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1. 

NOCTBS  SCHOLASTICAE. 
Nr.  1. 


Wie  1mm  die  Schule  auf  B&dang  Tcm  Cfaorakteren 

hinwirkenP 

Es  Ut  ein  sehr  schdnes  und  eben  deshalb  von  Jong  und  Alt  his  zum 
Ueberdruss  nachgesungenes  Wort  eines  vielerfahrenen  und  mit  Welt  und 
Leben  wie  Wenige  bel^annten  Hannes,  dasz  sich  das  Talent  in  der  Stille 
bilde,  der  Charakter  dagegen  im  Gerioscb  der  Welt.  Wire  dies  Wort 
ebenso  wahr  wie  sch5n,  so  wire  die  Frage  nach  einer  Hitwlrliung  der 
Schule  zur  Bildung  des  Charsfcters  eine  sehr  AberflOssige :  die  Aufgabe 
Charakter  und  Ghsraktere  zu  bilden ,  wire  getrost  von  uns  abzulehnen 
und  dem  Geriusch  der  Welt  und  den  Bewegungen  des  Lebens  zu  über- 
weisen. 

Die  Errahning,  so  scheint  es,  spricht  für  die  Wahrheil  jenes  Wortes. 
Wie  viele  Männer  hat  doch  das  Bedürfnis,  die  Not  der  Zeit  auf  die  Bühne 
{gerufen,  welche  ohne  das  Bedürfnis  höchst  wahrscheinlich  unbemerkt  ge- 
hlieben und  unaufgescfalossen  in  sich  verkntnmon  wären!  Denn  unter 
den  weltgeschichtlichen  Personen  suchen  und  brechen  sich  allerdings  die 
Einen  seltMt  ihre  Bahn  und  schaffen  sich  selbst  die  Vcrhriltnissc  und  die 
Zeit,  deren  sie  bedürfen,  die  Andern  aber  warten  des  Rufes  der  Zeit,  er- 
wachen erst,  wenn  dieser  Ruf  zu  ihnen  dringt,  aus  der  Dämmerung  ihres 
Selbslbcwustsoins  und  vollenden  sich,  indem  sie  ihre  Aufgabe  erkennen, 
ergreifen  und  erfüllen.  Dn,  scheint  es,  hal)e  das  Wort  eine  Wahrheit, 
dasz  ein  Ciinrakler  sich  im  Gerausrh  der  Welt  liihle. 

Oder  wäre  es  so .  firtsz  die  f^rosze  bewegte  Zpit  diese  Charaktere 
nicht  erst  bildete,  sondern  bereits  i!ebildct  vorfniide  und  iliuen  nur  die 
Babu  ötrncle,  welciie  sie  /ii  verfolgen  batteir'  Sn  isl  es  wirklirh,  denke 
ich«    Nicht  blosz  das  Taieul,  sondern  auch  der  Ciiarakler  bedarf  der 
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Stille,  um  sich  zu  bilden  d.  h.  um  zu  entstehen  und  sich  zu  kräftigen, 
leh  habe  nnmentlich  die  groszen  Männer  f!e*;  Landes,  welches  sich  mehr  als 
jedes  andere  Land  starker  Charakter  e  rüimicn  kann,  En^^Mands,  hierauf  ange- 
sehen und  es  überall  beslätigl  gelunden,  dasz  teils  durch  din  Natur,  wie  uiaii 
zu  sagen  {dlegt,  teil*;  durch  Erziehung,  Unterricht,  Häuslichkeit,  Umgang 
der  Charakter  Irülier,  als  man  insgemein  gbinht,  bei  ifmen  gebildet  und 
ihrer  Seele  eine  bestimmte,  feste  und  imvvan(h'll):ii e  liichtung  gegeben 
sei.  Die  Hamiden  und  Oounvell,  der  grosze  Wilhelm  III,  beide  Pitts, 
Vater  und  Sohn,  und  unter  den  Neueren  Grey  wie  Peel  sind  frühzeitig  in 
ihrem  Charakter  entschieden  gewesen;  die  Alcibiades,  Mirabeau,  Boling- 
broke  und  Fox  haben  es  auch  in  den  grSsten  Zeilen,  im  lautesten  Ge- 
räust  Ii  der  Weit  iiiclil  so  weit  gebracht  Cliar  iktere  zu  werden.  Wie  ge- 
sagt, die  Geschichte  ßndet  ihre  Männer  schon,  wenn  sie  ihrer  bedarf,  und 
hat  nicht  nötig  diese  sich  erst  zu  bilden;  unfertige  Naturen  kann  sie  zu 
ihren  höchsten  Zwecken  nicht  gebrauchen. 

Ich  habe  jungst  an  einer  andern  Stelle  flach tig  davon  gesprochen, 
dm  immte  Talenle  sich  in  der  Begd  frflh  entwielteh  haben ;  dassdbe 
gilt  aach  von  Charakteren,  die  einst  sa  einem  starken  Wirken  berufen 
sind.  Die  Schule  darf  sich  also  nicht  damit  entschuldigen ,  dass  Cbarak* 
tere  zu  bilden  Welt  und  Leben,  die  realen  Verhältnisse  und  die  Bewegun- 
gen der  Geschichte,  berufen  seien.  Sie  bat  im  Gegenteil  nicht  blosz 
Kenntnisse  mitzuteilen  und  die  Intelligenz  zu  fördern  oder  audi  sittlich 
zu  erziehen ,  sondern  auch  die  Bitdung  des  Charakters  als  ihre  Aufgabe 
zu  betrachten. 

Die  etaie  Zeit,  sagt  Jean  Paul,  braucht  Hftnner,  um  zu  entstehen,  die 
andere  um  zu  bestehen;  dennoch  fürchtet  die  firziehung  nichts  mehr  als 
die  Bemannang  der  Knaben,  die  sie  entmannt,  wo  sie  nur  kann.  Es  ist 
doch  in  der  That,  als  ob  es  unter  der  Sonne  nichts  Neues  gSbe;  so  sehr 

scheint  mir  dies  Wort  Jean  Paul's  aucli  für  unsere  Zeit  gesagt  zu  sein, 
freilich  nicht  fOr  Leute,  welche  wie  der  Engländer  Buckle  und  sein 
Uebersetzer  die  groszen  Charaktere  durchschnittlich  für  die  Würgengel 
der  Menschheit  und  für  die  Feinde  der  Gultur  und  der  Civilisation  halten. 

Die  Pflege  des  Charakters  aber  ist  eine  zwiefache.  Sie  hat  erstens 
das  fern  zu  halten,  was  dem  Erstehen  und  sich  Bilden  von  Charakter  und 
Charakteren  hinderlich  und  feindlich  ist;  sie  hat  sodann  auch  positiv 
Sorge  zu  tragen,  dasz  frühzeitig  Kraft  des  Willens  und  Stärke  des  Cha- 
rakters sich  zu  bilden  beginne.  Wir  wollen  rücksichtslos,  wie  es  der 
Ernst  der  Sache,  das  Bedürfnis  unserer  Zeit  und  unsere  Liebe  zu  König 
und  Vaterland  gebieten,  auseinandersetzen,  was  die  Schule  nach  der  einen 
wie  nach  der  andern  Seite  hin  in  dieser  Beziehung  zu  thun  im  Stande 
und  verpflicfitct  sei. 

Natürlich  fallt  unser  Auge  zuerst  nifdie  mancherlei  in  dfu  Scluilen 
üblichen  Strafen,  welche  sich,  mit  Goethe  zu  sprechen,  wie  eine  ewige 
Krankheit  forterben  und  zum  Teil  wenigstens  von  der  BeschafTenhoit 
sind,  dnsz  s:ie  die  ersten  tmIou  K«  ime  von  Gharakterbiidung  gleich  einem 
Nachtirosi  im  Frühling  tödien  mu^sf  u. 

Es  ist  wahr,  unsere  Vorfahren  üind,  was  Strafen  anlangt,  viel  rei* 
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eher  uud  erfmderisclicr  ^jewescn,  als  wir  es  sind,  und  das  ehemals  so  volle 
Strafregister  ist  bis  auf  eine  geringe  Zahl  von  ^'ummem  zusammenge- 
schrumpft;  ja  sie  haben  ihre  Ehre  und  ihren  Stolz  darein  gesetzt,  in  ihren 
Strafmiltehi  recht  rafßnfert  tu  sein;  in  dleaer  Beiiebimg  stehen  wir  aller- 
dings weit  hinter  ihnen  znrQck;  dafllir  aber  brauchen  wir  die  Strafen, 
welche  wir  besitzen,  um  so  einförmiger,  geistloser  und  mechanischer. 
Ein  armer  Knabe  hat  einmal  die  Zeil  verschlafen  und  kommt  zu  sptt:  du 
bleibst  um  elf  hier.  Ein  anderer  plaudert  mit  seinem  Nachbar  oder  sieht 
zum  Fenster  hinaus:  du  bleibst  um  elf  hier.  Ein  dritter  hat  ein  Buch 
vergessen,  ein  vierter  eine  Vocabel  nicht  im  Kopfe,  ein  fOnlter  hat  eine 
Arbeit  nicht  gemacht,  ein  sechster  einen  TintenOeck  in  seinem  Buche,  ein 
siebenter  hat  sich  in  der  Zwischenstunde  oder  auf  dem  Schulhofe  her- 
umgeschlagen usw.,  fttr  sie  alle  gilt  das  Wort:  du  bleibst  um  elf  hier. 
Die  Herren  Aerzle  suchen  noch  immer  vergebens  das  Universalmitlel  für 
die  Krankheileu  des  Körpers;  wir  Lehrer  haben  dies  Universalmitlei  fttr 
die  Krankheiten  der  Seele  langst  entdeclit.  Was  kflmmcrl  uns  die  dumm- 
dreiste Frage  eines  Unberufenen,  in  welcher  Beziehung  doch  das  Nach- 
sitzen  zu  dem  Vergessen  eines  Buches,  zu  dem  zum  Fenster  Hinaussehen, 
zu  der  Piaiiderhaftigkeit  oder  Unaufmerksamkeit  stehe.  Höchstens  wird 
man  mir  entgegnen,  das  Vergehen  sei  geschehen  und  könne  unmöglich 
ungestraft  bleihcrK  und  man  lasse  nachsitzen,  eben  weil  m.m  keine  andere 
Strafe  zur  Verfügung  habe.  Was  das  Erstere  anbelriirt,  so  mörhle  ich 
\\'o\  wissen,  was  aus  uns  Allen  insgesamt  werden  sollte,  wenn  der  liebe 
Gott  ebenso  mit  uns  verfahren  wolUe;  was  nher  rias  Letztere  betrilft,  so 
ist  es  doch  ein  Beweis  unserer  gro^/in  Aruiscligkeit  und  Sterilität,  dasz 
wir  alle  jene  vcrnicinliirhen  Delicle  über  einen  Kamm  scheren  zu  müssen 
(jlauben.  Ich  kann  es  nur  wiederholen,  dasz  unsere  Väter  in  dieser  Hin- 
siciit  Viel  feinfühliger  waren,  und  wenigstens  darauf  Bedacht  nahmen,  die 
Strafe  mit  dem  Vergehen  in  Einklang  zu  bringen,  wenn  auch  ihr  Straf- 
verfahren an  sich  brutaler  gewesen  sein  mag,  als  es  das  unsrige  ist. 

Von  den  Folgen,  welche  die  eben  bezeichnete  Methode,  ganz  abge- 
sehen von  der  Natur  und  Qualiläl  der  Strafen,  hat,  wird  sich  Jedermann 
leicht  überzeugen  können. 

Wer  in  den  Strafen  nicht  unterscheidet,  unterscheidet  auch  nicht  in 
den  Vergehungen:  omnia  peccata  paria.  Und  doch  weldi  eine  Diffe- 
renz ist  nicht  bloss  twischen  Vergeben  und  Vergehen,  sondern  auch 
innerhalb  jeder  elnaelnen  Sphäre  von  Oelicten!  welch  ein  Unterschied 
z.  B*  zwischen  Lflge  und  Lüge!  Ist  es  denn  etwa  gleich,  ob  die  Lfige 
aus  Furcht  vor  Strafe  entspringe,  also  um  einem  Uebel  zu  entgehen,  oder 
aus  Bosheit  und  TQcke,  also  um  einem  Andern  ein  Uebel  zu  bereiten, 
oder  aus  EhrgefOhl,  um  nicht  als  Angeber  eines  MitschOlers  dazustehen? 
Welche  Rohheit  ist  es  also,  jede  Lflge  als  Lüge  gleich  zu  behandeln  I  Na- 
mentlich Junge  theologische  Lehrer  habe  ich  hier  oft  fanatisch  rigorfts 
gefunden.  Wenn  aber  der  Lehrer  selbst  diesen  Unterschied  nicht  macht 
oder  doch  nicht  zu  machen  seheint,  wie  soll  sich  da  bei  dem  Knaben  die 
FShigIceit  einer  solchen  sittlichen  Unterscheidung  und  mithin  eines  Urteils 
^r  sittliche  Dinge  bilden?  Onmia  peccata  paria,  sagt  bahl  auch  er.  Er 
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sagt  GS  aber  in  seinem  Sinne:  ein  Vogelnest  ausnehmen  und  die  zarten 
unbefiederleu  Jungen  der  Katze  vorwerfen  ist  nicht  schlimmer  nis  eine 
Arbeit  vergessen;  denn  er  bekommt  für  Beides  die  gleiche  Strafe.  So 
erscheinen  ihm  Ruchlosigkeiten  oder  Nieiierträchligkeilen  als  gleichgel- 
tend. Aof  diesem  Wege  aber  ist  die  Bildung  eines  Charakters  unmöglich. 

Sehen  wir  uns  jedoch  die  vulgären  Strafen  selber  an »  die  Strafpro* 
oeduren,  durch  welche  unsere  Jogend  sittlich  stark  gezogen  werden  soll, 
dasz  aus  Ihr  einst  treue,  tüchtige,  starke  und  ehrenwerthe  Männer  her- 
vorgehen. Sind  sie  so  angethan,  dass  sie  diesen  unsem  Erwartungen 
entsprechen  oder  nicht? 

Noch  immer  herscht,  aller  vielgepriesenen  Humanität  zum  Trotz,  die 
körperliche  Züchtigung;  auch  wo  sie  von  oben  herab  niit  Xis- 
trauen  und  Misbilligung  angesehen  wird,  herscht  sie  docli  unter  der  Hand 
nach  wie  vor  in  gewissen  Glassen.  Auf  einer  nenlichen  Lehrerversamm* 
lung  ist  diese  Frage  erörtert  worden.  Ich  gehe  nicht  so  weit,  die  kör- 
perliche Strafe  absolut  zu  verwerfen;  es  gibt  Fälle,  die  Nägelsbacli 
sehr  gut  bezeichnet  hat ,  in  denen  sie  bis  zu  einem  bestimmten  Lebens- 
alter, in  welchem  auch  Eltern  noch  diese  Strafe  anwenden  würden,  und 
l)is  zu  einer  bestimmten  Classe  liinauf,  die  einzige  correspondicrende 
Strafe  ist.  Thaulow  beschränkt  sie  noch  mehr,  auf  Unverschämtheit. 
Diese  Fälle  sind  selten,  und  womöglich  der  elterlichen  Jurisdiction  zu 
uberweisen.  Abgesehen  aber  von  ihnen  ist  es  entsetzliche  und  fluchwür- 
dige Strafe:  fluchwürdig  weil  sie 

1)  in  dem  mit  ihr  belegten  Schüler  weniger  das  Buse  als  das  Gute, 
was  in  ihm  ist,  ertödtet; 

2)  weil  '^Ic .  vor  den  Auf^en  der  fibrigen  Classe  vollzogen,  die  edle- 
ren sitUjrhen  (jeliihle  der  Classe  vernichtet.  Wird  sie 

3)  gar  als  alltägliches  Disciplinarmittel  angewandt,  su  ^iinnpft  sie 
die  Ciasse,  in  der  der  Stock  k  i  L  nicht  hlosz  sittlich  ab,  sondern  zer- 
stört auch  dtis  geistige  Leiieu  lu  derselben. 

Sie  wird  natürlich  noch  um  Vieles  fluchwürdiger,  wenn  sie  von  dem 
Lehrer  in  der  Hitze  oder  auch  in  grausamer  Rachsucht  vollzogen  wird, 
wozu  diese  Strafe  sehr  leicht  verleitet,  dalier  Francke  sie  nie  von  dem 
betrelTenden  Lehrer,  sondern  von  einem  andern  vollstreckt  wissen  wollte. 

Als  Universalcur  angewandt,  hat  sie  für  den  Lehrer  überdies  noch 
die  nachteilige  Folge,  dasz  es  diesen  geistig  abstumpft  und  träge  macht, 
in  sich  selbst  sich  nach  andern  pädagogischen  Mitteln  umzuthun. 

Ich  habe  allerdings  zunächst  Glassen  vor  Augen  gehabt,  in  denen 
der  Stock  täglich  und  stündlich  angewendet  wird,  nicht  hlosz  wo  es  gilt 
Bosheit  und  Grausamkeit,  Lüge  und  Unverschämtheit  zu  strafen,  sondern 
auch  bei  allen  andern  dem  Knabenalter  zum  Teil  so  naheliegenden  Delie- 
ten,  als  da  sind:  Mangel  an  Aufmerksamkeil  und  Sammlung  In  der  Classe, 
an  Fleisz  und  Sorgfall  bei  schriftlichen  Arbeiten,  an  Ordnung  und  Sau- 
berkeit im  Aeuszern  der  Hefte,  das  zu  sp3t  in  die  Schule  kommen  u.  dgL 
Ich  sehe  den  Lehrer,  den  Stock  in  der  Hand,  vor  den  Schülern  stehen 
und  so  docieren.  Diesen  usuellen  Gebrauch  des  Stockes  kann  und  wird 
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kein  verständiger  Mengch  gulhetsxen.  Lehrer  der  Art  sind  nicht  wOrdig 
eine  Classc  zu  betreten. 

Ich  habe  aber  auch  solche  Lehrer,  welche  sich  des  Slodiea  mit  Be* 
striction,  nur  in  einzelnen  Fällen  und  gegen  entschieden  und  hartnnrldi^' 
faule  Schüler  bedient  haben,  gefragt,  ob  sie  denn  von  diesem  Strafmiltel 
eine  wirkliche  Frucht  gehabt,  ob  sie  mitlelst  dos  Stockes  vyirklich  die 
Faulheit  eines  Schülers  besiegt  und  Flcisz  und  Strebsamkeit  in  ihn  hin- 
eingebracht hatten;  sie  haben  dies  verneint.  Dagegen  habe  ich  andere 
Lohrpr  nhnc  Stock  mit  <indf'rn  Miltein  dieses  Wunder  wirken  sehen. 
^^  ozu  also  überhaupt  den  Stock  anwenden,  wenn  er  doch  nicht  die  be- 
absichtigte Wirkung  thut  und  wenn  andere  Mittel  da  sind,  durch  welche 
dieser  Zweck  erreicht  wird? 

Wie  aber  könnte  es  anders  sein?  Durch  diese  schwere  Strafe  soll 
das  Unkraut,  welciics  in  der  Scelo  tief  gewurzelt  ist,  ausgerottet  werden: 
wer  steht  uns  docli  dafür,  dasz  nicht  zugleicli  die  wenigen  noch  in  der 
Seele  befindlichen  Keime  des  Guten  mit  ausgerottet  werden?  Bei  sorg- 
fältiger und  intelligenter  Bekämpfung  des  Bösen  würden  diese  Keime  viel- 
leicht geschont,  das  Erdreich  gelockert  und  ihnen  so  die  Möglichkeit  ver- 
liehen sein,  fester  zu  wurzeln  und  aus  deui  ^elockcrtea  Uoden  neue  Safte 
zu  saugen.  Und  siclier  ist  es  kindischer  Wahn,  zu  glauben,  erst  müsse 
der  Unflcisz  ausgetrieben  werden,  dann  werde  der  Fleisz  sich  von  seiher  iu 
dem  gereinigten  Hause  einstellen.  Im  Gegenteil  ist  die  Macht  des  FIciszes 
zvL  unlerstfitien  und  zum  gedeihlichen  Wachstum  su  bringen ;  vor  dem 
Fletsie  wird  dem  Dftmon  des  Unfleisses  endlich  so  unheimlicli  zu  Mute 
werden,  dasz  er  schliesziieh  das  Feld  rlumt.  Denn  daaz  ich  es  kurs 
sage,  es  ist  die  Macht  des  Positiven«  welche  das  Negative  fiberwindet  und 
abotdszt.  Wenn  der  denkende  Lehrer  das  Negatwe,  den  Unfleisz,  besiegen 
will,  so  wird  er  das  than,  indem  er  den  Fleisz  belebt  und  stärkt,  uod 
dazu  gibt  es  doch  Mittel.  Wer  das  BOse  im  Menschen  beslegea  will, 
moflz  sich  mit  dem  Rest  des  Guten  in  ihn,  es  sei  noch  so  klein  und  un- 
scheinbar,  alliieren.  Die  Krankheit  flieht  vor  der  wachsenden  Gesundheit! 

Wenn  aber  der  Gebrauch  des  Stockes  bei  dem  Gezüchtigten  nicht 
blosz  seine  Wirkung  verfehlt,  sondern  auch  meist  Schftden  erzeugt,  wel- 
che viel  schlimmer  sind,  als  deijenige,  welcher  bin  weggeschafft  werden 
soll:  sittliche  Abstumpfung,  UnzuglngUchkeit  ffir  geringere  Zuchtniiiiel, 
verborgenen  Hasz  gegen  den  Lehrer  und  gegen  die  guten  Schüler,  der 
sich  oft  bis  zur  Rachsucht  steigert:  so  koount  hierzu  die  höchst  verderb- 
liche Wirkung  solcher  £zecutiouen  auf  eine  Anzahl  von  Knaben,  welche, 
in  einer  ganz  anderen,  edleren  Atmosphäre  aufgewachsen,  von  solchen 
Acten  keine  Ahnung  haben  und  bei  denselben  in  Beängstigung  und  Schreck 
gerathen,  endlich  freilich  sicii  daran  gewohnen,  damit  aber  das  feine  Ge- 
fühl verlieren,  welches  gebildete  Kitern  mit  sn  proszer  Sorgfalt  an  ihnen 
gepflegt  und  gehütet  haben.  Der  Vorff^ü,  welclier  möglichenfalls  öineni 
Schüler  geleistet  wird,  kann  gegen  den  unersetzlichen  Verlust,  welchen 
so  viel  andere  dadurch  erleiden,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Welches 
diese  Verlustp  sind,  habe  ich  Tiiclif  nötig  auseinanderzusetzen.  Jeder 
kennt  sie,  wer  genötigt  ist  einen  Knaben  in  eine  solche  Classe  zu  geben ; 
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ivie  viel  mehr  bei  einer  Glasse,  In  der  der  Stock  der  ts^iiclie  Amanueiisis 
des  Leiirers  ist  imd  der  ganze  Unterriclit  von  dem  Stockre^ment  begleitet 
ist!  Icii  kenne  dies  aus  Erfahrung:  es  ist  das  Stocksystem  ein  entsetz» 
liclies  und  schbidlicikes,  aber  zugleieh  ein  erbftrmlicfaes  und  verSehtllches. 

Nach  meinem  Daffirhalten  ist,  abgesehen  von  den  oben  ausgeschlos- 
senen FlUen, 

a)  der  SHotk  Oberhaupt  nicht  als  Disciplinarmittel  zu  gebrauehen, 
und  daher  überhaupt  kein  Stock  in  der  Glesse  als  Teil  des  Lehrapparates 
zu  dulden; 

b)  In  jenen  Fällen  aber  ist  die  Stockstrafe  nicht  vor  der  Classc  zu 
vollziehen,  wie  der  sonst  so  verständige  und  humane  Thaulow  fordert, 
sondern  entweder  auf  der  Stube  des  Lehrers  oder  der  des  Directors. 
Diese  Form  der  Strafvollsircckung  hat  fdr  die  Uebrigen  hinreichend 
schreckende  Wirkung  und  todtet  den  Bestraften  nicht  völlig. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  andern  vielbeliebten  Strafe,  dem  Rach- 
sltzen,  über. 

Es  ist  ganz  unzweifelhaft ,  dasz  auch  diese  Strafe  in  gewissen  Fäl- 
len wolherrrfitigt  sein  kann.  Wenn  ein  Knahe  eine  häusliche  Arbeit 
nachlässig  und  untreu  angefertigt  lial.  so  ist  es  durchaus  hilligen, 
da<;7  dpf  Lelirer  ihn  nach  dem  Schlusz  in  der  Schule  behalte  und  die 
Arliril  noch  einmal  anfertigen  lasse;  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Nach- 
arbeit anzuordnen  sei,  dasz  sie  ihren  Zweck  erffdle .  ist  nach  Sitfe  und 
Ordnung  der  verschiedenen  Schulen  eine  verschiedene.  Für  uns  handelt 
es  sich  um  dasPrincip,  nicht  um  die  Form  der  Strafe.  Aber  darans  folgt 
nicht,  dasz  diese  Strafe  auch  angewendet  werden  müsse,  dasz  es  nicht 
nocli  andere  Mittel  gebe,  dasselbe  uud  sicherer  zu  erreichen,  dasz  man 
sofort  zu  ihr  zu  schreiten  halle,  anstatt  sie  für  den  nnszersten  Notfall 
aufzusparen.  Es  ist  viel  zweckmäsziger ,  den  Schüler  entweder  zu  liauso 
oder  in  der  Woluiung  und  unter  den  Augen  des  Lehrers  die  Arbeil  wie- 
derholen zu  lassen ,  als  in  der  Classe  ohne  Aufsicht  in  Gemeinschaft  mit 
andern  Scliülern.  Die  Arbeit  wird  mit  nielir  Fleisz  angefertigt  und  mit 
mehr  Freudigkcil.  Ich  habe  es  nie  erlel)t,  dasz  mir  die  Schüler,  wenn 
icli  diese  Form  wrdille,  die  Arbeit  niciil  mit  froher  Miene  ins  Haus  ge- 
bracht hatten,  gleich  als  fühlten  sie  sich  von  einer  Last  befreit.  EisL 
als  Gradation  will  ich  mir  das  Nachsitzen  gefallen  lassen;  eine  neue 
Gradation  kann  das  Nachsitzen  bei  verschlossener  Thür  werden. 

Doch  wenn  auch  das  Nachsitzen  in  dieser  Beschränkung  noeh  einen 
Sinn  und  ehien  Nutzen  haben  kann ,  so  Ist  es,  als  Dniversadsirafniittel  ge- 
braucht, doch  sehr  bedeniclich.  Zwar  schmeckt  es  weniger  nach  Rohheit 
und  Brutalitat  als  das  Prfigeln ;  dafür  aber  haften  ihm  andere  Hlngel  und 
Schlden  an,  welche  bei  der  Anwendung  desselben  grosse  Vorsicht  em- 
pfehlen sollten.  Denn 

1]  hat  sie,  selten  angewandt,  noch  etwas  Beschämendes,  verliert 
dagegen  bei  tIgUehem  Gebrauch  all  und  jede  Bedeutung.  Kein  Schaler 
macht  sich  etwas  daraus,  wenn  nicht  etwa  Eltern  im  fiintergnuid  stehen, 
vor  denen  er  sich  scheut.  Sind  der  Nachsitzenden  mehrere,  so  springen 
sie,  da  eme  Aufsicht  doch  nicht  immer  zu  bestellen  ist)  fröhlich  auf 
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BHiikon  und  Tisclien  miihcr  und  .iniüsicion  sich  dabei  aufs  beste.  Hie 
Strafe  verfehlt  also  ihrrn  nrichsilicgeiitlen  Zweck,  Schmerz  zu  vcrur- 
saeben,  und  durch  die  Vorslclluiig  dieses  Schmerzes  zu  wirken. 

2)  Die  Arbeiten,  welche  mit  dem  Nachsitzen  verbunden  sind,  werden 
in  der  Regel  ebenso  sclileclil  aiigeforligt,  eile  Pcnsa  ebenso  schlecht  ge- 
lernt, wie  die.  nm  deren  willen  sie  bestraft  werden.  An  Entschuldigungen 
fehlt  es  den  Schülern  nie.  Hie  einen  sind  so  traurig  gewesen,  das?  ifinon 
<!as  Lernen  unmöglich  gewesen  ist,  die  nndern  sind  durch  die  übrigen 
Nachsitzenden  dabei  (gestört  worden.  Schliesziicb  luusz  der  betreflendc 
Lehrer  doch  ein  Auge  zudrücken.  Es  gehl  also  auch  dieser  Zweck  des 
Nachsitzens  völlig  verloren. 

3)  Sitzt  einer  aliein  nach  oder  zwei,  so  ist  die  Gefahr  gröbster 
Sünden  sehr  nahe.  Wie  viele  Knaben  sitid  hier  in  die  Mvsterien  der 
Unkcuschheit  und  Befleckung  eingeweilit  worden!  Die  Lehrer  aus  Nie- 
meyer's  Schule  haben  daher  diese  Strafe  ganz  vermieden  und  lief  verab- 
scheut. 

4)  UtTenbar  sind  die  physischen  und  geistigen  Kräfte  des  Schülers 
durch  die  vorhergehenden  Lehrstundeii  absorbiert  und  bedürfen  einer 
Ersetzung  durch  Hulie,  Erholung  oder  Wechsel  der  Beschäftigung ,  I)e- 
dfirfen  dieser  Kr.*<elzung,  sei  es  für  die  Nachinitlngsstunden,  sei  es  fi;r  die 
häuslichen  Arbeiten.  Das  Nachsitzen  absorbiert  noch  mehr  Kräfte,  man 
denke  sich  etwa  heiszc  Mittagsstunden  in  einem  durchglflhten  und  sticki- 
gen Zimmer,  uiul  beschränkl  die  zur  Erselv^ung  der  verlorenen  Kräfte 
nötige  Zeit.  Es  leiden  dalier  duicli  d.is  Nachsitzen  die  anderweitigen 
Zwecke  der  Schule.  Das  Einsperren  über  Mittag  isl  also  nicht  blosz  roh, 
sondern  geradezu  absurd. 

6)  i*urc!i  ilircn  universalen  Üebraucli  stumpft  auch  diese  Strafe  das 
feine  Gefühl  der  Schüler  ab.  Sie  werden  gleichgültig  gegen  Strafen  über- 
haupt, sie  verlieren  die  Unterscheidung  zwischen  den  Arten  von  Ver- 
gehungen, sie  belrachlen  das  gröbere  Vergehen  als  ebenso  unwichtig  wie 
das  geringere,  da  beide  unter  dieselbe  Strafkategorie  fallen. 

Waiuin  ist  denn,  so  höre  ich  fragen,  diese  Strafe  so  gang  und  gebe 
geworden  oder  ;-'('liliebe?r^'  Warum  soillen  denkende  Lehrer  nicht  längst 
die  gleichen  Sciupel  tiiiplüudc'u  liaben?  Gewis  haben  sie  das  und  die 
besseren  Lehrer  gebrauchen  sie  nur  in  seltenen  Fällen;  aber  auch  die, 
welche  sich  dem  Schlendrian  anschlieszen,  obwol  sie  den  UnwerUi  dieser 
Strafe  völlig  erkannt  haben,  thnn  dies  nur 

a)  weil  der  Lehrer  dabei  niclit  notig  hat  sich  so  zu  alterierea,  wie 
dies  beim  Stock  unvermeidlich  ist:  cib)]poc  ecptXKfeiui  dvbpa , 

b)  wuil  diese  Strafe  dem  Lehrer  die  mindeste  ünhequemlichkeil  auf- 
legt. Das  Wort  Nachsitzen  ist  leicht  gesprochen.  Von  einer  sofortigen 
Controlle  der  für  die  Nachsitzzeit  aufgegebenen  Arbeiten  ist  nur  selten 
die  Rede ; 

c)  diese  Strafe  ist  nieht  so  hart  wie  die  Scockstnfe  und  läszt  sieh 
dabsr  olme  aUittgnme  Gewiaaenfscnipel  aDwenden.  Sie  iit  die  |ioptt* 
Unta,  wett  lie  die  am  wenigsten  welithuende  ist 
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Soll  ich  nun  noch  nncli weisen,  dasibei  soJchem  StraTverfaliren  die 
Gharakterbiidung  unmöglich  ist? 

Der  Stock  ertodtet  das  feinere  sitüiclie  Mfihl)  das  Nachsitzen  hat 
Leloh Lferii^keil  im  Gebiet  des  SitlUchen  zur  Folge.  Der  Stock  dringt  zu 
tief,  das  Nachsitzen  nicht  tief  genug.  Der  Stock  bringt  Bosheit  und  Ver- 
stocktheit ins  Herz  —  ein  Schlag  unverdient  wird  n  i  e  vergessen  —  das 
Nachsitzen  verleilet  dazu ,  mit  Schuld  und  Nichtschuld  zu  spielen.  Die 
Schläge  können  durch  nichts  gut  gemacht  werden ,  das  Nachsitzen  ver- 
dient nicht  gut  gemacht  zu  werden.  So  vIpI  ist  gewis,  auf  dem  Boden, 
wo  diese  Strafen  blühen,  können  tief  siülicfie  Naturen  nicht  cf^leheu. 
Auch  (he  Selhsti))oi,'raphieen  edier  Männer  zeigen,  dasz  sie  in  einer  andern 
Atmosphäre  erwachsen  sind. 

Jean  Paul  bemerkt,  dasz  Gassenwuuden  leichter  heilni  als  Schul- 
wiinJen;  die  letzteren  brennen  das  ganze  Leihen  hindurch  utul  heilen  nie. 
Denn  widrige  Einilüsse  haben,  weil  sie  lienunnid  und  störend  eingreifen, 
immer  eine  nachhaltigere  Wirkung  als  iielimc,  welclie  sich  ohm  nur 
Ipk  liL  und  gefällig  in  den  iiugenl)iickiichcu  Verlauf  dpsseli)en  einziifil-eu 
sclieinen.  Jean  Paul  erinnert  ferner  an  Sparta,  wo  die  Knaben  zwar  auch 
am  Altar  df  i  Artemis  und  zwar  bis  aufs  Blut  gepeitscht  wurden,  aber  um 
von  ihrer  Krall  un  l^rh  i^eii  Zeugnis  abzulegen. 

Ich  habe  oben  \üii  tkii  vielen  wirklichen  oder  vermeiulen  Deiicien 
gesprochen,  welche  der  Lehrer  zu  strafen  sich  verpflichtet  halte.  Ich 
meine  neralich,  dasz  gar  vieles  als  Delict  betrachtet  und  behandelt  werde, 
was  gar  iiicIiL  ein  Delict  sei  oder  doch  nicht  mit  Strafe  zu  ahnden  sei. 
Die  weise  Pädagogik  wird  darnach  streben,  die  Zahl  der  Bestrafungen  zu 
mindern  und  auf  ein  Minimum  zu  reduciercuj  sie  wird  aber  ebenso  nuL 
den  angeblichen  Delicten  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Bevision  vornclimen  und 
sehen,  ob  nicht  ein  und  das  andere  aus  dem  aberlieferten  Sdndenregister 
zu  streichen  sei.  Manches,  was  als  Unrecht  angesehen  wird,  ist  gar  kein 
Unrecht;  anderes,  wofür  nun  die  armen  Schfller  leidoi  mQssen,  ist  eigent- 
lich durch  den  Lehrer  verschuldet;  noch  anderes  wfirde  nicht  geschehen, 
wenn  immer  zwischen  Lehrern  und  SchOlem  das  Verhiltnis  redtter  Liebe 
und  rechten  Vertrauens  obwaltete.  Das  quid  quid  delirant  reges 
gilt  auch  hier  tausendfach.  HSusliche  Verhallnisse,  Not  und  Sorge  soll- 
ten auch  biUig  in  Betracht  gezogen  werden. 

Es  ist  etwa  ein  Knabe  in  der  Stande  unaufinerksam.  Es  ist  an  sieh 
keine  Kleinigkeit,  eine  ganze  Stunde  lang  In  stetiger  Spannung  su  sen; 
den  lebhaftesten,  gewecktesten  Knaben  fUlt  dies  gerade  am  schwersten, 
und  wie  natflrlich  Ist  es  Ihnen,  wenn  sie  eine  Sache  langst  gefiuzt' haben 
und  dieselbe  Sache  noch  zehnmal  wieder  anhdren  zu  mOssen  gezwungen 
sind,  aufzupassen,  Ihre  Gedanken  nicht  anders  wohin  abschweifen  und 
dort  Beschäftigung,  Nahrung  suchen  su  lassen.  Es  Ist  unveraOnftig  einen 
solchen  Knaben ,  wenn  er  nicht  aufgepasst  hat,  dafür  zu  bestrafen.  Aber 
es  soll  doch  nicht  sein.  Das  soll  es  auch  nicht;  so  soi^e  du  Lehrer  doch 
dafär,  ihnen  diese  Nahrung,  die  sie  jetzt  auswärts  sudien,  zu  geben. 
Bringe  durch  Abwechselung  und  jede  Art  von  geistiger  Anregung  Leben 
in  deine  Glasse  und  halte  durch  die  Art  und  Weise,  wie  du  unterrichtest, 
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deine  Schüler  in  Spannung.  Wie  oft  lasse  ich,  wenn  ich  in  eine  mil  Con* 
jiiglcrcn  beschäftigte  Clnssc  komme,  ein  Tempus  rückwärts  conjugiercn, 
oder  flas  Deutsche  voranstellen,  oder  die  orstc  Person  im  Singubr  und 
Piarai,  el)cn<()  dtp  zweiten  und  dritten.  L^chören  nur  ganz  geringe  Mit* 
lel  dazu,  die  Aufmerksamkeit  rege  zu  erliaiten. 

Und  so  ist  es  mit  zahllosen,  ja  allen  diesen  Dingen.  Der  Sciiüler 
hat  eine  schlechte,  liederliche  Arbeit  geniaclif  und  soll  dafür  bestraft 
werden.  Nimmt  der  Lehrer  gleich  zu  Anfiiiit^  iIlt  Stunde  die  Hefte  ah 
und  thnt  dies  elien  selber,  so  wird  ilmi  scliou  eine  Arln  il  feiden;  wirft 
er  gleich  bei  der  Abgabe  einen  ßiick  in  jedes  tieft  und  güjL  das  unsaubere 
Heft,  die  liederliche  Arbeit  sofort  zurück,  mit  dem  Auftrag  das  Heft  in 
Ordnung  zu  bringen,  die  Arbeit  noch  einmal  anzufertigen,  so  kommt  bald 
der  Sinn  für  Ordnung  und  Sorgfalt  in  die  Classe  und  das  Bedürfnis  zu 
strafen  fallt  von  selber  weg.  —  Ist  viel  fUiliiieit,  Neipruner  /n  f'i  ügeleien, 
Neckereien  in  einer  Classe,  so  bleibe  docb  der  Lebrei  iii  der  ^älie  seiner 
Classe.  Es  ist  gar  nicht  zu  beschreiben ,  was  die  blosze  Nähe  des  Leh- 
rers wirkt ,  wie  von  seiner  bloszen  Person ,  ohne  Worte ,  ein  besserer 
Geist,  eine  edlere,  feinere  Sitte  ausströmt.  Es  Ist  ein  viel  grAszeres  Lob 
IQr  ihn,  Unrecht  la  verhüten,  als  es  mit  Emst  und  Strenge  su  bestrafen. 
Und  unterlasse  es  doch  ja  kein  Lehrer,  bei  jeder  Culpa  su  prüfen,  wel* 
eher  Anteil  an  dieser  Culpa  auf  ihn  IlUt,  oder  aber  sich  bei  jedem  Falle 
in  seine  eigene  lugend  zurück*  und  in  die  Person  des  Schülers  hineinzu- 
versetzen,  und  von  da  aus  die  Strafnrürdigkeit  eines  vermeinten  Delictee 
zu  prüfen.  Bei  SchulmAnnem,  wie  bei  Bormann,  nimmt  das  Capitel 
von  den  Strafen  einen  sehr  geringen  Platz  ein:  es  ist  immer  nur  von 
Gewöhnung  zu  Flebz,  Gewöhnung  zu  Aufmerksamkeit  nsw.  die  Rede, 
und  so  ist  es  in  der  Ordnung. 

Weg  also  mit  den  vielen  Geboten  und  Verboten,  weg  mit  dem  ewi« 
gen  Befehlen  und  Anordnen,  weg  mit  den  ewigen  Strafen;  statt  ihrer 
stilles  Gewöhnen,  Sitte,  von  Generation  zu  Generation  überliefert,  in  der 
Person  r!os  Lehrers  vertreten,  und  von  seiner  Person  unbemerkt  ausströ* 
roend.  Nicht  im  Sturm,  sondern  im  stillen  geruhigen  Wetter  gedeihen 
die  Früchte,  gedeiht  das  Wachsen  der  Seele,  bilden  sich  Charaktere  d.  b. 
etniieitliche,  einfache,  in  sich  selbst  sichere,  in  sfcli  selbst  ruhende  Natu- 
ren ,  welche ,  ohne  viel  nach  Andern  und  nach  Auszen  zu  sehen ,  ihren 
stillen,  ruhigen  Gang  gehen.  Tumultuarische  Classen  lassen  diesen  Natu- 
ren nietit  die  Ruhe  und  die  Stille  des  Gemütes,  deren  sie  bedürfen  und 
nach  der  sie  sich  sehnen. 

Wir  bnbrn  sclion  gesagl.  dasz  es  der  Lelirer  sei,  von  di m  die  Classe 
Gpisl  nnd  (Besinnung,  Leben  und  Bewegung  empf:tn^en  müsse:  es  ist 
auch  in  der  uns  Itosrhüfiiui  uden  Beziehung  der  Lehrer,  welcher  um  sich 
her  die  Ruhe,  die  Sicherheit  verbreiten  mnsz.  in  der  Charaktere  sich  bil- 
den Süllen.  Ich  wünschte  wol  das  Bild  eines  solchen  Lehrers  entwerfen 
zu  können.  Ich  habe  solcher  Persönlichkeiten  in  meinem  Leben  nur  we- 
nige kennen  gelernL  Lebhafte,  intelligenli» ,  gelehrte  und  hirkte 
Lehrer  gibt  es  viele,  zum  Bilden  von  Clmrakiercü  geeignete  niir  aiiszerst 
wenige.  Er  musz  selbst  iiierzu  geboren  sciu,  selbst  ein  Lharakier  im 
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▼ollsteo  Sinne  des  Wortm  sein:  in  sich  selbst  einig  und  eansefBoiit,  mt 
sieh  selbst  über  Ziel  und  Weg  der  Ersiehang  im  Klaren,  ohne  WtnkeD 
in  seinen  Grundsätzen  und  fest  In  seinen  Eolsdilieszungen ,  wahrhaft 
durch  und  durch,  und  Feind  jedes  Scheines,  Gerechtigkeit  mit  WolwoUsn, 
Ernst  mit  Müde  verbindend ,  schweigsam  und  ohne  viele  Worte ,  langsam 
und  übcriegt  im  Handeln,  eine  feste  Säuin  auf  festem  Grunde,  an  die  sich 
die  leicht  bewegliche,  schwankende  Jugend  anlehnen  könne.  Solche  Män- 
ner sind  die  eigentlichen  Säulen  einer  Schule.  Sie  wirken  nicht  bloss 
auf  ihre  Classe,  sondern  auf  Geist  und  Ton  der  ganzen  Schule  ein.  Unter 
den  Lebenden  darf  ich  keinen  nennen,  unter  den  Todten  aber  sei  hier  der 
Professor  Schoenborn  in  Posen  genannt. 

Wir  sind,  ohne  es  zu  wollen,  unbemerkt  von  dem  Ncfj:ativen  in  das 
Positive  filierselretcn  und  wollen  nun,  da  es  nicht  mehr  zu  ändern  ist, 
hierliei  verbleiben.  Henn  ficilich  ist  os  mvh\  genug,  dasz  man,  um  Cha- 
raktere zu  bilden,  alles  vermeide  und  unterlasse,  wodurch  das  bischen 
Mut,  was  die  Well  etwa  zn  viol  hatte,  hinausgclrieben  würde;  es  musz 
und  kann  auch  positiv  dahin  gewirkt  werden,  dasz  die  .IhupjkI  frühzeitig 
einen  innern  Halt  und  eine  Kernhaftigkoit  Hos  Charakteis  erhalle,  wel- 
cher sie  nicht  blosz  von  auszen  her  geiiärlcL,  sondern  innerlich  stark  und 
kräftig  mache.  Einige  von  den  Mitteln  und  Wegen  hierzu  will  ich  kurz 
anführen. 

Wir  haben  horpits  oben  g-esehen,  wie  wichLig  es  für  Charakterbil- 
dung sei,  das  Wollen  und  Thun  des  Schfilers  von  allen  überllüssigen, 
äuszerlichen  Besdiränkungen  und  Linzwangungen  frei  zu  erhalten,  welche 
die  freie  Bewegung  und  Seihslheslimmung,  sowie  die  Unmittelbarkeit  und 
Unbefangenheit  seines  ganzen  Seins  und  Wesens  hemmen  und  stören. 
Hieran  musz  sich  aber  zugleich  eine  directe  Kräftiguag  und  Stärkung 
seines  Willens  fügen.  Die  Willensstärke  aber  offenbart  sich  nach  zwei 
Seiten: 

1)  in  der  Energie,  mit  welober  der  Schüler  einen  Gegenstand  er^ 
greift  und  alle  Vorstälungen  überwindet,  wdche  ihm  dabei  in  den  Weg 
treten; 

3)  in  der  Beharrlichkeit  und  Ansdauerf  mü  der  er  den  ergriffenen 
Gegenstand  festhält  und  alle  Vorstellungen  zurückweist,  welche  die  Im 
Besitt  befindliehe  Vorstellung  aus  diesem  Besits  verdrängen  wollen. 

Zuweilen  finden  sich  beide  Seiten  f ereinigt ,  In  der  ftegel  ist  dies 
jedoeh  nicht  der  Fall.  Peurige  Hatnren  haben  ihre  VirtuoeiUtt  im  Er- 
greifen 9  kältere  im  Beharren  und  in  der  Ausdauer.  Für  nnsem  Zweck 
kommt  die  zweite  Seite  mehr  in  Betracht  Denn  es  ist,  um  Charakter  zu 
besitzen  und  ein  Charakter  zu  sein,  viel  wesentlicher,  seinen  Willen  in 
euer  hestnnmten  Richtung  fest  zn  erhalten,  als  sieh  mit  Feuer  und  Be- 
geisterung in  eine  solche  Richtung  zu  werfen,  hi  einigen  wenigen  genia- 
len Naturen  sind  beide,  Begeisterung  und  Beharrlichkeit,  Schwung  und 
Charakter  vereinigt;  wir  sind  sehr  zufrieden,  Naturen  zu  besitzen,  welche, 
langsam  herangeführt,  sorgfältig  gehütet,  mit  Vorsicht  in  einer  Wüiens- 
richtung  festgehalten,  alhnahUch  mehr  und  mehr  für  eine  Sache  erwar- 
men, dann  aber  das  Feuer,  welches  wir  in  ihnen  entzOndet  haben,  in 


üigiiized  by  Googl 


Noctes  scholasticae. 


11 


Ureaer  Brust  durch  ihr  ganzes  Leben  wie  eine  beilige  Flimmc  nähren 
und  erhalten.  Wenn  diese  Ausdauer  dem  Willen  so  eigen ,  so  habituell 
wird ,  daiz  sie  nicht  blosz  in  einem  und  dem  andern ,  sondern  in  allen 
Objecten ,  auf  welche  der  Wille  sich  einmal  gerichtet  hat ,  wirksam  ist, 
dasz  CS  irlpichsam  zur  andern  Natur  wird,  nichts  zu  wollen,  was  man 
nirlit  (laucniil  wollen  ntid.  dnsz  man  onlsrhiossen  ist,  sich  durch  keine 
Einwirkungen  in  dieser  l'nahiiängigkeit  und  Selbständigkeit  dt's  Wolinns 
störpo  zu  lassen,  kann  von  einem  Charakter  die  Rpdr  soin.  Es  ist  ;dso 
yiinTichsl  auf  KrSftlgung  des  Willens  in  einzelnen  Ulchtungen  und  Be- 
ziehungen hin  zu  wirken,  und  hierzu  mus7  die  Erzifluing,  kann  auch 
die  Schule  mitwirken,  wenn  sie  die  ihr  i:elMitcnrii  Mittel  zu  benutzen 
weisjT.  Wir  können  auch  hier  nur  Andeutungen  geben.  Das  Beispiel  und 
Vorbild  des  Lehrers  stoht  hier  natürlich  ol)enan;  daran  scblieszt  sich  die 
leise,  stille  GcvvöhntiiiL'  d(  s  Kaalien  von  klein  auf  zur  Stetigkeit;  Worte, 
Vorsteliunc^en ,  Ermalinungen  nehmen  ihn  letzte  Stelle  ein. 

Die  Knabennatur  neigt  sich  von  vorn  herein  zu  einem  Wechsel:  er 
folgt  dem  Spiel  der  Vorstellungen,  welche  in  sein  Bcwustsein  eintreten, 
luit  lebhaftem  Interesse:  das  Bekannte  und  Gewohnte  befriedigt  ihn  nicht. 
IHese  Neigung  kann  so  stark  werden,  dasz  sie  zu  einem  ununterbroche- 
nen Uelierspringcn  von  einem  nun  andern  fuhrt.  Indes  der  Kreis  der 
Torstettangen,  in  dem  der  Knabe  aicli  bewegt,  ist  doch  ein  beachrftnkter, 
eine  Wiederkehr  friberer  Vorsteiinngen  unvermeidlich.  Unter  diesen  Ist 
eine  Onlerscheldung  natttrlteh!  die  Vorstdlnngen  haben  nicht  gleichen 
Reis,  nicht  gleiches  Interesse  für  ihn.  Es  ist  ^enso  natQrlich,  dasz  dies 
ktereste  duf  einigen  von  selber  fester,  linger  ruht  als  auf  anderen.  Dies 
iat  die  erste  natflrliche  Daner  Im  Weöhael.  indes  was  so  von  selber  ge- 
schiciit,  kann  auch  mit  Bewustsein  und  Absicht  betrieben,  ein  gewisser 
Kreis  von  Vonfdfaingen  tu  einem  bestimmten  Zweck  seinem  Bcwustsein 
vorgeAlhrt  werden.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  dies  geschehe 
und  swar  Irflh  geschehe,  damit  der  Knabe  sich  gewöhne,  gewisse  Dinge 
festzuhalten,  und  dadurch  seinem  Denken  und  WoUen,  aehiem  Fflhlen 
und  Thun  eine  gewisse  Gleichmäszigkeit  und  Consistenc  zu  geben.  In 
diese  Sorge  kann  auch  die  Schule  eintreten ,  und  sie  musz  e<7 ,  da  diese 
frühe  Befestigung  des  Willens  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  Bildung 
der  Intelligenz  ist.  Denn  diese  beiden  Factoren  formieren  das  geistige 
Leben:  das  Festhalten  einer  Vorstellung  und  die  leichte  Gorobmation  die- 
ser Vorstellung  mit  andern.  Wo  diese  Befestigung  des  Willens  fehlt,  ist 
groszes  Unglück  zu  befürchten.  Ich  habe  Schülern,  welche  mit  ihren 
WohnnniTPT).  ihren  Freundschaften,  ihren  Neigungen  und  Studien  hfiufig 
Wechsel len ,  stets*  ein  uTiLMln'^firrr'«?  Pnuninstikon  gestellt  und  mich  selten 
getäuscht,  wenn  niciit  Gott  snlher  ein  lunsehen  halle  und  solche  unglück- 
liche Personen  in  seine  eigene  Znrlif  nahm. 

Die  Eltern  sind  diesen  wechselnden  Neigungen  ihrer  Söhne  gegen- 
über meist  tinerhört  schwach,  ja  schwachköpfig;  selbst  die  einfachsten 
Klugiieilsregeln  beachten  sie  nicht.  Bas  Sölinchcn  wünscht  aus  irgend 
einem  ganz  luitrifligen  Grunde  auszuziehen.  Ja  wol,  wie  du  wünschest. 
Warum  nicht  lieber:  Ja  wol,  aber  so  und  so  lange  muszl  du  noch  war- 
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ten;  bis  dahin  sind  wir  verpfliclitel  dich  dorl  zu  lassen.  Dem  Söhnchen 
fällt  CS  eines  guten  Tages  ein,  nicht  mehr  Clavier  spielen  zu  wollen.  Ge- 
wis,  aber  erst  möchte  ich  eine  Beethovensche  Sonate  ohne  Anstosz  von 
dir  spielen  hdren.  Das  Sohnchen  will  nicht  mehr  Englisch  mitnehme. 
Gut,  wenn  du  nach  Prima  kommst,  habe  ich  nichts  dagegen,  dasz  du  es 
aufgibst;  denn  dann  hast  du  vielleicht  keine  Zeit  mehr  dazu.  Dies  ist  ein 
Verfahren,  welches  von  Schwache  und  Rigorismus  gleich  weit  entfernt 
ist.  Die  augenblickliche  Lnnne  wird  damit  riiruckgewiesen .  und  andrer- 
5?eits  dem  Trotze  gewehri.  Iiis  /u  dem  vorgesteckten  Ziele  hm  ist  der 
Einfall  verflogen.  Dies  ist  überall  anzuwenden.  Der  Veränderlichkeil 
mnsz  auf  d.ts  SorgHilligste  entgegengearbeitet  werden.  Das  erste  Wollen 
siebt  dem  Knaben  vielleicht  frei;  das  zweite  darf  nicht  mehr  in  sein  Be- 
lieben gelegt  werden. 

Es  ist  daher  von  Wicbligkeil,  dasz  (he  Scimle  und  jeder  Lehrer 
überall  einen  fesleii  Willen  /eigen.  Mau  gebiete  und  verl)iele  wenig;  aber 
dies  Wenige  musz  fesigelialten  werden.  Man  dictiere  Strafen  mit  Vor- 
sicht; aber  dann  nelime  man  nichts  davon  zurück:  rebus  indic^lis  respu- 
blica  conlineim.  Dr-m  aufbrausenden  Willen  trotzt  der  Schüler  leicht; 
an  dem  Zähen  und  Hf^harrlichen  bricht  er  sich.  Audi  I  i  ini  1  iilerrichl  ist 
es  gut,  dasz  der  Kuabe  früh  sich  gewöhne  ein  Ganzes  ms  Auge  zu  fassen. 
Ein  angefangenes  Buch  mnsz  zu  Ende  gelesen  werden;  jedes  Pensum 
in  der  Schule  ist  auch  zu  absolvieren,/ sollten  auch,  wenn  Leiirer 
sieb  anfangs  zu  lange  aufijt'haUen  hat,  Ejctraslunden  zu  HüUe  genommen 
werden.  Daher  sind  Schriften  so  geeignet  zur  Classenleclüre,  welche  io 
verbältnismäszig  kurzer  Zeil  erledigt  werden  können.  Das  Gefühl,  wel- 
ches aus  dem  Bewustsein  entspringt,  ein  Ganzes  hinter  sich  zu  haben, 
ist  immer  ein  erfreuliches  und  erheizendes.  Das  Hinondherfahren  des 
Lehrers  mit  seinem  'Nun  wollen  wir  einmal  das  oder  das  nehmen*  ist 
immer  Gharaktersehwldie  und  wirkt  GharakterschwSche.  Auch  Anfforde- 
rangen  tu  augenblicklichen  KrafUuszerongen  sind  gut.  Ich  habe  Öfters 
gesagt:  *bi8  morgen  liefen  Sie  mir  den  lateinischen  Aufsatz;  vom  Sonn- 
abend bis  zum  Hontag  lesen  Sie  die  Trachinierinnen ;  wer  es  nicht  kann, 
der  iSszt  es',  und  es  ist  selten  Jemand  zurückgeblieben;  aber  wkhiigcr 
ist  doch  das  Andere,  die  Beharrlichkeit  des  Willens. 

Dies  gibt  die  Heroen  der  WissenscbafI,  der  Kunst /der  Geschichte. 
Ich  will  nicht  von  Andern  reden:  aber  bei  Mflnnern  wie  0.  Hermann, 
Boeckh,  Lachmann  mnsz  man  doch  den  einheitlichen  Charakter  ihrer  Stu« 
dien  und  Arbeiten  anerkennen.  Nicht  dasz  sie  sich  auf  efaie  Sphlre  be* 
schränkt  h&tten;  wie  gross  ist  die  Vielseitigkeit  Boeckb's,  Scboemann's; 
Lachmann  umfaszte  das  Classische  und  das  Altdeutsche;  aber  anch  indem 
sie  sich  in  verschiedenen  Sphären  bewogen,  ist  es  doch  einundderselbe 
Geist,  in  dem  sie  streben ;  sie  können  den  eigentümlichen  Charakter  ihrer 
Forschung  nicht  verleugnen,  sich  von  ihm  nicht  losreiszen.  Das  Beispiel 
solcher  Hlnner  musz  man  der  Jugend  vorhalten,  Biographieen  von  Ge* 
lehrten  und  Künstlem  ihnen  darbieten :  es  kommt  dadurch  etwas  Ideales, 
etwas  Männliches  in  ihre  Seele. 

Wir  haben  bisjetzt  darauf  gedrungen,  dasz  man  die  Jugend  früh  ge- 
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wöline  1)0!  <loni  nowolllen  zu  beiwuren,  clwas  dauernti  zu  wollen,  und 
sich  so  zu  einer  Willerisslärkun^^  zu  bilden.  Es  ist  uns  bisjelzt  noch  gleich- 
gültig gewesen,  welclien  Iriliall  dieser  Wille  habe,  uur  dasz  das  Gewollte 
nicht  etwas  an  sicii  Schleclites  oder  Nachteiliges  wäre.  Ein  VVille  uIiiil^ 
Inhalt  ist  natürlich  nicht  denkbar,  so  wenig  als  Vorstellung  ohne  Vurge- 
slcliles;  dieser  Inhalt  schwebte  nur  in  einer  ge\vis<^en  IridilTerenz.  Jetzt 
aber  dürfen  wir  ihn  nicht  mehr  in  die:>er  IndilTerenz  lassen:  dasz  aus  dem 
Willen  ein  Ciiaraklei  werde,  ist  es  notwendig,  dasz  ihn  eine  Idee  durch- 
dringe, und  da  die  Sciiule  aut  die  Bildung  des  Ciiarakters  hinzuwirken 
hat ,  so  ist  ihre  Aufgabe ,  den  Schiller  dahiu  zu  führen ,  ihn  in  die  Ver- 
fassung zu  setzen,  ihn  tj]rijifaii:,ii(  h  zu  iiiachen,  eine  solche  Idee  in  sich 
aufzunehmen  und  sein  Wüllen  luii  dieser  Idee  zu  beseelen. 

Der  Ausdruck  Idee  ist  ein  so  vieldeutiger,  dasz  ihn  jeder  so  ziem- 
lich nach  seiner  eigenen  Idee  braucht.  Wir  müssen  uns  also  notwendig 
über  ihn  verständigen:  es  ist  uns  ja  nur  um  die  Sache  zu  thun,  um  eine 
Verständigung  über  das,  was  wir  im  Sinne  haben:  der  Ausdruck  Idee 
ist  mir  gleichgültig,  und  idi  will  ihn  gern  für  einen  tieieercn  hingeben. 

In  den  Tontehungen,  welche  im  Innern  des  Mensdieii  vorgehen, 
isl  nicht  bloss  ein  Auf*  und  Niederwogeu ,  eine  ununterbrochene ,  undu- 
lierende  Bewegung,  sondern  auch  ebi  Streben  sich  weiter  zu  bilden»  zu  er- 
ginsen,  zu  ganzen  Kreisen  zu  combinieren,  Individuelles  und  Allgemeines, 
Vorübergehendes  und  Dauerndes,  ZufUliges  und  Wesentliches  zu  schei- 
den; sodann  aber  auch,  über  sich  selbst  hinauszugehen  und  zu  vollenden* 
Wir  haben  die  Vorstellungen  von  vielen  guten  Handlungen,  daraus  bildet 
sich  die  Gesamtvorstellung  von  dem,  was  alle  diese  Handlungen  gemein- 
sam haben,  dasz  sie  als  gute  zu  bezeichnen  sind;  diese  Gesamtvorstellung 
bildet  sich  nun  fortschreitend  zu  der  Idee  des  Guten  aus,  welche  ein  un- 
abweisliches  Postulat  des  ethischen  Gefühles  ist,  gerade  ebenso  wie  man 
den  Mond  im  ersten  Viertel  nicht  ansehen  kann,  ohne  sich  die  Mondsichel 
zur  vollen  Mondscheibe  zu  ergänzen ,  wie  man  eine  Gegend  nicht  Über» 
blicken  kann,  ohne  die  Gegend  über  den  Horizont  hinaus  zu  erweitern. 
Dies  ist  es  nun,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  was  ich  mit  Idee  be- 
zeichnet habe.  So  ist  nun  der  Schüler,  meine  ich,  schon  der  Schüler 
in  einer  Weise  heranzubilden,  dasz  er  f5hig  werde  seine  Vorstellungen 
zur  Idee  zu  erheben  und  der  Wille  sich  auf  Festbaitung  und  Verwirk- 
lichung dieser  Idee  richte. 

Oer  frische  imd  liarmlose  Knabe  lebt,  wir  wissen  es  ja,  in  der  un- 
mittelbaren Gegenwart:  wir  gönnen  ihm  gern  dies  Glück,  diese  seine  gol- 
dene Zeil ,  wir  sind  aurh  weit  davon  entfernt,  ihn  aus  diesem,  seinem 
Kindesglück  vf'i  lreihen  zu  wollen.  Aber  es  wird  doch  auch  schon  dieses 
Aller  von  Ideen  durchblitzt.  Die  Gesrhirfito  bietet  iliin  vor  Allem  Vor- 
stellungen, die  sich  zu  hh^on  prfM«hrii.  t^r  liest  oder  hurt  von  Acliilles 
und  He<"fnr:  er  bekommt  Vor.slellun^t  ii  von  laj»feren  Heiden;  die  Vor- 
stellung i!(  s  Ta[deren  verklärt  sich  für  ihn  zu  einer  Idee,  nach  und  an 
der  er  niuiiiiehr  andere  iMatüu'r,  wie  Odysseus,  miszt.  Diese  Idee  vcr- 
leibiicht  sich  ihm  dann  wieder  zu  einem  Ideale  von  Tapferkeit,  das  er 
selber  einst  in  seiner  Person  darstellen  möchte.  Eine  andere  Idee  ist  die 
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der  Vatcriaii (Lslicl)c.  Diese  Ideen  gewiHiien  nuu  in  iiiiu  Kraft,  werden 
KrSf  le,  iitdem  sie  in  seiner  kloinen  Seele  aufeinandcrstoszen  und  l^cui- 
raen.  Achilles  war  ia|»lt"r,  —  aber  Heklor  kämpfte  doch  für  sein  Vater- 
land. Wenn  nun  solche  Ideen  sich  frühzeitig  bilden,  freilich  meist,  um 
bald  wieder  zu  verschwinden,  so  kann,  jemehr  das  Knabenalter  und  das 
knaheuhafte  Wesen  dahinschwindet,  mit  Absicht  und  ßewuslsein  auf  den 
Fortschritt  zur  Idee  hingearbeitet  werden.  Der  Jüngling  ist  zu  etwas 
Besserem  bestimmt,  als  in  die  Schule  zu  gehen ,  seine  Arbeiten  zu  ma- 
chen, seine  Regeln  lu  lernen,  zu  essen,  zu  trinken,  tn  sciilafen,  iuiitm 
er  nichts  denkt,  als  das«  er  morgen  wieder  aufstehen,  wieder  in  die 
Schule  gehen  werde  usw.  Es  musK  sich  vielmehr  seine  Seele  sllmlUich 
mit  Meen,  und  swar  nicht  mehr  wie  Wolken  vorflbersiehenden  Ideen  fal- 
len, welche  nunmehr  fOr  ihn  die  wahrhaften  Motive  seines  Lebens  wer- 
den. Denn,  um  dies  nachsuholen,  so  ist  es  das  Wesen  der  Idee,  nicht 
nur  die  Vorstellung  xu  vollenden»  sondern  auch  zu  ilirer  ZurAckmirang 
In  die  Wirklichkeit,  zu  ihrer  Verwirklichung  anzureizen.  Denn  eine  Idee, 
die  nicht  zu  ihrer  Verwirklichung  treibt,  ist  keine  Idee.  Der  KnaK»e»  wel- 
cher von  Vaterlandsliebe  gldht,  verlangt  sie  in  Thaten  zu  beweisen,  ein 
Held  wie  Hektor  zu  werden.  Der  Knabe,  in  dem  die  Idee  der  Freiind- 
achafl  lebendig  geworden  ist,  will  auch  ein  zweiter  Patrodus  werden. 
Jede  Idee  strebt  so  nach  Realisierung,  jede  Idee  ist  also  praktisch.  Hier^ 
durch  dienen  sie  der  Bildung  des  Charakters. 

Wekhe  Wege  nun  die  Schule  einschlagen  solle,  um  in  dieser  Be- 
ziehung anregend  und  leitend  zu  wirken,  kann  ich  hier  nicht  weiter  aus- 
cinnndersctzen.  So  viel  ist  gewis,  dasz  sie,  wenn  es  ihr  um  ethische 
Bildung  der  Jugend  zu  thun  ist,  sich  hiergegen  nicht  gleichgfiiüg  verlial- 
len  kann.  Hierdurch  erst  wird  der  Jönglin-r  sirli  dessen,  was  er  eigent- 
lich ist,  l>ewust,  von  sich  selber  frei  gemacht  und  in  die  Sphäre  erhoben, 
in  welcher  er  seiner  Bestimmung  nach  leben  soll ,  wie  der  Vogel  in  der 
Luft,  der  Fisch  im  Wasser.  Hierdurch  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Erscheinung  zu  erkennen  und  zu  Ijeurleilen  und  zu  höherer  Bildung  auf- 
zustreben, ebenso  aher  auch  sein  Wollen  zu  reinigen  und  zu  befestigen, 
aus  den  Schwankungen,  in  welclie  das  Leben  es  hinahzichen  inöclilf^,  in 
eine  von  den  Stürmen  des  Lebens  unerreiciite  Höhe  zu  erheben.  Ilici  - 
durcii  wird  er  endlich  nurfi  befähigt  zu  wirken,  wie  ilor  edle  .Mann  /ii 
wirken  h:\[ .  riötiürhrs ,  Kwiges  lu  die  Wirklichkeit  luncmiuarbeiteu  und 
sein  eigenes  Leben  in  aller  nesclirSnktheit  ideal  zu  geslallen. 

Indes  von  den  vielen  Idecu  haben  wir  noch  einen  Schritt  weiter  zu 
thun,  zu  der  einen  Idee,  welche  dem  Ij  lien  seine  eigentliche  Kichtuiig, 
seinen  praevalierenden  Charakter  gibt,  in  Iileen  Ichon  soll  jeder  edle 
und  gebildete  Blann;  uh  in  ihm  aber  eine  solche  dominierende  Idee  her- 
vortrete, hängt  von  besonderen  Umständen  ab;  bei  Vielen  ist  sie  nicht 
crkeimbar;  bei  Jedem,  der  ihrer  fähig  isl,  i.st  sie  auch  waklich  da;  bei 
allen  groszen  Männern  in  der  Geschichte,  in  der  Wissenschaft,  in  der 
Kunst,  hei  allen  lief  religiösen  Natureu  isl  sie  wie  bei  den  >ati(uien  in 
ihren  groszeii  Epochen  na*^  Ijwi  i^har.  Ihe  Ocschichle  hat  diese  Ideen  als 
in  der  Gescliiciitc  macliti^  und  '^loai  wiikciui  aufzuzeigen.   Wo  diese 
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Ideen  fehlen,  verkommen  auch  die  Völker,  gibt  es  versumpfte  Zeiten. 
Sie  wäre  eine  elende  Wissenschaft,  wollte  sie  sich  der  Aufgabe  enizii  lien, 
die  Macht  der  Ideen  zu  zeigen.  Ueberall  doninncli,  wo  Groszes  geUian 
ist,  begegnen  wir  einer  solchen  hlee,  welclie  eine  Zeit,  ein  Volk,  einen 
Einzelnen  tief  durchthin^l,  und  das  unsichtbare  Cenlruui  biUiet,  um  das 
sich  alle  übrigen  Gedanken  und  Tendenzen  iierumlegen,  das  Genlrum, 
nach  dem  von  allen  Seilen  alle  Strahlen  zusammenschieszcn,  das  Centrum, 
welches  das  Viele  zur  Einheit  bindet  und  ihm  dadurch  unwiderstehliche 
Kräfte  verleiht.  Es  vereinigt  gleichsam  unzählbare  Vorstellungen  zu  einer 
ftarken  Batterie,  an  die  tiäi  keine  feindlichen  Vorttellungen  heranwagen. 

£i  wäre  ihörieht,  wenn  ich  Beweise  sn  geben  gedächte;  man  be> 
aehränke  aich  aber  nicht  anf  die  6escfaiehte;  man  fahre  Personen  vor, 
weiche  durch  ihr  Beispiel  noch  tiefer  wbken,  weil  sie  immer  nachahm- 
bare Muster  anfstellen :  Luther,  Zmsendorf,  Neuider ;  unsere  groElzeo  Dichter 
alle,  bis  an  ihren  Tod;  Lesaing  und  Winckebnann,  Hamann  und  die  Fürstin 
Gailiiin,  Claudius  und  Stolberg;  Hermann  und  Wolf,  bis  der  Letztere  den 
Boden  der  fdealitit  verlor;  Carstena  und  Thorwaldaen,  Humboldt  und  die 
jungen  Entdecker  unbekannter  firdrlume,  welche  zum  Teil  fOr  diese  ^ine 
Idee  den  Tod  erlitten  haben;  ebenso  ab^  auch  die  Märtyrer  4er  Kirche, 
die  Apostel  des  Glaubens,  die  Glaubensboten,  welche  oft  nur  auf  HoHhung 
säen  und  doch  nicht  mflde  werden.  Wie  sollte  nicht,  wo  so  viele  Zeugen 
dastehen  fOr  die  Macht  einer  herschenden  Uee,  auch  in  manchem  jugend- 
lichen Herzen  der  Gedanke  sucken,  dasz  auch  ihm  beschieden  sei,  ^ne 
solche  Idee  in  sich  zu  tragen  und  zur  That  reifen  zu  lassen? 

Weiter  will  ich  für  heut  nicht  gehen.  Vielleicht,  dasz  ich  ein  ander 
Mal  von  den  Tugenden  spreche,  in  denen  diese  innerlich  treibende, 
arbeitende,  rinf^ende  Idee  sich  nach  Auszen  ofTenbarl;  denn  eine  Kraft, 
die  sich  nicht  äuszert,  ist  eben  nicht  da.  Ich  will  wenigstens  einige  der- 
selben nennen:  wo  nicht  Enthaltsamkeit  gegenüber  der  begierde 
nach  Genusz,  Gehorsam  und  Vertrauen  j^egenüber  dem  Dünkel, 
Wahr hafti  «^'kcit  gegenüber  dem  Schein,  Wol  wollen  gcgemlbcr  der 
Selhslsucht  sich  oITcnbar  i  n .  kann  icli  an  das  Wirkon  einer  Idee  nicht 
glauben,  kann  icli  auch  niciil  glauben^  dasz  ein  Cliarakter  im  Weiden  sei. 
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2. 

DEB  FÜSZ,  DER  VERS  UND  DIE  STROPHE. 

Bin  Beitrag  znr  Theorie  des  Veramaszes. 


Die  drei  metriaeheD  GrandeinbeiteD  mnd  der  PuajSy  der  Vers  und  die 
Strophe.  Von  der  Einheil  des  Verses  hat  die  ganze  Einrichtung  oder 
Kunstgestalt  des  Versmaszes  überhaupt  ihren  Namen;  alle  metrische  oder 
gebundene  Rede  bewegt  sich  notwendig  in  der  Form  oder  dem  kdnsl- 
lerischen  Rahmen  des  Verses;  —  das  Hinzutreten  der  dritten  jener  Ein- 
heiten aber,  der  Strophe,  ist  fOr  den  Begriff  und  die  Vollendung  des  Vers- 
maszes  nicht  unbedingt  erfordert.  Indem  wenigstens  der  epische  und  der 
gewöhnliche  dramatische  Vm  keiner  weiteren  Verefaiigung  zu  Strophen 
bedürfen:  —  Auch  die  erste  metrische  Binbdt  aber,  der  Fuss,  Ist  streng 
genommen  nicht  eine  solche,  welche  durchaus  notwendig  und  unam- 
gänglich  in  dem  BegrilTe  des  Versmaszes  cnUialieii  liegt;  denn  in  den 
Versen  des  Mittelalters  mindestens  kann  von  P'üszen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  nicht  die  Rede  sein,  da  hier  das  Gesetz  oder  der  Begriff  eines 
Verses  regelniäszig  nur  aus  einer  iiestimmten  Anzahl  von  Hebungen  oder 
betonten  Silben  besteht,  zwischen  welche  dann  unbetonte  Silben  oder 
Senkungen  ganz  nach  Beheben  eingeschaltet  werden  mögen.  —  Ein  Me- 
trum ohne  die  Einheit  des  Verses  aber  ist  vollkommen  undenkbar;  unter 
allen  jenen  drei  Einheiten  daher  ist  diese  die  für  den  Begriff  der  gebun- 
denen Rede  nnt^vendigslc  und  vitalste;  alle  Fösze  werden  notwendig  zu 
Versen  verbunden,  niclil  aljer  alle  Verse  notwendig  zu  Strophen:  in  der 
richtigen  Auffassung  des  Begrides  und  der  Medeulung  des  Verses  aber 
ist,  wio  OS  scheint,  der  Schwerpunkt  alles  wahren  Verständnisses  der 
mctrisclieii  Kunst  enthalten. 

Die  ganze  Wissen«?rli,in  der  Metrik  gliedert  sich  an  und  für  siel», 
unter  Anschlusz  an  jene  di  i  f  ii  luidformen,  lu  die  drei  einzelnen  Abtei- 
lungen der  Lehre  von  den  Fusz<'u,  der  von  den  Versen  und  der  von  den 
Strophen  oder  der  l*o(iolugie,  der  Slichologie  und  der  Slrophulogie.  ht^r 
nielrische  Fusz  aiier  ist  im  .\llgemeiueu  der  Repräsentant  und  das  Anaio- 
vou  des  grammalisclien  Wortes,  da  er  ebenso  wie  dieses  aus  einer  Reihe 
vuu  Silben  besteht,  die  durch  den  Accent  oder  Iclus  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengefaszt  werden;  der  Vers  aber  entspricht  ebens«  der  LSnge  und 
der  Natur  eines  einfachen  Satzes  der  Sprache,  die  Süuplic  endlich  der 
eines  gröszeren  zusammengesetzten  Satzes  oder  einer  l^criodc.  Die  Lehre 
von  den  Fiiszen  stellt  insofern  dem  etymologischen  Teile  der  Grammatik 
parallel,  während  die  von  den  Versen  der  ersten  Hfdfte  der  Syntax  oder 
der  Lehre  von  dem  einfachen  Salz,  die  von  den  Stropiu'u  aher  der  zweiten 
oder  der  vom  zusammengesetzten  Salz  an  die  Seile  irilL  Die  ganze  Glie- 
derung des  Versmaszes  schlieszt  sich  hierdurch  in  zusammenhängender 
Ueberetnstimmung  an  diejenige  der  ilim  zur  Grundlage  dienenden  Sub- 
stanz der  Sprache  seihst  an. 
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Jedes  Vcrsmasz  empfnngt  seinen  Charakter  von  der  Beschaffenheit 
des  in  ihm  hcrsciieudeu  oder  regehiiSszip  wiederkehrenden  Fuszes.  Jedes 
einfache  Versniasz  bcslelil  an  sich  in  der  nriaiis^csetzten  Wiederkelir  eines 
unti  des  uenilichen  nielrisclien  Ftiszes;  wrihrcnd  in  der  ungehnndenen 
Rede  lauge  und  kurze,  helonle  und  unheimitr  Sjlhen  ohne  alle  Ordnung 
Ulli  einander  wechseln,  so  iriU  in  iler  p  Idiiiil'  iitMi  immer  ein  bestimm- 
tes glcichmaszigüs  Schema  harmonischer  SilbcnbeschaiVenheiten  an  unser 
Ohr  lieran;  in  der  höheren  kunstreicheren  strophisclien  i'oesie  lindel 
auch  «'ine  Vereinigung  mehrerer  verschiedener  Füsze  zu  einem  groszeren 
rhyiikuiischen  Ganzen  stall.  Der  ganze  metrische  Begriff  des  Fuszes  aber 
ist  entlehnt  von  dem  gleichnamigen  Giiede  des  menschlichen  Körpers; 
teils  ist  der  Fusz  des  Menschen  die  nalArlich  gegebene  Einheit  aller 
rüumliciien  Masze,  teils  erscheint  uns  der  Vers  oder  die  nrlcfisthdhere 
mclrische  Einheit  immer  als  ein  auf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Füszen 
» inlierschreilendes  Ganzes,  endlicli  al^er  hat  der  Ausdruck  des  Fuszes 
auch  sonst  überall  die  Bedeutung  des  Bestimmten,  Specifischen  und  Cha- 
rakteristischen an  einer  Sache,  so  wie  wir  sag,en:  auf  groszem,  auf  klei- 
nem ,  auf  englischem ,  französischem  Fusze  leben,  so  wie  wir  vom  Zwan- 
zigguldenfusi  reden  usw.  Nach  den  Arten  der  Füsze  aber  werden  auch 
die  Arten  des  Versmaszes  selbst,  das  trochäische,  daktylische  usw.  von 
ans  henannt. 

Da  die  fortwährende  Wiederholung  eines  und  desselben  durchaui 
unveränderten  Fustes  etwas  fflr  unser  Ohr  Unerträgliches  sein  würde,  so 
läsxt  jedes  einfache  Veramasx  anstatt  des  eigentlich  gesetzlichen  oder 
regelmäszigen  noch  einen  oder  mehrere  andere  diesem  in  ihrer  allgemei- 
nen Messung  ähnliche  ergänsende  oder  subsidiarische  FOsae  su.  Die  un- 
mittelbare prosodische  Form  oder  Wirklichkeit  des  legitimen  Fuszes  im 
Versmass  kann  deswegen  jederseil  eine  verschiedene  sein ;  im  daktylischen 
Versmaas  z.  B.  entweder  die  des  reinen  Daktylen  oder  des  diesem  entspre- 
chenden Spoudeen ,  x  Deswegen  ist  im  AOgemeinen  zu  untersdieiden 
ein  doppelter  Begriff  des  Fuszes,  der  eine  im  metrischen,  der  andere  im 
prosodischen  Sinne  des  V^ortes ;  der  metrische  Fusz  ist  immer  derjenige, 
welcher  das  gesetzliche  Silbenschema  des  Verses  bildet;  dieses  Schema 
selbst  aber  kann  in  der  Wirklichkeit  immer  durch  gewisse  verschiedene 
prosodische  Füsze  seine  Vertretung  finden.  Unter  der  ganzen  Menge  der 
prosodischen  FQsze  aber,  der  vier  zweisilbigen,  der  acht  dreisilbigen, 
der  sechszehn  viersilbigen  sind  es  verhültnisraäszig  nur  wenige,  weiche 
sich  dazu  eignen,  als  metrische  Füsze  oder  als  regelmässige  Grundformen 
des  Versmaszes  angenommen  zu  werden. 

Dasz  der  besondere  Charakter  und  die  hierdurch  bedingte  Natur  und 
Anwendungsfähigkeit  der  einzelnen  Arten  des  Versmaszes  auf  dem  be- 
slinimlen  Verhältnis  der  beiden  TpÜr  (!ps  Fuszes,  drr  Arsis  und  Thesis, 
beruhe,  ist  izpwis.  Aus  der  tjf'i  in::(  reu  oder  ltös/ci  (mi  Anzahl  der  kur- 
zen Llielischeu  Silben  ergeben  sich  die  drei  alij^emciuen  Arten  oder  Stil- 
gattungen des  Versmaszes,  das  zweisilbige,  dreisilbige  und  viersilbige 
oder  das  trocbäisch-iambische,  daktylisch -anapäsLiscbe  und  päonische. 

9.  Jfthrli.  f.  nn. «.  PI4.  a.  Abt.  1S65*  8(1. 1.  2 
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In  der  ricliHirpn  Aiiff;issiiii«  dps  Verliällmssos  der  Arsis  und  Thesis  aber 
ist  <ler  Nerv  aller  metrHr  licu  Wissenschaft  entlialten  und  es  ist  liierfür 
weder  die  Ansicht  der  ulieii  Melrilior  iiocli  auch  irirend  <'inc  sonstige 
Autorität  massgebend,  indem  es  sieb  vieluieiir  ganz  ailcui  imi  die  Krniil- 
telunir  der  in  der  Sache  selbst  liegenden  notvveodigeii  iNalur  dieses  Vei- 
häUnisses  handelt. 

Von  den  antiken  Mclrikeni  \v( d  jene  drei  Ai  icti  dos  Versmaszes 
mit  den  Ausdrücken  des  Ytvoc  biirXciciov,  kov  und  fj/iioXiov  bezeicli- 
net,  weil  das  Verlifillnis  beider  Hälften  des  Fiiszes  in  dem  einen  Falle 
das  des  I)o|)}telleii  /um  l^iulachen,  in  den»  zweiten  das  des  Gleiclien  zum 
Gleichen ,  in  dem  dritten  das  des  Einfachen  zum  Andertlialbl'aclien  oder 
zuerst  das  von  2  : 1,  dann  das  von  2  :  2,  endlich  aber  das  von  2  :  3  Moren 
oder  letzten  metrischen  Zeilteilen  ist.  Nach  ihrer  Auflassung  also  war  es 
inmtr  das  Yeiliftltma  einer  doppelten  Moreniahl,  auf  welches  sich  die  Natur 
oder  der  Sslbelisehe  Charakter  einer  jeden  einzelnen  Art  des  Versmasaes 
gründet.  —  In  dieser  Anschauung  aber  begegnen  sich  die  antiken  Hetri- 
ker,  wie  ek  scheint,  mit  einer  ahnlichen,  zwar  nicht  durchaus  irtflmlichen, 
doch  immer  einseitigen  Anstellt,  wie  sie  auch  in  der  neueren  Aesthetik 
oder  Lehre  ?om  Schönen  aufgeteucht  ist,  nemlich  der,  dasa  der  wahre 
Grund  alles  Wolgeßdligen  heim  Schdnen  allein  in  bestimmten  äusseren 
Masaveriiaitnissen  oder  Proportionen  der  einzelnen  Teile  desselben  entlial- 
ten sei.  Die  blossen  Proporttonen  der  doppelten  Morenzahl  sind  schwer- 
lich allein  dasjenige,  wodurch  jede  einzelne  Art  des  Versmaszes  ihren  he* 
sonderen  Charakter  oder  ihr  eigentflmliches  geistiges  Ethos  empfingt; 
vielmehr  sind  es  die  ganzen  Beschaffenheiten  eines  jeden  metrischen 
Fuszes  Oberhaupt,  die  hierbei  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Denn 
nicht  durch  die  biosze  Morenzahl  alleiir,  sondern  namentlich  auch  durch 
das  Priocip  des  an  die  lange  Silbe  der  Sprache  gebundenen  Acoentes  ist 
CS,  dasz  sich  die  beiden  rhythmischen  Teile  alles  Versmaszes,  die  Arsis 
und  die  Thesis,  von  einander  unterscheiden. 

Das  Verhältnis  der  Arsis  und  Thesis  ist  nach  der  Lclire  Gottfried 
llerninnn's  aufzufasseu  als  dasjenifre  einer  Ursache  zu  ihrer  VVirkuni^ 
und  es  geht  aus  dem  Grundsalze  der  iu)l\vendiü;cn  Gleichheit  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  namentlich  aucli  die  Forckiung  hervor,  dasz  die 
Stärkt!  des  auf  der  langen  arsischen  Silbe  ruhenden  Accenles  der  Menge 
<ler  kurzen  iheliscbeu  Silben  projMirtioniert  oder  dasz  jene  SIUm'  im 
zweisilbigen  Versmasz  eine  mit  einfacher,  im  dreisilbigen  mit  zwciiacher, 
im  viersilbigen  mit  dreifacher  Stärke  betonte  sein  niusse:  j.  ^,  ^  v> 
*  w  w.  Mag  nun  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  Ursache  und  Wir- 
knni,'  am  rkannt  werden  oder  nicht,  so  ist  jedenfalls  dieser  letztere  Um- 
stand ein  in  der  Natur  und  dem  notwendigen  Bedürfnis  des  Versmaszes 
bcgründeii  i  ,  die  i^röszere  Lange  der  Thesis  musz  liberall  durch  eine  ent- 
sprechende Verstärkung  des  Accentes  der  Arsis  aufgewogen  und  niederge- 
zogen werden,  oder  es  stehen  in  allen  drei  Versmaszen  die  äuszere  Exten- 
sität der  Thesis  und  die  innere  dynamische  Intensität  der  Arsis  iu  demsel« 
ben  Verhältnis  zu  einander.  I>er  Unterschied  aber  in  der  flsthetisclien  Natur 
oder  dem  geistigen  Ethos  dieser  Versmasze  lieruht  nicht,  wie  es  im  Sinne 
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der  anlikcn  MeUiker  lag,  aufdeiu  besliiiiinN n  Verhältnis  einer  zweifachen 
31orenzahl,  sondern  allein  darauf,  dasz  (\\v  {,'t'(,'cnsatzli«'h^^  Spannung  oder 
der  Contrasl  zwiscfiuFi  heidcn  Ilälflen  des  Fiiszcs  iniiner  «»ntsveiler  ein 
gröszerer  odor  ein  geringerer  ist.  Die  llarmouie  des  zweisi)i»igen  Vers- 
inaszes  ist  die  ruhigste  oder  gemaszigtste,  die  des  viersilbigen  dagegen  die 
erregteste  oder  am  schärfsten  gespannte,  wHlirrnd  die  des  dreisilbigen  die 
mittlere  Stellung  zwischen  beiden  einniiniiii;  .die  drei  Versmasze  bilden 
deswegen  eine  von  dein  Pole  der  Uiihe  zu  dein  <lcr  Erregtheit  fortschrei- 
tende Reihe:  —  immer  aber  erfährt  der  Charakter  des  Belebten  oder 
Erregten  im  Versmasz  eine  weitere  Steigerung  durch  das  Vorantreten 
des  thetischen  Elementes  vor  das  arsiscbe ;  alle  sechs  Formen  des  Vers- 
maszes,  das  Irochäische,  ianibiscfae,  daktylische,  anapSstiscfae)  erste 
ttBd  vierte  plonische  bilden  daher  eine  sich  in  der  angegebenen  Weise 
fortsetzende  Reihe.  Em  Fusx  ist  fllierall  noch  etwas  mehr  als  das  hlosze 
Verhftllnis  einer  doppelten  zeitlichen  Länge;  es  kommen  fiberall  bei  der 
Katar  des  Schönen  nicht  blosz  die  quantitativen,  sondern  auch  die  qua- 
litativen VerhUtnisse  der  erazeken  Teile  in  Betracht.  Alles  Wolge- 
Alllge  in  der  Euirichtiing  des  Fuszes  grOndet  sich  wesentlich  auf  die 
Wahniehmung  einer  Einstimmigkeit  zwischen  der  inneren  Kraft  des  Ac^ 
centes  der  Arsis  und  der  äoszeren  Lange  der  Thesis. 

Aehnlich  wie  die  Auffassung  der  Natur  des  Fuszes  ist  auch  diejenige 
des  Charakters  der  nächsthöheren  metrischen  Reihe,  des  Verses,  hei  den 
antiken  Metrikem  eine  durchaus  falsche  und  verfehlte.  Ihnen  gilt  im 
Allgemeinen  der  Vers  nur  als  ein  erweiterter  oder  vergröszerter  Fusz, 
ood  sie  übertragen  auf  den  Vers  ganz  die  ncmlichcn  Principicn ,  die  sie 
auf  den  Fusz  in  Anwendung  gebracht  halten.  Da  der  Vers  durch  die 
Cäsur  in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  so  fassen  sie  das  Verhältnis  dieser 
iieiden  Teile  auf  nach  der  Analogie  des  Verhältnisses  der  Arsis  und  Thesis 
im  Fusz;  der  erste  Teil  des  Verses  ist  ihnen  hierbei  der  stärker  betonte 
nls  der  zweite ,  und  es  sollen  auch  die  Proportionen  der  Teile  der  Verse 
ähuliciie  sein  wie  diejenigen  der  Teile  der  IMsze.  Die  ganze  ^atur  des 
Verses  aber  ist  eine  vidlkouiraen  andere  als  diejenige  des  Fuszes,  und  es 
besitzt  überhaupt  eine  jede  der  drei  metrisch-rhythmischen  Reihen,  der 
Fusz,  der  Vers  und  die  Strophe,  einen  durchaus  eigentümlichen  und  von 
dem  der  anderen  specifisch  vers  ln  ienen  Charakter. 

Ein  Vers  besteht  an  und  iiii-  sich  genommen  aus  einer  Reihe  gleich- 
artiger uietrischer  Füsze  oder  aus  einer  bestinmilen  Anzaiii  von  V\  leder- 
boiuugeu  eines  bestimmten  einfachen  Schemas  von  Silben.  Dieses  ist 
wenigstens  die  Natur  des  einfachen  und  regelmäszigen  oder  eine  selb- 
sliiiidige  und  unabhängige  nietrisciic  Kuuslgestall  inldenden  auszcrstro- 
phiscben  Verses;  nur  innerhalb  des  weiteren  Verbandes  der  Strophe 
treten  in  der  Regel  verschiedenarlige  Bedingungen  für  den  Charakter  des 
Verses  hervor.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  Form  des  Verses  aber  ist 
diese,  dasz  eine  bestimmte  einüiche  Harmonie  von  Silben  durch  deren 
mehrmalige  zusammenliAngende  Wiederholung  zu  einer  nachdrückliche- 
ren und  wirksameren  Gellung  für  uns  gebraclit  wird;  denn  der  einzelne 
Fusz  als  solcher  ist  noch  keine  an  sich  selbst  befriedigende  oder  wolge- 
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nilige  KunstgesUlt;  er  als  solcher  {st  ein  noch  der  gewöhnlichen  oder 
prosaischen  Rede  angehörendes  Element  Erst  mit  dem  Vers  oder  der 
mehrmaligen  geordoeteQ  Wiederholung  des  nemlichen  Fuszes  nimmt  die 
metrische  Rede  selbst  ihren  Anfang ;  durch  den  Vers  also  wird  an  sich 
nur  der  Eindruck  eines  einzelnen  Fusses  anterstfitzt  und  verstftrkt  oder 
es  wird  dieser  letztere  in  ilim  nur  gewissermaszen  auf  eine  höhere  Po- 
tenz seines  eigenen  Werthes  erhoben;  jeder  Vers  ist  an  sich  nur  eine 
Art  von  uraschlieszendem  Rahmen  für  die  Idee  oder  das  Rild  eines  bc- 
slimmlon  metrischen  Fuszes;  die  Mehrheit  der  einzelnen  oder  wirklichen 
Küsze  aber,  aus  denen  ein  N'ers  licslchl,  verhält  sich  zu  dieser  Mee  des 
Fuszes  selbst  eljenso  wie  \m  einer  zweislelliiren  Zahl  die  0  zu  der  voran- 
stehenden 1 ,  d.  h.  es  wird  durch  sie  nur  das  Gewicht  oder  Volumen 
dieser  letzteren  verstärkt.  Der  Zweck  eines  jfden  Versos  ist  der,  ein  l>e- 
sliiuniles  in  ihm  enlh.ülenes  substantielles  Scbenia  rinps  Fuszes  durch 
dessen  mein  uiaiige  Wiederholung  zu  einer  nachdrücklicheren  und  wirk- 
sameren äuszeren  Geltung  zu  bringen.  Die  ganze  Einheil  des  Verses  hat 
nicht  sou  ol  III  Sil  h  als  vielmehr  nur  in  ilirem  Zusammenhang  und  ihrer 
Bedeutung  lür  die  in  ihr  eingeschlossene  oder  durch  sie  zur  Erscheinung 
gelangende  niedere  Einiieit  des  Fuszes  ihren  Zweck. 

Der  allgemeine  Unterschied  zwischen  den  beiden  Eitiln  ilen  des  Fuszes 
und  des  Verses  ist  wesentlich  der,  «las/,  jene  eistere  aus  einem  Gegcn- 
^idlzc  zweier  speciiisch  ver^schiedener  und  sich  wechselseitig  ergänzender 
Hälften,  der  Arsis  und  Thesis,  diese  letztere  dagegen  aus  einer  grösze- 
ren  Anzahl  an  und  für  sich  gleichartiger  Teile ,  der  einzelnen  Füsze ,  be- 
steht Beide  Einheiten  fallen  an  uikI  für  sich  gleichmiszig  unter  den 
Begriff  einer  metriscb-rhylhmischen  Reihe;  ein  jedes  rhythmische  Kunst- 
werk hesteht  an  und  fttr  sich  immer  aus  mehreren  sich  Qher  einander 
emporhebenden  niedrigeren  und  höheren  Reihen,  deren  Charakter  und 
Function  für  das  Ganze  des  Eindruckes  desselben  aber  immer  ein  Ter» 
schledener  ist.  Der  Fuss  aber  ist  wesentlich  eine  eng  geschlossene  und 
concenürisch  vereinigte  Gruppe  seiner  beiden  etaizelnen  Hllften ,  der  Arsis 
und  Thesis,  wfthrend  der  Vers  wesentlich  eine  aufgeldsto  und  excentrisch 
gedehnte  Reihe  einer  grösseren  Anzahl  gleichartiger  Glieder,  der  einzel- 
nen in  ihm  enthallenen  Ffisse,  ist. 

Allerdings  aber  wird  auch  der  Vers  gewissermaszen  ähnlich  wie  der 
Fusz  durch  die  GAsur  in  zwei  ein  harmonisches  Verhlltnls  bildende 
Hftlflen  zerlegt.  Die  ganze  Einrichtung  der  CSsur  ist  jedoch  streng  ge- 
nommen nicht  eine  solche ,  welche  auf  alle  Verse  ohne  Unterschied  An- 
wendung leidet;  denn  es  sind  im  Allgemeinen  erst  Verse  von  einer  ge- 
wissen Lange,  welche  di'^  Gliederung  durch  die  Cäsur  für  sich  verlangen. 
Die  Cäsur  entspringt  zunächst  aus  dem  physischen  Redürbiis  eines  ge- 
wissen Absetzens  der  Stimme  bei  dem  Vortrag  eines  längeren  Verses; 
deswegen  fiSllt  dieselbe  auch  im  Allgemeinen  in  die  wirkliche  zeitliche 
Mille  desselben  herein;  —  die  ganz  genaue  Mitte  des  Verses  ist  jedoch 
wiederum  niclit  dcrjfniifc  Ort.  welchen  die  Gasur  vorzugsweise  liebt, 
weil  derselhc  liierdurrii  in  zwei  vollkommen  glrirlte  Hälften  zerteilt 
wird.  Die  uobcduigie  äussere  tileicbheit  der  Teile  einer  Saclie  aber  hei 
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gar  keiner  sunstigcn  inneren  Veiscliiedenlicil  derselln  ii  uuter  einander 
ist  nicht  dasjenige,  was  dem  waliren  und  echten  BedurJiusse  der  3sllic- 
lisclien  Harmonie  enlsjnichl.  Eben  aus  ilii  sf m  Grunde  ist  namentlich 
der  Aiexandriner  ein  .so  hölzerner  und  i^].i|)j»ernder  Vers.  Die  Stelle 
kurz  vor  der  Mille  des  Verses  isl  durchschnillJich  die  passendste  für  die 
(iasui  i  denn  es  darf  angenommen  werden,  das/,  das  Ten)|in  <!er  ersten 
Hälfte  des  Verses  ein  'etwas  langsameres  sei  als  dasjenige  der  zweiten, 
und  es  findet  daher  wiederum  dadurch,  dasz  die  zweite  Hälfte  etwas  län- 
ger ist,  eine  passende  Ausgleidraog  zwischen  ihnen  statt  IKe  Bewegung 
det  Vflrses  Ist  bis  zu  der  durch  die  Gftsur  hezeichneten  lütte  eine  etwas 
langsamer  emporsteigende,  von  da  an  aber  eine  etwas  schneUer  herab- 
slfligende.  Nicht  durch  die  Starke  des  Tones  wie  die  HUften  des  Fuszes, 
sondern  allein  durch  den  Grad  des  Tempos  sind  die  beiden  Hälften  des 
Verses,  wenn  gleich  immer  nur  in  einer  leisen  und  wenig  merklichen 
Weise,  von  einander  verschieden.  Auch  die  Cisur  aber  ist  allerdings 
ebenso  wie  der  Aocent  des  Fuszes  eine  nach  dem  Grade  Ihrer  Stärke  oder 
Hirte  verschiedene,  und  zwar  ist  der  durch  die  Gäsur  gebildete  Abschnitt 
immer  ein  um  so  stärkerer  und  heftigerer,  je  mehr  er  in  die  eigenen  na- 
türlichen Hauptabschnitte  des  Verses  selbst  liineinfUlt.  Die  scTun  idendste 
CSsur  ist  die  in  der  genauen  Mitte  des  Verses  oder  an  der  Grenze  des 
letzten  Fuszes  der  ersten  und  des  ersten  der  zweiten  Hälfte;  dann  folgt 
die  mittlere  oder  gemSszigte  in  der  Mitte  eines  Fuszes,  in  der  Regel  des 
letzten  der  ersten  U.llfle,  oder  nfi  «1er  Hrenze  der  Arsis  und  Thcsis  des- 
selben. 7  R.  flie  legitinre  C  isin  drs  heroischen  Verses;  endlich  aber  die 
leiseste  oder  schwächste  in  dei  Milte  der  Thesis  des  Fuszes,  welche  hier 
die  n.irh  dem  drillen  Trochäen  lieiszl.  Die  CSsur  aber  ist  bei  aller  ihrer 
Wichtigkeit  doch  immer  nur  ein  unterstüuendes  diseiplinarisches  Mittel 
für  die  innere  Gliederung  eines  Verses.  \v;Shrend  derselbe  wesentlich 
immer  den  Charakter  einer  flieszeadea  Ueiiie  gleichartiger  Teile  oder 
Füsze  behält. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Fusze  zu  Versen  uuierliegt  einem  be- 
iitinunlen  allgemeinen  Gesetz  und  es  erfordert  durchschnittlich  jedes  ein- 
zelne Versmasz  eine  andere  Art  oder  Form  des  Verses  für  sich.  Ist  der 
Vers  selbst  ebi  umschlicszender  Rahmen  für  die  Idee  des  iu  ilun  enthalte- 
nen oder  zur  Erscheinung  gelangenden  substantiellen  metrischen  Fuszes, 
80  richtet  sich  seine  eigene  BeschalTenheit  und  Länge  notwendig  mit  nach 
der  eigenen  Besclialfenheit  dieses  letztereu  selbst;  der  Puaz  selbst  oder 
dasjenige,  was  den  eigentlichen  kflnstlerischen  Inhalt  des  Verses  ins- 
macbt,  steht  zu  diesem  oder  zu  der  Form,  bi  welcher  er  erscheint.  Aber- 
all  in  einem  bestimmten  adSquaten  Veihältnis.  Aus  der  Menge  aller  mög- 
lichen Versformen  aber  ist  es  flberall  bloss  eine  gewisse  engere  Anzahl, 
welche  in  den  stehenden  Gebrauch  der  Poesie  übergegangen  ist  und 
die  die  regelmSszigen  und  vollkommenen  Erscheuiungsgestalten  der  ein- 
zelnen Arten  des  Versmaszes  bildet. 

Es  gibt  an  sich,  was  die  bloszc  Anzahl  der  Fflsze  betrillt,  einen 
dreifachen  allgemeinen  Haupttypus  des  Verses,  den  vier«,  sechs-  und  acht- 
Iflszigen  oder  den  der  geringeren,  der  mittleren  und  der  griSszeren  Llnge. 
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Alle  anderen,  namentlich  die  aus  einer  ungeraden  Zahl  von  Fus/,«!!  Ua- 
sieiieii(l»'ri  \eise  k<»iinen  als  blosze  Abwandelungen  und  Neheiifoirnon 
von  diesen  aiiijcselieii  werden.  Der  kürzere  oder  vierffiszige  Vers  isi  im 
Allgemeinen  derjenige,  welcher  noch  keiner  (lasur  bedarf;  für  den  min- 
ieren odii  sechüfflszigen  Vers  ist  die  geinäszi-U;  (iäsnr  vor  der  genauen 
Mitle.  für  den  iHngercn  oder  acblfüszijjen  endlich  die  scharfe  Cäsur  in 
der  ^'eiiauen  Mille  die  vorzugsweise  luiulige  und  passende.  Wie  fiir  die 
Länge  des  Faszes  die  Zwei-,  Drei  -  und  Vierzahl  der  Silben,  so  bildet  für 
die  des  Verses  die  Vier  Sechs  -  und  Achtzahl  der  Pftsze  die  allgemeioe 
entscheidende  Norm. 

Die  drilte  Haupcfonn  des  Verfmanes,  das  viersilbige  oder  plonische^ 
ist  eine  solche ,  die  wegen  ihres  ganz  besonders  hitzigen  oder  erregten 
Charakters  flberhanpt  nur  selten  und  dann  bloss  in  Verbindnog  mit  ge- 
wissen  anderen  einfacheren  Versmaszen  zur  Anwendung  kommt.  Der 
Wellenscblag  einer  jeden  der  drei  Arten  des  Versmaszes  ist  gewisser* 
maszen  Immer  entweder  ein  niedrigerer  oder  ein  höherer;  die  Mkbste 
metrische  Welle  ist  die  des  viersilbigen  Rhythmus,  die  niedrigste  die  des 
zweisilbigen,  die  mittlere  die  des  dreisilbigen.  Als  regelmAszige  6e- 
brauchsfonnen  aber  kommen  flberall  nur  die  letzteren  beiden  Arten  In 
Betracht*  —  RücksichtUch  der  Verbindung  zu  Versen  oder  der  stichiscben 
Behandlungsweise  derselben  aber  findet  hierbei  der  bezeichnende  Unter- 
schied statt,  dasz  das  von  der  Thesis  anfangende  zweisilbige  und  das  von 
der  Arsis  anfangende  dreisilbige  Versroasz  oder  der  iambische  und  der 
daictylische  Rhythmus  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  Seite  aber  das 
von  der  Arsis  anfangende  zweisilbige  und  das  von  der  Thesis  anfaugende 
dreisilbige  Vermasz  oder  der  trocliais<  he  und  der  anapästische  Rhytlunus 
im  Ganzen  und  Grossen  demselben  (ieseize  der  künstlerischen  Vereinigung 
folgen.  Jeder  längere  und  selbständigere  auszerstrophische  Vers  ist  im 
Allgemeinen  entweder  ein  Sechsfuszier  oder  ein  Achtfäszler;  das  iam- 
bische und  das  daktylische  Versmasz  aber  finden  in  der  Kunslform  des 
Trimcters  oder  des  Hexameters,  das  trnch.lische  und  das  anapüslische 
dagegen  in  der  des  kataleklischen  Telraiuelers ,  was  die  freiere  oder 
aiiszerslro|diische  Poesie  iielrifl't ,  ihr«'  liaii|)lsärhlielie  nnd  regelmaszigc 
Vertretung.  Der  daktylische  llexameler  alier  bildet  die  siebende  Form 
für  «len  Gebrauch  der  epischen .  der  iambist  Iie  Trimeter  die  für  den  Ge- 
brauch der  dramalischeii  Poesie;  diese  heid» u  \  i  i  e  aber  und  namentlich 
der  erstere  unter  ihnen  sind  die  enlsciueden  vollkommensten,  woltönend- 
sten  und  am  Reinsten  Ii  iniinriisrltpn  des  ganzen  Allerlumes.  Trorhaisrhe 
nnd  anapSstischf  I  riiraiei  aher  suid  im  Allgemeinen  ebenso  etwas  Uner- 
lioiles  fre\Ne^Lii.  .ih  auf  der  anderen  Seite  auch  das  iambische  nnd  das 
daklylisclie  Vursma-s/  die  Form  des  Telrameters  der  llepel  nach  als  oinr 
ungeeignete  von  sich  aiigewiesen  hat.  Als  das  Grnnd}j;eseU  der  antiken 
Metrik  zeigt  sich  dieses,  dasz  für  das  iamliische  und  das  daktylische  Vers- 
masz die  kui/.i  rc  Form  des  Trimeters ,  ffir  das  trochäisclie  und  anaplsti- 
sche  dagegen  die  laugeie  des  Tetrameiers  als  die  passende  oder  geeignete 
erfunden  worden  ist.  Derartige  Gesetze  zu  constatieren  aber  ist  zu- 
nächst wichtiger,  als  sie  in  ihren  bedingenden  Ursachen  zu  ergründen;  — 
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(las  iambisclie  iiiitl  das  daktylischo  Versnuisz  sind  üliorhaupl  im  (lanzen 
diejenigen  einer  reineren  und  gemäsziglcrcii  ilaniiünic  oder  eines  ver- 
liälUiisiuäszig  gröszerctt  Gleichgewichtes  der  Arsis  und  Thcsis,  als  das 
trodiäisclie  und  das  anapäsUsche.  Denn  indem  im  zweisilbigen  Vcrsmasz 
an  sich  das  Gewicht  oder  die  Bedeutung  des  araischen  Elementes  eine 
verbiltDiamSszig  grossere  ist  als  die  des  thetischen,  so  wird  In  der  von 
der  Thesis  anfsleigenden  Form  desselben,  dem  iambischen  Rhythmus, 
durdi  das  Vorantreten  dieses  letzteren  Elementes  ebenso  ein  höheres 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  erzielt,  als  dieses  im  dreisilbigen  Vers- 
masz,  wo  umgekehrt  das  Gewicht  oder  die  Bedeutung  des  thetischeu 
Elementes  eine  verhältnismäszig  grössere  ist,  durch  das  Vorantreten  der 
Arsis  im  daktylischen  Rhythmus  gegenüber  dem  anapftstischen  der  Fall 
ist.  Die  Harmonie  des  trochüschen  und  die  des  anapflstischen  Rhythmus 
Ist,  die  eine  durch  das  verhällnismäszige  Vorwiegen  des  arslschen,  die 
letztere  durch  das  des  thetischen  Elementes^  eine  in  mehr  einseitiger 
Weise  gespannte  und  aur  die  Spitze  gestellte,  als  die  des  iambischen  und 
des  daktylisdien ;  jene  beiden  Versmaszc  wurden  daher  bei  ihrer  länger 
andauernden  Wiederholung  im  Epos  und  Drama  weit  leichter  eine  Er- 
müdung hervorgerufen  haben  als  diese  letzteren.  Zugleich  aber  ist  eben 
deswegen,  wie  es  scheint,  für  jene  die  strengere  und  gravitätischere  Form 
des  Telrnmelcrs,  für  dle!?c  dagegen  die  leichtere  und  zwanglosere  des 
Trimelers  As  die  gecignolore  erionlcrt  gewesen. 

Audi  die  dritte  metrische  Haupleinlioil .  dir  Süophe,  besitzt  vaupm 
durchaus  eigentumlichen  und  besonderen  (jiiarakler.  Das  Bedürluis 
des  Hinzutreten«!  der  stropliisclicn  Vereinigung  ist  zunächst  immer  ge- 
gründet in  der  eigenen  Be.schallViilu'it  der  eni/üliien  einfachen  \erse 
selbst;  im  Allufnioinen  ist  es  nur  der  kürzere,  in  sich  selbst  unvojlkomm- 
nere  und  cäsuriose  Vers,  welcher  die  Vereinigung  zu  Strophen  für  sich 
verlangt;  die  Cäsiir  aber  ist  wesentlich  dasjenige  Merkmal,  welches 
die  kuiist^t  .siaiJ  des  höheren,  vollkoininiieren  und  für  sich  allein  da- 
stehenden ^'erses  von  dem  kürzeren,  schwächeren  und  sich  in  dem  höhe- 
ren Ganzen  der  Strophe  verbergenden  Vers  uüterschei<let.  Durch  die 
Cäsur  aber  wird  der  längere  Vers  selbst  immer  gcwisscrmaszen  in  zwei 
eiuzebc  kürzere  Verse  geleilt;  er  ist  von  Anfang  an  selbst  erst  aus  dem 
Zusanunentraton  zweier  solcher  kürzeren  strophischen  Verse  erwachsen, 
oder  es  weist  die  ganze  Einrichtung  der  Gasur  in  dem  Treien  und  län- 
geren Vers  auf  den  Ursprung  desselben  aus  der  Strophe  zurfick.  Alles 
Versmasz  Oberhaupt  ist  von  Anfang  an  jedenfalls  ein  strophisches  ge- 
wesen; die  ganze  Einrichtung  der  Strophe  ist  eine  ihrem  innersten 
Wesen  nach  lyrische  und  ebenso  wie  die  beiden  anderen  Gattungen  der 
Poesie,  Epoi  und  Drama,  zuerst  selbst  aus  der  lyrischen  Dichtung  hervor- 
gegangen sind,  so  ist  auch  der  freie  und  grossere  epische  und  drama- 
tische Vers  nur  aus  dem  Schoosze  der  Strophe  durch  die  Vereinigung 
zweier  einzelner  kürzerer  Verse  erwachsen. 

Eine  Strophe  ist  an  und  für  sich  ebenso  eine  zusammenhangende 
Reihe  von  Versen  als  der  Vers  eine  solche  von  FGszen.  Innerhalb  der 
Strophe  aber  ist  der  einzelne  Vers  Immer  eine  eigentliche  abgeschlos- 
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senc  und  vollständige  Kiinsi^estalt  für  sich,  während  der  einzelne  Kusz 
innnrhnlb  des  Verses  noch  kein  eigentliches  und  selbständiges  künsllerr- 
sclies  Ganzes  h\\(\r\  Der  einfache  auszcrslrophische  Vers  entspricht  einer 
einzeln  dastehenden  gröszeren  SSule,  wahreüd  die  Stropln:  *  in  aus  mehre- 
ren kürzeren  Spulen  oder  Pfeilern  errichtetes  architektonisches  Ganzes 
ist.  Der  auszerstrophische  Vers  aber  wird  immer  geliildol  ans  einem  ge- 
wissen Wechsel  des  eigentlich  horsrhendcn  metrischen  nnd  bestimmter 
anderer  diesem  ähnlicher  prosodisclu  r  Füsze ;  er  musz,  da  er  selbst  immer 
ohne  Unterbrechung  wiederkehrt,  in  sich  notwendig  eiiun  weiteren  Mehr- 
heit von  Variationen  seines  eigentlichen  Schemas  Rauiü  gehen.  Der 
auszerstrophische  Vers  specialisiert  sich  seihst  immer  in  einer  neuen  und 
anderen  Weise;  innerhalb  der  Strophe  aber,  wo  immer  mehrere  an  sich 
oder  ihrem  Schema  nach  vorscbiedenarlige  Verse  mit  einander  vereinigt 
werden  können,  ist  dieses  weniger  erfordert  und  wird  der  Regel  nach 
auch  nicht  einmal  verstattet.  Die  ganze  Form  der  Strophe  bietet  über- 
haupt den  Vorteil  dar,  dasz  in  ihr  die  einzeloeii  verschiedenen  Rhythmeo 
oder  Arten  des  Ymnmu  zu  höheren  kflnttlerischen  Gestaltungen  ver- 
einigt und  tusammengefaszl  werden  kdnnen.  Die  specifischfi  Function 
des  einfachen  Verses  auszerhalb  der  Strophe  besteht  darin ,  einen  be- 
stimmten einzelnen  Rhythmus  oder  das  Schema  eines  bestimmten  einzel- 
nen metrischen  Fuszes  in  sich  zur  vollendeten  und  anmutigen- künstleri- 
schen Erscheinung  zu  bringen ,  wfthrend  die  specifische  Bedeutung  der 
Strophe  vielmehr  in  der  Ausgleichung  der  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Rhythmen  oder  In  deren  Verflechtung  zu  höheren  und  ausgedehnteren 
künstlerischen  Bildungen  beruht. 

Fttr  den  Charakter  der  Strophe  ist  es  an  und  Ittr  sieh  wesentlich, 
dasz  ihr  Ende  zugleich  mit  dem  eines  Satzes  oder  einer  Periode  der 
Sprache  zusammenfiillt,  und  es  finden  von  dieser  Reget  im  Ganzen  nur 
seltene  Ausnahmen  statt.  Die  Grenzen  der  Fflsze  im  Vers  foUen  mit 
denen  der  sprachlichen  Worte  der  Regel  nach  nicht  zusammen  oder  es 
ist  für  sie  im  Allgemeinen  wesentlich,  diese  letzteren  in  der  Mitte  zu 
durchkreuzen;  auch  die  Grenze  des  Verses  fallt  im  Allgemeinen  nicht 
notwendig  mit  derjenigen  eines  sprachlichen  Satzes  zusammen;  das 
höchste  metrische  Ganze  «lagegen,  die  Strophe,  schlieszt  immer  zugleich 
ein  bestimmtes  sprachliches  oder  geistig  logisches  Ganzes  iti  sich  ein  und 
es  wird  durch  diese  Einrichtung  ganz  vorzugsweise  die  für  die  lyrische 
Poesie  charakteristische  tiefere  und  innerUchere  kunstreiche  Gedanken- 
reflexion begünstigt ,  wahrend  dagegen  dem  mehr  objectlven  erzihlenden 
und  darstellenden  Denken  des  Epos  und  Drama  die  zwanglosere  und  mehr 
die  Bildung  einfacher  Sätze  begünstigende  Form  des  g]eichm3szig  wieder- 
kehrenden längeren  Verses  gcmasz  ist.  In  der  Anzahl  ihrer  einzelnen 
Glieder  oder  Verszeilen  al>er  folgt  im  Allgemeinen  die  Strophe  dem  Vor- 
gang des  Verses,  indem  mrb  fiier  die  Vier-,  die  Sechs-  und  die  Achtzahl 
derselben  die  gewöhnlichen  und  typischen  Grundformen  bilden.  Das 
ganze  Gebiet  der  SlrophenlMldung  aber  ist  die  reichbriltiL'sle  uud  kunst- 
vollste Seile  in  den  Ki x  liumungen  des  Versniasze«;.  her  allgemeine  Cha- 
rakter des  Fuszes  ist  der  einer  Einheit,  welche  aus  der  Ausgleichung  eines 
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Gegensatzes  zweier  specifisch  verschiedener  Hälften,  der  Arsis  und  Thesis, 
entspringt;  der  allp^emeinc  und  wesentliche  GrundbepTrilT  des  Verses  ist 
der  einer  Anzahl  oder  Reihe  einzelner  jileiciiarlij^er  riliedcr,  der  ein  bc- 
slinimles  Siüirnsrhein.?  f!:!rN! rllrtnlfn  inrf ri^rlien  FOsze,  wahrend  endheh 
dir  linuplsächliche  Hedeuliing  und  das  cliai ;ikiri  i<;[isrlie  Wesen  der  Strophe 
in  der  durch  <;ie  erniö^ Mehlen  Vereinigung  mehrerer  an  sich  verschieden- 
artiger Rhythiticn  hesteht.  Die  einfachste  und  rudimenlHrste  Arl  der 
Strophen  ist  allerdings  dlejt'm^»  welche  aus  einer  gewissen  An/ald 
};leiciiartiger  Glieder  oder  Verse  gehiUlel  wird.  Eine  Vereinigung  meh- 
rerer verschiedenartiger  Rhythmen  in  einem  einfachen  auszerslrophi- 
schen  Vers  al>er  ist  an  sich  etwas  durcliaus  Unstatthaftes,  weil  eine  jede 
ilerartige  VersclnetienheU  imuier  nur  in  einem  hüiieren,  durch  die  Strophe 
gebildeten  Abschlusz  ihre  ausgleichende  Vereinigung  finden  liaiui. 

Ein  besonders  eigentümliches  Princip  in  aller  metrischen  Kunst  ist 
dasjenige  der  l'aarimg  der  einzelnen  Glieder,  welches  sicli  heim  Fusz  !n 
der  Einrichtung  der  l)i|iuilio,  j;eim  Vers  in  derjenigen  des  Distichons,  hei 
der  Strophe  endlich  lu  der  des  strophischen  Syslcmes  zeigt.  Alle  tltesc 
drei  Einrichtungen  haben  ebenso  wie  die  ilinen  entsprechenden  einfachen 
Glieder  eine  bestimmte  charakteristische  Bedeutung;  ein  Vers  besteht  ent- 
weder aus  einer  Reihe  einzelner  Füsze ,  oder  aus  einer  solchen  von  gan- 
zen Dipodieen;  alles  nicht  eigentlich  strophische  Versnuua  bt  entweder 
ein  einfach  süchiscbes  oder  ein  ans  Distichen  gdiildetes;  Innerhalb  des 
strophischen  Versmaszes  seihst  aher  bitdei  die  Form  des  strophischen 
Systems  oder  die  Vereinigung  von  Strophe,  Gegenstrophe  und  Epode  eine 
zweite  höhere  nnd  kunstvollere  Abteilung.  Dnrch  die  Emrichtnng  der 
Dipodie  empfängt  der  einzelne  Vers  einen  volleren,  kriftigeren  nnd  wadi- 
tigeren  Charakter,  indem  er  hierdurch  in  wenigere,  aber  grössere  Abtei« 
Inngen  zerlegt  wird;  die  Paarung  der  Füsze  bedingt  flberaU  eine  grAszere 
Ordnung  und  RegebnSszIgkeit  in  dem  Gange  des  Verses  aus  sich;  auch 
hier  Ist  es  bezeichnend,  dasz  das  unruhigere  und  hitzigere  anaplsti- 
sche  Versmasz  nach  ganzen  Dipodieen,  das  ruhigere  und  gemlazigtere 
daktylische  dagegen  nach  einzelnen  FGszen  gemessen  wird.  Bei  dem 
zweisilbigen  Versmasz  aber  hat  die  Einrichtung  der  Dipodie  auch  die  Be- 
deutung, dasz  durch  dieselbe  der  subsidiarische  Fusz,  der  Spondee, 
Oberau  nur  an  der  einen  Stelle  um  die  andere  im  Verse  zugelassen  wird. 
Die  Form  des  Distichons  oder  die  Paarung  zweier  einander  ähnlicher 
Verse,  wie  z.  B.  des  daktylischen  Hexameters  mit  dem  sogenannten  Penta- 
meter, bildet  eine  Art  von  Uebergang  zwischen  der  einfach  sticbischen 
und  der  strophischen  Poesie,  und  es  wird  durch  dieselbe  die  Rede  immer 
in  eine  Folge  kürzerer  Gedanken  oder  Perioden  zerlegt,  weshalb  sich 
diese  Form  namentlich  zum  epigrammatischen  und  anderem  dem  ähn- 
lichen Gebrauche  eignet.  Alles  neuere  gereimte  Versmasz  aher  ist  im 
Gnindp  o?n  distichisches,  weil  hier  der  Reim  wesentlich  die  Bedeutung 
eines  Kennzeichens  oder  Mittels  der  Paarung  der  einzelnen  Verse  besitzt. 
Das  strophische  System  aber,  welches  die  grösle  und  au'^k'edelinteste 
aller  melrisclu  n  Kunstformen  ist,  hat  wesentlich  die  Rf^ileutung,  das 
Schema  irgend  einer  höheren  oder  kunstreicher  angelegten  Strophe  durch 
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(losson  iKtclimalifTc  vollkommen  gleiche  U  n'd*  i  lutltiufr  in  der /^v  <  iir]i  oder 
(Jegenslrüplie  zu  einer  klareren  und  wirk-saiuereii  Geltung  zu  bringen, 
wobei  dann  das  drille  Glied,  die  Epodc,  einen  das  vollslündigc  und  be- 
rulii^ic  Aufnehmen  dieses  Eindruckes  i>cguii;iiigendcn  Absciinill  LildeU 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 


BERICHT  ÜBER  DIE 
DREiUNDZ WANZIGSTE  VERSAMMT^ÜNG  DEUTSCHEß 
PHILOLOGEN  UNJ>  SCHULMÄNNER. 


Die  (Ireiiindzwan'/Jg'f»«  Versnmmlun^  doiU.sclier  Philologen  uiiil  Sclml- 
raänuer,  welche  in  den  Tagen  vom  27.  bis  30.  September  J864  unter  dem 
Vorsiue  des  lierni  Direetor  H.  L.  Alirens  und  Archivnith  G.  L.  Grote* 
feiid  zn  Hannover  abgehalten  worden  ist,  hat  alle  bisher  stattgcfundeDcn 
an  Frequenz  übertrofTen.  Es  waren  4M  Namen  in  die  MKgliedei liste  einge- 
zeichnei,  so  dasz  «.elh*<t  nach  Abzug  der  117  S  f  a  il  t  -  H a  ii  ii  o  v  e  r  a  iicr  der 
liest  die  Gcsamintzahl  der  Mitglieder  mancher  früheren  Vertjanindungen  noch 
erheblich  übersteigt  Ausser  den  erwfihnten  Einheimischen  hatten  sich  ans 
dem  Königreiche  108  eingefunden,  die  übrigen  deutschen  Staatoa  waten« 
wie  f'nl.'f,  vertreten:  Prensseri  88.  Braunscbweig  10,  Knrlicssrn  17, 
Kgr.  Sachsen  13,  Hamburg  12,  Sächsische  Herzogthii  in  er  I!, 
Brumen9|  Oesterreich  6,  Frankfurt  und  Meckteuburg-Schweriu 
je  5,  Anhalt,  Baden,  Nassau  je  3,  Baiern,  Bflekebnrg,  Gross- 
ber/ogth.  Hessen,  Lftbeck  je  2,  Meehlenhurg-Streli tz,  Ol- 
denhurg,  Württemberg  je  1.  Ausserdem  hotten  die  Schu  r  i/  und 
Kngiand  je  4,  Jtalicn  nnd  Rnssland  je  ?,  die  Niederlande  nnd 
die  Türkei  je  1  Mitglied  gesandt.  Man  sieht  leicht  aus  dieser  Uebersicht, 
dass  Süddenschland,  wie  es  hei  der  hedentenden  Entfernung  auch  wol  nieht 
anders  au  erwarten  war,  ein  nur  geringes  Gontlngent  gestellt  hatte.  Unter 
dieser  groszen  Anzahl  von  Gä^iten  lintte  mnn  natürlich  die  Freude  virle 
Koryphäen  der  vertretenen  Fächer  zn  begriiszen.  Wir  heben  zniiächst  her- 
vor, dasz  von  GüttiDgeu  sämtliciie  Trüger  unserer  Wissenschaft  er- 
schienen  waren,  nichstdem hatten  sich  von  Marburg  unA  Halle  die  meisten 
Universitätslehrer  eiwigefunden,  Cfisar,  Dietrich,  Henlie,  Ranke, 
Srliniidt,  Arnold,  Conze.  Gosche.  Ferner  erwähnen  wir  KOchly, 
S t  ar  k  (Heidelberg),  V.  II  o fm  n  n  n  (Kriangen),  Lang:e  (Giessen),  Bartsch 
(Ilostoek),  V.  Karajan  (Graiz),  Pfeiffer  (Wien),  Piper,  Stein- 
thal (Berlin),  Bernays,  Hertz  (Breslau),  Brockhaus,  Fleischer, 
Wachs muth  (Leipsig),  Stoy  (Jena),  Gerlach,  Btäheltn  (Basel), 
Brunn  (Rom). 

Von  den  auswärtigen  Verlrelt-rn  des  Sclinlfachs  möi^en  genannt  werden: 
Assmann,  Krüger  (^Braunscbweig),  Gravenhorst,  Hertzberg  (Bre- 
men), Glessen,  Peterssen  (Hamburg),  Firnh aber  (Wiesbaden),  Kiss- 
ling,  Ranke,  Richter,  Seyffert,  Wolff  (Berlin),  Fleckeiaen 
(Presden),  Packst  ein  (Leipzig),  Dietsch  (Plauen),  Georges  (Gotha), 
Rein  (Risenach).  Ans  weitester  Feme  endlich  war  der  Consul  Dr.  Blau 
UU8  T  r  u  p  e  z  u  n  t  ersohieneii. 
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wir  irren  wol  nicht,  wenn  wir  den  Hauptgrnud  für  diese  erfriulielier- 
weise  so  ^ahlreirhp  Rotoilip^nng  in  dem  i^mstfinde  siiclicn.  disz  TTumnv.-r 
von  allen  Seiten  so  leicht  durch  die  Eisenhahnen  zu  eneiciieu  ist.  Frcilii  li 
hStle  man  in  dieser  RQckMcht  wol  anch  auf  Besuch  aus  den  Elbhcrzogiü- 
«item  reshoen  kSAnen«  indessen  sind  die  Collegen  dort  wol  noch  sn  sehr  mit 
ihrer  eigenen  Organisniion  he«<  häftigt,  um  an  den  Etesuch  answnrtiger  Ver- 
snmtnlung^en  d.^nki-n  zu  können.  In  zwt^ifer  Linie  map;  aher  auch  die,  in 
Aussicht  geiionrtmene  und  in  dem  Einladungsschreiben  bereits  hervorgehobene, 
Bildung  einer  mathematisch  -  physilcftHachen  Abzweigung  der  pädagogischen 
Section  mitgewirkt  haben,  da  durch  diese  auch  den  Lehrern  der  Mathematttt, 
welthe  Iiisher  auf  den  Versamniliin|:^en  ihre  Rechnung  weniger  fanden,  der 
Besuch  nahe  gelegt  wurde.  In  BelrefF  dieser  neiicTi  Section  Tnog;e  man  den 
Auszug  der  Festrede  des  Herrn  Hrüsidenten  vergleichen;  hier  genüge  die 
Andeutung,  dass  dieser  Gedftnice  snerat  auf  der  vorigen  Versammlung  zu 
Meiszen  ausgesprochen  ist  und  daaz  sich  Herr  Prof.  Bachbinder  in 
ScbnlpfnrtT  die  wesentlichsten  Verdienste  nm  die  Realisierung  desselben'er- 
worben  hat.  Es  haben  sit  h  demnach  im  I^aufe  der  Zeit  an  den  Mittelpunkt  der 
Versammlung,  der  in  den  allgemeinen  Sitzungen  zu  suchen  ist,  folgende 
Sectionen  angelehnt:  die  pädagogische,  archfiologlsche ,  germanfsllsch-roma- 
nistische,  und  endlich  die  erwähnte  malhematisch-pidagogische;  anch  die 
Orientalisten  haben  es  seil  einigen  Jiiiiren  vorp^ezog-en  ,  ihre  frühere  selbstän- 
digere Stellung  aufzugehen  nn<l  in  ein  glei<'hes  Verhältnis  zum  Vereine 
zu  treten.  Bei  dieser  voüstätidigen  Organisation  unserer  Wanderversamm- 
Inngen  wird  Jetst  wol  kein  Philologe  oder  Schutmann  sein  Fach  nicht  Ter> 
treten  finden. 

Als  Hannover  znm  Sit7p  der  Versammlung  ansersehen  wurde,  wird 
Mancher  von  der  anfl>Uilien(lfn  ,  strebsamen  Residenz  erwartet  haben ,  dasz 
auch  für  die  äuszereii  Bedürfnisse  des  Vereins  in  würdiger  Weise  gesorgt 
werden  würde;  und  in  dieser  Hinsicht  kann  Referent,  der  selbst  Mitglied  der 
Locnlt^omit^s  gewesen  ist»  es  sich  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  nochmals 
öffentlich  auszusprechen,  dasz  wir  bei  allen  Behörden  und  Privaten,  mit 
denen  wir  in  pesehaftliche  Beziehungen  zu  treten  Geleg:pnheit  hatten,  das 
bereitwilligste  Eiogehen  auf  unsere  Wunsche  gefunden  haben.  6.  MaJ.  der 
König  wendete  der  Versammlung  seine  huldTolIe  Teilnahme  zu,  and  durch 
die  Munifieenz  der  kSniglichen  und  sifldtischen  Behörden  wurde  das  Local- 
rnmitt-  in  den  Stand  gesetzt,  all'»  «-eine  auf  die  Unterhaltnn}*  der  Gäste  ge- 
richteten Absichten  in  vollkommener  Weise  auszufuhren.  Die  Staatsminister 
Lichtenberg,  Fihr.  von  Hamm  erst  ein,  Dr.  von  Malortie  lieszen 
sich  in  die  Mitgliederliste  einseichnen,  und  die  beiden  Bratgenannten  nahmen 
mehrlbeh  an  den  allgsmeinen  nnd  Sectionssitzungen  Teil;  die  Genera Iseeretäre 
und  T^*^r<'renlen  mf^hrer»^r  Mini-teiipn,  die  Mitglieder  dps  Oberschulcollefjitims, 
rnmeiillich  der  Nestor  unserer  Schulmänner,  Geueralschnidirector  Kohl- 
rausch, verfolgten  die  Verhandlungen  mit  reger  Aufmerksamkeit,  und  die 
Mitglieder  der  stadtischen  Collegien,  unter  denen  wir  Stsdtdlrector  Rasch, 
Senator  Cullraann  tuid  Rürgervorsteherworfführer  OGA.  Albrecht  hervor- 
heben, trafen  in  frenn  Mi'bsirr  Weise  den  Mitgliedern  nahe.  Anszer  den 
küniglirhen  Sammlungen  waren  die  Museen  der  wiesensehaftllchen  Vereine 
und  die  Sammlungen  verschiedener  Privaten ,  namentlich  die  Antikensamm- 
lang  des  Herrn  Kistner  und  die  Sammlang  Ton  mittelalterlichen  Knnat' 
gegenständen  des  Herrn  Cn  Ilmann,  den  Mitgliedern  geöffnet;  auch  die 
Jiitrend  der  höheren  ^ehnlen  wirkte  an  ihrem  Teile  mit  ffir  die  Zwecke  der 
Versammlung,  indem  sie  den  ankommenden  Gästen  als  Wegweiser  diente. 

Am  2Ö.  September  trafen  die  meisten  Mitglieder  ein  und  erhielten  auf 
dem  Empfangsbnreau  folgende  Begruszungssehriften :  1)  Philologos  paeda- 
gogosqne  )  Germanos  |  exennte  menseSeptembria.  MDCCCLXIV  |  Hannoveram 
convenientes  f  salvere  jubent  |  Hfnri'Mi>  Lndolfns  Ahrens  |  et  |  Carolus  Ludovi- 
cus  Grotefend  |  hoic  coaventui  moderando  praefecti.  |  Hanuovcrae.  impensis 
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Hahnianis  1864,  eolhaltend  'De  dnodecim  DeU  Platonis.  seripsii  H«  L. 
Ahren8%  und  ^Uoedirte Griediische  und RdmUche  Mönzen,  besdi rieben  und 
erlaalerl  yod  C.  L.  Grotefen  I.'  2)  Philologos  paedagogosque  |  Germanosl 
diebns  XXVfF— XXX  m.  Sept.  a.  MDCCCLXIV  |  Hannoverae  cnnventnm  agren- 
tcü  i  salvere'jubent  |  Lycei Haunoverani raagistri.  |  Uauuoverae  1864,  entliHlteoct 
'Dativi  localis  quae  sit  vis  atque  uns  in  Homeri  carminibos.    scripait  C. 
Ca  pelle.*    3)  Zur  BrinneraDg  an  K.  F.  Hermann,  F.  W.  Schoeidewin» 
E.  F.  V.  Nägelsbach,  Ludwig      Döderlein.    Aufsätze  von  Max  Lech  Her. 
Berlin  1864   Cafvary  &  romp,  4)  Die  Schalprogramme  und  Dissertationen  nnd 
ihr  Vertrieb  durch  den  buchliandel.    Ein  Vorschlag  an  die  dreiundzwauz/gste 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schalmänner  von  der  Buchhandlung 
S.  Ca I  Vary  &  Co.  in  Beilin.  Nebet  einem  Veneichiiw  der  hn  Jalit«  1863  er- 
schienenen Programme  und  Dissertationen.  Berlin  1864.  Calvary  &  Co.  5) 
Auswahl  der  im  Hahn'schen  Verlagre  rn  Hannover  tmd  Leipzig-  erschie- 
nenen philologischen  und  pädagogischeu  Werke.  Zehute  Ausgabe.  Hannover 
und  Leipzig  im  September  1864.    Sämtliche  Schriften  in  8.      Endlich  6) 
die  AbbUdonff  eines  alten  griechiselien  Vasenbildea,  vermittelt  doroh  Profeesor 
Conze  in  Halle^  weicherauch  in  seinem  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung' 
gehaltenen  Vortrage  dieses  Bildwerk  erläuterte.  Kerner  erhielt  jedes  Mitglied 
ein  Exemplar  der  ersten  Nummer  des  'Taj^eblattes'  der  Versammlung  —  eine 
Einrichtung ,  welche  sich  in  Hannover  in  ihrer  Zweckmäsziglieit  abermals  de- 
wihrt  hat^ 

Die  erste  Abendversammlung  fand  —  so  wie  alle  späteren  —  in  den  ge- 
räumipreu  Säten  des  Knnstlervcreins  s'r^tt,  nnd  wurden  dieselben  abweichend 
von  den  Erfahrungen ,  die  man  sonst  in  groszen  Städten  geinaclit  hatte, 
sehr  regelmäszig  und  zahlreich  besucht.  Sowol  die  allgemeineu  Sitzungen, 
als  aa<m  die  Seetionsverhandlnogen  fanden  im  Nenen  Schnlgebiude  am 
Georgsplatze  statt,  welches  für  die  Bedürfnisse  der  Versammlung  hinreichend 
Raum  darbot,  und  an  dessen  prachtvoller  Aula  sich  Man  luM-  fffreut  haben 
wird.  Auch  war  in  einigen  Classenzimmera  eine  Rei^taurati  ni  hergerichtet. 
Die  Zeiten  der  Sections-»  wie  der  allgemeinen  bitzuugen  wird  mau  ans  dem 
nachstehenden  Programme  ersehen. 

Montag^,  den  26.  September. 

7  Uhr  Abends:    Erste  BegrüszoQg  in  den  S&len  des  Knnstlenrereins 

(Sophienstrassc  Nr,  2.) 

Dienstapr,  den  27.  September. 

9  Vhv:    Erste  allgemeine  Sitzung, 
11  Uhr:    Bildung  der  Sectionen, 

4  Uhr:   Festmahl  im  Odeon. 

Mittwoch,  den  28.  September. 

8  —  10  Uhr:  Sectionssitzi 

10*4  —  1  ^'hr:    Zweite  allgemeiue  Sitzung. 

3  Uhr:  Gemeinschaftliche  Fahrt  nach  Herrenhausen ;  auf  dem  Ruckwege 
Beslehtignng  der  KSnigHchen  Antikensammlnng  im  Schlosse  im  Ge* 
orgenpark. 

7  Uhr:   Festvorsteltang  im  Königlichen  Hoftheaier. 

Donnerstag,  den  29.  September. 
8 — 10  Uhr:  Seclionssitzungen. 
10^4^1  Uhr:  Dritte  allgemeine  Sitznng. 

5  Unr:    Aufbruch  vom  Neuen  Hatise  zn  gemeinschaftlichem  Spaziergang 

und  Äbendunterhaltunp:  in  «Irr  Filenriede  in  Folge  einer  Einladung 
von  Seiten  He<«  Magistrats  und  des  ßürgervorstehercoUegiums  der 
Königlichen  Residenzstadt. 
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Freitag,  den  30.  September. 

8  —  10  Uli r:  SeclionssUzungen. 

101/2  — 12*/2  Uhr:    Vierte  allgeni'iue  und  ^cfiliiszsitzting. 
2;^  Uhr:    Ausflug  nach  der  Marieubuig  uuuelsi  Extrazuges  nach  NorU- 
itemineD. 

F&r  die  wisseuschafilichen  Verbaodluagea  waren  bis  zum  Beginn  der 
Versaminlitog  folgende  Vortrige  angemeldet: 

I.  Für  die  allgemeinen  Sitzungen. 

1.  Von  Herrn  Professor  Piper  In  Rerlin:  Deber  die  Einführung  der  mo- 
numentRlen,  insbesondere  der  chrieüich'moniunentalen  Studien  in  den 
Gymnasialunierricht. 

2.  Von  Herrn  Professor  Gerlach  in  Basel:  Ueber  Tacitus'  Germania  mit 
Besiehung  auf  die  neuesten  darfiber  kund  gewordenen  Anaiehten  nnd 
Urteile. 

3.  Von  Herrn  Professor  Hertz  in  Breslau:  £inieitende  Worte  xnr  Dia- 
cussion  über  Horat.  Serm.  II,  ö,  36  ff. 

4.  Von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Oncken  in  Heidelberg:  Die  Wiederbe* 
lebnng  der  Griecbiaehen  Literainr  In  Italien. 

5.  Von  Herrn  Dr.  Klopp  in  Hannover:  Ueber  Leibnits  als  Stifter  wissen* 
scliaftliclier  Akadcmieen. 

6.  Von  Herrn  Professor  Leo  Meyer  m  Göuingen:  iSemerkungen  über  den 
Elnfloas  der  neuen  Sprachwissenschaft  auf  die  Benrteilung  der  home- 
rischen Sprache. 

7.  Von  Herrn  Professor  Peterssen  in  Hamburg:  Ueber  den  üraprung  der 
vorhaudeueii  orphischen  Hymnen. 

8.  Von  Herrn  Professor  Conze  in  Halle:  Die  neuesten  Entdeckungen  be- 
malter Grieehieher  Tbongerässc. 

9.  Von  Herrn  Professor  Fritssche  in  Lelpsig:  Ueber  die  Idyllendieh- 
tung  der  Alten. 

II.  Für  die  archäologische  becuon. 

1.  Von  Herrn  Professor  Conze  in  Halle: 

Ueber  den  Schild  der  Athene  Parthenos  im  Britischen  Museum; 
über  ein  Relief  aus  der  Sammlung  sn  Wilton-Honse; 
über  ein  Relief  aus  Campridge. 

2.  Vou  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Gädcchens  in  Jena: 

Uehpr  einige  Bronzen  des  Aiolsener  Museiima} 

über  die  Liarsteiluogsweise  der  Graen  In  der  allen  Kunst. 

3.  Von  Herrn  Professor  Starek  in  Heidelberg:  Ueber  die  Götter  imPar- 
tbenonfries  und  den  Torso  vom  Belvedere. 

4.  Von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  in  Gotting^en  :  Ueber  die  Münzen 
mit  der  Typhonsmaske  aus  der  Schledehaus'scheu  Verlassenschafl  in 
der  Osaabrücker  nnd  Götlinger  Sammlung. 

5.  Von  Herrn  Professor  Wieseler  in  Gdttingeu:  Ueber  die  neueren 
Theaterentdeckungen  zu  Athen. 

Auch  wird  die  Porilandsvase  nach  einer  von  Herrn  Geh.  Rath  Ger- 
hard  in  Beiün  zur  Disposition  gestellten  neuen  Zeichnung  zur  ßehandiong 
kommen,  abgesehen  von  dem,  was  die  Hannoverschen  Sammlungen  etwa 
bieten  sollten. 

m.  Ffir  die  germaiiistische  und  romanisüsche  Secüon. 

1.  Von  Herrn  Professor  Leo  Meyer  in  Göltingen:    Zur  Kritik  des  Ulllla. 

2,  Von  Herrn  Professor  Bartsch  in  Rostock:  Ueber  die  romanischen 
und  deutschen  Tagelieder. 
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3.  Von  Herrn  Dr.  A.  Mahn  in  Berlin:    Uuber  deu  Ursprung   und  die 
Bedeutottg  des  Nameu«  Germanen. 

4.  Von  Herrn  Professor  SteiDthal  in  Berlin:  lieber  das  Yerbaltnis  des 

Romanischen  zum  Latein  in  der  Bedeuiung  der  Wörter. 

5.  Von  Herrn  Dr  Maas?:  in  Potsdam:  Ueber  den  Ursprung  einige  m&rk> 
würdiger  Siraäbeuuamen  vou  Paris  und  London. 

IV.  Für  di<'  orionlalistischc  Secliuu. 

A,  Oeschäftliches. 

1.  Erledigung  einiger  Geschfifbsachcn  der  deutschen  MorgenUndlschea  Ge- 

ueilschart. 

2.  J-tlin  shericlit  filx-r  da.s  abgehiiii'etio  Jahr  dureli  üerra  Professor  Arnold 
au»  Halle,  iSecretär  der  Gesellschaft. 

B.  Vorträge. 

1.  Von  Herrn  Cousul  Dr.  ß  I  a  u  aus  Trapezuut :  Ueber  «las  Schrifilum 
der  Nubatäer  in  Mesene  (Mciäen),  als  unmittelbaren  Vorguuger  der  Ära« 
bischen  Schule  von  Htra  und  Anbar,  nach  Münsen  and  Cjlindero. 

2.  Von  Herrn  Oberlelirer  Dr.  Wiener  in  Hannover:  Ueber  den  Gewinn, 
weichen  die  Geachiclitswissenschaft  aus  einem  eingehenden  Studiam  der 
in  rabbiuischer  Sprache  verfasztea  Schrifteu  zu  erwarten  hat. 

Berichten  wir  nun  kurz  noch  über  die  der  Versammlung  gebotenen 
Vergnügungen.  Am  27.  September  Nachmittags  4  Uhr  fand  im  Königs- 
saale  des  Üdcons,  welcher  prachtvoll  dccorierl  und  namentlich  durch  die 
mühevolle  Arbeit  der  Primaoer  des  Lyceums  mit  einer  grossen  Anzahl  vou 
Sinnsprüchen  aus  dem  Aliertuin  und  Mittelalter  versiert  war,  ein  überaus 
tahlreich  tx  suchtes  Festmahl  statt.  Von  den  vielen  Toasten  erwähnen  wir 
nnr  den  dt;>  Herrn  Reetor  Kckstein  auf  die  königliche  Hegiernng,  weil 
darauf  antwortend  der  Herr  Öiaatsmiuister  Lichtenberg  die  folgende 
Rede*)  hielt: 

Meine  Herren! 

Ks  ist  vorher  der  Königliclien  Regierung  mit  so  groszem  Wolwollen  ge- 
dacht, dasz  es  mir,  als  dem  Mii^^-Iitde  derselben,  der  kraft  seines  Amtes 
den  liHT  vertretenen  wisseiiMlian liehen  Kreise*n  nm  nächsten  steht,  wol 
vergünul  sein  mag,  ein  dankendes  Wort  zu  erwiedern,  selbst  auf  die  Ge<- 
fahr  hin,  nicht  von  allen  Mitgliedern  dieser  erfrenlicherweise  so  eahlreichen 
Versaminlang  vernommen  zu  werden. 

Es  ist  dabei  von  dem  Herrn  Redner  insbesondere  der  Freundlichkeit 
Erwähnung  geschehen,  mit  der  Ihre  N'ersammlung  seit'-ns  der  Krou^'iiohen 
Ucgicrung  begiitszt  worden  ist.  Nun,  meine  Herren,  ich  glaube,  e»  bedarf 
deshalb  keines  Dankes;  handelte  es  sich  dabei  duch  nur,  möchte  ich  sagen, 
um  ein  Zeugnis  für  den  Zusammenhang  der  wissenschaftlichen  Institute 
unseres  thenern  Hannoverlanties  mit  der  Wissensrliaft  des  gesamten  Deutsch- 
lands MI»  !  um  die  teilweise  /iuhiuug  einer  allen  Kiirenschnld. 

Das  aber,  meine  Herren,  darf  ich  allerdings  versichern:  was  zur  Ver- 
schönerung Ihres  Elmpfanges  geschehen,  es  ist  von  ganzem  Herzen  gern 
geschehen. 

Und  wie  sollte  das  auch  anders  sein  in  einem  Lande,  dessen  Fürsten 
seit  Jahrlmndertcn  in  der  i'flege  der  Wissenschaft  und  insonderheit  aiu  li  der 
hier  vertreteneu  Zweige  derselben  eine  ihrer  erhabensten  Aufgaben  eikaan- 
len,  Fürsten,  deren  Diener  nur  den  Willen  ihrer  hohen  Herren  vollstreckten, 
wenn  sie  in  gleteliem  Sinne  wirkten. 

Meine  Herren,  ich  fühle  sehr  wol,  dieser  8ata  bedarf  in  diesem  Kreise 
keines  Beweises,  und  doch  liegt  für  mich  in  meiner  Stelinog  tur  Universi- 


)  Diesell>e  ist  nachträglich  allen  Vcrcinsmiigliedern  zugesaudt  wurden. 
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tili  und  Schule  ilieseä  Landes  die  Versuchaug  su  naiie,  um  nicht  mit  ein 
paar  Worten  dabei  zu  verweilen. 

Da  aber  mmz  ich  dena  mit  gerechtem ,  das  Hers  Moes  jeden  Hanno- 
veraners erlebendem  Stolze  zunächst  unserer  Georgia  -  Augusta  gedenken, 
dieser  Pflegerin  deutscher  Wissenschaft,  dieser  Lieblini^^sschtipfung^  oitifs  er- 
habeuen  Monaroheu  und  seines  erleuchteten  Hatgebeo,  der  Universität,  an 
deren  Stätte  auch  die  Wiege  Ihres  Vereines  stand ,  und  mit  der  die  unter 
Ihnen  vor  allen  wolklingenden  Namen  eines  Heyne,  eines  Carl  Otfried 
Müller,  eines  C;irl  Friedrich  Herrin  an  n  —  der  Lebenden  an  ge- 
achtelten —  für  alle  Zeilen  unzertrennlich  verbunden  s»ind. 

Und  wende  ich  mich  dann  von  diesen  über  die  ganze  gebildete  Well 
strahlenden  Grösz«!  an  dem  unscheinbareren  Wirken  des  Standes  der  Sobnl' 
raänner ,  der  in  der  stillen  Arbeit  an  den  Gemüiern  der  Jugend  seine  min* 
der  leuchtenden,  aber  nicht  minder  segensp»  inl»  ndcn  Pfade  windelt,  so 
dürfen  wir,  meine  ich,  mit  nicht  geringerer  BclViedigun^  auf  die  Kifolge 
blicken,  die  wir  den  Schulmännern  unseres  Laude»  verduukeu.  Soll  ich  auch 
hier  Abgeschiedener  erwähnen,  so  nenne  ich  in  dieser  Stadt  mit  doppeltem 
Rechte  den  Namen  Grolefend!  Zugleich  jedoch  kann  icb  mir  die  Freude 
nicht  versagen,  liier  in  Ihrer  Mitte,  meine  Herren,  auch  an  ein  n  T  t  HtMiden 
2U  erinnern,  nia{^  seiner  auch  heule  Morgen  schon  mit  beredterem  Worte 
^edachl  t»eiu ,  noch  einmal  auch  meinerseii»  zu  eriunera  au  jeueu  geisies- 
frischen  Greis,  der  nan  über  ein  Menschenatter  hindurch  an  der  Spitse  un- 
seres hohem  Schulwesens  ttdit  und  den  Gott  demselben  aodi  lange  erhalten 
jnf.orp '  es  doch  zum  groszen  Teile  sein  Verdienst,  wenn  es  der  König- 
lichen Regierung  möglich  gewesen,  einerseits  in  ihren  Realschulen  den  be- 
gründeten Ansprüchen  der  Neuzeit  gerecht  zu  werdeu,  andrerseits  in  unaus- 
gesetst  sorglicher  Pflege  der  Gymnasien  auch  unter  schwierigem  Verhält- 
nissen al>  (Ten  gegeuwärligen  dem  (iruodsatse  dauernd  Anerkennung  zu  b&- 
wahreu,  dasz  jedf^  nllgemeiue  ßildung  ihre  sicherste  Grundlage  in  den  clas- 
siscben  Studien  hiidet.  Und  unter  seiner  Leitung  ist  es  denn  auch  gelungen, 
ein  Geschlecht  von  Lehrern  heranzubilden,  das  bei  anerkannter  philologischer 
Tüchtigkeit  glelchwol  nicht  in  schroJTer  Einseitigkeit  und  in  selbstgenngsamem 
Abschlieszen  in  diesen  Studien  das  einiige  Heil  erblickt,  das  es  insbeson- 
dere auch  als  seine  Aufj^^abe  erkennt,  die  Jugend,  die  es  mit  der  Weis- 
heit der  Allen  zu  nähren  berufen  ist,  dem  schlichten  Glauben  ihres  Volkes 
nicht  EU  entfremden,  sondern  ihr  Herz  und  Geist  für  die  groszen  Theten 
Gottes  in  Christo  mehr  und  mehr  su  erschliessen,  nnd  an  den  hehren  Vor- 
bildern des  classischen  Altt-rtums  nicht  eiwa  schwärmerische  Kosmopoliten, 
sondern  treue   mannhafte  Söhne  des  f^eÜebten  N'aterlandes  ^mosz  zu  ziehen. 

Meine  Herrenl  und  dieser  Rück  auf  unsere  Uiiiversif Ii,  auf  die  höheren 
Schulen  unseres  Landes,  könnte  er  dcnu  ein  so  erfrcuiichcr  seiui  wären 
nicht  jederseit  mit  sorglicher  Hand  hinüber  nnd  herüber  die  BexiehuDgen  an 
der  gesamten  deutschen  Wissenschaft  geptlegt?  was  predigt  er  uns  denn 
mit  beredlerer  Stimme,  als  das  Gefühl  solche^  Znsammenhanges,  und  was 
htisciu  er  dringender  von  uns,  als  das  dankbare  Anerkenntnis  des  aus 
diesem  uns  erwachsenen  Segens! 

In  diesem  Sinne y  meine  Herren,  durfte  ich  denn  wol  mit  Recht  davon 
ausgehen,  dasz  es  sich  bei  dem  Ihnen  gewordenen  Empfange  nur  um  ein 
frcudiirf-s  7f'iignis,  um  eine  danlibare  Vcrg-clfnng-  liandle;  aber  ich  darf 
mich  yaigleicli  der  fi(tlicn  MofTuuiig  hingeben  ,  dasz  auili  diese  festlichen 
Tage  mithelfen  werden,  unser  Band  zur  deutschen  Wissenschalt  fester  und 
fester  zu  weben,  und  in  solcher  Hoffnung,  meine  Herren,  heisze  ich  Sie,  die 
erleuchteten  Vertreter  dieser  Wissenschaft  von  fern  und  von  ualie,  norbmals 
herzlichst  willkomm'»n,  und  in  soldier  H  iff  HiTTj»  trinke  ich  auf  das  Wol  der 
Versammlung  dentseber  Pliilologi'ii  und  Silnibn.innrr I 

Am  28.  Sepieniber  Nacbnnillags  Uhr  lührle  ein  Oxlrazug  die'Versamm- 
Inng»  der  sich  diesmal  Tiele  Damen  angeschtossen  hatten^  nach  Herren  hausen« 
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wo  zunächst  auf  dem  in  der  Nahe  gelct;enen  Vergungungsorte  B  u  r  g-  ixi 
einem  lieblichen  Eichenwäldcheu  gemeinschaftlich  der  Kaffee  eiogenommeo 
und  sodann  die  Merkwürdigkeiten  besichtigt  wurden,  das  Maasoleam  mit  d«ll 
Ranch 'ticben  Statuen  des  Teniorbenen  Hannovenchen  Königapaares ,  der 
Berggarten  mit  heineu  berühmten  Palmen-  und  Orchideenhäusern,  der  in  ;ih- 
franzosischem  Geschmack  angelegte-  Herrenhäuser  (T:irten  mit  den  bekaimleu 
groszartigeu  Wasserwerken»  und  endlich  auf  dent  Iluckwege  im  Georgenparke 
die  königliche  Antikensamnilung.    Die  Archäologen  hatten  sieb  tu  dieser 
Tour  etwas  frOher  als  die  übrige  Gesellschaft  von  der  Burg  anfgemaoht^ 
um  nnter  der  kundigen  Führung  des  Archivraths  Groiefend  die  sie  be- 
sonders inleressiereiideu  Gegenstände  einer  genaueren  Be«tichtignng  zu  unter- 
ziehen.   Abends  1^/^  Dhr  vereinigte  sich  die  Gesellschaft  wieder  im  kuni^U 
Hoftheater,  wo  auf  Befehl  Sr.  MaJ.  des  Königs  eine  Festvorstellong  gegeben 
wurde,  so  welcher  man  ein  speciell  hannoversches  Kunstwerk,  die  Marsch- 
n  er 'sehe  Oper  'der  Templer  und  die  Jüdin'  gewählt  hatte.    Die  herrliche 
Musik  und  namentlich  die  ausgezeichneten  Leis^tungeu  des  berühmten  Teno- 
risten Niemann  fanden  allgemeine  Anerkennung.  An  diesem  Abende  ward 
der  Versammlong  auch  die  hohe  Ehre  zu  Teil,  dasz  Se.  Maj.  der  König 
sich  aus  jedem  im  ersten  MitgUederverselchnisse  vertretenen  Staate  nach 
eigner  Auswahl  ein  Mitglied  vorstellen  iiesz. 

Am  29.  September  vereinigten  sich  die  Mitglieder,  nachdem  sie  die  im 
Programm    gelassene   freie  Zeit  grostenieils  zur  Besichtigung  der  Samm- 
lungen benntst  und  dann  in  kleineren  Kreisen  gespeist  hatten,  um  5  Uhr 
Nachmittags  auf  dem  Neuen  Hause,  einem  am  Eingange  der  Eilenriede  — 
des  städtischen,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  beAndlichen  Waldes  —  ge« 
legenen  Vergnügungsorte,  um  von  da  aus  sich  in  gemtinschLiftlichem  Zuge 
nach  dem  Liste  nhurme  zu  begeben,  wohin  die  städtischen  Collegien  die 
Mitglieder  zu  einer  Abendunterhaliung  eingeladen  hatten.    Bei  einbrechender 
Dunkelheit  traf  man  dort  ein  und  Instwandelte  noch  einige  Zeit,  schöner 
Trompeienmusik  zuhörend,  in  den  durcli  Lampions  beleuchteten  Gängen,  bis 
der  Herr  Stndtdirector  Hasch  die  (rcscllsthaft  (hilul,  iti  der  zu  diesem 
Zwecke  besonders  hergerichteten  Kegelbahn   an   langen   gedeckten  Tafeln 
Platz  zu  nehmeu.    Bei  einer  einfachen  CoUation  entwickelte  sicli  dann  teils 
durch  die  eigentömllche  Bitnation  veranlasst  —  die  sexagenarii  waren  in- 
des der  freien  Luft  ganz  entzogeu  — ,    teils  durch  eine  an  sprudelndem 
Witze  reiche  Rede  des  Bürgervorsteherwortführers  üOA.  Albreclit  (der 
an  einer  Stelle  aus  dem  25.  Capitel  der  Gcrmunia  nachwies,  wie  die  blüdti- 
schen  Collegien  dazu  gekommen  seien,  für  die  23.  Philologenversammlung 
gerade  in  dieser  Weise  ihr  Fesi  einzurichten*),  eine  so  heiler«  Stimmong, 
dasz  die  Versammlung  aus  voller  Brust  ein  an  Anspielungen  reiciics  Gaiidea* 
mm  sang,  und  sich  durch  die  Temperatur  des  nebligen  Htibstabends  in 
keiner  Weise  belästigt  iühlte.    Erst  am  späten  Abend  fr.ii  man,  unter  Vor- 
tritt von  Fackelträgern  aus  der  städtischen  Feuerwehr,  den  Rückweg  an. 

Am  30.  September  2^  Uhr  unternahm  man  den  letzten  Ausflug,  nach 
der  unter  Basels  Leitung  auf  der  vormals  Schulenburger,  jetzt  Ma- 
rienber«:^  genannten  Höhe  bei  Nord  stemmen  erbauten  Marienburg. 
Das  Welter  war  jetzt  wieder  heiter  gewoiden ,  »tnd  unter  den  Klängen 
eines  Trompelercorpi»  geuosz  man  die  lierrliclie  Aussicht  in  die  weile  Kbene« 
Auch  dieses  Mal  hatten  sich  dem  Vereine  zahlreiche  Damen  angeschlowen. 
Um  sieben  Uhr  Abends  fQhrte  ein  Kztrazug  die  Gesellschafi  nnch  Hannover 
zurück  Am  Penon  des  Bahiiliofes  sanj^  man  zum  Absdiiede  das  Lied 
'Morgen  rausz  ich  fort  von  hier''  nml  begab  sich  dann  in  die  Räume  des 
Künsilervereins,  wo  bis»  spät  hin  die  freiliuh  bchon  sehr  gelichtete  VersKmm- 
long  in  regem  Gespriche,  durch  mehrfiiche  Reden  angeregt  —  anter  denea 


*y  Auch  diese  Rede  wurde  den  ItitgUedem  am  Abend  des  30.  Septem- 
ber gedruckt  eingehändigt 
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wir  deo  Teilnehmern  diejenigen  Köcbly*9  und  Alb  rächt's  ins  Gedäcta- 
nis  luHckrnfeii  —  suaaniiiieiiblieb.    Hoffen  wir,  dasx  di«  HannoYcnche 
Versaromlong  allen  Gästen  in  freundlichem  Andenken  bleiben  möge. 
Wir  lamn  nno  den  Bericht  über  dlie  einselnen  Sitsnngen  folgen, 

Brete  allgemeine  Sltsiuig  (Di«iuug  den  27  SepL,  Anfang  9  Ulir}. 

Prlsident:  Diraetor  Or.  Ahrens. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  23.  V^ersamniluug  deutscher  Philologen 
und  Scholmänner  mit  folgenden  Worten: 

*Hoehgeehrle  Versimmlnng!  Ale  die  ▼oijihrige  Versamoilnog  deotscher 
Philologen  und  Schulniänner  nnser  Hannover  zum  Orte  der  nächsten  Zu- 
sanimenkunfi  be^^limmte  und  mich  nrbsi  meinem  Freunde  Grotefend  mit  dem 
ehrenvollen  Amte  de«  Präsidiums  betraute ,  da  war  ich,  der  ich  persönlich 
gegenwärtig  war,  ^war  nicht  in  der  Lage,  über  die  Gesinnung  uuserer  Regte- 
vuug  und  nnserer  siidiieclien  Behörden  eine  antlientisclie  Erklärung  sa  geben, 
weil  eine  vorgängi^e  Anfrage  nicht  stattgefon^n  hatte ,  glaubte  aber  doch  die 
xaversichiliche  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  das/,  der  Verein  in  Hannover 
allseitig  willkommen  sein  werde.  Diese  Erwartung  ist  niclit  getäubcbL  Se. 
MaJ.  unser  allergnädigster  König  hat  nicht  allein  geruht  auf  den  Vortrag  des 
Herrn  Cnltosminiaters  die  Abbaltnng  der  Versammlung  gnädigst  so  geslatteni 
aondem  auch  durch  weitere  Beweise  der  huldreichsten  Frenodlichkeit  unsern 
Verein  zum  tiefsten  Danke  verpflichtet.  Die  höchsten  Regieningsbehorden 
ouseres  Landes  haben  die  wolwolteodsten  Gesinnungen  in  Oer  ehrendsten  und 
lavorkommendsten  Weise  beihatigt,  Magistrat  und  BürgervoratehercuUegium 
dieser  Stadt,  anch  bei  dieser  Gelegenheit  bewahrend,  dasz  sie  den  Werth  der 
Wissenschaft  und  der  höheren  gcUiigen  Bildung;  in  vollstem  Masze  zu  schätzen 
wissen,  hab<*n  dem  Verein  die  herzlichste  Gabifreundschafl  entgegen  getragen. 
Endlich  haben  aucli  noch  andere  Behörden  nebst  vielen  Vereinen  und  Privat- 
personen in  imuinigllicfaer  Weise  die  stirksten  Antprfiefae  auf  den  Dank  des 
Vereins  sidi  erworben. 

Wenn  somit  diese  Versammlung  hoffentlich  finden  wird,  dasz  sie  hin- 
sichtlich des  gewählten  Ortes  keinen  Misgriff  gethan  habe,  so  besorge  ich  doch 
sehr,  das£  die  Bestimmung  des  Präsidiums,  wenigstens  was  meine  Person 
anbetrifft,  dnreb  den  Verlauf  niclit  in  gleichem  Masse  dürfte  gerechtfertigt 
^Verden,  und  bitte  die  geehrte  Versammlung  dringend,  mir  die  gröste Naob- 
sieht  und  freundliche  UnliTsiiitzung  zu  Teil  werden  zu  lassen. 

Indem  ich  nunmehr  die  23.  Versammlung  deutscher  Philulogen  und  Schul- 
roäuaer  für  eröffnet  erkläre,  glaube  ich  zunächst  zur  Vervollständigung  des 
Bvreaos  schneiten  tu  müssen,  und  erlaube  mir  in  dem  Zweck  der  hochgeehrten 
\'er!»ammlnng  zu  Secreturen  folgende  Herren  Torsnsohlagen :  Dr.  M  ü  1 1  e  r  ond 
Dr,  Steinmetz,  beide  vDin  hiesigen  I^ycemn,  ferner:  Dr.  Scinnidt  TOm 
Gj'mnasium  zu  (iöttin^en,  Dr.  Bussler  vom  (»yinn.c^iuni  zu  Darmsladt.' 

Nachdem  dieWuiil  dieser  Herren  von  der  Versanuuiung  genehmigt  war  und 
dieselben  ihre  Plitse  an  den  Secretariatstischen  eingenommen  hatten,  verlas  sn> 
niolist  Dr.  Müller  auf  Ersuchen  des  Präsidenten  sowol  die  ursprüngliche  Siif> 
tnngsurkuntlr  ,  nls  aucli  di»-  gegenwärtig  geltenden  revidierten  Statuten  des 
Vereins,  worauf  der  Vorsit/.eudc  ahermnls  das  Wort  ergriff  und  in  längerer 
Hede  etwa  foigendermaszeu  zur  Versatnuiiung  sprach: 

«Gestatten  Sie  mir ,  hochgeehrte  Herren ,  an  die  Gottinger  StÜllungsnrkunde 
noch  einige  Demerkungen  anzuknüpfen,  wozu  ich  mich  durch  den  Umstand 
aufgefordert  fiihie,  dasz  dies  '  \  r  rsanimlnng  durch  ihren  Ort  und  nocii  mehr 
durch  ihr  Präsidium  zu  der  S;iiiung  des  Vereins»  in  einer  engeren  Beziehung 
steht.  Denn  einerseits  sind  Sie  jetzt  in  demselben  deutscheu  Gebiete,  in  wel- 
chem bei  Gelegenheit  des  Gültinger  Uni?enititojttbtl&nms  der  Verehi  seinen 
Ursprung  nahm  und  dem  TOn  den  27  Stiftern  nieht  weniger  als  16  angehörten, 
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andrerseits  »iiid  beide  Mitglieder  Ihres  gegenwartigen  Präsidiums  unter  jeaeu 
Stiftern  gewesen,  was  bis  jetst  nnr  bei  der  Im  Jahre  1041  tu  Bonn  abgebafie- 

nen  Versammlong  der  Fall  gewesen  ist,  als  We Icker  und  Ri Ischl  präsi* 

dierten ,  und  was  kr^nm  nocTi  ein  drittes  Mil  eintreten  dürfte.  Denn  in  den 
27  Jahren  seil  der  SiLtVung  des  Vereins  sind  nach  dem  natürlichen  Gange  der 
menschlichen  Dinge  schon  viele  der  Stifter  dahingeschieden,  von  den  27  tmter- 
»eichneien  gerade  die  grössere  Hilfite»  nnd  wir,  die  wir  damals  va  den  jOngnten 
der  Stifter  gehörten,  mfiseea nns  jetzt  zu  den  Alten  rechnen.  Geschieden  sind 
Koryphäen  der  Wissenschaft  und  Zienien  des  Schulstandes,  {geschieden  sind 
auch  solche,  die  mir  persönlich  sehr  nahe  standen,  so  dasz  ich  ihres  Verlustes 
nicht  ohne  tiefe  Bewegung  gedenken  kann.  Doch  lassen  Sie  tnich  von  diesen 
sehmerBlicben  Erinnerungen  zn  einer  erfirenlielien  Betttehtnng  fibergelin,  wdobe 
sich  gleichfalls  an  die  Stiftungsnrkunde  anknüpft. 

Wir.  mein  Freund  Grnterend  und  ich,  die  wir  zu  den  Stiftern  gehört 
haben,  wenn  auch  nls  jun^je  Anfänger  nnr  mit  untergeordneter  Bedeutung, 
habeu  woi  eine  besondere  Veranlassung  und  Berechtigung  zu  fragen:  in  wie 
wdt  sind  bis  jetzt  die  Zwecke  erreicht  worden ,  weiche  bei  der  Stiftung  des 
Vereins  vorschwebten?  Idi  wül  aber  diese  Frage  nidit  ffir  alle  jene  Zwecke 
stellen  und  zu  beantworten  suchen  und  gferade  nicht  für  diejenigen,  welche  in 
dem  ersten  Paragraphen  der  Stiftung»urknnde  ansdrücklich  aufgcfSliri  sind. 
Keinem  von  Ihnen  ist  es  wol  unbekannt,  wie  man  bei  solchen  Gelegenheiten 
aehr  wesentliche  Ziele  nicht  selten  gann  nnansgesprochen  läszt,  weil  man  die 
Ueberceugnng  hat,  dasz  sie  am  sichersten  erreicht  werden,  wenn  sie  nidit 
zum  vollen  Bewuslseiu  gebracht  sind.  Wir,  die  wir  aus  eigener  Erfahrung 
die  damalitren  Zustände  kennen,  ans  denen  das  Bednrföis  des  Vereins  her- 
vorgieag,  können  wissen,  dasz  er  neben  den  aufgezählten  Zwecken  weseni< 
lieh  noch  einen  andern  verfolgte,  der  dort  mit  keiner  Silbe  angedeutet,  aber 
für  den  Denkenden  schon  in  der  Benennung  des  Vereins  Idar  genug  ausge- 
sprochen ist.    Ein  'Verein  deutscher  Philologen  und  Schulmänner'  sollte  es 
sein,  dnrin  liecrt  unverkennbar,  dasz  er  bestimmt  war  zwischen  der  philo- 
logischen Wissenschaft  und  der  höheren  Schule  eine  engere  Verbtudung  zu 
erhalten.    Dieses  Ziel  anfs  ernstlichste  ins  Auge  zu  fassen,  war  durch  die 
damaligen  Verfaaitnlsse  dringend  geboten.   Eine  schon  im  vorigen  Jahrhun- 
dert begonnene  Bewegung,  welche  darauf  ansgieng,  die  höhere Sfdmte  von 
der  Philologie,  an  deren  Mutterh-nsten  sie  gcsflnj;!  war,  tw  emnncipieren, 
ja  ihr  feindlich  gegenüber  zu  .steilen,  war  in  dem  letzten  .ialuT.ehnt  zu 
einer  l>edenklichen  Stärke  erwachsen.    Ueberall  erhoben  sich  Realschulen, 
von  denen  man  erwartete,  dasz  sie  anf  anderem  Wege  «nd  in  kdraerer  Zeh 
als  die  Gymnasien  mindestens  einen  gleichen  Grad  höherer  GeistesbÜdoog 
geben  wurden ,  ja  in  diesen  selbst  machte  sich  eine  Anschnunng  geltend, 
die  ihre  philologische  Seite  in  den  Hintergrund  zu  drängen  suchte.  Der 
Grund  und  selbst  eine  gewisse  Berechtigung  für  diese  Tenden/,en  lag  darin, 
dass  die  angewandte  Philologie  der  Schulen  nm  jene  Zeit  dem  glänzenden 
AnfiHshwunge  der  wissenschaftlichen  Philologie  /u  wenig  gefolgt  war,  weil 
es  noch  an  Zeit  gefehlt,  die  neuen  Errungenschaften  ITir  die  S  lüde  tu  ver- 
werthen.    Den  älteren  Schulmännern  fe!ilte  es  leicht  an  Verständnis  für  den 
neuen  Geist,  den  jüngeren  an  praktischer  KrlHhrung  und  einer  einllussrcicheu 
Stelinng,  um  ihre  Kenntnis  fVncfatbar  zu  machen.   Die  Männer  der  Wissen- 
schaft aber  waren  viel  zu  sehr  mit  FonhiUlnng  derselben  beschäftigt,  als 
dasz  sie  an  Vt-rwerthnng  ihrer  Resultate  für  die  S(  hiile  liätten  denken  können. 
So  kam  es  denn,  dasz  während  die  wissenschafiliche  Philologie  in  ihren 
realen  Zweigen  statt  des  früheren  Wustes  trümmerhafter  Notizen  durch 
wolgeordnele  Darstelinngen  Gdst  nnd  Leben  der  alten  Völker  zu  lebendiger 
Anschauung  brachte,  während  auch  ffir  die  sprachlicite  Philologie  die  B«- 
gnmdung  der  historischen  Sprachforschung    und    der  Sprachvcrghichong 
epochemachend  gewesen  waren,  die  Schule  sich  immer  melir  in  den  engen 
Kreis  der  Grammatik  eingrenzte  und  zwar  einer  Grammatik,  die  von  den 
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jieiigefuiuleueu  Grundlngeu  uelerer  Sprachkeuntnis  wenig  Notiz  nahm.  Zwar 
blieb  sie  oicht  gaüz  iu  tieu  alten  Bahnen ,  aber  bei  dem  richligen  Gefühl, 
dtss  eine  wiMensehftfUiobere  Geatalittog  notwendig  sei ,  wai«n  die  Gtramma- 
tiker  der  Schule  einer  .mdern  Richtung  gefolgt,  welche  die  Emeheinungen 
der  Sprache  nicht  in  der  historischen  Entwickln n^^  ihres  Organismus  zu  be- 
ü^reifen  ,  sondern  ihre  entwickelten  Gestaltungen  mit  philosophirendem  Scharf- 
miiu  sciiematisicreu  »ucliie  und  die  WissenschaflUchkeit  nicht  sowol  dem 
Inlinlte,  als  der  Form  der  Grammaük  sowendte.  Diese  Ersterrnng  der  Philo* 
'  logie  in  dta  Schulen  hatte  filr  seiche,  welche  das  Sach Verhältnis  nicht 
uäher  kantifen  ,  leicht  den  Irtum  /iir  Folge,  als  sei  überhaupt  die  Philologie 
als  Gruodlag^e  lniherer  Geislesbildiing  so  gut  wie  todl,  während  es  nur  dei> 
erfriscbenden  iiauches  der  verjängien  Wissenschaft  bedurfte,  um  sie  uucli 
In  der  Schule  sn  neuem  Leben  sn  erwecken  ood  ihr  den  gebfthreaden  Fiats 
an  sichern. 

Dahin  zu  wirken  war  Niemand  berufener  als  Friedrich  Thier  seh, 
ticr,  iii  der  Wissenschaft  liervnrraifend,  doch  nie  das  wärmste  IntereBse  fVir 
die  Schule  verloren  halte  ^  der  uiäbesondere  schon  immer  der  Vorkämpier 
des  hnmanistisefaen  Prinelps  der  fafiheren  Bildung  gewesen  war. 

*  Und  da  war  GSttangeOf  wo  Gessner  das  erste  philologische  Seminar 
bpgriindet  hatte,  g^crade  der  Ort,  wo  Tiiiersch  t'iir  seine  Bestrebungen 
einen  empfänglichen  Hoden  finden  mnste.  liier  trat  er  in  in»  i  ^n-selligeii 
Zusammeukuuft  jüngerer  Philologen  mit  dem  V'orsciilagu  auf,  au:^  dieser 
iraprovisierlen  Vereinigung  eine  regehnfissig  wiederkehrende  und  In  geeigne- 
ter \Ve\ä(t  organlriefte  hervorgehen  su  lassen,  und  dieser  Vorschlag,  mit 
Beifall  aufgenommen,  weil  er  das  (lefiihl  ;i!!<  r  Herzen  aussprach,  fand  dann 
in  einer  spätem  Vervammiung  durch  Annahme  der  Stiftungsurkunde  seine 
Ansi'ühruug. 

Batte  es  sieh  hier,  wie  man  sieht»  sunieliat  auch  nnr  um  eine  Ver^ 

einigung  von  Philologen  gehandelt,  so  trat  doch  schon  in  der  constituieren- 
(li^n  Versanimlnnü:  ;,'I<m<Ii  eine  Erweiterung  des  Kreises  ein,  eiiimn!  dnreli 
die  gewählte  licheinnuig  Ven  in  dentschcr  Philologen  \uid  Si  liulmanner', 
andrerseits  dadurch,  dasz  in  $.4  der  Sluluten  auch  di^euigeu  Schulmänner, 
welehe  die  fibrigen  Zweige  des  hdheren  öffentUohen  UaterriGhts  hesorgen, 
snm  Anschlüsse  an  den  Verein  eingeladen  wurden.  Die  hierin  kundgegebene 
Absicht,  nicht  allein  einer  scliarferen  Trrnnnng  der  philologischen  Schul- 
männer von  den  nichlphilologisehen  entgegen  zu  wirken,  sondern  nament- 
lich auch  zwischen  Gymnasium  und  ReaUchule  eine  engere  Verbinduug  her- 
beisufBhven,  hlieb  in  ihrem  lotsten  Teile  lingere  Zeit  unerrdcbt,  indem 
die  Lehrer  der  Realschulen  in  eiaer  spröden  Zarückhaltung  beharrten,  ja 
sogar  in  gesonderten  Versammion;^»'!)  ein»-  '^'eG^ensricIirlif  Stellung  einnahmen. 
Erst  nach  dein  Erlöschen  diesem  Sonuerbundes  iiaben  sie  sicli  mehr  und 
mehr  unserm  Vereine  zugewandt,  wie  wir  denn  auch  dieses  Mal  nicht  wenige 
Vertreter  dieser  Richtung  in  nnsrer  Mitte  sehen»  wosn  wol  namentlich  auch 
die  in  Aussicht  genommene  Absweignng  einer  mathematisch »pidagoglschen 
Section  beigetragen  hat. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Stiftung  des  Vereins  zunick.  Philologen  und 
Schulmänner,  das  suliteu  also  die  beiden  Bestandteile  desselben  sein.  Wie 
aber  der  Ausdruck  'Schnlminner*  swar  nur  die  mit  dem  höheren  Unterricht 
in  Besiehung  stehenden,  diese  aber  im  weltetten  Sinne  umfaszte,  ao  sollte 
auch  die  Bezeichnung  'Philnlngen'  in  umfassendster  Bedeutnng  gellen,  was 
zwar  in  den  Statuten  höclistens  leicht  angedeutet,  aber  desto  klarer  durch 
die  unterzeichneten  Namen  Jacob  Grimm  und  Wilhelm  Grimm  auä- 
gesp  rochen  war.  Auch  die  sprachverglelchende  und  nicht  minder  die 
eigentlich  oilentalistische  Philologie  hatte  durch  die  Stiftemamea  Pott, 
Benfey  und  Ewald  eine  Bürgschaft  fiir  ilir  -  Vertretung  gewonnen. 

Wie  sehr  nun  nnsere  Versammlimgen  geeignet  sind,  eine  enge  \  erbiu- 
doog  zwischen  der  philologischen  W  issenschafi  und  der  höheren  Schule  zu 
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fSrdem,  das  zeigt  sich  besonders  hinsichtlich  der  philologisch  gebUdetea 
Schttlmiiioer,  welehs  nach  ihren  UnWersiUli^ahreii  nar  sn  oft  dorrh  die 
Verhiltnitte  tod  der  weitem  Beschäfiignn^  mit  der  Wiseenschaft  tbgezogen 

werden.  Diese  erhalten  dmcli  dio  \  oiiräf^p  und  Discnssionco  der  üff.  ni- 
licben  Versammlungen,  fHSt  mehr  aber  rmfli  in  dem  gesriligen  Verkehr  mit 
Männern  der  Wisseoscbafl  belebende  und  befruchtende  Einwirkungen,  welche 
in  ihnen  die  Ueiie  cur  WiMenaehaft  nicht  erkxlteo  laawn  oder  auf«  nena 
aofkdien.  Auf  solche  Weise  also  tragen  die  VersammlaDgen  weseotlich  dazu 
bei,  einer  Forderung  Genfige  zu  leisten,  welche  man  au  jeden  philologischen. 
Lehrer  tu  stellen  berechtigt  ist,  dasz  er  n^nitich  sieh  einpii  IVh^rbluk  über 
das  Ganze  der  Wissenschaft  in  ihrer  foriscUreiteuden  Kntwickiung  erhatte 
und  wenigsteoB  einem  nnd  dem  andern  Teile  ihres  weiten  Gebietes  eine 
selbstdeokende  wissetischaftlirbe  Thätigkell  anwende. 

Ein  anderer  nicht  veracliilicher  Gewinn  erwächst  ferner  der  Wissenschaft 
selbst  dadurch,  dasz  die  hochgelehrten  rniverfeilätspltil«»logeu  bei  den  förwittsen- 
schafiliohe  Studien  weniger  begünstigten  Schuimaimeiu  do<  h  inauchea  in 
HebeToller  Bcsehiftigung  mit  dem  Alcertnm  concipferten  glfiiklichen  Gedan- 
ken entd«»€ken  werdm ,  den  sie  seihst  vollständiger  für  die  Wii^senschaft 
an  verwerthen  im  Stande  sind.  Noch  mehr  Gewicht  aber  ist  darauf  zu 
legen,  Hns7  sie  hier  Gelegenheil  finden,  gar  manche:^  zu  erfahren,  worauf 
es  für  die  künftigen  philologischen  Lehrer,  die  zu  bilden  doch  auch  ihre 
AufgaHe  ist ,  vtirsngsweise  ankommt. 

Die  niohtphilologischeu  SchaloiSnner  sind  gegen  ihre  philologischen 
Collrrren  ungünstiger  gestellt,  weil  sie  nicln  die  gleiche  wisseuÄcliartUche 
Ausbeute  für  sich  erwarten  können,  und  in  ihrem  Interesse  konnte  es  daher 
vvunschenswerth  erscheinen,  dasz  auch  für  die  nicbiphiiolugiscben  hchul- 
ficher  die  Reprfisentanten  der  reinen  Witsensehaft  dem  Vereine  sieh  an- 
schlössen.    Indessen  werde  bei  einer  solchen  £rweiteroog  der  staiulen- 
mäszigen  Grenzen  die  Oefahr  nahe  liegen,  dasr  die  Thäiigkeii  des  Vereins 
sich  in  nebelhafte  Allgemeinheit  verflüchtigte  und  so  nach  keiner  Richtung 
hin  etwas  Nachhaltiges  erzielte.    Ich  möchte  unsern  Verein  mit  einer  fcdlipse 
vergleichen ,  deren  beide  Brennpunkte  Philologie  und  höhere  Sctiule  sind, 
nnd  mnss  dann  wol,  schon  aus  schuldigem  Re»pect  vor  der  Wi^ssenscbaft, 
in  dem  ersteren  die  leuchtende  Sonne  erblirkeu,  um  welche  sich  der  Verein 
dreht.    Aber  freilich  die  Herren  Mathematiker  dürften  an  diesem  Vergleiche 
in  formeller  und  materieller  üiusicht  anszosetzen  haben,  und  ich  miiss  es 
ihnen  iheriasseny  allanfalia  eine  Pignr  sn  eonstmieren,  weleha  die  wahren 
Verhältnisse  unseres  Vereins  richtiger  darstellt. 

Doch  ich  wollte  die  Frage  zu  beantworten  suchen  ,  ob  unser  Verein 
seine  Aufgabe,  eine  innige  Gemeinschaft  zwischen  der  Philologie  und  der 
Schule  zu  erhalten  und  zu  befestigen,  auch  wirklich  gelöst  habe,  d,  h.  ob 
der  Kmnldieitsaustand,  welcher  am  die  Zeit  derStiftnng  des  Vereins  in  dem 
Verhältnis  swischen  Philologie  und  Schule  herschte  und  ihre  Verbindiins 
in  zeiToiszen  drohte,  auch  wirklich  gehoben  sei.    Ist  dies  der  Fall,  so  mag 
imrnerhin  Einer  und  der  Andere  meinen,  ^uicht  der  Verein  hat  es  gethan, 
sondern  die  Natur  hat  sich  geholfen";  aber  das  unbefangene  Urteil  wird 
immer  sein,  dass  dsa  von  einem  denkenden  Arsto  angewmndt«  Mittel  an 
der  hinterher  eingetretenen  Besserung  den  wesentlichsten  Anteil  habe,  und 
swar  gerade  durch  die  Befördemng  einer  heilsameu  Reactiou. 

Reaction  ist  auf  politischem  Gebiete  gegenwärtii,'  »in  verf»-hmtpr  Be- 
griff, aber  im  medicinlschen  Sinne  bezeichnet  der  Ausdruck  eine  Ansireoguni^; 
der  Natur,  um  das  verlorene  Gleichgewicht  der  Gesondheit  wieder  su  ge- 
winnen, und  auf  die  Hervorrufhog  einer  solchen  Reaction  richtet  der  ein* 
sichtige  Arzt  besonders  sein  Augenmerk.  Eine  Reaction  in  diesem  g;^nte& 
Sinne  ist  nun  seit  der  Zeit  der  Beirnindung  de?^  Vereins  eingetreten  ,  die,  wenn 
auch  lauge  nur  im  Verborgeneu  wirkend,  doch  gegenwärtig  eiueu  UmBchwuii;^ 
herbeigeftihrt  hat,  den  Niemand  mehr  wird  rerkennen  können.    Die  frühri  i! 
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Ucberscbätzung  der  Realüchuien  gegenüber  den  Gymuasieu  ist  fast  ver- 
t>«  h wunden ,  und  immer  mehr  hat  sich  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen, 
dass  diesatheii  ftllerdings  f&r  diejenigen,  welebe  bei  dem  BedfirftiU  einer 
hdbereii  Schnibildung  doch  <Iurch  die  Verhältnisae  ihres  kfinftigen  Bernlli 
gehindert  werden,  diese  auf  tfem  eigeniUchcMi  Gymnasium  7n  snrbpn  ,  sehr 
wertbvolle  iiistitiUe  sind,  aHer  die  eigeutiimlicheu  Vorteile  der  bumani- 
slischen  üymaasialbilduQg  nicht  in  Tollein  Masse  aufzuwiegen  vermögen. 
Die  Reelsehnlen  telbet  hab^D  mehr  und  mehr  dahin  geatrebt,  im  latehifacben 
Unterrichte  sowol,  wie  im  neusprachltchen  auf  dem  Boden  wistenschafdidber 
Philolni'te  ZU  fuszen,  sowie  onflUch  auch  \n  tipv  immer  zahlreicher  werden- 
den Beiciligiin^  ihrer  Lehrer  au  iinscrn  \  ersammlungeii  ein  denilicher 
Beweis  der  richtigereu  Sieliung  liegt,  welche  t>ie  sich  selbst  zum  Heil  gegen 
die  Gymnaaten  und  die  Philologie  eingenommen  haben. 

Nicht  minder  ist  an  den  Gymnasien  den  übertriel>enen  Ansprüchen  der 
nichtphifoIogiseJipn  Ffirltnr  mit  Nachdruck  entgeg-en getreten  und  die  Her- 
fchaft  des  pljüologisciieii  Klriiifiiis  aufs  neue  befestigt. 

Diese  erhöhete  Achtung  der  Schulphilologie  berulit  aber  zum  nicht  ge> 
ringen  Teile  darauf,  daes  in  den  lotsten  Jahrzehnten  dnreh  die  Bemühungen 
«nnge^ehener  Üniversitätsgelehrten  und  grflndlich  gebildeter  Schulmänner  die 
Resultate  «ier  wissenschaftlichen  Forschnng  auch  fin  liic  Schule  verweithet 
sind,  wofür  namentlich  ncneren  Schulausgaben  der  lilassisclien  Schrift- 
steller äowie  die  gegeimäriigen  Schulgrammatiken  einen  ausreichenden  Beleg 
geben.  Anf  der  andern  Seite  hat  aber  anch»  wenn  ich  nieht  irre,  etwa  seil 
der  Stiftung  unseres  Vereint,  die  Philologie  der  Universität  ihren  reinwissen- 
schaftlichen Bestrebungen  eine  gro^/fre  Sorge  für  die  pädagogischen  Zworkc 
hinzugefügt.  Wie  neben  den  phil (  log  ischen  Seminaricn ,  die  im  Laufe  der 
Zeit  immer  mehr  einen  retawisseuächalilicheu  Charakter  angenommen  hatten, 
pädagogische  entstanden  sind,  welehe  swisehen  der  Wisaensehalt  und  der 
Schale  eine  Brüche  bilden,  so  hat  man  an  den  üniversitfiten  in  neuerer 
Zeit  auch  deujenigen  7weigeu  der  Philolot^ic,  Melr^i^  frir  (?pt!  Srhnlraaiui 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  aligeoieiuer  die  nötige  Aulmerkaamkeit 
zugewandt. 

Diese  wenigen  ond  knrsen  Andemangen  mögen  genfigen,  um  darauf 

hinzuweisen,  wie  seit  der  Begründung  unseres  Vereins  einerseits  das  Ver- 
hältnis zwischen  Philologie  und  Schule  ein  iufii^^eres  geworden  und  andrer- 
seits das  Ansehu  der  Philologie  in  der  Schule  gesliegeu  ist.  Dat»  Verdienst 
hierfür  gebührt  aber,  wie  ich  mit  einiger  Zuversicht  behaupten  zu  dürfen 
glaube,  wenn  auch  nicht  autsehliesslich,  so  doch  in  nicht  geringem  Blasse, 
eben  nnsenn  Verein,  und  swar  am  meisten  wol  gerade  deshalb,  weil  er 
ohne  alle  ostensiblen  Anstrengungen  für  fli'u  Zweck  r:pwirkt  hat.  Wenn 
aber  die  Gesundheit  nur  durch  c'wiv-  maäzvoUe  Reaciiun  wiedergewonnen 
werden  kann,  so  hat,  wie  ich  glaube,  der  Verein  auch  tu  dieser  Beziehung 
heiltam  gewiritt,  indem  er  stete  für  eine  geachtete  Stellung  der  nichtphilo- 
logischen Unterrichtsfächer  an  den  Gymnasien  gestrebt  und  nicht  minder  die 
volle  Berechtigung  der  Real^f^linlpn  in  ilireni  Gehilfe  anerkannt  hat.  Seinem 
Geiste  entspricht  vollkommen  das  gesunde  Veihalmis  zwischen  Gymuasium 
und  Realschule,  wie  es  gegenwärtig  meistenteils  zu  ixcr.Hcheu  scheint  und 
wie  es  gerade  diese  Stadt  in  besonderem  Masse  darbietet.  Meine  Herren! 
Das  grossartige  Gebäude,  welches  der  Versammlung  f&r  alle  ihre  Zwecke 
den  überflÜ9*:ip"^ten  Raum  ^^'  boten  hat ,  nmfaszt  in  engster  Nachbarschaft 
Lyceum  und  höhere  Bürgerschule,  d.  i.  Gymiiasinm  und  Realschule;  dieser 
stattliche  Raum ,  in  dem  wir  jetzt  weilen,  ist  beiden  gemeinsdiaftlich.  Aber 
weit  entfernt,  daes  diese  nahe  BerShrung,  wie  es  wol  geschieht,  eine  Quelle 
feindlicher  Reibungen  wäre ,  herscht  vielmehr  zwischen  den  beiderseitigen 
Lehrern  ein  Verbiltnis  freondschafÜicber  Einigkeit  und  aufrichtigen  Ver> 
trauens. 

Wenn  aber  so  unsere  gegenwärtige  \eisaromluug  zugleich  auf  dem 
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Gebiete  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  tagi^  so  möge  dies  für  eine 
VorMentnng  gellen,  dass  gerade  diese  VemmmUing  beidea  Arten  der 

höheren  Schale  ein  warmes  Interesse  weihen  wird  und  datz  die  Vertreter 
beider  Richtungen  in  ihr  sich  mit  Freuden  al?  Mitnrheiter  an  dem  schonen 
Werke  wahrhaft  humaner  Jageudbilduiig  anerkennen  und  schätzen  werden. 
Dazu  und  zu  allem  andern  Guten,  was  diese  Versammlang  für  die  wisseii- 
sehaAHche  Philologie  und  für  die  bjHiere  Schale  wirken  wird,  möge  Ootl 
seinen  gnädigen  Segen  geben/ 

Nach  dieser  mit  Beifall  aufgenommenen  Rede  erhob  sich  der  General- 
schnldirector  Kohlransch,  nm  im  Namen   des  Cultusmioisteriuoas  und 
Oberschulcollegiums  ein  Beglückwünschungsschreiben  dieser  Behörden  so 
fiberreiehen.   Hiemn  knüpfte  er  sogleich  einige  persSnlidie  Begrtaoa^»- 
Worte,  zu  denen  er  sidi»  wie  er  sagte,  als  ältester  der  noch  Iebend«B 
Gründer  des  Vereins  gedrungen   fühle.    Bei  der  Stiftung  dp?sf>!he.n  vor 
27  Jahren  habe  er  unmöglich  darauf  rechnen  können ,  dasa  es  ihm  noch 
bo  iuuge  Zeil  vergönnt  sein  werde,  den  Fortschritt  und  die  Wirksanokeit 
des  Vereins  so  v^olgen ,  ebensowenig  wie  die  Versanmdong  am  heatigen 
Tage  'in  setner  zweiten  Vaterstadt  persönlich  begrissen  wm  ümetL, 
wünscht  y  dasz  sein  Willkommen   freundlich  entgegengenommen  w^^rden 
möge.    (Als   der  würdige  Kedner  abtrat,    eThob  .sich  die  Versammlung. ) 
Sodaun  trat  der  Sladtdirecior  Ra»ch  auf,  um  ebenfalls  die  Versammlung 
im  Namen  des  Magistrats  nnd  des  BürgervontehercoUegioms  wUlkonmen 
zu  heiszen.    Nachdem  er  bemerkt  hatte ^  dasz  er  diesen  ehrenvollen  Auftrag 
mit  VergnÜG^en  erffillo  ,   f  tlir  i^r  etwa  so  fort:    'Meine  Henpn  !    Die  Wierde 
ihres  Vereins  stein  iiu  Koiugreich  Hannover.    Seit  seiner  Stiftung  Hei  (lel  .-- 
genheit  des  hundertjährigen  Jubelfestes  der  Georgia  Augusta  ist  ei  im 
Vetlaofe  von  97  Jahren  sur  Tollen  Manneskraft  erwachsen  nnd  jetzt  begrftsil 
die  Hauptstadt  des  Landes  mit  grosser  Freode  den  Verein ,  der  unserer 
Hnnptstadi  der  Intelligenz  seine   Entstehnng  verdankt.     Diese  Freude  i5* 
aber  um  so  gröszer,  als  sich  von  dem  Zeitpunkt  der  Gründung  de?  Vereins 
auch  der  Aui'schwuug  herschreibt,  den  liier  das  Schulwesen  genommen  hat, 
weil  ich  Zeugnis  darfiber  ablegen  darf,  dasz  die  Bürgersehalt  der  Stadl 
Hannover  sich  im  Einklänge  weisz  mit  den  Zielen,  denen  dieser  Verein 
'/nstreht.  weil  die  Bürgerschaft  die  Männer  der  Wissenschaft  ehrt  und  achtet, 
die  mit  ernstem  Stndium,  mit  treuer  Lehre  in  Wort  und  Schrift  das  gauze 
deutsche  Volk  zum  Lichte  und  dadurch  zur  Freiheit  und   zum  Glücke 
fahren  wollen. 

Meine  Herren!  leh  habe  schliesziich  noch  zo  bitten,  dasz  Sie  einer  Ein- 
ladung der  Stadt  tu  ♦•iner  frugalen  Collatioii  in  unserer  schönen  Eilenriede 
auf  der  List  am  näclisten  Donnerstage  mit  dem  heitern  Frohsinn  Fo!f?e  leisten 
wollen,  der  sich  coustaut  als  eine  der  schönsten  Früciite  des  «Studiums  der 
Philologie  zn  entwickeln  pflegt«' 

Die  Versammlung  gab  die  Bereitwilligkeit  hierzo,  sowie  den  Dank  IBr 
(\w  freundliclie  Begriiszung  durch  Aufstehen  von  ihren  Sitzen  zu  erkennen, 
worauf  Dr.  Müller  die  Mitgliedorliste  bis  zur  Nummer  337,  und  sodann 
Dir.  A  h  r  e  n  s  das  vom  Generalschuidirector  Kohlrausch  überreichte  Schrei- 
ben des  OberBckoleoIlegioms  verlas,  welches  folgendermassen  lantete: 

'Daa  Oberschulcollegiom  kann  es  sich  nieht  versagen ,  die  erste  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  welche  unsere  Stadt  zu  ihrer  Zu- 
sammenkunft gewählt  hat,  mit  einem  herzlichen  Willkommen  zu  begrnszea, 
welcher  ein  Ausdruck  des  hohen  Warthes  sein  möge,  den  wir  auf  Ihren 
Verein  legen.  Zngleicli  gereicht  es  uns  zar  besonderen  Freude,  dass  wir 
von  unserer  vorgesetzten  Behörde,  dem  hohen  Coltnsministerinm ,  den  Anfllrag 
erhalten  haben,  auch  im  Namen  dieser,  der  gründlichen  und  eug1ei(^ 
praktisch  wirksame?!  Wissenschaft  mit  Liebt»  zugethanen,  Behörde  den  glei- 
chen Wiiikommcu  und  die  gleiche  Anerkennimg  des  Werthes  Uirer  Bettre- 
hungcn  aossosprechen. 
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Es  i»t  nicht  nnr  (Lt  Gewinn,  rlcn  die  Wissensclnft  selbst  niis  Ihrer 
Vereini^uDf^  ziehen  kaun,  welc  her  dabei  in  Anschlag  konmit ,  sondern  recht 
weaeutlii'h  auch  das  Zeugnia,  weiches  durch  das  Daseiu  dea  Vereius  über- 
liftupi  abgelegt  wird»  dasx  wir  von  der  Gruodlage  und  dem  lifstorischen 
Znsamiiienluuigd  unserer  liöhere II  Hihlnn^'^  mit  dem  eh^ssischen  Altertum  nidtt 
aMr<sspn  woüen.  cm  Zeugais,  durch  welches  der  Vt  reiü  gerade  in  unserer 
Zeit  seuieii  Ijesondereri  Werth  erhäll.  Jndem  die  niaterieTle  Richtung  eine 
solche  Kiafi  und  Auädtihuuii^  gewoiiauu  hui,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall 
ist;  indem  daneben  Zwiespalt  und  Bader  aller  Art,  Unsufriedenlieit  und 
Unruhe  und  eine  alles  Alte  und  Bestellende  anfeehtende  Neuenmgssucht 
immer  mehr  Hersehaft  irfwinnen ,  ist  es  in  der  Ordnung^,  dasz  auch  die 
ererbte  Grundlage  unserer  höheren  Bildung,  das  Studiuni  des  classischen 
Altertums ,  besonders  in  seinem  Vorhersehen  auf  unseren  geichrieu  Schuleu, 
seine  Gegner  findet,  und  swar  recht  feindliche  Gegner,  welche  den  Regie- 
rungen zumuten,  der  classischen  Bildung  die  Wurzel  absuschneiden ,  indem 
den  G^'mnasien  ansntt  der  pedantischen  Verfassung ,  wie  sie  dieselbe  be- 
oenuen,  eine  freiere,  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprechendere,  gegeben 
werde. 

Wenn  wir  diese  Sdte  der  Sache  hervorheben,  so  wird  die  verehriiche 
VecMtmmlung  diesee»  als  unserer  Stellnng  als  Schulbehörde  angemessen, 
natfirHch  finden.  Wir  verhehlen  es  nicht,  dasz  wir —  nicht  etwa  unserer 
Regieruntr  G:ee'fnnber,  von  deren  Achtung  und  Liebe  für  classiscbe  Bildung 
wir  die  redendsteu  Beweise  haben  —  sondern  im  Allgemeinen  nicht  ohne 
Sorge  jene  Richtung  der  Zeit  Raum  gewinnen  sehen ,  und  um  so  mehr,  wir 
wiederholen  es,  begrfisaen  wir  die  Bestrebungen  des  verehrilchen  Vereins 
mit  anfirachtiger  Freude.  Und  so  bitten  wir  auch  um  die  Erlaubnis,  noch 
einige  Worte  zu  den  sahireich  hier  versammeiteD  praktischen  Schulmännern 
reden  zu  dürfen. 

£s  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  den  (iegnern  der  claasischea  Richtung 
unserer  Gymnasien  Waffen  in  die  Hand  au  geben,  dass  leider  eine  nicht 
genüge  Zahl  von  Stndierenden  in  ihrer  akademischen  Zeit  nicht  nur  ^e 
Bes^äftignng'  mit  der  classisehen  Literatur  f^anz  zur  Seite  werfen,  sondern 
überhaupt  wenig  Liebe  zu  ernster  und  angestrengter  Arbeit,  selbst  in  ihren 
sogenanntifn  Brotstudien ,  zeigen.  iMau  fragt ,  und  nicht  mit  Unrecht, 
worin  die  belebende  und  krifüge  Wirkung  der  classischen  Studien  su  er- 
kennen  sei« 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  auf  diese  Frage  naher  einzugehen  und  su 
erörtern,  wie  viele  Facioren  7m  dieser,  allerdings  betrübenden,  Erscheinung 
zusammenwirken;  allein  der  i'llicht  soll  sich  kffine  Schulbehörde  und  keine 
Schule  entziehen,  auf  das  Sorgfalligsle  zu  erwägen,  was  die  Schale  znr 
Abwehr  jener  BriMheinung  thun  kann  und  thnn  soll. 

In  allgemeinen  Gedanken  Tfisst  es  sich  swar  leieht  aussprechen:  dass 

die  Schule  ihren  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  so  einrichten  soll,  dass 
nicht  nur  Kenntnis  der  Sprarhcn  und  der  Schriftsteller  erzielt,  sondern 
dasz  Liebe  /n  denselben  und  ein  lebendiges  Interesse  au  dem  loh  alte  der 
letzleren  und  an  dem  Geiste  des  Altertums  üb^haupt  erzeugt  weide;  ferner: 
dsss  ^e  Jugend  arbeiten  lerne  und  dessen  inne  werde,  dass  ohne  Arbeit 
das  Leben  leer  und  nichtig  sei;  ferner:  dasz  die  ganse  Wlrksamkdt  der 
Lehrer  darauf  berechnet  sein  müsse,  Charaktere  zu  erziehen,  deren 
Streben  auf  das  Iirdicre  gerichtet  sei  —  und  wie  sith  die  Vorschriften  für 
eiüe  würdig«*  Wirksamkeit  der  Schule  weiter  ausdrücken  lassen;  —  aliciu 
mit  diesen  a!  Ige  meinen  Vorschriften  ist  es  nicht  getban,  es  kommt  auf  die 
Ausfuhrung  im  Einzelnen,  auf  die  Geslahung  jeder  Dlseiplin  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  (irii  Zwecken  der  Kr/ielinng,  welche  die  Schule  geben  will,  an. 
Und  die  Klarmachuug  dieser  \'ei  bindnng  des  Unterrichts  in  seinen  einzelnen 
Zweigen  mit  der  erziehenden  Aufgabe  der  Schule  möchten  wir  besonders  den 
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Verhandlungen  der  pädagogischeu  Sectioo  der  verehrten  Vcrsammluu^ 
recht  angelegentlich  empfehlen. 

Audi  die  fibrlgen  Vereiiwmitglieder^  die  akademischeo  Ldirer^  deiiMi 
die  Heranbildnog  tüchtiger  Lehrer  fiir  die  höheren  Schulen  am  Herzen  Hegt, 
stimmen  gpwis  in  nii'^erM  Wunsch  ein,  vvi»»  sie  dptm  auch  selbst 

durch  ihre  Eiuniikung  auf  die  dem  Schulfach  si^h  w  idmenden  Studierendea 
dazu  beitragen  können,  Ibnea  die  Rtchtnog  aof  eine  kräftige  WirksamkeU 
f9r  das  Leben  su  geben« 

Wir  schlieszen  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  djisz  auch  die  Thatigkeit 
der  23.  Versammlnn;^  deui'<))T  Philologen  und  Schulmänner  eine  gesegnete 
för  die  Erhaltung  der  clattbiächeu  Grundlage  deutacber  Bildung  beia  möge! 

Hannuver,  den  27  September  1804. 

Königliehes  Ob ersohnleoileginm. 
Kohlranach.  Schmalfiiai.  C.  Beaie. 

Indem  der  Vorsitzende  den  Dank,  den  die  Veraammiuug  für  die  ihr 
gewerdeoen  Begrfiasuogen  idinldig  ist,  anf  eine  andere  Zelt  verepuen  su 
mOisen  glanbi,  berichtet  er  zunächst  Ober  die  der  Versammlung  zu  Teil  ge- 
wordenen Schrift-  und  Bildwerke,  und  zwar  einmal  über  die  den  Mitgliedern 
gleich  bei  der  Einzeichnung  überrdchten ,  welche  bereits  in  der  allg^emelnen 
Einleitung  Erwähnuug  gefunden  haben ,  t>odann  über  folgeude  von  ver- 
schiedenen Seiten  an  die  Veraamralang  eingegangenen  Scbmten: 

1}  Der  PbUologenfereammlong  in  liauuover  Gruaa  und  Verehrung  vou 
Fr.  Riteehl  und  Job.  Glldemeitter.  Bonn  1864  (a.  d.  Rhein.  Hu». 

XX  S.  1—14).   Dreisprachige  Inschrift  von  Sardinien.    165  Exemplare. 

2)  Herr  Professor  SchU-it  her  in  Jimüi  und  die  Urverwandtschaft  der  semi- 
tischen und  indoeuropaeischeu  Sprachen.  Von  Rudolf  vonRanmer. 
Frankfurt  a.  M.    1804.    1  Exemplar. 

3)  Nftgelabaeh,  Anmerkungen  snr  Ufas  (A.  6 1-^3.  f.).  Dritte  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Dr.  6.  Antenrieth.   Nflmbergl804.  1  Exemplar. 

4}  V.  i\.  I.  in  n  i  •  7  .  Untersuchung  üher  Ptdyklots  Ausspruch  :*  XaXETTlÜTaTOV 
eivai  TÖ  epfov,  öxav  övux»  ö  irriXöc  Y^vrjTai',  und  BekMichiuns^; 
desselben  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus.  iJer  Philologenversamm- 
Inng  den  Jabree  1864  vorgelegt.   Frankftxrt  a.  M.   1  Exemplar. 

5)  Dr.  Keber,  Leitfaden  beim  Gescbichüninterricht.  Zweiter  Curaos,  fnr 
die  oberen  Klassen  der  Realsciiulpn  und  höheren  BfirgerachuJen.  Vierte 
Aullage,  Aschersleben  1864.    1  Eveniplar, 

(5)  Dr.  Eggers,  die  Stenographie  in  den  Schulen.    Berlin  1863* 

7)  Verhandtnngen  der  22.  Versammlung  dentaeher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Meiflien,  TOn  der  Tenbner*86hen  Bnehhandlung  elngeaandt. 
1  Exemplar, 

S)  Assmanu,  (ieschichte  des  Mitleialiers  von  375 — 14Ö2.    Vierte  Abtei* 
lung.    Schlue>2  des  Mittelalters.    Braunsclivceip:  1864.    1  Exemplar. 

Auf  Ersuchen  des  Präsidenten  verliest  sodann  Pr.  Hos  sie  r  ein  von 
dem  Hannoverschen  Verein  für  Vollendung  des  ilermannsdenkmals  au  die 
Vertammlüng  geriehtetes  Schreiben,  worin  die  Bitte  ansgespriH^hea  wird, 
dasB  die  Mitglieder,  jeder  In  seinem  Kreise,  nach  Kriften  die  Teilnahme 
für  das  nationale  Unternehmen  zu  fördern  und  Beiträge  zu  beschaffen  be- 
müht sein  mögen.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die  IlMuptstcIlen  aus  der 
Eingabe  hervorzuheben.  Nnchdem  zunächst  die  lloiluuug  aus^eäpiochen  m, 
daae  die  Venammlnog  die  Bitte  um  Unterttütenng  freundlich  aufnehmeu 
werde,  wird  die  Art  der  letzteren  nfiher  angegeben  mit  den  Worten:  'Wir 
meinen  nicht  etwa  durch  Veranslaltnng  einer  Collecte  während  ihrer  jetzigen 
nur  der  Wissenschaft  arewidmeteu  Versammlung,  sondern  dmcii  Einlegen 
Ihres  gewichtigen  Wuries  in  Ihrer  Heimat.^  Sodann  wird  bemerkt,  daaz 
der  ünterban  den  Denkmala  bereite  seit  20  Jahreu  vollendet,  die  weitere 
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ADsiuhruog  aber  seitdem  durch  mancherlei  WidM  u  uriigkeitea  unterbrochea 
sei,  bis  vor  8  Jahren  «af  Wunsch  des  Schöpfers  und  Ansfuhrers  der 
Denkniftlsidee ,  des  Herrn  Bildhauers  von  Bändel,  sich  in  Hannover  ein 

Verein  constituiert  Iial)c,  iluich  dessen  l'filräge  nun  die  Wiedernornahmc 
ih  r  Arbt  ii  an  der  Figur  hier  an  Ort  und  Stf  lle  ermöglicht  sei.  'Lei«|pr  aind 
\^-n'  dabei,  heiszi  es  iu  der  felirigabe,  aur  auf  die  dem  Uonaoverschen  Vereiae 
7«gefloflsenen  Mittel  besebrfinkt  gewesen  nnd  noob  bescbrinkt,  weil  der 
Detmotder  Hsuptverein  von  den  durch  ihn  gesammelten  Beitragen  uns  jede 
Beihülfe  versn^.  Er  hat  die  letzteren  711  •?  <uler  2\ij  Proc.  auf  Zin>en  gek-^t 
uud  will  dieseß  Jetzt  etwa  5000  bis  GüOO  betracr  nidi  n  Konds  nicht  eher  in 
Angriff  nehmen,  uU  bis  er  zur  Volleudnug  des  ^landbiides  auareicht.  Dazu 
sind  uDgefUir  noch  25000  Thir.  erforderlich,  also  ist  bei  weiterem  Frat- 
halten  dieser  Idee  so  viel  gewis,  dasz  ohne  un^m  liiiiro  Herr  von  Bändel 
das  geistig  von  ihm  „geschaffene  Werk  niemals  zur  Perfection  gelangen  sieht.' 
Die  Wied- ranfiiiiimie  der  Arbeiten  sei  daher  um  so  unerläszlicher  erseh  enen, 
als  auch  die  lieiträge  erst  dauu  wieder  reichlicher  flieszen  würden ,  wenn 
jeder  die  gewisse  Ueberceugung  habe,  dasz  seine  Gabe  wirklich  ihrer  Be* 
Stimmung  gemSsz  zur  Verwendnng  komme.  In  letzter  Z«t  seien  nun  in 
Folge  der  politischen  Verhältnisse  die  neitrfiL't^  au5?zerst  gering  gewesen,  und 
obgleich  man  durch  Ausstellung  des  iu  den  nächsten  Tagen  seiner  Vollen- 
dung entgegensehenden  Kopfes  des  Standbildes  wieder  zahlreichere  Zuschüsse 
SU  gewinnen  hoffe,  so  müsse  man  doch  noch  nnf  Erwerbung  anderweitiger 
Mittel  Bedacht  nehmen.  'Vor  allen  Dingen  ist  es  die  dentsche  Jagend ,  vun 
deren  lebhafterem  patriotischen  Sinne  wir  kräftige  Unterstützung  erwarten. 
Viele  fOQ  ihnen,  hochzuverehrende  Herren,  stehen  als  Lehrer  inmitten  der 
denlich^  Jugend,  bebersehen  deren  Herten  nnd  Gemüter,  und  so  kann 
es  Ihnen  nicht  schwer  fallen,  bei  derselben  das  Interesse  für  unsere  Denkmals« 
Sache  zu  wecken  nnd  durch  Veranstaltung  regelma8zi;j:er  Beitrage  unserer  er- 
schöpften Kasse  neue  Zuflüsse  zu  gewahren.'  Schlieszlii  h  wird  die  Ver- 
sammlung eingeladen,  deu  fast  vollendeten  Kopf  des  Ciieruskerfür^ten  in 
der  Werltstntt  des  Herrn  von  Bändel  in  Augensehein  zn  nehmen,  und  sogleich 
bemerkt,  dast  man  einige  Dutzend  Broschüren ,  worin  über  die  Entstehung, 
den  Fortgang  und  die  Art  der  Vollendung  des  Denkmala  Aofscblnss  gegeben 
sei,  zur  V^ertfilnng  übers^ndt  hah*.*) 

Nach  Verlesuug  dieses  Schnitsuukes  geht  der  Vorsitzende  zur  Erörte- 
rung einei  nndem  geschSftlichen  Gegenstandes  Aber,  betrelTend  die  Lage, 
der  einzelnen  Sitsungen.  Er  bemerkt  zunächst,  dasz  der  Verein  eigentlich 
in  2  Generolsettionen  eerfalle,  eine  philologische  und  eine  pädagogische,  die 
streng  genommen  einander  coordinirt  seien ,  obgleicii  Jene  allgemeine,  diese 
Sectionssitzung  genannt  werde.  Neben  diesen  beiden  hätten  sich  dauu  noch 
anders  Untersectionen  gebildet«  Die  Sitsungsseiten  dieser  Sectlooen  seien 
sonst  mit  den  allgemeinen  Sitzungen  zusammengefallen,  indes  habe  sich  diese 
Einrichtung  als  unzweckmäszig  erwiesen,  tind  daher  seien  jetzt  die  Zeiten  für 
die  allgemeine  uud  für  die  pädagogische  Sitzung  auseinander  gehalten.  Dem 
Ermessen  einzelnen  Seetlonen  bleibe  es  nun  überlassen,  ob  sie  ihre 
Sitsnngen  gleichseitig  mit  der  allgemeinen  oder  mit  der  pidagogischsn  halten 
wollten,  und  habe  der  Vorsitzende,  um  auch  Ersteres  zu  ermöglichen,  die 
Einrichtung  getroffen,  da^z  zu  Anfang  der  nllgemeinen  Sit2unj;en  bes'^Midera 
solche  Vortrage  und  Antrage  lägen»  die  von  allgemeinerem  Interesse  seien, 
in  dem  xweiten  Teile  dagegen  solche,  welche  speclelter  der  classischen 
Philologie  angehörten. 

Hierauf  ''  fandet  sich  der  N  orsitzende  zn  der  P'rage  über  die  für  diese 
Versammlung  m  .\u8sieht  genommene  Bildung  einer  besondern  Seciion  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften.    Er  bemerkt,  dasz,  wie  er  bereits 

*)  Etwaige  Einsendungen  würden  nn  den  Yorsitsenden  Horm  Ober* 
gerlchlsanwalt  Luders  so  richten  sein. 
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auf  der  ?orjSbrtgen  Venianimliiiig  Herrn  Prof.  Buchbinder  auf  detteo 

Aufrage  mitgeteitl  habe»  seiner  Ansichi  oacli  in  den  Statuten  kein  Hinder- 
nis vorliege.    Jpdn  h  könne  insofern  ein  Zweifel  obwalten,  als  die  in  dem 
Circn'arschreibeu ,  durch  welches  Herr  Professor  Buchbinder  zur  (leiszig^en 
Beteiligung  behufs  Bildung  der  mathematischen  Section  eingeladen  habe« 
enthaliene  Beoierknng,  Gegenstood der  Berttbongen  solle  ^Stoff  vnd  llenhode' 
des  mathematischen  Unlerrichls  sein,  du  Misverslandnls  VLi  inlassen  könne. 
Seien  jene  Woife  jrleichbedcutend  mit  'Umfang  und  MiMhode',  so  bube  die 
Sache  kein  Bedeiikeu;  jedoch  könne  man  sie  auch  so  verstehen,  dasz  die 
Verhaudluugeu  sich  auch  auf  den  Gegenstand  des  mathematischen  Unter- 
ricbts^tredun  solltea,  und  das  fibenchreito  allerdings  die  statmamniaaigga 
Greaseo.    Nach  den  Mitteiluogea  das  Herrn  Prof .  Buchbinder  glaube  er 
nnn ,  da?7  die  fraglichen  Worte  in  dem  er^itf^ren  Sinne  zn  fassen  seien, 
bitte  jedoch,  dasz ,   wenn  abweichende  Meinungen  vorhanden  sein  sollten, 
die  Herreu  sich  darüber  äuszern  möchten.    Da  Niemand  das  Wort  verlang^t, 
bemerkt  dar  Präsident  weiter,  dass  es  nunmehr  den  Herren  Mathematikarn 
überlassen  bleibe,  sich  zu  conttltuierao.   Er  ampfshle  dabei  namentlich  die 
Frage  über  die  Z^it  der  Sitzungen  ihrer  Anfnierksamkeit  und  wolle  noch 
hinznftlp^en,  dnsz  e^»  nicht  rathsam  erscheine,  dieselben  mit  der  päda^^i^- 
schen  Sitzung  zusammeufallen  zu  lassen. 

Reetor  Eckstein  aus  Leipzig  bittet  hierauf  iima  Wort.  Er  habe  unter 
den  mathematischen  Thesen  eine  mit  groszem  Vergnügen  begcQsst  und  bitte» 
dasz  dieselbe  in  Gegenwart  sämtlicher  Srlinlm/üiner  zur  Berathung  komme. 
Es  sei  dies  die  Frage:  in  wie  weit  der  mathematische  Lehratoff  begrenzt 
werden  solle. 

Prof.  Buchbinder  ans  FDorta  inll  nur  eine  kurae  Bemerkung  maehau 

in  Bezug  auf  das  soeben  vom  Vorredner  Gesagte.  Auch  er  \vüusche,  dass 
eioe  so  lief  in  das  allgemeine  SchuUeben  eing^rj'if^nde  Frage  in  Gemein- 
schaft mit  andern  Schnlmannern  und  namenilicb  Pliilologeii  beratheu  werde, 
furchte  jedoch,  dasz  lierr  Kectur  Kcki»teiu  die  Tliese  misverstauden 
habe.  Bs  sei  nicht,  wie  derselbe  zu  glauben  scheine«  ▼oa  einer  «Besdirio- 
kung*»  sondern  nur,  wie  er  sich  ausdrücken  wolle,  von  einer  ^Abgrenzung* 
des  niathemntischen  Unterrichts  die  Rede ,  und  es  würde  irtümlich  sein, 
wenn  man  meinte,  die  Mathematiker  seien  bereits  darüber  cioigi  dasa  eine 
wesentliche  Beschränkung  der  Mathematik  slattliudeu  solle. 

Rector  Eckstein  ist  damit  noch  keineswegs  um  eine  schöne  Blusion 
armer  geworden  und  glaubt,  dasz  er  bei  der  Verhandlung  mit  seinem  alteii 
Freunde  Buchbindt»?-  prbou  einig  werden  wird. 

Nach  dieser  Unterbrechung  ergreift  wiederum  der  Vorsitzende  das  W  .i  t 
und  teilt  mii ,  dasz  er  der  Versammiuug  von  Prof.  Haase  aus  Breslau  uud 
Prof.  Ha  sei  er  aus  01m,  weldie  l«ld«r  am  persSnliehen  Erscheinen  ver- 
hindert worden  seien,  freundliche  Grüsze  zu  1)estellen  habe.  Als  er  hierauf 
Herrn  Prof.  Conze  ersuchen  will,  seinen  für  die  erste  allgemoine  Sitzung 
besLimmieu  Vortrag  zu  halten,  wird  ei  von  IT.'rrn  Rector  Eckstein  unter- 
brochen, welcher  vor  der  Tagesorduung  um  das  Wort  bittet. 

Reetor  Eckstein.  'Verelute  Herren  und  liebe  Amtsgenosseu!  Als  ich 
vor  wenigen  Jahren  das  Glück  hatte,  dem  Andenken  von  Friedrich 
Thiersch  Worte  dankbarster  FIrinn  rung  zn  widmen,  da  trat  ein  Mitglied 
unserer  Versammlung  zu  mir  herau  mit  dem  Wunsche,  ich  mocbto  doch 
einst,  wenn  er  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  wäre,  audi  seiner  mit  gleicher 
Liebe  gedenken ,  und  als  ich  dieseibe  Liebespllicht  vor  swei  Jahren  uusef« 
theuern  Rost  leistete,  da  trat  derselbe  Mann  wieder  an  mich  heran:  'nun 
das  nach-te  Mal  werde  ich  wol  bei  Ihnen  au  die  Reihe  kommiMi.''  Was  er 
in  prophetischer  Aliinn'r,'  sein  s  Todes  gesprochen,  das  ist  in  Erfüllung  ge- 
gangen, und  das  Jaia*  darauf  ist  Ludwig  Duderlein,  das  war  der 
Mann,  wirklich  aua  unserer  Mitte  gerufen.  Bs  ist  meines  Herzeoa  Pflicht, 
dem  Auftrage  zn  genügen»  aber  ich  kann  es  tbun  mit  wenigen  Worten, 
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□acbdem  seiu  Ainisuachiolger  L  c  c  Ii  n  e  r  »eiuer  pädagogit»cbeu  Wirksantkeil 
eine  ao  *iitlBlirliehe  Oantdlnng  gewidmet  hat.   Nvr  eins  masa  lob  beiea- 

geo ,  naA  das  glanbc  ich  slU  Schulmann  dem  Andeakea  Ddderleios 
schaldig  EU  sein.  Wir  S(  hnlnsfister  soII*»n  in  dankbarem  Hi'r7en  bewahren, 
welch  reichen  Schatz  pädagogischer  uitd  didaküicher  Weisheit  er  uns  In 
den  Reden  hinterlassen  und  danndt  gleichsam  die  Grundlage  gelegt  hat  zu 
der  Wiaaenachafl  f  die  jetat  eben  iia  Avfblfihen  begriffea  tat^  und  deren 
Namen  erfunden  zu  haben  er  sich  wol  in  scherzhafter  Weise  im  Freundes- 
kreise gerühmt  hat,  nemlich  die  Grundlage  7,u  einer  gedeihln lion  Gymna- 
sialpädaga^k.  ich  glaubte  an  diese  Eriunernng  anknöpfen  zu  müssen,  weil 
mir  die  PHiebt  obliegt,  aeln  letttea  Werk,  die  nun  glücklleh  voUendele 
lliaa  dem  Verein  an  übergeben. 

Aber,  meine  Herren,  nachdem  wir  der  Pflicht  der  Piotät  gegen  einen 
Todten,  dem  wir  Alle  in  dieser  Versiiinmliin'/f  so  viele  Anregungen  verdan- 
iLen,  genügt  haben ,  raeine  ich,  'nur  der  Lebende  hat  Recht  %  und  ich  habe 
mir  erlanbl  einen  Antrag  ananmelden,  der  einen  Lebenden  betrUII,  einen 
Jobilar  aus  unserer  Mitte ,  den  Mann,  der  nadi  FViedr.  Thieracb  als  der 
zweite  Unterzeichner  der  (iötlinger  Statuten  zur  Reirrnnflung  unseres  Vereins 
wesentlich  beigetragen  hat ,  ich  meiae  den  üerru  Geueralscbuldirector 
K  0  h  I  ra  u  seh. 

Meine  Herren,  wer  wie  er  von  Oaten  nach  Weaten  gewandert,  vom 

Rheinstrom  durch  Wealphalen  wieder  in  aein  Kebea  Heimatland  zur&ek* 

gekehrt  ist  und  nun  seit  34  Jahren  hier  in  dem  Collegtnm ,  dt'm  di»^  T  eilung 
des  höheren  Schulwesens  zunächst  obliegt,  segensreich  gewirkt  hat,  der 
hat  einen  Ansprach  auf  unsere  Teilnahme,  wenn  er  sein  50jähriges  amt- 
lieiiea  Jubilium  feiert.  Pietit  an  dben  gegen  tüchtige  Männer  ut  ja  immer 
eine  Aufgabe  unseres  Vereins  gewesen.  Mein  Antrag  geht  nun  dahin,  daaa 
wir  aus  unserer  Mitte  eine  Commission  ernennen  von  3  Mitgliedern ,  und 
da  erlaube  ich  mir  augleieh  einen  Vorschlag  zn  macheu:  uusern  Herrn  Präsi- 
denlea,  dann  einen,  l>ei  dem  icli  eigentlieh  in  Zweifel  bin,  ob  ieh  ihn  vor- 
aehlagen  soll  —  es  IhI  Dircctor  Ranke.  Ich  habe  Bedenken  gegen  ihn; 
«leiiD  wenn  ich  iu  Kohlrausch's  Lebenserinneningen*)  lese,  wie  er  bei  der 
Gothaer  Versamniliiug  inii  Ranke  in  demselben  Hause  gewohnt  und  da 
dieaea  liebenswürdigen  Maun  näher  kennen  und  schätzen  gelernt  habe,  so 
furchte  iah,  dass  Rimke,  dureb  dieaea  Lob  irre  geführt ,  nieht  mehr  die  reehle 
UnbeftngeDhdt  bat.  Doch  ich  denke  nieht  'pnreeque',  sondern  'quoiqne' 
nehmen  wh  unsern  Collegen  Knnkf  ;ti  die  Commission  auf,  und  wenn 
iiocli  ein  Dritter  beliebt  werden  sollte,  offerire  ich  mich  selber.  Also 
mein  Antrag  geht  dahin ,  daaz  Sie  genehmigen ,  au  den  vereinten  Geucrai- 
eelmldiieolor  Kohlranaoh  im  Namen  und  Auftrage  dieaer  Vtraammlnog 
von  Scholminnem  nnd  Philologen  eine  Adresse  an  seinem  Mjährigen  ,hi\n- 
laum  zu  erlassen  und  zum  Entwurf  dieser  Adresse  Ahrena  —  bei  dem 
ich  allerdings  auch  ein  gewisses  Bedenken  habe,  da  er  achon  einmal  iro 
Namen  und  Auftrage  der  Hannoverschen  GynmaBialiebrer  ein  Bildnis  dea 
venlirtea  Mannea  hat  anfertigen  laaaen;  aber  daa  achadet  nieht  —  alao 
Ahrens,  Ranke  und  meine  Wenigkeit  zu  committiren/ 

Präsident  Dir.  Ahrens  glanbt  ntm  -meinerseits  wtd  auch  •inifjfs  Beden- 
ken gegen  den  Vorschlag  haben  zu  müssen,  insoweit  er  seiue  l'erson  be- 
trüA,  will  sich  indes  von  dem  Vorredner  nicht  an  kühnem  Selbstvertranen 
äbertreffen  iaasen  nod  daher  weiter  keine  Einwendungen  machen.  Er  legt 
sodann,  da  auf  seine  Anfrage  NieuKind  das  Wort  verlangt,  der  Veraammtnng 
den  Antrag  vor .  welcher  einstimmig  angenommen  wird. 

Hiernof  bemerkt  der  Vor&itxende  weiter,  dasz  es  Bitte  sei,  am  ersten 
Tage  auch  eine  CenmiaaioQ  fttr  die  Wahl  dea  nichaten  Vennmmlnngsortea 
an  ernennen.   Daa  Prlaldinm  habe  ea  dieamal  aweekmMg  gefanden,  vor- 

*)  i:^iuuerangea  aus  meiuem  Leben  vtiu  Fr.  i^ohlrauach.    S.  340, 
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her  Erkiimlignngeu  eioEuziehcn ,  ob  der  Verein  am  h  an  dem  belrpffcndeti 
Orte  wilikumiufu  sein  werde,  und  deshalb  corres^pondiert  Dameiniich  nach 
dem  SftdwoncB  bin.  lo  Frage  gekommen  seien  b^sdefs  WiesHttdeo, 
Heiüellier^  und  F<eiburg,  das  Nähere  bleibe  der  Commiasion  tur  Erörieraiig 
fiberla-'Sen.  Zu  Miiglieileni  derselben  S'  Iilägt  der  Vnr«il?ende  zuniu  h>>t  item 
üblichen  Verfshren  entsprechend  die  friiherr-ti  Präaid«  nien  der  Nersammlung 
vor,  soweit  dieselben  a^wraend  aiod,  oemlich  die  Herren  Gerlach,  E<  k- 
•tein.  Kruger,  Dietaob,  Ciasaen  and  Pleekelten.  Ausser  diesen 
werden  auf  Vorschlag  des  Reefor  Eckstein  noch  gewählt  die  Herren  Geh. 
Rfgieningsreih  Firnbaber  ans  Wiesbaden  nnd  Prof*  Kdebiy  ans  HeU 
deiberg. 

Nunmehr  uUi  der  Vorsitzeode  abermals  Herrn  Prof.  Co  nie  cm  Ab- 
bshong  setitf s  Vortrages  ersueben .  da  Jedoch  ein  grosser  Teil  der  Aoire- 
senden  sich  erhebt,  um  den  Saal  zu  verlassen,  so  wird  nach  kurzer  Debatte 

der  Vor-c!i!ag  des  Präsidenten,  den  Vortrag  auf  d^-n  folgenden  Tag  cu 
vers  liipbeo ,  angenommen  and  damit  die  erste  allgemeine  Sitzung  ge- 
schius«ea. 


Zweite  allgemeine  Sitsung  (Mittwoch  den  2ö  Seplciuber,  Anfang 

lOi^  Uhr). 

PrSsident:  Archtvrath  Dr.  Grotefend. 

Nachdem  der  Herr  Priside&t  mit  eiolgen  elnleheodeo  Wortea  die  Sitsnag 
eröffnet  ond  mehrere  geschllUiebe  Mitteilongen  gemacht  hatte,  folgte  der  Vor- 
trag des  Herrn  Professor  C  o  n  z  e  aus  Halle:  Ucber  die  neuesten  Ent- 
deckuugen  bemalter  griechischer  Thongefäsze  in  Anschlusf 
an  die  den  Mitgliedern  der  Versammlung  eingehändigte  Ab> 
btldnng  einea  alten  grieehisoben  Vaaengemlldes.  Dar  Red- 
ner gab  zunachtt  einen  kurzen  Coromentar  zu  dem  bisher  nnedierten  Blatte. 
Das  Original,  welches  sieh  seit  ISOO  im  Rri:i»chen  Museum  zu  London  be- 
finde, sei  bei  den  durch  Newton  angeregten  und  durch  den  englischen 
ConsularagetUen  Biliotti  und  namentlich  Herrn  Salz  mann  ausgeführten 
Ausgrabungen  anf  der  Akropolis  Ton  Eaiodros  auf  Rhodos  gefunden.  Dti 
Fond  sei Tollstandig  erhalten,  nur  xnwdlen  die  Malerei  etwas  sbgeschabt.  Das 
Original  sei  ein  flacher,  runder  Teller  von  gebranntem  Thon  und,  wie  die  unbe- 
malte  Hiickseite  zeige,  anf  der  TöpftTscheibe  t^edreht ;  di"  innere  Fläche 
trage  das  Bild,  welches  die  Lithographie  in  Grösze  und  Farben  des  Origi> 
nais  wiedergebe.  Die  Technik  sei  bekannt  als  die  der  filtesten  griechischen 
Vasenmalerei.  Obgleich  nun  schon  eine  ganze  Aosahl  solcher  flacher  Thon- 
teller  existiere,  so  sei  diei»er  doch  einzig  in  seiner  Art;  denn  gewöhnlich 
werde  grossere  F'läche  des  Tellers,  von  der  ein  Stück  unfcn  durch  einen 
OrDament)>treifen  abgeschnitten  wärde,  durch  eine  grosze  Thierfigur  au^e- 
füllt;  dieses  eine  Mal  aber  werde  nns  eine  Handlung  menschlicher  Gestalten 
▼orgel&hrt.  Der  Werth  des  Werkes  weide  doreh  die  erklärenden  Insehrif' 
ten  we:<entHc!t  erhöht;  er  lenchte  ein,  möge  man  nun  mehr  Gewicht  auf 
den  InhaU  oder  auf  die  Form  legen.  Was  den  ersteren  Punkt  anlsnge,  so 
würde  uns  ein  Sagenvorgaog,  den  schon  Homer  besungen,  so  weit  e»« 
die  offenbar  aodi  vielfach  ungeschickte  Technik  eines  auch  für  seine  Zeit 
gewis  nur  nnlergeofdneten  Küostlefs  erlaubt  habe,  so  TOrgeffihrt,  wie  Ihn 
jene  der  homerischen  Dichtung  verhältuismäszig  naheliegende  Zeit  sich  ge- 
dacht habe.  Für  die  ai  chüologische  Befmf  litnng  eröffne  siel»  aber  mit  der 
Kenntnis  dieses  Werkes  ein  neuer  Blivk  iu  das  erste  Werden  einer  helleot- 
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sehen  Bilükunst  aus  zum  Teil  offenbar  von  fremdher  überlieferten  AnTäni^pn. 
Zuoädist  wurde  sodaan  die  archäolog'tbclie  Bedeuiuug  des  Gemälden  uud  die 
eig«aiDiiilit  h  bedeutende  Sielte,  die  es  unter  den  neusten  Biitdeekunfpi'O  be> 
maUer  griechist-her  ThoogeVasze  einnehme,  eingehend  eruitert.  Schoo  vor 
einer  wisäenschaftliclien  Behandlung:  der  antiken  Knn-fvcrkf  habe  man  ans 
Gräberfunden,  namentlich  in  ünleritaiieu,  2nlilieitije  benia  ie  Ihuiigefa^ze  he- 
seesen,  die  bekanmUcb  für  eiruskische  Arbeiten  gegolten.  Erst  Win  ekel- 
mann  bab«  tncb  hier  di«  Griechen  in  ihr  Recht  eingesetet;  die  Eigentfim* 
lirbkeit  der  neueren  Forschung  beruhe  nun  besonders  darin,  dasz  man  ^eit 
Elgins  Zeit  immer  mehr  den  Spuren  alter  Kunst  in  Griechenland  selbst 
gegenubergetrelea,  während  man  sonst  in  den  damals  vorli«TScheud  iialischeu 
KnostTOrrftthen  das  Griechische  als  die  schöpferische  £«aft  nur  geahnt  habe. 
Zn  Anfang  nnsres  Jahrhunderts  habe  man  die  Kunde  vom  gemalten  Thoi<gefi«zen 
im  eigeniliihen  Griechr-nland  nur  durch  Reisende  erhalten.  Bald  seien  dann 
einzelne  hervorragende  StiirkH  vnn  d<irl  gekommen  nnd  hcnihmr  geworden, 
wU  das  DodweiUche  Gefäsz  und  die  Burgoosche  panaiiienaiäclie  Preisumphura. 
Dies  Hervonreten  von  Fondorten  im  griechischen  Osten  habe  sich  auch  bald 
in  den  Theorien  über  den  Ursprung  der  Gefässe  geseigt.  Sie,  die  frühere 
Liebliaberei  für  etriihkische  Arbeitcii  aiisgegeb»'n  hatie ,  die  dann  im  allge- 
meinen als  griechisch  cikiiniit  waren,  sollten  nach  iler  d.anals  anfkouirnemien 
Ansicht  in  ältester  Zeit  aud  Korintb,  später  aus  Athen  ausge  führt  und  über 
die  Kftstenlinder  des  Mtttrimeerea  Yrrbreitet  sein.  DiOho  Theorie  (haupt- 
sfichlich  von  kramer  vei treten»  sei  bald  beschränkt;  eine  epochemaeh  ude 
Art»ett  von  ntt  o  Jahn  habe  schon  neben  den  älte>ten  Kitbrikaten  dorischer 
W^rkstälit  II  U  l  i  der  Menge  attischer  Vasen  fim«  Classe  der  Zeit  n  «ch  jäug:>tcr 
Gefäsxe  aU  uuteriialische  Arbeiten  angenumnien ,  und  wie  Gerhaid,  EtnW 
Brnim  und  bes.  Brunn  mehrfaeh  hervorgehoben,  so  werde  die  allgemeine 
Zurficklftbrnng  der  Vasen  auf  Athen  noch  weiter  ersehfittert  werden. 

Die  Wetterführung  dieser  Frage  verlange  erweherte  Beobachtung  von 

Vaseitfunden  im  griechischen  Osten.  Sdiienen  anch  die  Gräber  dort  weniger 
TP  ch  ansgestattt-l,  oder  doch  weniger  dauerhaft  ronslruiert  als  auf  italisihem 
Böllen,  uikI  sollte  man  deslialb  uirlit  so  seiir  auf  wolethaltene  G^-fäsAe  aus 
deui  griechischen  Osten  zu  rechnen  haben,  so  könnte  doch  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenscliaft  auch  eine  genaue  Beobachtung  geringer  Scharben 
von  grossem  Nutzen  sein.  Aus  einer  kleinen  Scherbe  lasse  sich  bei  dem 
jetzigen  Keichtnme  von  erhaltenen  Vasenf'ormen  da«  ganze  Gefäsz  recon- 
strnieren;  ebenso  sei  man  mit  den  versdiiedeueu  Stylen  der  Vaseuaialerei 
vertraut  genug,  um  schon  aus  einem  Fragmente  auf  den  Styl  des  Ganzen 
sehtiessen  sn  können.  Die  Scherben  von  den  Feldern  um  Tfryns  und  Mykenai 
vervollständigten  unsere  Kenntnis  vordorischer  Kunstiibung  in  Argos;  die 
Brtichsiücke  von  Vasen,  die  L.  Rosz  in  den  tieferen  Erdschichten  am  Parthe- 
non gefunden,  lieferten  eiueu  wichtigen  Anhaltspunkt  iür  das  Alter  einer 
bestimmten  Art  von  Vasentecboik,  und  Newtons  sorgsame  Sammlung  vieler 
Scherben  auf  Lesbos  sei  ein  mnsterhafles  Verfahren.  Wire  nur  so  viel 
überall  im  grlediisehen  Osten  geschehen,  so  wfiren  wir  viel  weiter. 

Indes  könne  man  doch  auch  noch  immer  mehr  auf  wolorhaltene  Funde 
rechnen,  wie  das  die  Funde  im  Südruszland  zeigten,  welche  die  überwiegend 
attische  Einfuhr  bewiesen.  In  Attika  seihst  seien  besonders  alte  Gefäsze 
am  phalerischen  Hafen  gefunden.  Ganz  kürzlich  habe  mau  ein  stattliches 
GefifsB  mit  sehr  vollständiger  Darsteltong  attischer  GebrSndie  bto  sor  Todten- 
1>estattQng  ans  einem  Grabe  lieim  Vorgebirge  Kolias  gerettet,  ebenso  t»ei 
Kleonai  aus  den  Händen  von  Bauernkindern  ein  höchst  altertümliches  Ge- 
fäsz mit  einer  Darstellung  der  Troilossage.  Die  Maler«M  eines  wolerhaltenen 
Thoiibechers  aus  Argos  werfe  ein  neues  Licht  auf  die  spärlichen  üeberlie- 
ferungen  von  einem  Kampfe  desfleraklea  mit  dem  Hades.  Sdir  alte  Gelitte 
von  der  Insel  Meies  seien  erst  ans  dem  Gerümpel  im  köDigUcben  Sehlosse 


Digitized  by  Google 


4G    tiericlil  über  die  23e  Vers,  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner. 

fu  Atbeo  Mit  Lidit  gezogen.  Zu  diesen  glücidichenphiiideii,  die  noA  mtim 
in  Anasieht  stelltea,  gehöre  auch  die  Vase  von  Kameiros. 

Aber  auch  Unteritalien  habe  zu  dem  groszen  alten  Vorrat  eine  bedeu- 
tende Zahl  neuer  Stücke  geliefert,  von  denen  einzelne  durch  f!en  Gegeu- 
stand  selbst  und  durch  die  Pracht  der  entwickelten  Kuiisiform  liervorra^^teo. 
So  die  prächtige  Vase  mit  dem  Gonflde  der  Hesperiden,  eine  andera  nit 
i^ner  Iliupersis»  eine  AmasonenTase  aus  Kumae,  die  ieblutft  an  die  ReHeli 
am  Mausoleum  sn  Halteamass  erinnere,  endlleh  die  grosse  Ampiwxm  a» 
Kanosa. 

Seien  iiim  alle  neuen  italischen  J^'unde  nur  weitere,  wenn  aucii  iierror- 
ragende,  Beispiele  bereits  bekannter  Stylarten,  so  h&tten  dagegen  die  aeneMen 
Funde  im  griechischen  Osten  auf  eine  gans  neue  Glasse  von  Vasen  auf- 
merksam gemaciit ,  ilergleiclien  Ilaüeii  bis  jetzt  gar  nicht  aufzuweiseu  habe. 
Diese  müsse  als  die  fler  ältesten  bisher  bekannten  Vasen  angesehen  werden. 
£ine  ganze  Anzahl  solcher  Gefäsze  habe  schon  seit  Jahrsehuteu  m  den  Samm- 
lungen sn  Sivres  und  so  Leyden,  verdnselt  audi  Im  Lonne  nnd  im  teiUsehen 
Museum,  existiert,  aller  die  ästhetische  Betrachtung  und  die  nur  anf  mytbe- 
logische  Deutung  der  Vnsenbilder  sehende  Archäologie  sei  an  denselben  gleich- 
gültip^fT  vorübergegangen,  weil  die  Ornamente  nichts  von  dem  Schwung« 
entw  ickelter  griechischer  Kunst  zeigten,  eher  den  Producten  gaoz  barbarisoher 
Volker  ibnelten,  nnd  sie  nm*  mit  höehst  schematisdi  b^iandetten  Thler- 
flgoren  bedeckt  seien.   Daher  seien  sie  Toa  der  JPiibUeation  aosgesdüosnen 
geblieben  und  nicht  zu  allgemeiner  Kenntnis  gelangt;  sie  üeszen  aber  gerade 
einen  Sehriti  ueiter  thun  gegen  diti  Anfinge  griechischer  Kunst  nnd  «;^"h<"r- 
ten  zu  den  wichtigsten  Beweisstücken  einer  Cultur-  und  Kuaätubertraguug 
ans  den  alten  Reichen  am  Euphrai  und  Tigris  nach  den  griechi^en 
Wobnsitsen. 

Unter  den  buntgehauften  Zierratcn  dieser  Gefäsze  habe  aber  die  roeusdi- 
liche  Form  und  jede  Inschrift  gelehlt,  woshalb  man   noch  an  eine  Verfeiii- 
guug  durch  die  Phöniker  habe  denken  können ,  die  ja  eine  grosze  Rolle  tu 
der  Kunstübertragung  von  Ost  nach  West  gespielt  hatten.    Der  Unsicherheit, 
ob  wirklich  Arbeiten  griediisoher  Hand  vorlägen,  habe  nur  das  Auffinden 
menschlicher  Figuren,  namentlich  aber  der  Schrift  auf  Vasen  dieser  Classe 
abhelfen  können.    Das  Ersterc  hatten  drei  grosze  Thongcfäsze  aus  Melos 
geliefert,  die  letzte  Unsicherheit   werde  aber   erst  durch  das  vorgelegte 
Vasenbild  von  Kameiros  gehoben.    Hier  finde  sich  dieselbe  Technik  und 
Ornamentik»  wie  auf  den  Gelassen  von  Melos;  dann  eine  Kampbeene,  die  ia 
Anordnung  und  Zeiclmung  der  Figuren,  den  Einzelhdtea  der  Tracht  der 
einen  melischcn  Vase  vollkommen  gleiche ;  dazu  hier  zum  ersten  Male  grie- 
chische Inschriften,  die  in  dem  dargestellten  Vorgange  einen  bekannten, 
auch  homerischen  Sagenstoff  nachwiesen.    Aus  diesen  Gründen  könne  man 
an  dem  grieehischen  Ursprünge  dieser  Vasen  von  Melos  und  Rhodos  sieht 
mehr  zweifeln. 

Wie  sich  die  ganze  Tedinik  dieser  VM<»>nclasse  den  ältesten,  bisher  be- 
kannten Gefäszen ,  den  korinthischen,  nahoie,  so  auch  die  Inschriftformen, 
die  l>ei  äouätiger  Uebereinstimmuog  beaouders  in  der  Form  des  Beta  uad 
Kp.^ilon  eine  Abweichung  zeigten;  das  charakteristisehe  Jota  komme  leider 
nicht  vor.  Einen  bestimmten  chronologischen  Anhalt  biete  auch  die  In- 
schrift nicht ,  doch  dürfe  man  die  Eotstehnngszcit  der  Vn^-e  schwerüch  unter 
das  fünfte  lalu hundert  vor  Chrieli  herabrä<£en,  vielleicht  könne  maa  aber 
bedeuteud  höher  hinaufgehen. 

Was  den  Styl  der  Malerei  betreffe,  so  verrate  er  eine  dem  Orient  ent* 
stammende  Technik,  wie  sich  denn  der  ornamentale  Teil  der  Malerei  ganz 
analog  auf  den  assyrischen  Reliefs  nachweisen  lasse;  namentlich  finde  sich 
dort  el)enso  das  Kinstreuen  rosettenartiger  Verzierungen  in  den  leeren 
Grund  zwischen  den  Figuren.  Dagegen  biete  die  Figurenzeichoung  nur  in 
der  Zeichnung  der  mensehüchea  und  Thiemngen  Vergleiehungspnttkte  mit 
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den  Pigiireii  der  assyrisehea  Reliefs ,  woffir  es  lade«  noch  weiterer  Be« 
stiti^ug  bedürfe.   Sodana  worde  von  dem  Redner  noch  etne  nufAilleDde 

Rin7clheil,  di«^  beuh-n  mrnschlich*»n  Augen  unter  dem  oberen  groslen  Orna- 
ineDte,  hervorgehoben  niul  als  eine  heÜflUü  Form  des  dTrorpÖTraiov  ge-^en 
Zauber  uud  allerlei  bö»eu  KititliiHz  eiklari.  DaB  Zeiclien,  bald  alieia,  bald 
mit  elfler  Naie  dacwieehen,  sei  auscwrordentUch  hfinflg  auf  grieeliischen  6e> 
floainalereieB,  noch  späterer  Zeil.  Hier  solle  der  Sebntz  ohne  Zweifel  dmi 
ganzen  GefÄsse  und  dem,  dt-r  es  i^r-^irrricht,  «reiten.  In  ülinlicher  Weise 
finde  sich  auf  der  alien  äiadtmaiier  von  ihasos  ein  colossales  Angt  npaar  mit 
Nase,  wie  sonst  ebenso  Unheil  abwehrend  das  Amulet  des  Phallos  auf  all- 
ttaiisehen  SUdCenNinem  Torkomme. 

Darauf  wandte  sich  der  Redoer  zu  dem  swelten  Teile  seinM  Vortrages, 
der  durch  die  Inschriften  erklärten  Kanipfscene.  Zunächst  wurde  dabei 
hei vorgehobeii,  dasz  dieselbe  uns  einen  Sagenvornran^'  vorführe,  der  auch  in 
unserer  llias  behandelt  sei,  vgl.  11.  XVil,  70  ff.,  und  dasz  auch  die  Art,  wie 
derselbe  reransebanlieht  sei,  der  homerischen  Vorstellungsweise  sehr  nahe 
stehe.  Der  mit  dem  Xöq)oc  versehene  Helm  mit  seinen  iV  t  i  Backenstücken 
e'!fintere  das  homerisclie  )(riXKOTTdpr)OC ;  unter  dem  ^^Hi)j))|t  lie^^e  ein  karcer 
XiTtüv;  die  Beine  srliüizien  die  Kvr)|Li1&€C.  Zum  Anf,'nil  und  Schutz  komme 
2^pecr  und  Schild  hinzu,  das  Schwert  fehle  hier.  Vuu  zwei  Schilden  sehe 
man  die  Innenseite,  die  mit  omamootalen  Linien  angefilUt  sei;  Heetors 
Schild  ziere  ein  (liegender  Vogel ,  vielleicht  ein  Adler,  ein  Schildzeichen, 
das  häulij^  vorkomme  und  r;:ewJs  vom  glöckbedcutcudeii  Vogelzeichen  her- 
genommen sei.  lau  £inzeiueu  wiederhole  sich  sonst  hier  der  Vcrsierungs- 
styl  des  Ganzen. 

Seblieoslioh  wnrde  die  Seene  selbst  nngefilhr  mit  folgenden  Worten  ge> 
sihildert:  'AmBodeo,  gefallen,  aber  mit  offenem  Auge,  liegt  Eui»hi>rbos 
der  Troer;  vor  ihm  steht  Menelaos,  weit  aussehrelteud,  d«'n  Schild  vorhahend 
und  den  Speer  gezuckt :  irpöcöe  bi  oi  ööpu  t'  ^cxt  Kui  dcniba  irdvxoc'  ^(o^v, 
wie  Homer  sagt.  Ihm  entgegen  tritt  Uector  in  gleicher  Kampfätelluu^.' 
DioBe^aguung  erinnere  an  die  McvcAifov  dpiCT€(a  II.  XVII.  Wie  man  von 
vom  liefen  annehmen  könne,  dmt  dem  dortoehen  Vasenroaler  die  Sage  aof 
einem  anderen  Weg^c,  als  durch  das  uns  erhaltene  ionische  Epos  zngetr:i'^'pn 
sei ,  so  lasse  sieh  auch  iu  der  Thnt  der  Vorgang  nicht  genau  so  der  home- 
rischen iülrzaiilung  entuchmen.  Meuelaos  halte  nach  der  Vase  über  der 
Leieho  des  Euphorbos  dem  Heelor  Stand»  während  er  nsch  der  llias  bei  dem 
Nahen  Heetors  die  Leit  he  verlasse ,  aleh  zu  seinen  Kampfgenossen  zurück- 
siehe  und  erst  wieder  mit  Aias  zusammen  vorriuke.  Von  Euphorbos  sei 
dann  nicht  weiter  die  Rede  und  Aias  trete  sciiiilzend  vor  die  I.t-iche  des 
Palruklus,  um  die  der  weitere  Kampf  entbrennt.  Der  Uedner  fasztc  dann 
som  Sehlnsse  die  Bedeutung  des  Inhalts  der  Oarstellnng  in  die  Worte  su- 
anmmen:  Das  Vasenbild  nna  dem  Oraba  von  Kameiros  ist  eine 
besclieideneniutc  von  dem  groszen  Sagenba  ume  der  trojani- 
scheu  Kämpfe,  aber  auf  einem  anderen  Zweige  gewachsen, 
als  dem  der  Erzählung  unserer  llias. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  wiederholte  Herr  Professor  Wieseler 
ans  Güttingen  sunfich.st  den  schon  von  Herrn  Professor  Conze  dem 
Präsidium  aiisgesprfM  ln  nen  Dank  fiir  die  Festgabe,  die  iitrlif  nur  für  griechische 
Kunstgeschichte  und  Kmisttechnik  h^deulrnd  ,  sondern  ein  Blatt  iler  Cultur- 
geschichte  im  allgemeiuen  sei.  Sudauu  erklärte  sich  derselbe  voiikommeti 
mit  der  Ansicht  einverstanden ,  dass  die  Ornamentik  dieser  Vase  anf  Mittel- 
asien sarfiekgef&hrt  werden  müste.  Eine  kleine  Bedenklichkeit  könnten  frei* 
lieh  die  beiden  Augen  hcrvorruf'Mi.  die,  soviel  er  wisS0|  nicht  nnf  n«;iatisehen, 
sondern  nur  auf  ägyptischen  Denkmälern  vorkämen.  Jnde^  -Im he  er  doch 
jetzt  auch,  dasz  diese  auf  Asien  zurückzuführen  seien,  uud  iiabe  seine 
Mhere  Ansieht  nbar  ägyptischen  EinOnss  aufgegeben.  Die  DenCnng 
Cottse*s  billige  er  foUhommen.   Schllesilioh  hob  Herr  Wie  sei  er  noeH 
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das  sogenaunte  Rakenkreuz  auf  der  V  i^p  lierror,  das  sich  mrh\  nur  in 
Mittt^l-  iiiui  Westasien,  nicht  nur  in  (irifclu-iilaud  und  lt;ilicu,  8i»iidern  auch 
iu  Güliicu,  britauiiieu,  dem  bkaudiuavihcheu  NordtfU  uud  iu  DeuUcblaud  fiuile. 
Anf  der  «öderen  Seite  komme  et  eoeh  im  intMrsteo  Aelen  vor,  beeonders 
auf  MotmmeilieD  dea  Buddhiemus,  und  werde  oudi  ohne  Zweifel  mit  dem 
Buddhismus  noch  Amoiikn  gewandert  sein.  Ui\tpiunprK  h-  «^ei  es,  wie  die 
Boseiteii,  ein  siderisL-lics  Z'  iciieii,  uud  die  weite  Vt  ibreiniiii^  i!( ".,(. den  erkläre 
sich  am  besieu  durch  die  Annahme ,  das2  ea  mii  der  Aaiiologie  aas 
Miitehwien  fiber  die  ganie  Erde  gewandert  aet. 

Hierniif  Tolgte,  da  aicb  Niemand  zw  wtlterer  Debatte  über  den  Vortrag 
bereit  fand,  der  Vortrng  de»  Herrn  Dr.  Klopp:  lieber  Leibnis  ale 
Stifter  w  i  s  b  e  II  s  c  h  u  Ii  1  i  c  h  er  Academieen. 

Nachiiem  der  Rr-dner  ulä  das  Ziel  »eines  Vortrages  binge&teiU  hatie, 
ein  Bild  deeeeii  so  seich  neu,  waa  Leibnli  selber  dnr^h  dae  Mittel  der  Ver- 
einigung erstrebt,  und  wie  seine  gnuzc  Thäiigkeit  dareaf  gerichtet  gewcaea, 
gab  derselbe  zunächüt  dem  AuN<!i  ucke  '  Vereinigung '  eine  schärfere  Fassung. 
Der  Gedanke  einer  Versaninilung  von  nirufsangehörigen  zum  Zwecke  • 
de»  Bekauuiwerden»,  tu  jähriaher  Besprechung  vuu  Gegenbtaudeu  de»  Be- 
rvfea,  ein  Gedanke,  der  erat  dar«'h  die  reichen  Verlteliramiitel  unserer  Zelt 
n>öglich  geworden  sei,  habe  mtürlii-h  vur  fast  200  Juhreu  niihl  aafkonimeQ 
können.  Leibniz  habe  drsha  b  gt-srhlosseue  Vereine  frster  M  's^iicder  im 
Auge  gehabt  zu  hfstinimtrn,  ni»  ht  nur  rein  wissrn-rhiiftlitiien,  bondera 
wis»enschaiUu  Ii  piakii!>cheu  Zwecken.  Dieser  ürdaiike  der  Stifiuog  vou 
SocieiSien  aei  aber  bei  Leibnis  nicht  ein  nur  ein»  oder  mehrmaliger,  sq^ 
filiiger,  sondern  er  entspringe  notwetidig  aus  der  siitüchtMi  und  in  ellectue!- 
len,  ja  der  rolii^Nusen  Grundan!>e!ianut)g  von  Lieibniz,  fif  r  Wurzel  alle.«  seines 
gcistigt  ri  Lebens  und  rastlosen  Schadens.  Das  W'ilire  Ziel  alli-r  menscliluheü 
Thätigkeil  ist  ihm  die  Ehre  Gottes,  diese  aber  wird  gesucht  iu  dem  Stre- 
ben ihr  das  Geraeiowol  der  Heniehett.  Nach  den  eigenen  Worten  von 
Leibnis  besteht  *  die  walire  Politik  in  der  Erkenntnis  des  eigenen  hdehsten 
Nu[zens:  dieser  ist  aber  angenehm  zu  sein  vor  Gotf.  Augenehm  vor  Gott 
is.1  alk'ii,  was  die  Vervollkommnung  des  nieutehlithen  Geschlechtes  bezweckt. 
Diese  wird  erreicht,  wenn  dasselbe  die  mügüchsi  huhe  Sluie  der  Weisheit 
und  der  Macht  erlangt.  Die  Weisheit  und  Macht  der  Menschen  wird  aber 
einesteils  durch  die  Fortbildung  und  Erlioduug  von  Wissenschaft  und  Koast 
vermehrt,  andernlcils  dadurch,  dasz  die  Mensehen  mit  den  bereits  bekann- 
ten vertraut  werden.  Beides  kann  geschehen  durch  eiuzelae  für  sich  und 
dnrch  die  vereinigten  Kräfte  einer  Geselischali.  iNuu  ist  es  aber  einleucli- 
tend,  dass  die  verbündeten  KrSfte  Vieler  unendlich  mehr  Frucht  schaifen,  als 
die  sersirenten  Mühen  der  einzelnen.' 

Diese  Ideen  bilden  den  Grundzng,  der  bestaudifj;  wieder  hein-ortritt, 
wenn  auch  die  Formen  wechseln.  So  stimmen  die  ersten  Einwürfe  einer 
Societäl  zu  wissenschaftlidi -praktischen  Zwecken  aus  deu  Jahicu  it>Ü7  ü. 
und  der  leiste  rom  28.  Oet.  1716,  14  Tage  vor  seinem  Tode  geschrid>eo, 
Ohercin,  ja  sdbst  indem  speeiellcn  Ziele  übereiu:  der  Befreiung  der  deut- 
si  hen  Literatur  von  dem  Joche  literarisc  her  Speculation  und  der  Organisation 
derselbeu  im  Interesse  eines  wahrhaft  geistigen  SehalTeus. 

Die  erste  praktische  Gestaltung  erhielt  die  Grundidee  vou  Leibuiz  durch 
die  Verbindung,  in  die  er  mit  dem  Knrffirsien  Jobann  Philipp  von 
Mainz  und  dessen  Staatsminister  ßoinebnrg  trat,  und  durch  diese  wie- 
der mit  einigen  Mitgliedern  der  franzüsischen  Aeademie  zu  Paris  und  der 
königl.  Societät  in  London.  l>er  Hiuttlick  auf  das,  was  dort  schon  geschehen, 
veraulaszte  Leibui/  zu  einem  l^ntwurfe  ahuUcher  Art,  der  das  gaoie 
Universum  menschlicher  Thatigkeit  umfasst.  In  den  Besprechungen  mit 
Boinebttfg  worden  dann  die  weiten  Ideeti  auf  einen  mehr  praktiseheu  Boden 
eingeengt,  nm]  es  stellte  sich  als  das  Ziel  derselben  febt:  Die  Leitung  des 
Ltteratiu-wesens  in  Dentschland.    Ais  Anhaltspunkt  sollte  das  in  Fraokfari 
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bestehende  k;iiseiiiehe  Commissariat  zur  Ueberwachun«?  des  Bucliliandels 
dienen.  Der  Kurfürst  als  Erzkarizler  des  Reiches  sollte  Aiisprnclj  auf  die 
iuüpectiou  der  gesamteu  Liueralur  erhebeu;  der  Kaiser,  des  Cummissaria- 
tat  lange  mfide,  werde  zustimnieQ.  Dann  sollte  dar  KnrfarBt  in  Franklbrt 
eine  Societät  grüDdeo  und  dieselbe  durch  seine  Deputierten  leiten.  Sie  sollte 
sich  mit  den  Sooiet  iten  von  Frankreirh  ,  Knj4;lnii<l  und  Italien  in  Ve  rbindung 
setzen  und  das  Wissenswürdi^je  ans  allen  (Jebieten  in  kurze  Lebersi<hten 
drängen.  Vor  allem  aber  mitbie  sie  darauf  seheu,  dasz  uicht  die  uaiire 
wlBsenadiaf tltdie  liiiiaratnr  durch  daa  wnehanide  Dnkrant  der  aehleehten 
unterdrückt  werde.  Die  Mittel  zur  Erhaltung  dner  aolchen  Soeletftt  wflrde 
die  Kinführnng  einer  fJtenipelsteuer  g^eben. 

iieim  KurluThteu  von  Mainz  niusteu  aber  die  Plune  des  Friedens  vor 
den  Wolken  des  Kriegsgewitters  von  Westen  her  schweigen ,  und  auch  der 
Yarsnch,  vom  Eaiaer  Leopold  daa  PrivUegium  au  einer  balbjfilirigen  Zeit- 
schrift ,  die  den  Kern  aller  erscheinenden  Bücher  in  gedrängten  Zfigen  vor- 
führen sollte,  zu  erhalten,  aoheiierte  trotz  der  günstigen  Meinung,  die  der 
Kaiser  von  Leibniz  halte. 

Das  Scheitern  der  Entwürfe  entmutigte  indea  Leibniz  nicht;  neue  Pläne 
drängten  sich  in  ihm»  in  denen  der  Gedanke,  dem  Könige  von  Frankreidi 
einen  Angriff  auf  Aegypten  vorzuschlagen,  der  bedeutendste  ist.  Mit  der 
Zustimmung  seines  Kurfürsten  reiste  Leibniz,  25  Jahre  alt,  nach  Paris,  von 
wo  er  auch  auf  der  andern  Seite  durch  den  Verkehr  mit  den  berühmten 
Mtmieni  dar  Aeadamle  raiehen  Gewinn  fRr  Deutaehland  betmautragen  hollla. 
Doch  eelbat  der  Plan  einer  ägyptischen  Invasion  war  nur  scheinbar  mehr 
im  französischen  Interesse  al^  im  dciiisclieii.  Bereits  zwei  Jahre  früher 
haue  Leibniz  das  Ziel  erkannt,  das  früher  oder  später  die  französische 
Poltlik  sich  stecken  müsse.  Es  ist  Frankreich  vorbeiialien ,  sagt  er,  das 
ihm  gegenüberliegende  Afrika  ansogreifen,  die  Ranbneater  dort  an  aer- 
stören  und  sich  Aegyptens  au  bemächtigen.  Daran  knüpft  er  dann  weiter 
den  Gedanken  der  Oanalisirung  von  Suez  durch  Frankreich  und  den  Hinblick 
auf  die  dadurch  entstehenden  Vorteile  für  die  Verhindunjj^  mit  dem  Orient. 
Diese  Politik  Frankreichs  suchte  L.  äcliou  damaU  herbeizuführen  zum  HcUe 
Deutachianda.  Der  erat«  Streich,  den  der  fhinaSaiadia König  dort  gegen  die 
Türken  führen  würde,  ao  acbreibt  er,  würde  ihm  ein  ferneres  Zusammen- 
g^ehen  mit  denselben  nnniof^lirh,  Frankreic!i  zum  natürlichen  Buiulesji^enossen 
von  D»'Ui8chlaud  auicheu,  Deutschland  die  Hube  vor  den  endlusen  AncrrifTea 
von  Ost  und  West  sichern  und  mit  dem  Frieden  Europas  die  Enifuiiun^  von 
Knaat  nnd  Wisaensdiaflen  bei  beiden  Nationen  verbärgen.  Diea  war  der 
eigentliche  Kern  des  Planes,  aber  Lodwig  XIV.  wies  ihn  zurück. 

Anf  der  andern  Seite  aber  ivnr  flfv  vierjahrip^e  Aufenthalt  von  Leibniz 
in  Paris  durch  den  reichen  V'etkehi  ,  den  er  dort  laud,  gewis  nicht  ohne 
Bedeutung  aucii  iur  Deutschland,  wie  deuu  dieser  Zeit  die  Uruudzüge  seiner 
Diirieremlalreehnung  entotammen ,  weahalb  ihn  die  englische  SodetSl  in  Lon- 
don einstimmig  zu  ihrem  Mitglied  eiiiannte. 

In  diese  Zeit  füll  (  in  neuer  Plan  eine  deutsche  Soeiefäl  zu  gründen  zum 
Zwecke  der  Anwendung  der  Nnturwisseuschafien  auf  die  Erfordernisse  des 
Leben»;  aber  es  ist  zweifelliaft ,  ob  wirklich  die  nötigen  Schritte  zur  Aus- 
fQbmng  von  Leibniz  geiban  aind.  Ba  bot  sich  ihm  damala  gerade  ein  ande- 
re- Mittel  zur  Ansfühmn^'  seiner  Gedanken  ffir  das  Gemeinwol.  indem  er  dem 
Uiilr  des  Herzogs  Johann  Friedrich,  mit  dem  er  scIi.mi  «seit  längerer  Zeit  in 
\erbiiidiiog  gestanden  hatte,  nach  dem  Ableben  des  Ivurfürsten  von  .Mainz 
nach  Hannover  folgte,  wo  er  gegen  Ende  des  Jahres  lt)76  eintraf.  Die 
erat«  und  wichtigste  Leiatuag  Ton  Leibnis  unter  dem  Oeraoge  Jobann  Fried- 
rich ist  der  Caeaariana  Fuerstenerius ,  eine  Schrift,  welche  das  jus  suprematus 
der  deutschen  Fürsten  unter  dem  K'^i'^er  verteidigt,  aber  »ieh  von  diesem 
einen  Punkte  ans  zu  einem  getreuen  Bilde  der  Zustände  des  Reichs  im 
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17.  Jahrhuadert  entwickelt,  eine  Silirift,  die  es  we^en  ihres  Inhaltes  ver- 
dient, in  den  Primen  unserer  Gymnabieu  gelesen  zu  werden. 

Das  Verhältnis  zwischen  Johann  Friedrich  und  Leibniz  wurde  mit  der 
Zeit  ein  vertrautes»  und  der  Henog  lieh  den  Vorecfaligen  von  Leibais  ein  | 
Biete  offenes  Ohr.    So  fand  denn  auch  der  Plan,  die  Ausbeute  der  Berg-werke 
am  Harze,  zu  deren  Erhöhung'  L.  selbst  Entwürfe  nirichte  und  Jahre   lang  j 
an  Ort  und  Stelle  arbeitete,  zur  Gründung  einer  bocietät  zur  Beförderung  ' 
von  Wissenschaft  und  Kunst  in  Hannover  zu  benutzeu,  die  Billigung  des 
Hersogs.  Allein  der  Hersog  starb  einige  Monate  naeh  dem  dednitivea 
Schlüsse.   Der  neue  Landesherr  E^ost  August  und  dessen  Genaalilin  Sophie 
überrir^bnien  .  wie  allfs'eniein  bekannt,  das  Erbteil  der  G(  :?iminnp:  ihres  Bruders 
fä^egeii  l^nbuiz.    Es  sieht  ja  besonders  das  Verhältnis  der  Kuriurstin  zu  dem 
Gelehrten  vielleicht  beispiellos  iu  der  Geschichte  da.    So  wurden  von  Emst 
Augnst  aoch  alsbald  die  Bntwdrfe  in  Betreff  des  Bergbaues  genehmigt,  «ttd 
dass  der  Erfolg  den  Hoffnungen  nicht  entsprochen,  sott  naeh  dem  DrteUo 
q»item-  8'M  )!knn(lit^;er  nicln  dit^  Schuld  ?on  Leibnia  gewesen  sein. 

Aus  dem  Jahre  lüb»  lindel  sich  ein  neuer  Plan  zur  Gründung  einer 
Societät.    Als  Uistoriograph  der  damaligen  drei  Linien  des  Welfeohauae» 
hatte  aieh  Leibnis  naeh  dem  Sflden  begeben,  am  dort  die  Denkmftter  der 
Geschichte  zu  erforschen.  Auf  dieser  Reise  entstand  aus  den  Besprechungen 
mit  lüob  Lu«Io!rin  Frankfurt  der  groszartige  Plan  einer  kaiserlich- 
deutschen  historischen  Sozietät.    Iieil)nu  selbfit  übenialim  es,  in 
Wien  den  Entwarf  vorzulegen.    Der  Plan  umfaszt  die  Bearbeitung  der  gan- 
zen deutschen  Geschichte  nach  allen  Seiten;  besonders  soll  dabei  die  fintr 
Wickelung  der  Cuitnr,  die  Einführung  des  Christentums,  die  UebertragiiDg 
des  Imperium  orbis  christiani  auf  die  deutsche  Natifm  ,  fmier  tler  T^r^tprunp 
und  Wach^itum  erlauchter  Ff^milicn,  der  Kirchen,  üh-,  Gmuduiij^  der  iStadle, 
Verfassuiig,  Gesetze,   Bilduu^ääuälalten  berücksichtigt  werden.    Die  Mii> 
glieder  der  SoeietSt  sollen  sich  jeder  einen  Kaiser,  einen  Zeitabsehniti«  aar 
Bearbeitung  answfihlen.    An  der  Spitze  steht  ein  gemeinsamer  Director, 
aber  unter  (Gipsern  in  jedem  Kreise  ein  besondn  er.    Die  Dircction  im  nieder- 
siichsisdien  Kreise  wurde  sogleich  für  Leibniz  beslimmt.  —  Indem  Leibniz 
diesen  Kulwurf  iu  Wien  vorlegte,  fügte  er  demselben  noch  betjouderci  eigene 
Gedanken  sn,  in  denen  er  hervorhebt,  dass  durch  diese  Arbeit  die  oft  ▼er> 
dunkelten  Rechte  des  Ealsers  und  des  Reiches  wieder  festgestellt  werden 
wurden,  zu-^leich  aber  an  seinen  Plan  vom  Jahre  16Ö8  anknüpfend  für  die 
historische  Societät  die  liispection  aller  j^esi hichtlichen  Arbeiten  verlangt. 
Die  Antwort  hierauf  war  der  Antrag,  Leibolz  möge  als  Uistoriograph  iu 
kaiserliche  Dienste  treten.  Diesem  Anträge  konnte  Leibnis  nicht  uachkommeD, 
er  erwiderte,  dasz  Ehre  und  Pflicht  iha  banden,  aon&chsl  seine  Arbeiten 
liir  die  Geseliichte  des  Welfenhanses  su  vollenden. 

Auili  die  Societat  knm  nicht  zu  Stande,  denn  eben  damals,  wo  im 
Osten  die  deutscheu  Walleu  siegreicii  vordrangen,  entfesselte  Ludwig  XIV, 
wieder  die  Kriegsforle.  In  diesen  Kämpfen  liat  Ludwig  keinen  entschisdneren 
Gegner  gehabt  als  Leibnii.  Eine  lange  Reihe  politischer  Sehrlften  filr  die 
Sache  des  Kaisers  und  des  Reiches  und  seine  vielfarhen  sonstigen  Corre- 
spondenzen  geben  davon  Zeugnis,  Leilmiz  hegte  noch  immer  die  HofTnang 
auf  eine  gemeinsame  Erhebung  der  christlichen  .Vlächte  gegen  den  Isiam,  wie 
er  denn  wihrend  seines  Aufenthaltes  in  Italien  in  dieser  Zeit  den  Papst 
Alexander  VIII  in  einem  Gedichte  auffordert  zum  heiligen  Kriege  zu  mahnen. 
Die  Worte  verklangen,  Leibniz  mnste  vielmelir  die  französische  flerscbaft 
sich  weiter  ausdehnen  sehen;  mehr  als  das  aber  fürchtete  er  die  Herscliafl 
französischer  Gedanken  in  Religion  uud  Politik  als  die  Folge  des  Eindringens 
franaSsischer  Lltteratur.  Das  einzige  Mittel  dagegen  sei  die  gründüehe  Dar- 
legung der  Wahrheit. 

Ans  dieser  Stimmung  seiner  Seele  erwaclisen  bei  der  Wicderkelir  des 
Friedens  die  besten  Schrifleo,  die  er  tu  deutscher  Sprache  verfaszt:  'Uuvor> 
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greifliohe  Gedanken,  betreffend  die  AnsObnng  nnd  Verbeaserang  der  deaU 

sehen  Sprache'  und  'Ermahnung  an  die  Teutschen,  Ihren  Verstand  und  ihre 
Sprache  besser  zu  üben.'  (Die  letztere  ist  vor  einigen  Jaliron  von  Herrn 
Archivrath  (irotefend  ediert.)  Beide  Schrlfien  sollteu  nacii  det»  Redner» 
Assiciit  In  allen  naaeren  höheren  Bchttlen  heimisch  sein.  An  dieselben 
Bchliesst  sich  eine  dritte  an,  der  Plan  einer  deuischee  Societit,  dessen  erster 
Paragraph  lautet :  ♦'Die  teutschliebeiule  Genossenschaft  hat  tu  ihrem  Zwecke 
di^  Khre  (iottcs  und  gemeinen  Nutsen  des  wertheu  Vaterlandes  teutscber 
Nation.' 

Und  diesmal  verhallten  die  Worte  vonLeibnis  nlohimehr:  er  hatte  eine 

nachdrückliche  Försprecherin  an  Sophie  Charlotte,  KnrfGrslin  von  Branden- 
burg, der  Tocliter  der  KnrfTirstin  Sophie  von  Hannover .  gofuudeii  In  dem 
Schlosse  von  CliarloUeuburg,  wo  Lcibniz  üir  »üe  Gniudaüge  seiner  Theodicee 
euiwickelie,  vernahm  sie  auch  von  ihm  die  i:.uiwttrfe  alles  dessen,  was  durch 
eine  Vereinigung  erleuchteter  Kdpfe  mr  Ehre  Gottes  Är  die  Wissenschali 
nnd  das  Gemeinwol  zunächst  der  deutschen  Nation  zu  gewinnen  sei,  und  sie 
gab  d;mri  seineu  Gründen  Nachdruck  durch  ihre  Bitten  und  Verwendungen. 
Ini  Sommer  des  Jahres  1700  erfolgte  die  Stiftung  der  Berliner  Akademie» 
SU  dereu  Prütiideiilen  J/eibuiz  unter  dem  12  Juli  1700  ernannt  wurde. 

Die  hlnflge  Anwesenhdt  von  Letbnis  in  Berlin  Iwaehte  Ihn  in  engere 
Beziehung  zu  dem  sidisischen  General  Grafen  Flemming,  der  ein  eifriger 
Fürsprecher  utul  \'»'rmittler  der  Entwürfe  von  Leibniz  bei  dem  Kurfürsten 
Angust  von  Sachsen  wnirde.  So  konnte  Leibniz  wieder  den  iMan  einer 
Socielät  entwerfen;  der  Kuuig  war  geneigt;  ausser  Fiemming  traten  andere 
dem  Plane  bei»  namentlich  der  bald  nachher  so  nnglöckliehe  Lleflinder 
Paikid,  durdi  den  sich  die  Aussicht  auf  die  CivUisation  Rasziands  eröffnete. 
Alles  war  zum  Abschlusz  reif,  als  der  Kriegsstnim  verheerend  über  Sachsen 
hereinbrach  und  das  Projeet  zerstörte. 

Allein  bei  dieser  Gelegeulieil  war  ein  neuer  Slern  der  Hoffnung  auf- 

Segangen.  Leibnia  erfahr  mit  Sicherheit  bereits  im  Jahre  1704,  daas  eln- 
nssreiohe  Personen  in  Wien  nicht  abgeneigt  sein  wOrdeo,  auf  solche  Pläne 
einzugehen ;  allein  die  wilde  Krtegsaeit  der  nächsten  Jahre  hinderte  weitere 
Sehritte. 

Im  Jalire  1712  entbot  der  Ciar  Peter,  der  in  den  bühmischeu  Bädern 
wdite,  Leibniz  an  steh,  und  dieser  reiste,  60  Jahre  all,  von  Anton  Ulrich  von 

Wolfenbüttel  mit  Empfehlungsschreiben  an  deu  Czaren  und  den  eben  er- 
wählten Kaiser  Karl  VI  versehen ,  ab.  Iii  Karlsbad  entwickelte  er  dem 
Czaren  seine  Ideen  für  die  Civilisation  Husziands.  Peter  ernannte  ihn  zum 
geheimen  Justizratbc,  Karl  VI  noch  von  Frankfurt  aus  cum  Reichshofraihe. 
Des  Vertrauens  beider  Souveräne  gewis,  begab  sich  Leibniz  dann  nach  Wien. 
Seine  Thätigkeit  hier  war  eine  vorzugsweise  politische.  Seine  Schriften 
verbreiten  sich  über  alle  möglichen  Gegenstände  des  Krieges  und  Friedens, 
über  Militär  und  Civil ,  über  das  Landheer  und  das  SchalTeii  einer  tlolte  etc. ; 
sie  sind  sämtlich  deutsch  geschrieben,  wie  es  der  Kaiser  wollte«  Karl  VI 
wollte  Leibniz  in  Wien  benalten,  nnd  dieser  war  anch  vorbehältlich  der 
Genehmigung  seines  Kurfürsten  damit  einverstanden.  Es  wurde  dann  Leib- 
niz selbst  überlassen^  sich  eine  ang^emcssene  Stellung  auszudenken.  Er 
schlug  die  Gründung  einer  wisäcuschaftlich -praktischen  Societät  für  die 
österreichischen  Erblande  nnd  das  gesamte  DeutschUind  vor.  Der  Qedanke 
fand  allgemeinen  Beifall,  zumal  da  der  Friede  in  ncherer  Aussieht  stand. 
So  entwickelte  Leibniz  seinen  Plan,  eine  der  kühnsten,  vielleicht  die  um- 
fassendste Conception,  die  in  dieser  Art  ein  Gelehrter  ersonnen.  Geblieben 
ist  jener  Gruudzug  aller  Societätspiäue,  dasz  nicht  das  Wissen  an  sicli  der 
Hanpliweck  Ist,  sondern  sngletch  die  Anwendung  des  Wissens  für  die  Ehre 
6ottea  und  das  Gemeinwol  dureh  die  Eifceantnis  seiner  Werke.  Die  Zwecke 
der  Societät  drängen  sich  kurz  zusammen  nach  den  drei  Classen:  der  lltte- 
rarisohen,  der  mathematischen,  der  physikalischen. 
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1)  Die  11  tterarisch  rri^sse  nmfaszl  die  Geschichte  und  die  Phifologie 
oder  die  Spmclien.    Zu  dem  Bereit:h  der  Geschichte,  die  alte,  mittlere 
uud  neuere  umTaszl,  gebureu  griechische,  römische,  orientalische  Altertumer 
uBW.,  der  Ursprung  der  Nationen,  Staaten,  erlanchter  Familien,  alle  Deak« 
mSler  der  Geschichte  in  Mcdallleo,  Sculpturen  aller  Art,  Siegeln,  Diplomen 
usw.    Namentlich  soll  aber  die  Geschichte  des  <ieiitschen  Reiches  und  de?* 
Hauses  Oesterreich  in  ihrer  Wechselwirkung  berücksichtigt   werdeu.  Die 
Philologie  umfaszt  die  Untersuchungen  und  Pflege  der  bprachco,  aowol 
der  gelehrten,  der  lateinischen,  griechischen,  der  orientalisehen^  als  auch  der 
lebenden,  hei  denen  man  besondere  Rficksieht  nehmen  wird  auf  die  Er* 
fnrschim^  der  1Jrspnin«re.    Vor  allen  Dingen  aber  soll  maa  Bedaeht  nahmail 
auf  die  Pllege  der  deiitsehen  Spraehe  und  Litteratur. 

2)  Die  mal  h  c  niHt  i  s  ch  e  Classe  soll  »ich  nicht  nur  iieinuhen  um  die  specu- 
laüven  Untersuchungeu  der  Aualyse,  sondern  auch  uud  hauptsächlich  um  die 
Prazb.  In  Betreff  der  ArithmetiJt  soll  sie  sich  besonders  als  Aufgabe 
stellen  die  Erleichterung  und  die  Genauiglusit  alles  Rechnungswesens  und  die 
sichere  und  bequeme  Prüfung  desselben.  In  BelretT  der  Geometrie  soll  sie 
sieh  heschäftigen  mit  der  Feslalelluug  von  Masz  und  Gfwiclit,  mit  der  Ver- 
uiesäung  der  Länder  uud  Felder,  mit  der  kurlographischeu  Aufnahme,  mit 
dem  Nivellement  der  Gewisser  usw.  In  Betreff  der  Astronomie  soll  sie  steh 
beschäfligea  mit  der  richtigen  Zeitmessung,  mit  Erfindungen  fär  die  SchilT- 
fahrt,  mit  der  ^'ervollkünHntiMii!,'  ilt>r  Erdkunde.  In  der  Baukunst:  mit  der 
Eleijaai  und  Festigkeit  dei  Uelmude  für  Civil-  und  Militäriwecke.  In  der 
Mechanik:  mit  den  Ansiulteu,  welche  zur  Kutwüsburung  dienen,  beöouder» 
in  Bergwerken.  Femer  mit  Anstalten  für  den  Transport  tu  Wasser  und  so 
Lande,  mit  Mühlen  aller  Art  nsw.  nsw. 

3)  Die  physikalische  Classc  umfaszt  die  drei  Reiche  der  Natur.  lo 
BetrefT  des  Mineralreiches  soll  si  h  die  Societät  beschäftigen  mit  der  Unter- 
suchnug  der  Mineralien  durch  die  Chemie;  in  BetrefT  des  rnanzenr<'iehe8  mit 
der  Kenntnis  der  Pflanzen ,  Kräuter  usw. ;  iu  UeireiT  des  Thierreiches  mit 
Zncht  der  lebenden  und  der  Anatomie  der  todten  Thiere;  und  awar  dieses 
alles  zu  den  Zwecken  der  Oekonomie  und  Mediein,  utid  besonders  für  eine 
physiko -mt'dieinische  Geschichte,  um  naeli  Ablauf  eines  jeden  Jahres  die 
Katurgeschiehte  derselben  durlegen  zu  küurien  tu  Belreü'  der  Jahreszeiten, 
der  Temperatur,  des  Ertrages  der  Pflanzeu,  iu  Betreff  der  Fruchtbarkeil  uud 
der  Krankheiten  der  Thiere,  vor  allen  Dingen  aber  in  Betreff  der  Menschen 
und  der  bei  ihnen  vorhersehenden  Krankheiten  des  Jahres.  Das  würde  für 
die  Nachwell  einen  unlierecheiibaren  Schatz  liefern,  um  so  mehr  bei  der 
Wiedel  kehr  ähnlicher  Jahre,  wo  dann  die  frnhexea  Beobacbtangea  die  Ge- 
fahr auf  die  Hälfte  verringerlea. 

Uro  so  brdentende  Ziele  su  erreichen^  bedsrf  man  1)  Personen,  2)  eines 
verhältnismässigen  Apparates. 

Die  Personen,  welche  Mitglieder  der  Societfit  sein  kdnnten,  würden  aus 
drei  Classen  bestehen: 

a)  mit  Gehalt  dotierte  Personen  mit  ihren  Gehülfea  und  Schülern, 
welche  man  mit  bestimmten  Arbeiten  beanftrsgen  könnte ; 

b)  freiwillige ,  welche  durch  Correspondensen  uaw.  nach  eigenem  Er- 
messen heitrni^en  würden; 

e)  Ehrenmitglieder,  deren  Protection,  Bcisleuero>  Geschenke  den  Zwe- 
cken der  Socielät  nützlich  sein  könnten. 

Der  Apparat  miiste  bestehen  in  Gebäuden  und  beweglichen  Gegenständen. 
Mau  wiude  bedmleu:  Versammlungsörier ,  Bibliotheken,  Druckereien,  Ob- 
servatorien, Laboratorien,  botanische  und  soologische  Garten ,  ArbeitthSnser, 
Werkzeuge  aller  Art,  Modelle,  anatomische  Theater,  Antiquitatencabmttte, 
Sammlungen  von  Seltenheiten,  mit  einem  Worte:  Theater  der  Nstnr  and 
Kunst. 
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Der  KaUer  p^enelimigtc  dicsnii  iimrnsseudeu  Plan  uuii  ernannle  Leihinz 
tarn  Director  der  Akademie  iiiil  einem  Gehalt  von  4000  Giilden;  aber  der 
sofortigen  Ausfühiimg  traten  noch  zwei  Hindernisse  entgegen;  es  fehlten 
erstens  die  Mittel  und  iweiten»  erUfirie  Leibais ,  dass  ihn  die  Pflicht  »ach 
Hannover  snrneknife,  nm  erst  die  Annaiea  bii  sum  Tode  Kaiser  Heinrich  II 
an  Tollenden. 

So  kehrte  Leibniz  im  Spätsommer  1714  nach  Haniuivi  r  /nriick.  Hier 
hatte  sich  inzwischen  vieles  verändert,  Leibniz  stund  allein,  kuum  verliesz 
er  das  Hans,  arbeitete  Indes  rastlos  nod  hoffle  sehnsfichtig  auf  Nachricht  aus 
Wien.  In  dieser  Zeit  des  Wartens  entwarf  er  noch  einen  nenen  Plan,  den 
einer  Subscriptionssocielat,  durch  die  er  wf  ^li^^stcns  etwas  zu  erreichen  hoffte. 
Seine  Slimmuiiff  wir  ti-üb  —  in  Berlin  siecliie  sci/n.'  Sliflmi!,'  (hthiii  tmter 
dem  straffen  8oldatearegimente;  der  Kaiser  hatie  wieder  Kric^  luit  den  Tür- 
ken. Woher  da  die  Mittel  für  die  grosse  Stiftung! 

Am  13  Nov.  1716  schrieb  ihm  das  Fräulein  von  Klenclt  im  Auftrage 
der  Kaiserin  einen  tröstenden  Brief;  die  Aussichten  seien  gnt,  er  möge  sobald 
als  möglich  kommen.  Der  Brief  traf  ihn  nicht  mehr.  Am  14  Novbr.  war 
er  gestorben.  Die  HoCTuungcu,  die  man  in  Wien  auf  seine  Entwürfe  bauen 
dorfte ,  hieDgen  an  seiner  Person ;  sie  worden  mit  ihm  l>egrabeo.  Die  Grab- 
sdirift,  die  Leibolz  sich  selbst  gemacht  und  die  er  seihst  als  den  Koro  setner 
Philosophie  bezeichnet .  kannte  n^nn  damals  nicht.  Sie  lautet.* 
Haec  habui  quao  scivi  et  laetns  recta  peregi, 
Quaeque  reliela  jacent,  nieniem  tarnen  acta  sequuntur. 

Der  Vortrag  rief,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  keine  weitere 
Debatte  hervor  i  der  Vorsitzende  fügte  nur  die  Bemerkung  hinsu,  dass  in 
der  von  Ihm  edierten  Schrift,  deren  Erwähnung  geschehen  sei,  sich  kein 
einsiges  Fremdwort  finde,  was  von  Herrn  Klopp  auch  von  der  von  demselben 

erwähnten  Schrift  he7onp;f  wurc^r 

üer  dritte  (iegeiisiaad ,  weldicr  für  den  zweiten  Tag  auf  der  Tages- 
ordnung stand,  war  die  I^eossioo  fibtf  Horas  Sat.  II,  6,  36  ff.,  die  elDsu^ 
leiten  Herr  Professor  Herls  ans  Breslau  übernommen  hatte.  Derselbe 
bemerkt  zunächst,  dasz  es  nicht  seine  Absichi  sei  einen  Vortrap^  zu  halten; 
er  habe  mif  früheren  VersammInngen  d'-  Frfahrung  gemacht,  wie  die  Unter- 
brechung der  Vorträge  durch  Discussiüueu  über  einzelne  schwierige  Stellen 
der  Schriftsteller  Leben  und  FHsdie  In  die  Verbaadlnogen  bringe,  nnd  habe 
geglanbt,  dass  auch  diesmal  eine  solche  Abwechslung  nicht  nnerwnnscht 
«ein  würde.  So  lege  er  der  Versammlung  eine  Stelle  des  Horaz  vor,  deren 
Erklärung  heu« /ntapre  für  ganz  unbestritten  gelte  und  iiim  selbst  anch  durcli- 
ans  annehmbar  erscheine.  Er  glaube  aber,  dasz  es  noch  eine  zweite  Er- 
klärung dieser  Stelle  gebe,  freilich  nicht  ohne  einige  Bedenken,  die  aber 
auf  der  andern  Seite  einige  interessante  Perspectiven  eröffne,  erstens  auf 
gewisse  litterarische  Zustände  Roms,  sweltens  auf  eine  Frage  im  Leben  des 
Horas.    Die  Stelle  lautet:  .  . .  at  simul  atras 

ventnm  est  Esquilio^,  aliena  negotia  ceatum 

per  Caput  et  oirca  sallont  latus,  'ante  seeundam 

Rosoios  orabat  sibi  adesses  ad  poteat  cras.'  35 

'de  re  commnni  seribae  magna  atque  nova  te 

orabant  hodie  meniinisses,  Quinte,  reverti.* 

'imprimal  his  cura,  Maeceuas  »igna  tabellis!' 

dixeris,  'experiar»!  'sl  vis,  potes*  addit  et  instat. 

Zunächst  gab  der  Redner  sodann  mit  wenigeu  Worten  den  Gedanken- 
zueammenhang  au,  nie  Boras  in  dieser  Satire  denGegensats  swischen  Stadt- 
nnd  Landleben  ausfahre  und  in  der  vorllegeuden  Stelle  die  Unünnehmlich 
keiten,  die  ihm  entp^egenträten ,  wenn  er  nach  Rom  komme,  an  einigen 
Beispielen  zeige.  Die  beiden  Verse  36  und  37  wurden  nun  allgemein  so  er- 
klärt, dasz  Horas,  der  früher  selbst  scriba  ycucbcu,  gleichsam  als  Ehren- 
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mifglted  su  einer  VersummluDg  und  Bcrathuag  des  collegium  eeribarum  eta- 
geladen  werde,  aber  diese  Dinge,  die  ihm  gewis  iniraer  gleichgültig  ge- 
wesen, als  aliena  uegotin  bezeichne.  Um  zu  seiner  eigenen  Erklärung^  flie- 
ser Stelle  SU  kommen,  bezog  sich  Herr  UertS  zunächst  auf  eine  lauge 
nicht  verstandene,  erst  von  Otto  Jahn  erklarte,  Stelle  desFestus  s.  v.  scriba, 
in  der  berichtet  wird,  dass  Livins  Andronicus  die  Erlaubnis  aor  Stiftung 
eines  collegium  ticribarum  i.  e.  poetarum  erhalten  liube,  deren  Sitz  auf  dem. 
mons  Avcntiniis  sein  sollte.  Hnraz  könne  nun  an  unserer  Stelle  das  Wort 
hcriba  in  diesem  Siuiie  gefalzt  haben,  und  eine  Versammlung  dieser  Dichter- 
zunft,  die  ihn  zu  Ihren  Berathungen  einlade,  werde  von  ihm  unter  alieaa 
negotia  begriffen. 

Dies  collegium  poetnrnm  lasse  sich  noch  weiter  verfolgen,  bis  in  die 
augosteische  Zeit,  wie  dHS  Otto  .Jahn  dnrcli  Valerius  Maximus  und  Ovid  be- 
wiesen habe.  Wenn  aber  dies  collegium  noch  zur  Zeit  des  Horaz  bestan- 
den, so  gehörten  gewis  nicht  Horaz,  Vcrgil,  Ovid,  Properz  zu  demseibei^ 
BOndem  offenbar  jene  alt-conservativen  Dichterxüaftler,  wie  TigeHlua  usw., 
von  Horaz  und  seinen  gleichgesionten  Zeltgenoasen  oft  venjpottet  als  dem 
rostigen  Altertum  angehörend. 

Diese  alte  Dichterzunft  mit  ihren  Bestrebungen  das  Alte  zu  conservieren 
sei  die  Perspective  auf  die  lilterariacheo  Znatfinde  Roms.  Die  sweite  inter- 
essante Frage,  die  sich  an  diese  Erklaraogaweise  anknüpfe,  betreffe  da« 
Leben  des  Horaz.  Es  dränge  sich  nemlich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob 
denn  Horaz  wirklich  scriba  gewesen  sei,  eine  Frn^'o,  die  schon  Saoadon 
aufgeworfen  habe.  Es  sei  ja  bekannt,  dasz  eine  ganze  Anzahl  Krklnruugen 
unserer  Scholiasten,  wie  dies  Haupt  an  ein  paar  Stellen  glänzend  nachge- 
wiesen, nidits  sind  als  willkürliche  Interpretationsveiauehe.  Nnn  aagteo  die 
Scholiasten  Porphyrio,  Acro  nnd  Schol.  Cruq.  zu  unserer  Stelle  nur:  hic 
osfendit  de  numero  fnisso  srribarum,  eine  Angabe,  die  ans  der  Stt-Ile 
selbst  geflossen  sein  kuuue.  Gegen  diese  Annahme  äpieelie  aber  ein  ge- 
wichtiger Einwand,  nemlich  der,  dasz  schon  Sneton  in  seiner  Vita  Horatii 
anadrflcklich  hervorhebe,  daas  Horaa  aeriba  qnaestorioa  geweaea.  Dag^en 
lasse  sich  freilich  geltend  machen,  dasz  Horaz  schon  fridi  In  die  Schulen 
gekommen,  zu  Snetons  Zeil  entschieden  Sehulschriftstelier  gewesen,  wie 
denn  schon  voxi  Juvenal  Horaz  und  Vergil  als  rostig  bezeichnet  würden, 
und  so  sei  es  nicht  unmöglich ,  dasz  diese  falsche  Elrklärung  schon  60 — 80 
Jahre  nach  Horas  bestanden  und  daaa  man  erst  aus  dieser  Stelle  heraus 
Horaz  zum  scriba  gemacht  habe.  Er  stelle  freilich  dies  selbst  als  eine 
unsichere  Consequenz  hin,  aber  das  Schrcibortnm  des  Horaz  habe  ihm  nie 
recht  in  sein  Leben  passen  wollen,  wie  denn  anth  lioraz  nichts  davon  er> 
zahle,  dasz  er  tabulas  vorgenommen,  vgl.  Ep.  II,  2,  49  ff.  Eis  scheine 
demnaoh  die  Consequens,  die  er  zwar  aus  der  ErklSroog  niobt  su  ziehen 
wage,  möglich  zu  seiUi  und  er  unterbreite  sie  der  Erwägung  der  Ver- 
sammlung. 

Hierauf  erhob  sich  Rector  Dr.  Eckstein  und  machte  der  Erklärung 
den  Vorwurf,  dasz  sie  erstens  sprachlich  falsch  und  zweitens  sachlich  un- 
möglich sei.  Das  spraehlicbe  Bedenken  sah  deraelbe  darin ,  dasz  die  Glosse 
des  Festus  den  Gebrauch  von  scriba  für  poeta,  besonders  fiir  die  sermones, 

nicht  erhärte,  wenn  gleich  Horaz  in  seinen  Odf^T)  einmal  den  Ausdruck 
scriberis ,  oder  nach  Ansprache  der  Scliüler  scribens»,  ancli  vom  poetischen 
Schadeu  gcbrauehl  habe.  Das  bachliche  Dedenkeu  sei  nocli  grOszer;  es  sei 
nemiich  unmöglich,  dass  Horaz,  der  ReprSsentant  einer  neuen  Poesie,  der 
die  novi  modi  Griechenlands  in  Italien  eingeführt,  der  dadareh  in  die  offen» 
barste  Oppo'^^lion  gegen  die  altrömischen  Zöpfe  getreten,  von  eben  diesen 
seinen  crbiiU'rtstcn  Gegncm  zu  einer  Berathung  ''de  re  commnni*  und 
noch  dazu  '  magna  atque  nuva'  eingeladen  würde,  ebenso  wenig  wie  lie^sing 
und  Goethe  sieh  mit  Gottsched  in  eine  Bermthung  über  die  neue  Epoche  der 
Litteratur  hatten  einlassen  können.  Endlich  spreche  gegen  die  neoe  AnlTaMing 
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die  ZnttmoMiwIeltiuig  mit  den  flbrigeii  «litna  negoita,  und  di«  Anrede  mit 
dem  Vorasmen.    Wenn  er  aiicli  vollkotomen  einvtratanden  sei,  dasxauf  die 

Scholiasten  nicht  viel  gt'{j;cl)en  würde,  so  lasse  sich  doch  aber  andererseits 
die  auBdrnckliche  Angabe  des  »Sueton  nicht  aus  einer  falschen  Erldärnug 
ableiten,  und  man  würde  aus  dieseu  Gründen  ohne  Frage  bei  der  allen  Er« 
kläraog  stehen  bleiben  mdsseD. 

Dtf  AiuelDa&derseiznng  Ec  1(8  (ein 's  stimmte  Obersi-hulrath  Krug  er 
aua  Braunschweig  vollkommen  bei  imd  uii/s  «lie  Verwainlliiug  der  scribae 
in  scriptores,  (ieti  sonst  hnnfig  l»ei  Hoiii/  für  poclae  sich  liiideuden  Ausdrnck, 
ao  interessant  auch  die  daran  geknüpften  ijouibiualiunen  seien,  gleichfalls 
zorftelt.  Die  könfUgen  Ausgaben  des  Horas  würden  wot  bei  der  allen  Er- 
klärung bIeib(Mi. 

Professor  Hertz  bemerkte  (lagpf!:en,  dasz  er  die  Eiklämiif;  ja  keines- 
wegs als  eine  sichere  habe  h>nHfpll<Mi  wollen,  or  aber  dunii  die  An- 
führungen dea  Herrn Oberscliulraiii  k rüger  nicht  im  entferntesten  ans  dem 
Felde  geschlagen  sei.  Er  müsse  sich  freilich  selbst  anklagen ,  dase  er  die 
Einwürfe  gegen  die  Erklärung  nicht  vorgebracht  hätte.  Der  Haupleinwurf 
müsse  darin  liegen,  dasz  Horaz  dieDidiiei  als  «  rümt  l)t*/rM(  fme ,  das  führe 
aber  tu  der  Fra^'-e,  warum  denn  nnrn/.  du'se  lie/.eicliniuig  hier  gebraucht 
habe.  Offenbar  aus  Ironie ,  und  gewis  nicht  unpai»äend,  da  die  Leute  niii 
Vorliebe  den  ölten  Namen  beibehielten  und  sieh  als  'eollegium  scribarum' 
bezeichneten.  Es  sei  ja  nicht  die  Hede  von  seriptores,  sondern  von  einem 
officielleri  Namen  eines  'collegii  scribarum',  das  seinen  Namen  mit  der  Sprat  lie 
nicht  vcrandini  habe,  uud  Horaz  könne  mit  der  der  ganzen  Slelle  eigenen 
Ironie  bei  dem  Ausdruck  'scribae'  bleiben,  den  man  sich  in  Giinsefüszchen 
denken  kSnne.  Natürlich  sei  die  'res  magna  atque  novo*,  f&r  die  Herren 
eine  wichtige  Angelegenheit,  für  Boras  eloe  lästige  Kleinigkeit  gewesen. 
Indes  freue  er  sich  trotz  alles  Widerspruchs,  dasz  ihm  schon  mehr  zuge- 
gebeu  sei,  &[s  er  annehmen  zu  dürfen  gehofft  habe,  nemlich  dasz  im  colie- 
gium  scribarum  nur  die  Altconservativen  vertreten  gewesen  wären. 

Rector  Bekstein  hob  darauf  noch  einmal  hervor,  dasz  ihm  die  nene 
AufTassung,  nach  der  hier  eine  wichtige  Angelegenheit  des  'collegü  scriba- 
rum' beratJfcn  werden  solle,  durchaus  nicht  in  den  Znsammenhang,  zu  der 
Aufzählung  der  übrigen  'aliena  uegotla'  zu  passen  scheine,  und  da»/.  Horaz 
in  der  ganzen  Sermonendichtung  keine  altertümlichen  Auadrücke  gebraucht, 
auch  gewis  keine  Gfinsefuszehen  gesetzt  habe.  Professor  Hertz  machte 
dagegen  wieder  geltend,  dasz  es  sich  nach  seiner  Meinung  gar  nicht  um 
eine  grotze  und  wichtige  Sache  handele ,  sondern  dasz  dies  eben  nur  Ironie 
des  Horaz  sei,  und  zu  dieser  Ironie  passe  die  ironische  ßezeichnung  dea 
CoUegiums  durch  das  Wort  'scribae*  sehr  wol.  Wenn  er  uun  fireilich  auch 
sdbst,  wie  gesagt,  die  Erklärung  nicht  fnr  sicher  halte,  so  sei  doch  gegen 
die  Hypothese  noch  nichts  Erschütterndes  vnrp^ebracht.  Rector  Eckstein 
erkannte  sodann  das  interessante  der  Hypothese  vollkommen  an,  hob  aber 
iiervor,  dasz  die  Ironie  nicht  in  deu  Zusammenhang  passe ,  da  der  erste 
und  dritte  Punkt  von  aller  Ironie  frei  waren. 

Dagogan  erwiderte  Prof.  Hertz,  dass  man  bei  der  Auf^Shlnng  dreier 
unangenehmer  Gesclriftn .  sie  mochten  kommen  von  wem  sie  wollten,  ganz 
einfach  sagen  würde:  erat  kam  der  eine,  (iann  der  andere,  und  daua  kam 
auch  noch  dieser  unangenehme  Kerl.  (Heiterkeil.) 

Als  darauf  cum  Schlass  der  Debatte  Rector  Eckstein  noeh  einmal 
das  Wort  ergriff  und  ans  dem  *Experiar',  das  eine  halbe  Zusage  und  einen 
Beweis  nicht  allzugros/cr  Abgcneicrt!if>;t  diriimc,  die  Unmöglichkeit  der  vor 
geschlagenen  Erklänmg  ableiten  wollte,  trat  diesem  Gnmde  Oberschnirath 
Krüger  frulich  entgegen,  weil  sich  die  Worte  nur  auf  das  letzte  Beispiel 
bes5gea,  hiait  indes  sein«  Ansieht  von  der  Uohaltbarkoit  des  Vorschlags 
fest,  bedauernd,  das/.  Hora?,  keine  GHusefüsschen  gdutUDl  habe,  um  uns 
über  die  ganse  Schwierigkeit  liinwegzuheifen» 
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Damit  wurde  die  Debatte  über  den  interessanten  lnterpretatioii8T«r8«eii 
geschlossen  nnd^Reclor  Eckstein  verlas  den£ntwnrf  su  der  in  der  Sitzung 
vom  vorigen  Tage  besctilussenen  Adresse  an  Herrn  Generalflchaldirselor 
Kohlrausch,  den  wir  hier  wörtlich  mitteilen: 

Hnehzaverebrender  Herr  Generalscfanidireetor! 
Die  dreiundswanzigste  Versammlnng  deutscher  Philologen  und  Sehnl- 
niänner  hat  mit  lebhafter  Teilnahme  vernommen,  dasz  Ihnen  das  aeliene 
Ghick  /u  Teil  geworden  ist,  im  T.aufe  dieses  .lahres  das  Fest  funfzig^- 
jähriger  amtlicher  Thäligkeit  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  /u 
feiern.  Dieselbe  hat  mit  der  neuen  Einrichtung  eines  Gymnasiams  am  Rhein- 
strome begonnen y  su  der  Sie  im  Vereine  mit  dem  nnvergeszUehen  Kortöm 
und  dem  noch  in  Segen  wirkeuden  .Jubilar  Briiggemann  berufen  waren; 
aber  die  Am  rkennung,  die  Sie  sich  sofurt  auf  diesem  pi::r<Trn  Gobifte  durch 
Fleisz  und  Beharrlicbkeit  erwarbi  n  ,  veranlaszte  bald  Ihre  Berufung  in  ciii«  n 
gröszeren  Wirkungskreis.  Die  Gymnasien  der  preuszischen.Provinz  Westphalen 
gedenken  dankbar  Ihres  belebenden  und  anregenden  Binftnsses  und  eif^enen 
sich  noch  immer  fruchtbringender  ISnricbinngen  ,  die  Sie  getroffen.  Zurück- 
berufen in  Ihr  Heinuitland  wurden  Sie  an  die  Spit/e  des  neu  errichteten 
Oberschulcollegiunis  gestellt,  und  bereits  seit  34  J.ibren  haben  Sie  hier  in 
tactvoUer  Auffassung  der  Bedürfnisse  die  NeugestaUung  der  hdheren  Schulen 
▼ollsogen ,  das  hohe  Ziel  der  gymnasialen  Bildung  unbelnrt  durch  manche 
VerIrrungen  der  Zeil  fest  im  Auge  behalten,  in  vielen  Lehrern  die  Liebe  fnr 
unsern  Beruf  geweikt  iiud  gestärkt,  die  Interessen  derselben  treu  p:ewahrt 
und  sicli  dadurch  dcreu  Achtung,  Liebe  und  Vertrauen  in  einem  seltenen 
Masze  erworben.  Edie  Landesfürsten  haben  Sie  durch  äuszere  Zeichen  der 
Gnade  und  Huld  geehrt,  mit  unauslöschliehen  Zügen  steht  Ihr  Wirken  in 
den  Herzen  aller  derer  eingetragen ,  die  Ihrer  einsichtsvollen  und  wolwollcn« 
den  Leitung  sich  zu  erfreuen  haben. 

Ein  solch  fröhliches  rifdeiheri  des  Schulwesens  eines  deutschen  Tiaiides 
beridirt  aber  uns  alle,   die  wir  von  der  festen  reberzcuguug  durchdrungen 
sind»  dasz  das  gemeinsame  Vuterlaud  in  seiner  Sprache  und  Wts:>euschaA 
die  sicherste  und  festeste  Einigung  ,  In  der  grfindlichen  Bildung  seiner 
Jagend  die  wahra  Bürgschaft  einer  gedeihlichen  Zukunft  besitzt.    Sie,  ver^ 
ehrter  Greis,  tragen  dieses  Vaterlandes  'W<il  und  Wehe  in  einem  echten 
deutschen  Herzen,  und  was  Ihr  beredter  Mund  von  den  Groszthaten  deutscher 
Nation  mit  mannhafiem  Sinne  und  in  des  Wortes  Klarheit  und  Frische  fiir 
Jnng  und  Alt  ersfihlt  hat,  das  hat  wie  ein  elektrischer  Funke  Vider  Herzen 
entsündet,  trotsdem,  dßs/  engherzige  Staatsmänner  mit  Besorgnis  nnd  Furcht 
vor  dieser  Frucht  der  Befrei stentng  erfüllt  waren.     Nach  dieser  wissen- 
schaftlichen That ,  die  in  den  Beden  über  Deutschlands '/nkimft  ihren  ^Vin- 
zeuden  Vorgang  gehabt,  dürfen  wir  woi  ilire  Jugendarbeiten,  die  sich  in 
vielen  Sehnten  bis  auf  diesen  Tag  erhalten ,  und  das  anziehende  Lebensbildy 
in  dem  Sie  uns  jüngst  einen  reichen  Schatz  ron  Erfahrangen  ersdilossen 
haben ,  nur  in  der  Kurze  berühren. 

So  fühlen  wir  uns  gedrungen,  Ihnen  unsere  Teilnalime  an  dem  Fes'e, 
das  Sie  iu  alier  Stille  gefeiert  h.^bcn ,  laut  auszusprechen,  wir,  die  xvir  in 
Ihnen  einen  der  Mitbegründer  unseres  Vereins  verehren.  Möge  der  gütige  Gott^ 
der  Ihr  Wirken  so  reiche  FVnehte  bat  tragen  lassen  und  der  Ihr  hohes  Alter 
mit  seltener  Frische  und  Heiterkeit  gesegnet  hnt,  Sie  ferner  in  seinen  gni- 
di^HMi  Schutz  nehmen;  möge  Ihre  Begeisterung  für  unsern  Beruf  uns  alle 
erlnllen  und  Ihr  glänzendes  Beispif!  einsichtsvoller  Leitung  ftltehrwürdigw 
Pflanzstätten  wahrer  Wissenschaftii»  liU -it  allseitige  Nachahmung  finden. 

Nehmen  Sie  diesen  eiofachea  Ausdruck  unserer  Empfindungen  als  Zei- 
chen unserer  nnbegrmizten  Hoobaektnag  nnd  «armea  Verehrung  gütig  auf 
und  erfirenen  Sie  damit  die  mit-  und  naehitrebenden  Bernfsgenoisen. 
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Natlulcm  der  Kutwurf  die  Geuehmie^niig-  der  VprsanimlMiis-  f^rlialten  utid 
man  darauf  eioe  Deputation  zur  Ueheneiciiuog  der  Adresse  gewählt  hatte^ 
wurde  die  zweite  allgemeioe  Sitzung  geschlossen. 

(Sdihm  in  Uhr). 


Dritte  allgemeine  Sitaimg  (Dunucrsiag  den  29  September,  Aafaug 

10%  übr). 

l^ident:  Director  Dr.  Ahrens. 

Nach  Eröffnung -der  SiUnng  teilte  der  Vorsitsende  sonnch^t  mit,  dasz 
von  den  Herren  Schomann  und  Weh  k  er  Antworten  anf  die  telogrnphi- 
»chen  Griisie  cing^efraniL,'en  seien,  und  berichtete  sodann  über  die  Verhand- 
iuiigeu  der  zur  Wahl  des  nächstjährif^eii  Veräunnnluiigsortes  uiedergebetzteii 
CoiDiiiission*  Mm  wQlle  Heidelberg  vorseblagen,  und  was  das PrStidtum 
anlange,  dar  Vwaaminlang  anheimgeben,  statt  der  biaherigen  swei  Prlslden- 
ten  drei  z«  ernennen.  Denn  wenn  bereits  Hannover  eine  so  grosse  An** 
eiehungskraft  auageübt  habe,  dasz  (fie  di(»3iähriü:-e  Mitgliederzahl  mit  fast 
450  die  Frequenz  alier  i'rüliereu  Veiüaiuiuliiiigeii ,  selbst  der  Dresdener,  er- 
heblieh übersteige,  so  lasse  sich  bei  den  weit  grösseren  Reisen  Heidelbergs 
(Widerspmoh  au»  der  Versammlung)  gewis  auf  eine  Zahl  von  mindestens 
500  rechnen.  Nachdem  diese  hciflfn  Vorschläge  angenommen,  und  ebenfalls 
auf  Antrag  der  Gommissiou  die  Herren  Professonii  Köchly  nnd  Stark, 
sowie  der  Herr  Director  Cadeubach,  sämtlich  zu  Heidelberg,  zu 
Presidenten  der  nfiohsten  Versammlung  ernannt  worden  waren ,  ergriffen  die 
beiden  anwesenden  Herren  Köchly  und  Stark  das  Wort,  nm  sidi  zur  An- 
nahme der  Wahl  bereif  zu  erklären. 

Prof.  Köchly  sprach  etwa  folgendermaszen :  Meine  Herren!  Ich  bin 
erfreut,  im  Voraus  mittheilen  zu  können,  dasz  die  hohe  Groszherzogl. 
Regierung  und  die  Stadt  (Heidelberg  unsere  Veraammlong  gern  wül- 
kommen  heiszen  werden,  und  erkläre  mich  bereit,  die  mir  übertragene 
Ehrenstellt'  RM?unehmen.  Ich  werde  mich  b«^s!reben,  nicht  zu  weit  hinter 
dem  zurückzubleiben,  was  Sie  x'on  den  Präsideulea  zu  erwarten  berechtigt 
sind.  In  Betreff  aber  der  eben  zu  Tage  getretenen  Meinungsverschiedenheit, 
ob  Hannover  oder  Heldelberg  mehr  Ansiehongskraft  &ben  dürfte,  erlaube  ich 
mir  vou  vorn  herein  Ihre  Erwartungen  einigermaszen  herabsostünitien.  Hei- 
delberg kann  Ihnen  nicht  Prachtbauten,  nicht  Samminngen,  von  fürstlicher 
Mnnificenz  erf&lU,  darbieten;  Heidelberg  ist  eine  einfucbe  Stadt,  die 
nur  in  ihren  neuen  Anlagen  den  jetzigen  Andprüchcn  zu  genügen  strebt* 
Aber  einiger  Vorzüge  darf  sidi  Heidelberg  rfihmen.  Es  erwartet  Sie  die  alte 
Ruperto-Carolina,  in  der  Reformationsselt  der  Sitz  so  vieler  jener  be- 
rühmten Wander- Humanisten ;  es  erwartet  Sie  Heidelberg,  die  dent^ohe 
Stadt,  die  mehr  als  irgend  eine  von  dem  Erbfeinde  gelitten.  Noch  winken 
▼on  den  grunbehrinsten  Hfigeln,  die  sich  im  Neckar  spiegeln,  jene  reihen 
geborstenen Thürme  und  Mauern,  die  lireitieh  nieht  für  uns,  wie  jene  Pyra- 
miden ,  tausendjährige  Erinnerungen  enthalten ,  au  die  sich  aber  die  junge 
Erinnerung  an  frisches,  fröhliches,  freies  .Tn^endleben  knüpft,  geteilt  zwischen 
gesunder  Lust  und  ernster  Arbeit.  Das  sind  etwa  Heidelbergs  Eigentümlich- 
keiten ;  und  ohne  der  groszen ,  hohen  und  stattlichen  Residens  zu  nahe  zu 
treten,  deren  Gastfreiheit  wir  In  dieaen  Tagen  in  reicher  Ueberfülle  er- 
fahren, darf  ich  die  Hoffnung  aussprechen,  dasz  die  nächste  Versammlung 
in  der  Zalil  nicht  gar  zu  weil  hinter  der  gegenwartigen  zurückstehen ,  in 
JksDg  aber  auf  gemeinschaftliches  frohes  Rathen  und  Thatcu  mit  derselben 
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einigermaszen  weltcifern  werde.  Nochmals  also:  Ueben  Jahr  WUtkonunfia 
und  Wiedersdien  in  Heidelberg!   (Lauter  Beifall.) 

Prof,  Stark:  Die  mir  gebotene  grosse  Ehre  nehme  ich  einfach  «n. 
Es  würde  meiaer  Natnr  angemessener  gewesen  sein  in  dem  bescheidenen 
Krefse  einer  kleineren  Versammhing  mitznwirken.  Im  Vertrauen  anl'  tlie 
Kraft  des  ersten  Präsidenten  nehme  ich  «her  die  zweite  Stelle  gern  an,  in  der 
Hoilnuiig  gleichsam  im  Hintergrunde  wirken  zu  können.  Mein  längerer 
Aofenthall  in  Heidelberg,  meine  BeEiehungen  zu  den  Denkm&lem  der  Ver- 
gangenheit, so  wie  sar  Gegen  wart,  namentlich  zu  den  rheinischen  Gymoasial- 
lolirert» ,  hf'fäliigen  mich  vielleicht  bei  den  vorbereitenden  Geschäften  nach 
Kräften  thätic:  zu  sein.  Ich  boffp ,  ■rnich  der  mir  zu  Teil  gewordenen  Ehre 
im  nächhten  Jaiuc  uiclil  gau/^  unwünlig  zu  zeigen. 

Nachdem  sodann  einige  geschäftliche  Gegenstände  von  untergeordneter 
Bedentnng  erledigt  waren  nnd  der  Herr  Vorsiiveade  die  Versamnalung 

dringend  aufgefordert  hatte,  die  beraubte  Flensbnrger  Gymnasial- 

hihliothek  einerseits  durch  freundliche  Ueberlassung  de.r  Dnhletten  der 
dculschen  Schulbibliotheken  zu  unterstutrcn  ,  andrerseits  aber  die  Verlagsbuch- 
handler  veranlassen  zu  wollen  derselben  geeignete  Verlagsartikel  znm  Ge> 
schenk  zn  maehen,  erhielt 

Herr  Dr.  Üncken  aus  Heidelberg  das  Wort,  um  seinen  Vorirag 
über  die  Wiederbelebung  der  griechischen  Iiliteratnr  in 
Italien  an  halten.  Wir  gehen  im  Folgeoden  einen  Ansang  desselben. 

Der  Dichter  Petrarca  bat  einen  FTenndin  Ckmatantinopel  van  einea 
Geero,  erhielt  aber  statt  dessen  einen  Homer.  So  kam  das  erste  Exem- 
plar dieses  Dichters  nach  Italien.  Leider  konnte  ihn  aber  Petrarca  nicht  ver- 
stehen, da  er  von  dem  Mönche  Barlaam  aus  Calabrieo  nur  die  Elemente 
des  Griecliiseheu  gelernt  hatte  und  keinen  andern  L^'hrer  dieser  Sprache  in 
Italien  finden  konnte.  Freilieh  hoffte  er  noch  im  Alter  Griechiseh  so  lernea 
—  eine  Hoffnung,  die  ihm  nicht  in  ErÄilInng  gieng.  Gifieklicher  schon  war 
Boccaccio,  der  in  der  Person  des  Ti  e  o  oder  Le on  t  i n  s  Pilatus  aus  Cal.i- 
brien  einen  Lehrer  gefunden  haüe  und  so  selir  für  diese  Studien  Ii -geistert 
war,  dasz  er,  obwol  arm,  den  Leontins,  der  uns  als  «eine  unaussteh- 
liche Persönlichkeit  geschildert  wird,  in  sein  Hans  aufnahm  und  ilio  su 
Vorlesungen  fiber  die  Ilias  und  Odyssee  veranlasite.  Boccaccio  fühlte  sich 
durch  seine  nenerworbenen  Kenntnisse  so  gehoben,  dass  er  seine  Zeitgenossen« 
welche  kaum  die  griechischen  Buchstaben  kannten,  gründlich  verachtete. 

Die  erste  Griechengemeinde  im  Abendlande  stiftete  der  Byzantiner  Ma- 
nuel Chrysoloras.  Am  28  März  1396  wurde  er  mit  100  Florenen  tind 
der  Erlaubnis  freiwillige  Geschenke  anzunehmen,  von  deu  Fiorenlieneru 
ala  Lehrer  der  grieehiaäen  Sprache  berufen ,  um  ihre  Jugend  ansuwelsen 
de  uiroque  fönte  bibere.  Sein  Anfkreten  iat  Epoche  machend,  wie  der 
Bericht  eines  seiner  ersten  ScbiHcr  Lionardo  Brnni  oder  Aretino  be- 
weist. Neben  ihm  wirkte  in  Florenz  als  Lehrer  der  lateinischen  Spraefie 
Johann  von  Raveuna,  ein  ScbiUer  Petrarca's,  und  aus  dieser  doppel- 
ten Sehule  ist  die  erate  itallenisohe  Humaniaten -Generation  hervorgegangen. 
Dahin  gehören  Roberto  Ruffo,  Palla  Strozzi,  Angell,  Pogglo» 
Gnarino,  Vittorino  da  Feltre,  Vergerio,  Manetti,  Ambrogio; 
Filelf'o  jedoch  nicht.  Auszer  in  Florenz  gründete  Tbry soloras  auch  in 
Rom  und  Venedig  Schulen,  wo  gleich  wie  in  Florenz  damals  jene  ersten 
Fondgruben  hand^diriftlicher  Schätze  angelegt  worden  sind ,  denen  die  Philo- 
logie so  unendlich  viel  au  danken  hat. 

Damals  wankte  bereita  den  Grieehen  in  Ihrer  alten  Heimal  der  Boden 

nnter  den  Fussen ,  und  Jeder  neue  Stoas  der  Türken  auf  das  byzantinische 

Beich  trieb  eine  Anynbl  Gelehrter  nach  Italien.  DIp  bedeutendsten  unter  die- 
sen Flüchüiugeu  sind  die  Aristoteliker  Georgios  Traperuntius  ans 
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Creta  und  Theodor  Gaza  aus  Thessalonich ;  beide  giengen  durch  die 
laieiaisclie  Srlmle  dea  Vittorino  nud  waren  mit  Glück  als  Ijchrer,  Ueher- 
seuer  und  Scbnitsteller  tbattg.  Jetzt  fing  man  aa  io  Griechenland  üand- 
•chrifken  tu  erwerben;  Guarino,  Aurispa,  Filelfo  brachten  gaoM 
Schiffsladungen  griechieeher  CodUses  oaoh  ItaKen  und  wurden  bei  ihrer 
Heimkehr  von  ihren  vornehmsten  Mitbürgern  mit  anerkeanenden  Ehrenbe- 
zeuf^ungen  enipfaiif^<*n.  Am  tliäti-^sten  in  dieser  Richtunp  war  der  Mediceer 
CosimOy  der  seine  ausgedehnten  Uandcibbeziebungen  tum  Ankauf  grie^ 
ehiseher  Handsehriften  benntste.  Im  Jahre  1444  worde  in  Folge  dieser  Be* 
etrebungen  den  Florentinern  die  erste  —  im  Kloster  8.  Marco  anfgeeiellle 
—  öfTpntliche  ßihliotliek  geschenkt.  Sie  hestand  hauptsächlich  ans  dem 
Nachlasz  des  Micoolo  Niccüli;  der  erste  Bibliothekar  war  Tommaso 
ParentuccelH,  später  als  Nicolaus  V  Papst. 

Das  Werft  des  Chrysoleraa  Tollendete  das  ünbntceneil  s«  Ferrara 
1438  (14B0  SU  Florenz  beendigt).  IVeilich  blieben  die  beiden  KIrohen  träte 
der  Disputationen  über  den  Ausprang  des  lieilig^en  Geistes  und  trotz  der 
Unlerzeichnong  der  Unionsurknnde  getrennt,  al)ei  die  Wit'dervereiniLruii!.'  der 
beiden  Cuiturwelten  des  ciassischen  Altertums  kam  zu  btaude.  Übwoi  der 
AnJkng  der  Qrleoben  in  Ferrara  den  Itelienera  halb  Ueherllch,  halb  ansIGszig 
flisehien,  imponierte  ihnen  doch  deren  Gelehrsamkeit.  Namentlich  glänzten 
die  Platoniker  Georglos  Gcmistns  Plethon  und  sein  Schüler,  der 
Pathruch  Hessarinn,  spfitfi  ('tulirml  der  lateinischen  Kirche.  TiPtzterer 
sog  die  üriecheu  zu  d^u  Lateiucru,  i::i,rsierer  die  Lateiner  zu  deu  Griecheu 
herüber.  Gemiatos»  ein  elirwfinUger  Greis,  war  in  seinen  religiösen  An- 
schannngen  ein  Heide  und  glanlrte  nur  an  Plato.  Eine  von  ihm  über  die 
Unterschiede  der  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie  verf^s7fe 
Schrift  rief  einen  anszerst  heftigen  Federkrieg  hervor.  In  demselben  standen 
auf  der  eineu  Seile  Genuadios^  Georgios  Trapezuuiios  und  Theo- 
dor Gasa,  anf  der  andern  Gern  ist os  und  Besaarion.  Nor  der  Leute 
hat  Recht  behalten,  indem  er  sagte,  die  Welt  freue  sich  zwei  solche  Gei^r 
SU  besitzen  ,  sie  werde  den  Streit  nm  ihren  Vorranf;^  von  seljbst  anfgehcn. 
Der  Streit  wäre  vielleiclit  ohne  Frncht  ^ebliebeu,  wenn  nicht  die  neue  pla- 
tonische Lehre  uuier  deu  Laien  gezündet  and  namentlioh  deu  Mediceer 
Cosimo  angesogen  hatte.  Gemiatos  wurde  bald  sdn  verlranter  Freundy 
uod  in  ihrem  Verkehr  er\^iichs  der  Gedanlce  der  platonischen  Akademie.  Zu 
ihrem  zukünftigen  Vorstande  hatte  Cosimo  den  tf^lcntvollen  Sohn  ««'Ines 
Leibarztes,  Marsilius  Ficinus  ausersehen  und  hesz  ihn  sorgfältig  uii- 
lerrichten.  Die  Nachrichten  über  das  Innere  der  platonischen  Akademie  sind 
nngenfigend;  am  bcikannteaten  ist  nooh  der  mit  Plato,  namentlich  an  dessen 
im  Noiember  angesetzten  Geburts-  nod  Todestage,  getriebene  wunderbare 
Cnllns ,  zn  dem  nvrh  der  seltsame  Wunsch  stimmt,  der  Papst  möge  Plato 
unter  die  christlichen  Heiligen  aufnehmtio.  Dem  durch  diese  Einseitigkeit 
hervorgerufeaen  Eifer  verdanken  wir  aber  die  Wiederbelebung  des  ver- 
aehollenen  Systems.  Zeugnis  von  der  Siegeogewisheit  der  ersten  Jftnger 
der  platonischen  Lehre  gibt  die  Vorrede  des  Marsiii  ns  Ficiun.'i  zu  sei« 
ner  reberselznng  des  Plato,  in  der  er  allen  Lebensaltern  und  allen  Stauden 
reiche  Ausbeute  edelster  geistiger  Naiirung  in  den  Räumen  der  Akademie 
versprioht. 

Am  29  Mal  1453  fiel  Constantinopel;  die  Schöngeister  des  Abendlandes 

beklagten  den  eodgiltigen  Sturz  der  griechischen  Bildung.  Doch  diese  war 
bereits  in  der  neuen  abendländisdff'ri  Colonie  gerettet.  In  diese  Zeit  fiel 
grade  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  und  in  Folge  dieses  Ereignisse 
beginnt  das  Zeitalter  omst»  Arbeit,  die  Anfänge  der  wisaenaebalUiebeD 
Kritik  werden  gemacht;  'die  Flitterwochen  dea  Hnmanismos*  sind  vorüber. 
Es  folgt  die  Zeit  der  editiones  principes.  Gonstantin  Lancaris  ist  be> 
kannt  durch  seine  grauunati«^' lit  o  Unternnchnngen ,  ausgeführt  mit  einem  für 
jene  Zeiten  bttspiellosen  haudi>cürifUichen  Material.  Der  jüngere  Lascaris, 
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.lohanues  mit  Namen»  undDemetrios  Chalkondy las  debütieren  tu  der 

r>iichdruckerei  als  Correctoren  und  Hcransf^eber.  Am  auffallendstm  zeigt  sich 
aber  die  veränderte  Geistcsnchtiing  an  drei  Italienern,  die  die  griechische 
Sprache  io  italiea  eingebürgert  haben,  an  Papst  NicoiausV,  Angelus 
PolitltBoe  und  Aldos  Manntlus. 

Nicola  HS  V  hat  im  Schiffbrach  des  GriecheDtums  gerettet,  was  noch 
zn  retten  war.  Seine  Agenten  durchstreiften  Griechenland  von  einem  £nde 
his  Bum  andern.  Die  Vaticanische  Bibliothek  verdankt  Ihm  ihren  Aufschwung^; 
sie  2ähit  bei  seiut  m  Tode  5000  Bände.  Seine  fürstliche  Freigebigkeit  diente 
dem  Gedanken,  die  gesamte  damals  vorhandene  griechische  Literatar 
dttKh  Ueberaetiangen  la  Italien  belmiaoh  la  machen.  Er  steUte  Pogg^io, 
Filelfo,  Valla,  Männer,  die  unter  sieh  verfeindet  waren  und  dnrdi  threo 
Lebenswandel  Acrgernis  gaben,  als  kirrhiirhe  Würdenträger  an,  verlang? 
aber  von  ihnen  ,  dasz  sie  iei  hische  Werke  in  elegantes  Latein  übt-rtragen 
sollten.  Er  hatte  in  seinen  Bestrebungen  mit  einigen  Prosaikern  Glück,  nichi 
aber  mit  den  Dichiern,  namentttch  nicht  mit  Homer,  ao  hohe  Preise  er  aadi 
für  eine  metrische  Uebersetaang  des  Letstern  aa!*f^elol>te. 

Angelus  Pülilianns  war  der  erste  Italiener,    der  die  griethisrhc 
Sprache  mit  Erfolg  öfTenilich  gelehrt  hat.    Kr  ist  eine  originelle  Natur,  die 
sich  über  das  Mass  der  Zeitgenossen  weit  erliebt.    Als  Dichter  hatte  er  eine 
wahrhaft  poetische  Ader.   Sein  Jngendvrerk,  die  Giosirs,  nahmen  aicli 
Ariost  und  Tasso  cum  Mnster.  Als  gelehrter  Porter  hat  er  sich  durah 
seine  Kritik  namentlich  vor  der  mystisch  -  schwärmerischen  Richtung  eines 
Marsilins  Ficinus  und  Pirüs  von  M  i  r  a  n  d  n  Im  nn^f^efoicbnet.  Als 
Jüngling  scliou  verwaudte  er  besonderen  Fleisz  auf  Homer;  sputer  war  er 
Stolz  darauf,  mit  Verachtung  der  Nachahmer  des  Cicero  seinen  iateinischea 
Stil  selbständig  sn  bilden.   Sein  Briefwechsel  mit  Paulas  Cortesins  ent* 
hält  wol  das  Bemerkenswerteste,  was  aber  die  StiIfVage  gesdiriebeti  isly 
und  zeichnet  sich  durch  einen  würdigen  Ton  der  nntcrrodnng  aus.  Angelas 
vergleiclit  bei  Delinition  des  Recrnffs  der  Beredsamkeit  dit  se  letztere  —  ähnlich 
wie  Gregor  von  Heimburg  —  dem  Seidenwurm,  der  den  köstlicheu  Fade« 
ans  dem  Innern  herrorquellen  lasst.  Er  legt  znertt  von  allen  Italienern  der  Me- 
thode ffir  alle  Wissenschaften  den  höchsten  Werth  bei  nnd  erprobt  dieselbe 
nicht  nur  an  den  classischen  Schriftstellern,  sondern  auch  an  den  Panderten, 
an  Hippoerates  und  Gralen.    Er  hat  zuerst  ein  richtiges  Urteil  übr-r  den 
Werth  diplomatischer  Bezeugung  und  verstattet  dieser  schon  einen  fcmüusz 
auf  die  Orthographie,  indem  er 'intellego ,  ueglego,  epi^tula,  adnieacens', 
auch  ^Vergilius'  schreibt.    Sein  Tod  fällt  in  das  Jahr  1404,  welches  als 
Abschlusz  des  goldenen  Zeitalters  der  Italiener  betrachtet  werden  mnss$  es 
beginnt  mit  der  fraazusischen  Invasion  das  Zettalter  schrecklicher  Kriegs* 
stürme. 

Aber  trots  der  Ungunst  der  Zeiten  wird  1494  eine  Officio  in  Venedig 
begründet,  die  ein  volles  Jahrhnnden  hindurch  im  Geiste  des  Gründers  ge* 
wirkt  bat.  Es  ist  die  Druckerei  des  Aldns  Manntius.  Das  Programm 
desselben  findet  sich  in  der  Vorrede  seiner  Aris!ntelei<Hn<- ibe  von  1405  Kr 
sagt  darin:  ''Olim  apnd  Romanos  Catonem  unnm  accepimus  didicisse  Grae- 
cas  litteraü  in  seuectuie.  —  nostris  vero  temporibus  multos  licet  videreCatones. 
Et  propterea  Graed  librl  vehementer  ab  omnibns  inqnimntnr:  qoomm  qnia 
mira  paucitas  est,  ego  adinvante  Chrisio  Jesu  spero  me  brevi  effectumm, 
ut  coosulam  tantae  inopiae,  nec  tarnen  sine  meo  magno  incommodo  et  labore 
et  iactura  temporis*.  Er  schlieszt:  Nisi  facta  bonorum  Übronim  copia 
nou  acquiescam'.  Diesem  Programme  treu  erlag  M  a  n  u  t  i  u  s  den  A  nstreugungen 
seines  Bemrs.  80  Jshre  vor  Eröffanng  seiner  Officia  hatten  xwei  Deutsche, 
Sweinheim  und  Panners,  die  erste  Droekerei  in  Italien  an  Snblaco 
begründet.  Es  war  ein  gewalliges  Unternehmen ,  die  gesamte  damals  be- 
kannte griechische  Litreratur  in  corrertfii  An^'sj^aben  zu  veröffentlichen;  aber 
Manutius  war  der  Mann  dazu;  keiner  seiner  Nachfolger  kann  sidi  mit 
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ihm  messen.  Der  erste  1404  erschienene  Druck  war  eine  Wu-deriKiliiug  der 
ifiunr\iiaia  de»  iJonstantiu  Laäcariä  (bereit«  1470  iu  Maiiaüd  ala  das 
erste  in  griaehischiBii  Lettern  gedruckte  Bach  erschieoen).  Bi»  hat  die 
Aldlnische  Of&cin  gegeu  130  Nummern  publicirl.  Die  Gesamtzahl  der 
venctianischen  Drucke  belfiufl  siib  bis  1500  auf  3100.  Die  Scliwieriifkeitcn, 
mit  denen  Manutius  zu  küinplen  hatte»  wareu  uugelieuer.  Zweimal 
nötigte  ihn  der  Krieg  sein  Geschäft  zu  schlieszen  und  Venedig  zu  verlassen; 
Setser  and  Drucker  ▼erachworea  iieh  wiederhoU  wegen  xu  austrengeader 
Arbeiten;  schamlose  Nachdrucke  erschienen.  Die  Texte  für  die  editt.  prin> 
cipes  waren  erst  ?m  machen;  die  Typen  erst  zu  erfinden  und  kunstreich 
herzustellen.  Die  Arbeitslast  des  Manutius  war  gewaltig;  in  der  Inschrift 
aeines  Arbeitazimmen  bittet  er  Jeden  schnell  sein  Geschäft  zu  erledigen 
nod  rasch  wieder  fort  su  geben,  wenn  er  nicht,  wie  einat  Hercules  dem 
Atlas,  die  Last  ihm  von  seinen  Schultern  nehmen  wolle.  Seine  einzige  Er- 
holung ist  ein  Symposion  mit  seinen  Correctoren  und  Kdi'nr  u,  dessen  Kosteu 
aus  den  Strafgeldern  der  Mitglieder  bestritten  wurden.  Dabei  ist  Aldus 
frei  von  dem  cyoisehen  Schmatz,  der  die  Schriften  und  den  Wandel  der 
Humanialen  jener  Zeit  besudelt.  Seit  1501  druckte  er  statt  der  Folianten 
Octavausgaben  in  Curslvsehrift.  Besonders  nach  Deutschland  eröffnete  sich 
ihm  ein  ungeheurer  Absatz.  Kam  dort  der  Frachiwag:en  mit  di  n  A!din'»a 
ao,  so  kam  es  um  eine  Ausgabe  des  Thucydides  oder  Plato  zu  iiiuilich- 
keiten.  Die  ao  immer  wachsende  Auflciimog  in  Dentacbland  erregte  aller* 
dings  in  Italien  Bedenken;  Aldus  tröstet  sich  indessen  damit,  daaa  er  nie 
einen  heiszeren  Wunsch  gekannt  habe,  als  allen  Meuschen  zu  dienen. 

Der  Redner  schlosz  dann  mit  der  Bemerkung,  das/,  die  Henaissanct;  im 
14  Jahrhundert  als  nationale  Bewegung  beguuuen ,  durch  ftl a u u 1 1 u s 
aber  einen  weltbürgerlioheo  Charakter  angenommen  habe.  Der  Haupt- 
reiz  des  Zeitalters  bestehe  in  dem  Zauber  der  ersten  IHschen  Begeisterung 
für  das  Altertum :  davon  könne  er  aber  in  seinem  Vortrage  nicht  einmal 
einen  Vorschmack  p^'^beu.  Uebrigens  habe  die  Beschäftigiing  mit  dieaea 
Zeiten  auch  eiüt  lu  dcu  ueue»leu  Tagen  ihre  Wiederbelebung  gefeiert.  (Leb> 
hafler  BeifalU) 

Der  Natur  der  Sache  nach  konnte  sich  an  diesen  Vortrag  eine  längere 
DebUie  nicht  anknöpfen.  Nur  Arcbivrath  Grotefend  bemerkte,  das?,  be- 
reits im  Jahre  1-MO,  also  um  4  Jahre  früher  als  die  vom  Redner  er- 
wähnte, in  Üaunover  eine  üU'eotliche  Bibliothek  gegriiudet  sei,  und 
Dr.  Blaloblotsky  ersuchte  den  Redner  um  nähere  Auskunft  über  das 
Verhältnis  des  Filelfo  zu  Chrv soloras.  Darauf  entgegnete  der  Vor- 
tragende, dasz  di*' N  ichricht,  welche  Filelfo  als  Sehider  des  Chrjsolo- 
ras  bezeichne,  einer  der  vielen  Frtümer  des  Jovius  sei. 

Hierauf  erteilte  der  Vorsitzende  dem  lleclor  fcl  c  k  s  t  e  i  n  das  Wort, 
um  einen  Antrag,  den  Vertrieb  der  Schul-  und  Uoirersitfitsprogramroe  be- 
treffend,  au  begründen.  Dieser  fülirte  sodann  in  einem  kurzen  Vortrage 
aus,  dasz  einerseits  von  den  Herren  Calvary  und  Comp,  in  Berlin  in 
einer  kleinen  Sohnit  Vorschläge  über  die  ürgauisatioii  des  Programmeowescos 
dem  diesjährigen  l'hilologcuia^e  vorgelegt  seien,  audrer^eiis  die  Vorschl%e 
des  Herrn  Dr.  B  eoh  ste  in  in  L  e  i  p  z  ig  schon  seit  längerer  Zeit  den  Freunden 
der  Sache  gedruckt  vorlägen,  und  erhielt  schliesziich  die  Zustimmung  der 
Versammlung  zu  dem  Antrage,  das/,  er  selbst  in  Vetbindnug  mit  Dr.  Beeh- 
stein  und  unter  Beirath  sachversläudiger  BwchUüudlcr  die  Frage  einer  ge- 
naueren Pruiuug  uud  Brwaguog  aller  Verhältnisse  unterziehen  und  das  Re« 
sultat  der  nächstjährigen  Versammlung  in  Heidelberg  vorlegen  solle*.  Der 
Redner  koüpfte  daran  das  Ersuchen,  dasz  der  Verhältnisse  kundige  Männer, 
ihm  ihre  Ansichten  nach  Leipzig  übermitteln  m  'chten,  wwd  hob,  als  der  Vor- 
.sitzcnde  den  Wunsch  aussprach,  dasz  man  auch  die  Herrcu  Calvary  und 
Co.  zuziehen  möge,  hervor,  dasz  dieses  schon  in  den  Worten,  'unter  Bei* 
falb  saohvarstan^er  Boebbindler'  vorgesehen  sei. 
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Darauf  hielt  Herr  Proiessor  Piper  aus  Berlin  dea  aogekündig^ten 
Vortrag;  über  die  Einführuug  der  moanmentsleiii  insbesondere 
der  ehristlieh-monnmentalen  Studien  in  den  Oymaasialaa- 
terrieht. 

Der  Redner  erkannte  zunächst  an,  dasz  diese  Studien  in  gewisser  Weis« 
bereits  ihre  Stelle  im  Gymnasialunterrlclitf'  h-ittf^n.  Kr  habe  jt^doch  selbst  in 
dieser  Beziehiing  in  seiner  Gymnasialhildaug  euie  Liuko  walii genommen  iind 
sich  bestrebt,  dieselbe  auszufülleu,  daiier  wolle  er  die  Versammlung  bitteu, 
diese  Lücke  in  der  Schnlbildong  sn  erganzen.  Für  monnmentale  Studien  sei 
jedenfalls  ein  auf  dem  Gymnasium  aufzurührender  Unterbau  erfbrderiieli. 
Als  Hauptbedenken  trete  ihm  da  freilich  die  Ueberbürdung  des  Gyranasintns 
mit  UnterrichtbslofT  entgegen.  Jedoeli  seien  diese  Studien  unbedingt  not- 
wendig; denn  einmal  müsse  sie  das  Gymnasium  von  sicli  selbst  fordern, 
sodann  aber  kSnue  die  UuiTersititt  einer  derartigen  Grandlage  niefat  enft- 
rathen. 

Zuerst  wolle  er  von  dem  .\nsprnche,  den  die  Universität  zu  machen 
habe,  reden.    Es  sei  zu  spät,  vi*enu  der  Sinn  für  monumentale.  Auffassung 
erst  im  18n  oder  19n  Lebensjahre  geweckt  werde.    Es  werde  auch  bei  dem 
Mangel  dieses  Unterrichtes  ein  TerbfiognisvoUes  Vorurteil  erregt;  ja,  bei 
üebersehung  dieses  Momentes  in  dem  dassischen  SeboluDterrichte ,  ,als  eines 
gleichgültigen,  werde  oft  niemals  ein  Verständnis  dafür  geweckt  werden 
können.    Bedculeuder  noch  sei  d^r  Anspruch,  den  das  Gymnasium  an  sich 
selbst  /.u  machen  habe.  Beim  SciiuiunteniLliie  werde  wesentlich  der  Ver&taud 
beschäftigt  und  geübt,  und  als  Gegeumillel  pflege  mau  lau^al  iu  niauclien 
FSehem  das  Anschauungsvermögen  so  Hälfe  zu  nehmen.    Diese  Anschauung 
bleibe  jedoch  im  Bereiche  des  Sichtburen  stehen,  die  höhere ,  ins  Unsichlbnre 
ühergeliende ,  knnne  ntir  durch  die  Kuii>t  geboten  werden.   Auch  im  Spracb- 
nn':prrir!ile  nehme  man  bei  Declamalionen  und  dramalischen  Auffiilirungen  znr 
Kunst  seine  Zuflucht.    Da  indes  bei  den  fortschreitendeu  Künsten  der  eine 
Gedanke  dem  andern  Platz  machen  müsse,  so  liabe  man  zu  den  bfldenden 
Künsten  zu  greifen,  um  die  Totalität  des  Eindrucks  zu  gewahren.   Diese  sei 
das  am  meisten  Bildende,  und  der  Schulunterricht  müsse  sicli  auf  diesen 
Gegenstand   hinwenden.    Notwendig  aber  sei  dabei  die  Kunst  des  Sehens, 
und  diese  könne  eingeübt  weiden  (Redner  erläutert  die  Sache  durch  ein  Bei- 
spiel).    Mit  dem  geistigen  Auge  zu  schauen  müsse  der  Schüler  lernen. 

Die  Auslegung  sodanu  habe  ein  weites  Feld  und  mancherlei  Momeute, 
nur  zwei  derselben  wolle  er  hervorlieben,  znoichst  das  psychologische, 
darin  liestehendp  dasz  das  in  der  Seele  Vorgehende  zur  Anschauung  gebracht 
werde,  sodann  dns  r  e  l  i  gio  n  s  ein  cht  1  i  che  oder  theologische, 
indem  oft  durch  ein  ciuzelnes  Müiiumeut  über  unerschlossene  Völker/n  Stande 
cm  ungeahntes  Licht  verbreitet  werde  (Redner  zeigt  dieses  an  dem  bci.auuteu 
Grabmonnmmite  von  Xanthns  in  Lycien). 

Femer  solle  die  ligend  hiugefülurt  werden  zn  Jenen  Urbildern,  von 
denen  Plate  sage,  'der  früire  kdn  schleches  Leben,  der  sie  schaue',  und 

das  könne  nur  durch  die  Kunst  geschehen.  Der  Jugend  solle  durch  sie  Ans 
Wahre  und  Schöne  in  seiner  Ideiniiäl  vorgeführt  werden.  Man  wende  wol 
ein,  für  das  einzelne  Kunstwerk  sei  das  Göttliche  nicht  Aufgabe,  doch  6et 
das  falsch.  Es  sei  grade  die  Weise  der  Idee,  ihren  ganzen  Reichtum  in  ein 
Exemplar  anszngleesen.  Man  denke  an  Homer,  und  die  christliche  Knnsl 
betreSoaid  an  die  Sixtinisehe  Madonna. 

Ein  dritter  Grnnd  für  die  Aufnahme  dieser  Stufen  ins  Gymnasium  sei 
die  Notwendigkeit  solcher  Kenntnisse  för  den  gegenwärtigen  Bitdnng«- 
stand.  Man  errichte  überall  Denkmäler;  fürstliche  Mnnificen^  gründe  zahl- 
reiche Museen.  Würden  monumentale  Studien  frühzeitig  gepflegt,  daan 
würde  der  ab  and  an  TorkernnDoende  Vandallsmus  in  der  Zentdining  werih« 
voller  alter  Kunstwerke  anfhdre».  Es  wfirden  nidil  mehr  Schfiler  Ae  Ojnh 
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iia^ien  verlassen,  die  von  der  Jahrtau&ende  alten  Kiinstwcli  nie.  eiwn.s  Frnsi- 
Ucbes  und  Bedeuteodea  gehört  ballen.  Man  dürfe  die  kuust  nichi  dem 
sp^üelt  für  dieselbe  Berufenen  überlassen,  die  Kaosi  sei  aaeh  Coraelius* 
Aosspracfa  niebl  Coafect  Ar  die  Tafeln  der  Grossen,  sondern  kraftvolle 

Speise  für  Alle.  Atiszerdem  seien  die  Kuostwerke  geeignet^  anf  allen 
Siufcn  des  Gymn  i^iunis  dem  Unterrichte  /u  dienen. 

Erkenue  inuu  die  Nolweudigkeit  der  Einfuttrung  niuuumentaler  Sludien 
an,  80  frage  es  sich,  wo  sie  Ihre  Stelle  linden  sollten.  Besonderer  Unterrlehts- 
standen  bedfirfe  es  nicht;  ihre  Stelle  sei  Ihnen  im  Sprach-,  Gesohichts-  and 
Religionsunterrichte  anznweisen. 

Durch  <1p?i  Sprachunterricht  solle  der  Schüler  in  den  Inhalt  der  pesam- 
teu  Cuiiur  des  ciasüiscben  Aiteruinii»  eingeführt  werden  ,  da  seien  die  Mo- 
oanente  mit  den  Spraebdenkmalem  gleichberechtigt.  Hoaier  «od  die  Tra- 
giker seien  durch  die  Kunst  dem  Verständnisse  weit  näher  zu  bringen.  Man 
dürfe  sich  nur  an  dir  Hische  Tafel,  die  ApolhcM^^d»  des  Homer  und  rihnliche 
aof  Aeschyius,  Sophokles  und  Euripides  l)eziigliche  Kuuhtwerke  eriuneru. 
Zu  der  Leetüre  Leasings  gehöre  notwendig  die  Anschauung  der  Laokoons- 
gruppe.  Den  Geschiohtsunterricbt  anlangend  (ührt  Bedner  verschiedene,  den 
Fall  des  Judentums  und  Heidentums  veransdianlichende  Denkmäler  an,  die 
durch  Phüto-r  iphif^ii  leicht  /u^'finglich  gemacht  seien,  Fnr  den  Heligions- 
unterricht  sodnim  seien  die  Denkmäler  eiaes  der  wichtigsteu  Unterrichts- 
mittel. Dasz  Geschichte  und  Lehre  der  Religion  identisch  seien,  werde  am 
besten  dnreb  die  Denkniler  geseigt.  Um  diese  Behauptung  weiter  in  be- 
gründen, erläuterl  Reduer  den  Gypsabgusz  einer  in  Berlin  befindlichen 
Hii'lise  und  eini^je  andere  ihm  in  Hannover  zur  Vorfngung^  gestellte  Ktiost- 
werke.  Zu  der  wichtigen  Frage,  wie  die  Ausführung  dieses  Planes  zu  er- 
mdglichen  sei ,  übergehend,  bemerkte  Redner,  dass  allerdings  die  Gymnasien 
der  Residenzen  and  üniversitalsstadte  am  gftnstlgsten  gestellt  seien,  iedoch 
habe  die  Schulpforta  z.  B.  ihr  eignes  Museum,  andere  Gymnasien  Anfänge 
dazu.  Hauptsächlich  »ei  aber  die  Anschauung  zu  üben,  und  die  Jugend 
deshalb  in  Anlikcucabioelte  und  Jürcheo  zu  führen.  So  wie  für  Öchul- 
biblioifaeken  and  natnrgesdilchtliche  Sammlungen  zum  Teil  bedentende 
Mittel  vorlianden  seien,  so  könne  auch  ffir  diese  Zwecke  wol  das  nöthige 
Geld  herbeigeschafTi  werden.  Jedenfalls  aber  sei  das  materielle  Wissen  in 
dem  vnrltcgonden  Fache  dem  in  andern  Gf^'cnständen  uoteniuordiien ,  nur 
das  Veriaugcn  und  Interesse  müsse  geptlegi  werden. 

Leider  muste  Professor  Piper  wegen  zu  weit  yorgerückler  Zeit  seinen 
Vortrag  abhrechen  und  konnte  auch  die  letzten  Punkte  cur  andeuten ;  aus 
gleichem  Grunde  verzichtete  er  auch  anf  Anfrage  des  Vorsitzenden  auf 
eine  Discussiun.  Nur  Weniges  konnte  von  verschiedenen  Seilen  bemerkt 
werden.  Professor  btark  ersuchte  den  Vortragenden,  über  diesen  höchst 
bedetttnngsvollen  Gegenstand  bestimmte  Thesen  en  stellen  und  diese  auf 
eioer  der  nächsten  Philologenversammlungen  In  der  pfidagogischen  Section 
zur  Verhandlung  zu  bringen.  Der  Vorsitzende  stimmte  dem  bei  und  war 
der  Ansicht,  das/,  man  dann  die  Sache,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  doch  zu  einem  wesentlichen  Teile  für  ausführbar  und  wünscheos- 
Werth  erklären  wQrde.  Das  Hanpterfordernis  würde  freilich  sein,  die  M5g- 
lichkttt  EUr  Beschaffung  der  Geldmittel  nachzuweisen.  Director  Fr  ick  aus 
Burg  wollte  sodann  ikm  h  t!  m  Lchrerstande  das  Zeugnis  ausstt-ili  n ,  dasz 
in  gewisser  Hinsicht  die  münuuienialen  Studien  schon  überall  in  den  Schulen 
eingeführt  seien,  worauf  indes  Prof.  Piper  entgegnete,  dasz  er  das  im 
Eingänge  seines  Vortrages  auch  ausdrücklich  anerkannt  hebe.  Ueber  die 
Art  der  EinffihniDg  habe  er  noch  Angaben  machen  wollen,  ^ei  aber  durch 
den  Vorsitzenden  zum  Schlusz  gedrängt  worden.  Die  llülfsraittel  für  den 
liölerricht  seien  leicht       beschaircn  ,  weit  schwerer  die  Lehrkräfte. 

Zum  Schlusz  sprach  Dir.  Ahrens  dem  Vortragenden  den  Dunk  der 
VeraamnUnng  mm  und  setslo  «nf  die  Tagesordnung  der  vierten  allgemelneo 
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Sitzung  die  Vorträge  des  i^rof.  Geriach  aus  Basel,  dps  Prof.  Le««  Meyer 
ans  Göttin  gen,  des  Prof.  Pete  rasen  aus  tlambar^  uud  de»  Prof. 
Fritzsche  aas  Ltipsig*. 

DamH  wurde  die  dritte  ellgemeine  Sitzung  geschloweii. 

(Schlusz  1  Uhr.) 

(jk'ortaetiiuig  im  nächsten  Hefte.) 


4. 

KUKZE  ANZEIGEN  UND  MISCELLEN. 

1. 

Litteramche  und  caitorhiBtoriflehe  Hjtteilimgeii  aus  Griechenland. 


Zu  der  Universität  Sa  Athen  gehören  als  wesentliche  Bestandteile 
dieser  h<5chston  Bildnngs-  nnd  TTnterrichtsanstalt  (\cs  Konigrrirhs-  f frie- 
chenland:  die  üffcntliche  Bibliothek  (im  Jahre  1860  mit  12U,U0U  Bün- 
den), das  iMliuzcabinet,  das  naturgeschichtliche  Museum,  das  physika- 
lische CaMnet  (und  swar  alle  diese  Sammlangen  im  Umvenitatsge bände 
selbst),  femer:  die  pharmaceutische  Schule,  die  Sternwarte  (auf  dem 
sog-enannt^Mi  Nymphenhügel,  westlich  von  der  Akropolis',  das  anatomi- 
sche Museum,  das  Museum  der  pathologisch eu  Anatomie,  uud  der  bo- 
taniflobe  Garten  (auf  der  alten  heiligen  Strasse  nach  Elensis).  Der 
letztere  hat  die  doppelte  Bestimmung,  dasz  er  teils  rar  Bennining  bei 
den  botanischen  Studien  an  der  Universität  dient,  teils  als  Baumgchnlo 
p-ilt,  HUH  welcher  Bäume  käutlicb  abpet^eben  werden.  Kr  umfaszt  nicht 
bloHZ  diu  zum  btudium  der  Ftianzünkuudc  nötigen  exotischen  Gewächse : 
er  enthält  aneh  die  Flora  des  Olymp,  Pamass  nnd  Taygetns.  Aber 
gleichwol  ist  dort  die  Flora  von  Griechenland,  von  deren  Reichtum  die 
daselbst  befindliche  Orchideensamminng  genügendes  Zeugnis  gib^  nooli 
nicht  vollständig  vertreten. 

Die  in  Athen  bestehende  Sehnle  der  schönen  Künste  (TToXirrcxvcTov) 
ward  im  Jahre  1836  errichtet.  Damals  war  sie  nur  ein  Conservatoriom 
von  MuHterTi,  mit  dem  eine  Zeicbneuschulc  verbunden  war.  Nach  dem 
»September  IS-kH  wurde  sie  umgestaltet,  und  sie  besteht  nun  ans  drei 
besonderen  Abteüunguu.  Die  erste  ist  eine  wirkliche  Akademie  der 
schönen  Künstet  an  welcher  in  der  Haierei,  Bildhanerkiust)  Banknnsl^ 
Musik,  in  der  Holzschneidekunst  U8w.  Unterricht  erteilt  wird.  In  der 
zweiten  Abteilung  können  die  Schüler  einer  jeden  Schule,  dafern  sie 
wollen,  Zeichnenunterricht  nehmen,  derselbe  ist  also  rein  facultativ.  Die 
dritte  Abteilung  dagegen  ist  eine  Schale  der  Kfinste  und  Gewerbe,  ne- 
ben welcher  zugleich  für  diejenigen,  die  bereits  ein  Gewerbe  gewählt 
haben,  Sonntagsscliulen  eingeführt  wo rrlrn  v.  nren.  Unter  den  intorcssan- 
lon  Sammlungen,  die  die  Schule  der  sciii.nen  Künste  besitzt,  beündet 
sich  auch  die,  welche  die  Arbeiten  der  Schüler  umfaszt,  und  welche 
den  Zweck  hat,  die  wirklichen  Fortschritte  der  letsteren  nachsnwei* 
scn.  Unter  den  Bildbauem  des  neuen  Griechenland  haben  sich  vornehm- 
lich die  Brüder  Phytalis  (von  der  durch  die  Geschicklichkeit  ütrer  Be- 
wohner in  Bearbeitung  des  Marmors,  so  wie  durch  ihre  ludutitrie  und 
Handwerksfertigkeit  bekannten  Insel  Tinos)  bemerklich  gemacht.  Im 
Jahre  1857  ward  die  Polytechnische  Schule  in  Athen  von  470  Schülern 
besnclit.  Für  das  beste  Gemilldc  und  die  beste  Bildhaucrarbeit  hatte 
schon  vor  einigen  Jahren  ein  reicher,  patriotischer  und  kunstsinniger 
Grieche  y  Kontostavlos ,  einen  Preis  von  je  1000  Drachmen  festgesetst. 
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Dagegen  hat  ein,  vor  mehreren  Jahren  verstorbener  Grieche,  Stumaris, 
bedeutende  äummen  zn  einem  besonderen  Gebäude  für  die  polytech- 
nidcbe  Schule  in  Athen  bestimmt,  in  welchem  zugleich,  nach  dem  Be- 
richte des  Ministen  des  Innern»  A.  Zaimls,  Tom  Bl  Januar  1863,  eine 
Trennung  des  Unterrichts  in  der  Koastsdiiile  Ton  dem  in  der  Qewerb- 
schule  eingeführt  ^vort1»Mt  poüte. 

Die  in  Athen  bestehende  Schule  des  ßiäaris  (TUIdpcioc  cxoXf);  it^t 
ein  Centralseminar  für  das  gesamte  Königreich.  Sie  ist  die  Stiftung 
eines  reichen  Griechen,  Risaris,  der  dazu  die  nötigen  Summen  in  sei- 
nem  Testan:iente  bestimmt  hatte.  Sie  umfaszt  in  Hetroff  der  Schüler, 
die  sie  besuchen,  drei  Katrp^orien,  teils  Solche,  die  ihre  Pension  be- 
zahlen, oder  die  von  den,  zu  diesem  Zwecke  vom  Stifter  selbst  bestimm- 
ten und  hinterlassenen  Kapitalien,  oder  auf  Kosten  der  Klöster  unter- 
halten  werden.  Alle  Schufer  wohnen  in  der  Schule;  dagegen  ^hören 
die  Lehrer  zum  Teil  der  theolo^ri' Facnltät  fin  der  Universität  an. 

V&6  Arsakiou  ('ApcdKCiGv)  in  Athen  (so  genannt  nach  einem  reichen 
Arzte,  Arsakis  in  Bukarest,  der  das,  diesen  Namen  führende  Gebäude 
auf  eigene  Kosten  hatte  aufführen  lassen)  enthält  eine  Mädchenschule, 
in  der  'Ii  f^e  eine  natiniuilo  Erzieliunnr  (Thalt»'n,  und  welche  von  der 
'€Tatpia  tpi\€KTraib€UTiKri  in  Athen  unterhalten  wird.  Zugleich  ist  mit 
ihr  eine  Normalschule  verbanden,  die  von  den  wolhabcuden  Griechen 
im  Auslaad,  so  wie  von  grieehiscnen  Ortsgemetnden  besonders  benutst 
wird,  welche  auf  ihre  Kotten  Pensionairlnuen  daselbst  unterhalten,  und 
wofür  fuicli  die  liegiemng  Freistellen  für  Töchter  der  Vaterlandsver- 
theidiger  gestiftet  hat.  Sie  umfaszt  daher  zugleich  eiue  Elementarschule 
und  ein  Pensionat.  In  ersterer  wird  die  Lancasterscbe  Unterrichts- 
methode befolgt,  und  filr  die  Schälerinnen  'der  Normalschule  und  des 
Pensionats  i^t  r^or  Unterricht  }_Tmf'iii=^chaftlIch ;  aber  für  die  künftic^cn 
Lehrerinnen  ist  ein  besonderer  Cur.sus  fostposetzt.  Unt<'rriehtagogen- 


staude  sind:  Alt-  und  Neugriechisch,  i- ruuzüöisch,  biblische  Geschichte, 
Katechlsmuslehre ,  Moral,  allgemeine  Oesohiohte,  besonders  vaterUndi- 

sohc,  Geographie  (nach  der  Kitterschen  Methode),  Elemcntarmathema* 

tik,  Zeichnen,  Instrumental  -  und  Vocalniii'^ik ,  und  weibliche  Arbeiton. 
Auch  ist  dort  die  schwedische  Heilgymnastik  eingeführt.  Das  Arsakion 
versorgt  vorzugsweise  das  Königreich  Grieehenland  mit  Lehrerinnen, 
aber  es  gibt  au  diesem  Zwecke  auch  noch  andere  Erziehungsanstalten 
in  Athen  und  an  anderen  Orten  dos  Landes. 

Unter  den  vielen  Privatcrziohungsinstituten  in  Athen,  die  zupflcieh 
ihre  Schüler  bei  sich  in  Wohnung  und  Koüt  uehmeu,  war  das  sogenannte 
«'CXXiiviKÖv  lxiratb€UTf|pu>v'  schon  im  Jahre  1849,  von  G.  J.  Pappado- 
puloSy  Professor  an  der  Schule  der  schönen  Kiinste,  errichtet  worden, 
und  CS  suchte  die  Fortschritte  der  Pädao^ojifik  «m  Aben-Hfindo  mit  den 
nationalen  Ueberlieferongen  und  Landessitteu  in  Einklang  zu  sctaen. 
Namentlich  hatte  es  sich  die  Dlrectloa  angelegen  sein  lassen,  den  Unter- 
licht  in  den  physikalischen  Wissenschaften  zu  popularisieren  und  auf 
geeigneten  Wegen  die  Nacheiferunp-  Tind  den  Ehrgeiz  zu  wecken.  Zu 
diesem  Zwecke  gründete  sie  ein  physikalisches  und  ehemisches  Lalu)- 
ratoriuui,  und  führte  den  Gebrauch  von  wöchcntlicheu  Ceuäuren,  mo- 
natlichen Preisbewerbungen  und  feierlichen  Verteilungen  von  Preisen 
ein.  Auch  errichtete  sie  die  nötigen  Anstalten  für  Heilgymnastik,  so  wie 
wie  anszerdcm  für  Entwickeluni,'  des  Kunstsinnes  sori^tc  und  einen  rop^el- 
müszigen  Gesangsunterricht  einführte.  Hier  wurden  auch  zuerst  aitgric- 
chische  Trauerspiele,  wie  Phtloktet,  Iphigenie  in  Aulis,  u.  a.  dargestellt. 
Die  Reformen»  welche  Pappadopulos  Im  Privatunterricht  einführte,  wa- 
ren von  heilsamem  Einflnsz.  so^rar  anszr-rlialb  dt-s  Ki'inlfrreiclis  Grio- 
chenIan-1.  im  Jalin-  18ü()  spiai^li  der  liireetor  der  griechisclieu  Srliul- 
anstait  in  Salouichi  in  seiner  iCede  es  üÖcutlich  aus,  dasz  er  nichts 
besseres  habe  thun  kennen,  als  sich  diese  Einrichtungen  für  seine  Au- 
ll. J«hrb.  r.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  I^üj.  Hft.  1.  5 
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Btalt  ebenfalls  anzueignen,  und  ebeneo  licsz  die  Vorsteherin  dea  Mäd- 
cheninstitnLs  in  >Smyrna,  Leoiitins,  jenen  Schuleiariehtnngen  eine  gleielie 
Gerechtigkeit  ütfcntiich  zu  Teil  werden.'^) 


Einer  der  aasgezeichtietston  Geistlichen  und  gelehrtesten  Philologen 
des  neuen  Oricchenlands  ist  Neophytos  Dukas.  £r  war  zugleich  ein 
aufrichtiger  Freund  seiner  Nation,  und  er  gehörte  zu  denen,  deren  rc- 
Ugil^r  Sinn  einen  tiefen  nnd  feurigen  Pntnotlenuie  wirirte  nnd  nlhite, 
und  die  ebenso  dnrch  thätige  Unterweisung  der  Jngend  nnd  ein  opfer* 
frendi{;re8  Anshnrron,  als  durch  ihre  Scliriften  das  Erwachen  Griechen- 
lands vorbereiteten.  Kr  war  iu  Zagori  in  Epirus  um  das  Jahr  1760  ge- 
boren, erlangte  seine  Jugcudbildung  in  Jannina  und  Metzowo  (in  Epirus), 
genois  sp&ter  am  Lyceum  in  Bukarest  den  Unterricht  des  gelehrten  und 
verdienstvollen  Lauibros  Photiadis,  und  wnnl  im  Jahre  1803  als  Geist- 
licher an  die  griechische  Kirche  in  Wien  berufen.  Hier  blieb  er  bis 
1815,  widmete  sich  daselbst  gelehrien  und  wissenschaftlichen  Studien 
(wobei  er  namentUeli  manehe  Clusiker  teils  fibersetste,  teils  anf  seine 
Kosten  heransgab)  und  dem  Unterrichte  der  griechischen  Jugend.  la 
seinen  Schriften  und  Ausgaben  beriiente  er  sich  eines  eigenen,  durch 
altgriechische  Worte  und  grammatische  Formen  bereicherten  Neugric- 
chiseh,  indem  er  dabei  ein  System  befol|;te ,  das  sieb  mit  der  Selbstän- 
digkeit und  den  Eigentümlichkeiten  der  im  Lanfe  der  Jahrhunderte  ent- 
standenon  VoLkssprnelic  nicht  vertrug:,  nnd  wodurch  er  mit  dem  von 
Koraiä  beobacbteteu  System  der  allmuhlichen  Verbesserung  unil  Ver- 
edlung der  Volkssprache  iu  entschiedenen  Widerspruch  trat.  Im  Jahre 
1815  ward  er  der  Naehfolger  des  genannten  Lambros  Photiadis  am  Ly* 
ceum  in  Bukarest,  bis  er  infolge  des  Ausbruchs  flrs  griechischen  Frei- 
heitskampfes in  drn  Donaufürsteutünicm  im  J.  1821  nach  Siebenbürgen 
flüchtete  und  dann  später  1831  nach  Griechenland  gieng.  Hier  widmete 
er  sieli  wieder,  namentlieh  am  Waisenbanse  in  Aegina,  dem  Jagend- 
nntenicbte  so  wie  littcrarischen  BesehUftigungen,  und  starb  in  Athen 
im  Dec.  1*^15.  Die  durch  ihre  grosse  ThHtigkeit  und  ihre  treiflicheii 
Untemehmungen  ausgezeichnete  Buchdruckerei  von  Andreas  Koromilas, 
von  1884— 18f7  in  Aegina,  naehber  in  Athen,  in  der  die  Werke  der 
Dichter  und  Schriftsteller  des  alten  Griechenland  in  der  Paraphrase 
nnd  mit  Commentaren  von  Neophytos  Dukas  in  mehr  als  80,000  Bän- 
den gedniekt  wurden,  Uvsz  er  auf  seine  Kosten  errichten,  nnd  er  ver- 
teilte seine  Ausgaben  unentgeltlich  an  Schulbibliutheken,  Lehrer  und 
bedürftige  Sebttler.  Der  edle  Jakowakis  Bisos  Nemloa  gedenlct  seiner 
in  dem  'Cours  de  littt^rature  grecquo  moderne'  (Genf  1827)  —  diesem 
'merkwürdigen  Bnche%  wie  Bonstetten  an  Matthisson  schrieb,  'von  einem 
der  geistreichsten  Menschen,  die  ich  kenne',  —  mit  einfachen  rühren- 
den Werten,  toU  inniger  patriotiseber  Anerkennung.  Unter  seinen  Ans- 
gaben  alter  Classiker  nnd  seinen  sonstigen  schriftstellerischen  Arbeiten, 
dio  im  '"Vf  r/rithiiis  neugriechischer  Schriftsteller  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts'  in  Iken's  'Leukothca',  1826,  II.  S.  131  f.  unter 
sechszehn  Nummern  aufgeführt  werden,  und  womit  die  diesfallsigen 
Angaben  in  dar  <N€0€XkT)iairi|  «piAoXoTCa'  von  Papadopnles  Vretos  (Athen 


•)  Im  Jahre  1860  hatte  das  Königreich  Griechenland  5C6  Gemeinde- 
schulen  (490  für  Knaben  und  70  für  Mädchen)  und  50  Friyatschulcn 
(84  für  Knaben  nnd  16  für  Mttdeben),  die  im  Oanaen  von  41,198  Sebtt- 
lern  (darunter  7,278  Midehen)  besndit  wurden.  Die  Gesamtzahl  der 
►Schill  r  mit  Inbegriff  der  Lernenden  nn  den  oberen  Schulen,  den  so- 
geuuunteu  hellenischen  Schulen,  so  wie  den  Gymnasien  und  der  Uni* 
versität,  desgleichen  an  der  Normalschule)  betrug  gegen  60,000,  also 
bei  einer  üesamtbevBlkemng  des  Königreiehs  von  1,200,000  Seelen^  den 
«wamigsten  Teil. 
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1867),  Bd.  2  (vgl.  S.  263)  zn  vergleichen  sind,  erwähnt  Bisoe  S.  61  na- 
mentlich die  von  Ncophytos  Dukae  unternommeue  neugriechische  Ueber- 
sützuag  des  ThnkydideB»  mit  Anmerkungen  and  einer  Karte  des  Schau- 
platies  des  peloponnefiaehen  Krieges  (äe  eneUen  mit  dem  Original  in 
10  Bän  K  n,  AVien  1806 — 180C),  femer  die  Ausgaben  der  Geschichte  des 
Arrian  (7  Biiiid!  ,  Wien  1809),  der  attischen  Rodner  (10  Bande,  Wien 
1812) f  und  das  Herodiau  (Wien  1813).  Auch  hatte  er,  wie  Uisos  be- 
merkt, einige  Dialoge  über  verschiedene  Gegenstftnde  der  Moral  und 
Litteratur  vorfaszt,  und  er  soll  sich  aach  damit  beschäftigt  haben,  den 
Homer  in  neng'riecliische  Verse  zu  übertragen.  Die  Deputiertenkammer 
in  Athen  setzte  den  Namen  des  N,  Dnlt.i«  unter  die  ^WolthUter  des  Va- 
terlands', und  im  Yurixufe  der  obenerwäimteu  Schule  duöKxäaris,  deren 
Eplioros  er  einige  Zeit  gewesen  war,  ist  ilim  ein  Denkm«!  gesetit  wor- 
den. ^Ffir  die  künftigen  Diener  der  griechischen  Kirche'  —  sagt  Dora 
d^Istria  in  ihren  'Excursions  cn  Roumelie  et  en  Morde  %  Bd.  IIS.  469" 
—  'Jconnte  kein  passenderes  Wahrzeichen  aufgestellt  werden.' 

(Fortsetztmg  folgt.) 
Imm,  Tb,  Ktm». 


PERSONALNOTIZEN. 
(Unter  Büfbenatzung  des  ' Centralblatte.s '  von  Stiehl  nnd  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Ujmaa&ien\) 


KvMiMagen,  ll«rte««raiM|«i«  TAvsetamgen ,  AvsMldnugfia. 

Baehmaun,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich» 
Wilhclms-GymnaRiiim  /.n  Berlin  verbuu  leiipn  Koalschulo  ang-cstellt, 

B  ermann,  Oberlehrer  am  GynmaHium  zu  ^Stolp,  in  gleicher  £igen8chaft 
an  das  Qjmnasium  zu  Liegnitz  berufen. 

Böhme,  Dr.  Jos.,  Dircctor  der  Sternwarte  snPrag,  erhielt  dasBitter- 
kreiiz  des  königl.  säcbs.  Albrechtordeus. 

Brand  owski,  Dr.  AI  fr.,  als*  ord.  Professor  der  classischeu  Philologie 
an  der  Univeräität  Krakau  berufen. 

Braun,  PrSsident  des  protest.  Obereonsistoiiams  sn  Strasshnrg»  erhielt 
das  Bitterkreuz  des  kooigl.  preusz.  Kronenordens. 

Fromme,  als  ord.  Lehrer  an  der  höh.  Btir{^crschnle  zu  Düren  angestellt. 

Hapatzkjr.  Fr.,  Candidat  des  Tredigtamtes,  als  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Leipzig  angestellt 

Harprecht,  Dr.,  SebAC.,  als  ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich- 
Wnhi-lms-Gyiini:^sium  zu  rierlin  verbundenen  Realsrlnilc  anrre.stcllt. 

MernniiiT),  Candidat  des  Pfarramts,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 
2.U  Hamm  augestellt. 

HoUSttder,  Dr.,  SehAC,  als  ord.  Lehrer  amGymnasinm  so  Elberfeld 
angestellt. 

Hörich,  bisher  ord.  Lehrer  nn  der  Realschule  zu  Potsdam,  in  gleicher 
Eigenschaft  au  das  Uymuasiom  su  Prenzlau  versetzt. 

Kopesky,  Dr.  Bened.,  zum  Director  des  Bealgymnasinms  zaHariahilf 
in  Wien  ernannt. 

Kögel,  Dr.,  T!üf-  und  Domprediger  in  Berlin,  ziij^'l -ioli  zum  Obercon- 

sistoriali Tith  und  verträumenden  Rath  im  Ministerium  der  geistlichen 

AngelegeuUeiten  ernannt. 
Kars,  Johann,  Soholrath  in  Lina,  erhielt  das  Bitterkrens  des  kais. 

österr.  Franz-Josephordens. 
Lämmer,  Dr.,  ord.  Professor  am  Lyceum  zu  Hraunsherg,  in  gleicher 

Eigenschaft  in  die  kathol.  theologische  Facultat  der  Universität 

Braslan  Tersetst 

Ludwig,  Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Universität  Wien,  zum  cor- 
respond.  Mit^^liedc  der  pbys.  mathem.  Classe  der  kSnlgL  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  ernannt. 
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Mache r,  Dr.  Andr.,  Schalrath  zu  Krakau,  erMott  das  Bitterkreiu  des 

kais.  österr.  Franz- To^tt-'phordens. 
Ma/rhotfer»  Jos.,  Proleösur  der  Katecheiik  und  Erziehunfskuade  an 
der  Diöcesan- Lehranstalt  su  Saab,  som  Ardhidiaeon  in  Komorn 

ernannt. 

Michaelis,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Greifswald,  »um  ord. 

Professor  für  nltrla^^ischc  Philologie  und  Kunstarchäologie  an  der 

Universität  Xübiugcu  ernannt. 
Piloty,  Karl,  Professor  der  Historienmalerei  in  München,  erhielt  das 

Bitterkrens  I  CL  des  grosshera.  sMchslseliea  Ordens  Tom  weisien 

Falken. 

Pokorn^r,  Dr.  Alois,  zum  Director  des  Realgymnasiums  in  der  Leo- 
poldstadt SU  Wien  ernannt« 
Qnedefeld,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Pfiigymnasinm  n  Freienwalde 

angestellt. 

Keddig,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marien werder,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Beimer,  Traugott,  bisher  Lehrer  an  der  Bealsehnle  zu  Chemnits,  als 

ord.  Lehrer  au  der  Realschule  zu  Leip;^ijr  ang^estellt. 
Boscher,  Dr.  Wilh.,  ord.  Professor  der  Maats  -   und  C.iiru  rahvissen- 
schafteu  an  der  Universität  Leipzig,  zum  königl.  situh^.  Geheimen 
Hofiratfa  ernannt. 

Schmidt,  Licentiat  und  Schulinspector,  zum  Kegiemngs-  nnd  Solinl» 

rath  bei  der  Regierung  zu  Bromberg  ernaunt. 
ächünborn,  Dr.  £.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Qjmnasinm  zu  Kro- 

toschin  angestellt, 
ßchnltse,  Dr.  Eduard,  SchAC,  als  ord^  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms- 

Gymnasium  zu  Berlin  angestellt. 
Schnitze,  Dr.,  SchAC,  als  Collaborator  am  Maria-Magdaleneu- Oym- 

nasium  zu  Breslau  angestellt. 
Sehwarskopf,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  sn  Landeshut^ 

zum  Prorector  und  Oberlehrer  an  derselben  Schule  befördort, 
Speers.  Licentiat  der  Theologie,  al«  katboi.  Beligiooslehrer  am  Oym- 

uaäium  zu  Ostrowu  augestellt. 
Steuer,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  kdnigstXdtxsehen  Bealsehnle 

SU  Berlin  angestellt. 
Ulrici,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  Bealsohole  su  Elberfeld  an- 
gestellt. 

Wiemann,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  an  der  hSheren  BHrgeisehnle  suLan- 

rinsalaa  angestellt, 
elm,  Andreas,  Schulrath  iti  Brünn,  erhielt  das  Bitterkrens  des 

kais.  österr.  Franz-Joaephordens. 
W'olff,  Dr.  K.  W.,  als  ord.  Lohror  au  der  höheren  Bürgerschule  s&u 

Langensalza  angestellt. 
Zenker,  Dr.,  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  an  der  mit  dem  Friedrich-WU- 

helmS'Gyamasium  in  Berlin  verbnndenen  Bealsehnle  angestellt. 

Ciefttorbens 

Narbut,  polnischer  Oeschichtsforsoher  nnd  ehedem  Professor  an  der 

Universität  Wilna,  starb  daselbst  im  82  Jahre. 
Schultz,  L.  F.,  wissenschaftlicher  üülfslehrer  an  der  Petri-Bealschule 

zu  Danzig. 

Siegfried,  ord.  Lehrer  an  der  dorotheenstädtischen  Realschule  SU 

Berlin. 

Wieck,  Dr.  Karl  Ferd.,  Professor  u.  cmorit.  Rector  des  Domgymna- 
siums  in  Merseburg,  starb  nach  längoien  Leiden  am  8  Decbr.  zu 
ReudutU  bei  Leipzig. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPADAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT  AÜSaOHLUas  DES  CLABSISCBXN  PaiLOLOQIB 

HUUU60SGKBBN  VON  PBOF.  DB.  UbBMAVN  MaSHTS. 


ALLITTEEIEBENDE  PO£SI££N  DER  H£BKÄ£H. 


Zur  Erilutenung  der  hier  folgenden  allitterierenden  Dichtnogeii  der 
Hebiier  ndgen  einstweilen  einige  Haaptbesünmituigen  der  Geseue  der 
hebrliachen  Allitteraüon,  welche  im  zweiten  Teile  ilire  voUsUndige  Be- 
gründung und  AusfOhrung  finden,  vorauagescfaickt  werden. 

A. 

BigqntflmliohKett  der  hebrftindhen  AlUtteration. 

Die  Abweichung  der  AlUtteration  im  Althebräischen  von  der  des  Alt- 
germanischen  und  Altnordischen  Usxt  sich  am  etnfochsteD  auf  die  Grund- 
Terschiedenlieit  der  Anlage  dieser  Sprachen  selbst  surflckfflhren.  Da  nem- 
lieh  im  Hebriiachen  die  Wurzelsttmme,  nicht  wie  im  Allgennanischen 
und  im  Indogermanischen  überhaupt  einsilbig,  sondern  xweisilbig  sind 
imd  aus  drei  Consonanten,  welche  zwei  Silben  bilden,  bestehen,  so 
hann  auch  von  einer  Slammsilbe ,  die  den  HauptbegrilT  und  somit  auch 
den  Hauptton  trügt,  nicht  die  Rede  sein.  In  vielen  Stimmen  erscheint 
die  (abstracte)  Wurzel  in  den  beiden  letzten  Gonsonanten ,  in  vielen  an- 
deren aber  in  den  beiden  ersten  (vgl.  Gesen.  Lebrgcb.  $  55,  3).  Daher 
hat  auch  im  Hebräischen  der  anlautende  Goosonant  des  Stammwortes 
nicht  die  Privaleoz  fiber  die  beiden  anderen  Consonanten,  dasz  er  allein 
ausschlieszllch  zum  Träger  der  Allilleration  wie  im  Alldeutschen  dient. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  d.isz  einerseits  im  Hebrnischen  eine  gröszere  Frei- 
heil und  Mannigfaltigkrif  im  Gebrauche  der  Aliilleralionssläbe  vorherseht, 
ander<^eilH  dasz  die  Aililteralionssläbe  um  mehr  dem  Ohre  aunalleo 
müssen,  um  sie  gleich  als  solche  iLennUicU  zu  machen. 

B.  Jakrb.  r.  PhIL  u.  PU.  IL  Abt.  ISSt.  HCl.  S  v,  3.  6 
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Da  es  nun  io  der  Nalur  jeder  Sprache  Uegl,  da»  gerade  der  erste 
Consonant  des  Stammwortes  am  meisteo  das  Ohr  trifft,  so  ergeben  sicli 
hieraus  für  die  hebräische  AUitteration  folgende  Bestinumngeii. 

1]  In  der  Regel  werden  die  ersten  Stammconsonanten  des  Wortes 
itir  AUitteration  gebraucht  Die  Prifiie  kornmen  nicht  in  Betracht. 

2)  Ist  der  erste  Stammconsonant  einer  der  schwachen  Buchsuben 
1)      K,  so  kann  auch  der  zweite  Consonant  die  volle  Kraft  eines  AI* 

lllterationsstabes  erhalten,  i.  B.  Genes.  49«  6: 

Hier  alllUeriert  D^K  mit  tun ,  well  nn  ersten  Worte  dem  ti  ein  n  vor» 
angeht. 

3)  Bei  gleichen  Vocalen,  Assonanzen  oder  Reimen  lunn  auch  der 
swelte  und  dritte  Stammconsonant  zur  AUitteration  dienen,  s.  B.  Psalm. 
24,  1: 

rtij  ^A^'X  }>M  II  nfijbTqi  irntjr^  riihib 
Im  ersten  Versabschnttt  ist  i,  im  tweiten  ist  be  der  Allitterationsstab. 

4)  Bei  Häufung  gleicher  Gonsonanten')  oder  gleicher  Vocale,  wo 
der  Gleichklang  stark  dem  Ohre  auflUlt,  ist  flberhaupt  mehr  Preihcit 
gestattet,  z.  B.  Psafan.  18, 8: 

y'iKri  lornni  drani 
oder  Deutemom.  32,  2 :  ' 

^hy^^T  D'*3''3*12T  Ktt5T'«b:?  D''n*'?iö3 
wu  die  l)ci(lea  schwadieii  AlJiUeralionssiabe  TD  und  ^  durcli  die  fast 
durchgängig  gleiche  Vocaiisation  getragen  werden. 

5}  Bei  Wiederholung  des  Wortes  oder  gar  mehrerer  Wörter  oder 
im  sogenannten  Kehrverse  (Refrain)  bedarf  es  natflriich  nicht  mehr  der 
AUitteration. 

B. 

VerhältniB  der  AUItteratlonBntabe  nu  äaa  VevtabMIiiiittoB 

und  Vmmu 

Insofern  die  AHitterationsstlbe  das  metrisdm  Bindemittel  bilta, 
entweder  der  ebizelnen  Versglieder,  die  wir  tan  Hebrifschen  am  besten 
Versabschnitte  nennen,  oder  der  einzelnen  Worte  im  Veisabschnltle 
selbst,  so  findet  auch  hier  eine  grdszere  Mannigfaltigkeit  als  Im  Allger* 
manischen  statt. 

1)  Zwei  oder  drei  AUitterationsstibe  verbinden  die  einzelnen  Worte 
des  Veraabschnittes;  es  ist  dieses  die  einfachste  und  gewöhnlichste  Art  der 
AUitteration. 

2)  Die  AHitterationsstlbe  correspondieren  in  den  znsammengMrl- 
gen  Versabscbnitten  und  zwar  In  den  verschiedensten  Pormen:  a  b  a  b, 
oder  ab  ba,  oder  a  a  a  a,  oder  a  b  c  a  bc,  abc  cba  usw. 

3)  Oft  haben  zwei  auf  einander  folgende  Veraabschnitle  nnr  drei  AI« 
lilterationsstlbe,  so  dass  zwei  dem  ersten  und  ebier  dem  zweiten  enge« 


1)  Ygl.  das  gen.  Programm  8.  11. 


üigiiized  by  Google 


AlUtlerierende  Poesieen  der  Hebrler. 


71 


hört  9  oder  auch  umgekehrt.  Eiae  ibnlicfae  Hinnigfaltigkeit  findet  sich 
auch  im  HUdebrandsliede,  vgl.: 

ÜUtibraht  giiua  halu  her  was  heroro  mau 

*         «  « 

feharea  frotoro  her  fragen  gistuoat 

fohem  worlau  huer  siu  faler  wari. 

4)  Nicht  aeLlen  findet  aicb  neben  den  iwet  AlliUeratlonastäben, 
welche  sur  Verbindung  der  Werte  deaielben  VeraabichniUes  dienen,  noch 
eio  dritter,  welcher  zur  Verbindung  der  Venabsehnitte  dient,  in  der 
Form  abc  cdd  dee  usw. 

5)  Indem  nun  ein  Stab  des  einen  Versabachnitles  auf  einen  entspre- 
chenden des  nachfolgenden  hinweist,  entsteht  eine  kunstvolle  Verbindung 
der  einselaen  Versabschnitte,  durch  welche  eine  Art  symmetrische  Stro- 
phe gebildet  wird,  auf  welche  wir  gelegentlich  hinweisen  werden. 


Siegeageeang  der  Deborah  und  des  Baraq.  ludio.  V.  2 — 31.  • 

Deborah  und  Baraq,  die  llelüeu  aul  tkm  Berge  Tabor  ^tap.  4,  13) 
sind  zufälliger  Weise  seihst  alliUerierende  Namen.  Inilessen  zeigt  gerade 
das  vorliegende  Lictl  so  besUniinte  uud  feste  Deziehungeii  auf  d;is  ^t- 
schiclitliche  Ereignis  selbst,  in  ortlicher  sowol  (V.  17.  19.  21}  als  in 
zeillicher  (V.  6)  Rücksicht,  wie  auch  In  Betreff  der  teilnehmenden  und 
der  feig  zuräckgebliebenen  Stlnune  und  SUdte  (V.  14.  15.  18;  16.  17. 
23),  und  prdgt  sich  (Iberdies  der  Charakter  der  weiblichen  Singerin 
selbst  so  lest  im  ganzen  Gedichte  aus,  dasz  wir  auch  vom  streng  wissen« 
achaftitehen  Standpunkte  aus  ein  authentisch  geschichtliches  Ereignis  vor 
uns  sehen,  bei  wäcbem  von  ehier  Namenbildung  der  Sage  hier  gar  nicht 
die  Rede  sem  kann.*) 


lieber  die  strophische  Gliederung  des  vorliegenden  Liedes  vergleiche 
V.  9.  18.  16.  22. 28. 
•)  V.  2.  a  pr  pr 

ß  Rehrvers  su  V.  9  vgl.  das. 


'2;  lu  der  altdeutschen  Sagendichtung  übte  die  Ailitteration  aller- 
diBgs  bis  anf  die  Bi1diiii|(f  der  Namen  der  Helden  Ihren  Einflnas,  die 
selbst  nach  dem  UntcT^^;Ln<^re  der  Ailitteration  in  der  neu  umgestalteten  * 
Form  der  Sage  (im  Mittilhochdeut«chen)  sich  erhalten  haben.  Man 
vergleiche  die  Namen:  Sigemund,  Sigelint,  8igfrit;  Gunther,  Gemot, 
Glselher;  Sindolt,  Uamolt,  Hunott  (Mibel.  I);  Liudeger,  Lindegrsrt; 
Dietrich,  Dietmar,  Dietlint;  Wolfliart,  Wolfwin,  Wolfbrant;  Ortwiu, 
Ortnm;  Ililde,  Hapcn,  Hettel  usw.  Im  Hebräischen  findet  sich  eine 
Spur  nocli  hiervon  Genos.  4,  20.  21,  wo  die  Erfinder  der  KUuste  Jabal« 
Jabal  und  Tubal  genannt  werden. 

8)  Wir  beseichnen  die  Versabscbiiitte  mit  grieohttchen,  die  a1- 
litterierenden  Consonanten  (Allitterationsstäbe)  mit  lateinischen  Buch- 
staben, Die  geraden  Striche     )  beseiclinen  die  nicht  allitterierenden 

» 
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^)  DasK  die  Häupter  sicli  erhobeo, 
Dass  das  Volk  sich  erkühnt. 
Preiset  Jahve. 
V.  3.  a  •  ins  me  .  SD  .  sn 
p  Worlwiederholung. 

T  —  J  —  jt  durch  Wortwiederfaolung  mit     imd  dea  AI- 
lilterattonsstab  s  mit  a  verbundeD. 

H^rel  ihr  Herren ,  vernehmet  ihr  Vomdmien. 
Ich  will  iahve,  ich  will  ihm  siogen, 
Ich  will  Jihve  erhöhen ,  Israels  Gott. 

V.  4.    a  u  s 

ß   Ii      S  iil 

f  1er  ra  scha  schale 
6  (Wortwiedcrljolung.  *) 

Jahve,  als  du  aus  Seir  zogsl. 

Als  du  ans  Kdiinis  Gefilden  fuhrst. 

Da  erhellt (  (Ki  Erdball,  die  Himmf*!  entluden  sich. 

Die  Wolken  enliuUen  sich  des  VVas8er>;. 

Berg«^  zerflossen  vor  Jahves  Antlitz , 

Sinai  selbst  vor  Jahves  Aotlitz,  des  Gottes  Israels. 


^'  ^'   g  I  Wortwiederholung, 
j^l'  Wortwiederholung. 

In  den  Tagen  Samgars  des  Sohnes  Anaths, 
In  den  Tagen  Jaels  hörten  auf  die  Hcc^rstrasten , 
Und  die  Wegewanderer  wanderten  auf  krummen  Pfaden. 
V.  7.   O  Wortwiederholung. 

I  Worlwiederholung. 

Verschwunden  waren  die  Ffirsten  aus  Israel,  verschwunden 
Bis  ich  aufstand,  Deborah,  [waren  eie. 

Bis  Ich  aufstand,  eine  Mutter  in  Israel. 


Wörter;  ein  Punkt  (.)  bezeichnet,  dasz  nicht  der  erste,  rwei  Funkla 
(..),  daaz  nicht  die  beiden  Stammcousonauten  ullitterieren. 

4)  Die  deutsche  Uebersctzung  ist  ein  Versuch,  die  uieirische  Form 
des  Originals  annähernd  wieder  zu  geben;  von  wörtlicher  Treue  muste 
natfirlich  hierbei  abgesehen  werden. 

6)  Vgl.  Psalm.  18,  8,  o,  wo  dieselbe  AlHlteration  wiederkehrt,  da- 
gegen Hcheiut  der  Verf.  von  Psalm.  68,  8  in  seiner  Nachahmung  von 
a  und  ß  des  vorliegenden  Verses  das  Bewustsein  des  metrischen  Ban- 
des der  AlUtteration  nicht  mehr  gehabt  zu  haben.  Vgl.  Deuteron.  33,  2, 
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V.  8.   a  •  chcT    lohim  cha  i  ->  .    ^  . .  . 
p-Uchcm»)         }  R«taiwrl)iiidi»g. 

T  ra  r 

b  ar')  e 

Es  (Israel)  wShlle  Gölter  des  Wahnes, 
Da  tobte  an  den  Thoren  der  Krieg. 
Wurde  ein  Schild  ppsclimiel  oder  Speer 
Bei  Tausenden  von  Trefflichen  in  Israel. 


Mit  dem  V.  9  beginnt  das  Lied  von  neuem  mit  demselben  nrhehen- 
den  Gedanken  wie  in  V.  '2,  'lim  Eingangsverse  des  Liedes.  Es  bilden 
demnach  die  ersten  7  Vorse  einen  Liedesabschnitt ,  welcher,  wenn  man 
den  zweiten  Vers,  eben  als  Einleilungsvers ,  al)/ielil,  wiederum  in  zwei 
Strophen  zu  je  drei  Versen,  3 — 5  und  6 — 8  sich  gliedert,  die  erste 
Strophe  z.'ihll  9  Versabschnitte  (wahrscheinlich  wird  jedoch  der  9e  aus 
sechs  Worten  Ijcstehende  Versabschnill  für  2  Versabschnitte  gezählt,  so 
dasz  diese  Strophe  auch  aus  10  Versabschnitten  besteht)^  die  zweite  zehn; 
in  der  ersten  Stropiie  wird  ilie  Allmachi  Guites  im  Allgemeinen,  in  der 
zweilen  das  glückliche  seiner  Allmacht  zu  verdankende  Ereignis  gefeiert. 
Der  Vers  9  nimmt  den  Anfang  des  Liedes  wieder  auf,  bildet  mit  ihm 
einen  passenden  Refrain  ('Preiset  den  Hem'  der  eigentliche  Gnindge- 
danke  des  ganzen  Liedes),  führt  aber  den  Gedanken  nach  ehier  anderen 
Aiehtung  hin  weiter  aus.  Zählt  man  den  9n  Vers  sls  Kehr-  und  Einlei* 
tungsvers  smn  »weiten  Abschnitt  nicht  mit,  so  erhalten  wir  wiederum 
einen  Abschnitt,  welcher  aus  6  Versen,  V.  10-— 15,  und  20  Versabscbnit« 
ten  besteht  und  sich  ebenfalls  in  zwei  Strophen  zu  Je  10  Abechnttten 
gliedert;  in  der  ersten  Strophe  wird  zum  Lobe  Gottes  aufgefordert,  in 
der  zweiten  zum  Preise  der  mitgezogenen  HeUensttmme.  Eine  solche 
symmetrische  StrophenbUdung  nach  Form  und  Inhalt  kann  unmöglich 
rein  sufUlig  sein. 

*[|  Kehrvers  zu  V.  2. 

Euch  (gehört]  mein  Hers,  den  Gebietern  braels. 
Euch,  die  sidi  kfihn  im  Volke  erhoben,  preiset  Jahve! 

V.  10.  a  ro  »  • .  ro  nebst  Beimverbindung. 


6)  Daher  aueh  das  ungebrftaehliehe  01}^«  Infinitiv  Fiel  mit  abge- 
•lompfter  Endung,  statt  des  gewöbaUehen  Ttlpf^fi» 

7)  Durch  ra  und  ar  ist  t  mit  b  verbimden,  daher  auch  diese  Zahl 
geilet  ist,  im  vraerspmch  mit  Gap.  4,  la 
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V.  10.  ß  )  sch—  d*) 

Die  kfinstlidM  Allitleraüonsbildong  dieses  Verses  ist  wol  beachtenswerth. 
Zunächst  sind  alle  drei  Versabschoitte  durch  Assooans  der  drei  gleich 
vocaÜsierten  Participien  verbunden,  wobei  der  erste  niit  dem  xwellCB 
durch  den  AltlUeralionsstab  be  (der  Endung  der  Parlicij)itQ)  ebenso  ver* 
bunden  ist,  wie  der  zweite  mit  dem  dritten  durch  die correspondlerenden 
Allitterationsstäbe. 

Reilende  auf  silberhellen  Saumthieren , 
Richtende  auf  Ricbterstuhlen, 
Wandernde  des  Weges ,  preiset  ihn. 

V.  11.  a  ReimverbiuduDg. 

^  I  Wortwiederholung. 

^  a  j  —  a  i 

•®)  iioher  ,ils  Hirlcnf^esanj,'  un  Brunnen  klang, 
Pr^M'j'Mi  si<'        .fahvos  fjeiochles  Gericht, 
Das  {^ereciiie  (jcriclit  seiner  Fürsten  in  Israel, 
Als  mutig  in  die  Mauern  die  Männer  Jahves  zogen. 

8)  Wir  fassen  flas  Wort  miflflin  als  nomen  localo  vom  Stamme  din, 
Kichteipiatü  udcr  Kichterütuhi,  nach  der  Uebersetzung  der  LXX,  Vul- 
gat.  Chald.|  so  dass  ä  der  erste  Stammeonaonant  des  Wortes  ist,  was 
sowol  dem  Bedürfnis  der  AlHtteration  entspricht,  als  auch  für  den  Siim 
fnicrfnicssener  erscboint,  iivlrm  ulsd.inn  im  ersten  Absihuitt  (!!••  Fürsten 
und  Vorneluncn,  im  zweiteu  die  liichtcr,  im  dritten  das  pemciue  Volk 
sum  Lobe  Gottes  aufgefordert  werden.  Ks  ist  hierbei  uicht  einmal 
nötig  Yon  der  Yoealssation  der  Maaaora  abanweiehen,  da  die  Stioame 

^  9  ebenso  wie  die  ^9  Nebenformen  Daoh  Analogie  der  StlUnma  3  C 

bilden  (vgl.  Geseu.  Gramm.  §  71  Annu  9),  so  dasz  statt  Verlängerung 
des  Vocals  unter  dem  Mem  localc,  welehes  in  offener  Silbe  steht,  die 

Schärfung  deis  urspriingliehcn  Chirck   (nach  ,üEC^)3  usw.)  durch 

Dagesch  forte  ein)j:otrpton  ist,  {gerade  so  wie  TVIT^  statt  n^^Jl ;  die 
zweite  Silbe  din  ist  dum  Imperfectum  analog  gebildet,  nach  Qesen. 
Lehrgeh.  §  12L  TL  14.  V  14« 

9)  Daaa  mit  allitteriert,  ist  in  der  biirteren  Anaapraohe  der 
älteren  Zeit  begründet,  da  bekanntlich  die  Einführung  dea  ponot.  dia- 

oritic.  aus  der  späteren  Zeit  stammt.    Vgl,  aacb  V«  26. 

10)  Die  Schwierigkeiten  dieses  Veraea  lassen  aich  anf  folgende 

Weise  losen: 

I)  Das  Mem  in  miqqol  ist  Mem  comparat.;  höher  als,  schöner  als 

die  Stimme. 

11)  Das  Wort  Ö^iSS^n«  ist  gleicher  Wurzel  mit  Y^.  <^cr  schwir- 
rende Pfeilf  ^^f}  spalten  (cxiZKu)^  n^3^!St^  die  schmetternde 
Trompete;  es  ist  ein  onomatopoetiachea  Wort  mit  der  Beseichnnng  des 
durchdringenden  Tones,  hier  von  der  Hirten^feife  gebraucht,  wahr- 
scheinlich mit  spöttischer  Bezieliung  anf  den  l^tamm  Rnben,  der,  wio 
in  V.  16  ausgeführt  wird,  lieber  in  behaglicher  Ruhe  bei  der  Herde 
seine  Hirtenlieder  pfiff,  als  in  den  gefahrvollen  Kampf  zog.  Zugleich 
liegt  in  dem  Worte  eine  spöttische  Besiehnng  anf  den  Gesang  aelbati 
weloher  al^  ein  bloasea  Gepfeife  baaeidinat  wird«  Etaraa  AMmliehaa 
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^*       ß  }  ^Wiederholungen. 

Y     b  Mhb  schb  b. 

Aaft  auf  Deborah! 

Auf!  singe  das  Siegeslied") 

Auf  Baraqf  iHlhre  dte  Gefaogmn  fort,  Soiin  Abinoams. 

Der  V.  13  schlieszt  sich  unmittelbar  an  das  Ende  von  V.  11  an,  wo 
die  Schilderung  des  Feldzuges  beginnen  sollte;  die  emphatische  Auflbr* 
derung  zum  Gesang  des  zu  schildernden  Siegeszuges  unterbricht  die  Dar- 
stellung und  scbliessl  sugleich  die  erste  Strophe  des  zweiten  Abschnittes 
(vgl.  V.  9);  der  V.  13  nimmt  daher  diese  Schilderung  mit  dem  entspre- 
chenden tif  wieder  auf. 

V.  13.  a  j  —  .  rad  .  rid  ri 

ß  )  Wortwicderhdlüug  und  Reimverbindung. 

Als  liinaliziif?  eine  Schaar  von  Starken, 
Jebova's  Volk     hinabzog  unter  den  Helden. 
V.  14.  a  1  —  c  —  am 
P  j      a  —  am 


T  m 
b  —  m 


^  I  Beimverbhidung. 


findet  sich  Arnos  ß,  5.  'Sie  klimpern  zum  Tone  rler  Tl.nfe,  p^leich  de- 
nen XMvids  balteo  sie  ihre  GesangesinstrumeutoS  wo  das  Wort  parat 
(ebenfalls  ein  flirc^  Aet.)  spottweise  fHr  mggen  gebraneht  wird. 

TSl)  Die  Partikel  XSt^  im  Versabsehnitt  ß  Ist  hier  adverb.  temporale: 
d»mAls,  da,  wie  in  Psalm.  14»  5.  17. 

IV)  Endlieh  ist  TC|  im  Venabscbnitt  b  adverb.  relat.  temporis  sn 
dem  eben  genannten  Worte  in  der  Bedeutung  von  *^|{^:  als,  qnnm. 
Gerade  so  wie  das  pronom.  demonst  M|  bei  Diehtern  ffir  das  pronom. 
relat.  hl^K  gebraucht  wird  (vgl.  Gosen,  kl.  Gramm.  §  120,  8.  Lehrgeb, 
§  200,  1);  ebenso  wird  auch  TK,  das  entsprecliendc  adverb.  demonstrai. 
(v^h  das  archaistif^che  "'tS^  nach  Ewalds  ausführl.  Lchrb.  §  103  e  nrtf! 
Olsbausens  Lehrb.  §  222  e)  für  das  adverb.  relat.  jj^ebraucht,  T^  iher 
es  auch  mit  dem  Perfectum  gegeu  seine  sonstige  Coustructiori  verbua> 
den  wird.  Uebrigens  kSnnte  aneh  ohne  weiteres  daa  Relativ,  ergünst 
werden  nach  Gcsen.  Gramm.  §  121,  3. 

11)  Das  Wortspiel  Dcborah  und  Dabberi  ist  unübersetzbar. 

12)  Der  symmetrische  Bau  des  Verses,  welcher  für  beide  Uemistichon 
gleiohe  Länge  verlangt,  die  Unsnlttssigkeit  einer  grammatisehea  Ver- 
kindtmg  zwischen  Q^'n^^N'b  und  bSJ«  dann  die  Unangemessenheit  des 
Sinnes  seihst,  und  was  g(  g-en  die  hebräincbe  Aneohannng  fast  verstöszt, 
dass  Jahve  unter  den  Helden  und  nicht  diesen  voran  zieht,  nötigt 

uns  das  Wort  (nach  der  LXX,  Cod.  Vatic,  Srbnnrrer,  Herder  usw.) 
zum  zweiten  Hemistich  zu  ziehen.  Hierdurch  wird  der  Sinn  ebenso 
angemessen,  als  anch  die  grammatischen  Schwierigkeiten  gelöst  sind. 

Denn  das  h  dee  Genit.  statt  des  stat.  constmct.  ist  nicht  selten  und 
drttckt  hier  die  Tinbestimmtheit  des  nomen  regens  aus  (vgl.  Gesen.  kl. 
Gramm,  edid.  Boediger  §  113 «  8  a),  ein  winaig  kleiner  Best  von  Vor* 


Digitized  by  Google 


76 


AiiiUeiieieuilc  Pucsieeii  der  Hebräer. 


Von  Ephraim  her,  aus  Anialeqs  Anhöben; 
Dir  folgte  Benjamin  unter  deinen  Völkern; 
Von  Makhir  kamen  des  Volkes  Fahrer^ 
Von  Sebulun  trugen  die  FeMherrn  die  Fahnen. 

V.  15.  OL  s  a  s  a 

ß  sa  mit  Wort^viederholung 

Y  —  .  la  . .  la  (oder  —  s?) 

h  gehört  zu  V.  16.") 

Die  Ffirslcn  Isaskhar's  folglca  mit  Deborah, 

Isaskliar  kühn  zum  Kampf  gleich  Baraq 

Stürzte  in  Tiiabor's  Thal. 


s» 


V.  15.  b  Kebrvers  zu  V.  16  T* 
V.  16.  a — }scb  —  fldi 

P     fsch  sch 

T  Kehirers  su  V.  15  6. 

An  Rubens  Bachen  war  tiefsinnige  Berathang. 
Warum  hieltest  da  dich  bei  den  Hfirden  auf  t 
Ztt  hdren  etwa  der  Heerden  Gefldtel 
An  Rubens  Bächen  war  tiefsinnige  Berathung. 
V.  17.  a )  g  e  . .  dn  1  ebne  kunstvolle  AÜitleration  nach  der  Form 
ßfdn  —  goiahc  cab. 
T  )  •  ach  .sch 
b  f  — —  sch 


nehmen;  die  VorDehmen  werden  auch  hier  dem  gemeinen  Volke  eni- 
gegengeaetst  wie  in  Y.  2.  9.  10.  Wm  nun  die  «nkmiisebo  Fonn  von 

JefAd  anstatt  Jarml  betrifft,  so  ist  diese  wol  aus  der  Allitteration  za 
erklären,  indi  m  man  den  AUitteratiunsBtab  r  mehr  hervor,  den  schwa- 
chen ConsoiiHuteu  j  durch  abgeschwächte  Vocalisation  surücktreteu  las- 
sen wollte,  nach  A.  2* 

13)  Schon  die  iltesten  ErklSrer,  und  Ihnen  folgten  fast  ntte  nette- 
ren, haben  diesen  Venabschnitt  mit  dem  nachfolgenden  verbunden. 
Eh  spricht  dafür  sowol  der  Sinn,  inrlcm  hier  von  dem  T.obo  ^or  krio- 
gesmutigen  Stämme  zum  äpotto  der  Feigen  übergegangüU  wird,  als  die 
Fonn,  indem  dieser  Versabschuitt  olfenbar  ein  Kehrvers  zu  V.  16  t  ist. 
Der  urond  für  die  Versabteilung  des  Textes  ist  ersichtlich  aus  der  Be> 
mcrkuug  zu  V.  9,  dasz  durch  diese  Abteilung  eine  symmetrische  Glie- 
derung der  Stroplie  gewonnen  wird,  vgl.  daselbst.  Anderseits  wird 
durch  die  Textabteiluug  auch  für  den  dritten  Gesangesabschnitt,  wel- 
cher V.  16^21  nmfasst,  eine  entapreehende  strophische  Gliederung  ge- 
wonnen. Dieser  sfthlt  sochs  Verse  mit  18  Versabsclmittcn  und  zerfällt 
wiederum  in  zwei  »Strophen  zu  drei  Versen  mit  9  Versabschnitten;  in  der 
ersten  wird  Tadel  und  Spott  über  die  feigen  Stämme  und  das  Lob  der 
Todesmuti^&u  ausgesprochen,  in  der  zweiten  wird  die  Niederlage  der 
Feinde  mit  Veispottnng  denelhen  geschildert. 
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GÜead  jenseits  des  Jordans  raslcle  ruhig. 
Und  fKm,  warum  schauet  er  auf  seinen  Schiffen  iu? 
Asser  s;isz  sicher  an  seinen  Meeresküsteu, 
Regle  äich  von  seinen  Rheden  uiclit. 

V.  18.  a  )  naph  m 

ß  f  naph  m 

Sebulun  zog  lodeskOhn  dem  Kampf  entgegen , 
Naphthali  wagl'  es  auf  des  Waldes  (des  Gefildes)  Höhen. 

V.  10.  a  I  WQnwicderfaaliiiigeii  mit  AonominaUon* 

X  —  —  mm 
h  I  I. 

Die  KMge  kamen  sum  Streite, 

Es  stritten  die  K5nige  Kanaans 

Bei  ThaanoUi  in  Hegidfi08<«)  Tbal, 

Beute  Ton  Silber  sammelten  sie  niciit. 

pl  I  Worlwiederholung. 

Vom  Himmel  lierab  stritten ,  —  die  Sterne 
Aus  ihren  Bahnen  stritten  mit  Sisra. 

^'^^•ßn-S}  Wortwiederholungen. 

T  — n 

Qischons  Strom  strdmte  sie  weg, 
Qischons  kampfberflhmter  Strom. 
Tritt  einher,  meine  Seele,  mit  Macht! 


V  20. 


Hit  dem  V,  23  beginnt  der  vierte  Abschnitt  unseres  Liedes,  welcher 
die  nnmittelharen  Sreignisse  nach  der  Schlacht  schildttrt.  Aber  auch 
dieser  Ahechnitt  gliedert  sich  symmetrisch  mit  den  vorangehenden  in 
twel  Strophen,  V.  22—27,  von  je  drei  Versen  mit  9  Versabschnitten; 
in  der  ersten  werden  die  allgemeinen  Folgen  der  Schlacht,  die  Flucht 
der  Feinde,  der  Aber  die  Stadt  Neros  und  die  hershafle  Keniterin  Jael 
aosge^rochene  Finch  und  Segen,  In  der  iweiten  Strophe  wird  die  kflbne 
That  des  Weibes  von  der  weiblichen  Singerin  mit  Vorliebe  im  Besonde« 
ren  ausgeltthrt 


14)  Der  Bach  wird  hier  in  gras  ungewShsUehM  Weise  Ifegiddo 

nach  der  Ebene  dieses  Namens  ppnnnnt,  offenbar  der  AUitteration  wo* 
gen;  anders  verhHlt  ps  sich  in  V,  21,  s.  Ann, 

15)  Di««er  Versabschnitt,  welcher  aus  dorn  Zusammenhang  hcraug 
•ine  fifiekbesiehnng  auf  die  Sängerin  selbst  ausspricht,  erweist  sich 
•ohon  hierdureh  nis  Absehlnssvefs  des  driHem  GeeaiigosAlMehnitts. 
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V.  22.  a  a  —  i 

ß  a  mit  Worl wieder holiMig. 

Da  trabten  die  Tritte  der  Rosse 

Ob  dem  Jagen,  dem  Jagen  seiner  Starken. 

V.  23.  a  I  a  m  a  m 

ß  i  Wortwlederbolungen. 

J  I  Worlwiederholungen. 

Fluchet  Meroz ,  mahnte  der  Engel  Jabves, 
Fluchet  vielfach  seine  Einwohner, 
Zur  Hülfe  Jalives  kamen  sie  nicht, 
Zur  Hälfe  Jabves  unter  den  Heiden. 
V.  24.  a  I 

ß  >  Wortnriederbolungen. 
T' 

Gesegnet  sei  vur  den  Weibern  Jael, 

Des  Keniten  Cheber's  Weib, 

Vor  den  Weibern  in  den  Gezeiten  sei  sie  gesegnet 

V.  25.  o  sch  ch 

ß  sT  ch. 

Er  wOnscble  Wasser,  sie  mass  Milch, 
Im  forstlichen  Geflss  hol  sie  Bntter. 

V.26.  a  j  j 

ß      .  Im  .ml  (Annomination) 
X  .  •  ma  —  ma  r 
b  ma  —  r. 

Ihre  Hand  holte  den  Nagel  herbei , 
Ihre  Rechte  den  Hammer  der  Handwerker, 
Erschlug  den  Sisra,  durchschlug  ihm  das  Haupt, 
Spattete  und  durchschlug  die  Schilfe. 
V.  27.  a  \ 

ß  >  Worlwiederholungen. 
t  * 

Vor  ihren  Fflsxen  stflrzte  er,  fiel  und  lag , 
Vor  Ihren  FOsten  stürzte  er  und  fiel. 
Wo  er  hinaUIrzte,  blieb  er  erbtasst. 


le)  Kann  sich  nur  auf  die  Feiode  belieben,  aber  in  spBtliseher 

Weise;  auf  die  leraeliteo  kaun  es  sich  sdion  deshalb  nicht  neiiehen, 

da  diese  j^ar  keine  Roitprei  h.itten.    V'^].  Cap.  IV  10. 

n\  Da  die  Sängerin  aus  dem  äiammc  Ephraim  war  ivgl.  Cap  TV  5\ 
die  Ephraimitea  aber  (nach  Jadic.  XII  6)  daa  uch  wie  s  aussprachen, 
80  ist  die  angegebene  AUitteration  gereehlfertigt 
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Mit  dem  V.  28  beginnt  der  letzte  Lfederabschnitt,  in  welcbem  uns 
die  Singehn  das  Gegenbild  der  Jael  ^  die  Mutler  des  Sisra  noch  vorffllirt. 
Er  umfaszl  drei  Verse  (28—30)  mit  11  Venabtchnitlen.  Daran  schlieni 
eich  der  V.  31,  ein  Scliluszvcrs ,  welcher,  entsprechend  dem  finguigs- 
vers  2 ,  mit  einem  von  Dank  erfüllten  Gebete  dem  Liede  einen  passenden 
Abachlusz  gibt. 

V.  28.  a  ad  —  seh 

ß  —  —  ad  seh 
f  —  bo  .  .  bo  bo 
6  Wortwiederbolungen. 

Durch*8  Feoster  sah  und  seufzte, 
Ourch's  Gitter  sah  Siseras  Mutter, 
Wamm  siiimen  seine  Saumthiere? 
Warum  verspltet  sich  sein  Gewann? 

V.  29.  a  —  8  a 

ß  —  seh**)  a. 

Die  trauten  Frauen  trteten» 
Sie  selbst  wendet  die  Worte  ein. 

V.  30.  a  I  —  l  11 
ß  r  r  r 

oy  Wvrtwiederbolungeu. 

Sollten  die  Leute  nicht  Beute  finden  und  verteilen! 
Ein  Mädchen,  zwei  Mädchen  fflr  Einen  Mann, 
Bunte  TOcher  als  Beute  filr  Sisera, 
Buntdurchwirkte  Tdcber  als  Beute, 
Bunte  doppelt  durchwirkte  Tflcher  am  Halse  der  Sieges- 

beute. 

Die  Dichterin  unterlSszt  es,  die  schmerzliche  Enlläuschung  der 
Mutter  weiter  darzustellen,  da  sie  sich  jeder  von  selbst  ergänzt. 

Schluszvers  31.  a  —  job  ojh  (Aunoiuinaiion) 
ß  ohh  —  sch 
X"]  sch  ar  ar  sch. 

So  mö|?«^n  untergehen  alle  deine  Gcf^ner, 

Deine  freunde  .-ii)or  prangen,  wie  die  Sonne  lu  ihrer  Pracht. 

(Fortsetsoog  folgt.) 
Saarbrücken.  Julius  Let. 


18)  Vgl.  V.  26. 

19)  Der  Vf.  des  Bnebes  der  Richter  glaubte  des  Oedteht  mit  einer 
reeht  prägnanten  AllitterMion  schliescen  zu  müssen,  daher  er  noch 
einen  allitteriercnden  SchlusMMts  hinsttgefngt  hat,  der  aber  gar  nicht 
mehr  zam  Gedicht  gehört* 
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Aaükei  In  tnoderner  Form. 


6. 

ANTI1L£8  IN  MODE&NEB  FO&II. 

I. 

Horatiana. 

(Exegi  moQumentum  uurc  perenniua.) 

Stolz,  wie  der  Pyramuic  Bau  sicii  hebl. 
Und  dauernder  als  Erz  hah*  errichtet 
Ein  npnkmal,  welches  kein  Orkau  vernichtet. 
Kein  Zeitenslrom  in  seiaer  Flui  begräbt! 

Ob  auch  dM  Grabes  Nacht  mich  bald  am  webt, 
Eins  »t  CS  doch,  daraaf  der  Tod  fcnichtet: 
Mein  Name  lebt,  es  lebt,  was  ich  gedichtet 
Von  Sapphos  und  Aldus'  Geist  umschwebt. 

War  ich  es  doch,  der  ihref?  Liedes  Kl. mg 
Zuerst  am  Strand  des  Auiidus  gesungen  : 
Drum  blülit  meia  Kulim  durch  alle  Zeit  entlang. 

So  hebe  denn  —  du  darrst  es  —  stolz  und  kflhn 
Dein  Haupt,  o  Masel  Festlich  sei  umschlungen 
Es  von  des  Lorbeers  sehbnmerreichstem  Grün  1 


(Vizl  poellis  nnper  idonens.) 

JAogst  folgt*  ich  noch,  ein  kfihner  Ritter, 
Der  Liebe  Fahnen,  manchen  Sieg 
Erfocht  ich;  doch  nun  soll  die  Zither, 
Die  mOde,  ruhn  vom  holden  Kriegt 

Am  Teinpei,  Aiiatiyumenen 
Zur  Linken,  sei  sie  aurgeliängl 
Mit  Axt  und  Hebel,  die  der  Schönen 
Verschlossne  Tliüren  oR  gespreugLl 

Nur  einmal  noch,  o  Wunderreiche, 
Die  du  hcherschcst  Memphis'  Flur, 
Lasz  fahlen  deiner  Geisxel  Streiche 
Die  stolze  Chloe  —  einmal  nurl 


(Fersicos  odi,  puer,  apparatoa.) 

Fort  mit  stolzem  Prunkgeräthe ! 
Fort  mit  hastgeflochtnem  Kranz ! 
Lasz ,  o  Knab',  dem  Gartenbeete 
Seioer  Rose  späten  Glans! 
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Krinze  mich  mit  Myrtenlaube, 
Schönste  Zierde  dir  und  mir. 
Weil  ich  schlürf  den  Saft  der  Traube 
In  der  Bebe  Schauen  hier  I 


(Qidd  fles,  Aaterie,  quem  tibi  eandldi.) 

Was  trflben,  Astede,  dir  Thräoen  den  Bhck, 
Weil  fernhin  dein  Theurer  gen  Tiiyniea  schiffte? 
Bald  wehen  des  Lenzes  mildere  Ldfte, 
Und  reich  dann  keliri  er  und  —  treu  zurück. 

Ungünstige  Stnrne  verschlagen  ihn 
Zu  Oricums  Hafen,  und  dort  in  Verlangen 
Nach  seiner  Holden ,  in  Sehnen  und  Bangen 
Wacht  einsam  und  trOb  er  die  DiSdiie  hin. 

Zwar  raunt  es  ihm  zu  mit  schmeichelnder  List, 
Wie  Ghloe  nach  ihm,  die  liebliche,  schmachte, 
Wie  fast  es  BeUerophon  Untergang  brachte, 
Dan  nicht  er  des  PrStns  Gemahlin  gekOazt; 

Wie  Peleus  beinahe  des  Tnriarus  Rauh 
Geworden,  weil  er  die  Fürslin  geflohen. 
Und  andre  Geschicliten,  mit  Necken  und  Drohen 
Zur  Sünde  verlockend;  —  doch  er  bleibt  taub; 

Taub  wie  ein  Pels,  dran  die  Flut  terscfaellt; 
Asterle  liebt  er;  nichts  kann  ihn  umgarnen  — 
Du  aber,  Holde,  du  last  dich  warnen, 
Dass  nicht  dein  Nachbar  zu  wol  dir  geftlit. 

Oll  Kfiiier  wie  er  auch  im  ganzen  itom 
Vunnag  zu  lenken  den  muligen  Renner, 
Ob  so  sLuiz  auch  wie  er  kttin  andrer  der  Männer 
So  schnell  durchfurchet  den  Tiberstrom. 

Versehliesze  mit  Einbruch  der  Nacht  dein  Haus! 
Schau  nicht  vom  Fenster,  wenn  sftrtlicli  die  Flöte 
Am  Abend  klagt !  —  und  nennt  er  dich  spröde , 
Und  nennt  er  dich  grausam,  halt  standhaft  aus! 


( feuern  tn,  Melpomene,  semet) 

Wem  du  mit  heiterm  Angesichte 
An  seiner  Wiege  zugeldickl, 
Nicht  hat  Ilm  je  der  Kranz  der  Fichte, 
Nicht  blut'ger  Lorbeer  je  geschmückt  j 


Antikes  in  moderner  Form 


Nicht  auf  Achäerwagen 
Hat  ihn  zu  Ruhm  und  Sieg 
Der  feurige  Renner  getragee  — 
Ihn  lockt  nicht  Kampf  und  Krkg. 

Nicht  der  Tyramten  Slok  zu  brechen 
Hat  je  aelii  Raeheschwert  geflammt  — 
An  Tiburs  silberklaren  Bachen 
Ward  ihm  ein  ander«  adi^ner  AmL 

Wo  sanft  die  Matter  rausehen 

Im  stillen  Haine,  muss 

Begeisterten  Muts  er  lauschen 

Der  holden  Hose  Gross.  ^ 

Auch  mir  ward  diese  seFge  Weihe, 
Mir  diese  Himmelsgunst  verlteh'n: 
Mich  nennt  in  ihrer  Sanger  Reihe 
Der  Stadle  stolse  KAnighi ; 
fßdit  dixt  der  Neid  es  wagen. 
Der  Kranse  gern  endnubt. 
Mit  gin'gem  Zahn  in  n^en 
Den  Kranz  auf  meinem  Haupt. 

Dir,  Muse,  die  der  Tdne  SchweUen 
In  sfiszen  Wollaut  schmeichelnd  taucht. 
Die  in  den  stummen  Fisch  der  Wellen 
Des  Schwanes  Liederseele  haucht 
Dir  dank'  ich's,  wenn  man  weiset 
Stolz  auf  den  Sanger  hin. 
Dir,  wenn  mich  Roma  preiset, 
Dir,  was  ich  sing*  und  bin. 


AinoFOoiittos* 

C^GpUJC  TTOT*  (!>6botci.) 

Es  schlief  im  Rosenbetle 
Ein  Bienchen.  Eros  kam 
Bald  zu  derselben  Stelle, 
Doch  nicht  in  Acht  es  nahm. 

Da  fühlt  im  zarten  Finger 
Er  schon  des  Bienchens  Stich  — 
Er  schKigt  die  Händchen,  wimmert 
Und  weinet  bitterüch. 


Aalikes  io  modeiu^r  Form. 


Und  eilt  in  raschem  Flug« 
Zur  schönen  Kypria: 
Mcii  Liiii  verloren,  Mutter! 
U  iiore,  was  gescliah! 

Bb  kMB  geißug«H  Sddfiiigcheii 

Sie  nennen's  Biene  —  stach 
Mich  in  die  zarten  Uittde!' 
Und  drauf  die  MutUsr  sprach: 

'Fühlst  (hl  so  grosze  Schmerzen 
Von  Biene lieus  Stich  verletzt  — 
Wie  musz  die  Wunde  brennen , 
Üie  dein  Gescbosz  versetzt? 


Von  Myrten  umschattet , 
Von  Lotos  umkränzt  — 
So  lasset  mich  trinlien, 
W«U  £ros  kredenzt  I 

Rasch  fliehet  das  idmi. 
Ein  rollendes  Rad  — 
0  lasst  midi  geniesscn! 
Bald  ist  es  m  spat 

Bald  sinken  dahin  wir 
Dem  Tode  zum  Rauh 
Und  liegen  im  Grahe, 
ZerfaUeaüer  Siaub. 

Was  fromml  es  mit  Myrrhen 
Zu  salben  den  Stein? 
Ren  Uägel  zu  sprengen 
Mit  Rlunien  nnd  Wein? 

Mit  Myrrhofi  ^^^»salbl  aei, 
Mit  Rüsni  Iclauht, 
Sf>  lang  mir  f.ohpn 
I^och  iäohell,  mein  Haupt! 

So  lang  mir  die  Schalten 
Des  Hades  nicht  drflu'o, 
RuT,  Eros,  mein  Mldchen, 
Sich  mit  mir  tu  fren'nV 


Antikes  in  moderner  Form. 

(06ctC  N^pOTO  TOÖpOlC.) 

Hörner  gab  Natur  dem  Stiere, 
Gab  der  Schwingen  Kraft  dem  Aar, 
Grimmen  Zabn  dem  Tigerlliiere 
Und  dem  FItch  das  Flossenpaar; 

Gab  dem  Rosz  die  starken  Hufe 
Und  dem  Luchs  sein  scharf  Gesicht^ 
Gab  zu  höherem  Berufe 
Drauf  dem  Mann  des  Geistes  Licht. 

Und  das  Weih?  Was  ward  sur  Habe 
Ihm  von  der  Natur  bescfaertT 
Schönheit,  diese  Wundergahe^ 
mcht'ger  als  des  Kriegers  Schwert, 

NScht'ger  als  des  Knegers  Lanze, 
Schönheit  ward  vei  liehn  dem  Weib; 
Drum  in  ihrer  Anmut  Glänze 
Siegel  stets  —  ein  schönes  Weib. 


(Adre  moi«  Mt',  di  ywcAkcc.) 

(iih  mir  Wein,  o  Mädclien,  dasz  ich 
Trink'  in  vollen  Zügen  I 
Ach,  wie  brennt  die  Hitie!  Lass  mich 
llir  nicht  nnteriiegen  t 

Hü»  mir  Blumen  ,  «^usze  Dirnen 
Kühl  mich  /M  hcschalten! 
Glrilicrid  lieisz  ist  meine  Slirne  — 
Komm,  erfrisch'  den  Hatten l 

Doch  die  Liebesgluten,  die  ich 
Tief  Im  Herzen  filhle. 
Süsses  Madchen,  sag  mir,  wie  ich 
Diese  Glutcnkflhle! 


(T(  KoXdv  icn  ßobiZciv.) 

Anf  blumigen  Triften 
Zu  wandeln  —  o  Lustt 
Wie  wogt  es  von  Dfiftenl 
Wie  dringt's  an  die  Bmst! 

Schon  Wollj(;t.  die  IlrliQ, 
Vom  Lenzhaucii  geschwellt, 
Ihr  Blällerfrewehe 
Zum  grünenden  Zelt. 
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Wie  sflsz  hier  zu  kosen 
Sein  Mndclien  im  Arni, 
Frischdufiend  wie  Koseu, 
Wie  Maieiüuft  wann! 


(Xa^eiidv  tö  juri  9iAr|cai.) 

Mislich  ist  es  nicht  zu  lieben 
Wie  zu  lieben  —  doch  es  blieb 
Stets  das  Mislichsle,  bedünkt  michy 
Lieben  ohj^e  Uegenlieb*. 

IfammiaBii.  HBnmioa  STADauami. 


7. 

NOCH  EINÄUL:  UANDWEKK  ÜD£R  KUNST? 

^Emu  uratio  pru  domo.) 


Der  verehrte,  wenngleich  mir  unbekannte  Verfasser  der  Noctes  Scho* 
lasticae  hat  auch  in  dem  Aufsatze,  welchen  des  5e  und  6e  Heft  des  90d 
Bandes  dieser  JalirLücher  bracble^  Aber  'Pfuscherei,  Handwerk  und  Kunst' 
des  Lehrerberufs  des  Anregenden  und  Guten  sehr  viel  geboten;  und 
doch  läszt  das  Ganze  keioen  befriedigenden  Eindruck  zuräck;  und  das 
kann  ich  mir  nur  daraus  erklären ,  dass  eben  die  Hauptfrage  nicht  xur 
Entscheidung  gebracht  ist.  Liest  man  den  ersten  Teil,  so  soll  man 
sagen :  ja,  unser  Beruf  ist  ein  Handwerk,  und  je  mehr  Einer  dasselbe  re- 
gelrecht mit  allen  seinen  Fertigkeiten  nn<!  Prjktiki»n,  llantlgriflon  und 
Regeln  in  zunflniasziger  Weise  gelern l  Ij.u.  t  iu  um  so  besserer  Lehrer 
ist  er ;  und  wenn  das  Publikum  von  einem  Lehrer  sagt ,  er  treibe  sein 
Fach  handwerksniäszig ,  so  irrt  es  darin,  dasz  es  das  ladeil;  dpnn  es  isL 
eigeutlich  ein  Lob.  Im  zweiten  Teile  wird  dagegen  die  Berufslliütigkeit 
des  Lehrers  von  einer  andern  Seile  aufuefaszt,  und  man  sieb!,  wie  sehr 
CS  dem  Verf.  damit  Ernst  ist,  au  seiner  begeisterten  Darstellung  des  Leli- 
lers,  der  über  das  HandwerksmUszige  hinausgeht,  der  in  der  Disciplin  wie 
im  Unterrichte  über  deu  todlen  Huclislaben  der  Regel  Inn  tusf^eht ,  um 
durch  den  Geist  auf  den  Geist  zu  wirken,  der  zu  Gedünkeii  und  zur  Er- 
kenntnis der  W  ubrli€il  fudi  t,  wahieiui  Andere  nur  ei«  todles  Wissen  her- 
vorbringen; der  auf  das  Ihr/,  und  den  Willen  seiner  Schüler  wulLhätig 
einwirkt,  während  Andere  liui  einen  stummen  Gehorsam  erzielen. 

Da  entsteht  denn  natürlich  die  Frage,  die  unser  Verf.  niclit  beant- 
wortet hat,  weiches  ist  denn  nun  die  eigentliche  Thitigkeil  des  Lehrers, 
die  handwerksroäszige  oder  die  kunstm9szige?  Oder  soll  man  etwa  nach 

R.  Jabf )».  r.  FhU.  a.  ¥U.  11.  Abt.  \m.  Hft.  3  u.3.  7 
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Penonen  sonderji»  dssz  dem  Eiaea  das  Haadwerkamiiiige  genOgeo  mm, 
Anderen  dagegen  ane  knnsUDiisige  Freilieil  gestattet  weite  darf,  'irefl 
eben  ihre  Persönlichkeit  das  erlaabt?  Eine  traurige  Disjuactive,  aus  der 
Mancher  nur  schwer  herauskommen  wMe,  und  welche  noch  schwerer  tu 
entscheiden  seu  dOrile,  wenn  die  Entscheidung  von  aussen  komoKO 
sollte.  Das  wire  eine  sdiwere  Aufgabe  fOr  die  Dlrectorea  derGynuufiitaf 
wenn  sie  den  Lehrern  iiuren  verschiedenen  Standpunkt  danach  tum  8e- 
wustsein  bringen  sollten »  und  danach  ein  Tersehiedencs  Verhalten  fos 
ihnen  fordern,  falls  nicht  Jeder  selbst  sich  seinen  Standpunkt  snm  viillig 
klaren  Bewustsein  gebracht  hStte. 

Solciie  Fragen  hat  auch  unser  Verf.  gar  nicht  berAhrt,  und  da> 
mit  diese  Schwierigkeit  ganz  umgangen;  daher  Itommt  es  aber  aiicli, 
dasz  er  nicht  merkt,  dasz  er  dne  sophistische  Disjunctire  aufge- 
stellt hat,  wonach  der  Lehrer  entweder  rin  Handwerker  oder  eii 
Künstler  sein  soll.  Die  Wahrheit  ist :  der  Leiirer  ist  keins  von  bcideü. 
Das  Lehren  und  Unterrichten  ist  kein  Handwerk,  mag  man  es  auclimii 
dem  griechisclicn  Namen  T^XVTI  vornehmer  benennen ,  und  ebenso  wenig 
ist  es  eine  Kunst.  Es  raag  mit  beiifen  vorj,'lichen  werden,  es  mag  viele 
Aelinliclikeilen  mit  beiden  haben,  e<  ist  .iber  daruni  keins  von  beiden.  Jedfr 
Uamlwcrker,  man  nehme  welchen  mau  wolle,  verarbeitet  irdische,  male- 
riellc  StofTe  znm  praktisclien  nelimucbe  und  Nutzen:  df^r  Künstler  produ- 
cirt  Schönes,  kör(ierliches  und  geistiges,  und  meistens  Beides  innigster 
Verbindung;;  n,irli  dem  Nutzen  fratrl  er  nicht  unmitltdliai  .  iIi»'  Kiui^l 
kennt  keinen  Zweck  auszer  sich.  Wie  ist  es  denn  uuu  mit  dm  la- 
terrichte  V 

Unser  Verf.  definirt  ganz  richtig  die  Tbatigkcit  des  l  nlcniclilen^. 
wenn  er  unlerscbeidel:  a)  den  zu  lernenden  Gegen  stand,  1»^  <len  ScliüK  r 
der  l)€lehrt  werden  soll,  c)  den  Lehrer,  der  a  und  ]>  zusanniicuhringt.  l'a> 
klingt  allerdings  sein  alüiiieli,  wie  werju  dem  Schiistergesellen  das  Leder 
und  der  Leisten  gegeben  winl  (der  btledert  werden  soll);  zugesclinitteo 
ist  das  Leder  auch  wul  schon  vom  Meister;  nun  niusi  er  einen  untade- 
ligen Stiefel  liefern.   Ist  es  auch  so  mit  dem  Lehrer,  so  musz  mit  Hülfe 
der  nöthigcn  technischen  Vorschriften  jeder  Lehrer  jeden  Gegenstand 
jeden  Schüler  lehren  können.   Ks  sind  dergleichen  Ansichten  sdion  ant' 
gesprochen ;  aber  wenn  die  Praxis  des  Unterrichts  bloss  darin  besteht, 
suswendig  Gelerntes  hersagen  zu  lassen ,  oder  abzufragen  nach  dem  fsr- 
geschriebenen  Frageformen ,  wie  es  unter  andern  auch  in  Engbnd  ^ 
geObt  wird  —  die  irlekn  Catechlsms  of  Geography ,  Hislory,  sdbot  oft 
Ariihmetics  und  Geometry,  usw.  dienen  su  diesem  Zwecke  —  so  bt  das 
nachunsem  Vorstellungen  kein  Unterrichten,  kaum  ein  Abrichten;  «od 
welcher  Lehrer  bei  uns,  und  wenn  er  die  Sache  auch  noch  so  gescfaiekt 
anfienge,  wflrde  es  wagen,  skdi  auf  diese  Weise  einen  Lehrer  einer  Seche 
zu  nennen,  die  er  selbst  nicht  versieht?  Hier  heiszt  es  erstens:  der  Leh- 
rer habe  das  Wissen,  er  bohersche  es,  er  freue  sich  desselben  als  eines 
schienen  Besitztums  —  und  dann  brenne  er  von  regem  Eifer,  es  denen 
mitzuteilen,  die  da  lernen  wollen  oder  sollen,  wodurch  er  sich  nben  vse 
dem  Gelehrten  unterscheidet,  der  nur  sein  eignes  Wissen  vennehren 
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will.  Was  ist  hier  Handwerksmäsziges,  was  nur  im  tMilfenjicslen  dem 
Gleiches?  Dasz  Lehrer  für  ihre  Thäligkpit  fip^aliil  werden,  machls  doch 
wahrlich  nicht  aus;  man  inöste  sonst  vuii  den  Predigern  dasselbe  be- 
haupten, und  Vüii  allen  Anderen,  die  dem  fiebole  folgen:  HJehct  hin  und 
lehret,'  So  ist  denn  uun  nach  verschiedenen  Beziehungen  die  Thätigkeit 
de»  Lehrenein  Beruf  (missio),  ein  Dienst  (officium)  oder  ein  Amt  (inunus] 
Sil  neiuMD* 

Allerdingt  ist  nim  noch  mehr  ndtlg,  ah  ein  grandliches  Wissen 
und  ein  lebendiger  Eifer,  sein  Wissen  mitsuteilen.  Erstlich  musz  man 
die  gdstige  Malur  des  zu  Unlerriehtenden  kennen,  und  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Schfilern,  die,  genau  genommen,  alle  an  Erfcenntniskraft  und 
Willenakraft  verschieden  sind,  wo  oft  gar  statt  des  guten  Willens  eine 
Unlust  sich  aeigt,  ist  das  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  aber  nicht 
mit  noch  so  guten  Süsseren  Vorschriften,  soaideni  nur  mit  geistiger  Er* 
kenntnis  gelöst  werden  kann. 

ßann  musi  man  zweitens  das  zu  lehrende  Wissen  in  Teile  zerlegen 
können,  um  In  verständiger  Reihefolge  vom  ersten  Beginnen  bis  zum  Ab- 
schlüsse immer  das  Gehdrige  zu  geben,  z.  B.  im  Lateinischen  vom  ersten 
Lernen  der  Vocabeln  bis  zum  synonymischen  und  etymologischen  Erken- 
nen des  Worts ,  von  dem  ersten  Lernen  der  Formenlehre  bis  zur  Be* 
herschung  des  Stoffes  und  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen;  vom 
ei-sten  Lernen  der  syntactischcn  Regeln  bis  zum  Erfassen  des  Geistes  der 
Sprarhp;  von  der  LectQre  einfacher  Sfil7f  bis  7.um  Verständnis  der  Red- 
ner, Dichter  und  Philosophen;  von  den  ersten  schriftlichen  Uebungen  bis 
zum  echt  lateinischen  Ausdrucke  in  freien  Aufsitzen.  Das  ist  allerdings 
eine  sehr  wichtige  Sache,  wo  nach  beulen  Seilen  durch  zu  grosze  Tren- 
nung dieser  einzelnen  Erkenntnisstücke,  wie  durch  zu  grosze  Ver- 
mengung derselben  ebfnfnlls  noch  gefehlt  werden  kann;  iüdesz  da  hierin 
der  einzelne  Lehn  i-  vor  praktischen  Wirksamkeit  durch  llin)i  eiisclie 
Unterweisung  oder  Hegulalive  unmöglich  eine  iSicherheit  liaheu  kami,  die 
nui-  durch  längere  Uebung  erreicht  wird;  so  ist  es  sehr  gut,  dasz  alle 
ülTenlliche  Schulen  einen  solchen  festen  Lehrplan  haben,  dasz  der  neu 
eintretende  Lehrer  sich  schnell  hinein  finden  und  hinein  fügen  kann,  wenn 
er  anders  sein  Fach  versteht. 

Diese  beiden  Stfk^e  bedingen  die  praktische  Tflehtigkeit  des  Leh- 
rers; aber  sie  sind  eher  eine  liricrn^i]  als  eine  xexvTi  zu  nennen;  sie 
bemfaen  auf  der  Psychologie  und  der  Beobachtungskraft  hinsichtlich  der 
Beurteilung  des  SdiOlers,  sie  beruhen  auf  der  Unteracheidnngskraft  hin- 
sichtlich der  zu  lehrenden  Wissenschaften,  um  das  Ganze  methodisch  in 
Teile  zu  zerlegen  und  das  Verilititnis  der  Teile  zum  Ganzen  nie  zu  verges- 
sen. Aber  die  beste  Methode  wirkt,  wie  das  ja  selbst  bei  den  techni- 
schen FIchem  allgemein  anerkannt  ist,  wenig  in  der  Hand  eines  Lehrers, 
der  ihr  nicht  gewachsen  Ist,  und  mit  einer  minder  guten  Methode  leistet 
mancher  tflcfatige  Lehrer  Ausgezeicbnetes.  Nach  der  zweiten  Seite  des 
Unterrichts,  der  allm&hlichen  Portentwicklung  des  Schülers  bis  zur  Voll- 
endung (um  mich  einmal  so  auszudi  ürkon),  könnte  man  geneigt  sein, 
die  ganze  an  dem  Sehdler  geübte  Thaligkelt  mit  der  zu  einem  Kunst- 
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ueike  erforderliclieu  zu  vergleichen ;  wie  z.  B.  bei  einer  Marin orstalue 
erst  die  Geliülfeu  den  rohen  Mariuorblück  heljuuen,  oft  auch  verhauen, 
Lis  am  Ende  der  Meister  hinanlritt ,  uia  das  Kunstwerk  zu  vollenden  ,  un- 
ter dessen  kunstfertiger  Mond  auch  der  sprödeste  Stoff  sicli  fügt  und 
glättet.  Aber  erstlich  träte  nach  diesem  Bilde  die  Thätigkeit  der  Lehrer 
an  den  unteren  Classen  durchaus  in  ein  falsches  Licht.  Sie  geben  dem 
Schüler  auf  seiner  Stufe  ebenso  das,  was  seinen  Fähigkeiten  angemes- 
sen ist,  wie  der  Lehrer  auf  der  höchsten  Stufe,  die  ja  auch  auf  deo 
Gymnasien  nur  eine  Vorstufe  za  den  akademischen,  hAbmn  Studien  bil- 
itet  Zweitens  hinkt  das  Gleichiiis  darin,  dasz  der  Sehfller  eben  ketn 
BIocIk  ist,  so  ungebildet  und  unvorbereitet  er  auch  manchmal  zur  Schule 
kommen  mag,  dasi  er  nicht  bloss  stille  su  halten  bat,  wenn  an  ihm  ge- 
arbeitet wird,  sondern  dass  er  sur  SelbsttUitigkeil  immer  mehr  geweoht 
und  gereist  werden  musi.  Er  mm  hdren  was  gelehrt  wird,  und 
musz  aufmerken  lernen ;  er  muss  lernen  und  repetiren ;  er  musi  selbst 
nachdenken  und  verstehen  lernen.  Wflre  das  nicht  so,  so  mOste  ja  wol 
ein  guter  Lehrer  immer  gleich  tOchtige  Schüler  haben,  wenigstens  am 
Schlüsse  des  Cursus;  wogegen  wir  doch  wissen,  dasz  oll  selbst  Jahr- 
gänge ausgeieichneter  Schüler  mit  anderen  abwechseln,  an  denen  wir 
weniger  Freude  erleben,  wo  verdoppelte  Anstrengung  nicht  die  gleSchen 
Resultate  hervorbringt  wie  bei  anderen. 

bt  es  aber  anders  in  der  natürlichen  Welt?  Auch  da  hingt  der  Er^ 
trag  der  Ernte  nur  sum  Teil  von  der  Thltigkeit  des  Landmannes  ab. 
Wachstum  uml  Gedeihen  kommt  doch  von  dem  Geber  alles  Guten,  lind 
wie  Kehnen  und  Wachsen,  Blühen  und  Reifen  der  Frucht  lauter  Wunder 
sind  vor  unsem  Augen;  so  ist  es  auch  das  geistige  Leben  unserer  Scbfller 
in  setner  Entwickelung.  Wie  oft  müssen  wir  da  sagen:  'Mit  unsrer 
Macht  ists  nicht  gethan!*  leb  kann  auch  nicht  unterlassen  von  Zeil 
zu  Zelt  meine  Schüler  darauf  aufmerksam  xu  machen,  dass  es  wunderbar 
ist,  wenn  sie  die  Vorstellung  eines  von  mir  ausgesprochenen  Worts  un- 
mittelbar darauf  alle  vor  der  Seele  haben,  wie  auch  hier  efaie  Mit- 
teilung ist,  aber  keine  Teilung;  wie  sie  den  Gedanken  auch  denken  müs- 
sen, den  ich  ausspreclie,  die  Gedanken  verstehen  und  nachdenken  mfls* 
seu,  die  die  Schriftsteller  vor  Jahrtausenden  ausgesprochen  haben;  wie 
das  Empfinden  und  Wollen  eines  Andern  in  sie  übergebt,  und  wie  auch 
dasu  der  Wille  geneigt  sein  musi,  wie  dazu  eine  hingebende  Liebe  er* 
forderlich  ist;  aber  freilich  nicht  bloss  von  ihrer,  sondern  auch  von 
Selten  des  Lehrers  Ist  das  notwendig. 

Und  damit  sind  wir  an  einen  Punkt  gekommen,  der  nocb  weniger 
als  das  Vorhergehende  durch  die  geschickteste  Technik,  noch  auch  durch 
die  genialste  Kunstübung  ersetzt  werden  kann.  Wo  dieLtebezu  den  jedes« 
maligen  Sclialern  fehlt,  die  eben  unterrichtet  und  gebildet  werden  sollen, 
da  erscheint  selbst  der  Unterricht  in  den  höheren  Classen  zuletzt  als  ein 
ewiges  Einerlei ;  und  dann  kann  in  allmählicher  Entvrickelung  selbst  bei 
sonst  besseren  Lehrern  der  Unterricht  etwas  Mechanisches,  Handwerks- 
mäsziges  annehmen.  Das  fühlt  die  Jugend  sehr  schnell  heraus,  und  von 
den  Schülern  hüren  es  die  Eltern;  und  wer  möchte  sageu,  dasz  sie  immer 
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Unrecht  hätten  mil  ihren  Klagen  über  einen  handwerksmäszigen  Unter- 
richt, wer  mdchte  dagegen  behaupten ,  der  Unterricht  mösle  handwerks- 
miszig  betrieben  werden,  nach  allen  Begeln  der  Technik? 

Unaer  Verf.  stellt  ein  schönes  Bild  eines  technisch  durchgebildeten 
Lehrers  dar,  und  ich  darf  mir  nicht  versagen  es  fast  wörtlich  hier  anzu- 
führen. *Auch  der  minder  Gelehrte  kann  Gutes,  ja  Vorzflgliches  leisten, 
wenn  jene  Technik  hei  ihm  vorhanden  ist,  die  uns  leider  immer  mehr 
abbanden  kommt  Er  setzt  sich  kehi  hohes  und  fernes  Ziel,  aber  er  weiss 
was  er  will,  und  was  er  kann;  und  er  wird  dies  erreichen:  er  hat  be- 
reits manchen  guten  Schritt  vorwärts  gelhan ,  wälirend  Andere  noch  mit 
sich  selbst  im  Unklaren  sind,  wohin  sie  ihren  Blick  i  ichten  sollen;  er 
cxperimentirt  nicht  hin  und  her,  dean  er  kennt  die  Wege,  welche  er 
einsclilagen,  die  Klippen,  welche  er  vermeiden,  die  Mittel,  welche  rr 
wählen  musz;  er  ist  auf  Alles,  was  Ihm  begegnen,  was  ihn  in  seiner  Thä- 
ligkeit  hemmen  oder  stören  kann,  im  Voraus  gefaszt  und  weisz,  wie  er  diese 
Hemmungen  zu  beseitigen  hat;  jedes  seiner  Worte  ist  wol  erwogen, 
jede  seiner  Handlungen  wol  berechnet;  für  jüngere  Collegen  wird  or  oin 
Vorbild,  dem  Director  ein  ll^ilt  und  eine  Stutze;  die  Scliuler  blicken  auf 
ihn  mit  Ehrfurcht,  das  l'ublikum  ehrt  ihn,  wie  es  Jeden  ehrt,  der  sein 
Fach  (oder  Handwerk?)  recht  versteht.  Wenn  ich  die  Wahl  häile,  würde 
icli  diesen  in  sich  sichern,  klaren,  technisch  vollendeten  Lelirer  ihm 
glänzendsten  Talente  ohne  diese  Schulung  weit  vorzieiien.  Man  sjirjcht 
mir  von  geistreich  und  genial,  ich  liebe  das  Solide  und  Gediegene, 
welches  die  Frucbi  und  Folge  einer  tüchtigen  Technik  ist.' 

Da  sieht  man  also,  was  die  Frucht  der  Technik  und  einer  gulen 
Schulung'  isL,  und  zu  bedauern  ist  nur,  dasz  unser  Verf.  uns  niclit  an- 
gibt, ob  in  einem,  und  in  welchem  Lehrbuche  der  Methodik  die  rechte 
Anweisung  zu  einem  solchen  Ideal  enthalten  ist;  oder  ob  irgendwo  ein 
Mann  ist,  von  dem  das  Alks  so  zu  lernen  wäre;  damit  wir  Andern  alle, 
die  wir  noch  nicht  so  weit  sind,  zu  ihm  wallfahrten  könnten,  um  su  sei- 
nen Fflsien  diese  Technik  zu  erlernen ,  wenn  es  noch  mdgUeh  ist.  Aber 
wenn  das  nicht  anzugeben  ist,  so  mOssen  wir  einige  bescheidene  Zweifel 
hegen,  ob  es  denn  möglich  sei,  dasz  ein  solches  Ideal  von  Lehrer,  mit 
etwas  göttlicher  Allwlssenhdt  und  Weisheit,  durch  Technik  und  Schu- 
lung produdert  werde.  Es  gibt  gebome  Herschemataren,  und  solche 
finden  sich  auch  unter  denILehrem;  die  brauchen  nun  nicht  notwendig 
so  viel  zu  wissen  oder  so  genial  zu  sein,  wie  andre ;  sie  brechen  sich 
doch  Bahn,  und  dörften  auch  Directoren  werden,  nicht  bloss  deuDirecto- 
ren  eine  Stütze  sein.  Je  geringer  aber  deren  Wissen  ist,  desto  mehr  sind 
sie  geneigt,  ihr  besonderes  Thun  immer  mit  einem  allgemeinen  Satze  zu 
belegen,  auf  Methodik  und  Technik  einen  um  so  groszeren  Werth  zu  le- 
gen. Sollten  nun  alle  andern  Lehrer  die  Weise  dieses  einen  annehmen, 
so  gilt  einmal  hier  vorzüglich  der  Satz:  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle; 
und  dann  ists  auch  gcrahrlich  sich  selbst  atifzugoben ,  um  vielleicht  die 
Caricahir  eines  Andrrn  zu  werden.  Das  schlieszt  natürlich  nicht  aus, 
dasz  Einer  von  dem  Andern  \crm\  denn  lernen  müssen  wir  Alle,  so  lange 
wir  leben,  und  dasz  wir  auch  immer  wieder  in  unserm  Thun  und  Denken 
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(las  Besondere  auf  das  Allgemeine  bezichen,  dd«;  Allgemeine  in  dem  Be- 
sondern .suchen.  Nur  vprlanpn  man  nichf  ein  so  nhgernpsseues  schablo 
nrnmäszigcs  Reden  und  Handeln,  wo  nichts  gell);in  iind  grv^n^'l  werden 
darf,  als  u  ns  voi  firr  wol  J)cdacht  und  lange  iihcrlcgl  ist.  Am  Ende  sollen 
wir  aucli  nnt  vMtsisein  von  dem  NahrungsslolT  der  Speisen  essen,  mit 
Bewustsein  verdauen. 

Im  Eifer  des  Unte.rriclitens  kommt  mancher  frulc  Gedanke,  mJincher 
treffende  Vergleiclu  der  bei  der  VurhereiluDg  ntcht  bedacht  war,  Manches 
wird  aucli  durch  eine  ciii(h  ekle  Unwissenheit  oder  durch  Fragen  eines 
Schulers  veranlaszl,  was  vorher  kaum  bedacht  sein  konnte.  I5ei  keinem 
Unterrichte  ist  zwischen  der  bedachten  Vorbereitung  im  Studierstöbchen 
und  dem,  was  in  den  Stunden  selbst  wirklich  gegeben  wird,  ein  groszercr 
Unterscliied,  als  bei  den  Religionsstunden,  eine  Erfahrung,  die  ich  auch  von 
(Kollegen,  denen  dieser  Unterricht  eine  Herzenssache  ist,  habe  bestätigen 
hören;  und  ich  tröste  mich  damit,  dasz  das  Streben,  den  Schülern  recht 
verständlich  zu  sein ,  ihnen  die  HeUswahrheiten  ans  Hen  zn  legen ,  das 
Zurflekbleiben  hinter  jenem  Ideale,  wo  Alles  vorher  bedacht  und  berechr 
net  ist,  entschuld^en  möchte. 

Die  Wanne  des  Gefühls  fügt  sich  nur  schwer  der  hallen  Berechnung. 
Letitere  aber  lauft  am  ersten  Gefahr,  auch  falschen  Zwecken  su  dienen. 
Das  leigt  sich  auch  bei  der  Besprechung  der  Jesuiten.  Solche  Schul- 
einricbtung,  solche  strenge  Methodik  und  Schulung  flöszl  Bewunderung 
ein,  und  unser  Verf.  erwähnt  sie  deshalb  mit  dem  Zusätze,  quos  honoris 
causa  nomine,  wie  Cicero  das  so  oft  thul,auch  wo  er  nicht  gerade  die  ge* 
nannte  Person  von  Herzen  loben  will.  Wenn  die  Jesuiten  Schulen  ein- 
richteten, um  die  Reformation  mit  ihren  eignen  Waffen  zu  bekämpfen,  so 
war  das  an  sich  nicht  zu  tadeln.  Wenn  sie  aber  nun  ein  Wissen  lehrten, 
ohne  das  Denken  zu  fördern,  ja  dieses  und  die  wahre  Sittlichkeit  und  Frei- 
lieit  des  Einzelnen  zu  vernichten  trachteten  —  obwol  nicht  jedes  ein- 
zelne Glied  des  Ordens  sich  dieses  Zweckes  deutlich  bewust  war,  —  so 
ist  das  eine  Sünde  wider  den  Geist  zu  nennen.  Und  wenn  sie  diesen 
Mangel  durch  ein  immenses  Wissen,  durch  eine  Schulung  des  ganzen  Le- 
bens ihror  Zogliugc  vergessen  machen  wollten,  und  die  Augen  Vieler  in 
der  Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart  dadnrrh  blendeten  und  bestachen; 
so  kann  ich  diese  ciceronischc  Uönichkeitsfarmei  bei  ihrer  Erwäimung 
nicht  hinzus('i/(  II. 

Die  Liebe  su' hl  nn  lit  das  Ihre:  sie  suchten  nur  ihre  Zwecke  zu 
fördern  in  der  Si  liung  ihrer  Sdiulen,  und  die  Seele  ihrer  Schüler  zu 
fesseln,  wenn  niciit  zu  tödlen. 

luiliir  man  die  Form  schätzt,  desto  u^niger  gilt  oft  der  Inhalt 
und  d(  i  <icisi;  und  je  weniger  Geist  vorhanden  ist,  desto  mehr  wird  auf 
die  Form  ein  hoher  Werth  gelegt.  Dalifr  die  vielen  belobten  Rhetoriker 
in  (ionslanlinopel  in  der  by/.duliniscben  Zeil.  Der  selige  Dissen  vcr- 
wandU'  bei  seiner  Erklärung  von  Demosthcnes  Hede  Tiepi  TOU  CTtcpdvou 
(in  Göttingen,  Winter  30/31}  fast  die  Hälfte  der  Zeit  auf  einen  meist  aus 
Demosthcnes  abstrahierten  Abrisz  der  Rhetorik  der  Alten;  doch  vergasz  er 
nicht  dabei  besonders  zu  bemerken ,  dasz  es  eine  höchst  irrige  Meinung 
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sein  würde,  wenn  man  annehmen  wollte,  dasz  DemoaÜienes  solche  oder 
eine  andre  Rogclnsammlung  bei  seiner  Bildung,  bei  seinen  Reden  vor  Augen 
gehabt  habe.  So  wenig  .iber  Einor  Aurch  da^  SlUfÜiim  der  rhetorischen 
Regeln  ein  Redner  wird,  sd  wentp  \\ird  Einer  durcli  das  Studium  tech- 
nischer Kegiemenls  ein  guter  Lelirer. 

Dasz  der  Verf.  der  Nocles  Scholasticae  sonst  nicht  m  denen  ge- 
hört, die  die  Form  über  den  Geist  setzen,  zeifrl ,  wie  ich  crleirh  zu  An- 
fange sagte,  gar  manciier  andre  Aufsatz  von  itim,  und  so  namentlich  der 
zweite  Teil  des  von  mir  besi)rocheneii.  So  wird  er  denn  hoffenlUch 
aucii  diese  meine  Expecloration  nicht  unfreundlich  auiuelnueu. 

Bbg.  A.  N. 


8. 

Hermann  Hettrers  litteeaturgeschiohts  des  achtzehk- 
t£n  jahrhunderts. 

Dia  tinzweifelhille,  wenn  schon  oft  fiber  Gebühr  geHÜinite  Bifite 
der  historisclien  Wissenschaft  in  der  Gegenwart  hat  wie  jede  Erschei« 
nung  ihre  bedenkliche  Gegenseite.  Wflhrend  man  ehedem  die  Leistungen 

der  Litteratur  und  Kunst  ohne  allen  Zusammenhang  hiiinalun,  genosz 
und  beurteilte,  wahrend  in  dieser  Weise  falsclie  Auffassungen,  Irtd- 
mer  und  hartnäckige  Vorurteile  fast  unvermeidlich  waren,  bat  die  neuere 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte  eine  zutreflende  Uebersicht  gegeben ,  den 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  nachgewiesen,  eine  Reiho  von  Urteilen 
revidiert  und  berichtigt.   Daneben  ist  es  freilich  unvermeidlich  gewesen, 
dasz  einerseits  die  nepative  Kritik,  andercreits  die  littcrarische  Induslric 
unsrer  Tage  sich  des  neuen  Gehreies  zum  Teil  hrniru  hlif;{en  und  dir  Wir- 
kungen walirhaftrr  (lovcliiclit^chreihung  wiederuni  vctküiiinicrtfii.  Oonn 
wenn  nicht  mehr  das  Intcressi'  .m  der  Litteratur  umi  ivuust,  das  Verständ- 
nis für  die  Production,  sondern  irgend  welche  auszerhalb  des  Gebiets 
liegende  Zwecke  Littcraturgeschichtschreibung  veranlassen ,  wenn  eine 
industrielle  Vielsciireiberei  Dutzenile  \  (in  Büchern  den  vorbandnen  zufugt 
und  die  Urteile  trübt  lediglich  um  sie  zu  ändern  und  selbsi  imiig  /u 
scheinen,  so  ist  der  Nutzen,  den  die  ausgezeichneten  Werke  gebiailit 
haben,  entschiedeu  in  Fiagc  gestellt.  Für  die  Kritik  ergibt  sich  daraus 
die  Pilicht,  mit  strengem  Ernst  zu  prüfen,  welche  Beweggründe  ein  neues 
litterarhistorisches  Werk  hervorgerufen  haben,  und  ob  dasselhe  durch 
seinen  Inhalt  irgend  eine  Bereicherung  der  Geschichte,  eine  Fdrdening 
der  historischen  Wahrheit  ist.  Es  ergibt  sich  die  Pflicht,  alle  zahlreichen 
Eischeinungen,  bei  denen  diese  Frage  nicht  bejaht  weiden  kann,  zurdck- 
suweisen,  die  wenigen  aber,  welche  fiber  die  blosse  Bejahung  hinaus  er» 
höhte  Bedeutung,  nachhaltigere  Wirkung  in  Ansprach  nehmen,  mit  der 
wimsten  Teilnahme  su  begrfiszen. 
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Dasz  zu  diesen  Werken  Hermann  Hettners  'Litteralnrgescliichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts*  zählt,  ist  schon  vor  nun  einem 
Jalirzehnt  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  allen  eompeteiit<» 
Seiten  ausgesprochen  worden.  Seit  dieser  erste  Band,  die  'Gesciiichte  der 
englischen  Litteratur%  die  Presse  verliesz,  ist  das  umfassende  Werk  durch 
drei  weitere  Bände  vervollständigt  worden  und  harrt  gegenwärtig  des 
vollen  Abschlusses  nur  noch  durch  seinen  fünften  Band,  welcher  den 
Schlusz  der  deutschen  Littnraturgeschichte  bringen  wird.  Schon  jeUt 
aber  läszt  sich  das  Verhältnis  des  Gebotnen  zum  Erstrebten,  derL«eistiiog' 
zum  Ziele  völlig  klar  und  sicher  erkennen.  Während  beim  Beginn  des 
Buches  einige  Anlehnungen  unverkennbar  waren,  haben  die  jungst  vollen- 
deten Bände  das  durchaus  selbständige  Wollen,  das  eigenste  nur  ihm 
gehörige  Verdienst  des  Verfassers  in  Forschung  und  Urteil  so  sicher  do> 
cumentiert ,  dasz  kein  Zweifel  über  den  bleibenden  Werth  des  Werkes 
mehr  gestattet  ist. 

Die  ^Litteralurgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts'  sollte  im 
Wesentlichen  eine  Geschichte  der  Aufklärung,  jener  vielbcrufencn  und 
viel  angefochlPiif  n  Cnisteskänipfe  sein,  in  denen,  trotz  aller  Irtümer  und 
Ausschreitungen ,  trotz  aller  nachmaligen  Verkelzerungen,  unsere  eigne 
Bildung  zum  gröszlon  Teil  hcrufil.    Sie  ward  mit  dem  bestimmten  Be- 
wustsein  begonnen,  dasz  es  erspriesziich  und  notwendig  gewesen  sein 
mag,  sich  in  vielen  Dingen  von  Glauben  und  Wollen   des  achtzehn  ton 
Jahrhunderts  los7tisnf,^rn ,  dns7  es  förderiicli  gfu  escn  sein  kann,  alle 
Mängel  und  Schw.iclien  jener  Zeit  und  Lilteratur  emrr  sclurfen  unnach- 
sichtigen Knlik  zu  unterziehen,  dasz  aber  in  diesem  R^^tracht  f?enug,  ja 
schon  mehr  als  zu  viel  geschehen  sei.  Em  Werk,  wrlclus  versuchte  die 
Summe  aller  Einzelforschung  und  Einzelkrilik  /.n  /Ächvu  ,  \\  cliJies  keinen 
berechtigten  Einwand,  keine  schärfere  Erkenntnis  unberücksichtigt  liesz, 
dabei  aber  nachdrücklich  an  jedes  positive  Verdienst,  jede  absolute  und 
relative  Leistung  des  mächtigen  Jabrbunderts  erinnerte,  die  halb  verloren 
gegangene  Würdigung  desselben  voll  u  lederherstellle ,  war  eine  ebenso 
nötige  als  bedruis^imc  wissenschaftliche  Thal.   Ueher  keine  Zeit  hin  ist 
neuerlich  auf  blosz  vciemzcite  Erscheinungen,  auf  zufällig  hervorgeho- 
bene Momente  hin  herber  abgeurteilt  worden,  als  über  die  Periode  der 
Aufklarung.    Hettners  Werk  in  seinem  geschlossenen  Zusammenhanf;, 
mit  seiner  umfassenden  Ktiiiiliii.s  aller  Leistungen  und  Strebungen  «les 
achtzehnten  Jahrhunderts  ist  wie  kein  anderes  geeignet  den  willkürlichen, 
fragmentari«5chen  Urteilen  ein  Kndn  /n  hrreifen,  eine  all^<^rneine Verstän- 
digung auf  Grundlage  eingehender  Kciinttüs  mindestens  ün^ulialmcn. 

Elien  diese  Kenntnis  zwang  den  Verfasser  seine  Darsfellnnp  über 
Cultur  und  Lilteratur  der  drei  hervorragendsten  europrusciieu  Volker 
(denen  sich  die  anderen  lediglicii  empfangend  und  nachahmend  im  We- 
sentlichen angeschlossen  haben)  auszudehnen  und  auf  die  Wechselwir- 
kung der  verschiedenen  geistigen  Erscheinungen  ein  Hauptaugenmerk  zu 
richten.  *Weil  die  Lilteratur  der  Aufiiiarung  nicht  ausschlieszlich  diesem 
oder  jenem  Volke  zufällt,  sondern  nach  einer  bekannten  Bezeichnung 
Goellies  durchaus  Weitlitleratur  ist,  so  kann  eine  Geschichte  der  AufklA- 
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rung  nur  eine  .illqcnieine,  d.  h,  eine  die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen 
aller  abendländischen  Völker  in  gleicher  Weise  umfassende  LiUeraturge- 
schichte  des  achtzehnten  Jahrhunderls  sein.  Und  umgekehrt  ist  eine  solche 
LiUeraturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  ihrem  innersten 

Weesen  durchaus  Oeschichte  der  Aufklärung.'  Heltner  verweist  weilorhin 
in  seiner  Ktnlritnnj:^  zum  ganzen  Werke  auf  seino  ^.^roszen  Vorgänger  Ville- 
main  und  (In  .  Fr.  Srhlossor.  Da  indessen  f!or  französische  Litierarhislo- 
riker  die  deulsche  LiLlcral  ir  f.ius  Unkenntnis  unsorpr  Sprache)  nicht  in 
den  Kreis  seiner  Betrachlungen  gezogen,  der  deiii<i  lic  Geschichtschrei- 
ber in  seiner  'Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts'  nur  die  allge- 
meinsten Umrisse  und  Andeutungen  gegeben  hat,  blieb  dem  Verfasser  dos 
vorliegenden  \\  1 1  kes  ein  weites  und  umfassendes  Gebiet,  dessen  Ausdeh- 
nung nur  mit  der  äuszerslen  Aufbietung  geistiger  Sehkraft  zu  über- 
blicken war,  dessen  Einzelheiten  nur  mit  voller  Energie  beherscht  wer- 
den konnten. 

Der  Plan  des  Ganzen,  um  einen  künstlerischen  Au.sdruck  anzuwen- 
den, ward  im  gröszten  Stil  entworfen.  Vielleicht  oder  vieluielir  wahr- 
scheinlich hat  sich  Hettncr,  trotz  aller  sorgfältigen  Vorstudien,  über  die 
auszerordentliche  Tragweite  seines  leitenden  Gedankens  getäuscht,  hat 
er^l  bei  der  BnselausflUinuig  die  ganze  Schwierigkeil  und  unsägliche 
Arbeit  seines  Plans  erkannt  Die  imwillkdrUche  und  durchaus  gebotene 
Grwettening  des  dritten  TeOs  su  drei  Binden  deutet  wenigstens  darauf 
hin.  Aber  wie  den  auch  sei:  der  Yerfasser  hat  mit  der  treuesten  Hinge* 
bnng  an  die  erwihlte  Aufgabe,  mit  dem  gewissenhaftesten  Fleisz  bis  zu 
dieser  Stunde  nach  der  vollständigen  Erreichung  seines  Ziels,  nach  einer 
endgültigen  und  erschöpfenden  Darstellung  des  flbeireicheD  Stoffes  ge- 
rungen. Keineswegs  Oiierall  mit  dem  gleichen  GIQcke,  nicht  in  jeder 
Einzelheit  mit  derselben  geistigen  Schirfe ,  derselben  feinen  Anempfin- 
dung ,  welche  die  Hauptteile  des  Buches  auszeichnen  und  ihnen  das  Ge- 
präge einer  Arbeit  von  bleibendem  Werth  verleihen.  Aber  wenn  es 
auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  eine  derartige  Darstellung  gar 
nicht  unternommen  werden  kann,  ohne  stellenweis  hinter  den  idealen 
Anforderungen  des  Vorwurfs  surflckzubleiben,  so  ist  doch  unseres  Erach- 
tens Hettner  demselben  so  nahe  gekommen,  wie  dies  überhaupt  mög- 
lich war. 

Es  konnte  bei  einer  Geschichte  der  Aufklärung.  <!)>  Hettners  Werk 
im  ersten  Entwurf  war  und  im  Wesen  geblieben  is( .  nicht  an  die  Be- 
schrJlnkung  auf  die  Dichtung  oder  «fi'*  srhönc  Litleraliir  gedacht  werden, 
welche*  nndercn  Littcrarhistorikern  /ii  üulfr  !vonunl.  Dfr  Vprfa.sser 
mn^te  sich  von  vornherem  enlscliUeszcii,  seinen  Blick  auf  alle  Gehiele  des 
Geistes,  auf  die  verschiedcnrn  Strömungen  der  Wissenschaft,  auf  «^rimt« 
liehe  LebensHTiszcrungeii  di  r  Kunst  im  Zeitraum  eines  Jahrhunderts  und 
der  angrP!)/*:rnlen  Jahrzehnte  zu  richten.  Die  Vcrtausnhung  des  Stand- 
punkte«! ih^i  iliih  i  Aeslhelik  mit  dein  <  ulfnrtreschichtliciien,  die  bei  dem  ge- 
waiilienSiolF  unvermeidlich  war  uiul  vjrlh  ht  für  noch  manchen  anderen 
erspriesziich  sein  dürfte),  führte  die  B*"rin  ksichtigung  der  politischen  und 
aocialcn  Lebenserscheinungeu  neben  den  liUerarischen  und  künstJerisclteu 


Digitized  by  Google 


94   ü.  Heltners  Lilleratnrgechicshie  des  acblzehnten  Jabrliuiiderts.  | 

mit  sich.  Während  sich  soniil  das  Material  des  Werkes  riesenhaft  häufte.  | 
muste  der  Verfasser  andrerseits  auf  Einschränkungen  bedacht  sein  wuA 
enlschlosz  sich,  alle  biosz  wiederholenden,  nachahmenden,  nicht  in  ir^Tr»»^ 
einer  Weise  wahrhaft  charaklerislischen  Erscheinungen,  die  Unzalil  drr 
in  den  Litlcraturgeschichlcn  fürtlohenden  Dichter  und  Erzähler  dritten 
und  vierten  Ranges,  die  Unzahl  völlig  gleicliarliger  Bücher  hei  Seile  zu 
lassen.  'Bibliographische  Vollständigkeit',  deutete  schon  das  Virrworl 
des  ersten  Bandes  an,  Mst  hier  iiiiL^enfls  hcnlij^icbligt.  Die  Litleiiitur-  . 
gesrliirhlp  ist  nicht  Geschichte  der  biiclier,  sondern  die  Ggs(  lurlile  der  i 
Idc'^n  und  \\irvv  wissenschaftlichen  und  künstlciisclieii  Formen.'  Man- 
chem i.st  dann  dir  Autor  in  seinen  Ausschiieszuri^^'fu  lu  weil  geg.Nipcn, 
innii  li  il  ihm  \  ri  nachlässtgung  sonst  hoch  gehaltener  Particen  <Uw  Lit- 
tcraturgcsrhicliie  vorc^eworfen.  Dies  mag  hier  und  dort  nicht  unl»i':.^rün- 
tlnl  sein-  im  l'ianzori  gruppieren  sich  hei  einer  Darstellung,  welche  von 
der  theologischen  und  philosophischen  Spcculalion  bis  zur  NovcUistik, 
von  der  Architektur  bis  zur  Musik  alle  Leisiun^en  und  Sfrelyungcn  be- 
nlcksichtigt,  die  litlei  Ji  isc  hen  Erscheinungeji  iin zweifelhaft  anders,  «!• 
hei  einer  solchen,  die  es  nur  mit  Dichtern  zu  Üiun  bat. 

Hetlners  Werk  bf^mnf  mit  der 'Gesch  ich  ic  der  en^'lischcn. 
Lilteratur,   von  der  Wiederliers  Icllung  des  K (•  n  i    t  ii  ms 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
1660 — 1770'   iRraunschweig,   Vievveg    und  Sohn,  IHbij).     Die  drei 
Bücher  (b  ssrllu  n  behandeln  'Das  Zeitalter  der  letzten  Stuarts*,  M>as  Zeit- 
alter der  Königm  Anna',  'Das  Zeitalter  Georgs  II  und  Georgs  IIP.  Alle 
drei  Bücher  zerfallen  wieder  in  zwei  nan[)i,ilischf)iitp ,  deren  erster  der 
Wissenschaft,  der  zweite  der  Dichtung  gewidmet  jsi.    iNcwion  und  die 
Naturwissenschaft'  und  'Die  Anfänge  des  Deismus*  (Herbert,  Iiorhr.ster 
und  Blount,  mit  Rückblicken  auf  die  Nachwirkimgen  Spino/as  und  der 
Hugenottischen  FIuchtlingsHtteratur,  zumal  Bayles),  endlidi  die  Darstel- 
lung der  politischen  Gegensätze  der  Zeit,  die  sich  in  Hobbes'  und  Fiiniers 
Werken  für  das  absolute  Königtuni,  in  Algemon  Sidneys  und  Lockes 
|!(  j^Mündungen  der  Volkssouveräuetät  aussprechen,  erdflnen  das  Ganze 
und  fuhren  uns  In  die  Mitte  beinahe  ailei  Bestrebungen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.   Aul  Newton  und  seine  Schule,  auf  den  Deismus,  auf  die 
StaaLsLheorie  dertiiglander,  welche  in  der  Revolution  von  1688  einen  so 
glänzenden  realen  Sieg  feierte,  lassen  sich  alle  Weiterentwicklungen  des 
Zeilalters  unschwer  zurückfülut  ii.    In  der  Geschichte  der  DicbLuug  .sind 
weniger  scharf  bestimmte  Ausgangspunkte  vorbanden,   und  so  geneigt 
auch  dn-  moderne  Kritik  sich  zeigt,  Alles  auf  die  Erscheinungen  der 
Zeit,  aul  Allgemeinheilen  zu  beziehen,  so  wird  sie  liiLiht;i  in  den  ver- 
schiedenen Individualitäten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  jederzeil  ein  Hin- 
dernis finden  und  entweder  Verzicht  auf  ein  allgemein  gültiges  Gesetz 
leisten  oder  dasselbe  ziemlich  gewaltsam  substituieren  müssen.   Es  ist 
auszerordentlich  anerkennenswerth,  mit  welcher  Frische  und  wie  frei  v#n 
jedem  Systemdflnkel  der  Verfasser  sich  bemäht  zeigt,  der  Mannigfaltigkeit 
der  Naturen,  ihr«r  Anlange  und  Ziele  gerecht  xu  werden,  und  mit  welch 
feinem  Blick  er  dennoch  das  einzige  gemeinsame  Moment  überall  zu  er- 
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erspähen  weisz.  Denn  bekanntlich  kreuzten  sich  in  der  englischen  Lille» 
ratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zwei  entschiedene  Ocgcnstromungen. 
Wahrend  von  England  ans  die  wissenschaftlichen  Syslciuc,  die  Gedanken 
ihren  Siegesl.mf  Jiopinncn ,  welcfic  den  niDnarchischen  und  kirchlichen 
Absolutismus  der  Periode  Ludwigs' XIV  vei  iuclifpn  soütf^n,  wirkte  die 
Kunst,  die  sicii  eben  dieser  Absolutismus  gesclialFen,  auf  jene  di  s  li  oien 
England  zurück.  'Wie  ganz  Europa,  so  wendete  sich  aucli  KnuLnul  mit 
seiner  Bildung  (ii  n  Rnmorn  zu  und  den  Franzosen,  die  die  Üniaissancc 
am  glänzendsten  ausgeführt  hatten.  Die  englische  Dichtung  fol^t  nur  dem 
groszen  geschichtlichen  Zuge,  wenn  sie  jetzt,  von  aller  vulksiümlicfipn 
Grundlage  völlig  losgerissen,  nach  einem  Ausdruck,  den  Ltiilier  eiunial 
von  der  Musik  gebraucht,  nicht  mehr  fein  fröhlich,  willig,  nnld  und  lieb- 
licli  einherschreitet,  sondern  gezwungen,  genötigt  und  schnurgleich  an 
die  Kegeln  gebunden.' 

In  der  Schilderung  dieser  grüs/.eu  (icgenströnmngcn  Jiuii  —  einer 
Wissenschaft,  die  selbständig,  eigenartig  aus  dem  Boden  der  engli- 
schen Freiheil  erwachsen  ist,  deren  naturwissenschaftliche  Forschungen, 
deren  Erfahningsphilosophic,  deren  Deismus  und  'reine  Moral'  dem  tibri- 
gan  Europa  Toianleoehleten,  einer  Kunst,  weldie  in  ihrai  bedeatendslan 
Vertretern ,  wie  Bryden,  Pope,  Otway,  Addison,  durchaus  dem  IraDsAsi- 
sehen  Geschmack  untergeordnet  ersdiemt  —  hewihrt  Helbiar  dne  sel- 
tene Heisterschaft  der  Charakteristik.  Und  selbst  in  der  Oehonomle  seines 
Buehcs  prägt  sich  die  Consequenx  aus,  mit  der  er  seinen  Grundgedanken 
feslhlit  und  allein  das  England  Eigentümliche  mit  besonderer  Ausffihrw 
lichkeit  hervorhebL  Die  Abhandlungen  Aber  Locke  und  Shaftesbury,  Aber 
die  Freimaurer  sind  umfassend;  unter  den  Dichtem  whlmet  er  erst  Daniel 
Defoe  und  SwUt  als  denjenigen,  welche  nicht  auf  dem  Boden  der  Franzo- 
sennacbahinung  stehen,  eine  gröszere  Teihiahmc.  Im  dritten  Buche  ist  ein 
gewisser  Kampf  mit  der  Vielartigkeit  des  Stoffes  nicht  zu  verkennen»  In 
'Politik  und  Volkswirthschaft'  (Bolingbroke,  die  Juniusbriefe,  Adam 
Smilh),  in  Weiterentwicklung  des  Deismus  und  der  Sittenlehre  (Tindal, 
Morgan,  Chubb,  Hutcheson,  Ferguson  bis  zu  don  AnHiugen  des  Naturalis- 
mus in  Ilarüey  und  der  weltmännischen  Sittenlehre  der  Bolingbroke  und 
Cliesterfield),  endlich  in  dem  Abschnitte  'Die  Kunstwissenschaft',  von  der 
Kritik  Samuel  Johnsons,  des  letzten  Vertreters  des  französischen  Ge- 
schmacks, der  docli  zugleich  an  der  Neuherausgabe,  Neuerkenntnis  Shak- 
spearrs  trilnimmt,  bis  zur  Hprnusgabo  der  allenglischen  l^rillnden  durch 
Bischof  i'crcy,  bis  zu  den  Schriften  Joseph  Warlous,  !lu-li  RJairs  und 
Youngs,  denen  Hogarlbs  'Arialysis  of  bcauty*  für  die  bildende  Kunst  zur 
Seile  geht,  war  eine  unindliclie  Reihe  von  Menschen  und  Büchern  zu 
charakterisieren,  liier  musie  sich  der  Verfasser  oft  auf  bloszc  Anden- 
tungen beschränken.  In  der  Schilderung  der  gleichzeitigen  Dichtung  ragt 
das  Capitel  'DerKo!iMii*(nichardson,Fieiduig,  (loldsmiih.  Siuollet,  Sterne) 
durch  treffende  Kritik,  wie  durch  farbige  I^ebendij?^*  i'  hervor;  in  den 
AbscIinjlUn  über  *Das  Drama'  und  *Epos  und  Lyrik'  u.irc  stellenwers 
eine  gröszere  Ausführlichkeit,  namentlich  bei  so  chaiakLeristischeii  Kr- 
sciieuiungeu  wie  Sheridan  zu  wünschen.  Die  naheliegende,  nicht  uniuler- 
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essanlc  Parallele  zwischen  der  'Lasierschulc*  und  dem  revolaiiojjäreE 
Lustspiel  Be.iuüiiii  Li^Kiis'  hat  sich  der  Verfasser  entgehen  lassen.  Wesenl- 
lieber  als  diese  Zufälligkeit  ist  ein  Mangel,  der  in  der  Chai  .iki pri>i  jk  des 
VViedererneuerers  echter  l.yi  ik ,  Huljert  ßurns,  hervuririu.      i  simsi  di* 
cwlliirgeschichÜJchc  Seite  scmcs  StulTes  mit  groszeni  Ghlt  k  iiervoi  Jie- 
beiide  Hettner  betont  bei  Büros  ofTcnbar  den  ZusauiniLiihaiig  mit  «Icns 
Volksleben  und  der  unmittelbaren  Vergangenheit  Scholllands  zu  wenij». 
Aber  die  geistige  Bedeutung  des  Pflngers  von  Ayrsinre  hebt  er  voUkoni- 
men  hervor,  indem  er  (was  die  englischen  Lillerarhisloriker  gera  ver- 
meiden) ihn  weit  übL'i  William  Cuwper  hinausstellL  und  geradezu  aus- 
spricht, dasz  S(  litt  und  Moore,  die  Seeschule,  Byron  und  Shelley,  kurz  die 
gesamten  n*  ucn^lisclicu  Dichiei,  auf  seinen  Schultern  stehen. 

Ueherhiickcn  wir  die  ganze  'Geschichte  der  cnglisclien  Litfer.itur 
von  1660 — 1770\  wie  sie  Hettner  ge])Olen  hat,  so  linden  wir,  das/,  die- 
selbe mit  einer  Ausnahme  die  erstrebte  innere  Vollständigkeit,  die  Be- 
rücksichtigung aller  iigcnd  wesentlichen  fc^rscheinungen  erreichl  hat.  Die 
Ausnahme  betrifTl  die  übergangenen,    gleichwol  nicht  unwichtigen 
Anfänge  englischer  Geschichtschreibung.  Wenn  es  gerechtfertigt 
sein  mag,  die  groszen  englischen  Historiker  des  achtzehnten  Jahriiun- 
derts  (Hume,  Robertson  und  Gibbon)  erst  in  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Litteratur  und  in  dem  Gapitel  über  die  nach  auszen  wirkende 
'Macht  der  französischen  Aufklarungslitteratur*  zu  nennen,  so  hätten  doch 
im  ersten  oder  zweiten  Gapitel  die  milhandelnden  Geschicbtschreiber  der 
Revolutionen  von  1640  und  1688,  wie  Clarendon,  Gilbert  Bumet  u.  A., 
um  80  weniger  unerwähnt  bleiben  dürfen,  als  der  Verfasser  später  bei 
der  dentschen  Litteratur  minder  wichtiger  Anfänge  sorgfältig  gedenkt. 
Abgesehen  von  dieser  Ausnahme,  glauben  wir  kaum,  dass  dem  scharfen 
Auge  des  Litterarhistorikers  irgend  ein  bedeutendes  Element  des  engli- 
sehen  Gullur-  und  Geisteslebens  im  achtzehnten  Jahrhundert  entgangen 
ist.  Die  klar  übersichtliche  Composition  des  Buches,  die  trelDich  durchge* 
flihrte  Gonsequens  der  Grundanscbauung,  das  warme  liebevolle  Interesse 
an  den  geschilderten  Dingen,  das  Mass  im  Urteil,  die  Frische  der  Darstci- 
Inng  sind,  wie  schon  gesagt,  hohe  Vorzuge.  Die  Selbstlndigkett  des 
Verfassers  im  Groszen  und  Ganzen  musz  unbeiweifelt  bleiben,  obschon 
sie  anf  einen  Uebelstand  hin  vielseitig  und  hart  angefochten  worden  Ist 
Nicht  nur,  dasi  Englands  grdszterGesehichtschreiber,  Hacaulay,  in  seiner 
^Geschichte  Englands  seit  der  Thronbesteigung  Jacobs  II'  eine  classisehe 
Darstellung  aller  Culturerscheinungen  der  ersten  Hälfte  des  von  Hettner 
geschilderten  Zeitraums  gegeben  hat:  auch  seine  m  Deutschland  allver- 
hreiteten  ^says'  enthalten  glänzende  Abhandlungen  über  ejne  grosse 
Zahl  von  Autoren  und  Werken,  die  in  den  Bereich  der  Hettnerschen  Ge- 
schichte fallen.  Der  Verfasser  war  daher  in  der  Oblen  Situation ,  einen 
Schriftsteller,  und  noch  dazu  einen  vielgelesenen,  entweder  in  ungewdhn« 
lieber  Weise  benutzen,  oder  auf  die  vollendete  Sachkenntnis,  das  schla- 
gende Urteil  desselben  Verzicht  leisten  zu  müssen.  Dasz  er  es  venog, 
Macaulaj  lieber  häufig  und  ungewöhnlich  oft  zu  eitleren ,  statt  ilin  zu 
umschreiben  oder  Ihm,  trotz  innerer  Ueberebistimmung,  zum  Erweis  der 
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^SdbstiUidigkeU'  au  widersprechen,  ist  nach  unserer  Meinung  weit  eher 
ein  Lob,  als  ein  Tadel.  Und  alle  Partien ,  welche  an  keinem  Bezug  auf 
Macaulay  ndtigit'u,  erweisen  so  hinlänglich  die  eigene  Auffassung,  das 
eigene  scharfe  Verständnis  Hettners  für  die  Zustande  Englands  und  sefaier 
Litteratur,  dass  man  ihm  die  fielfache  UebereinsUnunung  mit  Macaulay 
keineswegs  als  eine  Anlehnung  Terdbeln  darf,  sondern  in  ihr  eine  Unbe> 
fangenheit  au  erkennen  liat,  der  es  flherall  um  die  bestmögliche  Darstel- 
lung, die  treffendste  Bezeiehnung  zu  thuu  ist,  auch  wenn  dieselbe  in 
Einselheiten  von  einem  Andern  gegeben  werden  sollte. 

Der  sweite  Teil,  die  ^Geschichte  der  franadsiscben  Lit- 
teratur  im  achtzehnten  Jahrhundert' (Draunschweig,  Vieweg 
und  Sofin,  1860)  bildet  in  einem  gewissen  Sinne  den  Mittelpunkt  der 
Darstellung,  wenigstens  insofern  die  französische  Litteratur  die  Weiter- 
bildung der  englischen  Ideen  übernimmt  und  damit  nicht  nur  auf  alle  an- 
dern romanischen  Völker,  nicht  nur  auf  England  zurück,  und  mit  diesem 
vereint  auf  Deutschland  wirkt,  sondern  auch,  weil  bis  zur  zweiten  Hälfte 
desaclilzehnlen  Jaliriiunderls  die  französische  Litteratur  die  Weitlilleratur 
ist,  —  eine  Stellung,  zu  der  sich  die  deutsche  erst  nach  Iiarlen  Kr»mpfen 
mit  ihr  zu  erheben  vermag.  Die  AlKci  hrcitung  der  französischen  Sprache, 
welche  aus  der  Pertode  Ludwigs  \[\  st^immte.  wurde  das  HülfsiMiltei, 
den  gro.s/.en  Krieg  gegen  den  welilKht.ü  und  kirchlichen  Absolutismus 
eben  dieser  Periode  zu  erölTnen.  Bei  der  Darstellung  dieser  Litteratur 
galt  es  eineSch>vierigkeit  zu  überwinden,  welche  nicht  geririer  angeschla- 
gen worden  darf.  Weil  wii  Deutschen  erst  in  der  Empörun|^  gf'8^'*  ^''^ 
Herschafi  des  französischen  Geschmacks,  fra  schärfsten  Gegensatz  zu  den 
Slrebuugcn  der  Franzosen  eine  geistige  und  künstlerische  Sclbstan(Ugkeit 
erobert  haben,  ist  uns  neben  einer  Geringschätzung  des  besiegten  Geg- 
ners auch  eine  gewisse  Bilterlieit  aurückgebheben.  Und  während  dies 
melir  den  dassiichen  Autoren  des  siebsehnteo  Jahriiunderts  gilt,  er- 
freuen sich  auch  die  AufklirungsschriflsteUer  unter  uns  einer  sehr  awei- 
felhaften  Gunst*  'Nach  den  Gewaltthitigkeiten  nod  UeherstflrzuQgen  der 
franadsischen  Revolution  haben  wir  uns  gewdhnt,  über  diese  fransösbcbe 
Anfkllrungslitteratur  ohne  alle  Einschränkung  unerbitttich  den  Stab  zu 
brechen.  In  Franttrelch  zieht  man  diese  Schriftsteller  mitten  in  das  wo- 
gende  Parleigetriebe  des  Tages«  in  England  und  Deutschland  liest  und 
kennt  man  sie  nicht  mehr,  aber  man  achmiht  sie,  man  spricht  nur  von 
ihrer  Frechheil  und  Qpltungslosigkeit,  man  sieht  in  ihnen  nur  den  Aus- 
wurf eines  verwilderten  Zeitalters«  man  fragt  und  untersucht  nicht,  ob 
nicht  auch  etwas  Gutes  und  Segensreich ns  in  ihnen  sei.  Kein  Vernflnf- 
tiger  wird  die  schweren  und  groben  Fehler  und  Verirrungen  dieser 
Scliriftsleller  vertheidigen  oder  gar  in  Abrede  stellen.  Sie  sind  die  Kinder 
einer  verdorbenen  Zeit,  das  Ers  ist  überdeckt  mit  Schlacken.  Sie  haben 
oft  nur  spottenden  Witz,  wo  wir  sittlichen  Ernst  und  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  fordern.  Sie  geben  als  wissenschaftliche  Gewisheit,  was 
nur  persönliche  Ansiclit  oder  höchstens  geniale  Vermutung  ist.  In 
Ihren  Angriffen  gegen  Kirche  und  Heiigion  leitet  sie  oft  ^veit  rneftr  Idindc 
Gehässigkeit,  als  sachliche  Wahrheitsliebe ;  in  ihren  Forderungen  an  den 
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Staat  sehen  sie  nur  allzu  oft  ab  von  den  Gesetsen  und  Bedingungen  4er  i 
WrlilichkeiL  Alles  öffentlichen  Lebens  ermangelnd,  hatten  sie  keine 
sieht  In  die  Hindernisse,  welche  die  gegebenen  VerhUltDisse  oft  den  wte- 
scbenswerthesten  Verbesserungen  entgegenstellen,  und  worden  daher  nur 
um  so  dreister  und  abeprechender.  Aber  man  ist  schuldig  zu  sagca,  das: 
ihren  IrtOmem  nichtsdestoweniger  ein  unverwüstlicher  Kern  von  Wahr- 
heit, ihrem  Denken  und  Wirken  hochherzige  Begeisterung  tud  Thatkraf. 
innewohnt.  In  einer  Zeit,  da  religidse  Verfolgung,  Folter,  wilUtüriiclie 
Haft,  lingerechii^keit  des  Richterspruchs,  Erpressungen  jeder  Art  die 
tiglicbsten  und  völlig  zu  Reeht  bestehenden  Dinge  waren,  dn  wwen  sie 
es,  die  mit  dem  überzeugenden  Gefühl  tiefster  Empörung  gegem.  Alks, 
was  sie  fnr  Misbrauch  hielten,  mannhaften  Krieg  ffihrten ,  unermüdlicli 
auf  Anfkl  I)  ung  und  religiöse  Duldung,  auf  Befreiung  und  £rleiclit«tui| 
dei'  fjedrückteu  Volksclassen  drangen  und  die  verlorenen,  aber  unver 
brüchlichen  Rechte  der  denkenden  Erkenntnis  und  der  angeborenen  Men- 
schenwürde wiedereroberten.  Dies  ist  bei  allen  ihren  Schwächen  ibre 
Grösse,  ihre  unvergängliche  geschichtliche  Bedeutung.' 

Der  deutsche  Geschichtschreibcr  der  französischen  Litteratur  df< 
achtzehnten  Jahrhunderts  fand  sich  durchaus  in  dem  Falle,  eine  Reihe  voa 
'Rettungen'  üben  zu  müssen.  Denn  jedes  Verdienst  und  jede  Bedeutung 
dieser  Litteratur  waren  in  dem  langwierigen  und  hartnäckigen  nationalen  I 
Kampfe  gegen  dieselbe  in  Abrede  gestellt  worden  oder  in  völlige  Ver-  i 
gessenheit  gerathen.  So  sieht  sich  Hetlner  schon  in  seinem  Einleilungs-  ) 
capitel  'Ludwig  XIV,  seine  Grösse  und  sein  Verfall'  zur  Mahnung  jd  die  i 
Vorzuge  der  Comeille-Racineschen  Dramatik,  welche  wegen  der  höfischen 
Unfreiheit  und  Gespreiztheit  derselben  völlig  geleugnet  werden,  genöti^. 
Und  weiterhin  galt  es ,  j>ne  französischen  Autoren  aus  dem  Beginne  ik< 
achtzehnten  .lalirhunderts  hervorzuheben,  die  wie  L:\  Bruy^re  und 
Sage  nur  mit  Unrecht  in  der  allgemeinen  Verdammung  mit  inbegrüTen 
wonicn  sind.   Alier  din  eicrontliclien  St^hwieugkeiten  beginnen  erst  im 
zweitPTi  Ahsrlmül  des  rrsien  Buches,  der  *dic  Rnprfnt^clinft  des  Herzog-^ 
von  (hinaus  und  dris  Ministerium  des  CRrdinals  Fleury'  umfaszL  liier 
liegen  iVm  Anfaii;.re  ciik  i  Oppovitionsiitleralur,  'die  ersten  Einwirkung'e» 
Englands  auf  l^ililik  und  INaturwissenschaft'  (Masillon,  St.  Pierre,  d'Ar- 
^'onsoii,  Maupertuis),  hier  jene  spcclfi'^rh  französische  Befreiung  von  den 
Fesscia  des  Classicismus  in  Dichtung  undKuust,  die  freilich  zuiüclist  nur 
(in  den  Dichtungen  Prevosts,  Crehillons  und  Greasels,  in  den  Hilderü  | 
WatCeaus  und  Bouchcrs)  eine  Befreinnj?  zur  Ueppigl^eit ,  zur  Frivolität, 
selbst  zur  nackten  Scltamlosigkeil  ist.    Alur  Ijcieils  m  Nivellc  de  la 
Chaussees  Comödien,  m  (J].irdins  aus  dem  bürgerlichen  Leben  geirilfp- 
nen  Bildern  haben  wir  die  Vorl.iiifei  jener  besseren  Richtung,  die  inif 
der  Aufklarungslilteralur   im  Zusanunenliang   steht.     *Die  Blüthe  der  ' 
fraiizüsischen  AufklilrungsÜtteratur'  schildert  das  zweite  Buch,  welches 
die  fran/ösische  Litteratur  unter  Ludwig XV  in  drei  jjroszen  ^Voltaire  und 
Montesquieu',  'Diderot  und  die  Encyklopädisten',  ^Üousseau  und  stin^ 
Scliule'  üli(  rschriehenon   Absciuiitlen  bespricht.    Samtliclie  ALs.  luiiiie 
sind  durch  eme  Reihe  trefflich  geschriebener,  auf  umfassender  keimt- 
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nis  der  Zeil  und  der  Zustände  beruhender  Charakteristiken  ausgezetehaet«;. ' ' 
unter  denen  die  mit  Reclit  breit  ausgeführte  Voltaires,  diejenige  Dide- ' 
rofs ,  Housseaus,  Beaumardiais'  und  M.  (irinuns  besonders  hervorraffen. 
Manches  in  diesen  Al)schnilten  ist  neu,  insofern  dfr  Verfasser  neben  der 
im  Druck  erschienenen  auch  die  iiuGolhaer  AnJn  v  hchndliche  handsciirift- 
liche  herühmte  Mitterarische  Correspondenz  Gnuinis'  benutzt  hat.  Ahor 
aucli  was  lanfrsi  bekannt  war,  ist  von  Heltner  in  einer  Weise  behan- 
delt und  neubeitliL  worden,  die  einfach  musler^^Uip  jrenanni  zu  wer- 
den verdient,  l^lännern  wie  Voltaire,  Diderot,  Be.niniarciiais,  Rousseau 
gegenulior  bewährt  sich  die  früher  gerühmte  Sc  hin  fe  d^s  Urteils  nicht  min- 
der als  die  Entschlossenheit,  das  ürosze,  Bedeulsame  und  Kahnbrechende 
anzuerkennen,  selbst  wo  es  an  mit  Keclit  oder  Unrecht  gehaszte  Namen 
geknüpfl  ist  —  Das  dritte  Buch  der  französischen  Litteraturgeschidite  be- 
handelt *Diell«eht  der  französischeD  Aofklaruogslitlaralur',  faszt  zuDlchat 
noch  einmal  denGnimigadaiikandarsellMn  luaanmen  und  aehildert  aladaon, 
auaaer  den  bereit«  erwthotenEficfcwtrltaogenderAiifUäningalitteratar  auf 
England,  die  auf  Italien (Beccaria,  Fiiangieri,  Goldoni,  Alfieri)  und  Spanien 
(Camponanes  und  seine  Schule).  In  billiger  Berflckaichtigung  des  über* 
reichen  Stoffes  mnsa  die  Knappheit  der  Darstellung,  dasSkisienhafleeinsel- 
ner  Ausfahmngen  durchaus  gelobt  werden;  der  Verfasser  wOrde  bei 
einem  andern  Verfahren  die  Baumgrenzen  eines  Werkes  weit  über- 
schritten haben,  welches  sich  an  die  allgemeine  Bildung,  nicht  an  die 
apecifische  Wissenschaft  wendet. 

Der  bedeutendste  Teil  des  Hellnerschen  Buches  indes  ist  nach  un- 
serm  Urteil  der  neueste  und  nocli  nicht  völlig  abgeschlossene,  welcher 
die  'Geschichte  der  deutschen  Litleralur  im  achtzehnten 
Jahrhundert'  enthält,  und  von  dem  zwei  Bücher,  'Vom  westfäli- 
schen Frieden  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrichs  des 
Gro.szen'  (Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn,  1862)  und  'Das  Zeil- 
alter  Friedrichs  des  (iroszen'  (Ebendaselbst,  1804),  bis  jetzt  voi- 
liegeu.  Allerdinc^!?  ffn!  bipr  der  Vorteil  binwef.%  den  bei  der  englischen  und 
französiscticn  Liueraturge^sciiiclite  der  Umstand  bot,  seit  langer  Zeil  wie- 
der der  Erste  ru  sein,  der  den  Stoff  neugestaltete.  Im  CrjLpnleil  bal  si<'h 
die  l'chci /.;ilil  der  indiicrnen  Litterarhistoriker  gerade  auf  diese  l'eriode 
d(  [  (b  ulsclien  Cullur  und  Lilteratur  geworfen  und  eine  fliatsächliche 
^eubeilalldiung  dersellten  scheinbar  unmöglich  gemacht.  Aber  auch  nur 
scheinbar.  Wer  irgtiul  niit  den  lillerarisclien  Dingen  sich  eingehender 
und  5peciellcr  befaszl  bal,  weisz ,  <lasz  eine  den  Anltudenini^eji  ent- 
sprechende wirklicli  positive  (jeschichia  rler  deulscben  Kitteratur  des 
achtzehnten  Jalirhuuderls  kaum  eiistiurl,  dasz  zahlreiche  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiet  nur  geeignet  sind,  ein  durchaus  falsches  Bild  der  wis- 
senschaftlichen und  küDstleriscIien  Entwicklung  unsers  Volkes  hervorsu- 
rufen.  Denn  seither  waren  nur  zwei  Wege  betreten  worden.  Entweder 
man  trat  nüchtern  philistrüs  für  die  Küchternheit  und  teDweise  Uede 
unserer  Utteratur  vor  Lessing  em,  oder  man  schlosx  sich  der  üblichen 
bitleren  rigoristlschen  VerurteBang  des  ganzen  achtsehnten  Jahrhun- 
derts bis  zum  Auftreten  Lessings  an.  Ja,  es  ward  eine  Art  Gesetz  kriti- 
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scher  und  liUcianscher  Voriieliiiilinit,  auf  diese  ganze  Periode  iml  der 
höchsten  G(  ring.schätzung  und  herhslen  Abweisung  herabzusehen. 

Demgegenüber  mv\  tlpin  Charakter  seines  gesamleo  Werkes,  sei- 
ncj  wesentlich  nachempliinlt^iuKn ,  die  Zeitschriflsleller  uns    ilirtui  Be- 
dingungen und  Voraussetzung'' 11   lieraus  beurteilenden  Knlik  getreu, 
schlug  Hettner  einen  völlig  anderen  Weg  ein.  Der  Grurulion  und  Grund- 
zug seiher  Dm. Stellung  auch  der  deutschen  Lilteratur,  selbst  da,  wo  die- 
selbe unzweifelhaft  noch  der  englischen  und  französischen  uniergeoi  Juef 
erscheint,  ist  durcliaus  positiv.   Der  Verfasser  liefert  den  Beweis  ,  dasz 
sjr  h  die  zulrefTendste  Sicherheit  des  Urteils  mit  wirklii  her  l'ietat  vereüii- 
l^en  Ifiszt,  das/  man  sich  der  höchsten  und  letzten  Knnstforderuug'en  be- 
wüst  sem  kann,  ohne  Die  nnzuklagen  und  zu  lästern ,  welche  kaum  in 
der  Lape  waren  den  roliesien  und  untergeordnetsten  zu  genügen.  ffell- 
net  s  deulsclie  Litteratur  nnierst  heidel  sich  in  dijßsem  Bezug  von  den  ne- 
gierenden Werken  desselben  Vorwurfs  durch  jene  Eigenschaften,   die  je- 
derzeit productive  Kritik  und  Skepticismus,  Wahrheuseifer  und  Zerslö* 
rungstneb  von  einander  trennen  werden. 

'WissenschaiLiich\  so  leitet  der  Verfasser  den  dritten  Teil  seines 
Werkes  ein,  ^wissenschaftlich  ist  das  achtzehnte  Jahrlmn(!ert  das  Zeit- 
alter der  deutschen  Aufklärung,  die  Befreiung  vom  Buchstaben  oder,  uiu 
mit  Kant  zu  reden,  der  Ausgang  des  Menschen  aus  seiner  selbstverschul- 
deten ünwflrdigkeil ;  künstlerisch  ist  es  die  Erstrebung  einer  eiffenen 
selbständigen  Knnsi  und  Diciitung,  die  Eroberung  eines  idealen  und  tioch 
volkstümlichen  Stils,  dessen  Verwirklichung  sich  zuerst  in  Lessing  und 
sodann  in  seiner  höchsten  Vollendung  in  der  schönen  und  freien  Dich- 
tung Goethes  undSchillers  darstellt.  Es  ist  daher  vvcni^stcus  fürDeutüch- 
land  ein  durchaus  richtiger  Ausdruck ,  wenn  man  das  achtzehnte  Jahr- 
hundei  i  die  bewuste  Wiederaufnahme  und  Forllnldnng  der  in  der  Mille 
des  sechzehnten  Jahrhunderls  gewaltthätig  und  vorzeilipr  abgebrochenen 
groszen  Reformatioiisideen  genannt  hat.*   Folgerichtig  beginnt  daher 
Hettners  deutsche  Litteraturgeschichte  in  der  Einleitung  *Die  deutsche 
Bildung  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts'  bei  diesem  vor- 
zeitigen Alilji  ucli.  In  groszen  Zü^M-n  charakterisiert  er  die  Erslarrunfj; ,  \n 
welche  dis  -esamte  deutsche  Tullurleben  bereits  während  der  zweiten 
Hallte  des  seciizehnieii  Jalii  liunderts  verfiel.   Noch  eben  hallen  mit  und 
neben  den  groszen  Reforni  iLui  en  die  Humanisten  ihre  BeslreLungen  weit- 
hin ausgebreiiuL ,  halten  fjrosze  Künstler,  wie  Albrecht  Dürer  und  Hol- 
hein, die  deutsche  Kun^l  fast  bis  zur  erreichten  Höhe  dei  itnlieuischen 
geführt,  noch  eben  war  in  Hans  Sachs  ein  Vorläufer  neuer  I'orsn-,  n  iLio- 
nalen  Dramas  erschienen  und  plötzlich  kam  jener  Stillsland,  in  dmi  ge- 
hässiges theologisches  Parleigezänk  allein  noch  vernelh.  dasz  es  ein 
geistiges  Leben  in  Deutschland  gab.   Die  Vulksphanlasie,  die  noeii  in  den 
Sagen  von  Faust  und  dem  ewigen  Juden  ihr  Walten  bethäliot  halle, 
schien  mit  dem  groszen  sechzehnten  Jahrhundert  zu  ersterben.    Mn  der 
dumpfen  Enge  kleiner  Verhältnisse  und  unter  dem  überwuchernden  Un- 
wesen steifen  Gelehrtentums  ist  dem  holden  Gaukelspiel  der  Phantasie 
nirgends  mehr  Raum  gestattet.  Auch  in  den  andern  Ländern  hatte  die 
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Beoaissaocc  die  Deulatetnisclie  Dicliiung  hervor^ehracht ,  aher  sie  halte 
neben  und  über  dieser  zugteicli  die  reinsten  und  lebensvollsten  volks- 
tömlichcn  Bhllcn  gelrieben;  in  Deutschland  ai)er  Iritt  die  Renaissance 
zunächst  fast  ausseht icszlich  in  der  lodlen,  einseitig  gelehrten  Form  der 
iieulateiniscfien  Dichlung  auf  und  kennt  keinen  andern  Maszstab  als  den 
rohen  der  handgreiflichen  Nfitzlichkeii  Nur  du; Musik  verharrte  in  fester, 
ruhifitT  Stetigkeit.  Still  und  unltemdki  iinlirfen  die  schlichten  deutschen 
Caulorendie  erstorbene  und  vorlolgte  Inncrlicli keil  deutschen  Volkssinues, 
während  rinqsiim  dfulsche  Siüe  und  Denkart  unwiederbringlich  verloren 
schien.'  Ais  die  Suinuie  aller  Einzelbelraclilungen  inu*^/  der  Ansspruch 
gelten:  'Tief  krank  gieug  Deutschland  in  den  unglückseligen  (li  i  i>/jgjähri- 
gen  Krieg  —  bis  zum  Tode  erschöpft  war  es  am  Ende  dpssulbeu.'  Mit 
epigraiiHii.aischer  Kürze  schildert  lieiluer  die  einzelnen  Zustünde  nach 
dem  dreiszigjahrigen  Kampfe:  die  elenden  deutschen  Slaatsverhältnisse, 
den  geuuszsücliligea  Absolutismus,  die  jämmerliche  Servilaäi  des  Volkes. 
Kr  charakterisiert  die  Oede  und  lastende  Schwere  der  herschendeu  Or- 
thodoxie^ die  Intoleranz  der  lutherischen  Slaatskirchen.  Er  wirft  einen 
Bli«:li  auf  die  Ausländerei  der  höheren  SlAade,  den  ▼erkommenen  Pedan- 
Itsmoa  des  zAnftigeu  Gelehrtentumn,  die  beengte,  gedrOckle  Lage  der 
ROrger  und  Bauern,  und  liommt  dann  auf  aeioe  eigentliehe  Aufgabe 
zurflck.  'VerseUen  wir  uns',  sagt  er,  *  in  diese  dumpfen,  lerrdtteteii, 
hoffnungslosen  Meinungen,  Siltea  und  Zustünde,  so  gleicht  es  fast  eiueaa 
Wunder,  dasa  Deutschland  aus  diesem  Verfall  sich  erlöste  und  in  verhllt- 
niamäszig  kuraer  Zeit  in  Kunst  und  Wissenschalt,  in  SItle  und  Bildung 
die  anderen  vorgeschrittenen  Lfinder  nicht  nur  einholte ,  sondern  sogar 
Uberllügclte.  Wo  also  lag  der  fruchtbare  Keim  rettender  Veijflngung 
und  Wiedergeburt?  An  sich  klar,  wahrhaft  und  im  tiefsten  Grunde 
konnte  das  Uebel  nur  gehoben  werden,  wenn  das  stockende  Leben  wie- 
der in  Flusz  kam,  wenn  ein  frischer,  überwältigender  nationaler  Geiiall 
die  verkndclierten  und  verflachten  Gemüter  au  spornender  That  und  Be- 
geistemng  rief.  Dies  ist  das  ficheimnis,  warum  Friedrich  der  Grosze, 
trotz  seiner  Verkennung  und  Misachtung  des  deutschen  Geistes,  nichts 
destoweniger  im  höchsten  Sinne  ein  Refreier  der  Denlsclien  wurde.  Glück- 
licherweise aber  erhüben  sich  doch  schon  vorher  einige  vorhpreilende, 
Iiöchst  segensreiclic  Anßnge.  Die  Ausländerei^  welche  Deutschlands  tief- 
stes Verderben  war,  wurde  zugleicti  der  Grund  seiner  Rettung.* 

Und  damit  knüpft  der  Verfasser  an  seinen  Grundgedanken,  den  der 
Wechselbeziehung  und  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Litteraluren 
im  achtzehnten  Jahriiuiulert ,  wieder  an.  Ks  waren  vorzüglich  die  Ein- 
flüsse der  englischen  und  frau/  isischen  Freuienker,  die  zur  Emancipaliou 
der  deutschen  Wissenschaft  vum  tlK  ologischen  Zwange  leiteten.  Als  die 
Lebensfrage  der  Dichtung  liezeiclnitt  Hettner  die  Versöhnung  des  Gegen- 
satzes, der  sich  seil  dem  Verfall  der  Reformation  zwischen  den  Forde- 
rungen der  gelehrten  Kunstdichtung  der  Renaissance  und  dem  unmittel- 
baren Volksbcdfirfnis  herausgestellt  hatte.  Nun  gilt  es  ihm,  die  fersdite- 
denen  Elemente  der  Renaissance  nachzuweisen,  die  nacheinander  eintre- 
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tenden  Wirkungen  Tassos  und  seiner  Schule,  Maruiis  und  tlcs  französi- 
schen Classicismus ,  andrerseits  aber  die  Gesenströmungen  der  spanisclieD 
und  englischen  Romanlitteratur ,  der  englischen  Bühne  usw.  zu  berück* 
sichtigen.  Mit  auszerordenllicher  Freiheit  sind  diese  Wirkungen  erforscht, 
mit  fiherzeugender  Kunst  dargestellt  Und  doch  liegt  an  dieseui  Punkte 
die  Achillesverse  des  Hettnerschen  .Werkes.    Die  conscqucnte  Durch- 
führung seines  LiebliBgsgedankeos  bringt  den  Autor  in  die  Gefahr,  die 
ureignen  Kräfte,  die  im  deutacben  Volke  selbst  noch  lagen,  die  innerste 
Gesandbeil  und  Tiefe  des  deutsdien  Wesens,  welche  zuerst  die  gectoih* 
liehe  Aufnahme  der  fremden  Elemente  und  dann  in  unmittelbarer  Folge 
Ihre  Attssdieidung  oder  v6llige  Verdeutschung  und  Umwandlung  möglich 
machte  9  zu  verkennen  oder  zu  unterschätzen.  Allerdings  hebt  er  die 
hohe  Bedeutung  der  Musik  als  des  wahren  Asyls  deutsch  nationalen  En^ 
pfindens  und  Wollens  in  jener  Zelt  hervor.  Aber  ohne  alle  Frage  lassen 
sich,  neben  den  unbestrittenen,  von  Hettner  besonders  betonten  Etnirii^ 
kungen  des  Auslandes,  bereits  Keime  jener  SelbstSndigkeit  finden, 
welche  in  Lessiog  siegreich  durchbricht.  Diesen  Keimen  ist  der  VerAisser 
nicht  ganz  mit  der  gleichen  Vorliebe  naciigegangeu,  oder  wenn  doch« 
hat  er  sie  zu  Gunsten  seines  Lieblingsgedankens  in  Schatten  gestellt. 

Hiervon  abgesehen ,  erweist  sich  seine  Darstellung  des  achtxehnlen 
Jahriiunderts  von  der  höchsten  Frische  und  lebendigsten  Anschaollchkeit 
Eine  reiche  Zahl  längst  vergessener  Thatsachen  lebt  im  Zusammenheilt 
seiner  Darstellung  neu  auf.  Er  beginnt  mit  den  'Einwirkungen  der  flrem- 
den  Philosophie,'  den  Cartesianern  und  Spinozisten,  unter  ihnen  Balthasar 
Bekker,  der  in  der  ^Bezauberten  Welt'  den  Hexen-  und  Teufelsglanben 
auf  das  stärkste  angriff,  und  der  berüchtigte  Knuzen,  der  wol  mehr  als 
sektenstiftender  Abenteurer,  denn  als  Nachfolger  Spinozas,  zu  gelten 
hat.  Das  erste  Cspitel  des  ersten  Buchs  behandelt  fem  er  den  ^Fietismos' 
(Arnold,  Spener,  DIppel),  das  zweite  *Die  Befreiung  der  Wissenschaft  von 
der  Obmacht  der  Theologie*  durch  Samuel  FolRmdorf ,  Christian  Thoma* 
slus,  Leibniz.  Die  Lebensbilder  und  Beurteilungen  dieser  Iftnaer  ge- 
hören mit  zum  Vorzüglichsten  des  Buches.  Das  dritte  Gapitd,  *Der  Gegen* 
setz  zwischen  Renaissance  und  Volkstümlichkeit  in  Kunst  und  Dichtung', 
verfolgt  in  Roman,  Drama  und  Lyrik  einerseits  die  italienischen  nnd 
französischen  Einwirkungen,  andrerseits  die  spanisdien  und  englischen. 
Die  letzteren  ünden  sich  liei  den  wenigen  Autoren  und  Werken ,  die  sich 
von  der  allgemeinen  Trostlosigkeit  unterscheiden.    Der  frischeste  und 
beste  Roman  der  Zeit,  Grimmelshausens  'SimpUcissimus*,  hatte  die  spa- 
nischen Schelmenromane  zum  Vorbild  und  rief  wiederum  selbst  eine 
ganze  nachahmende  Litictatur  hervor.    Im  Drama  betont  Hettner  die 
Bestrehungen  Christian  Weises,  des  poetischen  Schuhrectors  von  Zittau, 
der  nicht  nach  dem,  was  er  geleistet,  sondern  nach  dem,  was  er 
gewollt,  zu  beurteilen  und   in  diesem  Sinne  ein  Vorläufer  nicht 
nur  GeUerts,  sondern  selbst  Lessings  ist.   In  der  Lyrik  isl  die  von 
Hettner  den  Holfmaim  von  lloirmnnnswaldau ,  Canitz,  Besser,  ROoig 
und  Anderen  gegenüber  mit  Redit  hervorgehobene  Erscheinung  Gbr. 
Günthers  ein  schlagender  Beweis  für  das,  was  wir  oben  die  ureignen 
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Kräfte  nannlen,  die  im  deutschen  Volke  selbst  noch  lagen.  Naturge- 
mäsz  schlieszt  sich  der  Darstelhmg  der  Dichtung  ein  Wiek  auf  die  Mu- 
sik und  die  bildende  Kunst  an.  Besonders  interessant  erscheint  hier 
Andreas  Schlüter,  der  Schöpfer  der  kräftigen  Reiterstatue  des  grossen 
Kurfürsten  auf  der  Berliner  Schloszbröcke,  derHaupterbaner  des  preuszi- 
schen  Kdnigsschiosses  selhsl,  eine  der  liefbedeulsamslen  Gestalten  aller 
Kunslfreschichte,  insofern  er  den  Beweis  gibt,  dasz  auch  in  der  ge- 
sunkensten  Zeit,  auch  unt»  i  den  ei  hfirralichston  Verhrilhiissen,  ein  Künst- 
ler von  echtem,  bedeutsamem  Wollen  wenigstens  eine  gewisse  Kunsthöhe 
zu  erreichen  vermag. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  ersten  Buches  hat  die  Zeit  von  1720 
bis  1740  zum  Gegenstand.  Die  Slrömongen  werden  breiter  und  vielseiti- 
ger, unbediüt^  ndü  Aniaiigo  wandeln  sich  in  grosze  Entwickelungen.  Der 
iUiionalismus,  schüchtern  unter  dem  Schirm  fremder  Namen  in  die 
deutsche  Geistere) t  getreten,  beginnt  Macht  zu  erlangen  und  zu  äuszern. 
*Das  Vordringen  des  Rationalismus'  zeigt  sich  am  besten  In  der  Wfarh* 
aamkeit  und  den  Sehickaalen  Christian  Wölfls,  dessen  Charafct«rtstik  da- 
her dies  Capilel  ehMAiet.  Ihr  folgen  dann  die  wiohtigslen  Eracheianngen 
und  tetalten  der  weiter  und  weller  um  sieh  greifenden  ^Anfkilmng'. 
Dem  VerÜiaaer  kann  es  natflrlich  nieht  In  den  Sinn  kommen,  das  Oede, 
Nüchterne,  Trockne  dieser  Bfehtang  irgend  bi  Ahrede  su  stellen ,  aber  er 
weist  mH  derselben  Enischledenhett,  mit  der  er  dies  herforhebt,  auch  auf 
den  berechtigten  Kern  in  diesen  Bestrebungen  hin.  Persönliches  Interesse 
nehmen  in  Hettners  biographischen  Skizzen  vor  Allen  Johann  Lorens 
Schmidt,  der  Verfasser  der  berflchtiglen  Wertheimer  Bibel ,  und  Johann 
Christian  Edelmann  in  Anspruch,  der  Yom  Pietismus  und  einem  unfrei- 
willig komischen  'Urchristentum'  zum  kühnsten  Spinozismus  gelangte, 
welcher  sich  in  dem  sonderbaren  Buche  'Moses  mit  dem  aufgedeckten 
Angesicht'  ausspricht.  Das  folgende  Gapitel  behandelt  die  gleichzeitig 
eKoIgten  Versuche  zur  Begründung  einer  wirklichen  Gescbichlschreibung 
an  Stelle  des  Nolizenkrams  fler  Polyhistoren  (Mosheims  Ktrchenge- 
schichüO,  sowie  den  boginnendrn  Anfschwung  der  Phih)h:>f.'je.  Alsdann 
ke)irt  der  Verfasser  auf  das  (ichiet  der  Kunst  zurück  und  schildert  nun 
■'den  gesteigerten  Kampf  zwischen  Renaissance  und  Votk^^tümlichkeil  und 
die  beginnende  Versöhnung.'  Er  beginnt  hier  bei  den  unter  Nachahmung 
englischer  Vorbilder  entstandenen  moralischen  Wochenschriften,  geht 
über  auf  die  Hol  irisonaden ,  und  widmet  besondere  Aufmerksamkeit  der 
'Insel  Felsen biirj,'.  —  in  der  Thal  eines  der  merkwürdigsten  Bücher 
dieser  Zeit,  sowol  durch  seinen  Empflndungskern ,  als  durch  die  fiher- 
raschende  Kraft  und  Reinheit  seiner  Gestaltung.  Diesen  Anrauhen 
.schlieszen  sich  in  der  Lyrik  Haller  und  Hagedorn  an,  die  ebenfalls  we- 
sentlich englische  Muster  vor  Augen  haben. 

Scharf  verkörpert  encfaefaien  weiterhin  dieOegens&tie  swiscfaen  den 
um  AUehdieraebafl  streitenden  liranzdsischen  und  englischen  Vorbildern, 
in  Gottsched  einerseits,  Bodmer  und  Breitinger  andrerseits.  Heltner 
laszt  dem  wltiltchen,  mit  Unrecht  geleugneten  Verdienst  Gottscheds,  als 
vnermMliohem  Verfechter  einer  deutschen  Gesamtlitteratur,  alle  Gereeh* 
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ligkoil  widerfahren,  knnn  aber  von  der  järnmerlichon  Plattheit  und  Nöck* 
tornlioit.  die  dem  f^roszen  Diins  pintTin!  oitren  w<u\  unmöglich  Etwas  liin- 
vvegnehineii.  Er  vpr'^rhwei^^  lu'  h  (üc  M.mgel  der  Schweizer  nicht,  doch 
blei!>t  ihr  (neuerlich  g*'leu;^ii(  ler)  Eorischrilt  (ioll<;rhed  gegenüher  alle 
Zeil  aiierkennuiig!5wt'rlli  und  liii  dio  folfjende  Pei  nnlc  ins  Oewichl  fallend. 
jHesunders  werlhvoii  erscheint  uns  das  Capilel,  in  dem  'Der  Kreis  der 
ßremer  Beilräger'  —  Job.  Elias  Schlegel,  Zachariä,  Habener  und  Geliert 
—  besprochen  wird.  Gerade  in  Re7Hg  auf  diese  Autureii  hat  sich  die 
neuere  Kritik  fast  |p(lii:Ii(  h  hef»nügt,  alle  ihre  in  die  Augen  springenden 
M9ngel  und  Lii<:uhiiigiichkeiieii  in  herber  Weise  aufzuzählen,  su  dasz  es 
zuletzt  schier  unbegreiflich  ward,  wie  denn  dieselben  Qberhaupl  eine 
Wirkung,  und  zwar  zum  Teil  eine  ao  miclitige,  ihrer  Zeit  hervorzuru- 
fen veraachlen.  Der  VerAisser  setzt  aie  wieder  In  ihr  Recht  ein ,  er  he* 
tracblet  Elias  Schlegel ,  den  KriUker,  als  den  unmittelbaren  Vorlinfer 
Lesaiugs,  er  vindicierl  Rabener,  trotz  seines  matten,  einförmigen, 
grösstenteibi  pbiltstrtSsen  Witzes,  eine  unermessliche  Bedeutung  fflr  un- 
sere gesamte  Volksbildung,  indem  sich  in  ihm  das  deutsche  BOrgertum 
auf  sich  selbst  besann,  und  er  nennt  Geliert  den  ersten  In  der  Form  ur- 
eignen deutschen,  In  seiner  Gesinnung  wahrhaft  erweckenden  und  be- 
freienden Schriftsteller.  Seine  Charakteristik  dieses  von  der  altbürger- 
liehen  Nüchternheit  noch  immer  QberschAtzten ,  von  der  Geistreichigkeit 
unverantwortlich  herabgezogenen  Autors  ist  in  ihrer  schlagenden  Art 
unQberlrefllich.  Den  Schlusz  des  ersten  Buches  bildet  die  kurze  Darstel- 
lung der  Entwickelung  der  deutschen  Musik,  an  die  grossen  Namen  Bachs 
und  Handels  und  an  den  Hasses  geknöpft,  sowie  der  bildenden  Künste, 
hanpts.lchlicl»  des  Dresdener  Kunstlehms.  weiche*?  freilich  noch  immer 
JKacbahmer.  wie  Uielrich,  als  seine  Spitzen  betrachten  mus!t\ 

Auch  das  zweite,  soeben  veröirentlichte  Buch  der  deutschen  LiU(  ra- 
turueschirhte  Helfnors  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte,  von  dmc/i  der 
ersie  die  Zeit  %oii  der  Thronbesleigung  Eriedricbs  des  Oroszen  ius  zum 
begmn  des  siebenjährigen  Krieges',  der  andere  *vom  Hegina  des  sieben- 
jährigen Krieges  bis  zur  Sturm-  und  Ürangperiode'  uiiilaszl.  Mit  Recht 
steht  am  Eingang  dieses  ganzen  Buches  die  (.haraklenslik  Friedrichs  des 
(iroszen  seihst,  ein  enthusiastischer  Nachweis  seiner  tiefgreifenden ,  die 
deutsche  Cultur  mächtig  fördernden  Bedeutung.  Je  herber  und  einseiti- 
ger der  gröszte  prcuszische  Herscher  von  antiprcuszischer  Geschicht- 
schreibung neuerlich  wieder  beurteilt  worden  ist,  je  mehr  man  sich 
bestrebt  hat,  su  betonen,  dass  er  ein  Despot,  und  ignoriert,  dasz  er  der 
aufgekKrieste  und  freisinnigste  aUer  Despoten  war:  um  so  verzethlicher 
Ist  es ,  wenn  ein  Culturhistoriker  allxu  scharf  die  Beiworte  hervorhebt 
und  allzu  milde  das  Substantiv  in  den  Hintergrund  rflckL  Aber  trefl^nd 
ist  der  Kern  dieser  Charakteristik,  wenn  von  ihm  gesagt  wird:  'Hervor^ 
gegangen  aus  jener  unaufhaltsam  vorschreitenden  Aufklkmngsphilosophie, 
welche  sieh  in  England  und  Frankrefeh  ausgebildet  und  in  der  letzten 
Zeit  auch  in  Deutschland  durch  Thomasius,  Leibnix  und  Wolffdie  wirk- 
samste Vertretung  und  Verbreitung  gefunden  hatte,  ist  es  seine  eigenste 
geschichtliche  Bedeutung  und  der  Kern  seiner  uoverglnglichen  Grtae, 
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disz  er  diese  bisher  verfolgteo  und  unterdrflcfcten  Gedanken  und  Bestre- 
bungen forUn  in  Suat  und  Kirche  zur  berschenden  Madit  erhob.' 

Allein  eben  weil  dies  der  FalK  wird  der  Massstab,  der  an  die  Wei- 
terenlwidtelung  der  deutschen  Aufltlirung  su  legen  ial^  denn  doch  ein 
wesentUcli  anderer.  Was  unter  frQheren  Zustlnden  bei  aller  Dfirftigkeit 
und  Einseitigkeit  jedenfalls  eine  energische  Begeisterung,  einen  wagen- 
den Mut,  eine  Ueberzeugung ,  die  das  Märtyrertum  nicht  scheute ,  vor- 
ausgesetzt  hatte,  das  wurde  jetsl  Modesache,  wurde  unter  der  Bepünsii- 
gung  der  ÖfTenllichen  Meinung  weiter  ausgebildet.   Dasz  daher  die  Flach- 
heit und  Wördelosigkeit  neben  dem  redlichen  Wahrheitseifer  und  dem 
Ringen  nach  Erkeunlnis  erschreckend  wuchs,  war  nur  natflrlicli ,  ver- 
dfonle  n!)f»r  auch  mit   iinerl)illliclier  Schärfe  Iiervorgehohen  und  gerügt 
zu  werden.    In  .seiner  !>:ir.stellnng  des  M>ei.sinus  und  iler  Kritilv  der  Uffeu- 
harung'  hat  es  Hellrier  noch  mit  den  gros/.en  und  ernsten  Wf  irelern  des 
Rnf io?Mlismus,  m'ü  S.ick,  Spslding,  Jerusalem,  vorAUeiii  mit  dt  tn 'Wolfon- 
hütller  FragiiK  ntisu       dem  llanihiu'ger  Reimarus,  zu  Umn.     Er  weist 
indes  schon  hier  mit  Hecht  auf  das  Seichte  und  rntrenfigende  in  dem 
theologischen  JlustenitHeu  iler  r  ilimialislischen  Cousi.slni  i  iir.iMie ,  auf  das 
Unhistorischc  der  Offenharun^'^krilik  des  ILmihurger  Piofcssurs  hin.  Bei 
der  Weilerschihierung  der  Aufklarungslilteralur  dagegen ,  welche  sich  in 
mehreren  (lajjilelu  des  zweiten  Hauplahschnilles .  'Diei'opularphilusophie 
und  fler  theologische  Rationulisrous'  (Die  Topularphilosophen ;  Fr.  Nicolai 
und  seine  Zeitschriften;  Moses  Mendelssohn;  die  Moralisten;  die  Aufäuge 
der  Kantschcn  Philosophie;  Semler,  Bahrdt,  der  aufgeklärte  Katholicis- 
jnus  usw.)  findet^  seist  der  Historiker  einigermassen  ausser  Augen ,  dass 
der  Racnpf,  den  es  xu  bestehen  galt,  zum  guten  Teil  ein  mflbeloaer  war. 
Im  Bestreben ,  der  vielgesobmihten ,  von  ülterer  und  neuerer  Romantik 
verllsterten  Lttteralur  dieser  Epoche  gerecht  so  werden ,  flberschreltet 
Heltner  an  einigen  Stellen  die  haarscharfe  Grenslinie,  weldie  fflr  immer 
swiscbctt  der  Anerkennung,  auf  welche  die  späteren  deutschen  Populär* 
Philosophen  und  Rationalisten  ein  Reclil  haben,  und  einer  nachwirkenden 
Wenhschllsnng  gesogen  ist.  Es  wire  kaum  ein  GlOck  ^  wenn  wir  in 
der  Beurleilnng  der  Nicolai  und  Genossen  aucb  nur  einen  Schritt  Ober 
diese  Linie  wieder  hinaus  tfalten !  Ats  Ausnahme  mag  mau  Moses  Hendels- 
sohn gelten  lassen,  von  dem  der  Verfasser  eine  vortreffliche,  liebevoll 
eingehende  Charakteristik  gibt ,  und  an  dem  in  der  Thal  mehr  gesOndigt 
worden  ist,  als  er  gesündigt  lint. 

Kehren  wir  zum  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Buches  zurück,  so  sehen 
wir  xuuächst  den  '  wissenschaftlichen  Kampf  gegen  den  Despotismus '  in 
den  Persönlichkeiten  und  den  Schriften  Johann  Jacob  Mosers  und  jene.s 
.fohann  iMichael  von  Loen  geschildert,  dessen  (ioelhe  in 'Wahrheil  und 
Üichfnn^»'  Erwähninif  thnl.  Das  viprle  Capitel  hehandelt  die  Anfänge 
einer  deutsch^u  Aeslhelik  (Hanm- mI  ii .  <i  F.Meier,  J.A.Schlegel). 
Das  fnufle  endlirli  geht  zur  Diclilung  über  und  charaklerisiert  zunächst 
die  sogenannte  liallesclie  rMcliterscIiule,  die  Anakreuutiker  und  Idyllen- 
dichter  (Pyra,  S.  G.  Lange,  Glefui.  Uz,  E.  von  Kleist,  S.  (les/ner),  eine 
Poeteugruppe,  welche  in  eiuzeiuen  Litterargescliichten  uoch  immer 
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übcrscliälzt  worden  ist.   Hetluer  weist  mit  fibfrzengender  SachkrnntD;- 
nach,  wip.  die.^n  ^Mir/e 'ungereimte' Aiiakreoutik,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
innereu  Hohlheii  au  sich,  im  Wesentlichen  nur  aus  engliscJieo  Ein  wir« 
kungen  hervorgegangen  isl.    Gilt  dies  doch  selbst  von  deo  Lesserea« 
Höheres  erstrebenden  Dichtern,  von  E.  von  Kleist,  dessen  'Fnlhliog' 
direct  an  Thomson  erinnert,  von  Sal.  Geszner,  dessen  vielbewunderte 
Idyllen  gewis  eher  auf  die  beschreibendpn  englischen  Gedichte,  ja  auf 
die  französische  Schäferpoesie  zurückweisen,  als  auf  Theokrit.   Au  dst 
Besprechung  dieser  iinhedeulendeu  Dicliler  sclilieszl  sich  die  eingehende 
Biographie  und  lioclisl  geistvolle  Beurteilung  Klopslociis.    Es  klingt 
hart,  wenn  der  Verfasser  den  Dichter  des  'Messias'  den  zuvor  ervväim- 
ten  Zeitgenossen  nur  an  Tiefe    und  Vielseitigkeit   der  Bildung ,  an 
Weite  des  Blicks,  an  Mächtigkeit  der  Kmpßndung,  an  Kühnheit,  Aus€lauer 
und  überströmender  Begeisicrungr,  nit  Iii  aber  an  eigentlicher  niclilcrkrafl 
überlegen  nennt.  FörDiciiLerkraft  hätte  hier  wol  (iesidUungskrafi  stebeo 
sollen.  Abgesehen  davon,  ist  die  Charakleristik  Klops locks,  der  Ver- 
gleich desselben  mit  Lessing,  'welcher  das  gleiclie  Sitehen  nacii  einer 
volkstümlichen  und  doch  zugleich  künstlerisch  idealen  Stellung  hat%  untl 
der  hieran  geknüpfte  Nachweis,  inwiefern  Klopstock  Alles  fehlte,  dir^ 
Ziel  auch  zu  erreichen,  die  scharfe  Unterscheidung  dreier  verschiedener 
Epochen  in  Klopslocks  geistiger  Welt,  ganz  vorzü^licii,  und  der  Ab- 
schniu  ilLier  ihn  ohne  alle  Frage  einer  der  besten  iui  Werke.  Das  sechste 
Capilel  hespriciii  bildende  Kunst  und  Musik  dieses  Zeitraums  (Knabels- 
dorffs  Bauten,  Graun,  das  Singspiel,  Ph.  Em.  liach). 

Der  z weile  iIau|Uii))schnilt  ist  durch  ein  Capilel  Uier  siebenjährige 
Krieg  und  der  aufgeklarLe  Dcspuli^nrns'  eingeleitet.  In  wciagea  IrelFen- 
den  Worten  erinnert  der  Verfasser  an  die  culturlusiorische  gewaltige 
Bedeutung  des  siebenjährigen  Krieges,  an  den  geistigen  Aufschwung,  den 
er  unmittelbar  hervorrief,  und  mit  wolthuender  Wärme  schildert  er 
alle  Segnungen  der  folgenden  Zeit,  bezeichnet  aber  zugleich  scliarf  die 
Schranken,  die  auch  ihr  gesetzt  blieben,  und  die  erst  von  den  neu  er- 
wachaendea  GfiDerationen  niedergeworfen  wurden.  Bei  der  schon  er- 
wähnlen  Sintdliesprechung  der  späteren  Popularphilosophen,  denen  sich 
aucli  die  GhaFakteriatik  der  ^Erziebunga-  und  Volkslitteratur'  anschlieszt, 
dkeraiabt  Miner,  wie  gesagt,  die  Schranken  der  Zeit  nirgend,  aber  er 
sehekit  eiaigmoal  die  der  eigenen  selbalgaailigen,  recbthaberischeo  Be- 
schränktheit mit  ihnen  au  verweehaeln«  FAr  die  eraleren  aind  die  Nico- 
lai, Engel,  Biealer  uaw,  nicht,  fOr  die  letateren  jedoch  (Iberall  verantwort- 
lich, und  avch  Hettnera  treflUcha  Bervorbdniiig  ihrer  vergeaaenen  Ver- 
dienale wird  aie  achwerUch  hiervon  helireien, 

IKe  Bedeutsamkeit,  Energie  und  Lebendigkeit  der  Hettnerachen  fiar- 
aleUui^  Wichel,  je  weiter  wir  Ui  aeinem  aweiten  Buche  vorachieilcn. 
Von  auaaerordenülchem  Inleraaae  lat  aeine  Geschichte  der  ^Ulttmauten', 
die  er,  wie  alles  geheime  Ordenatreiben  derZeit,  als  einen  'Auswuchs  der 
allgemeinen  ührelfheit  und  BedrOckung,  weiche  jeder  kraftyollen  Regung 
dea  dlTentlichen  Lebens  den  Alhem  abschnitt',  beseichnet,  deren  bewe- 
genden Gnmdgedanken,  'die  Notwendigkeit  dea  Heraualfetena  der  Wli* 
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sensehaft  aus  dar  $ehttlstube%  er  oichtsdestoweDiger  als  gesund  und 
unverlierbar  ansehen  muss.  An  die  schflchternen^  mehr  als  vagen  poUUr 
sehen  Stimmungen,  die  im  lUumiDatenwesen  vielleicht  mitagiiBrten, 
achlieszl  sich  nalurgemUs  das  Gapitvl  über  'Politik  und  Geschichtschrei* 
hting'  (Hoser,  Sonnenfels,  Iselin,  J.  Möser),  in  dem  die  schneidig  soharre 
Gharakterislik  Justus  Nösers  das  Beste  ist,  was  Aber  diesen  Autor  in 
neuerer  Zeil  gesdirieben  wurde.  Die  Bewunderung  rioethes  für  dessen 
(auch  hier  mit  Recht  hervorgehobene)  eminente  Vorzüge  hat  eine  selt- 
same Tauschung  über  seine  inhumane,  lediglich  für  den  Besitzenden  frei- 
sinnige, die  Bcsilziosen  unbarmherzig  mit  Fflszen  tretende  Grundanschau- 
unf?  hervorgerufen.  Die  cnlrflslete  Entschlossenheit,  mit  welcher  der 
Verfasser  dies  vor  kWem  iMiiont  und  hervorhebt,  liindert  ihn  natürlich 
nicht,  wie  dem  i'ublicisicn ,  so  auch  dem  ripschichlschreiber  Möser  bü- 
wundernde  Anerkennung  seiaer  f^roszarligeii ,  echi  hif^torisrho?}  Ge- 
sichtspunkte zu  zollen,  in  dpurn  er  selbst  für  dif  lu'ncsir  deutsche 
Ceschichtschreibung  noch  niiistergrdlig  bleibt.  An  die Gesciuchle  scbli«'s/l 
sich  die 'Kuü»tge6chichle',  nntl  ihrem  groszen  Begründer  Winckelmanii  \Mii- 
met  lieltner  einen  der  schönsten  um!  hcslgesclineljcnen  Abschnitte  seines 
ganzen  Werkes.  Die  womlt  i  liare  Ersciieiniing  des  Mannes,  die  gewallige 
Scibjsländigkeil  seiner  Natur  und  seines  Geistes ,  der  «nermeszliche  Ein- 
flusz-,  den  er  auf  Jie  Entwickehing  des  ganzen  dtinUstiien  Kunst-  und 
Geisteslebens  gewann,  das  Alles  s|>iegek  sich  in  llettners  pietätvoll  be- 
geisterter, niditsdestoweniger  scharfer  Charakteristik  wieder.  Für  den 
oben  gerMimlen  positiven  Grundton  des  Verfassers  ist  das  Gapilel  öher 
Mfineibclmann  eines  der  voUgültigslen  Zeugnisse.  Wss  auch  die  fortge- 
bHdete  Kunslwisaenscbaft  fiber  Winekelmann  hlnaua  erreicht  haben  mag, 
sie  darf  nicht  vergessen,  dass  sie  auf  seinen  Schultern  sieht,  Hettner  ist 
sich  dieser  VerpOichtung  klar  bewust  und  tragt  seine  Dankesachnid  in 
einer  Abhandlung  ab,  die,  wie  gesagt,  eine  Zierde  seiner  Litteraturge- 
scblchie  des  achtsehnten  Jahrhunderte  ist. 

Zur  Dichtung  surfickkehrend ,  schildert  der  Verfasser  tunichstdie 
AuslSttfer  der  Klopstockschen  und  der  Gleimschen  Dichtung,  und  geht 
dann  zu  Wieland  über,  dessen  Kritik  vielleicht  die  einzige  ist,  in  welcher 
der  Verfaeser  unwUlkfirlich  in  den  herben  Ton  mit  einstimmt,  den  die 
neuere  Litteraturwissenscliaft  über  Wieland  anschlägt.  Bei  aller  Richtig- 
keit der  geltend  gemachten  Vorwürfe,  bei  der  unbedingt  nicht  zu  leug- 
nenden Frivolilül  (auch  künstlerischer,  nicht  blosz  siltlichor  Frivolität) 
und  Oberflächlichkeit  der  meisten  Wieland  sehen  Schriften,  fällt  doch  das 
vom  Verfasser  selbst  cilierte  Goethesche  Wort:  'In  Nichts  ein  Muster,  in 
Allnm  ein  Andeuten  imd  Ervvpckcn',  viel  schwerer  ins  Gewicht,  ,»ls  man 
neuerdings  zugeben  will.  I),is  Zrupni«;.  welclics  Goethe  für  den  Einfln*^/. 
Wielands  auf  di<  sht  hende  .liif;<  !ui  abgelegt  liat,  dönkl  uns  cnfschf'nl<'ti(i. 
Und  wenn  nur  cuiigt:  der  poetischen  Erzählunj^on  uini  der  'Oberon'  ^die 
'Gcschicblr;  der  Abderitcn'  w3re  wol  auch  hin/.uzurttlmen?)  für  uns  noch 
lesbar  smd,  so  gilt  dies  ja  in  erhöhtem  Masze  viin  (im  iiichtein  der 
vorwielandschcn  Zeit,  denen  man  gleiciavul  gerechter  wird,  her  fjanze 
übrige  Teil  des  zweiten  Buches  ^nahezu  ein  Viertel  des  gesamten  ßan- 
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des)  ist  Lessing  gewidmet.  Bei  Bcsprechuug  dieses  Heruen  halte  der  Ver- 
fasser zwei  Gesichtspunkte  im  Auge.  Zunächst  es,  wie  selhslver- 
slSndlich  ist.  dm  groszen  Bahnbrecher  und  nni^ninder  unserer  eipfonlh'ch 
classischen  Littcralur  in  seiner  ir;in7nn  (»eislesgrös/o ,  seiner  Enerf;ic, 
Tiefe  und  rastlosen  Vielseitigkeil  mit  guhöhrrnder  Bewunderung  tw  «rhil- 
deru.  Es  galt,  an  die  gewaltigen  Resultate  Leasings  anrdf^ni  (Schiele  der 
Kritik,  an  die  unsterblichen  dichlerisclien  Leisiuiigen  des^elljcn,  wenn 
auch  nur  in  kui  /er  Charoktcrislik ,  so  docli  alles  Wesentliche  betonend, 
in  der  llauftlsachc  ersciHi})t<>ij(t ,  zu  uiahuen.  Es  galt,  die  beträchtliche 
Höhe  zu  üi  ssen,  welche  Lessiug  über  seinen  besten  Zeitgenossen  erreiciil 
und  Iteliaujjict  hat,  es  sali,  die  mSchtige  Vertiefung  seiner  Natur  gegen- 
über der  rationalistisch!  u  l'lacliheit  nachzuweisen.  Aber  während  dies 
Alles,  und,  wie  wir  meinen  ,  in  iirägnanter  Weise,  geschieht,  muslc  der 
Verfasser  andernleils  mit  einer  gewissen  Schärfe  die  Mängel  und  Schran- 
ken auch  Leasings  hervorheben.  Dasz  er  dies  nicht  im  Eifer  moderner 
Negation,  sondern  lediglich  Im  Interesse  historischer  Wahrheit  und  seiner 
nachfolgenden  Darstellnag  getlian  hat,  ist  augenscheinlich,  und  kann  auch 
nur  Ton  jenen  neueren  Realisten  bestritten  werden,  die  allerdings  geneigt 
sind,  Lesahig  selbst  über  Schiller,  wenn  nicht  gar  Ober  Goethe,  hhiaiis- 
zustellen.  Somit  ist  der  Nachweis,  den  Hettner  Qber  das  Verhältnis  der 
Lessingscben  Rniduction  und  Erkenntnis  tu  den  höchsten  Forderungen 
des  Dramas  Itthrt,  kein  massiger,  sondern  ein  notwendiger  und  dankens« 
Werth ,  wie  beinahe  jeder  Teil  seines  Werkes.  Das  Schlusacapitel  fiber 
*Die  bildende  Kunst  und  Musik*  (Rafael  Mengs,  Chodowiecki,  Gluck,  Haydn 
usw.)  betont  vor  Allen  Haydn  und  scheint  uns  <len  mnditigen  Gluck  zu 
unlerscfaitten,  was  freilich  seit  den  Kämpfen ,  die  Richard  Wagners  Auf> 
treten  hervorgerufen,  allgemein  Oblich  geworden  ist. 

Die  Verknüpfung  der  einaelnen  Capitel  im  zweiten  Buch  der  deutschen 
Liiteraturgeschichte  scheint  uns  minder  gehingen  als  im  ersten ,  was  wir 
indessen  wo)  mehr  dem  vielgliedrigen  Stoff  als  dem  Verfasser  zur  Last  zu 
legen  haben.  Alles  im  Allem  li.if)eii  selbst  fiegner  den  Krnsl  der  For- 
srliiin::.  ths.  dewichf  (tos  Urteils,  den  Reiz,  die  lebendige  Krisrhe  unil 
Anschaulichkeit  des  Siih  nlltmctnl  hervorgehoben.  Um  so  mehr  haben 
alle  die,  welehe  in  den  llan|»Hi  aurii  mit  dem  Verfasser  n!»ereinslimrnen, 
Ursache,  Heltners  Bueii  willkummi  ii  /n  heiszcn,  df  nisellien  neue  Kreise, 
<ler  Wirkung  zu  erüffuen  nt)'!  nnt  uns  einen  baldigen  gleich  ircfnieheii 
Ahschlusz  einer  imifasseoden  Arbeil  von  seltenen  und  dauernden  Ver- 
diensten zu  wünschen. 

Db«  Ad.  6tbah. 
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9. 

GeSCHICUTSTABELI.LN  zum  AUSWENDIGLERNEN  VON  A  R  N  O  L  1> 
SCH  AEFEU,  DR.  PH.,  ORD.  PROFESSOR  DES  GESCHICHTE 
AN  DBR  UNITERSITAET  GREIFSWALD.     NEUNTE  AUFLAQE.  MIT 

GESCHLE0ET8TAFBLN.  Leipzig  Anioldflche  Buchhandlung 
1B64.  (Vm  u.  64  B.  8.) 

Bd  (Ion  nouen  Auflagen  meiner  Goscliichlstabellen  habe  ich  mich  nie 

(laht'i  heruliipPFi  möpen  sie  cinfarh  wipdcr  abdrucken  zu  lasspii ,  sondern 
ich  habe  ihnen  j<'(lf«:mal  nach  besten  Kräften  rino  vrrht'sserte  Gesl.il!  7!i 
geben  gpsuchl.  <>i  flers  handt'll  es  sich  daljci  nur  uui  v'wivn  beslininiln m, 
anschaulicheren  Ausih  iirk  idi  r  um  ZusäUe  und  gcMiaucic  n«>stimaiun|^en, 
welche  für  sich  seilier  spreclien.  Einzelne  A^ndernngcn  alter  mögen 
denen,  welche  sirh  der  Tabellen  bedienen,  nicht  gleich  cinhujciih  n ,  und 
ich  komme  einem  ausdrucklich  gegen  mich  ausgesjjroclienen  Wunsche 
nach,  wenn  ich  diese  hier  in  der  Kürze  erläutere.  Bei  dieser  fiele'^enheil 
mag  es  mir  geslallet  sein  auch  eini^;i  von  den  hergebrachten  -  hw  * k  licn- 
den  Jahreszaiden  zu  berühren ,  weiclie  schon  durcii  mehrere:  Autlägeu 
gehen. 

Was  die  Perioden  anlangt,  so  mrd  keine  Einteilung  in  allen  Be- 
Ziehungen  zutreffen.  Jedes  SMtalter  hat  seine  Wurzeln  in  dem  vorherge- 
gangenen und  die  streitenden  Klüfte  ringen  oft  lange  mit  einander «  ehe 
das  Alte  völlig  abgetban  wird.  Der  historischen  Betrachtung  liegt  es  ob 
diese  allmähiichen  Uebergänge  zu  erkennen  und  den  Charakter  der  Zeiten 
und  Ihre  Abschnitte  nach  den  vorwaltenden  Momenten  zu  beatinunen. 
Dies  wird  von  Niemand  bestritten  da,  wo  das  Mittelalter  und  die  neuere 
Zelt  sich  scheiden:  um  so  mehr  hat  man  gezweifelt,  wo  die  Grenze  zwi- 
schen Altertum  und  Mittelalter  anzusetzen  sei.  Vielfach  rechnet  man  das 
Altertum  bis  zu  Chrisli  Geburt,  Andere  gehen  bis  zum  Beginn  der  Völker* 
Wanderung,  noch  Andere  bis  zum  Aufliören  des  römischen  Kaisertums  im 
Abendlande  oder  bis  zur  Begründung  des  Langobardeoreiches  in  Italien. 
Ml  Linn  es  nicht  für  ein  sachgemäszes  V(  rfahren  ansehen,  wenn  man 
die  aite Geschichte  mit  Christi  Geburt  abscblieszen  will:  mir  scheint  darin 
eher  eine  äuszerliche  Huldigung,  die  dem  Namen  des  Herrn  dargebracht 
wird,  als  eine  riclilige  Würdigung  de«?  wcllhi5;ton<5chen  Verlaufes  zu 
lir::rn  Ccr.Kin  unter  den  röiniscijen  Kaisern  (lurci)lebt  das  antike 
Heidentum  seme  letzte  Phase,  in  der  Vermischung  aller  Culte  und  in 
der  Mensclienvortfof tcrun^' .  welches  niemals  sonst  in  glHcher  Ausdeh- 
nung beslaiuleo  i»dl.  l'iiti  r  Verfolgunp^  und  Trübsal  erwru  hst  erst  all- 
mählich  die  neue  Zeil,  iimi  nicht  elier  kommt  sie  lu  voiiigem  Duiciibruch, 
als  bis  der  römisch-heithii.sche  Staat  teils  umgestaltet,  teils  gefallen  ist. 
Und  dazu  wirkt  iinl  dem  Chrisleninni  zusammen  noch  ein  anderer  Factor, 
ijeuilu'h  die  frische  Kraft  <ler  (icnuanen.  Wo  Christus  die  llerschaft  ge- 
winnt und  sein  Evangelium,  Ua  ist  das  Alte  vergangen  und  wir  stehen  in 
einer  neuen  Zeit,  und  ebenso  kündigt  sich  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
an,  wo  Germanen  den  Römern  obsiegen.  Sie  waren  dazu  ausersehen  mit 
lauterem  Gemüte  den  christlichen  Glauben  aufzunehmen,  während  die 
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entaervten  Römer»  wie  gross  auch  die  Zahl  gläubiger  Zeugen  unter  ihaen 
war,  als  Nation  genommen  dazu  die  sitlliche  Krnff  ^  erlorcn  halten.  Wo 
Ohristentum  und  deutsche  Art  sich  vermählt,  da  flUt  das  Altertum:  aU 
die  Gothen  zuerst  und  bald  die  übrigen  der  Heimat  entrOckteo  Scimnw 
sich  dem  Kreuze  zuwandten  und  als  unter  \hrvn  KeulensehligeD  die 
römisclic  Kriegskunst  erlag,  sank  die  antike  Welt  in  Trümmer  und  eia 
neues  Zeitalter  hob  an.  Deshalb  setze  ich  das  Jahr  316  als  den  Anlj^ 
des  Mittelalters.  Im  Vergleich  mit  den  Entscheidungen,  welche  duMoh 
erfolgten,  ist  das  Aufboren  eines  besondem  rönuscben  lUisertunis  m 
Westen  neben  den  germanischen  llccrkönigen  ein  Vorgang  ohne  tiefere 
Wirkung.  Jedoch  verkenne  ich  nicht  die  ßedeutunfr  der  Gründe,  welcko 
Alfred  von  Gutschmid  (Grenzboten  1863  S.  330  ff.)  dafür  geltend  ge- 
macht hat,  das  Ende  des  Altertums  erst  später  und  zwar  um  das  Jaiir  673 
anzusetzen,  wo  die  Langobarden  mit  der  Eroberung  von  Pavia  ihre  Htf- 
Schaft  in  Italien  befestigen  und  fortan  das  bleibende  germanisclie  Elemrnt 
auf  der  Halbinsel  abgeben :  bildet  doch ,  um  nur  das  eine  hier  zu  erwj;^ 
ncn ,  die  Regierung  Justinians  in  mehr  als  einer  Hinsicht  den  Absdiliifs 
des  Altertums.  Aber  für  den  Westen  war  die  neue  Periode  längst  ange- 
brochen, sowol  in  dem  Wcstf^oilien-  als  dem  Frankenreiche,  und  was  dem 
Osten  anbctriin,  so  hat  den  vuUstondlgen  Umsturz  der  allen  Verliältnisse 
hier  erst  der  Islam  bewirkt.   Deshalb  liabc  ich  daran  festgehalten,  den 
Beginn  des  Millelailers  mit  der  Vöikerwandr^ruiig  anzusetzen,  habe  aber 
bei  der  alten  Geschichte  die  UcI)Prsirht  der  Ereignisse,  welche  für  lias 
römisclic  Kaisertum  entscheidend  waren,  nicht  hiosz  wie  bisher  bis  zum 
Jahre  476,  sondern  bis  568  heraliseführt ,  entsprechend  dem  im  An- 
hange pegebwicn  Verzeichnisse  der  Kaiser  bis  zu  Juslinus  II. 

Aehnlii  he  bedenken,  wie  an  der  Grenzscheidc  drs  Altertums  nrid 
des  Mittelalters,  rechtfertigen  den  Zweifel,  oh  es  woli^rtiian  ist,  mit  dem 
Uegiun  der  französischen  Revolution  den  Aiifnn^  einer  neucü  Periode  der 
Weltgeschiilite  .tnsusetzen.  Ich  habe  diese  Einteilung  beibehalten ,  ah^r 
ich  verkenne  nicht,  wie  viel  sich  dagegen  sauren  !äs7.t,  und  will  mich  we- 
nigstens dagegen  verwahren,  als  oli  icii  nciien  diesein  einen  Ereignisse 
allerdings  von  erschütternder  Wirkung  andnre  V'ni  g.iii^e  von  niciil  min- 
derer Wichtigkeit  zurücktreten  lassen  möchte.  4(  nseit  lius  Oceans  ist  ein 
unabhängiger  Colonialstaat  erwachsen,  in  wekheui,  wie  viele  Elemente 
der  Gähruug  bis  zu  unheilbarer  Spaltung  er  auch  in  sich  genährt  hat,  die 
Abkömmlinge  germanischer  Stämme  eine  Energie  des  Schaffens  bewiesen 
haben,  die  in  der  Geschichte  nicht  ihres  gleichen  findet  Seitdem  hat  der 
Schauplatz  wellhislorischer  Entwickelung  einen  Umfang  genommen,  wie 
in  keinem  früheren  Zeitalter,  und  zugleich  bat  der  mädilige  Aursch\Tnog 
der  Naturwissenschaften  dem  Mensrhrn  Kräfte  dienstbar  gemacht,  welche 
den  Handel  und  die  Industrie,  den  \ r)Ikerv(  rkehr  und  die  S[:i.iis\virih- 
schafl,  die^Küüsle  des  Friedens  und  des  Krieges%on  Grund  .ms' umge- 
stalten. Nehmen  wir  dazu  die  Entfesselung  des  Grundes  unri  i:<idens, 
welche  überall  wo  sie  duichi^eföhrt  ist,  mit  der  Beseiligting  socialer 
Unterdrückung  den  nll^^eiiieinen  Woistand  m  steigender  Progression  ge- 
mehrt hat  und  jetzt  bereits  im  russischen  Aeiche  sicii  vollzieht,  die  tiiu- 
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bildung  der  Staatsverwaltungen  und  Slaatsverrasraogen,  den  la  einer  un- 
widerstehlichen Macht  erhobenen  NaCionalgeist,  so  werden  wir  erkennen, 
dan  die  Lebensbedingungen  der  Staaten  und  Völker  weaentlich  andere 
geworden  sind,  als  sie  noch  im  vorigen  Jahrhundert  waren.  Es  Hegt 
nahe,  unsere  Zeit  mit  dem  Uehergange  vom  Mittelalter  zur  neuem  Zeit  tu 
vergleichen.  Damals  beflügelte  die  Buchdruckerkunst  den  Kreislauf  neuer 
Ideen  und  es  ßengen  die  Posten  eben  an  den  Verkehr  zu  erleichtern :  heut- 
zutage bewegen  sich  auf  den  Schieiifiiwcf^en  tauscmle  und  nl»nrtauseride 
von  Menschen  und  Massen  von  Gütern  in  r?  ülier  nicht  ir^liTiuTuter  Schnelle: 
der  Postverkehr  wachst  ins  UJiglauhliclie  und  vci  iMiit*'l(  die  Beziehungen 
der  (  nilegenslea  Läüder,  und  för  die  .Miikiliuigen  in  die  Ferne  setzt  der 
Telegraph  die  Unterschiede  van  Raum  und  Zeit  auf  das  kleiusle  Masz 
herah.  FMmals  machten  die  Fortschnlle  der  Nautik  die  ersten  ocuniu- 
schen  i*alirten  möglich:  jetzt  t  rliait  die  oceanische  DainpfsLinllaiirt  alle 
Enden  der  Erde  iu  schneller  und  regeliuäszigcr  Verbindung  und  die  Ge- 
setze der  Stürme  selbst  werden  erforscht.  Damals  lockten  die  Metall- 
scbälze  von  Mexiko  und  Peru  die  Europäer  über  das  allantische  Meer: 
jetxt  hat  die  AuffinduiiK  des  call  Tu  mischen  und  australischen  Guides  die 
Küsten  des  groszen  üceans  bevölkert  und  auch  jenes  früher  so  stille 
Heer  in  den  regen  Weltverkehr  hereingezogen.  Die  Cullur,  welche  vor 
dreihundert  Jahren  anfieng  nach  Westen  fbrtzuschreileu,  berCkhrt  sich  an 
der  OstkSite  Altena  in  Oatlicber  nnd  in  weatlicher  Strömung:  alle  aee* 
fahrenden  Völker  hallen  auf  die  Vorgänge  im  fSarnsten  Aalen  ihre  Blicke 
gerichtet  Und  aehen  wir  a«f  die  Kirche,  so  gewahren  wir  avch  auf 
Ihrem  Gebiete  die  Zeichen  einer  neuen  Zeil,  die  unter  Streit  und  GeCih- 
ren  aich  erat  geatalten  wird.  Noch  iai  der  im  Zeltalter  der  Reiormation 
auf  daytachem  Boden  erMiete  Kampf  nicht  au  Ende  geführt^  aondem  die 
Gegenaitae  atoasen  immer  wieder  unveradhnt  aufeinander:  noch  tritt  die 
rdmiadie  Curie  gefaloterlacb  auf  und  irachlet  naeh  wie  vor  die  Staata- 
ordnungen  sich  dienathar  au  machen  und  den  in  immer  weiteren  Kreisen 
ihr  widerstrebenden  Geiat  der  Völker  zu  fesseln.  Mehr  als  je  ringen  die 
atraitendon  Kirchen  darum,  wem  die  lieidenwelt  zuCailensoll,  und  wenn 
nicht  alle  Zeichen  trOgen,  so  iat  der  Tag  nieht  fem,  wo  die  siegliafte 
Kraft  des  Evaogeliuma  aich  von  neuem  an  ganaen  Völkern  howihren  wird. 
Wahrlich  wir  leben  in  einem  Zeitalter  von  mächtiger  Bewegung,  die 
allerdings  wie  alle  Uebergangszeiten  des  Unklaren  und  Unfertigen  und 
damit  des  Trüben  und  Unerfreulichen  vieles  mit  sich  führt,  in  das  sich  aber 
Verketlnngen  und  Ver\vicke!nngen ,  welche  sonst  sich  auf  Jahrhunderte 
ausdehnten,  in  den  Kreislauf  weniger  Jahre  zusanimendriingen.  So  meine 
ici>,  ist  es  keine  Anmaszung,  wenn  wir  die  Gegenwart  dem  Beginne  einc^ 
neuen  Weltalters  zurechnen,  dessen  Scheidepunkt  erst  die  nachfolgenden 
Gesciiieciiter  aus  der  Summe  der  zusammeuwirkeQden  Tbalsaciien  genauer 
festsetzen  werden. 

Ich  wende  mich  von  dieser  allgemeinen  Beü  acluung,  welctie  die  Auf- 
gaben des  historischen  Unterrichts  nahe  benUiri,  zu  einzelnen  Bemerkun- 
gen und  erinnere  im  voraus,  dasz  ich  von  der  g.in^'hareji  Chronologie  nur 
dann  abgewichen  bin,  wenn  ihre  liniiaUb«ukeii  mir  erwiesen  ödiicu;  icii 
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mmi  mich  deshalb  lueislens  darauf  beschr&Dkeii,  auf  die  Gewährsmämiier 

zu  verweisen. 

In  der  Geschiclite  des  Morgenlandes  halie  ich  schon  bei  der  vori^'en 
Auflage  kein  Rrt!»nikf'!i  jrcfragen  die  RpfhicHon  firi  Hita  vnr/unef nnen. 
welclie  dem  ge^eiix^  irli^^t  ii  Sl.iiide  der  wissensciialilichen  ChriHioIo^^ie 
ciit'^pricht,  und  habe  demgemäsz  für  die  Oründung  von  Karthago  das 
Jalir  s24,  die  Tempehvcihe  zu  Jerusalem  967,  die  Teiluni.'  des  israeliti- 
schen Heiches  929  angegeben.  Das  System  der  Chronologie  dieser  Zeiten 
musz  sicli  erproben  an  den  Gleichzeitigkeiten  der  israelitisciien,  syrischen, 
assyrisciien  und  ägyptischen  Geschichte.  Schon  R.  G.  Xiehuhr  erkl.irt*»  es 
in  seiner  Abhandhing  über  die  armenische  Ueberselzung  der  Chronik  df^s 
Eusebius  [U.  bist.  u.  pli.  Scbr.  I  208  f.,  25)  unter  Vergleicliung  iWr 
assyrisciien  Ki»iHgsiisten  für  walirst  heinhcb ,  dasz  in  der  Zahl  der  Jahre 
des  Manasse  ein  Febler  stecke  und  dasz  dieser  König  von  Juda  nicht  55. 
sondern  etwa  2-1  Jahre  wenij^er  regiert  habe.  Movers  führte  in  seinmi 
grundlegenden  Werke  über  (He  Piumicier  (II  1,  141  IV.  die  syriscbc  Zeit- 
rechnung im  VerhSUnis  /.ur  bil)Iischen,  ägyptisciieu,  assyrische»,  babylo- 
nischen) die  von  Niebuhr  geäiiszerle  Ansicht  des  genaueren  aus  und  5?*»- 
waiiu  dire  Bestätigung  vorzüglich  aus  den  syrischen  Daten,  welclie 
Jose])hus  ausgeschrieben  hat.  Diese  berichtigle  Chronologie  bestand  die 
rro]>e  au  der  Astronomie.  Thenius  erkannte ,  dasz  die  Erscheinung  aiu 
Sonnenzeiger  des  Ahas  (2  Kün.  20,  11)  mit  einer  SoJinenflnslernis  zu- 
saiunienliiingc :  und  7\vnr  (indet  sie  nur  in  dem  seltenen  Falle  einer 
gröszeren  partiellen  Verliiisterung  um  die  Mittagszeit  statt.  Diese  begab 
sicii  zu  Jerusalem  am  11  Jtinuar  689.  Dadurch  ist  das  fünfzehnte  Jahr 
dcs Königs  Hiskia  bestimmt  und  die  Notwendigkeit,  demgemäsz  die  frühe- 
ren Daten  der  Könige  von  Israel  zu  reducieren,  vollständig  erwiesen.  S. 
darübei-  A.  v.  Culschmid,  Heitr.  z.  (Jescli.  d.  alten  Orients  1857  S.  115  f., 
der  die  überschüssige  Zahl  der  Jahre  Manasses  auf  die  einfachste  Art  er- 
klart, dasz  Manasse  nur  32 — 33  Jahie  aliem,  die  uhrige  Zeit  aber  ge- 
meinschaftlich mit  seinem  Vater  regierte.   Mit  den  aus  den  bisher  he- 
kannten  Zeugnissen  gewonnenen  Resultaten  stimmen  auch  die  assyrischen 
Denkmäler  überein.  Die  um  die  Enlzlfferung  der  assyrischen  Keilschriften 
hochverdienten  H.  Rawlinson ,  Hinks  und  Opperl  haben  im  vorigen  Jahre 
der  asiatischen  Gesellschaft  in  London  berichtet,  dasz  sie  auf  Grund  un> 
abhSjigig  von  einander  geführter  Untersuchungen  den  Regierungsantrill 
von  Seanacborib  bis  auf  ein  oder  zwei  Jahre  übereinstimmend  auf  702 
V.  Ch.  seUen:  dm  notweadiger  Weise  die  hebrSischeD  Data  jener  Zeit 
um  23  Jahre  zu  redodereii  seien  und  daax  Sennaehorib  auf  aemem  dfitp 
ten  Feldzuge  im  i.  689    Gh.  in  Judaea  eingefallen  sei.  S:  AÜienaevm 
1864  Nr.  1898  S.  377.  Ich  habe  ausfOhrlieh  von  dieser  Berichtigung 
der  hergebrachten  Chronologie  gesprochen,  weil  sie  in  gangbaren  BS- 
ehern,  so  auch  in  Ounckers  Gesch.  d.  Allertnms  P  710  ff.  Anm.,  noch 
immer  bestritten  wird.  Ein  Gleiches  ist  ffir  die  frühere  2eil  mit  der  Epoche 
der  Gründung  von  Karthago  der  Fall  (s.  ebend.  I'  520).    Ueber  diese 
wird  es  genügen  auf  Movers  Phon.  II  2 ,  146  ff.  vgl.  1 ,  146  ff.  und  Got- 
sebmtd  fieitr.  S.  13  ff.  zu  verweisen.  Ich  wiederhole  nur,  dasz  das  Jihr 
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834  V.  Gh.  den  lyrischen  Annalen  enUprichl:  dass  aber  andere  unver- 
werfliche Zeagnisse  dSe  Grfindung  Karthagos  von  814  datleren,  und  daaac 
Movere  diese  IttlTerens  so  erkiftrt  hat,  dass  jenes  Datum  den  Aasing  der 
Tyrier  und  die  erste  Anlage  der  *Keustadt  (Karthada)*  bezeichne ,  das  an- 
dere die  Aera  der  Stadl-  und  Tempclweibe,  welche  seitdem  mit  SOhnungS" 
gebräuchen  Jahr  für  Jahr  festlich  begangen  wurde. 

In  der  griechischen  Geschichle  habe  ich  diesmal  zuerst  einfach  die 
spartanischen  Königsliäuser  der  Agiaden  und  Eurypontiden  aufgeführt 
und  von  den  ihren  GescMechtsreihcn  vorgeschobenen  Namen  Euryslhenes 
und  Prokies  abgesehen,  üebrigens  erwähne  ich  die  Königshäuser  hei 
der  lykurgischen  Gesetzgebung,  weil  erst  im  Zusammenhang  mit  dieser 
von  dem  Üoppelkönigiume  passend  gehandelt  werden  kann,  düs  nicht  etwa 
gleich  bei  der  KroNening  von  Spart;«  fprtig  ausgebildet  zu  denken  ist. 

Dasz  der  zweite  messeuisi  lic  Kr'wi;  nicht  schon  Ol.  23,  4  (685  v. 
Ch.)  begonnen  liabe,  wie  Pausanias  angibt,  hat  zuerst  Oilried  Mfdier  er- 
kannt (Dorier  P  150  f.  IP  472.  486,  26),  der  ungefähr  die  :JOe  Olym- 
piade ansetzte.  Die  verschiedenen  Angaben  alter  Schriftsteller  sind  am 
vollständigsten  von  11.  Müller  Fragm.  chrono!.  S.  138  zusammengestellt. 
Eine  genaue  BesliromuDg  ergibt  der  Umstand,  dasz  i*anuleon  \on  Pisa, 
der  Bundesgenosse  der  Messenier,  die  34e  Olympiade  644  v.  Ch.  abhielt, 
mit  Ausschluss  der  Eleer,  welche  auf  Seiten  der  Spartaner  standen  (Strab. 
Vin  S.  362.  Paus.  VI  22,  2).  Daraus  folgt,  übereinstimmend  mit  der 
Angabe  bei  Justin  III  5^  dasz  Pausanias  den  Anfang  des  swtiten  Kriegs 
um  vierzig  Jahre  su  frOb  angesetxt  bat  Vgl.  Duncker  A.  G.  UP  436. 

FOr  die  Zeiten  swiseben  der  Schlacht  bei  Plataeae  und  dem  Tode 
Kimons  habe  ich  bei  der  Schlacht  am  Eurymedon  so  wenig  wie  bei  Arta- 
xenes'  Thronbesteigung  und  der  Dauer  des  messeniscben  Kriegs  mich 
den  von  K*  W.  Krflger  in  den  historiseh*|>hilologischen  Studien  aufge- 
stellten Hypotliesen  anschlteszen  können.  Ich  würde  dies  hier  nicht  er* 
wähticn ,  da  die  Historiker  fast  ohne  Ausnahme  sich  von  Krüger  nicht 
baiien  bestimmen  lassen,  wenn  nicht  jüngst  wieder  Classen  in  seiner  Aus- 
gabe des  Thukydides  geglaubt  hätte  sich  an  Krüger  halten  zu  mössen. 
Eine  genaue  Prüfung  der  Chronologie  jener  Jahre  muss  ich  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  vorbehalten;  hier  mag  es  genügen  an  ^In  entscheiden- 
des Moment  zu  erinnern.  Wir  wissen  aus  Thukydides,  dasz  als  Themis- 
lokles  nach  Asien  flüchtete,  die  Athener  Naxos  belagerten  und  dasz  sie 
spStor  (ien  Sieg  am  Eurymedon  orforhien,  endlich  dn-??  Themisl'iUcs  dem 
Könige  Artaxerxes,  der  jüngst  den  l  liron  bestiegen  hatte,  seine  iMenste 
anbot.  Nnn  steht  es  aus  den  Angaben  anderer  Schririslfiller  nirfjt  allein, 
sondern,  was  entscheidend  ist,  aus  dem  asli oiiüuiischeii  Kanon  und  ans 
Mauetho  fest,  dasz  als  das  erste  Jahr  des  Arlaxerxes  das  281«'  l.ihr 
der  Aera  Nobonassars  gezählt  wurde,  welches  mit  dem  17  Dec.  4G5 
begann.  Vgl,  Clinton  P.  H.  II  app.  XVIII.  Böckh  Manetlio  S  f. 
E.  Curtius  gr.  G.  II  690,  24.  Uamit  haben  wir  eine  sichere  Gruiidlage  für 
die  Chronologie.  Krüger  hat  nichts  als  Scheingründe  aufbringen  können, 
um  sie  wegzudispulieren  und  den  Regierungsanlrilt  des  Arlaxerxes  acht 
Jahre  frülier  anzusetzen.  Und  warum?  Weil  nur  auf  diese  Weise  das 
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Gebäude  seiner  Hypothesen  sich  halten  iSszt,  das  er  auf  Diodors  Ei-wJJt- 
nung  der  Schlacht  am  Earymedon  unter  Ol.  77,  3  470/469  gegräodei 
hat,  wShrend  an  anderen  Stellen,  wo  Diodor  ebenfalls  eine  nicht  annaJts- 
tisch  abgelelHe  Ertählnng  ausschreibt,  die  Vericehrtheit  seiner  Jahresan- 
gaben  von  Ihm  richtig  eriLanDt  und  klar  dargethan  ist. 

Die  Schlacht  bei  Ipm  hatte  ich  in  der  7n  Airflage  im  Auaddiasc  aa 
Peters  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte  2.  A.  S.  182,  6S  in  das 
Jahr  300  gesetzt.  Ich  habe  dallilr  schon  in  der  Sn  Aullage  im  Jahr  301 
wiederhergesteIH,  denn  die  Winterquartiere,  welche  DfodtMr  XX 10$,  III. 
113  erwihnt,  gehdren  nicht  zwei  auf  einander  folgenden,  sonton  dem- 
selben Jahre  an.  Diodor  hat  hier  wie  dfler  In  sefaer  flflditigeB  Gonipi* 
latlott  dieselbe  Sache  aus  verschiedenen  Berichten  sweimal  ersfthlt. 

In  der  römischen  Geschichte  Ist  kaum  eine  erhebliche  Aenderung 
vorgenommen.  Beim  Jahre  340  v.  Gh.  helsst  es  jetzt:  Seg  der  Römer 
unter  T.  Manlius  Torquatus  am  Veeerls.  Es  wird  keiner  Rechtfertigung 
bedfirfen,  dasz  nur  T.  Nanllus  als  römischer  FeMherr  genannt  ist  «ad 
dasz  die  Schlacht  nicht  mehr  an  den  Vesuv  verlegt  wird:  .wegen  der  Oert- 
lichkeit  genügt  es  auf  Welszenboms  Anmerkung  za  Livlns  Vfll  8  s.  fi. 
zu  verweisen.  Hehn  Jahre  d75  habe  Ich  die  BMolchnang  der  Schlacht 
nach  dem  Orte  Maleventum  wiederum  mit  dem  Namen  Beneventan  v«r> 
tauscht,  den  die  bald  nachher  angelegte  rOmlsebe  Golonle  erhielt. 

Belm  Mittelalter  bemerke  ich  nur,  dasz  ich  die  Erwihnung  der 
Schweizer  Eldgenossenscbaft  unter  dem  Jahre  1308  wenigstens  im  »rei- 
ten Gnrsus  getilgt  habe:  Im  ersten  Cursus  bot  sich  eine  zweckmistigere 
AnknApfüng  nicht  dar.  Das  wahre  Verhlltnls  habe  ich  durch  die  Zusitae 
zu  den  Jahren  1291  und  1316  auf  S.  34  angedeutet.  Uebrigena  eaa- 
pfehle  ich  bei  dieser  Gelegenheit  denen,  welche  In  der  KOrze  sich  tter 
die  urkundlich  festgestellten  Thatsaehen  und  Gerechtsame  unterrtcfaleB 
wollen,  die  klare  und  unparteiische  Abhandlung  von  Alfons  Ruber ,  die 
Waldstitte  Url,  Schwyz,  Unterwaiden  bis  zur  festen  Begrflndung  tbrar 
Eidgenossenschaft.  Innsbruck  1801. 

Die  in  der  neuen  und  neuesten  Geschlchle  gemachten  ZusItze  he> 
dfirfen  keiner  ErlAuterung.  Die  neu  blntugenigte  Genealogie  des  boar- 
bonischen  Hauses  wird  bei  derselben  von  wesentlfcbem  Nutzen  sein.  Bis 
Verlagshandlung  hat  gern  In  diese  Ausdehnung  der  StammtafBia  gewil* 
ligt  und  wie  bisher  für  eine  gefallige  Ausstattung  gesorgt.  Vor  allem 
hoffe  ich ,  dasz  die  Tabellen  den  Vorzug  eines  correcten  Druckes«  dessea 
sie  sicli  vor  allen  ihnlichen  rdhmen  dfirfen,  auch  In  dieser  neuen  Aus- 
gabe behaupten  werden. 

Greifswald.  Arnold  Scbaefer. 
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10. 

1)  NOUVXLLK  GRAAfMAIRB  H^BRAtQUS,  ANALTTIQUB  BT  RAISOWI^B 

PAR  C.  BONIFAS-GUIZOT,  PR0FES8BUB  D^HEBREU,  OUVBAOB 

POSTIII'MK,  DOXT  l'iMPRESSION  A  £T]£  UONOR^E  D'uNE  MEDAILLE 

A  L^EXFObi riuN  LMivKKSELLE.  Montaubau  1855.  X  u.  420  S. 

2)  Lehrbuch  der  hebräischen  spräche  vox  Justus  Ols- 

UAU8KN,     LAUT-f    SCHRIFT-    UND    FORMENLEHftfi.  BraOIl- 

s«liweig  Yieweg.    X  u,  676  S. 

1.  Rlme  es  bei  «ter  Herschafl  eioer  Nation  Aber  die  Well  auf  latei* 
niacbe,  griechische  o^csr  hebrilische  Lehrbficher  an,  so  dürften  uns  Deut- 
schen vielleicht  die  Chinesen,  auf  keinen  Fall  aber  Engländer  und  Fran- 
zosen den  Rang  streitig  machen.  Diesen  Eindruck  bekommt  man ,  wenn 
man  siebt  und  hdrt ,  wie  Grosses  bei  den  beiden  Letzteren  in  Unwissen- 
scbafülchkeit  und  Schlendrian  noch  in  neuesten  2elten  geleistet  wird.  So 
schrieb  mir  uuUngst  ein  Freund  aus  Engtand:  *Die  in  Harrow^  einer  der 
ersten  gelehrten  Schulen,  gebranchte  griechische  Grammatik  ist  lateinisch 
geschrielici),  und  weil  sie  so  vermutlich  niclii  versinnden  wird,  hat  im 
vorigen  Jahr  ein  dortiger  Professor  ein  Uebungsliuch  heran sgogcl)en,  das 
die  Regeln  ins  Englisclie  übersetzt  enthAlt  und  dal)ei  natörlicli  Excrcilien. 
Die  (iraoimalik  hat  zehn  Dcciinalionen,  so  unlogisch  gesondert  als  rodg- 
lich;  aus  dem  Uehungshuch  kann  ich  mir  nicht  versagen,  Ihnen^folgende 
Rp^»f»l  .ils  Sprcimon  al)ziisr!irpil»en ;  ich  Ihue  os  englisch,  um  die  Aiithentie 
iiiizweirelliarier  zu  luaclien:  MVhen  Iwo  stibslanlives  signifying  Iwo  dif- 
forent  ihings  come  loLrrüier,  the  laltor  is  placed  in  llie  gcnilive  case, 
as  f|  qplXia  tujv  dvOpuJTCUJV,  whcn  Iwo  snl).sl.  reromng  lo  Uir  s;inu> 
tlirii^  comc  togeiher,  Ihe  Inflcr  is  put  in  the  same  case  as  the  furmer, 
as  Kupoc,  6  Tiuv  TTepcaiv  ßaciXeOc' 

Niehl  süWül  den  Eindruck  des  UiiwissenschafliiclH  it  al«?  vielmelir  den 
des  Komischen  macht  die  voranslehende  hehräisciie  Graiuiiuilik  des  franzö» 
sischen  Gelehrlen,  wenn  ninici  s  Kant  Recht  iiat,  dasz  <las  ZusanHnenlrefTt'n 
vonConlrastenchen  dasllau|iliiiei  kmal  desWiizes  und  der  Komik  sfi.  Denn 
hochtrabender  kann  sich  nicht  leicht  ein  Schulbuch  rinfüiireu  und  zu- 
gleich ariiilichcr  in  seinen  Leistungen  sein,  als  dieses  Product  der  groszen 
Nation.  Der  Sprucli :  'I'arturiunl  montes,  uascclur  ridiculus  mus'  vvtid 
hier  praktisch  illustriert.  Selbst  das  Aeuszere  musz  diesen  komischen 
Eindruck  noch  verstärken.  Auf  einem  Papier  und  mit  Leitern  gedruckt, 
wie  sie  bei  uns  vtelleiebt  nur  zu  Ehren  diplomatischer  Actenstflcke  des 
Bundestags  verwendet  werden,  in  einem  micfatigen  Oclavband  tritt  uns 
eine  grammatische  Arbeit  entgcgco,  deren  Oberlllchlichkeil  nur  durch  das 
Selbstgefllhl  fibertroffm  wird,  mit  welchem  der  Verf.  nicht  allein  seinen 
Gegenstand,  sondern  auch  seine  Verdienste  um  denselben  der  Welt  an- 
preist. Das  Erslere  geschieht  in  der  Introduction  S.  I — ^X,  das  Letztere 
In  den  Principes  de  Grainmaire  GMrale  appliqu^  i  la  Grammaire  htibrai* 
que  S.  1 — 58.  Wir  lassen  zuerst  nur  einfach  diese  zwei  Partien  des 
Buches  einiges  Wenige  reden ,  geben  sofort  ein  paar  Proben  ans  dem 
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Lehrbuch  seihst,  und  überlassen  daon  dem  ieser  das  Urteil ,  ob  m\i  dem 
so  eben  BeiiierkteD  zu  viel  gesagt  ist. 

Die  Einleitung  gehl  aus  von  dem  Satz,  dns7  o«;  nichts  Wichtigeres 
unter  den  Menschen  gebe,  als  die  Mitteilung  des  tiedaukens,  der  erhabe- 
nen Erzeugnisse  des  Geistes  oder  der  innigsten  Kmjtfinthingen  des  Herzens, 
welche  vergangene  Zeilen  in  ihren  Pr.M  ftt(lenkniiil»'rn  fliedergelegt  liaheu. 
Nach  einer  ganz  neuen,  auf  zehnjährigem  Studium  eines  Dutzends  von 
Spraclieii  beruhenden,  analytischen  Mptho<ie ,  die  sich  nicht  an  das  Ge- 
dächtnis, sondern  an  «lio  ersto  Geisleslaliigkeit,  den  Verstaml  wende,  ver- 
spricht nun  ilh  -^e  iiP!ji'  S|ii  ,i(  Iilehre  für  die  hebrSische  Spraclie  dassclhe 
zu  leisten,  wa»  lür  (Im*  M«'s/.kunsl  durch  die  Hasierung  aller  Masze  auf  den 
Erduieridian  geleistet  würden  ist.  So  systeujalisch  und  in  scj 
hier  die  Behandlung.  Dasz  aber  keine  Sjuache  dieser  BeiiaiHllung  und  des 
angestrengtesten  Fleiszes  der  Lernenden  wiiuügcr  ist,  als  die  hebräisclio, 
die  heilige  S|irache,  'welche  die  am  uiei:steu  philosophische,  die  wollau- 
lendsle,  die  bewunderungswürdigste  der  Welt  ist',  wird  zum  Schlusz  un- 
>viderleglicb  damit  bewiesen,  weil  Wesus  Christus  selbst  von  dem  Worte 
des  Alten  Testaments  erkürt  hat:  que  pas  un  fota  nl  un  seul  trait  de 
lettre  ne  demeurmtt  sans  avoir  son  aocomplissement  (Hatth.  5, 18).' 

In  der  weitUufigea  Abhandlung  Ober  die  Principien  der  allgemeinen 
Sprachlehre  ist  vielleiclit  am  brauchbarsten  das  Ober  den  onomatopoeti* 
sehen  Charakter  der  Buchstaben  Gesagte.  Auf  welche  Absonderlichkelten 
der  Ver(  aber  auch  hier,  wolgemerkt  noch  zudem  in  einer  Schulgram- 
matik,  verDlllt,  möge  ein  einziges  Beispiel  zeigen.  Nachdem  er  durch 
klare  Beispiele  zu  beweisen  versucht  hat,  äasz  die  Labial-  und  Dental^ 
buchstaben  dazu  dienen,  Wörter  zu  bilden,  welche  die  Vorstellung  eines 
LXrOQCus,  Schlages,  einer  Gewalt  u.  dgl.  in  sich  schlieszen,  unternimmt 
er  noch  das  Wagnis,  darzutbun,  dasz  auch  die  Gestalt  der  betrcfTendeii 
Bucfistabcn  diesem  Zwecke  diene  und  somit  auch  Gedanken  nachbilde. 
An  die  Behauptung,  die  Form  des  T  sei  z.  B.  olTenbar  hergenommen  von 
einem  lianimer,  mit  dem  man  nach  zwei  Seiten  schlage,  schlicszt  sich  die 
wunderliche  Anmerkung :  Mas  alte  thau  der  Hebräer  hatte  die  Gestalt 
eines  ■(■,  und  das  Wort,  welches  aufhangen,  kreuzigen  bedeutet,  fängt 
wirklich  mit  dem  Buchstaben  T  an.  —  Aucii  der  Form  dieses  Buclisla- 
bens  liegt  also,  map;  mnii  die  Form  des  Hebräischen  oder  die  des  Grie- 
chischen, wo  er  einLiii  II  jmiiiu  i  i^'leichl,  ins  Auge  fassen,  die  Gestalt  eines 
Werkzeugs  zu  Grunde,  mit  dem  man  eifien  Läi-in  maclil,  schlägt  usw.*  Der- 
artiges würde  man  dem  Verf.  zweili  Is  ilun  rn  gesciienkt  und  in  dieser 
Abhan<lliiiiu  um  so  mehr  eingehende  Hrnu  rkungen  erwartet  haben  über 
syntaklisi  iie  Aehnliclikeiten  imd  rnlersciiiede  der  Sprachen,  über  die  ge- 
meinsamen (irundlagen  und  wcsen Hieben  Abweichungen  des  Hebräischen 
von  diesen  Grundlagen  u.  dgl.  Statt  dessen  wird  diese  Hauptsache  mit 
der  kurzen,  nichtssagenden  und  falschen  Bemerkung  aligeujachl ,  da  die 
Gesetze  des  Denkens  bei  allen  Völkern  dieselben  seien  und  diese  daher 
insgesamt  dieselben  Teile  der  Rede  haben,  so  finde  man  in  allen  Spraciieu 
auch  wieder  regelmäszige  und  vollständige  Sätze,  über  die  daher  nichts 
weiter  zu  ^gen  sei,  nur  die  Abweichungen  vom  Regebn&szigen  erfordern 
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nocl)  eine  kurze  Erörterung.  Dann  folgt  auf  drei  Seilen  als  Schlusz  die- 
ser 'philosophischen  allgeiueineu  Sprachlehre'  das  Allergewöhiilichsie 
über  EUipsis,  Syllepsis,  Pleonasmus,  Enallage  und  Hypallage. 

Wie  es  nim  aber  mit  der  Hauptsache,  mit  der  Oaratellung  oder  viel- 
mehr der  Kenntnis  der  Sprache,  die  der  Verf.  lehren  will,  bestellt  ist, 
ktaaen  dem  Sachkundigen  schon  swel  FlUe  zeigen ,  die  wir  als  beson* 
dere  Kennieicben  aus  dem  dicken  Buche  herausnehmeii,  ein  Beispiel  aus 
der  Formenlehre  und  eines  aus  der  Syntax. 

Wer  in  unsem  Tagen  eine  neue  hebiilsche  Sprachlehre  ftlr  die 
Rand  der  Schiller  kennen  lernen  und  beurteilen  will,  sieht  wol  unter 
Anderem  Tomebmlich  nach  der  Art,  wie  der  Verf.  die  sogenannten  Iledi- 
nationen  behandelt  Bekanntlich  herschte  gerade  hierin  vor  Gesenlus  ein 
ganz  unwissenschaftliches  Durcheinander,  und  auch  dieser  verdiente 
Grammatiker  hat  eben  in  diesem  StOck  nur  wenig  Ordnung  in  das  Chaos 
gebracht.  Erst  Ewald  hat  auch  hier  eine  Bahn  gebrochen ,  von  der  im 
Wesentlichen  von  Reditswegen  seit  1827  keine  hebräisch o  Sprachlehre 
hAtte  mehr  abweichen  sollen ;  so  unzweifelhaft  richtig  und  klar  hatte  die- 
ser Sprachforscher  schon  auf  den  ersten  Wurf  nach  dieser  Seite  hin  das 
Wahre  gelroffen  und  vorgelegt.  Was  ihiit  nun  unser  Franzose  in  seiner 
sn  grdszarlig  angekündiü:tpn  fip!ir!\i*?(:lirii  Sprachlehre  vom  Jahre  de?  Heils 
1855?  Statt  der  vier  tirundbililmi^eti  des  hebräischen  Nomens,  auf  wel- 
che mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Formen  7 ur uckgeführt  werden  können, 
gibt  er,  mit  einem  m9cliti;.'pa  Schritt  hinier  Gesenius  zurfickschreitend, 
eine  Liste  von  31  Masculmeu  und  12  Femininen,  zum  Teil  wie  Kraut  und 
Bflben  dnrcheiuaudcr  gerüttelt,  so  dasz  z.  B.  ^ne  zwischen  D*!  pn 
■^jiTj  eingereiht  ist,  n^K  unter  den  Segolalformen  erscheint,  nsbw  zwi- 
schen ti^in  und  Ttni')2  stellt.  Da  ist  es  freilicli  nicht  zu  verwundern, 
dasz  da  und  dort  selb^i  jii  den  I'aradigjiien  tlie  grubslen  Verslüsze  gegen 
die  ersten  Grundregeln  der  Sprache  sich  finden  z.  B.  beharrlich  nl5»  ge- 
schrieben und  es  als  Segolatform  neben  b^B  und  aufgeführt^  oder 
ebenso  conseqoent  immer  V?*!  g^^S^  wird. 

Wie  mangelhaft  und  unfoUsUndig  gleichfalls  die  Syntax  behandelt 
ist,  wird  genflgend  erhellen ,  wenn  wir  auch  wieder  nur  ^in  Kapitel  her- 
ausgreifen, das  in  der  hehrllschen  Sprachlehre  eine  Hauptrolle  spielt. 
Der  Infinit,  absol.  ist  in  zwei  kurzen  Paragraphen  und  In  einigen  Zeiten 
des  Nachtrags  Aber  Idiotismen  abgemacht  und  die  Anordnung  ebenso  ver^ 
kehrt  als  voll  von  Lflcken.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  Salz :  ^Dieser  Inf. 
kann  Subject  des  Satzes  sein  oder  aber  eine  Qualifiatlon  des  Sufcgeets.* 
Und  welches  Delspiel  gibt  er  für  diesen,  statt  aller  Erörterung  über  das 
Wesen  dieser  Spraeherseheinung,  hingestellten  Sau?  nichts  als  die  ^ine, 
bekanntlich  etwas  abnorme  und  für  den  ersten  Teil  gar  nicht  zutreffende 
Stelle  Genes.  8,5.  Als  zweiter  Lehrsatz  folgt:  'Wenn  aber  dieser  Infini« 
tiv  weder  Subject  noch  eine  Qualification  des  Subjeets  enthUt  ~  il  ne 
peut  6tre  amend  grammaücaleineot  dans  la  plirase  que  par  des  mots  ez* 
primös  ou  sous-entendus.'  Was  ist  damit  dem  Lernenden  zum  richtigen 
Verstllndnis  der  Sache  geholen?  Dasz  dieser  Infinitiv  vorhersehend  adver- 
biale Nebenbestimmung  ist,  dasz  er  als  solche  bald  demselben  Stamm  an« 

N.  JalM.  t,  FUl.  rn.Wä»  II.  Abt,  1S6S.  Bit.  2 «.3.  9 


Digitized  by  Google 


118         J.  OUhausen:  Leiirbuch  der  hebräischen  Sprache. 

gehört  wie  das  VerLuai  Iniiliiui,  bald  niclil,  tidisz  er  in  verschiedenen  Re- 
deulunyiii  das  eine  Mal  voran  — •  das  andere  Mal  naclisLelit^  dies  und 
ai  ertiaupt  gerade  das  Wesentlichste  und  Gewöhnlichste  fehlt  io  diesem 
äuszerst  magern  Paragraphen  gänzlich,  und  statt  dessen  bekommen  wir 
unter  den  sparKchen  Beispieleo  die  Stelle  lerem.  7^  9  nldit  etwi  eriHi» 
tert  und  spraeblich  erUirt»  sondern  ftlseh  umsehriebeD:  *lie  dirdwK* 
fous  pas ,  De  tuex-votts  pes  ete.*  Boeb  genug  von  diesen  imbnittehbArai 
Machwerk,  das  eigentlich  mehr  nur  der  Gnriositit  halber  erwShnt  xn 
werden  verdiente  and  als  PoHe  gelten  mag  fdr 

2)  die  gründliche  nnd  verdlenstvelle  deutsche  Arbeit «  dtt  neue 
Lehrbaeh  der  faebrüschen  Sprache  von  J.  Olshansent  denen  enlcr 
bis  jelst  vorliegender  Teil  nunmehr  hier  des  Niheren  besprochen  wer* 
den  soll. 

Als  die  Aufgabe,  die  er  sieh  gestellt  habe,  bezeichnet  der  Verf.  im 
Vorwort  das,  dass  er  eine  klarere  Einsicht  in  die  Laut  Verhältnisse  und 
Form  Veränderungen  innerhalb  der  al  theb  rä  i  s  ch  e  n  Sprache  zu  eröfitien 
hoffe ,  als  die  bisher  bekannt  gewordenen  Lehriiöcher  gewähren.  Diese 
letzteren  genügen  bei  allen  VorzQgcn ,  die  ihnen  zuerkannt  werden  mfls- 
sen,  deshalb  nicht,  das  Verständnis  dieser  sprachlichen  Erscheinungen 
aufziischlieszen ,  weil  sie  enlwedor  gar  nicht  oder  dnrh  Tiii^hl  in  hinrei- 
chendem Um  lange  auf  die  ältere  fJ  es  La  Ii  der  Spi  aclie  zurückgehen, 
aus  fler  die  in  den  heiligen  ScIinTtcn  vorliegriide  luMvorgegan^cn  ist. 
Diese  ältere  Gestalt  in  allen  weseiitln  Ii*  it  Stücken  zu  erkennen,  sei  mäh- 
lich und  von  ihm  versucht  vurnefunlii  Ii  ^^-l.  S.  VIfl  f.  u.  S.  2,  (3)  an  (K  r 
Haml  des  Grundsatzes,  das?,  das  AralMsiiie  nicht  aus  einei"  S|)rarlie  hai>e 
enlslehen  können,  d'w.  mit  liem  Hi  laiiischen  auf  emer  Slule  stand,  son- 
dern dasz  uinf^ckelü  l  das  Hcbiaisi  he  aus  einer  Spraciie  hervorgegangen 
sei,  welche  Zwillju^'ssclivvesler  »ies  Anil»ischen  war.  Diese  zwei  Sprachen 
sind  also  s(»  zu  sagen  nicht  als  Geschwister,  sondern  die  hebräische  als 
die  Nichte  der  arabischen  zu  betrachten.  Näher  bezeichnet:  Wiewol  wir 
von  keiner  der  semitischen  Spraehen  ebenso  alte  noch  jetzt  verständttehe 
Scfariftdenkmale  besitsen  wie  von  der  bebrüschen ,  werde  dennoch  das 
Hebräisebe  hinsichtlich  der  AUertQmliehkeil  des  gesamten  Gepräges  disr 
Sprache  nach  ihren  Lauten  nnd  nach  der  Geslallnng  ihrer  WOrler  vooi 
Arabisohen,  wie  es  Ins  xnr  ersten  Zeit  des  Islams  hin  gesprochen  w«rde, 
grOslenteils  entschieden  tfbertrollMi  —  wihrend  bekanntlieh  Ewald  iehrl». 
S  1  a  das  GegenteO  Meuplel  Oes  Arabische  habe  daher  (S.  IX)  ftr 
die  richtige  Brfcenntnio  des  semltlsoben  Sprachstsinmiee  efaie  gm  ilinifohe 
Bedentnng  wie  dns  Saoslirit  IBr  den  indo-enroplischeB. 

Als  weitere  Bigentamlichkeit  seines  Lehrbuchs  beiekbnet  der  Verf. 
seine  Anordnung  des  Stoffes,  sofern  er,  zum  Behuf  klarerer  Einsieht  in 
den  formalen  Teil  der  Sprache  und  leichterer  Uebersicht,  bei  Behandlung 
der  Nomina  und  Veriia  überall  die  alte  Grundform,  die  ursprfinirlirhe  Ge- 
stali als  maßgebend  betrachte  und  an  diese,  nicht  an  die,  attf  suföUigen 
äusseren  Aehnifcbkeiten  berniieiiden,  herkömmlichen  Classen,  jedesmal 
die  Gesamtheit  der  daraus  entsprosseneu  Formen  anknüpfe,  und  also 
2.  B.  alle  Perfecle,  imperative  und  imperfecte,  die  den  gleichen  Gfaarakter 
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bewahren,  nichl  aber,  wie  gewöhnlich,  die  aus  einerlei  Art  von  Wuriel 
herslamnien«1en  Verb.t I formen ,  neben  einander  .stolh>  und  abhandle.  Es 
isl  somit  der  in  dieser  Hinsicht  teilweise  on  Ewald  eingeschlagene 
Weg,  nur  nucli  cunsequeuter  eingehalten.  Ueberhaupt  Laut  der  Verf. 
überall,  wo  er  zustimmen  kann ,  auf  dem  von  seioen  Vorgängern  gelegten 
Grunde  weiter,  ohne  jedodi  In  ebiielBeii  FAUcn,  wo  dfM  hlttai  namhaft 
gemacht  werden  kflnnen,  ansdrflcklich  auf  sie  tu  verweisen»  versteht 
sich  von  selbst,  dssz  damit  keine BeemtrilchtigunglUterarischen  Eigentums 
hesbsichtigi  ist.  leh  riiume  jeden  Prioritätsanspruch,  der  geltend  ge- 
macht werden  ktante,  unbedenklich  Im  Toraua  ein.* 

Dies  die  Stellung,  die  der  Verf.  einesleib  tu  seiner  Aufgabe,  andern* 
teils  XU  den  bereits  vorliegenden  Bearbeitungen  der  hebrftiachen  Sprach- 
lehre einnimmt.  Sehen  wir  nun  lu,  wie  er  seine  Aufgabe  gelftst  bat,  in 
wie  weit  das  Neue ,  das  er  bietet ,  als  wirklicher  Gewinn  su  betrachten 
ist,  und  in  wie  fem  insbesondere  das  Alte ,  dessen  Verbesserung  wir  zu 
erwarten  haben,  In  einer  Form  geboten  wird,  die  in  der  That,  nementlich 
im  Interesse  der  Lernenden,  ein  Fortschritt  heissen  darf.  Es  verschlagt 
in  der  Hauptsache  nichts,  ist  aber  viel  bequemer,  wenn  wir  diese  drei  Ge- 
sichtspunkte,  statt  sie  in  logischer  Folge  nach  einander  abzuhandeln, 
neben  einander  resthallen  und  hei  Betrachtung  einzelner  wichtiger  flaupl- 
stücke  bald  den  einen  bald  den  andern  vorwalten  lassen,  um  dadurch  den 
Lp<:er  in  den  Stand  zu  setzen,  in  dieser  dreifachen  HQcksicbt  sich  selbst 
sein  Urteil  zu  bilden. 

nieirli  das  erste  Capitel  'von  der  tiebräischen  Sprache  Oberhaupt* 
zeigt  in  den  ersten  Absciinitten,  worin  das  Geschichtliche  und  das  innere 
Wesen  der  hebräischen  Sprache  ahä.'ehandelt  wird,  ebenso  den  charakte- 
ristischen Untersciiied  dieses  neuen  (irarnmatikers  von  seinem  bedeutend- 
«ilen  VurgUnger,  wie  auch  zugleich  den  eigentümlichen  Werth,  den  beide 
neben  einander  auch  iu  Zül<unfl  heliaupteu  werden.  Jeder  Sachkundige 
musz  zugehen,  daszEwalil,  oh  er  auch  schon  hier  teilweise  mit  zu  groszer 
Zuversicht  auftritt,  in  den  sieben  ersten  Paragraphen  seines  gröszereu 
Lehrbuchs  diese  zwei  Punkte  mit  wirklicher  Meisterschaft  abgehandelt 
und  hier,  wie  auch  sonst  oft,  etwas  seb^lnbar  Unindglicbes  möglich  ge- 
macht hat,  dass  man  nemUch  von  dieser  grammatischen  Arbeit  wirklich 
gefesselt  und  fortgerissen  wird  und  ein^  Sache,  die  sonst  als  trocken  gilt, 
geradezu  genussreich  findet.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dm  unter 
der  Hand  diöses  ganz  eigentOmllchen  S||>rachforscherB  und  fizegelen 
Alles,  selbst  das  Trockenste,  einen  —  Ich  kanns  nicht  anders  betelcfauea 
als  —  genial  poetischen  Duft  erfasit.  £s  hat  dies,  sogar  fQr  elnä  Sprach- 
lehre^ sebien  entschiedenen  und  bleibenden  Werth  und  bringt  unleug- 
bare Vorteile,  aber  auch,  wer  wird  dies  in  Abrede  riehen?  mancherlei 
Nachteile,  vornehmlich  in  allen  deiyenigen Pillen,  wo  es  gilt,  gani  sichere 
und  unzweifelhafte  Ergebnisse  abzuscheiden  von  dem,  was  blosz  möglich, 
wahrscheinlich  und  noch  in  Frage  stehend  oder  selbst  h5cht  zweifelhaft 
helszen  musz.  Es  unterliegt  keinem  Anstand,  dasz  wir  auf  den  sechs 
ersten  Butlern  des  Ewald'schen  Buchs  denselben  Stoff,  den  Olshausen,  in 
dem  Einen  abereinstimmend  in  dem  Andern  nicht,  auf  der  Hälfte  des  Rau- 
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mes  bespricht,  in  farbenreicherer  und  concreterer  Ausführung,  zugleich  mit 
den  interessnutestcn  Ausblicken  in  weitere  Fernen  behandelt  finden  und 
dasz  Keiner,  der  das  Hebräische  kennen  lernen  und  lieb  gewinnen  will, 

auch  fernerhin  diftsn  Abhandlung  ungclesen  lassen  darf.  Was  nun  aber 
Olshausen,  die  Lristnngcn  der  Vori,'rinp:er,  nainentlich  Ewalds,  f).i!r!  selbstän- 
dig verarhcilPnd  ,  ba!(!  mit  eigentümlichpn  Znsnt7on  bereiclici ml ,  in  vjpl 
knapperer,  aber  tlocli  liclitvollcr  und  zur  Begründung  ausiM'ii  liendcr  und 
sehr  pnir.iser  Fassung  IhpIpI,  mit  Ausschh'cszung  oder  vorsichtiger  Be- 
schränk niig  aller  ferner  lit'ptüden  und  dispulabeln  Punkte,  criipdeliU  sich 
in  seiner  Art  gerade  durch  seine  ruhige  Nüchternlieif ,  die  nur  eben  das 
als  ganz  gewis  hinstellt,  was  sich  als  solrlics  erweisen  läszt.  Dies  wird, 
ganz  abgesehen  vom  Inhalt  selbst,  über  den  Ewald  und  Olshausen  gleich 
hier  weil  auseinander  geben  und  dessen  Erörterung  uns  zu  weit  führen 
würde,  der  Totaleindruck  sein,  welchen  man  zunächst  in  blosz  formeller 
Hinsicht  gleich  beim  Eingang  in  Betreff  dieser  zwei  bedeutenden  Sprach* 
werke  bekommt 

Dass  0.  die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  stellt,  sowol  in  diesem  Ab- 
schnitt, ab  in  dem  ganzen  Werke  mit  der  pünktltchslen  Treue  und  Cm* 
sieht  gelöst  hat,  wird  ihm  Jeder  zugestehen  mflssen.  Dies  gilt  namentlich 
auch  von  der  gans  eigentOmllcfaen  noch  als  Einleitung  vorangeadiiekten 
Abhandlung  Aber  die  Ardfaere  Gestalt  der  Sprache.  Zwar  hat  dieselbe  in 
gewissem  Betracht  ein  vom  flbrigen  Charakter  des  Buchs  verschiedenes 
GeprSge,  sofern  der  Verf.  sonst  weit  mehr  als  z.  B.  Ewald  vermeidet, 
sieh  viel  mit  Vermutungen  abzugehen,  vielmehr  fast  überall  bei  dem 
thatsfirhlich  Vorliegendender  Spracherscheinuogen stehen  bleibt  und  hin- 
sichtlich der  letzten  Gründe  derselben  oft  zu  sehr  sich  nur  prüfend, 
skeptisch  oder  schweigend  verliflit ,  während  nun  hier  in  diesem  grund- 
legenden Abschnitt  scheinbar  ein  ganzes  System  der  Sprache,  wie  sie 
jenseits  der  uns  vorliegenden  schriftlichen  Fixierung  gestaltet  gewe- 
sen sein  mr>!?e,  freboten  wird.  Aber  auch  in  diesen  Erörterunjjen  ist  bei 
;db>r  Khii  lieit  uud  Bestimmtheit  des  Strebens  doch  auf  jedem  Schritt  die 
äugstiiche  Vorsicht  zu  bemerken  und  anzuerkennen,  mit  welcher  dem 
Verdacht  vorgebeugt  wird,  als  oh  blosze  Möglichkeiten  iiiid  Vcrnmtunfien 
dieselbe  Geltung  beanspruclipn  wollten,  wie  das,  was  sich  mit  Sicher- 
heit behaupten  und  beweisen  läszt.  Indes  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
in  Abrede  zu  ziehen,  dasz  diese  Vorhalle  eben  doch  so  zu  sagen  einem 
andern  Baustil  anj^ehorl,  als  das  Hauptwerk.  Es  sieht  fast  aus,  als  ob 
der  Verf.  die  uns  Deutschen  anhaftende  Neigung  zu  Ihpulhesen  und 
Systemen  liier  habe  ablagern  wollen,  um  im  weiteren  Verlauf  um  so  nüch- 
terner verfahren  zu  können.  Eben  deshalb  ist  man  aber  zu  der  Frage 
berechtigt,  oh  es  nicht  besser  gewesen  wAre,  diesen  ganzen  Abschnitt 
7—37  als  eine  für  sich  bestehende  Abhandlung  erscheinen  su  lassen 
und  die,  im  Grunde  doch  nur  wenigen ,  sicher  stehenden  und  praktisch 
zu  verwerthenden  Ergebnisse  dem  Lehrbuch  da  upd  dort  in  Anmerkungen 
beizugeben,  wie  dies  frOhere  Grammatiker  auch  gehalten  haben.  £a 
wSre  viel  Raum  gewonnen  worden  und  fflr  die  Grandlichkeit  der  Arbeit 
nichts  Wesentliches  verloren. 
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Doch  hüten  wir  uos,  dass  wir  nicht  zu  lange  bei  dem  AUgemeiBen 
stehen  bleiben,  und  beschränken  uns  auf  Einielnes,  um  nur  noch  ein  paar 
Bedenken  und  Wünsche  kundzugeben. 

In  ersten  Buch,  welches  S.  :^8^169  ganz  passend  nur  die  allge* 
meinen  Gesetze  der  Laut-  und  SchriTi lehre  beh.mdeU  und  das  EUizelne  an 
die  Formenlehre  verweisl,  ist  S  21  gewis  richtig  von  dem  Salz  ausge- 
gangen, dasz  ursprünglich  nur  drei  einfache  und  reine  Vocale  a,  i,  u 
vorhanden  waren.  Dasz  aber  das  reine  ä  völlipr  verschwunden  sei ,  kann 
dorh  nnr  iinfer  ticr  Voraussetzung  bphntiptPt  werden,  dasz  die  Aussprachr, 
dfr  sj)aiiis(Iicn  Juden,  welche  A  bpilichalLcii  haben,  als  unnclitig  gellen 
müsse,  was  docli  unserer  gcwölinlichen  Praxis — freilich  nichl  der  brae- 
Uten  in  unserer  Mine  —  widersprichl.   Auch  stimmt  damit  nicht  zusam- 

men,  was  S34,4  gesagt  ist:  'a  und  a  sind  überall  nur  lange  A-Laule.' 
Und  wiederum  weisz  man  mit  dieser  Aeuszerung  nirhi  zusammenzurei- 
men, wenn  Formen  wie  •^•ra  ^  als  diejenige  Art  des  Nomen  be- 
zeichnet werden,  in  deren  (irumlfurm  sowol  der  erste  als  der  zweite 
Radical  einen  kurzen  Vocal  habe. 

Es  wäre  erwünscht,  wenn  §  24  oder  sonst  wo  daraufhingewiesen 
würde ,  dasz  und  wann  auszer  offenen  und  geschlossenen  Silben  auch 
balboiTene  sicli  linden  "^Dbn,  und  dasz  Dai/esch  forte  ebenfalls  eine  f-e- 
sclilossene  Silbe  herbeiführt.  Uadurch  wünle  die  etwas  kurze  und  dunkle 
Bemerkung  ^  :>2  c  am  Ende  und  FSUe  wie  O^ns  verständlich. 

In  %  29  wären  dem  mit  der  Sprache  und  der  hier  besprochenen 
Eigentümlichkeit  des  Schrifltextes  mit  Q*ri  und  R'thib  noch  nicht  Ver- 
trauten einzelne  Beispiele  sehr  erwanscht«  wlre  es  auch  nur  durch  Ver- 
weisung auf  INbebcellen.  Ebensa  auch  sonst  da  und  dort«  wo  das 
ScbriltsysteiD  erliulert  wird,  s.  B.  §  31  c. 

UÄer  ü'',ryq  wlre  $  35  e  wol  richtiger  und  volistSndiger  au 
sagen:  1}  dasx  3  hier  ausgestoaxen  sei,  was  auch  $  86  bemerl^t  ist,  und 
das  Bagescii  somit  als  Dag.  forte  eompensatlvuin  gelten  ltdmie,  was  aller- 
dings sonst  nie  nach  Schwa  ▼orkomme,  2)  dass  daher  wol  eher  Sehe- 
thigini,  nicht  Schtijün  gelesen  werden  müsse. 

Warum  sollten  wir  uns  nicht  erlauben  dflrfen,  bei  vflXf^  S.  67  ein 
Pathach  furtivum  anzunehmen  und  demgemäsz  auch  laqaac^t  xu  sprechen? 
Nnr  in  diesem  Falle  hat  auch  die  Setzung  des  Oag.  lene  einett  guten  Smn, 
oder  vidmehr,  dieses  Bagesch  beweist  uns,  dass  wir  ao  zu  sprechen 
haben. 

Es  wäre  wünschenswerth ,  dasz  irgendwo  die  verschiedenen  Arten 
und  Namen  des  Dagesch  forte  zusammengestellt  würden. 

Bei  den  üelierschriflen  ^  45  a.  1  und  2  vcnniszt  iiinn  den  Zusatz: 
distinclivi  —  coiijunctivi :  virlleichl  wäre  auch  da  nnd  dori  Ix'izufngen, 
dasz  die  ^r<;teren  Acceute  eme  Uebung,  die  letzteren  eine  Seoltung  des 
Tons  andeuten. 

Dasz  S.  422  IT.  bei  Conjunclionen  und  Präpositionen  meist  nur  eme 
einzige  Bedeutung  angegeben  und  in  keinerlei  Weise  auf  die  i  tymolo- 
gische  Grundbedeutung  zurückgegangen  ist,  hit  etwas  Befremdiiches, 
wenn  anders  nicht  die  Syniu  da:i  Fehlende  nachzubringen  beabsich- 
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ügt.  Eigiinilicli  abti  gehört  es  doch  iu  das  zweite  Buch,  uiclil  erst  iu 
das  dritte. 

Wenn  bei  einem  Werke,  das  eo  unendlich  viele  Einzelnbeiten  su 
besprechen  und  in  die  rechte  Ordnung  su  bringen  hat  und  das  auch  uadi 
Gesenitts  und  Eweld  als  neue  ganx  selbstlndige  Arbeit  auftritt,  nur  so 
wenige  Im  Ganzen  bloss  Unweaenllicberes  betrelTettde  AussteUuü^eii  ge« 
macht  werden  können,  und  wenn  die  WAnsche  sich  etwa  in  die  wenigen 
Worte  fassen  lassen,  es  mdcble  ein  Sachregister,  das  auch  den  ersten 
Teil  herMsichtigt,  seiner  Zeit  dem  ganaen  Werite  angehängt  werden, 
mit  Angabe  des  Fundorts  der  auch  in  Laut*,  Schrift-  und  Formenlehre 
behandäten  granmiatischen  Kätegoricen  z.  ß.  Dagesch  —  Gcous  —  Nu- 
merus — '  S'ba  u.  dgl,  und  es  möchte  nicht  allein  der  zweite  Teil  dieses 
Lehrbuchs,  sondern  auch  eine  Scbulgrammatik  von  der  Hand  des  Verf. 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen :  so  ist  schon  damit  hinreichend 
stark  die  Bedeutung  und  das  Verdienst  dieser  ausgezeichneten  gramma- 
lischen Arbeit  hervorj^chnben.  Mit  derselben  Sauberkeit,  exacten  Umsicht 
lind  ( 'firrertheit .  wie  der  Inhalt,  ist  auch  der  Druck  behandelt,  in  i)ei- 
derU  i  Hinsicht  sieht  sieb  das  Work  wie  eine  Filigranarbeit  löhliclH'ri  An- 
deiil  ciis  an,  mit  wolcber  Bezeichnung  wir  vielleicht  auch  am  treircndslcu 
nochmals  die  Art  der  F'drsc  htinp  und  Stellung  des  Verfassers  audett- 
len,  im  Vergleich  mit  Enn  iM.  imlcm  wir  des  Letzteren  grammatische 
Lehrbücher  in  ihrer  Eigentümlichkeit  am  ehesten  einem  (iarten  verglei- 
chen können,  wo  das  Sein  und  Werden  der  Pflanzungen  noch  in  vollerer 
Lebendigkeit  f<eschaul  wird,  aber  auch  da  und  dort  wildere  Haukeu  und 
Auswüchse  it)it  in  den  Kauf  genommen  werden  müssen. 


VuOöULARlUM   LATINUM,    FÜR   yUJNTA   UND   QUARTA  NACH  SACHLI- 
CHEN GBblCHTSPLNKTEN   ZU^SAMMENGESTELLT  VON  ÜR.  OtTO 

Haupt  und  Dr.  Ueinri ch  Kkahner.    Zweite  umge- 

▲^BITBTE  AUFLAGE,  BBSORQT  VON  Db.  OtTO  HaUPT, 
OBBBLBHRBB  AN  DBB  RBALBCHULB  ZU  POSEB.      PoeeO  1863, 

Brofilr  Bad  VerlUg  von  LobU  Mmbadi.  VIII  b.  67  S.  gr.  12. 

Gleich  eingangs  sei  es  ausgesprochen ,  dasz  wir  in  dem  vorliegen- 
den Vocabulariiim  ein  wahrhaft  vorlrefnichcs ,  mit  groszem  praktischen 
Geschick  und  bc<?nnders  auch  mit  Liebe  genrbcitrtp^  Pfirlilein  be- 
sitzen, das  überall,  wohin  es  fjelangt,  sich  Beif  iü  erwerben  wiid,  erwer- 
ben musz,  selbst  da,  wo  der  individuellfn  fLii^iMUnmlichkoit  des  Linielnen 
eine  andere  Einriciilung  besser  zusagen  u\.\^.  Im  AUgeinemen  aber  wird 
man  anerkennen  müssen,  nicht  nur,  dasz  die  Auswahl  der  Wörlor  piiic 
zweckmässige  und  dasz  zwischen  dem  zuviel  und  zuwenig  die  rechte 
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Mitte  dngttbaltea  worden  ist,  sondern  vor  allein  auch,  dasz  die  Anord- 
Dimg  nach  secklieben  Gesichtspiuikten  die  angemessenste  ist  Nur  durch 
diese  Anordnung  kommt,  wenigstens  fQr  das  Bewustseia  der  SebOler, 
fflr  die  es  liestimmt  ist,  Leben  tu  die  todte  Wörtermasse,  Indem  die  ver- 
schiedenen Wörtergruppen  sieh  abrunden  zu  einem  mit  der  Phantasie  er^ 
faszbaren  Vorsiellungsbiide.  'Das  Aufsuehen  des  meist  nahe  liegenden 
Zusammenhanges  mnss  bei  dieser  Methode  den  Geist  des  Schülers  unaus- 
gesetzt beschsftigen;  es  kann  ihn  aber  unter  Umstinden  sogar  fesseln: 
Uszt  sich  doch  bei  saoMkher  Anordnung  eben  jene  concreto  Welt,  wel- 
cher der  Schiier  ein  so  olToes  Auge  und  ein  so  reges  Interesse  entgegen- 
bringt, groszenteils  in  den  Rahmen  anmutiger  Bilder  fassen'  (Vorrede 
S.  V).  Wie  trefltioh  dies  dem  Verfasser  gelungen  ist,  zeigen  z.  B.  fol- 
gende Wörtergroppen:  vir^o,  formosus^  forma^  amakUU^  temutui^ 
venustas;  procus^  in  matrimonium  petere^  sponso spondeo  ^  detpom" 
deo;  donum,  munus^  mitto^  dono;  dos,  in  mnfrimonium  ducere;  nup- 
tine  9};  cavpo^  caupona^  rfxa.  rixor  (S.  12),-  lepus,  auritus^  timi- 
dus  ^  cramhe  :  simia ,  simifi.<^  (urpis^  imitor  fS.  24);  fons ,  perpnnis^ 
Ittfuidus  [Itquur  .  ptriucidus ,  orior.  scaturio,  murmur^  anlrum .  ntus- 
CHs  (öbduclus),  IS'aias  (S.  27).  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  zwcckmjiszig, 
ja  wie  einladend  diese  Wörlergnippen  zu  Extemporalien  und  Sprecl«- 
ülmngen  sind.  —  '^en  ist  iu  dieser  Auflage  die  Bezeicliiiung  der  Quan- 
tität nicht  blüsz  der  vorletzten,  sondern  auch  der  vorhergehenden  Sil- 
bea.  . . .  Endlich  hat  üiesnial  auch  die  gegenw^rii^r  wieder  t\i  ihrem  Reciite 
gelangende  echte  ürlhographie  Rerücksicliliguiig  ^efiimleii.  "Such  der 
ebenso  begrändeleu,  wie  eindringlichen  Mahnung  Fleckeisens  (Fünfzig 
Artikel  über  lateinische  Rechtschreibung,  Frankfurt  a.  M.  1861)  glaubte 
sich  der  Verfasser  dieser  Verpftichtung  nicht  mehr  entziehen  zu  dfirfen' 
(Vorrede  S.  VI).  HolTen  wir,  dasz  auek  diese  Nmiening  den  BeifaO  Sndet, 
den  sie  veidient,  und  dasz  andere  SehntbAolier  dieles  Beispiel  recht  bald 
nachahmen  mögen. 

Wie  die  Zweckmftssigfceit  In  der  Anlage  des  Ganzen,  so  bewahrt 
sich  SorgMt  und  PrAcislon  auch  im  Einzelnen.  S.  3  wird  scharf  unter- 
schiedtn,  wie  es  notwendig  ist,  zwischen  ääigmUia  Sorgfalt,  iedmiUa$ 
Emsigkeit,  und  adsldiiifos  beharrlicher  Fleiss,  Begriffe,  die  noch  In  gar 
mmüim  nnd  seihst  guten  Lehrbflchem  confundiert  werden.  Ebenso 
danken s Werth  ist  die  genaue  Uebersetsung  von  proßcüeor  aulbrechen, 
abreisen  (S.  26),  retertor  den  Ruck  weg  antreten,  und  r$deo  zurückkeh- 
ren (S.  37),  re^mf  Künig  sein  (S.  51),  harpago  ein  mit  einem  Haken 
versehener  Balken  zur  Beschädigung  der  feindlichen  Schifle  (S.  57)  u.  a. 
Weniger  gut  ist  planta  (S.  6)  nach  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Pflanze 
dbersetat,  eine  Bedeutung,  die  sich  in  guter  Latinität  schwer  nachweisen 
lassen  dörfle.  Freilich  fehlt  ein  gutes  Wort  fflr  Pflanze;  Cicero  hilft  sich 
durch  ^firps  oder  durch  Umschreibungen  (wie  de  fin.  V  4,  10.  14  .  30. 
40.  de.  leg.  l  8,  25.  Calo  m.  15,  52)  und  wenn  crus  allen,  die  jemals 
Laiein  gescliriehen  haben,  als  Ersatz  für  den  der  lateinischen  Sjuaehc 
fehlenden  Begrifl  Bein  genügt  hat,  so  durfte  auch  wol  stirps  ffii  riluize 
genügen.  Auf  a$nus  ifi,  19)  und  tuQO  folgt  mamma  die  Brust,  eine 
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Uebersetzuiii^ ,  die  uiiuiüglich  sein  dürfte,  wo  von  Thiereu  die  Rede  isl. 
Haedus  das  Böckchen,  die  Geisz;  vorher  geht  capra  die  Ziege  und 
capella  das  Zicklein.  Geisz  ist  nicht  mit  Bdckchen ,  sondern  mit  Zi^ 
identisch;  also  wire  capra  Geiss,  nicht  haedus,  Vüeera  (S.  40}  dio 
gesamten  inneren  Teile;  das  Innere  des  Körpers.  Diese  Uebersetsung  ist 
nur  dann  richtig,  wenn  die  Knochen  ausgenonunen  werden ,  die  in  dem 
Begriff  viseero  nicht  mit  enthalten  sind.  Viseera  ist  alles,  was  swischen 
Hant  und  iCnochen  liegt.  —  Ungern  vemüsat  man  S.  47  neben  mos  Sitte 
mores  Charakter,  um  so  mehr,  als  dieses  (deutsche)  Wort  In  der  lieber^ 
Schrift  steht.  Ungern  vermlsxt  man  auch  S.  52  Gesetze  geben,  S.  64 
oder  S.  64  hinter  dem  Bogen  des  ApoUon  den  Pfeil,  so  wie  S.  61 
tcientia  das  Wissen,  dessen  Aufnahme  schon  empfohlen  wird  durch  die 
Neigung  der  Schüler,  einen  Plural  davon  zu  bilden  und  diesen  fär  lUUrme 
einzuschmuggeln. 

Auch  in  der  äuszern  Einrichtung  dürfte  einiges,  wenn  es  auch  von 
untergeordneter  Wichtigkeit  isl,  einer  Verbesserung  f^hig  sein.  So  finde 
ich  es  nherflüfjsif: ,  dnsz  da,  wo  eine  neun  (Ind.inkpnreihe  beginnt,  das 
erste  Wort  dorscUien  niiion  proszcn  Anfangsljuc!isL;ihpii  zeig't.  Der  Schü- 
ler, der  den  (Irmnl  hiei  von  nicht  kennt  und  dem  (\i\s  Sciiriftliiid  eines 
Wortes  da«;  (iCilachliiis  uiilerstulzt,  bildet  sich  dadurch  hdclit  ein,  dieser 
grosze  Aiifan^shiiclistabe  sei  wesenUich,  besonders  wenn  die  belreifenden 
Wörter  Personen  oder  leicht  personili/itTbare  und  auszergewöhulichc 
Dinge  bezeichnen,  wie  Magüier  ^S.  1),  Virgo^  Pater  familiat  (S.  9),  die 
Handwerker  (S.  13),  ferner  Sol,  Luna  (S.  36),  die  Jahreszeiten  (S.  38), 
Trtuwphus  (S.  61).  Dalüu  gehört  aucii  der  hin  und  wieder  auftretende 
Mangel  an  Gleichmäszigkcit.  So  liest  ujan  $.  24  adsurijo,  surrexi^  sur- 
rectum,  und  S.  27  pergo^  perrexi,  perrectum,  dagegen  S.  1  und  36 
surgo,  r$9ij  rechm^  wo  remi  den  Schüler  Ober  die  Zahl  der  r  im 
Zweifel  llsxt  Aefanlich  ist  hei  noacor  (S.48),  fruor  und  mor^  (S.49) 
ausser  dem  Averbo  noch  das  ^f.  fin  ae$.  angegeben,  hei  sero  (S«  17] 
und  oridr  (S.  $6)  fehlt  es«  Und  noch  etwas  must  ich  hier  anführen^  du 
Manchem  UeinÜch  erscheinea  mag,  was  es  aber  durchaus  nicht  ist  Bin 
Schulbuch  muss  dem  Schüler  in  Jeder  Beslebung  Muster  sein«  er  darf 
sich  fftr  etwas«  was  der  Lehrer  corriffierl,  nie  auf  ein  Schulhuch  berufen 
können.  Nun  ist  es  aber«  was  jeder  Lehrer  des  Deutschen  mir  bestitigen 
wird«  eine  allgemeine  Unsitte  der  Schftler  unlerer  dessen«  dass  sie  in 
deutschen  Aussrbeitungen  deutsche  Fremdwörter  mit  latebiischen  Buch» 
Stäben  schreiben.  Dem  wird  nun  leider  durch  unser  Vocabularium  Vor- 
schub geleistet.  Ich  habe  wenig  dagegen,  dasz  es  einmal  heiszt  *c.  dai* 
'c.  abL'  (S.  37.  40),  das  andere  Mal  mit  deutschen  Buchstalien  'mit  dem 
Dativ'  usw.  (S.  50.  58.  66).  Einspruch  aber  musz  ich  dagegen  erheben 
wenn  geschrieben  wird :  *mit  dem  (deutsche  Schrift)  Acc.  (lat.  Schrift)' 
(S.  25.  26.  29.  52  u.  ö.).  Nichts  habe  ich  gegen  die  Formel:  Mm  (deut- 
sche Sehr.)  st'Pff.  Hat.  Sehr/'  fS.  37  u.  ö.),  denn  hier  wird  durch  das 
kleine  s  das  Wort  als  ein  r<'m  l.itpinisches  irnknnnzeirhnct,  wclclirni  doni- 
gemäsz  beim  Lesen  aufli  die  I.iteiniscUe  Endung  niclil  fpldnn  d.irf.  Verwah- 
rung aber  musz  idi  einlegen  gegen:  'als  (deutsche ^rO^^de. (lat. Schr.)% 
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^'m  Pass.'  (ebenso  ;  S.  24.  29).  ^Ado.*  und  ^Adj.^  sind  fast  immer  mit 
lateinischer  Sclirirt  und  groszem  A  gesciiriebeo.  So  findet  sich  'Iran- 
siiiv*  mit  lat.  Sclirift  und  deutscher  Endung  S.  19,  und  so  soll  wol  auch 
^trans*  (S.  27.  34),  'mir.*  und  ^intrans,'  (S.  35)  gelesen  werden,  da- 
gegen mit  deutscher  Schrift  dieselben  Abkörzungen  S.  29.  —  Diese  typo- 
graphischen Archaismen  itinchtc  die  dritte  Auflage,  die  das  Büchlein  recht 
bald  erleben  möge,  vermeiden.  Uebrigeas  ist  der  grosze  und  deutliche 
Druck  zu  lohen. 

Unter  Aurora  finden  wir  S.  36  das  Epitheton  ^ruttlus  rÖtblich' 
verzeichnet.  An  dieses,  wie  icli  glaube,  ungenau  ühersclzle  uud  noch 
nicht  scharf  genug  erfaszle  Wort  möchte  ich  einen  kleinen  Kxcurs  von 
allgemeiiiereni  Interesse  kniipfen.  Um  zun<1cbst  bei  der  Horgenrülhc 
stehen  zu  bleiben.,  so  sollte  man  nioinen,  rutilus  sei  ein  sehr  geeignetes 
Epitheton  für  dieselbe;  dennoch  wird  es  ihr  auffällig  selten  zuerteilt.  Ich 
habe  nur  zwei  Siellea  fuiden  können,  in  denen  es  —  und  zwar  beide 
Mal  nur  indirect  —  mit  der  Morgenröthe  verbunden  ist:  Attius  bei  Varro 
I.  Vtt  8S  HÖH.  «arnfve  awvram  rutilare  procul  c«nto.  Kier  lUgt 
Varro  binsu:  amrora  diciiw  «nie  8oU$  ortum^  ab  §o  qmod  ah  igni  so- 
lig  km  mnreo  air  anreteffl.  qwd  adüt  rulüarn^  esl  ab  eodlm  eo- 
hr0}  murH  eaim  ruÜU^  ei  imde  eüam  ntuUeres  tialäe  rufae  mliVae 
tUaae,  Die  sweite  Stelle  ist  Oy.  mef,  H  113  ecee  tigä  ruUh  patefeeit 
oh  orAf  purpur§a$  Amrora  fores  et  plema  roearwa  airia.  Aber  gleich 
hier  sind  die  jmrpmreae  foree  und  die  airia  pleno  roeanim  brnsuge- 
ffigt.  Ich  erinnere  ferner  an  Ov.  met.  IM  184  purpureo  Aurora  y  VII 
703  Mea  Aurora  . .  .  roeeo  ipeetahilü  ore^  Verg.  Ae»,  VO  25  iamgue 
ruhescehat  radiis  mare  ei  aeAere  ah  alto  Aurora  in  roeeie  fulgeboi 
iuieo  bigis,  wo  lludemann  in  Klotz  Wdrlerbuch  das  tum  rasch  ent« 
schlössen  durcft  Voscnrolh'  übersetst;  Verg.  Aen.  VI  535  Aurora  ro- 
eeie  quadrigis^  Tib.  I  3,  94  Aurora  roseis  equis^  Jvri;.  Aen,  Xli  77 
puniceis  intecta  rolis  Aurora  ruhehii^  Ov.  a.  a,  Iii  84  rosea  dea^ 
Frop.  IV  34,  7  roseus  Eous^  Lucr.  V  654  roseam  auroram^  V  974  sol 
rosea  foce  hifert  iumina  caeh,  Verg.  Aen.  XI  913  roseus  Phoebus  und 
Lucr.  IV  402  rubrum  iuhnr.  sowie  V  462  matutina  rnbeut  radiati  lu- 
minn  sofif  vr>n  der  aufgehenden  Sonne,  Prop.  IV  13,  16  Aurora  rvhrn. 
Dabei  ist  aber  nicht  zu  übersehen ,  dasz  alle  diese  Stelleo,  die  für  rutilus 
luil  eingeschlossen,  Dichterstellen  sind,  aus  denen  wir  über  die  Farbe  der 
MorpTPnrötlie  und  ihre  Benennung  Iki  den  Hörnern  etwas  sicheres  nicht 
ers(  lilieszen  können.  Diese  Farben  solten  einfach  die  Pracht  der  Götter 
und  ihrer  Erscheinung  ausdrücken  nacli  derselben  Anschauung,  nach  wel- 
cher alle  GerSthe  und  Geßsze  im  Olympos  von  Gold  m  sein  pflegen. 
Diese  Thatsache  und  noch  eine  andere  ähnliche,  von  der  ich  nachher 
reden  werde,  scheint  ni.m  auch  bei  der  Deutung  des  Wortes  rultlus 
auszer  Acht  gelassen  zu  haben.  Das  Vocabularium  übersetzt  dasselbe 
durch  'röthlich',  die  Wörterbücher  bieten  'röthlich,  ins  Goldgelbe  fallend^ 
gelbroth,  goldgelb';  7euergelb  oder  -roth,  goldgelb  oder  gelbroth';  *ru- 
fus,  rusus,  ruber,  flavus  ad  rubrum  accedens,  aureus,  fulvus'.  Ich  glaube 
dau  fon  all  dtem  Ueberaetzungen  feuerroth  die  einsig  richtige  ist; 
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inil  diesem  fevemth  meint  aber  die  deutsche  Spradie  nur  ganz  selten 
und  ausnahmsweise  die  Farbe,  in  der  uns  die  Flamme  oder  Hif^  glühende 
Kuhle,  aus  der  Nälie  gesehen,  erscheint.  Upberhaiqit  ist  das  lerliuin  coui- 
parationis  hiprl>ni  ofTfiiihiir,  so  pnradox  dies  auch  klingen  mag,  gar  nicht 
die  Krirl)L',  sondern  der  biendende  Glanz,  der  lebhafte  AfTect,  den  das 
Auge  tiTährt  von  einer  Farbe,  die  gleichsam  leiiclilel,  in  das  Auge 
stiehl,  dem  Auge  weh  thul.  Das  Leuchleu  isl  olitic  Zweifel  die  uumiL- 
lelbarste  Wirkung  des  Feuers  auf  das  Äuge,  und  so  isl  es  auch  billig, 
ilasz  es  die  Grundlage  al>gebe  für  alle  Vergleicliungen  iiiiL  dem  Feuer. 
Das  thut  das  Leuchten  denn  auch  thalsächlicli  in  Ausdrücken  wie  ßamma 
excellentis  purpurae  Plin.  h.  n.  XXXV  6  (27);  itfttea  purpura  Val.  Fl.  I 
427;  pyrupus  flammas  imttatts  Ov.  meL  U  2;  flammea  exicrno  muriee 
iegmina  Val.  Fl.  V  360;  Ttfrioque  ardehtU  muriee  hena  Verg.  Atn, 
IV  262  und  ähnlichen.  Deshalb  verstehen  wir  unter  feuemUi  4aa  leb* 
haflefte  Roth,  das  HoehroCh,  wie  es  —  man  hill  sich  bei  Farbeabesliin* 
mungen  am  besten  an  die  Natur  die  an  sonnigem  Orte  aufgeblähte 
Klatschrose  oder  der  Klatschmohn  (Papaver  Rhoeas  L.)  und  andere  ver- 
wandte Hohnarten  auf  unaern  Feldern  (P.  Argemone  L.  nnd  das  schon 
etwas  blassere  P.  dubium  L.)  oder  die  japaniaehe  Quitte  (Cjrdonia  Ja|io* 
ttica  Tfabg.),  oder  LobeUa  Ailgens  xeigei,  wllirend  schon  die  Farbe  des 
Zinnobers  und  selbst  die  der  Graaatblate  nicht  leicht  als  fenenrotli  be- 
seichoet  wird  ^  da  ihi^  schon  su  viel  Gelb  beigemischt  ist. 

Rmitku  beieicbnet  nun  die  inlenaiv  rothe  Farbe,  dieaelbe,  die  wir 
feuerroth  nennen,  oder  eine  ähnliche.  Aber  es  hat  noch  eine  xweile  Be- 
deutung: CS  drdckt  nicht  blosz  das  glänzende  Roth,  sondern  auch  den 
rothen  Glanz  aus.  Häufig  nemlich  ist  der  Glanz  die  Hauptsache,  und  um 
denselben  durch  ruiilus  bezeichnen  zu  können,  genügt  es,  wenn  er  nur 
einigermaszen  rothe  oder  rölhliche  Farbe  hat,  also  z.  B.  auch,  weua  er 
Ichhafl  gell)  ist.  In  diesem  Falle  rneinf  mrtn  nlso  mit  rntilus  gar  nicht 
eiu  bestimmtes  Roth,  sondera  einen  ir^i  inlwu:  loih  gefatblcn  Glanz,  be- 
sonders einen  unliciiiiliciicn ,  schreckeucrregenden.  (Hies*  i  letztere  Um- 
stand erklärt  aucli  wo],  warum  wir  das  Wort  nicht  Ii mlif^er  in  Verbin- 
dung mit  Aurora  fitiden.)  Es  ist  natürlich,  dasz  tui$ius  in  der  ersteren 
Bedeutung  sich  vorzugsweise  bei  Prosaikern  lindet,  in  der  letzteren  mehr 
in  dichterischer  Darsulluiig.  Ich  wiii  nun  versudien,  die  Wahrheit  die- 
ser BeoliachLimg  durcli  Stellen  zu  erhirlen. 

Rutüus  linde  icli  gehiaiu-ht  von  den  Schuppen  der  bicueukömgin, 
Verg.  g,  IV  93.  Da  ich  diese  uiclit  genau  genug  kenne,  musz  ich  die 
Stelle  unbenutzt  lassen.  Vom  Rost  gebraucht  es  Plautus  nuf.  1300  koc 
e  robigine ,  nom  est  e  ferro  fadvm:  ifff  pumio  putgii  esglergeit^  mfi- 
tai  aifue  temmu  fit.  Der  Komiker  aber  kann  des  Sobenea  halber  ein 
sehr  nnpaiaendes  Wort  absichtlich  gewlUt  haben ,  kann  uns  alao  nicht 
belehren,  btereasanter  achtn  Ist,  daas  cnwr  und  empiii  dieses  Epiilie- 
ton  haben,  Ov.  mef.  V  88  rmOkm  womU  Hh  crmorm  nnd  Statins  Tkek. 
XI 614  mnti^  MtmgmiiMo  ruHkmtia  fjfra;  anah  der  Granataj^el  Cohn». 
X  24S  mo9  mH  i^uimtie  $e  foriim  anMl  «rte  Aiinc«,  puie  ruiiio 
m4$e»ea  iegmime  grtmL  Dach  sdgero  iah  auf  IHchlersItlleD  ehie  Bst- 
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Scheidung  xu  granden.  Oageg^n  trage  ich  kein  Bedenken,  folgenden  zwei 
Stellen  aus  Prosaikern  die  entscheidende  Siimme  zuzuerkennen.  Gellius 

II  26  bandelt  ausdrücklich  von  den  verschiedenen  Benennungen  der  ro- 
Ihen  Farbe  in  der  lateinischen  Sprache.  Da  heiszl  es  denn  §  9:  nam 
^poefticeuü^^  quem  tu  Graece  cpoivtKa  dixisU^  noster  est  et  Wutilus,'*  et 
'spudix\  poerticei  cuvduvu^OC,  qui  f actus  e  Grasco  nosier  est^  exn  - 
heranltam  s  piendor  emque  sujnißcunt  rnhoris.  qnalcs  sunt 
fruclus  pnlmae  arhorh  nnn  admodum  sole  tncocti^  uuäe  apadici  et 
poeniceo  jio/nen  t>7.  crrdölKa  eriim  buupicii  rocnnt  avo/sutn  e  pairna 
terviiti'ui  cum  fniclu.  IIilt  wird  von  rutiltts  freilicli  iiichls  gesagt,  als 
dasz  es  csHln  rantiam  spleudaremque  ruboris  süftiijicat.  Ich  meine  in- 
des, das  ist  sclion  etwas.  Ei«  weiteres  läszL  sicii  vielleicht  erschlieszpn 
aus  seiner  Slelliiiif;  zwisclien  poeniceus  und  spaditjt^  die  als  eiüdüiii'r 
synonym  bezeichnol  werden.  Hei  flelliiis  HI  0,3.  8  f.  heiszl  ein  Pfnrd 
poeniceus  und  spadix^  colore  exuperuniissimu.  Frische  reifende  Dat- 
teln kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anscluuuug,  die  Farbe  dieses  Pferdes 
aber,  die  ab  etwas  ganz  besonderes  liervorgehobeu  wird,  wögen  wir  uns 
kaum  lebhaft  genug  denken  kdnnen.  Ueber  poeniesta  haben  wir  eine 
sehr  belehrende  Stelle  hei  Plin.  h.  n.  XXI  23  (94).  Er  spricht  von  der 
Anemene:  Atittia  phtres  speeißi^  mH  euim  FAo«iitCf«iM  forma  habet.,, 
out  purpuremn  aul  taeieum . . .  $Ü90$tfi  ampUiudo  mmor^  latiorthus" 
qm9  foUis^  ßors  pkoenieio,  hone  $rrare  äucH  ar$9mimtn  pukaU  muUiy 
am  mrni»  papaoer  quod  rkoean  vocacimus»  (Dass  PÜnius  es  hier  ge- 
nau nimmt  mit  der  FarbenbezeldiQung,  sehen  wir  aus  der  ganzen  Stelle.) 
Diese  rothe  Anemone  kenne  kh  nicht,  die  Pflanzen  aber,  mit  denen  sie 
▼erwechselt  wird,  Papaver  Rhoeas  und  Argemone  habe  ich  oben  als  Bei* 
sfMile  fflr  das  deutsciie  fcuerroth  angefflhrt.  Botanisch  gebildele  Leser 
mögen  entscheiden ,  in  wie  weit  dieses  Linn^iscbe  Papaver  identisch  ist 
mit  dem  Plinianischen.  Es  scheint  als  dArfe  man  hier  an  der  Identität 
kaum  zweifeln.  Dasz  also  poenicew  ein  sehr  lebhaftes  Both  sei,  ist 
hiernach  sicher  und  woi  auch  allgemein  angenommen.  Spadis  soll  mit 
poeniceus  synonym  sein.  Das  von  Gellius  zwischen  beide  gestellte  ruti- 
lus  teilt  jene  Eigeriscliaft  wenigstens  mit  grosser  Wnlirsclipinlichkeil. 
fMesc  Wahrscheinlichkeit  aber  wird  zur  (If^wisheil  erliüheii  tlurcii  die 
SleUe  Culuiu.  VlU  l\  ffnlhnue  rectts  rultUsquc  cristults,  und  %  9  ynf  - 
linneeis  marihus  palvae  ex  ruliln  nfh/cffutps.  Diese  Stelle  eines  niicli- 
teruen  Prusaikers  wiegt  hiiüdert  HiulUerslellen  auf.  Ovidius  {am.  IH  14, 
23)  durfte  purpureum  os  von  einem  schönen  Weihe  sagen,  a«u  Ii  lluia- 
tius  (carm.  III  3,  12)  von  dem  vcrgötlerteu  Augustus,  Vergilms  Aen.  II 
593)  von  der  Venus  roseum  os  und  Catullus  (81,  1^  rosea  talneila  von 
dem  zarten  Gellius:  ('iditiiinlla  dagegen  luustc  die  l  arite  des  Kammes  uiui 
fies  Läppchens  der  iluiiiicr  nüt  dcdi  eigentlichen  Worte  be/.eiclmen.  Die 
Farbe  derselben  ist  aber  mit  der  des  roenscblichen  Mundes  im  wesent- 
lichen gleich.  Columclla  ist  auch  thatsächlich  sehr  genau;  allgemeiner 
und  weniger  prftcis  spricht  Varro  r.  r.  01  9,  Ö  von  einer  rabeaU  erisia 
und  palea  rubra  wubaibieanH*  Das  snAaldcofif ,  was  beide  Schriftsteller 
biniufügeD,  ist  frelllcbden  menschlichen  Lippen  nicht  oder  nur  ausnafams* 
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weise  eigen,  wol  aber  der  menschlichen  Zimge,  und  auch  dieses  Wort 
bezeugt  die  Genauigkeit,  mit  der  hier  die  Farbe  angegeben  wird.  Ver- 
binden wir  hierniil  die  exuheraniia  ruboris,  die  Gellius  bezeugt,  so 
dürften  wir  wenigstens  mit  einiger  Bestimmtlieit  angelien  können,  wel- 
che Farbe  den  Alten  rutilut  hiesz.  Diese  Farbe  niusz  keineswegs  die- 
selbe  sein,  wie  unser  feuerrolh;  jedenfalls  aber  bezeichnet  das  Wort  eine 
büdirolbe.  eine  iittensiv  roihe  Farbe,  die  wir  weit  ridiUger  durcii  feuer- 
rolh wiedergeben  als  diirrli  röiiiJicli. 

So  viel  von  den  islellen,  in  denen  es  eine  besliiiuiitf  roihe  Farbe, 
gewissermaszen  die  fmberantia  mli'/fis^  ausdrürkl.  Viel  häufiger  be- 
zeiclincl  CS  nur  den  ftpffndor  rnhans  (zur  schärferen  Abgrenzung  der 
Redeulungen  nenilich  dürfen  wir  die  beiden  Bestimmungen  des  Gidlius 
lüglich  iti  dieser  Weise  trennen),  d.  h.  einen  irgendwie  rolhen  oder  röth- 
Iicben  Glanz,  wobei  es  auf  die  Qualität  der  rolhen  Farbe  nicht  weiter  an- 
kommt. Solche  Stellen  sind  die,  wo  rutäus  von  Feuer-  und  Lichl- 
erscheiimngen  gebraucht  wird,  wie  Üv.  mel.  II  319  Phaethon  rulüos 
ßamma  poptäante  capiUo$\  IV  403  pintfuetque  ordere  cideniur  lam- 
pades  ei  rutilis  conhtcert  ignibui  aede$;  XI  436  caeli  quoqu^  nmtäa 
veäMmij  eMCtUhrnSque  ftriM  rmtiio$  eomemnibm  igMti  IUI  294  mlibf 
flammas;  Vnrg.^.U54 mlÜD  ^c;  Am.WiASOirü  imbris  forUtaHos^ 
iri§  nnbii  aquosae  aMdBrmU^  rutili  Irts  igmii  et  atiiis  amtiri;  529 
itrma  infer  nmbem  eaeli  «n  regüme  seraiui  per  suiffiiii  rutilare  «itfeul; 
Colum.  X  290  ruUhu  Tifrah;  Gtc  r.  p.  VI  17  «ieilnde  est  komimm  §^ 
neri  pro^erus  et  $akt$ari$  ille  fulgor,  qui  dieitw  lavU:  hm  rmtiku 
korrthitiique  lerris,  quem  Martiim  tficilif ;  Val.  Fl.  VH  647  ruHkm 
fuhnen-j  Ov.  fa§t,  III  285  eeee  deum  genitor  rmtäät  per  nuhOa  fhm- 
mai  spargit.  Aefanliehes  findet  sich  Yielfacb  im  Deutschen;  man  denke 
an  Schillers  'roth  wie  Blut  ist  der  HimmeP,  an  Uhlands  Mer  Kdnig 
furchtbar  prächtig  vvie  hlut'ger  Nonilichlschein'  und  *bald  steigt  von 
Dorf  und  Milhle  die  Flamme  blutig  nith'.  Ebenso  gut,  wie  hier  *blutig* 
nicht  die  Qualität  der  Farbe,  sondern  nur  die  Intensität  des  Glanzes  und 
das  Unheimliche  malen  soll,  so  kann  auch  rutilus  in  den  lateinischen 
Steilen  unmöglich  andeuten  sollen,  diese  Lichterscheinungen  hätten  die 
Farbe  der  cri$ta  und  palea  der  ITilhner  oder  eine  ähnliche  dem  poeni- 
ceus  verwandle.  Es  deutel  vielmehr  einrig  auf  einen  irgcnfiwif^  rofli 
oder  röllilich  (auch  gelb)  geßrblrn.  mehr  ndrr  minder  unheimlichen 
Glanz.  Hierher  gehören  auch  die  Sipllcn,  wo  rn//hts  den  Goldglanz  be- 
zeichnet, wie  Val.  Fl.  VIII  114  ruUla  prllis  Jiir  das  güldene  Vliesz,  Ln- 
can.  IX  363  r.  melalium^  Claudian.  in  Ruf.  I  197  r.  fontes  [Pactoli) 
Gold  führende  Oitellen .  Prudenl.  c.  Symm.  Ii  28  aurea  quamtis  mar- 
moreo  in  tempia  mitlas  Victoria  pennas  expHcel^  und  die  oben  ange« 
führte  Stelle  Varros:  rutilare  est  ab  eodem  (auri)  colore.  Nur  uneigent- 
lich  aber  gehört  hierher,  was  Varro  liinzufögt.,  itulcm  er  sagt,  dasz  die 
aurei  auch  rutili  genannt  wurden,  denn  mt/U  isL  hier  olFenbar  mit  ko- 
mischer Färbung  substantiviert.  Die  Goldslücke  heiszen  'die  Rothen*  wie 
wir  sagen  Mie  Füchse'.  Ich  bin  freilich  niclil  im  Stande  dies  mit  Stellen 
zu  belegen ;  aber  wenn  es  anders  wäre ,  so  würde  Varro  sicherlich  nicht 
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von  Goldstücken,  aurei,  sondern  von  Gold,  aurum^  gesprochen  haben. 
Wegen  dieser  komischen  Färbung  kann  die  Stelle  nichts  beweiseo,  so 
wen(g  wie  luser  'Ffidise'  einen  Schlusx  gestattet  auf  ilte  Varibe  sei  es 
dieser  Thiere,  sei  es  des  Goldes«  Ich  erinnere  dagegen  noch  an  das  *rothe 
Gold'  der  Edda,  der  Nibelungen  und  vieler  neuerer  Dichtungen.  Wo  an- 
dererseits die  Alten  mehr  die  Röthe  als  den  Glans  beseichnen  wollen,  sei 
es  nun  physikalisch  oder  mythologisch,  da  verbinden  sie  mit  Feuer,  Licht 
und  Gold  andere  Ausdrflckew  Das  beweisen  ausser  den  oben  fflr  die  Mor* 
genröthe  beigebrachten  Stellen  unzählige  andere.  Ich  fahre  nur  einige 
an :  Lucr.  VI  210  nuhet  rubent\  V  608  rosea  sol  lampade  !ucem;  Verg. 

Ul  359  (50/)  Ocemni  rubra  UmÜ  aequore  currum  (beim  Untergange); 
Ov.  $piU.  IV  160  purpureus  axi$  (von  der  Sonne);  XXI  86  (von  Merkel 
als  unecht  ausgeschieden)  und  fast.  II  74  toi  purpweis  equis;  Colum.  X 
289  Phoebe  purpureo  radial  eoltu;  Glaudian.  rapL  Pros,  II  229  rubrum 
fulmen;  Hör.  sat.  II  ö,  39  ru^ra  canicuia;  Stat.  silv.  III  1,  134  rosea 
lux;  Vnl  Fl.  VI  27  aureus  ruber.  Rutilus  dagegen  scheint  bei  späteren 
bfchtern  auch  so  vorzukommen,  dasz  es  blosz  einen  Clanz  ahne  Ruthe 
ausdnlckl.  So  Pruilent.  cath.  142  ßi  coro  vivida  sermo  patris^  nu- 
mme  quam  ruUlanU  gravis  .  .  .  puelta  parit.  Und  \v»  r  ItStle  je  hei 
Schillers  Verse  *wer  tla  athmel  im  rosigen  Licht'  an  gelärhtes  Licht  ge- 
dacht? 

Anders  verhält  es  sich  mit  tlt;jijenigen  Stellen,  wo  rutilus  gehraucht 
wird  von  dem  röthlichen  oder  goldgelhen  Haar,  z.  B.  der  germanisclien 
und  keltischen  Stämme.  Hier  sind  es  nicht  mehr  ausschlteszlich  Dicliier, 
sondern  Prosaiker,  und  zum  Teil  selir  nüchterne  Prosaiker,  an  die  wir 
gewiesen  sind.  Ich  will  die  Stellen,  die  ich  mir  notiert  habe,  hersetzen. 
Oben  fanden  wir  Varros  muHeres  vaide  rufae  rutilae  dickte.  Sodann 
Tacilpr.  11  rmäatCaMonimit  kahitmiiitm  comae,  magni  arHuGer- 
wumicam  origimem  aäuttrani,  Germ.  4  imees  ef  coerts/st  oeulij  ru- 
iiia0  coffMe,  magna  ewrpora.  Hi$L  IV  61  ctetlts  barbaro  «oto,  post 
eoepia  üdoersm  Romanos  arma,  propexum  rutHahmfue  crinem^ 
pairala  ämmm  eaede  tetfiomm^  depotuü,  Pliit.  A.  n.  XXVIII  12  (51) 
prodesi  et  tapo^  GoUorum  koe  Htieemiim  rutäandiM  eapälie*  Gato  orig. 
Vü  9  iord.  mmUeree  ttOMtrae  eapühm  ei»ere  uneiiiabmU  ut  ruiUus 
essel.  Liv.  XXXVIII 17  cum  hoe  Aosle,  tarn  ierr$bi(i$  omnibus  reffioni- 
eAi«,  p$iü  bdtum  geroHdum  erai^  pro  comUome  mtfo'fes  mardne 
im  Anne  modum  aUoeuiue  ett  eomiul:  Non  me  prooterü^  miliiei^  om- 
Mtin«,  fm«  i4siafli  eohiml,  geniium  GoUo$  fomtt  beüi  prae$tare.  Inter 
miii$$im$m  genms  hominmm  ferox  naMo,  pertagala  belle  prope  orbem 
ierrarmm^  sedem  eepii.  Procera  eorporo^  promissae  «1  rutilaiae 
comoe,  vasta  scuta,  praeiongi  gladii:  ad  hoe  eaniUM  meuBitum  proe- 
Otm^  ei  uluialu»  ei  iripniia  et  guaiientium  $cuta  in  patrium  gue»- 
dam  modum  horrendus  armorum  crepiiui:  omnia  de  industria  com- 
posiia  ad  terrorem.  Suet.  Calig.  47  coneersus  hinc  ad  curam  Irium- 
phi,  praeter  captivos  ac  transfugas  barharos  Galliamm  quoque 
prnceriüsimum  quemque  et  [ul  9'pse  dicebal)  dHloOptöMßeuTOV ,  av 
nopMuUos  ex  principUmi  legil  ac  sepotuii  ad  pompam ;  coegiigue  uon 

Digittzed  by  Google 


130     0.  Haupt:  Vocabularium  latinum,  fär  Quinta  und  (juarla. 

tanitiw  rutilare  et  summülere  eomam,  sed  ei  sermonem  Germanieum 
üddiscere  et  nouuna  harharica  ferre.  Plaut,  tnerc.  306  Ji  Canum 
(caput)^  si  t'stuc  rutilum  stve  a(ruj)K^!  amu.  Ov.  met.  II  635  ecce  renii 
rutilis  umeros  protecta  capUUs  filia  centauri.  VI  715  barbaque  dum 
rutäis  abtrat  mbniwa  capHlis,  inplumes  Calatsgue  puerZetetque  fme^ 
nuu*  Suct  Nero  t  ut  0  nigro  mtihtm  aeriqut  adiimäem  capilhun 
reäätrenf.  QtUMi  intigne  mama  et  Ai  poOerÜ  eiiu^  ac  magna  pari 
rutüa  barba  fummt  (dah^r  der  Name  AlMutbä^^it»;  man  vergleiche 
Rothbarl,  Barbarossa,  wie  auch  wol  zu  den  Eigennamen  Rutika  und 
RutUku  die  Haar*  oder  Bartftirbe  Veranlassung  gegeben  haben  mag]. 
Von  dem  menschlichen  Haar  ist  dann  der  Ausdruck  auf  das  thierische 
abertragen  worden:  Festus  S.  385,  32  Hflll.  niliAie  eanes  (dafür  bei 
Paulus  45,  7  rufae  tonet) ^  id  esi,  nm  proeul  a  rubre  ca/ore,  immo- 
Manturj  ut  aU  Ateim  Cepift»,  eamario  iocrifieio  pro  frugibus  depre- 
eandae  taeeitiae  eama  sideris  caniculae.  Plin.  h,  n.  VHf  55  (81)  le- 
pores  ruüleetwnt.  Catull.  63,  83  {leanit)  ruÜläm  iubam.  Sen.  Hercf. 
{)f)0  leo  (das  Sternbild,  aber  ])elebt  und  als  Thier  gcfaszt)  rutilat.  — 
Diese  Steilen  scheinen  doch  dafür  zu  sprechen,  dasz  rutÜUB  die  goldgelbe 
und  gellirotlie  Farbe  bezeichne,  und  so  ist  denn  auch  angenommen  wor> 
den,  dasz  rulilus  eigentlich  von  dieser  Haarfarbe  gesagt  werde.  Ich 
rnusz  dies  nach  dem  dargnleglen  bestreiten.  Uns  Deutschen  ist  die  ge- 
iueiute  Haar-  ihk!  Pnrtfni!)!  etwas  ganz  ncwöhnliches;  dennoch  sind 
aiicti  wir  geneigt  einem  Ifaarc^  das  nur  ein  wenig  röthlich  ist,  sofort  das 
Prädicat  rolh  zu  erleÜen.  Rs  is(  dies  (Miie  hypcrholiselie  Sprechweise, 
und  gar  nicht  selten  liöil  man  iclhrs  \];\,\r  rmcf}  feiierioüi  nennen  Sind 
alter  schon  wir  zu  sulctien  Hyperlu  In  geneigt,  wie  viel  nndir  uiiiMt  u  e«» 
die  Römer  sein,  denen  diese  Erscheinung  neu  und  in  holn  111  (jrade  un- 
heimlich war.  Ich  haije  destialh  die  Stellen  aus  Tacitus ,  iiivius  und  dem 
Caligula  des  Sueloirius  irj  gi  iszerer  Ausdehnung  excerpiert  als  es  noug 
scheinen  könnte,  um  den  ZusdiiiuiLnhang  zu  zeigen,  in  dem  das  rutüus 
vorliumiul.  Ihre  Tendenz  ist  ulFenbar,  elwa.s  (Ingewühuliches,  ja  Grauen- 
haftes zu  schildern,  es  sind,  wie  Livius  sagt,  omnia  de  industria  com- 
posita  ad  terrerem.  Was  Wunder  also ,  wenn  die  Römer  das  Haar  der 
Germanen  und  Gallier  feuerroth  nennen I  Seneca  [de  ira  HI  36,  5)  6e- 
zeidmet  das  Haar  der  Germanen  durch  rufus,  Martialls  (XH  54,  1)  das 
eines  Zoilus  durch  rmber.  Beide  Wdrter  beseicbnen  nicht  speciell  das 
Gelbroth ,  sondern  das  Roth  im  Allgemeinen,  und  enthdten  eben  dadurch 
auch  eine  Art  Hyperbel.  Sie  Arben  aber  bei  der  Unbeetimmiheit  ihrer 
Bedeutung  das  Haar  weit  weniger  hyperbolisch,  als  das  rvtihu^  feuer- 
roth, der  Historiker,  wihrend  wir  den  mehr  eigentlichen  und  decenteren 
Ausdruck  bei  Juvenalis  (13, 164:  fwam  cae$ariem)  und  Siüus  (Hl  608: 
auriüomo  Batavo)  finden.  Aehnlichen  Hyperbeln  begegnen  wir  aber  in 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  bei  allen  Völkern  in  tahlloser 
Menge.  Man  sagt  nicht  selten  von  einem  Frröihenden ,  er  sei  feuerroth 
gewonlen ,  wahrend  man  andererseits  die  Hautfarbe  der  Kaukasier  auch 
in  wissenschaftlichem  Zusammenhange  als  weisz  bezeichnet.  Aehnlich 
heisst  der  weisse  Wein  nur  deshalb  weiss,  weil  sein  Bruder  roth  ist  und 


Digittzed  by  Google 


A.  Rüge:  Aus  frOlierer  Zeit, 


dieses  Wort  zur  B«!xeichnung  des  Gegensatzes  genügt.  Ebenso  verhält  es 
sich  bei  der  schwarzen  Wasche,  schwarien  ^eiTe,  heim  schwarzen  Brole, 
schwanen  Mehlfe,  schwarzen  Tliee,  vveiszen  KalTee,  beim  Weiszbier,  beim 
Braunkohl ,  beim  Holhgerber  u.  s.  f.  Nicht  minder  siud  die  rutiU  leones 
als  Hyperbel  zu  fassen,  zu  welcher  man  geneigt  war,  da  der  LAwe  ja  ein 
grausiges ,  UBbeimliehas  f  fakir  Üt.  Etwas  OaiMiiiiliehes  haben  aueii  die 
mltfire  ««UM,  «ad  ihre  Beiiehiiiig  lu  dtor  rubra  uiid  fia^mn  emUemtu 
und  ItpcreB  mKliteenHia  widenpredieii  deai  wenigstens  nielit,  da  durcli 
tees  Verftom  nur  eine  Annlberimg  an  des  rmtüut  iiezeielHiel  wird. 

D&KSDEN.  Dk.  Friedrich  Polle. 


12. 

Aua  FKÜHKHKK.  zKiT  vonAknuld  K u ü £.  3,  üAisiü,    BerUu  bei 
FxaiiÄ  Duacker  1863. 

Es  war,  wir  gestehen  es,  nicht  viel  mehr  als  ein  Interesse  der  Neu* 
gierde,  das  uns  verantaszte,  den  drittten  Band  dieser  Sclbstlviograptde  in 
die  Hand  zu  nehmen.  Wol  erwarteten  wir  eine  flüchtige  Bemerkung  Ober 
des  Verfassers  kurze  Lehrwirksanikeit  in  Halle  zu  finden;  aber  dasz  der 
grosse  Phih)?5op!i  um\  IMIIiiker  noch  heute  hoh^n  Worth  auf  seine  Thä- 
tigkeit  als  Schuhneistn  legen  wfirde,  das  halten  wir  nicht  gehofft.  In 
der  That  indes,  Buj^'o  fiinneri  sich  noch  sehr  deutlich  des ^t•fK  was  er 
am  Hallesrhen  Padagogiuiji  ^-i  lf  istei  Ihit,  noch  deutlicher  freilich  dessen, 
was  ('!■  dnrdi  die  Besciiränkliitit  zweior  Üirecluren,  iierni.  Niemeyers 
und  3lax  Schmidts,  zu  leisten  verhiiKii  i  l  ward.  Wir  dfliTen  darüber  wol 
anrh  In  diesem  Blatte  ein  paar  Worte  sagen,  damit  uicht  auf  das  Ao- 
ileiiiien  jener  beideu  MänruM-  ein  Schatten  ßillt. 

Rüge  kommt  von  Jena  nach  Halle  nnd  lernt  Niemeyer  kennen,  an 
den  er  durch  Göttling  empfohlen  ist  und  der  ihm  darauT  Inn  auch  ge- 
stallet, Unterricht  am  Pädagogium  zu  ertheilen.  Er  verkehrt  da  mitStahr, 
Echtermeyer,  Pleiscber  und  anderen  Lebtem,  von  denen  er,  wir  wissen 
nieht  wemnt,  Moritt  Se^rffelrt  niclit  nennt;  Bald  erseheint  ihm  die  Art 
nnd  Weise,  wie  Sdimidt,  dnnais  noch  Inspector  att  PIdagogium,  die  Dis* 
dpHn  bandliabt,  verkehrt;  und  weil  er  ^ttnt'  besonderer  Tettnafame* 
sdne  Beobachtungen  «n  der  Anstalt  itaadtt,  so  findet  er  in  Iturser  Zeit 
selbst  einen  Weg,  einen  besseren  Geist  uirter  den  Schalem  su  erseugen. 
Er  will  den  gntien  Willen  derselben  getünnen,  um  fhrcril  bdsen  allen  Vor- 
wand su  rMben,  die  Zncfat  ilknen  selbst  flbeitragen^  so  dass  der  Lehrer 
m  dem  Znehtmeistef  der  Freund  nnd  Vertraute  d^  Knaben  wird.  Lei- 
der erzShIt  er  uns  nicht ,  wie  er  dies  ewige  Problem  der  Alumnate  an 
lösen  gedacht  hat;  *die  Einzelheiten,  die  ich  reichlich  bei  derHand  hatte, 
gab  ich  an,  habe  idi  aber  hier  zu  dberg^en';  Wir  erfahren  nur,  dasz  N. 
seinen  Plan  eine  iMMientende  Umwllsnng  nennt*,  und  es  omss  also  der 
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Uealltmus  den  Weltverbesserer  wol  etwas  ins  Bbae  gefOhrt  haben,  fm- 
merbin,  er  erhllt  den  Bath,  die  Sache  mit  Sdunidt  darchnispreeheB. 
Aber  welche  Beschrinktheit !  Der  Praktiker  verwirft  das  UatemehaieD  ale 
ein  wildes  y  unpftdagogisches  und  zeihet  den  Erfinder  thdricfater  Schwii^ 
nierei.  Sch.  ist  elo  Pedant,  er  selbst  kann  die  Sache  nicht  ins  Werk 
setzen,  sie  Rüge  ia  die  Hand  zu  geben  und  ihm  damit  das  LehrercoUe- 
ginm  unterzuordnen  ist  er  nicht  liberal  genug,  Niemeyer  hat  sieh  in 
ibm  geirrt.  Und  als  dann  ein  paar  junge  Philologen  dem  Philosophen  vor^ 
gesogen  werden ,  da  findet  dieser,  dass  er  sich  an  der  Schule  abnutzen 
wfirde,  er  beschlieszt  zur  Universität  zu  gehen.  Niemeycr  aber ,  dem  er 
dies  anzeigt,  wird  bedenklich,  verlegen,  er  drehet  den  Ring  am  Finger, 
wie  er  in  solchen  F3!!en  in  thiin  pflegt,  und  sagt  dann:  *Da8  must  du 
selbst  wissen,  icli  kann  wpder  tu-  noch  abralhen*. 

Em  unorhobliclKT  Vorgang,  ücwisl  Aber  die  Rugesciic  Darstellung 
zeichnet  jene  bei(l< /i  Männer  als  bornierte  Philister;  und  wir  fürchten 
fast,  dasz  mancher  Leser,  der  sirh  Atr  ^ninstif^rn  ürteilo  ülifi  das  Buch 
bei  Zamcke  und  Haym  erinnert,  wiriilicii  iiii  *iie  durt  gerüliuUe  Iren  her- 
zige Wahrhaftigkeit  Itupes  glaubt.  Daist  es  denn  doch  nötig,  einmal 
nachdrücklich  zu  helonen,  dasz  Schmidt,  nenn  er  aucli  iiat  hnials  als 
Reclor  der  lateinischen  Schule  mehr  an  seine ni  Platze  w.ir  w  w  m  dem 
für  die  Disciplin  ziemlich  dornigen  l'ätlagogiaai,  weil  eiitleiiiL,  nur  ein 
grämlicher  Gefangenaufseiier  zu  sein,  sich  mit  warmer  Hingebung  der 
Jugend  widmete ,  dasz  ihm  seine  Aufgabe,  ein  Vater  seiner  Schüler  za 
sein,  bis  zu  seinem  Tode  unaufhdrlich  ein  Gegenstand  ernstester  und  ge- 
wissenhaftester Prüfung  seiner  selbst  wie  der  Verhiltnisse  gewesen  isL 
Und  Niemeyer!  Wer,  gleichviel  ob  Lehrer  oder  Schüler,  vermöchte  sich 
ihn  als  vertrockneten  Pedanten  au  denken?  Wenn  jemals  wahre  Humani- 
ist,  vielseitige  Bildung,  liebeoswflrdigste  Offenheit,  eminenter  pldagogi- 
scher  Tact  und  sugleicb  würdige  Haltung  sich  bei  einem  Director  an 
einer  harmonischen  TolaliUt  verebten,  so  war  dies  bei  Ihm  der  Fall. 
Bei  den  Spielen  der  Jugend  in  ihrer  Mitte,  in  emster  Arbeit  von  der 
Frühe  des  Morgens  an  ein  von  ihr  bewundertes  Vorbild,  Vertrauen  sehen* 
kend  und  erweckend,  und  dabei  mit  jenem  feinen  Humor  ausgestattet, 
der  sich  die  Dinge  wie  spielend  unterwirft,  so  lebt  er  in  dem  Andenken 
seiner  Schüler.  Und  wie  stellte  er  sich  /.u  den  Lehrern!  Herr  Eugc  mag 
nur  bei  Minnern  wie  Eckstein,  SeylTert,  Peter,  Ungcr,  Daniel  nachfragen,  um 
zu  erfahren,  was  er  ihnen  war.  Lange  methodische  Vortrage  bat  er  in 
den  Conferenzen  nicht  gehalten;  aber  durch  leise  Winke,  durch  freund- 
lichen Zuspruch,  vor  Allem  durch  sein  Beispiel,  dadurch,  dasz  ihm  nie 
eine  Arheii  fnr  Srliüler  wie  Lehrer  zuviel  war  und  dasz  er  sie  allezeit 
ühenialiro,  wie  wenn  Um.  dem  raeist  und  vielseitigst  hesch3fligten  Manne 
ilei  Suidt,  ein  Gefalle  damit  geschähe,  hierdurch  und  durch  den  liebens- 
wiinligsieü  geselligen  Verkehr,  in  dem  er  immer  nur  als  der  Gleiche 
unter  Gleichen  sich  bewegte,  hat  er  alle  angeregt  und  ^^ph(i!»en  und 
Viele  beglückt,  die  unter  ihm  an  den  Stiftungen  Frankes  geariieitel  ha- 
ben. ^]^llt  nur  ahstr.icle  Principien,  seien  esradicale,  wie  die  des  Herrn 
Huge,  oder  iiyperconservative ,  wie  sie  jetzt  beliebt  sind,  machenden 
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SefauIwsteheTf  e$  isl  die  freie,  edle^  littUch  belebte  Persöntlebkeit,  an 
der  Sehfller  wie  Lefirer  in  die  Höhe  sehen  ond  eich  aorerbauen  wollen. 

•  Was  nun  aber  überhaupl  den  Zauber  natürlicher,  realistischer  Tüch- 

tigkeit belangt,  den  jene  kritischen  Blätter  an  Ruges  Buche  loben,  so 
haben  wir  auch  diesen  in  der  LectQre  nichl  in  schmecken  vermuchi. 
Wir  wenigstens  kdonen  nicht  Alles  für  Nalvetit  und  NatArlichkelt  hin- 
nehmen, was  uns  als  solche  gelobt  wird,  und  die  Prahlerei,  mit  der  der 
Verfasser  sich  selbst  als  die  eminente,  flberall  massgebende  Persdnlichkeit 
malt ,  gehört  wahrlfeh  nicht  zu  jener  vorpommerschen  Unbefangenheit, 
die  wir  am  alten  Arndt  zu  lieben  wissen.  Oasz  Niemeyer,  als  er  den  Ring 
^bedenklich*  dreht,  ihm  den  Laufpasa  gibt,  weil  er  sich  in  ihm,  dem  un- 
brauchbaren und  berschsfichtigen  Lehrer  vergriffen  bat,  das  merkt  Rüge 
in  seiner  olympischen  Selbstgenügsamkeit  nicht.  Endlich  aber,  die  Schil- 
derung der  Halleschen  Verhaltnisse  wfirde  weuigsteos  den  Schein  der 
Wahrheit  haben ,  wenn  der  Verf.  auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet 
hüte,  dass  er  Tür  die  Wolthaten,  die  man  ihm  dort  erwiesen,  auch 
einigermassen  dankbar  sei.  *) 

X. 


*)  r>i(^  vorstehende  Anzcij,'o  l>prührt  mittelbar  auch  die  Erinnerungen 
des  unterzeichneten  Kedacteurs.  Auch  er  gehört  su  den  HunderteUi 
die  einst  M.  Sehmidta  Schüler  grewesen,  er  hat  dttnn  In  spftteren  Tagen 
unter  des  unver{?etaUohen  A.  H.  Niemeyers  Augen  gelehrt  und  gelernt, 
hat  sich  seines  Rathes .  ja  seiner  freundschaftlichen  Gunst  erfreut,  und 
kann  nicht  anders  al»  jedes  Wort,  das  dieser  Männer  Andenken  ehrt, 
dankbar  auch  zu  dem  seinigen  machen.  Andrerseits  vermag  er  zwar 
der  obigen  Darstellong  von  Roges  Verhältnis  zu  den  Genannten  weder 
etwas  ab-  noch  hinzuzuthun  ,  da  dasselbe  nicht  mehr  in  den  Kreis  seiner 
Krlebni^HP  hineinreicht;  wol  aber  glaubt  er  es  hier  aln  einen  Beitrag 
zur  Charakteristik  Buges  erwähnen  zu  müssen,  dasz  auch  dieser  in 
liberaler  Weise  sn  fördern  nnd  m  unterstfitsen  wnste.  Unterseiehneter 
hat  das  als  armer  Student  in  Halle  mit  so  manchem  anderen  erfahren. 
Und  dasr  endlich  wenigstens  der  erste  Teil  des  in  Rede  stehenden 
Rugeschen  Buches  von  den  im  Text  angedeuteten  Extravaganzen  frei, 
dniehweg  eine  gesmide  klare  Natarfrisehe  athme,  dürfte  selbst  der 
verehrte  Verf.  der  Beeension  nicht  «blengnen  wollen.       0.  Ma$ku» 


Ii. 

KATimWIStBmCBAFT,  «LAUBS,  B€B1ILB.    VOH  Db.  J.  BBSaSH. 

Unter  ol)igem  Titel  behandelt  das  Schuiprogr.imin  der  Selecten- 
scfiulfi  zu  Frankfurt  a/M.  ein  Thema,  das  wenn  auch  nicht  {gerade  zu  den 
neuen,  docli  jedenfalls  zu  den  oft  nicht  verstandenen  trc/ählt  uenien 
musz.  Die  Beziehungen  jener  dr<'i  Punkte  sind  in  der  That  trut/  ihrer 
Bedeutsamkeit  so  seiir  verkannt,  dasz  wir  die  vurliegendc  Arbeit  nur  niil 
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Freude  begrdsien  können,  in  welcher  ihrer  wahren  Wfirdigung  io  klarer 
Weise  Ausdruck  gegeben  wird.  Indem  wir  einerseits  alle  schiefen  Ürtcüe, 
nut  denen  Unkenntnis  und  Halbbildung  immer  so  schnell  bei  der  ßnd 
idnd,  gründlich  widerlegt  sehen,  tritt  uns  andrersritsdie  tiefliegende  Ver> 
wandtschaft,  in  der  Wissenschaft  und  Glaube  stehen,  in  markierte  Zügen 
entgegen.  Allerdings  zeigt  uns  der  Verfasser,  dasz  beide  sich  wie  Ge* 
gensfttze  verhalten,  allein  nicht  um  sich  aussuschlieszen ,  sondern  tun 
eine  Vereinigung  anzustreben  und  sicti  in  dieser  als  reine  Gotteserkennt- 
nia  gegenseitig  aufzuheben.  Der  Dualismus  solcher  Beziehungen,  welcher 
sich  so  bedeutungsvoll  durch  die  ganze  Natur  und  das  Menschenleben  Jim* 
zieht,  hat  immer  nur  die  schllesziiche  Ausgleichung  f um  Endziel ,  um  io 
dieser  einer  höheren  Einheit  Dasein  zu  verleihen.    Der  Fortschritt  a«f 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ist  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
Geistes,  ist  Forlschritt  auf  seiner  Bahn  zur  Vollkommenheit,  Fortschritt 
zur  Gotteserkenntnis  und  Goltähnlichkeit.    Dasselbe  strebt  auch  der 
Glaube  an,  —  Naturwissenschaft  und  Rel^n  ergänzen  sich  also.  Gehen 
wir  jedoch  zu  einer  näheren  Besprechung  der  einzelneu  Teile  des  Auf- 
satzes über.  In  der  Einleitung  zeigt  der  Verfasser,  wie  Naturwissenschalt 
ein  Teil  der  religiösen  Erkenntnis  sei,  wie  die  Wissenschaft  in  ihrem 
Weiterschreiten  den  Glauben  als  solchen  zwar  vernichte,  aHein  nur  um 
ihm  in  der  absoluten  Gewisheit  eine  noch  höhere  Realität  zu  geben.  Im 
Weiteren  findet  der  Vorwurf  seine  Widcrle^Minf,' ,  dasz  das  Studium  der 
Natur  den  Malerialismus  bcdirifie,  nidcm  ^-';erade  gezeigt  wird,  dasz  beide 
ganz  heterogen  in  ihrem  Wesen,  in  der  Art  und  Metlindc  ihrer  Unter- 
suebiingen  sind.  Auszerdem  sehen  wir  denselben  noch  in  ;hi derer  Weise 
zurückgewiesen,  indem  uns  der  historische  Nncliweis  gchcfert  wird,  dasz 
geradfi  die  Uauplvertreter  der  materiaiislischen  Richtung  keineswe???  In 
der  Erforschung  der  Natur  die  Quelle  ihres  Unglaubens  linden  konnten. 
Im  Gegenteil,  eine  antimaterialistische,  eine  idealisierende  Tendenz  ist 
einer  DiscipUn  zuzuschreiben,  welche  sicJi  immer  mehr  von  dem  StofT  frei 
zu  machen  sucht,  um  in  der  Kraft  ein  alles  durchdringendes  geisUgcs 
Princip  zu  finden.   Allerdings  suchen  jene  Männer  der  todten  Matena 
ihre  Beweisgründe  aus  den  Sätzen  der  Naturwissenschaft,  allein  Niemand 
wird  behaupten  wollen,  das?,  auf  einer  Wahrheit  nicht  auch  ein  Schein- 
systera  gegründet,  auf  einer  festen  Grundlage  nicht  auch  ein  unsolides 
Gebäude  aufgeführt  werden  kann.    In  der  Halb-  und  Verbildung,  in  dem 
Dilettantismus  und  der  wissenschaftlichen  Unselbständigkeit  ist  die  Hu  eile 
des  Unglaubens  zu  suchen,  in  jener  gewissenlosen  Anmaszung,  ilif  Hy- 
pothesen durch  Hypothesen  zu  beweisen  sucht.    Wie  fern  die  wahre 
Forschung  hiervon  entfernt  ist,  wie  ihre  Methode  nur  das  streng  Bewie- 
sene zulSszt  und  nie  zu  faden,  der  Menge  freilich  imponierenden  Atis- 
spruchen,  sich  hergibt,  hat  uns  der  Verfasser  sehr  schon  gezeigt.  Ah 
Consequenz  zieht  er  schlicszlich  den  Grundsatz  für  die  Erziehung,  dasz 
diese  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten  habe,  den  jügcndlichen  Geist 
7ur  Sei  1)  s  täiidigke  it  im  Denken  und  Handehi  zu  lier.iliigen.  hies(ni 
iSiKhmgsprlncip,  welchem  wir  unsere  volle  Anerkennung  zollm,  wini 
nun  besonders  in  der  PÜege  der  Naturwissenschaften  eine  Stütze  gege- 
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hen^  wie  sie  in  einer  andern  fiiaciplin  nicht  leicht  lu  finden  sei.  IKeAus^ 
ftthrung  dieser  Idee  ist  so  trefflich,  die  Winke  Ober  die  Betreibung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sind  so  pädagogisch  richtig,  dass  wir 

uns  auf  eine  nähere  Erörterung  dessen  nicht  einlassen  wollen,  was  mit 
wenigen  Worten  hier  nicht  gesagt  werden  kann.  Dessenungeachtet  icdn- 
nen  wir  es  nicht  unterlassen,  auf  einen  Gedanken  noch  speciell  hinzu- 
weisen, der  uns  seiner  eigentümliclien  Schönheit  wegen  besonders  an- 
gesprochen fiat.  Es  liep^t  diesem  Dernffch  die  einfpche  Thatsache  zu 
Grunde,  dasz  das  Lichl  von  eruferrilen  Himüielsk(jr[)erri  ort  Tiuisende  von 
Jahren  braucht ,  um  auf  unsere  Erde  zu  gelangen  und  einen  Eindruck 
von  dort  zu  unskoninu  n  zu  lassen.  Dieser  allbekannten  Sache  hat  man 
eine  auch  von  dem  Verfasser  verwerthele  höchst  geislvoMc  Bedeutung  ab- 
gewonnen, indem  man  sich  ein  fürdjis  Liebt  empflngUches  Wesen  in  den 
Weltraum  versetzt  denkt  und  ihm  dasselbe  von  der  Erde  aus  zuströmen 
läszt.  Es  crgiht  sich  nun^  dasz  in  entsprechenden  Entfernungen  alle  Vor- 
gänge auf  uüserm  IManeleii,  alle  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  im- 
mer noch  gesehen  werdcu  können,  dasz  die  Schwingungen  des  Aethers 
nicht  allein  die  Fittige  sind,  auf  denen  die  Erscheinung  bis  in  die  Unend- 
lichkeit fortgetragen  wird,  sondern  dass  sie  auch  ein  V*ttel  abgeben,  jene  ' 
auf  ewig  SU  filieren,  denn  Unendlichkeit  des  BaanM  Ist  xugl^  U^d- 
liebkeit  der  Zeit  Alle  Thaten,  welche  einmal  die  Sonne  gesehen  hat, 
sind  sonach  auf  ewig  im  Universum  niedergelegt,  sie  haben  einen  unver- 
gänglichen Zeugen  gewonnen  Im  Li^tmeer  des  Alls. 

Indem  wir  darauf  vertichten ,  noch  weiter  auf  die  besonders  cha- 
rafcteristischen  Ideen  des  Verbsaen  elnsugehen,  weisen  wir  nodnnals 
auf  die  besprochene  Arbeit  als  eine  LectOre  hin,  wie  wir  sie  zeitgemlsier 
und  durchdachter  selten  gefunden  haben.  In  jeder  Zeile  tri.t  uns  der 
sittliche  und  wissenschaftliche  Emst  entg^en,  welchem  die  Wahrheit  ein 
Heiligtum  ist,  wir  fühlen  jene  nni^enehme  Beruhigung,  ffie  uns  nr  heim 
Lesen  einer  grflndlichen  Arbeit  überkommt,  dasz  wir  uns  ganz  sorglos 
dem  Eindruck  der  ausgefflhrten  Gedanken  überlassen  können,  o^ne  be- 
fürchten zu  müssen,  bei  einer  vornrteilsfrninn  Ueberlegung  die  Gehalt- 
losigkeit von  Hewciscn  einzusehen ,  über  die  uns  vielleicht  die  Art  der 
Darstellung  anfangs  hat  hinweggehen  lassen. 
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(3.) 

BERICHT  ÜBER  DIB 

DKEIUNDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG  DEUTSC1£EK 
PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNEE. 
(Fortoetsang  von  fi.  64.) 


Viorte  alli^emeine  SiUuxig  (Frei lag  den  30  September,  Anfang 

10*^  Uhr). 

Präsident:  Archivrath  Dr.  Gr otefend. 

Nachdem  der  Präsident  einige  gesehAfUlche  MlUeiluagen  gemacht  nad 
einen  telegraphivchen  Grnsz  des  Professor  Weiszenborn  aus  Erfurt  zur 

Kenntnis  der  Veraammlung  gebraclit  bfnte,  wurde  Herrn  Prof.  Gerlach  aas 
Basel  das  Wort  tirieili  zu  seiuem  Vonrage:    Ueber  Tacitua*  Genna 
aia  mit  Beziehung  auf  die  neuesten  darüber  kund  gewordeoeo 
Aoaichtep  und  ürteiJe. 

Einleitend  bemerkte  der  Redner,  dasz  trotz  der  Behanplong  Mancher, 
die  allseitige  Erforschung  nnd  er<»<  höpfeni!e  Darstellung  eines  Meisterwerk» 
in  Litteratur  oder  Kunst  sei  utmutlosüches  Fiublt  m,  man  der  Wiaieiisohjtft 
diese  Aufgabe  uiclii  bestreiten  könne.    Folge  dieser  Anerkennung  seieu  dir 
durdi  fongesetcte  Forschung  gewonneoen  Ergebnlsae ,  die  die  feate  Grusd* 
läge  zur  Auftindun^  neuer  wisseoschafilidier  Tliatsaohen  biHcieii.  Eine  Eig^eo- 
tümlichkeil  aber  der  jüngsten  Zeit  sei  es,  ohne  Hücksicht  auf  f^fsrhichiliche 
Entwickelung  auf  die  ersten  Anfänge  zurü*  kzugelien ,  wieder  alles  in  Fr-ige 
sf.u  steilen  und  so  neue  Gesichtspunkte  und  Aufgaben  zur  Lösung  zu  i>e- 
seiehnen.   Gerechtfertigt  sei  dies,  wenn  beim  ersten  Anlauf  Misgriffe  ge- 
macht ond  von  falschen  VoraussetEODgen  ausgegangen  sei,  wenn  deo  Später« 
schärferes  Urteil,   ricliiigere  wissenschaftliche    Methode   zuzugestehen  aei. 
Sonst  aber  sinke  man  uur  zu  oft  in  die  alten  Iriiimer  zurück  und  ^'^b»*  hj«« 
neu  aufgestutzt  für  neue  Entdeckungen  aus.    (Jeber  Tacitus'  Germauia  sei 
so  durch  sichere  Forschungen  wenigstens  das  festgestellt,  daas  sie  ab 
geschichtliches  Werk  zu  betrachteo  sei,  herrorgerofen  durch  die  welthistO' 
rische  Bedeutung  der  Germanen ,  wie  durch  ihr  Verhältnis  zum  römischen 
Vt)!ke  ,  d.isz  sie  nirht  sowol  eine  auf  Autopsie  hef^ründete  Darstellung,  al* 
vieUuehr  eiue  /usaiumeut'assnng  aller  bis  dahin  gewonnenen  fkenntnisse  und 
gesammelten  Nachrichten  sei,  verfaszt,  uro  durch   deren  Yerein%uug  zu 
einm  Gesamtbilde  ein  tieferes  Verstindnis  des  Volkes  au  bewirken.  Ob- 
gleich aidi  alle  anderen  Anstehten,  wie  die  Schrift  sei  eine  Mahnnog  sn 
den  Kaiser  Trojan ,  die  (Jermanen  entweder  /n  Hfkrit^izpn  odi"r  df?»  k'rif^ires 
sich  zu  enilialien,  oder  sie        eine  gegen  »las  eif^eue  \  oik  gericiiu  i*  S  ayrt-, 
oder  eine  Idfalisierung  genuauischeu  Volkstums,  als  uubailbar  herauägt»ielU 
hftiten,  seien  doch  ausser  einer  Zahl  sogaaannter  VerbesserungsvorMhlige 
neuerdings  drei  Meinungen  aufgetaucht,  die,  obgleich  einander  wideraprsehend, 
die  gauze  Beurteilung  der  Schrift  umgestatten  zu  wollen  beanspruchten. 

1)  Die  eigentliche  Veranlassiint;  zur  Abfassung  sei  in  dem  persöoliehen 
Aufenthall  des  Verfassers  in  Germuuieu  zu  suchen,  dies  allein  köoue  hio- 
i&nglieher  Beweggrund  genannt  werden. 

2)  (Im  Gegensatz  zu  1.)  Weit  entfernt  auf  eigne  Anschauung  gt'grüa- 
det  zu  sein ,  führe  die  Darstellung  vielm«'hr  alles  im  romantischen  Lieble 
vor  und  beknndr  dahf^r  ♦^in»-  dnichans  fi<  trr r)<:r»Mie  Geistesrichlimg. 

'd)  Die  Schrift  kuuue  uach  dem  gau^en  Charakter,  Inhalt  wie  Form, 
nicht  von  Tadtna  herrtihren»  aondern  sei  als  verworrenes,  au  Widerspmcbcn 
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leideil  ries  Machwerk  zu  betimchteD,  dem  hocIlstfliiB  duselne  ilufeeichoongwi 

des  Tacilns  zu  Gründe  Ingen. 

Der   Redner  detkl  nun  zunächst  dte  Schw^chf  der  Beweise   für  die 
erste  Hypothese  aai'.    Der  Vertreter  derselben  konue  sich  uemlich  keineu 
geiiflgenden  Gnmd  der  Dentellnog  deoken»  weso  Tbcitus  Riehl  GermeDiett 
eelbst  besucht  habe,  denn  —  iguoii  nulla  cnpido!  Derselbe  widerlege  dann 
noch  eiomal  die  frühem  Annahmen  von  dem  vermeinten  Sitfenspiegel ,  von 
der  Saiyre,  von  einer  Staatsschrift,  zeige,  dasz  die  Germania  weder  Vorläufer 
noch  Teil  der  Historien  gewesen  sein  könne ,  was  von  Niemand  behauptet, 
nnd  sehiiesie,  Tadtm  müsse  selbsl  im  Lande  geweten  sein,  als  Legat  oder 
Tourist,  müsse  sogar,  nach  der  Menge  Einzelheiten  zu  schlieszen,  sidi 
einige   Kenntnis  der  Sprache  erworben  haben.   Da  die  Annahme  schon  zum 
Teil  auderswo  widerlegt,  fügt  Hedner  zur  Erg&nzung  nur  Folgendes  bei: 
Scholl  Caesar,  Vellejus,  PHnlns  hStten  vor  Tadtas  aas  Autopsie  Germanien 
geschildert,  besonders  in  den  vielen  Einzelheiten,  die  Plinios  mitgeteilt 
habe,  thue  sieh  überall  persönliche  Wahrnehmung  knnd.    Niemand  werde 
nun  leugnen,  dasz  Tacitus  die  20  Bücher  des  altern  Plinius  über  die  ger- 
maaiftcheu  Kriege  benutzt  und  die  einzelnen  Nachrichten  aus  der  Naturge- 
achlohto  beaehlei  habe.  In  der  Bescbreibang  des  Landes,  die  entschieden 
fw  Autopsie  sprechen  solle,  habe  er  erweislich  den  Pompontos  Mela  vor 
Augen  gehabt.    Ansdrncksweisen  in  der  Form  der  Gegenwart,  wi.»  ''memfv- 
ranl,  nfftrmant,  celebrant,  assignani\  setzten  durchaus  nicht  persönliche  An- 
wetieiiheil  voraus,  sondern  seien  die  üblichen  Wendungen  für  das  Bleibende  und 
Wesentliche  im  Leben  und  in  den  Znslinden  der  Völker.   Die  Quelle  dieses 
Irtums  Hegt  nach  dem  Redner  in  der  völligen  Abwesenheit  eines,  Gesamt- 
eindrucks, wie  ihn  die  Schrift  beabsichtige  und  bei  allen  unbefangenen  Lesern 
hervorbringen  werde.    Offenbar  sei  vom  Tacitus  beabsichtigt,  die  teils  in 
Böcheru  enthaltenen,  teils  bei  den  Zeitg^osseo  carsierenden  Vorstellungen 
übersiehtlich  snsammenzastellen ,  das  ^rslrenle  sa  einem  Gesamtbilde  zu 
vereinigen,  es  .sei  deshalb  weil  weniger  auf  diese  oder  jene  Ein7r!hf»ii,  als  auf 
fiioordnuug  des  Bekannten  nm  gehörigen  Orte  und   richtige  Verbindung  des 
Einzelnen  mit  dem  Gesanuiebeu  angekommen.    Nicht  die  leiseste  Andeu- 
toug  ron  einem  persönlichen  Aufenthalte  finde  sieh,  was  doch  bei  Mittetinng 
abweichender  Ansichten  der  stärkste  Beweis  zur  Rechtfertigung  der  eignen 
gewesen  sein  würde.    Wie  würde  Tacitus  bei  Autopsie  von  den  Wuinirrn 
der  Nafiir  in  Germanien  nicht  geredel  lialx  n,  wo  er  das  aus  liebi-riietei  uug 
und  Sagen  Geschöpfte  mit  so  lebhaften  Farben  geschildert  hat.    Wie  würde 
er  dons  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  entgeheo,  wenn  er  trois  der  Autopsie 
so  unbestimmt,  wie  er  thut,  über  die  geographischen  Verhältnisse  sich  aus- 
gesprr»rh»'n.    Man  hfittt'  nisn  nicht  die  Schrift  nach  falscficn  Vorntissetrnngen 
beurieiien,  sondern  prüfen  sollen,  welche  Form  der  Darstellung  persönlicher 
Verkehr  mit  den  Germanen  geboten  hätte,  welche  notwendige  Umgestaltung 
dann  das  Ganse  bitte  erfahren  müssen. 

Aus  Unwillen  über  diese  unbegründete  Annahme  sei  leider  ein  andrrr 
Gelehrter  znr  entgegengesetzten  Behauptting  veranlaszt,  der  die  Germania 
des  Tacitus  romanhaft  nenne.  Nach  diesem  sei  der  eigentlich  historische 
Stoff  durch  Fiction  getrübt,  Meren  Ursprung  entweder  ans  der  Phantasie  und 
geistigen  Stimmung ,  oder  ans  dem  Mangel  an  genaaer  und  richtiger  Kenntnis, 
oder  aus  diesen  beiden  O'^fH^n  zugleich  herzuleiten  sei.'  Wirwnl  nun  der  Ver- 
fasser besonders  sage,  «iie  (iermania  sei  kein  historischer  Roman,  keine  roman- 
hafte Geschichte,  aber  sie  enthalte  Romanhaftes,  so  habe  er  doch  einen 
durchaus  ttnstatthaflen ,  notwendig  su  Misdentungen  fahrenden  Ausdruck 
gebraucht.  Keines  Beweises  bedürfe,  dass  die  Germania  in  gesteigerter 
Gemütsstimmung  ges rhrieben,  überhaupt  sei  eine  objirtiv  sein  wollpude 
Geschichtsdarstellung,  die  gesinnungslos  und  farblos  die  Gegenstände  nach 
der  Zeitfolge  aneinanderreihe,  dem  Tacitus  fremd.  Eben  weil  die  Germanen 
eüi  eigentümliches  und  vielfach  aosgeseichneles  Volk  gewesen  seien,  eben« 
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(ieshalb  wiirdeii  sie  gcächÜdert,  uud  uauh  dem  (iruudsaU  <'  facta  diclis  exae- 
quaiida  sunt'  sei  dies  nicht  in  dem  Ton  beik!er  Betrachtung,  sondern  leben- 
digen MiigdUiU  und  inoiger  TeilDahme  geschehen. 

Man  dfirfe  selbst  zugestehen,  dasz  der  Schriftsteller ,  der  sich  in  der 
Germania  so  wenig  als  im  Agricola  streng  an  die  Gesetze  geBchichtlicher 
Darstellung  gebunden  fühle,  einem  gewissen  Pathos  des  Gefühls  und  der 
ReflexioD  noldige.  Aber  der  Vertreter  der  sweiten  Anaahme  sei  dereh 
Wahl  Jenes  unglücklichen  Ausdruckes  in  ein  wahres  In  sal  gerathen.  Häufig 
führten  solche  Ausdriicke  der  modernsten  Anschauung  in  eine  zu  dem  Geiste 
des  Altertums  in  f^chneidendem  Gepensut/.e  stellende  Heg^riffswelt.  An  die 
historisciie  Darsteil ucg  der  Alien  sei  ein  ganz  anderer  Ma^zsiab  zu  legen,  als 
der  Verfittoer  zugestehen  sn  weiten  eeheine.  Dtber  finde  er  flbenil  etwas 
Romanhaftes,  'Wahrheit  und  Dichtung',  was  vom  römischen  Standpunkl 
aus  anders  beurteilt  weiden  mochte  Anch  sei  nicht  genügend  heachief,  das« 
Tacitus  bei  aller  Bewunderung  für  Germanien  nicht  aufhorte  Hüraer  zu  sein, 
damz  ihn  die  drohende  Gefahr  von  dort  schmerzlich  berührt.  Daher  die 
nidil  ▼erbehlte  BefHedigang  aber  das  Blaken  der  CheraaliemMehi  und  die 
Niederlage  der  Bructerer,  aadrerselta  die  freudige  Anerkennung  des  über- 
wi^g^pndfn  Einflnsses  der  Ciiauken.  Denn  erstere  seien  die  Sieger  im  Teu- 
toburger Walde,  letstere  langjährige  treue  Bundesgenossen  der  Rumer  ge- 
wesen. Wenn  der  Verfasser  die  bewanderte  Sehiiderung  der  Chatten  im 
elgentUehen  Kaue  wahr,  sber  doch  im  hoben  Grade  romanhaft  idealisiert 
finde,  worunter  die  Klarheit  der  RteHe  nicht  wenig  gelitten  h?be,  welche 
Schreibart  sehe  er  denn  für  Gegensiände  dieser  Art  als  die  angemessene 
an?  Die  Aeuszeruug  des  Tacitus,  'dasz  die  Grösse  des  römischen  Volkes 
die  Bhrfbreht  ror  der  Hersebaft  über  den  RhOlB  nod  die  altea  OruiieB 
des  Reichs  hinausgeirpgen  habe',  adle  er  mit  dem  empbatiaeben  Ausdrucke 
'tamdiu  Germania  vincilnr'  nis  so  nnverrinhnr  an,  f!asz  er  s'p  eio  glän- 
de»  lestimonium  paupertatis  nenne.  Enc'licfi  zeige  die  Bcurioilung  der 
letzten  Capitel,  wo  Taciius  den  sagenhaften  Charakter  niemals  habe  ver- 
wlachen  wollen»  ein  ▼ollkommenet  Ullereretftndnln  den  ganaen  Cbamktera  der 
Sehrifi.  Am  meisten  aber  habe  der  Vertreter  dieser  Ansicht  sich  dadurch 
gt>9chadet,  dasz  er  Qberhaopt  die  Rolle  des  Kunstrichters  übernehme,  wobei 
viele  der  allerstärksten  Ausdrüoke  gegen  die  Schrift  gebraucht  seien,  wie 
Mäppisch,  abgeschmackt,  uosinnu;*  etc.,  während  am  Schlosz  doch  bemerkt 
werde,  dasa  doeh  dea  Idaterlacn  Bleherea  noeh  Aberava  Vieiea  in  der 
Schrift  bleibe. 

So  habe  der  Verfasser  im  Zorn  gegen  abweichende  Meinung  und  im 
Eifer  für  seine  These  sich  über  jede  besonnene  Kritik  weit  hinffusreiszen 
iaaeea.   Der  Grund  aber  der  iehiefen  Urteile  nnd  anm  Teil  leldensdiaftlichen 

Ansfille  liege  in  Verkennnng  der  eigentlichen  Bedentung  der  Schrift,  der 

Stimmung  des  Darstellers  und  seines  Verhältnisses  zw  seinen  Zeitgenossen. 
Durch  die  Unnatur  der  staatlichen  uud  gesellschaftlichen  Verhältnisse  etc. 
sei  bei  den  Besseren  des  Augusteischen  S^italters  eine  tiefe  Sehnsucht  nach 
der  nraprttiigliohen  Binibehheit  dea  altertümliehen  Lebens  erwaeht.  Anklänge 
an  dieae  elegische  Stimmung  fänden  sich  bei  den  bedetit* udsten  Geistern  der 
Nation,  sie  zeige  sich  in  den  Liedern  des  zartfühlenden  Tibiill,  wie  in  der 
das  Gedicht  über  den  Landbau  durchströmenden  Gefiihlsiimigkeit  und  in 
den  frühesten  wie  spätesten  Dicblungeu  des  iJuraz,  sie  eröffne  dem  LIvius 
daa  Veratlodnla  der  iltesten  Zeit.  Onrob  die  Greuel  dea  kaiserHeben  Regi- 
mente  sei  dies  Gefühl  cur  wahren  LaidenachaR  gesteigert.  Daher  stamme 
die  ungeheuchelte  Bewunderung  des  Volks,  das,  auf  der  ersten  Stufe  peisliger 
Entwickelung,  in  Leben  wie  Sitten  die  Gewähr  einer  grossen  Zukunft  trug. 
Der  Ausdruck  dieser  Empfindung  sei  Grundton  der  Germania.  Der  sehn- 
iftehtige  Rftekblidc  nach  dem  eerioreoeo  Qnt  sei  nleht  ohne  die  llreadige 
Anerkennung  des  Volkes  zu  denken,  mit  dem  die  Jugend  des  Menschenge- 
sohieohtea  wiedennkebren  aehien.   Alierdinga  habe  der  Gegenaata  beider 
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VolkfT  nahe  gelegt,  sich  einer  verzeihlichen  Täuschung  liinzugebeii,  aber 
Tacitas  sei  ein  ernster,  gereifter  Maua  geweteo,  auch  sei  sein  Gegeustand 
nicht  io  so  nebelgraae  Ferne  gerückt  gewesen,  dass  er  ohne  Rdge  den  Ein- 
ffebnogen  einer  «ingesfigelten  PhaniHsie  hätte  folgen  dürfen.  Wol  aber  habe 
Tscitns  nit'ht  zu  denea  gehört,  die  die  Auszenseiie  der  Dinge,  das  Unwesent- 
liche und  Mangelhafte  ins  Äuge  fassen  und  se'bst  am  Vortrefflichen  unter 
dem  Mikrositop  argwöhuschen  Zweifels  Unter  UnvoUkommenheitea  entdeck- 
ten, toodem  m  denen»  die  mit  offeeem,  dem  grossen  Ganten  sogewandton 
Ange  freudig  das  VortrellUebe  begnls/en  und  in  nnmittelbarer  iMisiesÜefe 
die  belebende  Kraft  schauen ,  d'e  jedem  Dinge  Wesen  und  Bedeutung  gebei 
die  nicht  das  Bild  de»  (ianzeu  durch  den  Blick  auf  einzelne  Gt'hrechen 
irübea.  Dieser  ideaieu  Geiatesriclituujj^  habe  Tacitus  sich  zugewandt,  darum 
hebe  er  die  ^gevtftmUeliksli  des  germaBlseben  Vo*ks  in  den  edlen  Seiten 
seines  Charakters  aufgesucht.  Mit  diesem  Leitstern  habe  er  in  den  verschie- 
denen Erscheinongen  des  änszeren  Lebens  mehr  als  eine  todie  Form  erkannt  . 
Cr  habe  gewnst,  data  alle  Einrichtungen,  durch  die  ein  Volk  sich  in  die 
Gescbiobte  einsufuhren  strebe,  nur  Ton  Werth  seien,  insoweit  sie  auf  einer 
Ueferea  geistigen  Gnindlage  bemhien,  nnd  dass  diese  anfknfinden  die  erste 
Aufgabe  des  Geschichtschreibers  sei.  Dass  bei  diesem  hohen  Ziel  der 
Pivination  Trtnm  möglich,  sei  selbstverständlich,  man  dürfe  befriedigt  sein, 
wenn  in  den  HanpUdgen  die  Wahrheit  gefünden.  Bei  der  irtürolichen  An- 
nabsM  ethlseher,  politiselier,  satyriseher  Teodensen  sei  fibersehen,  was  schon 
dnreh  das  ZeitveraÜtnis  geboten  se:.  Die  Qennanen  hätten  dem  damaligen 
Rom  srhrofT  pntjjegengcstanden  in  geistiger,  sittlicher,  politischer  Beziehung. 
Des  Lehi^ns  sthioffer  Gegensatz  maciin  »nch  im  Buche  sicli  gellend.  Durch 
Gegenüberstellung  trete  der  Gegensiaud  in  sein  wahres  flicht.  Für  den 
Staatsmann  habe  In  den  Veibilinis  die  stirime  Aufferdemng:  gelegen  snr 
besonnenen  Ueberlsgnng«  dem  Ungestüm  eines  natnrkräfllgen,  bildungsfähigen 
Volkes  zu  begegnen.  Das  sicherste  Schntrmittf*!  habe  der  SchriristPÜf r  in 
der  Zwietracht  der  Feini'e  und  Anfnahnie  römischer  Laster  gefunden.  Ebeuso 
habe  als  kluger  Siaatsmauu  Tiberius  geurteilt,  und  noch  heutzutage  seien 
nne  mehr  die  SelinMiebelkttnsie  firsnidtf  Leslsr,  eis  fremde  Kriegshorden  sn 
fflrebten.  Dem  Kritiker,  der  diese  Beziehungen  nicht  beaebtet  und  der  nieht 
einmal  ven^ncht,  sich  d<e  Empfindungen  eines  Rfimers  zu  vergegenwärtigen, 
sei  alles  als  Romantik  erschienen ,  wss  Ausdruck  eines  tief  verwundeten, 
leldensebaftlieh  bewegten  Gemüts  sei.  'Sine  ira  et  studio'  sei  das  Boeh 
IMileh  nicht  geschrieben. 

Eins  sei  endlich  der  Kritik  nur  noch  übriggeblieben,  das  vielgeschmähte 
Bnch  ganz  ül>er  Bord  7.u  werfen.  Der  Vertreter  dieser  Ansicht  verwerfe  die 
Echtheit  der  Germania  nicht,  w^  sie  Unrichtigkeiten  und  NaclUässigkeiten 
enibalte|,  ebwol  er  aneb  letslers  dem  Tadtns  nldrt  zugetraut  wissen  woüe, 
sondern  besonders,  weil  sie  nur  die  Alternative  lasse,  den  Vsfibsser  für  einen 
Menschen  schwächster  TTrteilekraft  oder  für  einen  Spaszvogel  zu  halten.  In 
einigen  Fällen  sei  der  Spötter  deutlich  im  Gewände  der  Lohpreisunp  zu  er- 
kennen. Der  Verfasser  rüge  die  formale,  um  nicht  zu  sagen,  ücliulerhafte 
Abhingigkeit  des  Antsfi  von  seinen  Leilem,  wie  sie  ans  Blnsehallnngen 
von  Ver^t(  ilen  früherer  Dichter  und  Nachbildungen  von  Stellen  prosaischer 
Schriftsteller  hervorblicke .  er  behaupte,  dasz  sich  eine  Mens^e  Widersprürhc 
vorfänden,  insbesondete  ini  dargestellu  ti  Charakter  der  Germanen,  kurz  die 
Germania  sei  eine  iitlerarischt:  Alisgeburu 

Dam  gegenfiber  bil;  Redner  eine  emstUehe  Widerlegung  fBr  nnn8tig. 
Oer  Vertreter  dieser  Ansicht  habe  bewiesen,  dasz  mit  einem  gewissen  Vorrathe 
von  Wörtern  nnd  Redensarten ,  nötiger  Keckheit  und  einigen  dialektischen 
(Künsten  alles  zu  widerlegen  und  zu  beweisen  sei.  wie  ja  auch  die  griechi- 
schen Sophisten  es  verstanden  hätten,  töv  f^cctu  Xötov  kpcCttu)  diroq>a{yetv. 
llnnehe  wftrden  meinen,  solebe  Anslehten  seien  als  Geburten  zweifelhafter 
dsmfllsverlbisnng  niebt  sn  lisnobtsn«    Aber  eine  Ricbiong  der  aSsil  Ihne 


Digitized  by  Googl 


140  Bericht  über  die  23e  Vers..  detUscher  Philologen  u.  SchulmAnoer. 


sich  hierin  kund.  Oft  riclue  sich  jelxl  der  Uehcnnut  de»  Unr erstände* 
gegen  Werke  allerer  geistreiche)  und  Hcliarfsiuniger  Gelebrteo,  die  <ia.s  Ver- 
ständnis der  allen  Litteratur  geoüiiet  und  die  Deulimäler  aliseilig  beleucItK'i 
und  erläutert  hätten,  mU  iieckem  Selbstvertrauen  mach«  mao  die  ent^e^eo^ 
gesetste  Ansicht  licherlieh  und  stelle  die  seiuige  als  unfehlbar  hin.  Weao 
die  Prüfung  der  Berichterstatter  nach  dem  Wcaen  ihrer  Persönlichkeit  uiidl 
die  Prüfung  dec  Tbatsachcu  nacli  ihrem  7  !SHniii;enhang  iii  Zeit  tnici  Rftum 
nnd  Causatverkettung  die  beiden  OpciHtioneu  der  historische u  üritik  derien, 
so  iragi  Redner,  wo  sich  eine  Spur  dieses  Verfahrens  bei  dem  fra^lictftca 
Verfasser  finde.  Werde  auf  diesem  Wege  forlgeaehrittea,  so  sei  sn  IbolFea, 
dasz  wir  in  der  Altertumswissenschaft  schon  ane  Mangel  an  Objecten  ImM 
daä  Hora/.isrhr  <' Nil  admirttri^  erreichen  wnrih>n,  um  daför  im  StolaAJI  Ge- 
fühl iiio<k^rner  Geistesvirtuosität  zu  schwellen. 

So  habe  die  Verkehrtheit  nni  einer  Schrift  de«  groszeu  iiislorikers  Cor» 
nelius  Tacitns»  dem  ältesten  0enl(mal  deutscher  Geschichte  verCshren,  so  mm 
einem  Werke  geklügelt  nnd  gedeutelt,  weiclieä  dentsohe  Natur  und  Sitte  mii 
unauslöschlichen  tirundzügen  iu  die  Tafeln  der  (ieschichle  eingegraben  fia.be, 
80  sei  ein  Mann  verhöluH ,  der  ohne  Anspruch  auf  mtitutiöse  Genau ig^keit 
und  ängstliche  Aufzeichnung  aller  Details  den  Blicii  aufi»  Gauze  gericlltei 
habe  und,  von  dem  lebendigen  Odem  des  Volksgeistes  angeweht,  mit  seleener 
Seihstentäuszerung  in  die  Tiefen  deutschen  Seelenlebens  eingedrungen  sei. 
Beinen  tiefsinuii^'cn  Inhalt  zu  erforschen,  seine  Dankelheilen  zu  enlbulJeo, 
».eine  Seherspriiche   zu  ileniPii  bei  der  Detil^ehen  heilig^e  Pflirhi.    So  miisAe 
man  auch  der  Jugend  das  Verständnis  eröffnew  und  das  Werk  itu  eioein 
Gemein^ Ute  des  ganzen  Volkes  machen,  das  nur  in  dem  treneo  FestliaJieD 
an  den  Tugenden  der  Viter  seine  Zukunft  begründen  und  den  stellen  Baa 
deutschen  Volkstums  errichten  könne. 

HiiTanf erhielt  liofrath  Sauppe  das  Wort  und  eritinerte,  weil  in  der 
Versammlung  doch  auch  manche  gegenwärtig  seien,  die  sich  niciil  g»ux 
speciell  mit  den  Problemen  der  clasaiachen  Philologie  beschäftigt  hälieu, 
daran,  dass  diese  drei  Ansichten,  die  Vonredner  bekämpft  habe,  sich 
keineswegs  irgend  eines  besonderen  Beifalls  erfreut  hiltea,  vielmehr  seien 
♦'S  fin^iefllerisch  hervorgebrachte,  verein><nmtf  Siimmeri ,  auf  die  Wissetisch afit 
habe  kciiic  von  ihnen  irgend  welchen  ^^iiitlusz  f^eliubl,  und  würden  sie  auch 
keine  Spur  zurückla^seu.  üerr  Profes^ior  Ger  lach  habe  das  von  diesea 
Ansiehten  aas  ins  allgemeine  entworfene  Bild  wol  etwas  su  sehr  ina 
Schwarse  gemalt. 

ProTesif^r  G erlach  bemerkte  dagegen,  dasz  diese  Ansichten  denn  doch 
ins  PubiK  Hill  r,HNlrnn<^en,  ja  gedruckt  seien,  auch  hah»;  er  die  Kritik  über« 
haupt  nicht  anklagen  wollen.  Aber  es  sei  nicht  bedeutungslos,  dasz  solch« 
Ansichten  geäussert  seien,  und  er  halte  es  nicht  für  ganz  überflüssig,  sie  so 
besprechen. 

Es  erhob  sich  darauf  Generalschuldirector  Kohlrausch,  um  der  Ver» 
Sammlung  seineu  Dauk  für  das  ihm  überreichte  Schreiben  MMsznsprechen. 
Frage  er  sich,  wie  er  eine  solche  Auszeichnung  verdient  habe,  könne  von 
einem  Verdienst  jjtichl  die  Rede  sein.  Fiage  er  aber  weiter,  was  für  Gründe 
ihm  in  seinem  hellen  Alter  eine  solche  Attsseichunug  verschafft  Mitten,  se 
habe  er  eine  doppelte  Antwort.  In  seiner  ganzen  Thätigkeit  habe  er  sich 
erstens  heirüht,  f^ctreu  die  Sach''  im  Ange  rw  behalten,  jeden  Abend  habe 
er  bich  beim  Kuckblick  auf  sein  Tagew.  rk  den  kleinen  Spruch  vorgehalten: 
^  Du  bist  eio  unnützer  Kuecht  gewesen ,  du  hast  gethau  was  dir  zu  üiuo 
schuldig  war.'  Zweiteos  habe  Ihm  aueh  wol  wesentlieh  sein  Alter  diese 
Ehre  verschafli.  Habe  man  mehr  als  SO  Jahre  seine  ganze  Thätigkeit  in 
^ner  Richtung  forts^fhcn  Ins^cn,  sei  man  dann  durch  die  Füp^tiiip;eD  des 
Schicksals  mit  mehren  Provinzen  nnd  vielen  Menschen  in  Verbindung  gera- 
thea,  die  gesehen  hätten,  dasz  man  es  ehrlich  mit  der  Sache  und  mit  ihnen 
meine,  so  nänfe  sich  eine  gute  Meinung  von  Jahr  su  Jahr  und  werde  sehlkss* 
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lull  hei  ^<tl(•!l«'lll  Äher  eine  Masse,  die  eine  solche  Wnkunf^  hervorbringe. 
Üas  Aller  itabe  seine  Bescbwerdeu ,  aber  auch  seine  Krcudeu  und  Vorleiief 
und  er  danke  deshalb  der  Versammlung  mit  dem  Wunsche,  dasz  alle  An- 
weiendcn  ebenlklls  ein  höhet  Alter  erreieheo  möehten,  uod  das«  auch  »i«  im 
Aller  uüch  Gesundheit,  Kraft  und  Fähigkeit  t>e»itzen  möchten  zu  wirken  und 
tu  arbeiten,  denn  ohne  Arbeit  sei  das  J.t^hcn  nur  ein  hall>ps  l^>hpn.  Damit 
rmpfiehlt  «ich  Redner  dem  ferneren  Wolwulleu  der  Ver.-auimlung  aufs 
wfimwte.  Die  Vefeammlung  erhob  eidi  behm  Abtreten  des  Redners  Toe 
ihren  Sitzen. 

Es  erhielt  «larauf  Professor  fieo  Meyer  das  VVofl  zu  seinem  Vortrage: 
üeber  <\e.ü  Kinflusz  il  r  neuem  gesc  h  i  c  h  tl  i  cli  c  n  Sprachfor- 
schung auf  die  Beurteilung  der  homerischen  Sprache. 

Redner  begann  damit,  hervorzolieben,  dass  die  Freunde  homerischer 
Poesie  in  ietster  Zeit  vielfach  beunmbigt  seien  durch  sahireiche  Aende- 
r  im  ^  p  n  deK  homerisrfwn  Textes,  die  von  aller  hi^h^rigen  Ueber- 
lieferuug  zum  Teil  sehr  l)eiientend  abwichen.  Wie  unanj^enehm  werde  es 
manchem  Verehrer  <Toetiie*8  sein,  weuo  mau  die  von  ihm  in  der  bekannten 
Gestali  einmal  tiehgewonnenen  Werke  in  irgend  eine  der  modernen  Ortho- 
graphien übersetzen  wollte,  und  doch  würde  dies  im  Verhältnis  au  den  die 
homerische  Sprache  betrcrTendeu  Aeiidenincr»Mt  eine  ziemlich  iinwesentliehe 
üiswandluog  sein;  sei  doch  hier  eine  ganze  Fülle  »von  Wortforineii  ans 
Licht  gebracht,  wie  man  sie  bbher  in  keinem  griechischen  Werke  gesehen. 
Indem  Redoer  daou  fragt»  wie  es  eigentlich  mit  jenen  Aendemngen  stehe, 
ob  ijie  wirklich  begründet  und  berechtigt  seien  ,  <ih  denn  wirklich  alle  bis- 
herigen Hoiuetansgaben,  die  doch  im  allf^emeinen  das  nemliche  (lepiäge 
der  homerischen  Sprache  zeigten,  über  den  Haufen  zu  werfen  seien,  be- 
merkt er,  dasz  eiue  genauere  Er5rternng  dieser  Krage  ein  niheres  Eingehen 
N«if  die  ganse  Geschichte  des  homerischen  Textes  verlange,  und  er  deshalb 
hier  das  allgemein  Bekannte  kurz  hervorheheTi  «nlle. 

Unser  Homertext  geht  auf  die  Aiiis  gaben  der  a  I  e  x  a  u  d  r  i  n  i s  eh  e  u 
<i  ei  ehrten  zunick,  die  seit  deu  letzten  Jahrhunderlen  vor  Christus,  wu 
nnter  ihnen  Namen  wie  Zenodot  von  Epbesos,  Aristophanes  von  Bjsanz, 
vor  allen  Aristarch  von  Samothrake  glänsen,  aus  möglichst  viel  alten  Homer» 
atisgahen  eine  möglichst  <  chtp  htmI  reiüe  npup  Ausgabe  mit  giöszter  kritischer 
Strenge  untl  Sorgfalt  und  bcwunderuugäwurdigem  Scbarfsiun  iierzubtellen 
Bucbteu.  Freilich  haben  wir  jetzt  keinen  einzigen  Homertext  der  älteren  Alexan- 
driner mehr  gane,  aber  auf  ihre  Arbeiten  geht  denn  doch  alles  in  den  home» 
rUchen  Handschriften  noch  Bewahrte  zurück. 

Das  den  Alexandrinern  «u  G»-bote  stehende  Material  ist  uns  ausser  un 
bedeuteudeo  Kleiuigkeiten  völlig  verloren,  was  ein  unersetzlicher  Veriusi  ist. 
Auch  ans  der  sdileehlesten  Toralexandrinischen ,  so  sa  sagen  ohne  kritisehe 
AltsichtUchkeit  fiberlieferten  Homeraosgabe  würden  wir  sehr  viel  lernen. 

Aber  schon  vor  den  Alexandrinern  liegt  citie  lauge  Geschichte 
des  homerischen  Textes,  schon  sie  stehen  von  der  ersten  zusammen- 
hangenden Aufzeichnung  der  homerischen  Poesie  unter  Pisidtratos  weit  ab. 
Und  wieder  liegt  diese  pisislratlsche  Aufseichnnng  weit  ab  von  der  Zelt  der 
lebendigen  Blüte  der  liomerischen  Poesie.  Die  Angabe  Herodots,  He- 
siod  und  Homer  seien  nrtrh  .seiner  Anbieht  nicht  iiher  400  Jahre  ällev  ?t!s 
er,  ist  ganz  unsicher  in  einer  Zeit  ohne  Kalender  und  tjebchichtstabellcn. 
Die  ooob  übrigen  paar  Dutzend  davon  abweichenden,  auch  untereinander  sehr 
▼ersebiedeoen  Angalien  aus  dem  Altertum  beweisen  eben  nur,  dass  man  die 
Frage  nach  seiner  Lebenszeit  nicht  zu  ÖMOtwortcn  wüste.  Gewis  ist  der 
Text  des  Pisinif  ains  vom  alexandriuischen  noch  vielfach  vers«  lii<  (If-n  gewesen, 
noch  gewisser  war  auch  unter  Pisistratus  das  echt  Homerische  schon  in 
vielen  Fällen  eingebüst,  schon  weil  das  nicht  attische  homerische  Griechisch 
aaf  dem  Gebiet  des  Attischen ,  dessen  Etnfluss  anch  auf  unsern  Homertext 
sidi  noeh  mehr  und  mehr  naebweiten  lassen  wird^  aufjgeseichaei  wurde. 
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Wenn  man  auch  der  Ueberlieferuag  noch  so  viel  Sorgfalt  zutraut,  wenn 
aneh  die  Htuplsacbe  der  honieriachen  Sprtehe  durch  die  feste  melriedhe 

Form  immer  geschätzt  bleiben  mäste ,  so  zeigt  uns  doch  die  Geschichte  des 
Text«^8,  das?;,  wo  es  sich  einmal  nm  siren«?  echt  Homerisches  handelt,  wir 
Ulis  in  eioer  sehr  bedenklichen  Unsicherheit  befinden,  dasz  in  un- 
iorm  T&xX  gewlt  viel  Uokooierifchee  ist. 

In  vielen  einzelnen  Fillea  selgt  sich  diee  lehon  sehr  dentlioh  doreb  dia 
iTRiiere  e  8  c  h  i  c  h  1 1  i  ch  e  Sprachwissenschaft.  T)ip  Alrxant^nncr 
liatirii  zm  ßeiir(ei'uüg  (Jer  homerischen  Sprache  mir  lias  mehr  oder  weniger 
mangelhaft  üeberlieferte  und  ausserdem  nur  doa  jüngere  briecUisch  in  der 
Hand,  henta  kennen  wir  dnndi  dia  Spfaöh? ergleichung  andi  die  Vorgeschiehta 
des  Griechischen  und  wissen»  daas  die  homeriidia  wraohe  nichts  Ursprfing- 
lichcs  ist,  vielmehr  in  eine  grosse  Entwtckeinng  und  aoegedabnle Geechidila 
hiucingehürt,  die  wir  wei.hin  übersehen  können. 

Durch  d*e  heute  al'etn  noch  berechtigte  geschichtliche  Auffassung 
dar  Spraolia  Ist  Vialea  gans  nngeaiaH^,  daas  ela  al>er  dem  gansen  Alter- 
tum uod  allen  alten  Kritikern  abgieng,  hat  beaonders  den  homerischen 
Text  mit  entstellen  heiren.  Wo  neben  altertümlichen  nnch  jüngere  mit  dem 
SDäteren  Griechisch  stimmende  Formen  sich  beim  Homer  zeigten,  sind  fast 
dbarall  die  letelern  ala  die  rege! massigen  durchweg  eingesehwirxt,  wo  erstere 
dia  metrische  Form  nlobt  aehfitsta.  Zjt  VardaatUchnng  dieaer  Behanptnng 
dnige  Einziüipiten. 

Ein  Hauptpunkt  ist  das  vielbesprochene  Digamma  oder  Wau.  über 
das  aber  die  Untersuchupg  noch  längst  nicht  geschlossen  ist.  Obgleich  die 
Alaiandrinar  n'clite  davon  wiaaen,  hat  man  aas  der  homerischen  Metrik  fröh 
erkannt  nnd  in  neuerer  Zei»  genauer  beaümmt,  dass  die  hnnicrische  Sprache, 
wie  andere  griechische  Dia'pcie  da»  w  in  aosgedehnlesier  Weise  noch  hat  und 
von  Wi'lkiir  in  seinem  Ge')i  aiu  he  keine  Rede  sei  kann.  Bei  dieser  Sicherheit 
über  den  Gebrauch  des  Wau  hat  daher  neuerdings  auch  Immauuel  bekker 
aa  in  aelne  neue  Ausgabe  eingeführt.  Br  liat  damit  wenn  aneh  In  raeht 
erwünschter,  doch  auch  in  aabr  gefährUelier  Waise  mit  den  Alexandrinern, 
auf  deren  Arbeilen  doch  al'e  nnsre  Homerausgabcn  turftckkomnipn ,  völüfjj 
gebrochen  nnd  ist  somit  ia  viele  Co*iflicte  gerathen.  Im  Folgenden  soll 
gerade  an  die  Bekkersche  Ausgabe  näher  angeknüpft  werden.  Schon  des- 
halb lat  in  daa  üansa  lnaanaai|aana  gahommen,  wall  wir  nicht  fiberall  in  nn- 
sern  Text  ohne  metrische  Störung  das  Wau  einfach  einfügen  können,  tan 
manchen  Stellen  Ist  deshalb  geändert,  an  nndern  aber  ist  es  einfach  fortge- 
lassen. Das  Wau  ist  ferner  vielfach  entschieden  unrichtig  gesetzt,  so 
im  Paaaeaaivpronomen  Fcöc  (stau  i?6c).  in  F€ivaT^pec,  FfTcdv,  Fe{)iapTai, 
F€pu€c9at  bewahren,  das  mit  FepöccÖat  lieransreiasan  nichts  zu  thun  hat, 
(Redner  bemerkt  h'rrnei,  dasz  die  notwendige  Trennung  von  ^puccOa:  be- 
wahren und  FfpuecBai,  nud  Fcpueiv  lierausreiszeo,  die  in  allen  Lexua  ganz 
diircheinandergcwirrt  sind,  von  ihm  gemacht,  aber  dann  bereits  in  der  aos- 
gczelehnaten  bomerlichen  Orammatlli  daaPriiddantan  Direetor  Dr.  Abrana  vor» 
gefunden  sei,  die  flberbaupt  Jeder  bewandam  mfisse,  der  elniga  dar  nmftuig« 
reichen  nnd  irühsamen  Untersuchungen  nachgemacht  habe,  anf  denen  das 
nnscbeinbaie  Buchlein  beruhe.)  Auch  s'nd  dann  mit  hinzutretendem  Augment 
mancherlei  unglückliche  Formen  entstanden,  wie  Fr)v5ave  oder  ^Fr)vbav€, 
ala  sei  von  Xajüt^dvti»  XfiMßctve  oder  ^Vjjjpavc  möglich,  nnd  Ähnlich  F^lftev 
statt  ^Fi&€v,  kFctöcv  eUU  elc^Fibev,  desgl.  Fi^vaccc,  FetpTÖZcTO,  F(|)K€ov, 
FuiKrjOcv.  ^Fujvoxöci  etc.  Dahin  gehört  auch  F^i^n  er  wüste  statt  Fcibii, 
denn  in  i^FetÖY)  ist  Augment.  Auch  FeipHTai  es  ist  gesagt  kann  nicht  be- 
atahen,  wihrend  cTpr^rai  in  seiner  Art  richtig  war,  ea  kann  nur  F^FpnTOi 
belszen  wie  ß4ßXr|Tm,  xi^KXriTon. 

Sehr  viel  andere  Formen  aber  entbehren  unrichtig  das  f,  wie  statt 
F^£,  das  auch  Ini(chrifien  so  h??hen,  ^FtilXllCtv  statt  FeFubXireiv,  ferner  h^ioc 
Furcht,  ibFeicc,  biöFoiKa,  biÖFifiCV,  ÖFeiv6c,  ÖFciAöc  etc.  Auch  bat  Hekker 
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das  F  nie  vor  p,  wo  es  doch  sehr  ufi  besteht,  wie  in  Fpöbov,  Fpntvu^i,  Fpin- 
TOV  eCe.  Daher  masi  es  auch  dFpr)KT0C ,  cuv^Fpr]KTai ,  iFpGIuiTai  heiaiea 
ond  gans  tu  Terwerfea  ist  ^p^ptirro  statt  iVgnwn,  Noch  weiter  wara  so 
ändern  Gro^civ  xmdlmi  in  Oeotc  önoFdEcoit  |ivr|cnf|pccciv  direini^iiev  in 
juiLVncTripecc '  d'I^oFem^^ev  etc. 

Am  wenigsten  ist  zu  billigen ,  dass  das  Wau  auszer  in  Compositis 
aiemals  im  Inlaot  gesetst  isu  wo  es  aielit  minder  bereohtigt  lat,  wie 
ßoFöc,  vf)Fec,  KXt)F(c,  AiF6c,  AlFac,  *A«plF0Cf  'ATpcFftiic  So  wftre 
niicti  f^chreiben  dFarr)  für  Stt^,  das  nor  ein  paar  mal  nm  Versschlnsz 
verlangt  wird,  £F6u)Ct  statt  eluicif  ^Fötu  statt  eiük  und  ^F6iu;i€v  stau  elui|Liev 
?oii  if&Vj  voa  dem  keine  unaugmeolierte  Form  el  hat,  alle  Formen  mit 
dem  Sdiluszteil  kX^Foc  wie  TTorpöxXcFcc,  TTcrrpoicX^eoc ,  duKXeF^uic,  kwkt* 
Tiac,  ähnlii  h  ^uppeF^oc,  KpcFdujv.  Vielleicht  hat  aoch  ctt^oc  inneres  F,  «vo 
dann  al'e  Eugehörippn  Formen  ganz  regelmäszig'  wären,  wie  CTxiFei  statt 
CTif^i,  cir^Fcoc  statt  cueiouc,  cit^Fcci  sutt  cirecci  und  cireF^ecci  statt  cir^eca. 
Wo,  wie  fitt  immer^  der  Ven  es  ertaubt,  iat  AoFkavTO,  XÖFccev  aa  fdirei»  ' 
ben,  da  XoFeccdpJfivoc  ood  Aeliallebea  daneben  liegt,  ferner  C6cF\  diTX^Fc, 
1CX4F€6\  ^ppeFe. 

Diese  Formen  fuhren  zu  einem  zweiten  Funkte.  Neben  Formen  mit 
nebeneinanderliegenden  Vocalen  hat  Homer  schon  mehrfach  die  Zusam- 
menslebnng  der  Voeate,  leCaterea»  nicht  ersteresy  ohne  Zweifel  unter 
Rinflnnn  des  \isnm.  Ganz  verlcehrt  ist  es  von  einer  Diaerese  der  Doppel* 
latii«'  7.n  sprechen.  Bekker  hat  hier  sc])on  aufgeräumt,  aber  nicht  genag, 
er  schreibt  richtig,  wo  der  Vers  es  erlaubt  statt  cO,  gibt  viele  Formen 
rOQ  Verben  auf  ^tu  ohne  Diphthonge  (^^(Xe6,  ^qpubvee),  was  noch  weiter 
auasudehaen  ist,  wie  auf  iljpv^rro,  diriirtiiXoTot,  Tp^er',  dvaxtupe^Tiii, 
Tp^Ci,  Z^€i,  ^5aip€6^r]v  etc.  Daliiti  ^^ehoren  auch  die  Dative  aibö'i  und 
j^F6i,  die  Accusative  aiööa  und  riFöa  statt  der  deutlich  unter  attischem 
EiuUuaz  Steheoden  Formen  albui  und  nui,  ferner  ^F6o6€v,  r|F6odi|  if^Föoc 
statt  y^oOc  IVO  ei  der  Vera  erlaubt,  Foopecav,  6^ot(Q  II.  Ä»  410.  bci^t|, 
«dlbcc  statt  irdlbec,  wo  es  der  Vers  erlsubt,  wihreod  Beliker  onr  ein  no* 
minativische?  Traic  für  möglich  zn  haltpri  scheint^  dann  6  ^jiöc,  d  dpiCTOC, 
ol  ÖpicToi,  TTpo^TUn;€,  itpo^q)aive,  Trpo^xovri,  trpo^ire^iiJa,  während  -rrpoO- 
Ticfxvjia  nur  am  Schlusz  der  Odyssee  einmal  der  Vers  yerlaugt.  Auch  des 
bomeriseb  aof  oio  oder  ou  aoalavienden  Genetive  von  Grondfomen  auf  o  iat 
hier  an  gedenken.  Zwischen  oio  und  ou  liegt  die  Miitelform  oo,  die  eben- 
falls von  Hirector  Ahreos  in  Kpdroc,  ÖO  kX^Foc»  AlöXoo,  iöJiOlioo  ete. 
schon  nachgewiesen  ist  und  wol  noch  weiter  sich  ausdehnt.] 

Ein  dritter  Punkt  ist  die  sogenannte  Dietractlon  oder  Zerdeh« 
nung  der  Vocate,  bei  der  es  aleh  besonders  um  die  Anfiluaang  im 
^^roszeii  und  Ganzen  handelt.  Zum  Beispiel  altes  öpdoi  mnste  zu  dem 
homerisi  ben  6pöuu  werden,  ehe  es  zn  6p0j  werden  tonnte,  nicht  aber  wurde 
6puj  zu  dpöuj  zerdehnt,  ebenso  wird  dpdcic  zu  dpd^c  und  weiter  zu  6p^c, 
^pdecOot  an  dpd«cOat  und  dann  in  öpdcSot  ete. 

Weiter  führt  die  Zusammenziehung  der  Vocale  zu  dem  naeb  allen 
Seiten  hin  bedenklichen  Capltel  der  homeriß«  hen  Synizese.  Wiridiche 
Synizese,  einsiloige  Aussprache  getrennt  geschriebener  Vocale,  gehört  eigent- 
lich nur  der  festgewordenen  Schrift,  nicht  der  ersten  schriftlichen  Anfzeich- 
nung  lange  mundlieh  ? orgetrageoer  Saeheo»  wenn  sie  nicht  ioaaerst  mangel- 
haft iat  oder  geradem  anf  oniiebtiger  Auffasanng  der  Voealrerhfilinisse  bemht. 

Bekker  hat  etwaa  Aber  500  Sjniseien,  d.  i.  1  auf  ca.  fiO  Vene,  ea.  450 

'  gehören  dem  Woi linrern ,  die  übrigen  finden  beim  Zusammenstosz  von 
Wörtern  statt.  Ueber  200  mal  ist  eui  einsilbig  zu  lesen,  am  gewöhnlichsten 
io  Genetivformen  wie  'AiptFibcui.  Die  alte  Form  ist  hier  *ATp€Fiiööui,  daneben 
begegnen  wir  ^EpficCtt»,  AlvcCiu,  was  €u»  ooeh  datwiachen  aoii,  iat  nieht  einan« 
sehn.  Ueber  40  mal  ist  ctD  einsilbig  in  Pluralgenetiven  der  ersten  Decitna- 
üou,  die  gewöhaiich  auf  duiv  ausgehen,  woueben  getrenntea  ^ufv  nur  gana  rer- 
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einztit.  Das  zeigt  doch  wol  sehr  einfach,  dasz  die  homerische  Sprach*^ 
bchou  UJ  zu  u)  zusammenziehen  kounte.  Eiwa  20  Verbaiforraen  von  Verb«& 
avf  4m  mit  einaitbigem  euj ,  ebensoviel  ProDomlnalgenetive  wie  da»  zweItU» 
^ig«  ^M^u)v,  lehren  einfadi,  daas  Homer  die  Zuaammeoziehung  de»  €W  zu  ifi 
auch  schon  kennt.  Fast  '20  mal  fmden  wir  Formen  wie  icT€U>X€C  mit  em 
.silbig^em  €UJ,  daneben  ^ctoötcc  oft  mit  aö,  wie  auch  dort  melri*«<  h  iiHmW 
möglich,  (iewis  ist  dieser  Werhsel  niehi  echt  bomeri!»ch.  In  deu  l-orme^ 
cxiwuev,  O^uj^ev,  KTdu)|iiev,  q>6^uu)iiev  ist  das  ui  überhaupt  faisch. 

lieber  lOOmal  ist  ca  elnailbig  sti  lesen,  wie  in  F^irca,  F^eet,  ß^Xco,  TTo- 
XubcOKea,  wo  ohne  Zweifel  nberaU  schon  T|  gilt.  Weshalb  h&lt  man  AiWoe 
Fl.  IH,  fill  neben  '6pMfjc?  fn  andern  Formen,  wie  deti  ^weisilbig^en  Plural- 
accus^ttveu  i^^^ac,  u/i^ac  wird  einfaches  ö  statt  dt-a  ca  »chun  bestehu. 

Fast  30  mal  ist  eo  einsilbig  zu  lesen  und  ohne  Zweifel  boLuerisch  als 
cu,  warn»  wfire  letxeerea  nicht  dberall  beranalellen?  Ueber  20  mal  ist  cn 
einsilbig,  fast  nur  in  Formen  von  xpi)c^n>  ^'«rum  achreibt  man  nicht  Xpocfi, 
wi«'  ^lr[C  uehfn  ^l€\r\c.  10  mal  ist  eai  einsilbig  in  /.weitrn  \fr<!ifi  1  p^^rs-in»»!', 
die  dtK-h  aucii  schon  mit  13  geboten  wertlen.  Andere  Synizesen  in  W  ort»  m 
sind  vereinzelt,  nur  noch  bi^iouc  und  zugehörige  Formen  mit  üin»ill>igcm 
r)t,  neben  dem  viele  Verbalformen  mit  ^  doch  gegeben  sind. 

\'on  homerischen  Synizesen  l>eim  ZosammentrefTen  von  Wörteru  belrift 
etvvn  i^ie  Hälfte  die  Partikel  hf],  bei  der  mau  so  sehr  ft  in  vr»n  hl  zu  unter- 
scheiden meint,  nber  10  da»  fragende  i^,  he.sonders  vor  ou,  wo  es  vielleicbt 
einfach  zu  entfernen  ist.    Die  übrigen  Falle  sind  sehr  selten  und  riHvea 
z.  B.  das  viermalige  dipi]  Iv  FeiapivQ  fHlsch ,  da  (M.  5,  485  üjpr)  x^'A^^P'^ 
ohne  iv  steht.    Mit  der  Synizene  hat  man,  da  in  der  Regel  die  ^etreuui^ 
Atigspracbe  daneben  besieht,   offenbar  eine   grossere  (»lelohniäs/lgkeif   dfr  I 
Formen  herzustellen  gemeint,  während  man  andrerseits  durch  zahlr.  ichf  nmi 
oft  bestimmt  unrichtige  Formenbuutscbeckigkeit  unseres  hoinerisicheü 
Texfes  sich  nicht  hat  stören  lassen. 

Zu  letzterer  gehört,  dasz  in  unaem  Ausgaben  neben  icci  anch  cic  stelrtt  * 
aber  nur  Od.  1",  388  nnvermeidlich  bei  folgendem  |lVT)CT^|plüV ,  sonst  ist 
stets  vor  folgendem  Vocal  daHir  Icc'  zu  lesen.  Neben  ?\y  erat,  linden  wir 
mich  »\€v,  rjriv,  ^riv;  letzteres  78  mal,  und  zwar  68  mal  vor  folgendem  Con- 
sonanten,  also  wird  es  nur  ein  unaugmentiertes  i^cv,  also  Icv  seiu.  Da 
nun  l\v  80  mal  vorkommt,  darnnter  26  mal  in  der  Versfaebnngf  sooet  nor 
in  der  S«  nluing  und  awar  von  4  Falten,  in  denen  es  2  mal  versschlieesend 
Hteht,  abgesehen  stets,  also  \(>lle  50  mal,  vor  jedesmal  fnlg^  nd^-m  \'*»ral,  so 
ist  gar  niehi  zu  verkennen,  das/  hier  fnr  t^v  aurli  fev  iier^tü^u  Heu  ist  und 
also  nur         und  ?€v  <lic  gt  länfigen  bomerischcD  Formen  sind. 

Auch  sonst  kann  durch  den  Einüusz  der  alten  griechischen  Schrift,  wie 
bei  lr|v  für  fcv  sehr  möglich  ist,  noch  mancher  Irtum  tu  unaem  Text  ge^ 
rathen  sein,  da  hier  €  auch  fiir  v|  und  €t,  o  auch  für  ui  und  ou  gebraucht 

ward.    So  haben  T€iUJC  und  eiujc  ganz  unrichtig  UJ,  das  richtigere  cToc  h^^' 
weriigKiens  /um  Teil  ^lchon   Kingang  gefunden.     Wie  das   oben  erwähnt« 
Circiouc,  so  hat  auch  &e(ouc  unrichtig  ou  und  musz  bestimmt  öfitoc  lauten. 
Sehr  wabrsebeinlieh  ist  auch  a>6u»c  ganz  verkehrt,  da  nicht  denkbar  ist,  dass 
das  sonst  homeriache  (pdoc  (<paFoc)  durch  das  Eintreten  seiner  Schluszsilbe  In 
die  Vershebung  so  völlig  umgewandelt  sein  sollte.    Bei  den  aufgeführten  j 
Wörtern  ist  wegen  je  folgender  t^onsonanten  die  Quantita?  d«'«*  8fbliis7.vocrtU 
fast  immer  «gleichgültig.    Wie  ferner  schon  Andere   bemerkt  haben,  dasj( 
Statt  Tpoir)  Tpiür)  zu  schreiben  sein  wird,  da  alle  zugehörigen  Formen  tu 
haben,  so  wird  neben  KaXXmdpqoc  das  elnrache  Wort  wol  ichwerlieh  «apcid 
lauten.    Sehr  bedenklich  sind  auch  farai  und  foto  atatt  fjvrat  und  fjvro, 
ebenso  cTarat  und  eXaxo  statt  fiaxai  und  fjaTO.    Ueberhaupt  lesen  wir  uot 
oft  unrichtig  €i  für  r| ,  wie  in  TpaTi€(o|i€v,  CT€^0M6v,  öa^edu,  Kixtiuj,  i£i 
(auch  Bckker  schon  Vi^).  Auch  wird  statt  |iaxncac6ai  etc.  |jtax^ccac6at  etc. 
hersoatelleu  sein,  da  ^ax^cacOoi  daneben  üegU 
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Ad  Vocaiverkurzung  ist  hier  ebenso  wenig  su  denken,  wie  beim  hu  nie» 
ri sehen  Gonjunctiv.  Der  Conjnnctivvoeal  wird  ole  verkfinl,  sein  altes 
Kennzeichen  ist  »her  überhRUpt  nur  kurzes  a,  wofür  im  Griechtscheu  denn 
auch  €  oder  o  »intretfii  kann.  fmd  -n  sich  beim  Homer  rtorh  zahlreiche 
flile  Conjnnciiv  formet!  wie  lo.uev  iieheii  indicativeni  i|U€v.  FeiÖ0|U€V  neben 
F(bM€v,  ßX/jCTai  neben  ^ß^n^o,  <p6i€Tai  neben  f9(JiTo,  dX€Tai  neben  äXxo, 
TvUiOMCv  neben  Stviu|1€V,  da|i^€T€  neben  &dpx)r€,  9ei6Me€0a  neben  iq»6iMC0a, 
v£}A£Ccr\Qeio^€v  oder  wo!  v€M€CCr|Gr|0|Li€V  neben  ^v€^eccr)6ii|Liev  etc.  Langen 
Vocal  hat  der  Conjunctiv  nur,  wo  neben  seinein  «Iten  h  schon  ein  a-V'ocal 
lag,  dab«r  z.  B.  in  fr^fiirui^ev  neben  indicativem  nefxiTO{i€V,  ir^^iriiTC  neben 
lK|iilCTC  eto. ,  irdMircTC  Uente  kein  Conjunctiv  «ein ,  ebeueowenig  als  vau- 
TiXXerai,  das  vaurlXXriTat  lauten  mnsz.  Besonders  häufig  sind  die  knrs- 
vocHÜgeo  Conjnnrtivt'ormen  im  s.  g.  Auristtts  ),  wie  \ucoM€v.  FtptjccOMCV, 
CTTckoficv,  dY€ipo|Li€v,  (iaTfiC€Tov,  TtVfcT€ ,  djaeiH'€Tai,  TioirjceTai,  weil 
altes  Auristzeicben  hier  nur  der  Zii.chlaiii  uiine  begleitendes  a  ist.  Den  zahl- 
reichen homerisebeo  ConjactirformeD»  wie  9^piici,  £6^Xt|Ci»  ird)iirr|a»  ist 
kein  Jota  nntennselirelben >  weil  dasselbe  hier  ja  In  den  t^chlnsssilbeo  be- 
wahrt ist. 

Gegen  vollere,  also  altertümlichere  Formen  neben  irgendwie 
beeinirichtigCen  und  spater  gebrinehlidiea  bevorzugt  man  mit  Unrecht  die 
letzteren,  wie  iröXic  neben  HTÖXlc,  das  mögliehst  oft  herzustellen  ist.  Das 

homerische  tttöXcjhoc  wahrte  sein  ttt  wof  noch  fiberall  Auch  irpori  ist 
faberall  zu  schützen,  wo  der  \  ern  nicht  ttoti  verlangt,  was  selten  fler  Fall  ist. 
Auch  Eüv  lAi  wol  vor  cOv  zu  bevorzugen,  wahrend  Bekker  ivv  nur  zu 
setsen  srheint,  wo  es  der  Vers  verlangt  oder  ein  Nasal  vorhergeht,  selbst 
wenn  dieser  dem  vorhergehenden  Verse  angehört.  Dieser  fönflnsz  kann  nn- 
möglich  fTf^lieii ,  ebensoweTiiLr  wif  man  ron  d>^m  iimal  versschlieszrin!  ««t^hpnden 
Zf|V,  bei  dem  zufällig  jedesmal  der  folgende  Vers  vocnlisih  aiilauiet,  den 
Nasal  zum  folgenden  Verse  zu  ziehen  hat;  vielutehr  ist  Zfjv  eine  uralte 
Aecosativform  von  Zcöc  Auch  anf  eine  strengere  Behandlung  der  ge- 
trennten Schreibung  der  Wörter  kann  man  noch  hinweisen,  wie  auch 
schon  Rekker  z,  B.  KÜpt]  KopöiuvTec,  bäKpv  xiwy^  ri  ^  eie.  trennt.  Man 
liöume  noch  hinzufügen  6euiv  tl  ^^^op€,  eedc  il  f^^evat,  övo^aKXfiöriv, 
das  nach  mit  bi  dazwischen  vorltommt,  Tp€tc  xat  hiiica  etc.  Selbst  in  der 
Interpuuetion  läszt  sich  noch  sehr  anfriumen»  wie  man  s.  B.  Klammern 
ganz  weglassen  sollte. 

Demnach  ist  wol  klar,  dasz  bei  strengerer  Beurteilung  von  Seiten  der 
Spracliwiääeuschaft  unser  Honiertexl  nach  alitiu  Seiten  Bedenken  erregt  und 
den  £indru6lt  macht,  ohne  hinreichendes  Verstindnis  der  homerischen  Sprache 
«konstruiert  zu  sein.  Puch  ist  aber  nicht  zu  rathen,  unsere  bisherigen  Homer- 
aii~.grihen  möglichst  bald  über  den  Hänfen  zu  werfen  und  alle  diese  Aende- 
rungen  aufzunehmen.  Auch  der  Bckker'sche  Standpunkt  ist  nicht  zu  ver- 
theidigen,  sein  Text  bezeichnet  nur  ein  unsicheres  Uebergangsst  a- 
dium.  Die  Spraohwissensclialt  aber  steht  noch  mitten  in  den  eindringenden 
Forschungen  fiber  die  humerische  Sprache.  Bislang  ist  die  bei  einer  Aus- 
gabe durchaus  zu  wünschende  Consequenz  nur  m^Uch,  wenn  man  den 
alexandrinischen  Standpunkt  ganz  festhält. 

Wer  aber  nnsero  alten  alexandrinischen  Bomertexi  gebraucht,  darf  sidi 
nie  einbilden 9  eiu  wirklich  treues  Bild  homerischer  Sprache  su  besitsen. 
Wer  aber  die  echte  Sprache  des  Dichters  nicht  hat,  dem  wird  der  beste  Teil 
des  Verständnisses  freilich  immer  abgehen. 

Präsident  Director  Ahrens,  der  nach  dem  von  reichem  Beifall 
belohnten  N'orirage  das  Wort  nimmt,  will  von  dem,  seinem  kleinen  Werke 
gesollten,  grossen  Lobe  nur  so  viel  annehmen.  «Ts  richtig  und  wahr  ist,  und 
bemerkt  daso,  dass  er  sich  wirklich  seit  etwa  30  Jahren  mit  gleichen  sehr 
upecielleii  Utitersuchiinpen  besehaftigi  habe.  Er  freut  sich,  dasz  Professor 
L.  Met  ers  Resultate  iu  allem  Wesentlicheu  mit  den  seioigeu  stimmen,  von 
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deoea  dM  meiste  noch  iiiiYer6ireDtlieht  seL  Von  Mingelo  habe  er  an  dem 
Vortrage  etwas  Erhebliches  nicht  zu  fiodeu  vermocht.  Ein  grSszeres  Ver- 
sehen sei  nnr,  wenn  von  iraic  auch  in  den  obliquen  Casus  überall  di»*  g^efrenute 
Schreibvveise  ijerges(ellt  werden  solle.  Im  Noa)iaaüv  sei  ja  allerdiog»  in  videu 
Pillen  udic  ootwendig,  aber  in  mehrerea  FiVen  unmöglich ,  so  begfone  ein 
Vers  irok  ii»6c.  In  den  obliquen  Casus  könne  ao  sehr  vielen  Stellen  unmög- 
lich die  getrennte  Schreioweise  bestehen,  wie  z.  B.  nicht  in  rraTba  TtiXufCTÖv 
und  in  keiner  Stelle  werde  die  Trennung  durch  den  Vers  erfordert,  im  Allge- 
meinen aber  sei  diese  so  mühsame  Art  der  üniersuchong  sehr  uüulich,  ja 
notwendig,  nm  siebern  Rcsvitite  la  Homer  sn  erreielm.  Aneb  in  Betreff 
der  räthdelhafien  Frage  über  die  Person  des  Dichters  werde  man  nie  zu 
einem  ricbtic^pn  Rpsnltafc  kommen,  wenn  nicht  dorch  die  strengste  Sprach- 
forschung naclii^ (.wiesen  werden  könne,  üasz  die  einen  Stücke  älter  seien 
und  dem  urspruu^iiclieu  Gusse  des  Ganzen  angehörten,  oder  dobz  itie  zu  den  aus 
der  ütesten  Vo^lupoesie  erhaltenen  Fragipenien  sn  redinen  seien,  oder  daas 
sie  als  spätere  Interpolationen  und  Nachbi*doDgen  sn  ttetraehten  wiren*  — 
\XD  Einzelnen  selun  er  nicht  ein,  dasz  Homer  t.  ß.  in  *ATpff&fMj  nnd  ttuX^uuv 
das  €Ul  notwendig  wie  uj  gesprochen  haben  niüäse.  Ebenso  wie  öpöul 
zwischen  6pdu>  und  6pu),  m  liege  zwischen  'Avpei&ao  und  *ATp€(buJ  eine 
nur  etwas  anders,  nemlieh  dofoh  Absehwielinng  gebildete  Uittelform  vor,  a 
sei  erst  zu  €  abgeschwächt  und  dann  ganz  von  uj  verschlangen.  Es  sei  diei» 
€U),  wie  schon  von  ihm  in  seiner  kleinen  Grammatik  bemerkt  sei,  ein  freilich 
nicht  mehr  als  solcher  üblicher  Diphthong,  ganz  wie  im  Altdeutschen  in  und 
no.  Bs  sei  derselbe  einem  illeren  Diphthong  co  sn  TergieleiMn,  der  aioli 
noch  Jetst  in  Inaehriften  neben  cu  finde,  so  in  9€dT€tv  fDr  ipci^v ,  für 
e{i,  ebenso  sei  auch  00  (Ülr  Ot>  gctehrlebett,  s.  B.  a6TÖC»  ond  gewis  diph- 
thougisch  gesprochen. 

Redner  erkennt  dann  die  grosse  Akribie  an ,  mit  der  die  Fursdiuugeu 
gemaeht  sind;  wOnsebt,  dasi  auf  diesem  Woge  IsrIgesehrittoB  werden  mligt, 
ond  sweifelt  nicht,  das«  man  ao  erfrenliefae  Boanltato  Ar  das  Qanao  ge- 
winnen wird. 

Ai'ciiivrath  Grotefend  bemerkt  dann,  dasz  die  zwei  noch  übrigeu 
Vorträge  der  Herreu  Peierseu  und  Fritzsche  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
zwar  aosftitleii  mOssen,  dass  aie  aber  in  den  Verhaodtnngen  abgedruckt 
werden  sollen,  und  teilt  dann  noch  einen  Besebloss  der  Oemauistensectiou 
mit.  Auf  der  Versammlung  zu  Meigzen  im  vorio^en  Jahre  sei  ein  Denkmal 
für  J.  Grimm  beschlossen.*)  Die  voa  der  damaligen  Commission  geihaaen 
Schritte  hätten  zu  keinem  Resultate  gefuhrt,  die  Section  habe  daher  auf 
AufTordemiig  des  Prisidenten  Mitglieder  sn  einer  Denen  Commlaaioo  ctnanot 
(es  sind  dies  Archivrath  Grotefend  [Hannover],  Director  Clasaen 
[ilamborgl,  Professor  Bartsch  [Rostock],  Professor  Creizenach  [Frank- 
furt a.  M.J,  Professor  v.  Keller  [TQbingeuJ,  Prore&sor  v.  Räumer  [iärlan- 
geu]),  die  auch  noch  MSnner  amlerer  Kreise  bincozieben  wolle.  Eine  Be- 
spreehnog  habe  nidit  stattfinden  kSnnoo,  so  dasz  es  dahingcitellt  bleiben 
müsse,  ob  dies  noeh  mfiglich  sei,  oder  die  flaobo  brieflich  abgmnneht  wor- 
den müsse. 

Und  nun,  fuhr  Redner  fort,  habe  er  der  Versammlung  Lebewohl  zu 
sagen.  Er  fireve  sieh  mit  seinem  Collegen  Aiireos  hersQoh  Aber  die  sahl- 
relcbe  Teilnahme,  Aber  den  Ernst  und  die  Wurde  der  Verhandlungen  and 
die  rege  Befeilig'tiTig'  an  den  Seclionen,  hoffentlich  werde  das  Znsammensein 
aber  auch  der  Konu  i  genug  ausgestren!  hrtben ,  die  gnte  Früchte  brächten, 
er  wünsche  ein  frübliclies  Wiedeneheu  lu  üetdelberg. 

Die  lalateniWorto  endlieh  apnich  Dach  horgebraehtor  Sitte  dar  m« 
Jihrige  Priaident  Rector  Dletaeh.  Unvermerkt  schnell  seien  die  Tage  in 
Bannover  verAosteo,  aber  einen  leleiien  Sehnte  schöner  Erinnamngen  nehme 


*)  VcrgL  onteo  die  Verhandinngen  der  Germanisten« 
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Jeder  mit  in  die  Ueimau  Es  xieme  sich  nicht»  hier  auszusprecheD ,  was  in 
der  Versammlung  durch  dt«  Teilnehmer  telbat  geArdert  sei,  woJ  aber  ileaie 
»teh  der  Dank  für  das,  was  der  Versammlang  von  aussen  sn  Tdl  geworden 

sei.  Dank  gebühre  /.iierst  Seiner  Majestät  dem  Kniug ,  von  f^rrrt  mehr  ge- 
währt seif  als  man  2a  bitlen  gewagt  bahe,  Dank  ferner  den  hoben,  küriig- 
Uchen  Behörden,  von  denen  dns  Zusammenseiu  in  jeder  Weise  gefordert  sei, 
Dank  den  geehrten  8uidtn:agi<>trat  vod  ßürgervorsteberoolleg'uro  der  Rest- 
denssladt,  die  geieigt  hätten,  dasz  sie  nicht  blosz  die  Stadt  der  Bildung 
atisiuschmü( ken  verständen,  sondeni  auch  eio  Verständnis  f^ir  die  Zwecke 
der  Bildung  bes.iszeu  und  diese  m  liebevoUster  Weise  tliätig  zu  fordern  bereit 
seien.  Dank  sei  auch  zu  sagen  deu  2ur  vorbereitenden  Commissiou  zusam- 
mengetretenen Minneni,  D»nk  vor  allen  den  beiden  Msldenlen,  die  «ans 
alten  Rahm  hohen  wiiaenschaftÜchen  Verdienstes  den  walirhafl  edler,  liebens- 
würdiger Humanität  gefügt  hntfcn,  Dank  endlir!?  den  Schriftführern  ttOd 
denen,  die  sich  allen  übrigeu  (ieschafien  unterzogett  hätten. 

Zum  Sehluss  fordert  Redner  die  Versammlung  auf,  a>efa  sn  erheben  und 
In  einem  Boeb  den  beiden  PHMdentea  den  Dank  sn  bringen  und  mit  Ihnen 
der  gansen  Stadl  BannOTcr.  Damil  ImnI  die  vieile  nnd  leiste  Bitsnng 
ihr  Ende. 

(Schlttsa  12^  Uhr.) 
£,  h*  HANMOTsn.  L.  Capills« 


BEBICHT  ÜBEB  DIE  YERII  AND  TAIN  GEN  D£B  PÄDAGOGISCHEN 

SECTION. 


In  dar  pidagogischen  Sectioo  bl  in  diesem  Jahre  nicht,  wie  es  bei 
MheMn  Veisanunlnngen  ibileb  .war,  ein  Bofen  tor  Binselebnuug  fOr  die 
Mitglieder  derselben  ausgelegt  worden;  wir  sind  daher  nicht  im  Standedle 
Zahl  derjenigon  VereinsgenosseTi ,  welche  sich  an  den  auch  diesmal  so  in- 
teressanten und  lehrreichen  Sitzungen  beteilifi^fpn ,  geijau  anzugeben;  können 
jedocli  daa  aufübren,  dasz  ein  sehr  geräamiger  äaal  nach  der  sweiten 
fllUnng  als  nicht  anarelehend  befunden  wurde  nnd  dureh  Hintnnahme  eines 
nwelien  Zimmers  dem  Rannsbedflrfniaae  Genflge  geleistet  werden  muste.  Wir 
werden  wol  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dasz  sich  ao  den  pSdagog^ischen 
Siizuugeii  fnit  wenigen  Ausnahmen  ulie  diejenigen  Herren  hrteili^'t«  n ,  welche 
sich  nicht  su  einer  der  übrigen  Seoiionen  hielten.  Es  bedarf  wol  kaum  der 
Erwibnong,  dass  die  Herren  Malbematiker,  denn  SpeebdsitsnngeD  gleich- 
zeitig mit  den  allgemeinen  Veraammfongen  stattfonden,  zahlreich  in  dar 
pädagogischen  Section'erschiencn.  Ausserdem  mag'  hier  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  Se.  Exc  der  Herr  Staatami oister  Lichtenberg  und  der  Herr 
GeneraJschnIdlreetor  Kohlraaaeb  mdirfach  an  den  Sitzungen  teilnahmen, 
wfhiend  der  Herr  Geh,  Regiernngaratb  Brfiel,  Genendseeretir  im  Cnltoa- 
vinisterium,  keine  derselben  versäumte. 

För  die  pfiilagogiscben  Verhnndlungen  waren  von  verncliiedenen  St-iten 
bereita  vor  Beginn  der  Versammlung  Thesen  gestellt,  weiclie  wir  nach  dem 
Tageblatt  hier  fblgen  lasaen: 

I.  Von  Herrn  Rector  Eckstein  in  Leipsig; 

Die  gegenseitige  AnerkenininiB^  der  Maluritätsretjgnisse  in  den  verschie- 
denen  deutschen  Staaten  i^t  irutz  uiler  Verschiedenheit  der  Frftfaogen  nieht 
blosz  wunschenawerlh,  sondern  notwendig. 

U.  Von  Herrn  Dlieelor  Broek  in  Celle: 

A,  Betreffend  daa  Prltaisindlnm  der  Clasae  Prima. 
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1)  Bei  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Gymnasial-  zu  den  Univer- 
sitäts.stutiien  in  NordileiUscfiland  Ist,  wenigstens  bezuglich  der  all<  n  Sprachen, 
eine  KoriBetzung  der  Gymnadialdisciplinen  auf  der  Uaiversität  (^auszer  bei 
Philologen)  Qielit  in,ehr  tu  erwarten;  das  Gymnasium  muss  sieb  daher  so 
einrichten,  dass  es  tör  diese  einen  voiiea  Abtcbioan  Ididet. 

2)  Als  Beweis,  dass  ein  genügender  Abschlusz  erreicht  sei«  darf  die 
selbständige  fn  ie  Bewegung  des  Sdiülers  in  dem  Geblere  der  alten  Spraehen 
aiigesthen  werdpii  Diese  musz  erzielt,  und  wo  sie  sich  in  dvn  ersieu 
Üpureii  gt-pllt  gl  werden.    Dazu  bedarf  es  des  P  r  i  v  a  L  s  i  lul  i  u  ai  s. 

3^  Das  Privulstutiiuiu  wird  eitieititiiä  nicht  materiell  |>roducliv 
III  sein  braachen,  andrerseits elwnsowen ig  planloser  Liebhaberei  nach- 
geben dürfen,  sondern  in  den  bei  weitem  meisten  Fallen  anf  die  Sammlung, 
Sichtung,  Ordnung  imd  Gestaliaog  der  in  den  Schuldisciptinen  gegebenen 

Materien  zu  beschränken  sein. 

Anmeikang'.  Geistige  B^ch&flig'ung^  Icictiterer  Art,  wi«  eine  sokhp  mit  der 
'i  »chönen  Lilter&tar,  in  t  H«  ischi'«iL-firt'il»uii||ffn  usw.,  lüieihaupt  all<*  Ik'sch.-iflijfunt?»'!! 

dilettaDiiscbeo  Cbtraklir»,  soll,  in  rt'chleui  Masze  ^ehaadbabl,  nicbt  g'etadelt  wer- 
den ,  kann  aber  nicht  die  Stelle  eine«  exectea  uiid  methodisehen  Studiums 

vertreten. 

4)  Um  dieses  erreicheu  zu  koiiiieii,  miisz  die  Schule  au  den  Stoßen, 
welche  die  alten  Sprachen  bieten,  ein  so  slai'kes  luteresse  tu  erzengen  belUs- 
sen  sein ,  dass  der  Schttler  den  Gegenstand  seines  Pri?atstndinnit  selbst  %n 
wihlen  und  su  bezeichnen  vermöge. 

5")  Die»  erreicht  die  Schule  nicht: 

a)  weuu  die  Metbode  der  Lehrer  die  formale  Seite  des  Unterrichts  uut 
Kosten  der  materialen  nngebflhrlleh  begünstigt; 

b)  wenn  die  Materien  des  Unterrichts  durch  die  Lectionenverteiluug  so 
xerstöckek  werden,  dast  keine  einsige  die  nötige  Vertiefung  ge> 
stattet. 

6)  Auszer  Horaz  und  etwa  eiuer  Auswahl  griecliisiclier  Lyriker  darf 
kein  Schriftsteller  römischer  und  griechischer  Liiteraiur  in  nur  zwei  wucheut- 
Uehen  Lebrstnnden  behandelt  werden.  Gans  unhaltbar  ist  dennnadi  daa 
pädagogische  Theorem,  dasz  in  Jeder  der  beiden  Spraohen  die  Lectionen 
lüiU  r  fineo  Dichter,  einen  Historiker  und  einen  Rhetoriker,  bezw.  IMiilosophen 
geieili  werden  müssen.  Die  einzige  mögliche  Frudu  solclier  Verteilung 
würde  auf  Seiten  der  formalen  Sprachfertigkeit  liegen. 

7)  Der  Grundsatz,  die  wöchentlich  snr  Lectüre  tMatimmten  Lectiooen  in 
jeder  der  beiden  Sprachen  unter  den  Dichter  und  einen  Frosaiker  sn 
leiteUi  ist  unbedingt  nnr  im  Lateinischen  zulässig, 

8)  Dagegen  fm  lert  der  griechische  Dichter  mindestens  drei  wöchentlich« 
Lehrstnnden,  der  Prosaiker  sogar  noch  mehr,  wenn  er  stofTIich  wirken  soll. 
Ks  würdeu  also  iui  Griechischen  6  Lectiooen  nur  unter  der  Bedingung  aus- 
reichen, dass  die  griechiaehe  Composition  lam  Schaden  der  Sache  preisge- 
geben würde. 

9)  Daher  ist  es  für  den  griediischen  rnterrichl  d^s  Rnth«»nms!(' ,  nlip 
Lehrstnnden,  mit  Ausschlns/,  einer  einzigen  lür  die  Cornposition  bestimmten, 
auf  die  zeitweilige  Behandlung  eines  einzigen  Schriftstellers  alterDiereod 
zu  verwenden. 

10)  Bei  einer  Teilung  der  Prima  in  Unter-  und  Ober -Prima  oder  Se* 
lecta  '^mpfehlf'Tf  ^ich  folgende  R r Weiterungen : 

Vorausgesetzt  ncmlich,  dasz 
in  Unterprima  die  Secnndascbriftsteller  Homer  und  LiTins  durch  unge- 
teiltere I^etüre  eine  solche  Fertigkeit  und  ein  solches  Interesse  der  Schu« 
1er  erzeugen  konnten,  da^/  sie  sich  privatim  damit  richtig  beschäftigen 
konnten  und  mochten,  nnd  dasz 

in  derselben  Classe  die  i^ectüre  Plat4>s  am  tJritOD  und  der  Apologie, 
Cieeroa*  an  De  OlBdis  oder  den  Qnaeat.  Tnsc.  und  einigen  Reden,  Thurj- 
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dides,  Ly&ias  oder  Demoitheoes  oder  Aeidiiiies  io  eben  der  Weise  für 
aine  uogetelllere  Lectfire  deraelben  Schrifliieller  in  Ober -Prima  oder  SO' 
lecta  vorbereitet  hat,  wie  die  SeciiDda  für  diejenige  dee  Börner  nod  Liffaia 

vorbereitete,  — 

unter  diesen  Vorausselzuogen  kann  mit  Ausschluss  des  Horaz,  den  man  mit 
swai  wSefaentlidieB  Stunden  durchfahren  mag, 

a)  die  Verteilung  so  getroffen  werden,  dass  alle  f&r  die  Leetüre  bestlmm- 

teu  Lehrstunden  der  nhfn  Sprachen  zeit.veili'j  und  Hhwechselnd  auf 
einen  einzigen  Sclnifisleller  aus  einer  von  ihuea  t  oncentrifrt ,  und 

b)  die  Zaiil  der  für  die  allen  Sprachen  bestimmten  Lectioueu,  ohne  ^t- 
rlogere  Reeoltate  su  ersielen,  beidirSnIrt  werden. 

11)  Durch  diese  t^escbränkung,  so  wie  ferner  durch  Reduction  der  ma- 
ihenntisrhcn  I.ehrstündtni  niif  drei,  endlidi  durch  altcrtiierenden  Unterricht  in 
den  beiden  neueren  Sprachen,  wo  drei  ijtunden  dasselbe  leisten,  wie  ohne 
Alternierang  vier,  Itann  der  Ober-Prima  oder  Selecta  ein  ganzer  Wochentag 
frei  gemaebt  werden. 

12)  AUgomeiae  Vonehrillen  für  die  Binriehtnng  des  Privatatodiome 

lassen  sich  nicht  geben;  maszgebend  ist  die  Individualität  des  Schüler». 
Darnach  wird  das  Privatstudium  zwischen  freier  Wahl  unter  Leitung  des 
Lehrers  und  vollständiger  Regelung  desselben  seitens  des  Lehrers  schwanken. 

13)  Der  Nutzen  dieser  £inriduung  wird  dann  zu  üuden  sein,  dasz 

a)  die  rein  reoeptive  ThXiigkeit  des  SdffHera  beaehrinltt,  laiii«  Selbilin- 
digkeit  gepll^t  und  geübt  wird; 

b)  die  Concentration  seiner  geistigen  Thätigkeit  auf  die  übrigen  Disciplinen 
günstig  zurückwirkt ,  insonderheit  dem  deutscheu  Unterricht  den  oft 
vermiszieu  Inhalt  gibt; 

e)  daas  endlleh  dieRatiiloaigkeit  deiaelben  beim  Beginn  dei  Faehatudlniaa 

auf  der  Universität  wenigstens  verringert  wird. 
B.  Betreffend  den  deutschen  Unterricht  in  der  Classe  Prima. 

1)  Die  vornehmste  Anfgaht^  des  dentHchen  T^nterrichts  in  Prima  ist 
Sainuilung  aus  den  Vertiefungen  des  ganzen  Unterrichts,  Ver- 
knüpfung dersellien  unter  einander  und  Orientierung  im  Gesammtge- 
biete  der  Stoffe. 

2)  Erweiterung  und  Ergiotuttg  den  antiken  Gedankenbereiehs 

durch  den  modernen. 

Beides  forden,  auszer  in  dem  historischen  Bereiche,  wo  der  Ge- 
eeh ich taont errieht  diene  Aufgabe  lU  Utoen  hat,  vorzugsweiae  eine 
philosophische  P  i  (  pädeutik.  die  den  deutschen  LelintuDdon  auflUt, 

3)  Prakti.sche  Uebnng  in  der  Ditpoeltion,  Gettaltttog  und 
Dar  8  t  e  1 1 !!  ti  g  verarbeiteter  SfofTe. 

lihetunk  bietet  eine  duriiigc  Hülfe,  Lehrbücher  der  Rhetorik  siud 
geradeso  icbSdtieh,  weü  sie  den  Seheln  erwecken,  als  böten  ele  die  Sache. 
Im  U*  brig  u  sind  die  Teile,  welche  die  Lehrbücher  der  Rhetorik  ans  der 
!  nf^ik  und  andern  philosophischen  Disriplinen  tut  Bedeckung  ihrrr  Blufte 
eniieliiieri,  vie!  bes^'er  durch  die  philosüplusche  Propädeutik  beschafft. 

4)  Die  deutsche  Litteratnr  in  Anschlnsz  an  die  ciassischen  Musterwerke, 
sonst  in  spärlicher  Uebersicht ,  soweit  es  das  Versttndnlf  dieser  fordert. 

^e  Oleeosaion  dnznlelten  hatten  sich  erboten: 

IIL  Dtr  Herr  Director  Lehmann  in  Neustettin:  Ueber  die  Gesund- 
heitspflege der  Schule  und  die  Frage,  wa»  ges<  )iehen  musz,  um  der 
überhandnehmenden  Kurzsichtigkeil  der  Schuler  zn  steuern. 

IV.  i>er  Herr  Conreetor  Lattmann  in  Gotting en:  Ueber  die  Me- 
tbode des  Unterrichts  in  der  griecfaiiehen  Formenlehre  auf  Grundlage 
der  historltehen  Spraehwlaaeoachaft. 

Nachtragiii  Ii  war  noeh  von  Herrn  Dr.  Ost  ermann  in  Caeeei  foi> 
gende  These  gestellt: 

H.  Jahrb.  f.  Phil.  e.  Pid.  II.  Akt.  tm.  HCl.  3  «.  >.  H 
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l)ie  bcliüler  der  Gymnasien  sind  zum  Nachtelle  ihrer  geistigen  Ent- 
wtokelang  mii  hivalielieii  Arbelten  flbr  die  Scheie  im  Uebemeise 
belastet. 

Schon  die  ersten  Thesen  boten  t>in  so  reiches  Material  dar,  dasz  man 
▼00  vornli^roin  rui  eine  Behandhing  des  gesamtm  aiifgpsttl'tcn  StofFes 
kaam  denken  kouiue,  und  so  sind  denn  auch  in  der  That  die  Fragen  über 
den  dentechen  Dnterrklit  In  der  Oitee  Prima  und  d«i  Elementeranterricbt  im 
OrieehlMben,  eo  wie  die  Theee  dee  Herrn  Dr.  üstermano  i^»v  nicht  cor 
Besprechung  gelangt,  was  besonders  in  ßetre/T  der  zweiten  Fra^e,  deren 
Behandhm^  gewis  des  Anregcii<len  viel  f^ebradit  haben  würde,  zu  be- 
klagen ist.  Vor  Beginn  der  vurbereiiendea  Sitzung  wurde  den  Freunden 
der  Tamkunit  ein  Scbnnspiel  geboten,  indem  der  Ar  die  Sohnlen  der  Stndt 
Hnnno^er  nngeateUte  Tnmiebrer  Herr  Metz  mit  etwa  120  Schülern  ans  den 
unteren  Clnssen  des  Lycenms  und  der  hohem  Hüigerseluile  im  Schnliiore  des 
Lyceums  Schulinrniibtingen  nach  seinem  System  ttusteüle,  über  welche  selbst 
gediegene  Kenner  des  Turnens  urteilten,  dasz  sie  ^ibnen  des  Neuen  nicht 
wenig  geboten  bitten.  Nneh  Beendigung  dieees  Intermeuoa  begeben  eich 
die  Mitglieder  in  den*  für  die  ^degogtecbe  Seetlon  bestimmten  8m1^  woacibnt 
denn  die 

Erste  —  vorbereitende  —  Sitzung  (Dienstag  den  27  bepleuiher, 

Anfong  12  Ubr) 

ebgehalteu  wurde,  weiciie  lierr  Ueolor  Eckstein  aus  Leipzig,  als  Vor- 
sitsender  der  pädagogitcben  Section  in  Meiesen»  dnmit  eUleileiie,  daes  er 
der    Versammlung  vorschlug,    den    Herrn  Seblümtb  Schmalfnsz  aua 

Hannover  nm  die  Uebernahme  des  Vorsitzen  ersuchen.  Da  die  Ver- 
sammlung diesem  Vorschlage  beistimmte,  nahm  ilcrr  Schnlralh  Schmal» 
fusz  auf  dem  Katheder  Platz  und  begann  etwa  mit  folgendeo  Worten: 

leb  danke  Ihnen »  meine  Herren,  Ar  die  Ehre,  die  Sie  mir  dnreli 
Ihre  Wahl  erwiesen  liaben.  Ich  werde  mein  Amt  nicht  ohne  einiges  ßangen 
verwalten,  dn  irh  weisf,  in  welchen  geschickten  Händen  dasselbe  in  den 
letzten  Jahren  geruht  hat*).  Ich  werde  hin  und  wieder  auch  etwas  ver- 
sehen, aber  Ich  habe  das  Vertranen,  dass  Sie  Nacbsiehl  fiben  werden;  ja. 
Ich  weiss  gewis,  dasz  die  daraus  etwa  entstehenden  Mangel  durch  das,  was 
ans  der  Milte  der  Versammlung  hervorgeht,  ersetzt  werden  dürften. 

Nachdem  hierauf  Dr.  Jür<lenH  ans  HniMir. ver  nnd  Dr.  Ilambke 
aus  Lüneburg  zu  Schriflführern  der  Versaiumluug  erwählt  worden  waren, 
fahr  der  Herr  Vorsitiende  fort: 

Das  NächsteV  was  mir  nun  obliegt,  würde  die  Bestimmung  der  Tagest 
Ordnung  für  morgen  »ein,  und  dn  folge  ich  der  Reibe,  wie  sie  im  Tageb'atte**) 
angegeben  ist.  Bei  der  vorjährigen  Verfamminng  hat  mein  Freund  Eck- 
stein eine  The«e  über  die  Maturitätsprüfungen  Hufgestellt  und  dieselbe 
Steht  wieder  au  der  Spitse.  leb  ersnehe  ihn,  mit  dem  Vortrage  darnbcr 
morgen  zu  beginnen ;  dersell»e  wird  Jedenralls  —  was  sehr  erwünscht  ist 
nicht  viel  Zeit  wegnehmen.  Dann  crsn(  he  ich  Herrn  Director  Br'»(*k,  die 
unter  2A.  bezeichnete  rhe»ti  über  die  l'nvatsladieu  der  Schüler  gelalligst 
zum  Vortrage  zu  bringen,  mir  aber  zu  erlauben,  die  zweite  These  über  den 
deutschen  Unterricht  In  Prima  vorliufig  noch  snrQdnns#tsen.  Es  empfiehlt 
sich  aber  vielleicht,  die  nachträglich  von  Herrn  Dr.  Ostermann  eingebrachte 
These,  da  sie  in  den  fcLreis  der  Brock 'seilen  hineingreift ,  gletch  morg«ii 

*)  fn  Kl  tnkfurt,  Augsborg  nnd  Meissen  hatte  Rector  Bekstein  den 

Vorsitz  gefühlt. 

**)  Auch  oben  in  der  Aufzählung  der  Thesen. 
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MD  passender  Stelle  eimaralhen;  das  heisst,  ieh  darf  nm  die  Erlaubnis 
bitten«  den  sur  Besprechuug  dieser  These  gedgneten  Zeitpunkt  bemerUidi 

zu  niachpn.    Sollte  uoch  Zeil  übrig  bleiben,  so  würde  die  These  unter  Nr.  4  • 
zur  Besprechung  gelangen,  wenn  die  geehrte  Versaniinlting  nicht  vorziehen 
sollte,  eine  mathematische  These  zum  Vortrage  brlngeu  zu  lassen,  nemlicli 
die,  welche  achon  in  der  allgeraeiDen  Sttsung  erwihnt  worden  iatt  *1d  we1> 
cbem  Dmfaage  gehört  die  Mathematik  in  die  Schote  ?* 

Eck  &  te  i  n :  Gegen  die  letztere  möchte  ichmiob  doch  zunächst  Opponieren, 
da  ich  es  für  vorteilhaft  halle,  dnsz  die  Herren  Mathf  mntikpr  ?n vor  unier 
sicli  einig  werden,  nnd  dann  mit  ihrem  Resuliate  zu  uuüi  kommen,  eiwa  so, 
dass  einer  derselben  darüber  in  uuseriu  Kfeiae  vorträgt  und  wir  unsere  Zu- 
atimmoDg  oder  unaere  Bedeoicett  au  erkennen  geben«  leb  habe  aber  einen 
andern  recht  dringenden  Wunieh:  meiner  Meinung  nach  ist  die  Latt- 
mann'sche  These  über  die  M^'lhode  des  Uniernrhts  in  der  griechischen 
Formenlehre  recht  eigentlich  eiae  brennende  Frage  der  Zeit,  ich  habe  mich 
aaszerordenlUch  über  das  Elementarbucb  des  Collegen  gefreut,  welehes,  wesent- 
lich anf  den  Jetiigen  Fortschritten  der  WiBaeaaäafl  iieaiert,  ondlldi  vnoer« 
Jngend  von  den  abscheulichen  Quälereien  zn  befreien  geeignet  ist,  denen  sie 
bei  Erlernung  der  Declirmtionen  nnd  Conjugationen  bisher  ausgesetzt  war. 
Ich  glaube,  die  Anregung  dieser  Frage  wird  Viele  von  uns,  namentUoh  uns 
Aeltere  «  denn  wir  hoffen  dabei  etwas  au  lernen  —  lehluilt  inleres^ereo ; 
daher  möchte  ich  lieber  (llr  dl«  mathematiaehe  Theae  die  dea  Herrn  Latt- 
mann  Tocachlagen. 

Vorsitzender:  Die  mathematische  Frage  ist  bereits  in  der  all g-pin ei- 
nen Sitzung  ebenfalls  als  eine  prakligche  genannt  worden.  Idi  si-hp  aber 
keinen  Grund  ^ut  Abweichuug  vou  der  Ordnung  des  Program mea  "^Z,  uud  ich 
iMbe  mir  s«r  Erwägung  verateilt,  ob  diese  Frage  vorausgenommen  woden 
solle.  Bei  der  Oppoaitton  auf  der  einen,  der  Zustimmung  aber  auf  der  an- 
dern Seite,  würde  es  naturgcmasr.  sein,  diese  Reihenfolge  beisubehühen  und 
uns  znnachst  morgen  auf  die  erwähnten  TheBen  snb  No.  1  und  No.  2A. 
SU  beschränken;  denn  ich  hoffe,  dasz  der  Vortrag  nicht  allzaviel  Zeit  weg- 
nehmen wird.  Dann  wfirde  die  Theae  ftber  die  Oeaundheitspflege  in  dan 
Scholen ,  darauf  die  ftlMr  den  Elementaninterricht  im  Griechiacbeo  sor  Ver> 
handlung  kommen. 

Eckstein:  Du  must  wirklich  denken,  dasz  wir  alles  nur  ho  aus  dem 
Aermel  achfitteln  können;  ich  glanbe  nicht,  dosz  wir  ao  weit  kommen. 

Vorsitzender:  Die  Erfahrung  ielirt  allerdinga,  dasa  die  Vorailse 
weiter  reichen,  als  die  Ausführung;  trotzdem  aber  müssen  wir  dalAr  Sorge 
tragen,  dasz  Stoff  im  ausreichendsten  Maszp  vorhanden  ist. 

Eckstein:  Ich  beuge  mich  gehorsamst  den  Anordnungen  des  Präsi- 
denten. 

Dr.  Mnller  aus  Hannover:  Ich  ersuche  die Veraammlong ,  daa  Blait« 

auf  dem  die  Thesen  ali^n^driirkt  sind,  miibringen  zuwoIIpii;  irh  werd  «  zwar 
die  Tagesordnung  für  nioi^eii  drucken  lassen,  nicht  aber  die  an»geluhrteii 
Thesen;  die  des  Herrn  Director  Brock  sind  für  den  Wiederabdruck  zu 
umfangreich« 

Eckstein:  Ich  erinnbe  mir  auf  duas  Punkt  aufmerksam  zu  machen. 

Es  ist  sehr  zn  bedanrm,  dasz  die  Sil/nngszeil  der  mnilifntnfischen  Sertion 
mit  der  der  pädagogischeu  zusammeniulU,  so  dasz  viele  der  Herreu  aus  jeuer 
Sectioo  wider  ihren  Wunsch  an  dieser  teilzunehmen  behindert  siud. 

Vor  Sita  «Uder:  Die  Herren  Mathematiker  liaben  aich  achon  conatl> 
tuiert ;  es  wfirde  aber  wol  gut  sein ,  wenn  ich  mich  in  Betreff  dieser  Frage 
mit  ihnen  in  Verbindung  aetste;  auch  glaube  ich,  als  Präsident  dazu  berech- 
tigt sa  sein. 


*)  Die  Thesen  waren  nach  der  Zeitfolge  der  Anmeldung  geordnet. 
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Nachdem  Rckttein  «eine  ZMUmmnog  ausgesprochen,  und  der  Herr 
Voraitaeude  vergebens  gerragt  halte,  ob  einer  der  Attweaendeo  if^aad 
etwaa  aar  Sprache  au  bringen  habe,  wurde  die  erat«  Siteong  geichloMcn. 

(Schluaa  12^  übr.) 


Zweite  Sitsuog  (HiUvvoch  den  28  September,  Anfang  8  Uhr). 

Nach  einer  kurzen  geschäftlichen  Mlttdlung  arwiekte  der  Herr  Vor- 
8 i  r/  p  Ti  d e  den  H»»rrn  Hfrtor  K  o  k  s  1  p i  n  ,  /nr  RebandloQg  aaioer  Tbeaia  über^ 
zugehen.    Dieser  begann  etwa  iolgeiidermaszen : 

Meine  Herren!  Ich  möchte  in  diesem  Kreise  einen  Gegenatand  aar 
Verbandliing  TeratelleD,  dar  für  Viel«  Im  deotaehao  Vaterland«,  oamenilieh 
Chrensbewohner  —  ich  cöinnere  an  die  Harzgegenden,  die  thüringischen  Lande, 
die  Enclavfti  —  von  {Tr«>^/pr  Wichtigkeit  ist.  Gp^enwärtig  bestefit  npnitirh 
ziemlich  allgemein  dus  liescu,  daaz  in  den  eiuzeiaen  Ländern  uur  Ute  «ut 
inlaadiachen  Gymnasien  erworbenen  Matorititizengniaae  anr  Erteilnng  ?<hi 
Stipendien  nnd  aur  Znlaaanog  anr  Staauprfifnng  gesetzliche  Gellong  haben. 
Nur  einzelne  Aiisnalinien  sind  durcd  dxa  Notwendigkeit  viTaiilaszt  worden. 
So  z.  B.  hni  }*!vn«^pn  dtp  Matnritäts/eiignissc  der  niililärisch  auneclit'iteo 
Länder  anerkaual^  oder  iaszi  die  Zeagnisse  des  Pädagogiumi»  in  Ilfeld  gel- 
ten, weU  manche  prenaaitciie  LandeMiinder ,  namentlich  aaa  der  Grafai^aA 
Wernigerode,  die  dortigen  Wohhaten  genieszen;  oder  die  hannoveiaehe 
Regierung  h;»l  das  Neinliilie  in  HelrelT  piniger  Braunschweigischen  Gvmtu»- 
aien  j-ugestandeii.  Oder  —  um  das  i^rosze  Herzogtum  Anhalt  zw  berühren 
—  es  bat  die  Behörde  des  (»eligen  AuhatuKöthen  auch  die  beruburger  Zeug- 
uiaae  anerkannt,  wenn  gewiaae  fridicate  für  die  einaelnen  Gegenatinde  er> 
teilt  waren.  Doch  daa  iat  eben  nur  ein  Ausnahmezustand;  aus  dem  reget- 
Qiäszigen  Verfahren  erwachsen  für  Viele  weitere  Uebelstande.  Irli  habe  es 
oft  erlebt,  dasz  AnhaUiner,  die  ein  preiisrisehes  Reifef.euguis  erworben 
hatten,  zu  Haus  die  Prüfung  noch  einmal  maehen  musten,  und  von  den  über 
ihren  Seholbeaiidi  Im  Aoaland«  ohnehin  erbitterten  Oollegen  mit  beaonderer 
Strenge  behandelt  wurden,  loh  habe  in  Sachsen  erlebt,  dass  ein  LandM- 
kind,  ubwui  mit  einem  sehr  guten  prensrif^f-hpn  Tleifp/.eugnis  versehen,  auf 
der  heimatlichen  Universität  nicht  immairiculicri  wurde,  sondern  rasch  seine 
Prüfung  wiederholen  musie,  um  nar  nicht  das  akademische  Halbjahr  ganz 
au  Teriieren,  Solehe  ErAiliniiigeo  haben  mich  ▼eraolaaat,  den  Sata  aor 
Krürterung  zu  bringen,  dasz  die  gegenseitige  Anerkennung  der 
Maturitätszeugnisse  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten 
wünscheuitwerih,  ja  notwendig>t>ci;  nicht  als  hätten  wir  in  diesem 
Kreise  die  Abaicht,  anf  die  Staataregierungen  irgendwie  einsowirken,  soodeni 
nur  um  eine  rein  tbeoretiacbe  ErOrterong  benrortnrofen.  Nehmen  sich  diea« 
die  hohen  Regieiungen  nd  notam,  dflnn  ist  es  gut.  Ich  meine,  die  Notwen- 
digkeit, die  Maturitätsprüfungen  im  Inlaiide  zu  machen,  sei  /miächst  ohne 
alle  Bedeutung  für  die  Universität  selbst.  —  Ich  übergehe  die  i<rage  über 
die  Notwendigkeit  der  MatoriiitaprSfkingen ,  gegen  die  ich  mich  pnndpieti 
erklären  mnaa,  ala  nicht  hierher  gehörig;  aber  da  sie  einmal  gesetzlich 
besteben,  so  mfiSMU  wir  uns  danach  richten.  —  Nun  aber  sind  die  deutscheu 
Uuiversiiäten  iu  der  Art  liberal  geworden,  dasz  wei)i?:^tpn!*  in  Norddciitvrh- 
laud  viele  der^ielbeu,  ohne  nach  der  Reife  itx  fragen,  l'iiaimaceuteu,  Chemiker, 
Schüler  polytechnischer  Anatalten,  sogar  Oekonomen  ruhig  unter  die  ak«* 
demitrhen  BiirgiM*  aufneh^ien.  Damm  ist  die  Uniferaitätsbehörde  jetsi 
wpdpr  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  noch  berecliii(^t,  nirh  dem  Maturitäta- 
zeiigiiisse  überhaupt  zu  fragen,  oder  gar  zu  verlangen,  dasz  die  Prüfan^ 
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m  lulande  beölaudeii  sei.  Hei  den  bogeuaüiuen  Ausläoüeru  ist  ja  immer 
eise  liberalere  Prasus  beobachtet  worden.   Ferner  kano  es  auch  dem  Siaaie 

siemlich  gleichgültig  sein,  wo  das  Maturitätszeugnis  erworben  ist.  Ich  gehe 
nemlich  von  dem  Gnindsaizc  ans,  dasz  der  Staat  volles  Hecht  hat ,  bei  der 
Prüruug»  die  zum  Staaisdieiiöie  befäiiigen  soll,  mit  aller  btreuge  zu  verfahren 
und  dtSbei  die  Landeskinder  gewissenhaft  zu  prüfen.  Ich  gehe  aber  aueh  einen 
Schritt  weiter.  Idi  glaube,  dasz  der  noch  in  vielen  Lindern  bestehende  Cot* 
legienzwang  eigentlich  mit  der  akademischen  Lernfreiheit  im  Widerspruche 
steht.  Wo  Einer  seine  Kenntnisse  erworben  hf^t,  kann  dem  Slaate  ganz  gleich- 
güllig  sein,  es  ist  nur  erforderlich,  dasz  man  sie  erworben  hat  und  den  gesetz- 
lichen Nachweis  darfiber  liefert.  Und  in  dieser  Besiehnng  wfirde  es  gar 
nicht  darauf  ankommen,  grosse  Vorschriften  zu  machen.  Mir  sind  so  ziem>- 
lich  die  Mäturilätsreglementa  eines  je  len  Liindes  und  Ländchens  bekannt, 
und  da  finde  ich  keineswegs  sehr  grosze  Verschiedenheileu.  AllerdiiiKS 
existiert  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  Nord  und  Süd,  aber  auch  nicht 
allgemdn.  Der  lateinische  Aoftats  x.  B.  maeht  eine  Differoos.  Ob  er  in 
HannOFcr  wieder  eingeführt  ist,  ist  mir  nnbekannt.  Im  Uebrigen  finde  ich 
keinen  wesentlirhrn  Unterschied;  und  darum  meine  ich,  so  gtit  wti^  in  einer 
Reihe  von  niatenelltn  Fragen  —  in  Münze  und  Gewicht,  im  Handelsrecht, 
bald  auch  im  Civtlprocesz  —  eine  Eiuiguug  iiai  iierbeigeführl  werden  kön- 
nen, so  könnten  die  Staaten  in  dieser  Besiebnng  um  so  mehr  von  ihrem 
Souvcränitätsreehte  abgehen,  als  im  Wesentlichen  die  Einrichtung  der  Ma- 
liiriffits^rnfung  ziemlich  conform  ist.  Ich  will  damit  keineswegs  eine  Con- 
formität  der  Prüfungen  selber  verlangen  —  es  wird  ja  ein  Jeder  mit  dem, 
was  er  in  seinem  eignen  Lande  bat,  zufrieden  sein  —  sundern  Irots  aller 
etwaigen  Verschiedenheiten,  irols  aller  Doppeinnmmem  und  einfachen  Prä- 
dicate  wünsche  ich,  dasz  wir  uns  dahin  aussprechen,  dasz  die  Anerkennung 
der  Maturitritsxeugnisse  der  vcrschieilenen  deutschen  Länder  als  wünschens- 
werth,  ja  nuiweudig  von  uns  anerkannt  werde.  iMit  diesen  wenigen  Worten 
wollte  ich  meine  Tneals  begrfindeo. 

Professor  Steinhardt  ans  l'forta:  Der  von  Herrn  Reitor  Eckstein 
zur  Sprach«'  ^r^brachte  Gegenstand  ist  ein  kleiner  Baustein  zum  (rebäude  (icr 
deiitsrhpfi  Einheit.  Vor  etwa  40 — 50  Jahren  war  dieser  Gegenstand  ebenso 
wenig  auf  dem  Wege  zur  Einheit,  ais  die  grösseren  Beziehungen,  die  das 
deutMshe  Vaterland  dnigen.  In  einigen  Lindern  j^ab  es  noch  keine  Maturi- 
tätsprufüDg,  in  andern  eine  übermissig  strenge.  Seitdem  ist  eine  immer 
mrhr  sicli  vtillrndende  Ans'^l'Mcbüng  auch  in  den  wissenschafllichcn  Be- 
ziehungen und  Fuimeu  der  einzelnen  Gymnasien  Deutschlands  —  abgesehen 
etwa  von  Oesterreich  —  eingetreten,  i>o  da^z  auch  in  dieser  Hinsicht  Deutsch- 
land mdr  nnd  mehr  seiner  Einigung  entgegensieht.  Aber  die  Verschieden* 
heit  der  Fordeningen  macht  allerdings  noch  grosse  Schwierigkeiten.  Auf 
eine  solche  kleine  Vf-rschiedenheit ,  wie  sie  in  den  Forderungen  iti  BelrefT 
des  lateinischen  Aufsatzes  besteht,  möchte  ich  nun  kein  Gewicht  legen;  aber 
auf  einen  andern  Punkt.  So  lange  nemlich  die  Abiturienteuprüfung  noch 
hostoht  sie  wird  anihdreii,  wenn  das  Gymnasium  sein  Ideal  erreicht  hat  — ^ 
lege  ich  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dasz  in  einzelnen  deutschen  Staaten 
das  Griechische  kein  obligatorischer  Lehrgegenstand  fiir  alle  Facultäten  ist. 
Ich  würde  nun  allerdings  darin  kein  Hindernis  für  eine  sofortige  Einigung 
finden,  aber  in  einem  Punkte  bin  ich  mit  dem  Herrn  Antragsteller  nicht  gans 
einverstanden.  Denn  wenn  er  sagt,  dasz  unsere  Discussion  nicht  darauf 
berechnet  sein  solle,  auch  auf  die  Behörden  der  einzelnen  StanttTi  Einnnsz 
zu  üben,  so  gia\ibe  i'  h  im  Gegenleil,  da^z  dieselbe  eine  bedeutende  moralibche 
Kraft  haben  wird,  zumal  wir  das  Gliick  haben,  su  intelligente  Vertreter  der 
Sehniverwnitongen  Intelligenter  Siaaten  unter  uns  zu  sehen.  Ich  kann  es 
▼erfolgen,  wie  der  fast  in  allen  Staaten  aufgehobene  Gymnasialzwang  seit 
etwa  30  .lahren  dadnrcli  wif der  einf^eführl  worden  ist,  dasz  die  Reifeprüfungen 
des  einen  Staates  in  dem  andern  ^u  gelten  aufgehört  haben.    Wir  hatten  iu 
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der  Pforte  vor  elwa  30  Jahren  nicht  seh»'n  das  ^Jltick,  Ukhligp  jnnge  Lente 
aus  Hannover  uud  Brauuschweig  zu  sehen,  das  hai  aber  gan^  aui'gehöit,  weil 
sie  dort  das  Examen  noch  einmal  wurden  machen  mfisseo.  Diese  ErfahrDug 
wird  sich  gegenwartig  oft,  namentlich  io  Anstalten,  die  an  Grenzen  liegen, 
geltend  marh^'n.  Ich  wiederhole  noch  einmal  den  dringenden  Wunsch,  dn<«z 
wir  uns  iiber  diesen  zeit{>emäszen  Gegenstand  vers»än«ii^«M) ,  wir  müssen  uns 
alierdiiig»  die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlen,  aber  »le  werden  gewis  bald 
flberwiiQdaa  werden.  Und  gerade  solche  EiOrterungen  werden  dl«  aufge» 
klärten  Staatsregiemngen  dahin  bringen,  aneh  auf  diesem  Felde  eine  Ihnlicne 
Einigung  anzustreben,  wie  sie  auf  materietleD  Gebieten  bereits  erreicht 
worden  ist. 

Vorsitzender:  Wüiisclit  mein  einer  der  Herren  ein  Wort  der  Be- 
richtigung und  Ergänzung  zu  dem,  was  Herr  Professor  Steinhardt  TOr- 
getragen  hat,  zu  sagen  ?  Es  würde  mir  lieb  sein  ,  aus  demjenigen  Lande, 
in  dem  fin<5  Griechisi  Iii  nicht  obligatorischer  Unlerrichtsgegen stand  ist,  etwas 
zu  erfahren.  Meines  Wissens  gibt  es  ein  solches  nicht  mehr.  In  Preuszen 
ist  das  Griechische  durchaus  obligatorisch,  seit  die  Realschulen  eingerührt 
sind.  Einen  swelten  Panki  möchte  iob  ebenflills  noch  betonen.  Wenn  ich 
den  Herrn  Anlragstellt-r  richtig  verstanden  habe,  so  ist  es  nicht  seine 
Meinung  gewesen,  dasz  das,  was  <^ie  Versammlung  als  wünschenswert!»  und 
notwendig  bezeichnet,  ohne  Erwägung  bei  den  Regierungen  bleiben  werde; 
er  hat  nur  ablehnen  wollen,  dass  ein  anmittelbarer  Einflnss  von  hier  ans 
geübt  werden  solle. 

Geh.  Rfgicningsrath  Firnhaber  ans  Wiesbaden:  Niehl  dasz  ich  in 
BelrefT  der  Thesis  von  meinem  Freunde  Eckstein  irg«^nd  abweiciiender 
Meinung  wäre,  erhebe  ich  mich,  sondern  nur  um  zu  sagen,  warum  von  den 
Schnlferwaltunf^en ,  eo  wüttschenswerth  n  aneh  aein  mag,  dennoch  nicht 
schon  jetzt  zur  Erledigung  dieser  Frage  sdn  itten  werden  kann.  Meine 
Herren!  (ileiciie  Reihte  s'^tzen  gleiche  \'<'rpnii  htringen  voraus.  Man  er- 
wirb! "ieh  durch  Kilangung  eines  Reifezeugnisses  eiu  Anrecht  an  einen  Staat, 
und  erjütufl  dies  oft  nicht  nur  durch  bedeutende  materielle  Aubgahen,  sondern 
aneh  durch  Zdtaiifwand.  leb  will  Sie  nur  daran  erinnern,  dass  in  Sfld- 
deutschland  —  so  in  Hessen  >  Darm  Stadt  und  Baden  —  ein  aehtjihriger 
GymnasialenrKnfi  fte^^ft/üch  ist.  In  Nassau  hat  man  erst  spil  etwa  10  Jahren 
einen  neuiyäiingen  eingeführt ,  geht  aber  auf  das  dringende  Ersuchen  der 
Kammern  damit  um,  denselben  wieder  in  einen  achtjährigen  zn  verwandeln. 
Nun  weiss  ich  in  der  Thst  nicht,  wie  »an  das  ausgleichen  soll.  Ich  setse 
folgenden  FaH :  Ein  Land  mit  einem  neunjährigen  Cnrsus  ist  ganz  von 
T  äiiflf'rn  mit  r^rhtjahrip^em  Cnrsus  umgeben.  Da  werdpn  die  Schüler  dea 
ersten  «Staates  hauüg  in  den  anderen  die  Matnrität  in  acht  Jahren  zu  errei- 
chen suchen,  die  sie  in  ihrem  eignen  Lande  nur  doreh  elnim  neunjährigen 
Curaus  erwerben  kSnnteo.  Meine  Herren !  Das  sind  bedeutende  Hindernisse, 
und  ich  will  damit  nur  erlclaren,  weshalb  die  SrluilverwallnnRen  nicht  ohne 
Weiteres  von  vorn  herein  darauf  eingehen  können.  Ich  wiederhole:  Gleiche 
Rechte  Terlaugen  auch  gleiche  Pflichten.  Da  scheint  mir  die  prensziache 
Regierung  —  wie  Ich  im  Verwaltungsbhuie  gelesen  habe  —  einen  eotseheiden- 
den  Schritt  gethan  sn  haben.  Indem  ah  durch  einen  Mtoisterlalerlass  erklirt 
hit,  (]r\^7  min  zwar  nicht  generell  den  Grundsatz  ausspreehen  wnMe,  aber 
überall  von  solchen  auswärtigen  (iymnaslen ,  von  denen  man  die  Ueberzea- 
gung  hegen  könne,  dasz  sie  die  Bildung  der  Jugend  mit  derselben  Genauig- 
keit, Beharfs  und  Gewisienhaftigkelt,  wie  die  preussischen  Anstalten,  su 
erreichen  strebten,  die  Reifezeugnisse  wie  die  inländischen  anerkennen  werde. 
Das  ist  schon  ein  groszer  Sehritt  zur  Einimni";,  wenigstens  ein  Antrieb  für 
eine  ganze  Reihe  von  angrenzenden  Gymnasien,  ich  will  nicht  sagen,  Staaten, 
diese  Stufe  zu  erreichen  und  su  behaupten,  anf  der  sie  in  Besitz  dieses 
Rechtes  gelangen  kSnnen.  In  andern  Staaten  hat  man  andere  Mittel.  Im 
Nassauischea  s.  B.  ist  die  BittriehUmg  getroffen,  dass  ein  in  einem  Lende, 
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\relche8  ebeiifKlIs  einen  neunjährigen  dirsiis  hat,  t'rworheiii's  Reifezeugnin 
<lie  fiellung  eines  inländischen  hahrn  soll.  Die  Herren  sehen,  dus/.  auf 
diese  Weise  auch  der  in  fremden  Staaten  gewonoenen  Bildung  ein  gleiches 
Gewieht  beigelegt  wird.  Entsdiuldigen  Sie,  daw  iob  nnt  glaube  auf  Sehwie* 
rigkeiten  aufmerksam  machen  zu  mfisaeii.  Darin  stimme  ich  ja  voUkommea 
mit  dem  Antragsteller  nberein,  dasz  es  sehr  wünaehenswerth  ist,  wenn  auch 
ia  dieser  Beziehung  ein  Baustein  zur  Einheit  Deutschlands  gelegt  werden 
Itöoate;  Heber  aber  w£re  es  mir  gewesen,  wenn  wir  auch  die  Bedingungen, 
linier  denen  ea  allein  mfiglieh  aein  wdrde,  anr  DIaeuaaion  hfitten  bringen 
können.  Wenn  man  unsere  Maturitatsgesetzgebung  mit  der  CiTilproceszord- 
nung  verglichen  h  u,  so  mache  ich  darauf  an fmerksam,  dasz  diese  ansdrück- 
lich  diurch  ComQus«ionen  den  allgemeinen  Grundsätsen  nach  festgestellt  wor> 
den  iat.  So  weK  aind  wir  biaber  aber  hi  unaerm  Sdralweten  noeb  niebt 
gelangt.    Dieser  ünterachied  ist  also  wol  hervorzuheben. 

rjt'h,  Regierungsrath  Brüel  nus  ffannover:  Ich  kann  mich  im 
üanzen  dem  anschlieszeu,  was  von  dem  geehrten  Herrn  Vorredner  geäuszert 
worden  ist.  Mit  dem  Wünscheuswcrthen  des  Ziels,  welches  der  Autrag  ins 
Auge  geftuist  hal,  bin  ich  darchaua  ainveratandeo.  Ba  iai  nnr  die  Frage, 
ob  wirklich  die  Varanaaetanngen  Tollatandig  vorbanden  aind«  und  ob  diese 
Voraussetzungen  uns  schon  erwiesen  vorliegen,  onter  denen  man  überlianpt 
den  Antrag  und  dessen  Erfüllung  für  möglich  lialten  kann.  Da  scheint  mir 
nun  namentlich  zweierlei  unterschieden  werden  zu  müssen.  Es  ist  von  dem 
geehrten  Antragatell»  darauf  bingawieaen,  welche  Miaatfinde  es  habe,  wenn 
man  anf  der  Uuiveraitat  bei  der  Aufnahme  Reifezeugniaae  einea  bestimmten 
Staates  fordert;  und  was  diese  Seile  betrifft,  »o  meine  ich,  wurtie  dunli- 
auh  Mubedeuklich  sein,  dasz  überhaupt  auf  den  Universitäten  kein  Zeugnis 
dar  Reife  erfordert  würde,  und  das  ist  die  Stellung,  die  untere  Geseta- 
gebnng  dazu  auch  aehon  elnnimt.  Etwaa  Anderea  ist  die  Anforderung,  die 
man  zu  stellen  hat,  wenn  Jemand  in  die  Dienste  eines  andern  Staates  ein- 
treten will.  Ks  ist  anerkannt,  dasz,  falls  man  überhaupt  die  Autordening 
der  Schulreife  stellt,  man  dann  von  Seiten  des  Staates  auch  die  Ueberzeu- 
gung  haben  muaa,  dass  nun  eben  dtcee  Sehniretfe  f&r  diejenigen,  welehe 
in  den  Dienst  des  Staates  eintreten  Wullen,  auch  vorhanden  sei.  Kann  dieaa 
Gewibheit  durrh  die  Zeugnisse  aller  übrigen  deutschen  Staaten  gegeben 
werderi ,  lanri  gewis  i^l  es  nicht  blosz  wünschenswcrth ,  sondern  auch  not- 
wendijj,  alle  Reifezeugniätte  anzuerkennen.  Die  Frage  ist  aber,  ob  diese 
CSewIaboii  mit  jedem  fremden  R^fesengnisse  gegeben  iit.  Um  diese  Frage 
zur  Reife  an  bringen,  mfistcn  wir  aovnr  vollständig  wissen,  welches  die 
Anforderungen  in  Betreff  der  Reirpzengnisse  in  den  ♦>inzelnen  Staaten  sind. 
Ja,  ein  Zweites  ist  noch  von  groszerer  Wichtigkeit,  wir  müsten  auch  wisseu, 
ob  die  Ginrichtungen  in  den  andern  Staaten  so  getroffen  sind«  dass  diese 
geaetalidieo  Fordemngen  auch  in  gleiehem  Sinne  Inno  gehaften  werden. 
Treffen  diese  Voraussetzungen  zu,  so  wird  man  sich  unbedingt  für  den  An- 
trag erklären  können;  ich  glanbn  aber  auch  nur  dann.  Ob  sie  zutreffen, 
das  ist  mir  noch  nicht  gewis  geworden.  Können  wir  anf  einmal  die  Ge- 
setzgebungen der  eioaelnen  Staaten  vollatändig  überaehen?  und  ob  dieae 
gesetzlichen  Anforderungen  erfiUlt  werden,  davon  ist  bisher  noch  gar  nicht 
die  Rede  gewesen.  Ich  glaube,  so  lange  man  noch  nicht  die  Möglichkeit 
sieht,  dasz  die  Vor ntsKrt/uiigen ,  unter  «lenen  allein  dem  Autrag  stattge- 
geben werden  kann,  vorhanden  sind,  und  dasz  diese  Voraussetzungen  wirk- 
lich erfBllt  werden ,  kann  man  aieh  nieht  einfaeh  fnr  eine  eolehe  Notwen- 
iligkr  it  der  gegenaeitigen  Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  aussprecli«-». 
Vuilänflg,  so  lange  man  diese  (irwishett  noch  nicht  hat,  ist  das  Vf  i  rifnen 
das  allein  richtige,  w»»Iehes  als  das  von  Preuszen  beohnehtete  genannt  lA, 
tmd  das  auch  hier  in  Hannover  vielfüch  angewendet  wird,  dasz  man  nemlich 
10  eioaelnen  Fallen  daa  Reifeaeugnis,  welehea  die  nötigen  Garantieen  bietet, 
aofori  anerkennt  und  dasidbe  den  ioliodiachen  Zangnieeen  gleich  atellt« 
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Eckstein:   Ich  freue  mich,  Jasz  zwei  mit  der  Schulverwaltnog  ver- 
traute Männer  auf  etwaige  Schwieiigkeiien  aufmerksam  gemacht  haben  Die 
eine  ist  die  DiiTereoz  zwischen  dem  acht-  uud  neunjährigen  Corsus  und  die 
GefUbr,  d»8K  Maoehcr  ans  einem  oennjibrigen  Lende  fn  einem  «ehtjaiuigen 
die  8ebule  zu  absolvieren  tuchea  würde.    Neanjährig  ist  meistens  der  Cor- 
sas im  tiördlichen  Dentsrhlnnd     Nnn.  riasz  Einer  von  Norddeutschland  nach 
Süddeui^clilarid  hinaufziehe,  befurchte  ich  durchaus  nicht.    Rs  komuieu  hier 
eben  nur  die  Urenzländer  iu  Betracht.  Darauf  würde  ich  aleo  kein  so  groszes 
Gewiebt  legen.   Wo!  aber  ist  anf  ^int  vlelleicbi  nur  Idae  blngedeatet  wor- 
den, was  auch  Herr  Geb.  Regiemngsrath  Pirnbaber  in  Betreff  Prenasens 
gpanszert  hat.    Das  dürfen  wir  Schiilmännpr  uns   nicht   vrrbcrf^en ,  das« 
innerhalb  ein  uud  desselben  Gesetzes  die  besiimranngen   aub zerordentlich 
verschieden  gehandhabt  werden.    Es  ist  nirgends  au^cuerkenuen ,  dasa  an 
allen  Scholen  deaaetben  Landea  das  Geaetz  gleiehmSasig  xnr  Anwendung 
gelange.    Nan  schickt  man  zwar  königliche  Commisaarien  in  die  Prüfungen 
—  der  Herr  Präsident  wird  mir  das  nicht  ubel  nehmen  —  um  dadurch  die 
rechte  Conformität  in  die  Prüfungen  zu  bringen,  aber  auch  ein  solcher 
wird  nidit  eine  voUatindige  Gleichheit  berbeifoSren  können ,  da  ja  die  Bin- 
riehtun g  der  PrQfnng  weaentlicb  aoa  der  Mitte  dea  Lebrercolleginms  hervor- 
geht.    Wenn  nun  aber  darauf  bi Hingewiesen  ist,  dasz  das  prcuszische  Ver- 
fahren eine  besondere  Billigung  verdiene,  insofern  es  der  Regierung  über- 
lassen sei  zu  prüfen,  üb  eine  betreffende  ausländische  Anstalt  die  nötigen 
Gnmntieen  gewähre,  ao  mISebte  ich  auf  die  Schwierigkeit  anftmerkaam  naeheD« 
daas  der  betreffende  Staat  einen  Commissariua  in  das  Nachbarland  schicken 
mnsz,  um  sich  erst  persönlich  von  den  Leistungen  der  Schule  zu  uberzeu- 
<ren     Das  ist  ja  auch  v -ti  Prenszen  mit  den  durch  Mililärconvenlioneu  ver- 
huudeuen  Läudem  geschehen.    Ob  mau  auch  von  Seiten  Hannovers  irgend 
einem  braunachwel^Bchen  Gymnasfnm  zugemutet  hat,  aieh  tu  legitimieren, 
lat  mir  aweifelhaft.    Aber  auch  dafür  würde  ich  nicht  sein«  da  es  doch  nur 
zu  einem  subjectivcn  Urteile  des  betreffenden  Ministeriall athe^  oder  Mitglie- 
des des  Oberschulcoilcgiums  führen  würde.    Wenn  nicht  eine  eigentliche 
Prüfung  vorausgegangen  ist,  ist  auf  das  Urteil  kein  groszes  Gewicht  ao 
legen.   Mk  glaube,  wenn  es  daa  Bedenken  lat,  ob  die  Einrichtungen  dberall 
gleirhmSszig  ioncgelndten  werden,  so  liegt  doch  ein  Misvcrständnis  vor. 
Ich  will  mit  meinem  Antrage  nicht  gesnin  haben,  dasz  alle  diejenigen,  welche 
in  irgend  einem  deut!»cheu  Lande  eine  HeifeprüJung  bestanden  haben,  auch 
auf  umnd  dieaea  Zeogniaaea  In  jedem  deutschen  Staate  zur  Staataprflfting 
sugelaaaen  werden  sollen.    Da  wollen  wir  unaere  Vaterlander  in  ^eaer  Be- 
ziebunp:  getrost  festhalten,    fa*  hängt  ja  dann  von  den  Re-irrnngen  ab. 
Mein  Antrag  geht  nicht  weiter,  als  dasz  für  drn  Besuch  der  Universität  es 
den  Regierungen  ziemlich  gleichgültig  sein  kuune,  wo  Jemand  seine  Reife 
erworben  habe,  und  daaa  in  dieaer  Beai^uog  die  Anerkennung  der  Maturi- 
laiaseugniaae  In  den  verschiedenen  dentaehen  Staaten  wanacbenswerth »  Ja 
meinetwegen  auch  noiu'fndi^^  sei, 

Brüel:  Ich  habe  allerdings  angenommen,  dasz  der  Autrag  urspnlnglich 
viel  weiter  geht.  Wenn  er  iti  dieser  Weise  beschränkt  wird,  so  würde  ich 
allerdings  gar  Nichte  dagegen  haben;  Ich  würde  noch  welter  gehen,  leb 
verlange  für  die  Aufnahme  auf  der  Universität  überhaapt  keinen  Naehweie 
dr  i  R(  if  [  rüfMTi^.  (Zustimmung  von  Seiten  Firn  habe rs.)  Ich  mnsz  nnrb 
bekennen,  nicht  zu  wissen,  dasz  wir  überhaupt  gegenwärtig  noch  iu  dem 
Stadium  sind,  wo  das  Vorzeigen  eines  Reifezeugnisses  das  Recht  zur  Auf- 
nahme auf  der  Üniveraltfit  nach  alch  zieht.  Ich  raeine  in  der  That,  daaz  wir 
alle  geglaubt  haben,  die  Thesis  hätte  einen  gröszern  Umfang.  Denn  das  ist 
doch  t-twas  Geringes,  dasz  wir  blosz  die  Zulassung  zttr  Universität  als  wfln- 
schenswcrth  hinsteilen.  Eine  ganz  andere  Sache  ist  die  Zulassung  zum 
Slaatadienate  auf  Grund  einra  aolchen  Zeugnisses.  Meine  Herren!  Daa  wire 
▼lel  bedeutender  ala  daa  ernte,  und  ao  habe  ich  ea  aufgefnaat  und  gMagt, 
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das  wäre  wun^ciienswerth  und  nnt^rkennen^werth.  Ich  wettK  recht  wol,  duz 
die  Einwolmer  der  kleioen  Siaait^n  viel  güasti^^r  ^'ostelU  sein  würdeo  als 
die  der  grÖ6zeren;  aber  ich  habe  geglaubt,  du«z  wir  uu»  als  Kinder  desael- 
bes  Vaierlaadet  anaehen. 

Ecksteint  Wenn  wir  einmal  dahin  kommen,  so  werden  wir  da»  ja 
freudig  bej?rnsrpn:  aber  der  Pf^riicn!:\rismns  wird  iti  dieser  Beziehung  nicht 
so  rasch  beseitigt  werden.  So  weil  ^ehen  meine  HoifuuDgeQ  noch  nitlit. 
Ich  gehe  langsam  vorwärts  uod  werde  mich  zunächst  begnügen  ,  weau  die 
lUtiirititaawgiiiiM  anf  der  Univenilit  Aoerkennang  ftndca.  leh  glaube  im 
Anfang  mein  Verhältnis  ziemlich  klar  gemacht  an  haben.  Also  wenn  ein 
anhaliiiiTsches  Landeskind  auf  einem  ppfMiszi-^rlien  Gymnasium  seine  Reife- 
präfuog  gemacht  hat,  so  wird  das  Zeugnis  nicht  anerkannt«  er  wird  nicht 
einmal  auf  der  Universität  immatricoliert. 

Firnhnber:  Idi  aefaa  in  der  Tbti  einen  Unterschied  nicht  dn.  Die 
Sehulverwaltnng  tritt  doch  ^erat  ein ,  wenn  es  sich  um  die  Zulassung  zur 
Staatsprüfung  handelt.  Dann  fragt  es  sich,  ob  die  akademischen  Studien 
gemacht  sind.  Für  kleinere  Staaten  ist  es  ganz  einerlei,  wo  sie  gemacht 
nad;  ea  mfleaan  mir  da  Mnlnril&tazeognis  und  ein  Nacbvreia  über  die  drei 
besicheoilidi  «Icr  Slodienjahre  bcigebraciit  werden.  Das  sind  die  Bedingungen 
znr  Zulassung  zum  Staatsdietiste.  Ob  nun  nicht  die  Staatsprüfungen  sehr 
geschärft  werden  dürften,  das  ist  eine  Ansicht,  deren  Erörterung  nnahiersn 
weit  führen  würde,  von  der  ich  also  absehe. 

INraelor  Ranke  ava  Berlins  Nnr  dne  faetlieha  Bamerkuüg.  Nicht 
hiotz  die  Relfesengniaae,  sondern  nnch  die  Zeugnisse  der  wiaaensehnfUichen 
Prnfungscommiision  in  Gottingen  werden  in  Berlin  so  anerkannt,  dn^z  junge 
Leute,  welche  nach  bestandener  Prüfnnfr  aus  (rottingen  kommen,  unmitlel- 
bar  zum  Staatsdienste,  namentlich  als  Lehrer  zugelassen  werden.  Der  Sohn 
des  sei.  Professor  Schneidewln  nnd  ein  enderer  junger  Cnndidst  sind 
auf  diese  Weise  bei  mir  eingetreten.  Sogar  die  Zengnisse  der  Maturititsprft-' 
fangscommission  in  Göttingen  werden  also  ohne  neae  Prüfung  bei  uns  an- 
erkannt. 

Eckstein:  Ja,  das  Ist  ganz  natürlich.  Wer  in  der  Not  ist,  nimmt 
wol,  was  er  bekommen  kann,  and  fragt  nicht,  woher.   Weatphalcn  hat  sich 

tos  He-?pn-ra8sel  recrutiert. 

Ranke:  Wir  gehen  also  in  der  That  viel  weiter,  als  der  Herr  Eck- 
stein eigentlich  gehen  will. 

Voraitteoder;  Sollte  leh  vielleidit  einen  der  Herren  Obersehen 

haben,  welcher  das  Wort  begehrt,  so  bitte  ich  Ihn»  sich  deutlich  tu  zeigen. 
Wir  dürfen  nun  wol  die  Discussion  als  geschlossen  nns  -hen.  Obwol  ihr  Re- 
RtiUai  mir  etwas  schwer  faszbar  i^t ,  so  will  ich  doch  versuchen  d»is«*elbc  im 
Sinne  des  Autrs^stellera  wiederzugeben.  Also:  ^  Die  gegeuseiligu  Auerken- 
Dung  der  Matnntitsseognlsse  In  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  ist 
trots  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  nicht  blosz  wünschenswerth ,  KOn<- 
dcm  notwendig.*  ist  Hnrriiif  f<f)f merksam  gemacht,  das^  dies  eben  twp'x 
Anträge  sind.  Bei  der  Erläuterung  und  Begründung  des  Antrages  ist  auf 
die  Uebelatande  hingewiesen,  welche  ans  einer  Nichtanerkennung  der  in 
einem  andern  Staate  erworbenen  Reifeseugniaae  suniehst  auf  der  UnWersItüt 
verursacht  werden.  Es  ist  dagegen  bemerklich  gemacht,  dasz  wol  kaum  eine 
Universität  di(>  Aufnahme  an  ein  bcMimmtes  ReifcynnjniM  knüpfe.  Da-* 
Gegenteil  ist  von  dem  AotragateHer  bezeugt.  Der  iweiie  bei  der  Knigeg- 
noog  betonte  Punkt  betrifft  den  Pinllues  derReifeseugnbae  auf  die  Verwen- 
dung im  Sinaisdienste;  und  es  ist  mir  bei  dem  Vortrage  des  Herrn  Antrag* 
steiler«?  vorgekommen,  als  wenn  das  g-erndc  di«'  Hauptsache  sein  solle. 
Es  sollen  die  einzelnen  donischen  Re^^iernntren  ein  irgendwo  in  Denischlarid 
erworbenes  Reifezeugnis  sls  so  gültig  anerkennen,  dasz,  wenn  überhaupt 
eine  Bedingung  notwendig  ist.  es  dieae  sofort  erfUll,  da  die  bei  den  Reife- 
pfoftingea  sn  erttrebende  Gleiehaiasigkeit,  nach  den  Inslntctionen  su  urtel- 
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len,  welche  Acr  H**rr  A.ntragsteller  sl»'h  sicher  wol  genau  angesehen  hat, 
thatsächiich  vorhanden  sei«  Ich  gebe  nun  zu  erwägen,  da»z  wir  den  Au» 
trag  eben  in  swd  Teile  teilen,  und  Im  weitesten  Slnoe  des  Wortes  sagen: 
'Die  gegenseitige  Anerkmnung  der  Matnritätszeugoisse  in  den  verschinienen 
T>än(lprn  ist  trotx  der  Verschied«  iilu  it  rlor  Prüflingen  wnnschenswerth und 
p(»?ren  den  so  beschränkten  Antrag  wird  sich  wol  keine  dissentierontip 
Summe  im  Saale  finden.  Ich  glaube,  das  zweite  wird  ein  idealer  Antrag 
sein,  der,  wenn  lob  den  Herrn  Antragsteller  riehtig  verstanden  bnbe,  dahin 
gebt,  dasx  die  Notwendigkeit,  die  Zeognisso  Iftr  alle  Bedingungen,  welche 
bf^rnrich  im  St»nte  erfiiilt  werden  sollen,  golleo  sn  lassen,  ancn  ins  Leben 

gefulirt  werden  nuif^e. 

Direcior  Brock  aus  Celle:  'Für  die  Aufnahme  anf  der  Univeräiiät 
ist  es  notwendig  n.  s.  w** 

Vorsitzender:  lob  glaubte,  wenn  idi  den  Antrag  so  stellte,  webe 
SU  thun. 

Eckstein:  Mir  thut  Niemand  wehe  damit.  Da  noch  ein  Misverbtaiid- 
nls  obsnwaiten  scheint,  will  ich  meine  Meinnng  noob  mnmal  knrs  sagen. 

loh  glaube  aus  meluein  Beispiele  ist  meine  Ansicht  /.iemlich  klar  geworden, 
dasz  ncmüch  die  einzelnen  Sinaien  die  Zeugnisse  ihrer  Landeskinder,  welche 
durch  auszere  Verhältnisse  in  einem  benaclibarteii  Lande  ihre  Schnlbildung 
zu  suchen  gezwungen  sind,  auch  dunu  gelten  lassen,  wenn  diese  zur 
Staatsprüftang  gelangen.  Das  ist  das  BiDKige,  was  ieh  bisher  gewfinnsbt 
habe,  nicht  im  ganzen  deiitsrlieii  Vaterlaude. 

Firnhaber:  So  viel  ich  sehe,  ist  Hrrr  n»>clor  Eckstein  gegenwär- 
tig gerade  dieser  Ansicht.  Denn  wenn  Sie  sagen,  dasz  rdlfin  in  den  einzel* 
neu  dealscheu  StaaUen  diese  Anerkennung  erfolgen  soll ,  t»o  gilt  das  gewis, 
wenn  wir  alle  susanimenhsten,  für  ganz  Oentsehland.  Ich  weiss  gar  nicht, 
in  welcher  Weise  das  besehrfiokt  werden  sollte.  Wir  hoffen  ja,  dssn  sidi 
alle  deutschen  Staaten  in  solcher  Weise  einigen  sollen.  Nicht  etwa  nur  ein 
anhaltinisches  Zeugais  soll  für  Preuszcn  Geltung  habeu,  weil  Anhalt  IVeuszen 
benachbart  ist,  sondern  in  gleicher  Weise  sull  dort  ein  nassauisches  und 
damstädtisebes  Zeugnis  Anerkennung  linden.  Das  wfire  eine  Aufgabe  für 
uns.  Das  wäre  nach  meiner  Meinung  wfmschenswerth  und  zu  erstreben, 
wenn  die  nötigen  Vorbedingungen  gefunden  wüideUi  und  die  iieesen  sieb 
vielleicht  finden. 

Kok  stein:  Ich  werde  das  gewls  ftoudig  begrfissen.  Aber  loh  habe 
nieh  auf  den  bescheideneu  Standpunkt  gestellt,  auf  dem  wir  im  Augenblick 

stehen.  Ons  ir^p  ile  Ziel  zn  verfolgen,  ja  das  ist  auch  mir  höchst  erfreulich, 
aber  zur  Fr  i^iiüigkeit  anf  dem  Gebtete  des  höbern  ScbnlweseDs  sind  wir 
noch  lange  nicht  gekommen. 

Conreotor  Ebeling  aus  Celle:  Es  haben  sieh  bis  jetst  swei  Anffiusnngen 
geltend  gemacht;  -/nerst  die:  Jedes  Reifezeugnis  eines  deutHdi  ri  Gymoa- 
sinms  hat  r-twn  die  Redentnng  eines  obrigkeitlichen  Erlauhnisscheinps,  anf 
jeder  denischen  Universität  zu  studieren.  Dann  die:  Jede»  Hfifezengnis 
eines  jeden  deutschen  Gymnssiums  ist  eine  Legitimation,  um  in  jedem 
dentaeboD  Staate  eine  Staauprfiftang  su  beatehen  und  in  den  Staatadienst 
oiasnireten.  Die  erste  Auffassung  erklärt  flerr  Rector  Bckitein  fär  su 
eng,  die  zweite  für  /u  weit.  Ich  möchte  daher  den  Herrn  Reotor  bitten  au 
erklären,  welche  dritte  Auffassung  er  für  die  seinige  ausgibt. 

Eckstein:  Ich  will  es  kurz  machen.  WiederhoU  habe  ich  darauf 
hingewieaen,  daas  alle  diejenigen,  welehe  Aber  die  Grense  anaeres  Landes  . 
kommen,  als  Aosländer  betrachtet  werden.  Vergleichen  Sie  die  Verzeichnisse 
aller  dfitsrh^'n  rniversitäten.  Nun  aber  verlangt  jedes  deutsche  Vaterland 
cheu  von  seinen  zukünftigen  StaRtsdiencrn ,  so  weit  nicht  Ausnahmen  ge« 
maebt  sind,  daas  die  Reifeprüfungen  auf  einem  inUndischen  Gymnasium  ge- 
maeht  werden,  und  ist  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  so  liest  man  den 
Jungen  Mann  nicht  aar  Staatsprüfting  su.  Darum ,  weil  wir  ja  von  dem 
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seböncm  Zi«le  der  Einlieit  noch  weit  entfernt  sind,  mittf.  man  wenigstem 
jetit  dn»  erreichen  :  Dit»  einzelnen  deuigolien  Staritfn  machen  keine  Schwii»- 
rigkeiten,  wenn  ein  Inländer  seine  Reifeprüfung  und  seine  Schnkeit  nicht 
auf  einem  Gymnasium  des  engern  Vaterlandes,  boudern  auf  einem  henach- 
barteil  des  weitem  Vaterlandes  abgemadit  hat.   Das  ist  der  elnfaebe  Sinn. 

Direetor  GS  bei  ans  Fulda:  Vorher  hat  Herr  Rector  Kck  stein  eine 
Beschränkung  aufgenommen  ,  <^twa  dahin  freh^^nd  ,  daa/.  die  Heifezeugnisse 
derjcnig:cn  T.andeskinder,  welche,  dnrch  /iuszcre  V  erhältnisse  j^ezwiingen,  die 
Prüfung  in  einem  benachbarten  Staate  gemacht  haben ,  Anerkennung  finden 
aollten.  Dieselbe  Ist  bei  der  jetzigen  Motivlemng  su  meinem  Bedauern  weg- 
gefallen. Hierin  liegt  gerade  die  Mitte  /wischen  den  beiden  entgegengesetsten 
Ansichten,  die  wir  so  eben  gehört  Imhen.  Die  UehplstSndf  in  Her  gegen- 
wariigen  Lage  der  Sache  ergeben  sich  weKentlich  daraus,  dasz  Jemand ,  der 
lediglich  dnrch  äoszere  Verhlhnisse  snm  E(esueh  dnes  answärtigen  Gymna- 
sinms  geswnngen  ist,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  die  Pnlftang  sn 
wiederholen  hat.  So  findet  auch  wol  die  von  Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Firn- 
haber  hervorgehobene  Schwierigkeit  ihre  Erledigung  Kh  läszt  sich  wol 
durch  irgend  eine  gesetzliche  Bestimmung  leicht  veihiudem,  dasz  Einer 
ohne  genfigendea  Grund  aas  einem  Lande,  wo  neunj.ihriger  Corsas  besieht, 
das  Nachbarland  mit  seinem  achtjährigen  Curaus  anfinielit.  Wir  mfiMen  also 
wo!  norh  eine  andere  Formulierung  des  Anfrficros  vfr'^nchf'Ti ,  etwa  diiri  h 
einen  Znsatz,  eine  ähnliche  l>e8chräDkende  Bestimmung,  wie  die  des  Herrn 
Rector  K  c  k  s  t  e  i  n. 

Rector  Ziel  aut»  H  i  1  d  e  s  h  e  i  ni :  ich  wünschte ,  dasz  Herr  Reotor 
Eckstein  den  Antrag  in  dem  allgemeinen  Sinne,  wie  ihn  von  Aofkng  an 
^e  Versammlung  wot  allgemein  verstanden  hat,  nehmen,  das  Wort  'not- 
wendig* streich^^n  und  'wn  nschenswerth  *  allein  Stehen  Isssen  wollte. 

Eckstein:  Mit  dem  gröszten  Vergnügen. 

Vorsitzender:  Es  musz  ausdrficklieh  die  Bedingung  als  solche  be- 
zeicfanei  werden:  Die  Reifezeognisse  irgend  eines  deutschen  Staates  sollen 
io  allen  anderen  Geltung  haben,  vorausgesetzt  dasz  die  Bedingungen,  sei  es 
beim  Besuche  der  Uoirersität,  sei  es  bei  Austeilung  im  StsatsdieDste,  erfftlli 
werden. 

Eckstein:  'Trots  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  ist  es  wün- 
schenswerth*;  so  kommen  wir  über  alle  Sehwlerigkeiteii  am  leichtesten  weg. 

Vorsitzender:  Die  fiehwierigkelten,  welche  dem  entgegeasteheOt 
sind  so  siemlich  klar  geworden:  sie  Hegen  in  den  Schulen  ebenso  sehr,  als 

in  der  Gesetzgebung.  Die  ersteren  dnrricn  sich  nur  auf  die  verschiedenen 
Curse  erstrerken  ,  die  erst  durrh  Instructionen  geregelt  werden  miistcn.  — 
Es  ist  dies  aiso  eine  Kundgebung:  ^Dasz  die  gegenseitige  Aner- 
kannnng  derMatnrititszengnisse  der  versohledenen  dentsohen 
Staaten  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Prüfungen  wfin« 
8  fh  eng  Werth  sei.'  Wenn  der  Herr  Antragsteller  nioh!  noch  etwas  zu 
sagen  iiaben  sullte.  darf  ic))  die  Uiscusston  über  diesen  Gegenstand  schiieazea, 
—  Herr  Diieclor  Brock  hat  das  Wort. 

Brock:  Die  in  meinen  Thesen  der  Versammlung  vorgelegte  Frage  ist 
so  wichtig,  dass  wir  leicht  die  ganze  aas  noch  verstattete  Zeit  darauf  ver- 
wenden könnten,  wenn  wir  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  behandeln  wollten. 
Ich  habe  sie  daher  begrenzt,  utiil  zwar  zuerst,  indem  ich  sie  auf  Prima  be- 
schränkte, obwol  man  auch  sciiou  in  der  Secunda,  ja  schon  in  der  Tertia 
von  einem  freilich  nach  der  Natur  der  Classen  modifiderten  Privaistndinm 
reden  kann.  Zweitens  habe  ich  die  Frage  auf  die  alten  Sprachen  in  der 
Prima  beschränkt,  und  will  hier  nur  hinzufügen,  dasz  ieh  ein  auf  die  Mathe- 
mfitik  nnd  die  Naturwissenschaften  oder  sonst  einen  Gegenstand  des  Prima- 
nniernchies  gerichtetes  Privatstudium  eben  so  freudig  begrnszen  würde. 
Drittens  habe  Ich  es  trots  der  weiteren  Aaslfihrong  meiner  Thesen  vermieden» 
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auf  das  Gebiet  ein^ngeheti,  über  wclclies  sich  das  Privatsiudinin  erstrprken 
könnte.  Es  ist  diese  Angelegenheit  auch  knrzüch  auf  der  westpfiaüi^chea 
Directorencooferenz,  deren  Protokoll  mir  das  (Jbcrsciiulcollegium  muzuteilea 
die  GQte  hatte,  in  elngeheoder  Weite  behandelt  worden.  Es  ist  mir  nm  so 
interessamer  gewesen ,  als  ich  gesehen  habe,  wie  man,  trotz  aller  Vorliebe 
ffrr  dicS'^  Frage,  doch  zuletzt  vor  (ler  Sf^hwierigteit  strhf^n  trchlteben  ist  und 
die  Frage  hat  fallen  lassen  .  radc  weg^en  der  Uebet  i)uniung  der  Schüler 
mit  UiUerriclitüStuDden  uad  mit,  liäuaiicheu  Arbeiten  für  die  Schule.  Gieich- 
wol  wird  die  Frage  nieht  todt  geschwiegen.  Sie  ist  da  und  !>eieiohnet  ein 
tief  und  allgemein  gefOhltes  Bedürfnis,  und  wir  müssen  suchen»  auf  Irgend 
eine  Weise  ihrer  Herr  rti  werden.  Ich  habe  deslialb  in  meinen  Thesen  ere- 
fragt:  Wie  fangen  wir  es  bei  der  auerkannten  Ueberbürdung,  oder  doch 
starken  Occupierung  unserer  Schüler  an,  Zeit  zu  gewinnen,  ohne  an  den 
behandelten  StolTen  su  opfern  und  am  Grade  nnserer  Ausbildung  etwas  nach- 
zulassen? Darauf  beziehen  sich  die  Thesen  5  bis  10  einschlics/.tich.  Ich 
habe  einen  Wes?  zu  eröffnen  versucht,  um  dnrrb  andere  Behandlung  der 
Dinge  ein  iuteobiveres  Interesse  zu  erwecken  und  dadurch  freie  Zeil  xu 
BebaJTen,  in  der  der  Sdiflitr  ohne  Kötigung  von  Seilen  der  Schnle  einmal 
spontan  thälig  sein  kann.  Sie  wollen,  meine  Herren!  dies  nicht  so  aufnelimen, 
als  wollte  ich  Ihnen  pim^  wunderbar  grosze  Wahrheit  vorführen.  Ich  bin 
gewis  so  ^'iit  wie  ICint  r  \  ün  der  grossen  Sohwierigkeit,  aber  nuch  vi>n  der 
grossen  Wichtigkeit  der  t  rage  durchdrangen.  Ich  betrachte  mich  nur  als  Ihren 
Fonetionir;  ieh  werfe  die  Frage  hinein.  Ich  habe  sie  teils  ein  wenig  extrem 
formuliert,  um  Sn  pruvucieren.  Ich  hoffe,  das^  Sie  uns  mit  Ihren  Erfahmngen 
und  KeuMtni^sea  eine  Ueber»icht  über  die  Versuche  veisf  haften ,  welche 
man  hier  und  dort  mit  der  Lösung  dieser  Krage  gemacht  hüt.  Wenn  Sie 
erlauben,  gehe  ich  rasch  über  die  erbten  vier  Thesen  hinweg;  um  das  zu 
ermdglleheo,  habe  ieh  sie  so  anstfthrlteh  gesiellt.  Ich  habe  gegen  Wider- 
spruch und  Auseinandersetzungen«  die  geiHs  aor  Aufklärung  und  Förderung 
beitragen  werden  .  nichts  einznwenden.  —  Die  erste  These  enthält  die 
Voraussetzung,  aul  der  die  übrigen  beruhen.  Ich  behaupte,  dasz  heute  die 
Universität  f&r  das  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  mehr  die  Fortsetsung 
ist,  sondern  dasz  die  allgemeine  Bildung,  so  weit  sie  durch  die  alten 
Sprachen  erzielt  wird,  mit  dem  Gymnasium  abgeschlossen  werden  niusz.  So 
ist  es  wenigstens  in  Norddentschland ;  im  Süden  ist  es  ja  hier  und  da  anders. 
Dort  hat  mau  Lycealciirse  eingerichtet,  d.  h.  solche  Curse,  die  zwischen 
den  Fkchstndiett  der  Univeisilfit  und  den  Sehulstudien  in  der  Mitte  stehen. 
Man  nennt  sie  den  philosophischen  Cursns.  Aehnliches  ist  sueh  in  Nord> 
deutsch!f?Tid  versucht;  icli  erinnere  an  das  Carolinum  in  Braunschweig  und 
das  akademische  (iymnasium  in  Hamburg.  Ich  habe  kein  Urteil  über  die 
Wirluamkeit  die»er  Anstalten;  ich  webz  auch  nicht,  was  jener  Lyceaicur- 
sns  leistet,  kann  aber  nicht  leugnen,  dass  mir  diese  Ersdieinung  sehr  in- 
teressant ist.  Was  ich  gehört  habe,  spricht  nicht  fAr  die  Snehe.  Vielleicht 
ist  einer  der  Herren  in  der  Lage,  Aber  den  Lycealcnrsns  mit  wenigen  Worten 
Auskunft  zu  geben. 

Eckstein:  Wenn  Sie  wüsten,  meine  Herren!  wie  es  damit  steht,  so 
würden  Sie  der  Sache  nicht  die  grosse  Wichtigkeit,  wie  der  Herr  Vorredner* 
beilegen.  In  Baiern,  dem  Lande,  wo  man  am  meisten  experimentiert  und 
Schulgesetze  erlassen  hat,  wahrend  Preuszen  reich  an  V'crordmm^fMi ,  aber 
arm  an  Gesetzen  ist  —  halte  man  einmal  einen  Lyceulcuisus  eingerichtet,  da 
es  wünschenswerth  schien  nach  dem  kurzen  Gymnasiaicursus  vor  dem  Uebcr- 
gange  zur  Universitit  eine  Zwischenstufe  su  haben,  auf  welcher  phiioaophbche 
und  philologische  Studien  getrieben  würden.  Diese  Lyoealcurse  atimmten 
etwa  mit  d»'r  iVima  norddeutscher  Gymnasien,  ansgcnomnivn  dasz  eine  halbe 
Freiheit  verstaltet  wurde.  Aber  alle  protestantischen,  und  die  meisten  katho- 
lischen Gymnaaien  haben  sie  bereiu  beseitigt.  Das  würde  also  bei  unserer 
Fing«  gnr  nicht  in  Betracht  komneny  ebenao  wenig  wie  das  Cnrofinum,  wel- 
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ebes  Ja  laogst  eloe  andere  Beatioimang  hat,  oder  auch  das  akademiaefae 
Gymnesium  in  Hati.burg,  welclies  ja  die  Stelle  einer  Universität  vertreten  soll. 

Prorf^ssor  f.aiif^f  aüs  Gipssen:   Ad  <lif  Stelle  des  Lycealcursns  ist 
ri»eiiu's  Wissens  eine,  au  lrif  Kinriclitnug  tri  tieten,  nemüch  die  Vorsciirifl, 
<laäz  jeder  Bater  drei  allgeineiue  Collegien  tiia  getiört  uachweiseu  musz. 
ist  Qbrigena  auch  dieser  philosophische  Carsiis  aichl  mehr  so  streng  ge- 
liandhabt. 

Brock:  Ich  gehe  also  tibcr  die  erste  These  Iiinweg.  Die  /wetlc  be- 
yeiclim^t  die  selbständige  freie  Bewegung  des  Schülers  als  Kiii^^iium  des 
Aliscliluftses  der  aligemeineu  Bildung  —  freilich  ein  anderes  kriterium  als 
das  durch  MatorltitSTerordnungen  besümoitcy  ein  pädagogisches  Kriterium. 
Kann  der  Schiller  sieh  selbstindig  hewegeu ,  so  hat  er  den  Grad  der  allge- 
meineo  Bildung  erreicht.    Dass  sich  dies  zunächst  im  Privatstudium  seigea 

wird,  liegt  Dflibe.   Ich  weiss  nicht,  ob  ich  rasch  aor  dritten  Theaia  über* 

£ehen  darf. 

Director  Wen  dt  aus  Hamm:  Es  ist  vorher  kurz  von  der  Bahand» 
lung»  den  der  vorliegende  Gegenstand  auf  der  westphälisdiett  Directoren- 
conferens  gefunden  hat,  die  Rede  gewesen  ond  bemerkt  worden,  man  sei 

•vor  der  Schwierigkeit  stehen  geblieben,  in  gewissem  Sinne  mit  Recht,  in 
gewisvf-ni  >iinne  liönnte  es  nher  tu  Misdeutungen  fuhren,  die  zw  besprechen 
vieileioiit  liier  der  Ort  iüt,  weil  ich  mit  einem  Passus  der  zweiten  These 
ebenso  wenig  einverstanden  bin,  als  er  die  Billigung  der  genannten  Conferens 
gefunden  haben  würde.   Es  handelt  sich  um  die  Worte;  *Dasu  bedarf  es 
des  PrivBtstudinns'.    Wir  sind  bei  iinsern  VerliAtidtuagen  davon  ausge* 
gangen,  dasz  zwar  das  Privatstudinm  etwas  ganz  V  u ti ifTtich-^-  und  es  von 
gfosxer  Wichtigkeit  sei,  dns/.  die  Schüler  ans  freier  iNeigung  arbeiten  und 
(li«]t;iiige  üewandtheit  und  Belesen  heil  erlangen^  aui  welche  in  diesen  Thesen 
mit  Recht  ein  grosses  Gewicht  gelegt  wird.   Es  Ist  aber  die  Frage,  ob  msn 
bei  der  grossen  Ueberbflrdnng  oder  —  wenn  man  lieber  will  —  bei  den 
sabireichen  AnsprOdien,  welche  Wissenschaft  and  L^ben  an  die  Schäler 
sffTler  ,  sowol  von  den  mittelmäsxigen ,  als  auch  v-tn  den  bessern  Schülern 
l'nvatstiidinm  ft)rdern  kann.    Wir  haben  uns  wenigstens  dühin  geeinigt,  das« 
man  von  jeder  Anstalt  lOrlüllung  der  dem  Gymnasium  gestellten  Bedingungen 
fordern  mnss,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  es  bei  eitiselneo  Schülern  oder 
auch  der  Mehrheit  nicht  möglieh  ist,  ein  ausgedehntes  Privatstudium  über^ 
hanpl  herbeizuführen.    Das  schlieszt  aber  gar  nicht  aus,  dasz  man  das 
f't r  'ti-ii!<li(nn  rd«  etwas  sehr  Wunschenswerthes  nnd  Zwerkmäsziges  bezeichne; 
letztet eü  besonders  für  diejenigen  Schüler,   welche  bei  ihrer  bessern  Be- 
fähigung mehr  Zeit  übrig  haben ;  wünschenswerth,  wenn  es  möglich  ist  auch 
für  die  Schwiehereo  besondere  Zeit  für  des  Privatstudium  an  schaffen.  Die 
Worte:  'Es  bedarf  des  Privaistadiums *  möchte  ich  von  meinem  Stand« 
punkte  aus  verneinen.    Wenn  der  Untcriichl  in  jeder  Hinsicht  eine  rechte 
Freiheit  im  besten  und  edelsten  Sinne  erstrebt,  wenn  z.  B.  die  Aufsatz- 
themata suwol  die  Neigung  der  Schüler  treffen,  als  auch  etwa  zur  Hälfte 
ein  gewisses  selbsländigct  Studium  der  Schüler  erfordern,  wenn  auf  der 
andern  Seite  die  Vorbereitung  auf  die  Sehr! fisteller  und  den  Gesohichia- 
OOterricIit  eine  freie  Thätigkeit  der  Schüler   bethätigen  kann :   dann  wird 
unter  l  inständen  t-ine  Anstalt,  die  das  Pi iv.itstndinm  nicht  verlangt,  doch  so 
vi<'l  leisten,  aU  eine  andre,   W(t   in  dieser  Hiusicht  nicht  das  Riciitige  ge- 
schieht,   ich  möchte  namentlich  hervorheben,  dasz  eine  zusammeuliaiigeode 
umfangreiche  Leclüre  unter  Anwendung  der  richtigen  Mittel  an^  Innmalb 
der  Schulstunden  hergestellt  werden  kann. 

Bck stein:  Meine  Herren!  Es  gibt  eine  Reihe  von  Fragen,  die  immer 
nnd  Immer  wieder  anfiaui  hen.  Ms  ich  anf  dem  riymn  »«^inm  war,  gleng 
TOD  Danzig  ein  groszartiger  Plan  über  <lie  Pri vatsin<iien,  nHtnenllich  wie. 
Brock  CS  im  Auge  hat  —  in  Beziehuug  nnf  die  classischea  Sprachen  aus; 
der  i^an  wurde  von  der  preussiachen  Regierung  dringend  empfohlen  nnd 
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Prh'MlHtiujien  anijeordnft.  Der  WiHprsprnch  lag  in  der  Sache  selbst.  Dem 
hciiuler  wurde  betuhieii  bich  äelbäluudig  £U  beächattigeii.  Nach  Verlauf  von 
20  JaUieü  Ul  die  Sache  wiederum  einmal  durch  Gesetze  geordnet.  Auf  der 
PliiiclogenTeisaainilaDg  l«t  aueh  wiederholt  darüber  veriiMdeti  worden.  Wir 
siud  jetzt  wieder  eioroal  dort  angekommen.  Ich  möchte  mich  znnachst  über 
die  All  Ordnung  von  Privat9tudit»n  erkl-iien.  Pfiin  wenn  i->\e  angeordnet 
werden,  biud  es  eben  keine  Privaidiudieu.  Weuu  wir  freie  Tbäiigkeit  weckea 
uad  die  Schüler  zu  eignen  Studien  lOhren ,  dann  haben  wir  etwaa  errticbt^ 
nieht  aber,  wenn  wir  sie  durch  Vorschriften  anf  gewiaae  Dinge  bringen. 
Aber  ich  höre  zu  meirjem  Schrecken  überall,  sowo!  vom  Herrn  Antragsteller, 
ala  auch  von  dem  Collegeu  Wen  dt,  überall  wieder  von  der  Ueberbürdung 
der  Schüler  mit  Arbeiten  reden ,  und  bin  auch  erschrocken,  unter  den  uacli- 
iräglich  gestellten  Theaen  eine  Aber  diesea  Thema  zu  finden.  lat  denn  Lo- 
rinser  wieder  aus  dem  (irabe  auferstanden?  Sollen  wir  denn  den  langen 
Streit  aus  dem  Ende  der  vierziger  Jidne  nocli  ein  mal  durchkämpfen,  der 
eine  solche  Masse  von  Büchern  und  Sireiisc!irifien  liervorgernfen  hat  und 
aus  dem  weiter  nichts  resultiert  hat,  als  d&az  wir  gesagt  haben:  Unsere 
Bdifilar  lind  nieht  Überbürdelt  Sehen  ale  denn  etwa  elender  aui,  ala  wir 
anagaaehen  haben?  Ich  glaube,  unsere  Schüler  haben  nodi  viel  Zeit  an 
unnützen  Dingen  übrig.  Jetzt  bei  d»!ii  überall  hervorwa  •h*enden  Hestaura- 
lionen,  Blerlocalen  und  Biergarteii  möchte  ich  die  Herren  doch  einmal  auf 
ilir  üewissen  fragen,  ob  ihre  Schüler  nicht  Zeit  genug  haben,  auch  dorthin 
an  gehen,  vnd  wenn  aie  die  hinler  den  Bierkrügen  Yerbraehte  Zelt  anf  ihre 
Studien  ?erwenden  wollten,  dann  hätten  sie  genug  Zelt  übrig.  UeberbÜfdoi 
aind  sie  meiner  Meinung  nach  nnrh  l«nge  niefil! 

Geueralacimldirccior  Kohlraosch  auti  Hannover:  Ich  wollte  mir  er- 
lauben, 80  recht  vom  praktischen  Standpunkte  aus  bei  dieser  aehr  w^tliuflgeu 
Vnteranehnng  die  geehrte  VerMOBmlnng  an  bitten,  daaa  aie  aioh  snr  Be- 
rathung  der  Frage  entschlieszen  möchte,  ob  es  rathsam  und  möglich,  und  wie 
es  augzuführea  ist,  den  Schülern  der  obersten  Classc,  vielleicht  auch  nur  einer 
Abteilung  derselben,  einen  freien  Tag  zu  verschaffen,  um  ihren  eignen  Nei« 
gungen  folgend  Ptlvatatudlen  treiben  zu  künnen. 

Direetor  Schultz  aus  Münstert  Mein  College  aus  Westphalen  bat  die 
Ansicht  der  we&tphälischen  Directorcnconferenz  über  den  betrefTeiiden  Gegen- 
stand berfit»^  treu  mitgeteilt.  Wir  sind  schlieszlicli  keineswegs  vor  der  Sache 
sieiieu  gcbiitibeu,  sondern  haben  uns  einstimmig  dahin  geeinigt,  dasz  die 
Schule  nieht  berechtigt  sei,  alle  Schüler  ohne  Rfickaicht  auf  die  veraehiedene 
gelaUge  Begabung  zu  einem  Privatstudinm  zu  verpflichten.  Die  Schule 
nimmt  die  freie  Zeit  d*'r  Schüler,  die  sie  auf  ihre  wissenschaftlich*'  IVildung 
verwenden  Icönnen,  durcli  Wiederhtdungrn  und  Vorbereitungen  vollständig  in 
Anspruch.  Bei  durehüchniltlich  Tuul  lagliciieu  Unlerrichlsluudeu  darf  kein 
Sehüler  der  obem  Claase  tiglich  mehr  ala  Tier  Standen  arbeiten;  Schüler 
der  mittleren  drei,  Schüler  der  unteren  Classen  zwei*  Diese  Zeit  ist  aber 
anch  für  dip  \ttfeiiignng  der  schriftliclien  Arh»?iten,  die  Wiederholungen 
und  Vorbereitungen  für  die  Schule  durchaus  erforderlich.  Es  ist  also  bei 
Anerkennung  dieser  Sätze  nicht  möglidi,  von  allen  Schülern  Privatstudien  zu 
fordern  nnd  eine  Controle  dieaer  Studien  eintreten  au  laaaea.  Dagegen 
▼erateht  es  sich  von  selbst,  dasz  jeder  eifrige  Lehrer  tüchtige  und  tähige 
junge  Leute  anregen  wird  sich  privatim  mit  den  betreffenden  Gegenständen 
zu  beschäftigen.  Das  bleibt  aber  mehr  Sache  eines  persönlichen,  gewisser- 
maszen  freundschaftlichen  Verkehrs.  Jede  officielle  Anordnung  würde  dem 
Lehrer  Lnst  and  Uebe,  dem  Schüler  Fireadigkeit  und  Brfolg  ▼ereiteln.  Voo 
Uaberbürduog  ist  in  unserer  Conferenz  nicht  die  Rede  gewesen;  mein  College 
Wen  dt  bediente  sich  des  Ansdrurks  nur.  w«-))  i»r  fTpHrriuchl  war.  Uuzwfifelhnft 
*  iat  der  Schüler  durch  Schule  und  Wissenschaft  reichiicli  in  Anspruch  genom- 
men und  ao  muaa  ea  auch  acin.  Iah  fcnna  aoeh  der  Bemerkung  des  Berm  Vor* 
rednera,  daaa  unsere  Sehüler  ao  viel  Zelt  hinttr  den  Bierkrftgen  anbriebtaiy 
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tiiclit  beistimmen.  Femer  musz  ich  mir  noch  eine  Bemerkung  erlauben.  Es 
heb^l  am  Sehlusst'  der  ersten  Thesi«»  r  I>!is  <ivmiuihiuni  muaz  sich  daher  s>0 
einrichten,  dat>2  e»  für  diese  eiaeu  vuiieii  Abschiiiitz  bildet.'  Nein,  meine 
Hemn  l  Wir  dOrfaD  nlebt  darnaoh  etraben,  daas  aoaere  Gfmiiaaitn  in  irgend 
einem  Zweige  der  Wissenschaft  einen  vollatiadigeii  Abschluss  erreichen. 
Hiing^er  und  Durst  nach  mehr  Wissenschaft  zn  erregen,  das  '\M  nTH«r  Ziel. 
Knilassen  wir  aber  unsere  Abiturienten  mit  der  Meiiinng,  in  irgend  einem 
Zweige  eiaeu  Abschlusc  erreicht  zu  haben,  6o  habeu  wir  ihneu  eiue  HchUmuie 
Attaicht  ▼on  aieh  aelbal  aiir  Uaivarsitit  nitgegebea. 

Bok stein:  Ich  mnss  mieh  wider  den  Protest  meines  Collegen  Schultz 
erklart-n.  Ich  friMip  mich  tu  hören,  dfisr  dn^  Sitfen  hinter  den  Bierkritgen  in 
Norddeuiächiaud  weniger  vorkommt,  ist  man  aber  iu  Süddeuisohland  geweseu, 
»0  wird  man  wiasen,  dasz  in  dieser  Besiehuug  yon  den  SchAlara  viele  Zeit  ver- 
schwendet wird.  In  einar  andern  Bemerkung  atimme  ieli  ilin  voilatindig  bei. 
\Vir  haben,  und  das  ist  ja  der  Name  des  Gymnasiums,  nur  für  die  höheren  wis- 
sensrhafilichen  Studien  vorrnbereiten ;  wir  aollen  unsern  Schülern  die  nötige 
Geisteskraft  veracbaffeai  um  die  eigeuUtche  wissensciiaftliche  Fertigkeit  zu 
erwarlNin.  Wir  aolten  Vkaem  zeigen,  daac  hinter  dam  Bexge  aneli  nooi  Leute 
wohnen,  und  ihnen  Lust  einflöszen,  den  Berg  zu  überMMgen,  um  dereinat 
anf  dem  fJr  biete  der  Wissenschaft  mit  Ernst  und  Eifer  zu  arbeiten.  Aber 
wir  veriteren  nns  reiu  iu  das  Theoretisieren ,  und  da  glaube  ich,  wir  ge- 
lang«! am  besten  zu  einem  Ziele,  wenn  wir  zuerst  die  Frage  behandelOf  wie 
wir  dem  SoUler  dordi  die  Bahandlong  der  ataan  Spraaban  die  Lnat  liai- 
iMriogen,  im  apilern  Leben  seine  Autoreu  nleht  an  vari^nfao»  aondam  flaiaaig 
zu  smdieren  —  und  darauf  zu  der  zweiten  Frage  fibergehen,  ob  es  notwendifi^, 
wün»clieuswerth,  auch  auafübrbar  ist,  dem  Schüler  solche  freie  Arbeitstage 
zu  gewähren. 

Broek:  Bai  dar  Küraa  der  Zaii  arlan)>a  ieh  mir  mit  waiiigan  Worten 

anf  da»  gegen  mich  Vorgebrachte  an  antworten.  Mit  Herrn  Dircelor  Wandt 

glaube  ich  mich  bMcbt  vrrständijren  tu  können.  Es  wird  ganz  darauf  an- 
kommen, waö  wir  Beide  unter  Privaiatudinm  verstehen,  ich  habe  durchaus 
nicht  gemeint,  dasz  diefes  sich  nicht  auch  auf  andere  Gebiete  erstrecken 
dfirfa.  leii  raelina  alle  die  Dinge,  weielia  Herr  Diractor  Wandt  arwUint 
hat,  deutsche  Aufsätze,  die  Einer  aus  eigner  Neigung  anfertigt,  Leetüre  des 
Homer,  znm  Privotstudinni ,  und  meinte  darauf  in  der  dritten  Tliese  einzu- 
gchen90  dasz  also  die  Differeuz  eine  geringe  sein  würde.  Dagegen  liegt 
mir  daa,  was  Reetor  Ecket  ein  von  Anordnung  einea  Privatatudinma  gesagt 
hat,  gänzlich  fern.  Bleiben  wir  davon,  wenn  wir  es  niebt  erwecken  können. 
Es  würde  auch  dieses  bei  der  vierten  Thes^e  rnr  Sprache  gekommen  sein. 
Eine  Anordnung  von  oben  würde  ich  versclimäiien.  Interesse  müssen  wir 
erwecken ,  luteresse  rousz  das  Privatstudium  tragen.  Nun  die  Ueberbürdung. 
feh  liabe  dieaan  Anadmek  gebraneht,  weil  Herrn  Dr.  Oatermann'a  Tbeaa 
dahin  fülirte,  nnd  wollte  fragen,  ob  wir  die  letztere  nicht  inserieren  konnten. 
Herr  Di  Hsi  ermann  wünscht  aber  ausdrücklich,  dies  nicht  zn  thnn.  Ich 
bleibe  hei  meiner  Behaupliing^.  Unsere  Primaner  sind  sehr  bescliafligl.  W^ill 
uiau  daneben  eine  freie  Bewegung,  so  musz  mau  ihuen  von  der  regelmäszigeu 
Beaehifiiguug  etwaa  abnehmen.  Will  man  eine  freie  Thitigkeit  niebt,  ao 
können  aia  wol  fertig  werden;  aollen  sie  aber  apontan  etwaa  treiben,  ao 
beben  s!e  ^n  vit-l.  Ich  musz  Herrn  Rector  Rckstetn  antuoricn:  Lorinser 
ist  lange  nodi  niclit  lodt;  mag  sein  iiörperlich,  aber  geistig  nicht.  Und  wir 
haben  noch  viel  zu  thuu ,  utu  seinen  Einreden  uachzukommeu.  Meiu  ver- 
elurter  Clief,  der  Herr  OeaeralaeholdirjMtor  Koblranaeh,  hat  mir  aneh  naeh 
dem  Sinne  gesprochen.  Ich  bitle  gern  geaehen,  dasz  wir  naeh  raadier  Be- 
hnndhing  Her  vier  ersf^n  T)tesp.i  /ur  Hani)lsache  gekommen  waren.  W^ir 
müssen  einen  freien  Tag  haben;  ohne  Zeit  kann  sich  der  Schüler  nicht  frei 
bewegen,  daher  schaffen  wir  sie  ihm.  Ich  bezeichne  dies  als  eine  Uaapt- 
tendena  meiner  Theaen  nnd  nidune  den  Aning  dea  flerro  Reetor  Bekatain 
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*  «0  uod  frage  die  Versammlung,  ob  wir  sofort  auf  Thete  5  «iogeben  sollen, 
um  uns  nicht  bei  deni  Theoretisiereii  nut^uhülteo,  wohia  gegetl  meiaeil  WiUes 

die  Debatte  lui»  leider  zu  rasrlt  geführt  hat. 

Vorsitzender:  Wullen  Sie  sofort  die  meüiodische  Frage  einreihen? 
(Zutümmang.) 

Broek:  Mit  Herrn  DiraeCor  Sahnlts,  dar  behauptet,  daat  «naare 

Schüler  Ihre  Ifichligf  Aib  it  hätten  und  halu-n  müsten,  bin  ich  \o!lkomina« 
einverstanden.  Anrh  (hu an  it>t  nicht  su  zweifeln,  dasz  die  Eiuivukuug  aaf 
&n  Privatstudmm  eine  rem  persönliche  aeiu  müsse.  Ks  wird  unsere  Arbeit 
■ich  TeriBahreD,  aneh  wano  wir  kaiaa  baatimmta  Caotrola  aintfaleii  laaaaa; 
aiae  Ldtimg  mfiaean  wir  doch  wenigstens  ausüben.  Viele  Blume  wachsen 
nicht  von  selbst,  sondern  bpchlrfen  der  Cultur  und  der  Pflege.  Es  iwird  sich 
also  unsere  Kinwirkiing  sehr  individuell  gestalten,  und  bei  dem  Kiuen  weni- 
ger, bei  dem  Andern  stärker  fühlbar  werden  müssen. 

Wandt:  Mich  an  die  Worte  daa  Herrn  Baeier  Eakataln  anachlieaMad 
mö^te  icl)  fragen,  ob  es  nicht  rathsam  wäre,  sich  Torläufig  anf  einen  einzi- 
gen bestimmten  Punkt  zu  beschranken.  Der  erste  von  Herrn  Rector  Eck- 
stein bezeichnete  Punkt,  wie  es  zu  macheu  sei,  in  den  alten  Sprachen  au 
freien  Stadien  anniregen,  iat  etwaa  aUgemein.  Ea  fallen  viele  Dinge,  die 
snm  Teil  Yon  dem  Herrn  Thaeanatellcr  nachher  anageführi  sind,  natar  diesen 
Gesichtspunkt  —  Concentration  usw.;  ich  habe  mir  erlaubt  die  cnrsorische 
Leetüre  hinzuzufügen.  So  interessant  es  nun  ancli  sein  wurde,  die  verschie- 
denen Erfahrungen  zu  vernehmen,  so  glaube  ich  doch,  datz  der  andre 
Punkt,  «elehan  aneh  der  Han-  Geoeraleehaldireetor  Kohlraaacb  alt  baaon> 
dera  interewant  baaeiefaaat  hat,  an  meiaten  gae%nat  aci,  die  Debatte  s« 
oanceatrierea. 

Vorsitzen er;  Wenn  ich  den  Antragsteller  recht  ver-^tanden  habe, 
so  ist  seine  .Meinung,  dns/.  die  Debatte  nicht  auf  Einzelnes  zu  leiten 
wäre,  etwa  auf  den  Umtaug  dessen  t  worauf  sich  das  Privatstudium  er- 
■trecken  aoll,  eondem  daat  die  Methode  nnr  knra  anaogaben  nnd  dann 
nnmentllcb  durchzusprechen  sei ,  auf  weleha  Wetaa  die  Schnia  Zeit  an  freier 
Bewegung  der  Schüler  verschaffen  könne. 

Brock:  Meine  Ansicht  war,  dasz  die  Schule  durch  eine  atuirc  Vertei- 
lung der  Schriftsteller  dem  Schüler  Zeit  verschaffe,  und  hierauf  bezielien  sich 
die  Thesen  5  bis  9  einschlieszlich.  Die  lOe  These  geht  dann  zu  eiucm 
Punkte  Uber,  weleber  dnreh  eine  beeondere  Elnriebtnng»  etwa  dne  getellta 
Prima  zu  erreichen  sein  dflrfle;  das  sind  die  Studientage.  Nälieres  hatte  icli 
mir  für  FTiiindliche  Besprechung  vorbehalten.  Ef  i^t  mir  j^leich,  ob  wir 
ohne  weitere  Vorrede  auf  No.  5,  oder  auf  No.  10  eingehen,  oder  endlich  ob 
die  Torhergehenden  Tliescii  genommen  werden  sollen. 

Eckstein:  Ich  glanbe  eine  Veretindigung  über  die  Art,  bei  des 
fiehülem  Interesse  zu  erwecken,  Ist  dat  nächste ;  lat  dieaa  erreicht,  eo  würden 
wir  über  die  Beschaffung  der  Zeil  an  reden  haben. 

Oberschulrath  Kruger  ans  Brannschweig:  Ich  möchte  zunächst  die 
Besprechung  der  6en  Thesis  vorschlagen,  ich  habe  mich  über  die  Erwähnung 
des  dort  verworfeuen  ^Theorems'  gewundert.  Ich  liabe  diese  Zersplitteruug 
dar  UnterriditMtmiden  nirgends  nie  pädagogisohen  Orondsats  ao|gMtelli  ge- 
fünden,  in  meiner  eignen  Praxis  habe  ich  seit  einer  Reihe  vco  Jahren  in 
den  höheren  Classen  möglichst  wenig  neben  einander  lesen  lassen;  also  etwa 
im  Lateinischen  einen  Dichter  und  oinen  Prosaiker,  während  ich  im  (iriechischen 
sämmtliche  6  Stunden  eine  Zciilaug  einem  Schriftsteller  gewidmet  habe. 
Eben  darin  linde  ich  ein  ?arslig:1icha8  Mittel,  daa  Intarasee  £a  Bohfilara  f&r 
den  vorliegenden  Gegenstand  an  wecken,  und  sehe,  dasz  man  in  4  oder  5 
wöchentlichen  Stunden  bei  ungeteilter  Verwendung  weiter  kommt,  al»  in  0 
oder  7  Stunden  bei  geteilter,  wenn  auch  länger  dauernder  Kertfire.  IVi,>  \w 
handiung  dieser  These  halte  ich  für  besonders  vorteilhaft,  uameatiich  um 
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die  Erfabningen  dar  geehrten  Herren  CoUegen  über  dieeeo  Gegenataod  tu 

vernehmen. 

Brock:  I^-h  glaube,  der  Herr  Vorsitzemle  niiiöz  hier  zu  irgend  einer 
Eutscheiduag  draugeu.  Auf  die  Worte  des  Herrn  Uberschulrath  Krüger 
erlaube  ich  mir  tu  antworten ,  dau  dieses  Theorem  kein  neues  ist. 

Als  daraof  eine  Stimme  ans  der  Versammlong  clie  Behandlung  ron 
No.  5  verlangte  nnd  Oberschulrath  Krüger  eben  No.  6  betoute,  da  No.  b 
fflgUch  fibeigangen  werden  kdnne,  erteilte  der  Voraitiende  das  Wort  dem 
Berm 

Rector  Eclistein:  Aber,  mein  lieber  Krüger,  das  acheint  mir  bedeu- 
tungslos SU  sein.  No.  6  be^isfat  sieh  anf  die  Verteiinng  der  Autoren  auf  die 
Stunden;  allein  No.  5  ist  sehr  wichtig.   Wir  machen  es  fiilseh  und  mfissen 

belehrt  werden. 

Brock:  Die  These  5a  enthält  die  Hindemiasc,  die  meines  Erachtens 
der  Erweckung  eines  hmreichend  starken  Interesses  entgegenstehen;  und  ich 
habe  damit  diejenige  Riohtung  des  Unterrichts  beseichnet^  welche  die  forma- 
listische Seite  vor  dem  realen  Inhalte  vorwiegen  lässt.  Ich  habe  aber  ans- 
dnickiich  '  forrnnlistisrh '  n-esagt,  tim  nicht  den  Irtnm  zu  erzeug^cn,  als  wäre 
eiue  formale  Behandlung  mir  nicht  recht.  Ich  will  mit  dem  "^formalistisch' 
das  Verfahren  bezeichnen,  in  dem  nuiu  die  Schriftsteller  als  caput  luortuum 
Iftr  spraehliche  Bemerhungen  und  grammatische  Crklfirungen  betrachtet.  Dass 
•dergleichen  Dinge  vorgt  kommen  sind,  wird  bekannt  sei» ;  wie  weit  sie  noch 
vorkommen,  w^ge  ich  nicht  tu  entscheiden;  jedenfalls  würde  <li'-?e  Behand- 
lung der  Schrifisteller  nicht  im  Stande  sein,  ein  starkes  Interesse  zu  er- 
zeugen, dus2  daraus  ein  spontanes  Privatstudium  hervorzugehen  vermöchte. 

Vorsitsender:  £s  steht  aber  wirklich  'formal'  gedruckt. 

Brock:  Ich  habe  'formal'  gesetzt,  um  es  dem  ^material'  entgegensu- 
steilen,  und  das  ist  auch  vollstHudtg  richtig. 

Eckstein:  Da  wollen  wir  nicht  so  schnell  darüber  hinweggehen.  Ich 
bedaure  redit  sehr,  dasz  R5ehly  mcht  mehr  anwesend  ist.  Der  würde  sich 
sehr  freuen,  wenn  er  sähe,  dasz  alte  seine  Bestrebungen  und  Errungenschaf- 
ten ans  den  Jahren  1847  und  48  uns  einmal  wieder  entgegentreten.  Er 
wollte  ja  eben  damals  das  ^Muteriale'  wieder  hervorheben.  Aber  ich  glaube,  in 
der  Aosdehuuog  nimmt  es  der  Herr  Antragsteller  nicht:  der  geehrte  Herr 
Dtrector  Bf oek  will  auf  eine  Methode  aunnerksam  machen,  die,  wie  ich 
glaube,  als  eine  abgesiandene  bMoichnet  werden  kann,  wo  man  die  Autoren 
lediglich  als  eine  Grundlage  für  t^Taruttiatische  Erklärungen  betrachtete.  Ich 
frage,  ob  eine  sohlte  Methode  sich  fieuie  noch  findet.  Wenn  ich  aber  die 
moderneu  Schulausgaben  ansehe |  so  tritt  mir  ja  ganz  klar  entgegen,  dasz 
alle  die  Herren,  welche  sich  dieser  Mfihe  untenogen  haben,  darauf  hinaus- 
gehen, die  Schäler  In  die  Entwickelung  und  den  Znsammenhang  der  Gedan* 
ken,  kor»  in  das,  was  der  Schriftsteller  g^esngt  hat.  einzuführen,  und  das  — 
denke  ich  —  ist  mit  Ihrer  materialeu  Erklärung  gemeint.  Das  ist  mir 
eben  das  Keue,  dab^  auch  Iteut  zu  Tage  sich  jenes  FurmalisliscUe  nocii 
finden  soll. 

Dr.  Mftller  aus  Hannover:  Ich  glaube,  der  Herr  Antragsteller  iiat 
so  unrecht  nicht  gethan,  auch  diejenigen  Abwege,  vor  denen  er  besonders 
warnen  will,  anzuführen  und  naher  zu  bezeichnen. 

Brock:  Ich  will  nur  sagen,  dasz  ich  an  einer  Anstnh  gearbeitet  habe, 
wo  dieses  formalistische  Princlp  noch  herschte.  Also  kauu  ich  mir  nicht 
denken,  dass  das  Ding  sehen  fiberwunden  Ist.  Wire  es  überwunden,  desto 
1>esser!  Ich  wünsche,  dass  wir  nur  nicht  wieder  in  diesen  Fehler  surflck* 

fallen,  in  den  vielleicht  uns,  als  Philologen,  der  Rückfall  nicht  so  schwer  ist. 
Wenn  mir  weiter  nichts  entg^egnet  ist,  als  dass  das  Ding  schon  überwunden 
sei,  so  wurde  ich  jetzt  zu  5  b  ubergehen. 

N.  Jabrb.  f.  PhÜ.  a.  Pid.  D.  Abt.  1866.  B(t.  2  u.  3.  12 
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Director  66be]  aus  Folda  (?):  I«h  habe  mich  gefreol,  durch  die 
nähere  Entwickelung  von  Brock  gehört  %u  haben,  dasz  die  Formillieruag 

der  Th'Sf  5a  etwas  anders  ausfallt,  als  sie  liier  gcdrurkt  ist,  disz  iiemlich 
stau  formale*  p:»'sa^  ist  'formalistische'  Erklärung  der  Schrifisleiler.  Ich 
coustatiere  nur,  duäz  ich  mich  darüber  recht  freue,  denn  die  formale  Behaud- 
laug  dflt  Unterrichts  wfirdca  wir  gearis  sehr  so  betooen  faabea. 

Brock:  Tiiese  öb  bezieht  sich  auf  die  materiale  Behandlung  des  Un- 
terrichts inid  sagt  im  Allgemeinen,  dasz  ein  z*'r9t?^ck«llcr  Unterricht  ein  für 
die  Erzeugung  des  Frivatsludiums  hiureichendeä  luteresse  nicht  erwecken 
könne.  Die  Thesen  0  nnd  7  sind  nar  weitere  AnsfBhrnng  von  5b,  und 
daher  habe  ich  Jetsi  wol  die  Ehre,  Herrn  Oberschulrath  Kräger  aaf  selna 
Bemerkungen  gegen  These  6  antworten  zu  können.  Ich  habe  dieses  'pfidn 
gogische  Theorem'  allerdings  hierher  gesetzt,  weil  es  das  Extrem  nach  der 
einen  Seite  ist,  während  das  andre  Extrem,  welches  am  Schlusz  in  These  10 
steht,  bezeichnet,  dasx  alle  den  dassieehea  Studien  gewidmetan  Standen 
einem  einzigen  griechischen  oder  lateinischen  Schriftsteller  zugewiesen  werden 
sollleu.  Nim  aber  ist  es  nidit  blosz  ein  tlipnrrtisdier  'triTnd  .  der  mich  ver- 
anlas/t  hat,  diese»  als  padapjogi-^ches  Theorem  zu  bezeicliiien ,  sondern  ich 
wiederhole,  was  ich  zuvor  gesagt  habe;  Ich  biu  ein  junger  Mann,  habe 
aber  an  einer  Anstalt  gearbeitet,  wo  es  so  war.  Es  ist  nicht  ein  so  dnroh* 
aus  überwundener  Standpunkt;  es  wurden  auch  Gründe  aogsf&hrt,  womit 
eine  sclr!!,  Einrichtung  vertheidisrt  werden  sollte.  wnrd*'  o^esagt:  man. 
mtisz  eiiu'ii  Dichter  neben  dem  IVosaiker  lesen,  sonst  kommt  der  Schüler  ja 
aus  der  Leetüre  des  Dichters  ganz  heraus,  und  umgekehrt.  Ja,  und  wenn 
man  bloas  einen  yon  dan  ProMikern  behandelt,  dann  —  pflegte  der  alte  Hstr 
in  seiner  originellen  Weise  schefibafl  zu  sagen  —  vergessen  die  Schüler  bei 
der  Lectnre  des  Hij+torikers  das  'si',  und  bei  der  des  Redners  das  'postquam*. 
Das  heiszt  also,  wer  nur  den  Rhetoriker  liest,  verliert  den  hisionscheu,  wer 
nur  den  Historiker  flbefaetst,  den  rhatorisehen  Stil«  Daher  sollte  nnn  neben 
dem  Historiker  noch  ein  Rhetoriker  gelesen  werden.  Wenn  auch  <Usoas  Toll* 
ständig  überwunden  sein  sollte,  so  würde  mir  das  höchst  willkommen  sein. 
Ich  weiss  es  aber  nicht  und  glaubte  die  Sache  erwähnen  zu  müssen. 

Eckstein:  Ueberwunden  ist  das  noch  keineswegs;  denn  ich  WSliS 
sehr  wol,  dass  an  einigen  Anstalten  c.  B.  der  latelniscne  Unterrieht  unter 
vier  Lehrer  geteilt  ist,  von  dwon  jeder  seinen  besondern  Autor  /u  lesen  hat. 
Dasz  drei  Schriftsteller  gelesen  wurden,  habe  ich  sehr  oft  erlebt;  in  eilii  lien 
süddentsrlien  Staaten  i.st  es  noch  der  Kall,  Aber  in  Norddeulschland  habe 
ich  es  mclit  mehr  für  muglich  gehalien,  wenigstens  liat  die  preuszische  Ver* 
waltnng  streng  daranf  gehalten ,  nicht  mehr  als  swei  Sohrifksteller  lesan  tn 
lassen. 

Vorsitzender:  Es  kommt  nu<h  in  Norddeutschland  noch  vor.  Ein 
Director  z.  B.  musz  seine»  Alters  wegen  geschont  werden.  Kr  wählt  sich  seine 
Stunden.  Daneben  musz  aber  auch  eine  jugendliche  Kraft  sein,  die  arbeitel 
nnd  den  Schüler  cur  Arbeit  swingt.  So  nnden  sich  swei  Prosaiker  neben 
dem  Dichter,  und  so  werden  persönliche  Verhältnisse  anf  die  Bildung  das 
Lcction<^planes  oft  einwirken  müssen,  ohne  dasx  man  ea  gerade  als  Theorem 
aufstellt. 

Bekstain:  Ja  dann  macht  Ihr  ans  der  Not  eine  Tugend. 
Schults:  Obwol  ich  der  Ansicht  des  Herrn  Theaenstellera  Tollstandig 

beistimme,  dasz  einer  Zerreis/ung  dnrchans  entgegengewirkt  werden  muss, 
so  mochte  ich  doch  nicht  in  so  apodictischer  Allgemeinheit  hinstellen, 
dasz  auszer  Uoraz  kein  Dichter  und  kein  Lyriker  in  zwei  wuchentliofaen 
Stunden  sa  behandeln  sei.   Mdglioh,  dass  der  Harr  Antragsteller  es  auch 

selbst  nicht  so  allgemein  hat  geltend  machen  wollen.    Wenn  s.  B.  Phidms 

in  ♦•iuigen  Schulen  gelesfii  wird  ,  so  sehe  ich  keinen  Grund  ,  warum  nicht 
zwei  Stunden  daranf  verwandt  werden  sf)ll(en.  (Ruf  aus  d''r  Versammlung: 
Wir  reden  ja  von  Prima!)  Ks  steht  meines  Wissens  uulii  dHbri.    Doch  in 
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Besidmiig  auf  Pvima  wölke  ich  nooh  eine  AttBndunfl  maehen.   Bei  Berück- 

riehtigung  der  peisfinlicheii  VerhältDisHe  kann  es  unvemieidiich  werden, 
dasz  der  Direclor  mit  2  Stunden  den  £*nechischen  Dichter  überriitumt;  uod 
aach  meinen  Erfahruogen  reicht  mau  damit  auch  ganz  voiiständig  aus. 

Vorsitxeoder:  Ich  bedauere  lum  8«iiliea»ea  der  VerhandlaDgen  ge- 
nötigt an  edu.  In  Feige  der  groszen  BeleUigoag  ist  der  Raum  une  etwaa 
eng.  Ich  spreche  aber  meine  Freude  über  die  zahlreiclie  BeteiUgODg  aU8y 
weiche  ans  nötigt,  morgen  ein  srrns/eres  Loatl  /u  wählen. 

Dlreetor  Ahreo»  aus  Hanuover:  ich  haue  darauf  aui'merkaam  ge- 
na€ibt»  daat  et  bei  der  atarkeu  Beteilig-nng  zweekmfiasig  sein  dürfte,  die 
Aula  ftir  dieae  Sitauagea  an  wählen.  Aber  ich  will  doch  nicht  verhehlen, 
dasz  dieses  veränderte  Arrangement  seine  Schattenseiten  hat.  Es  las/l  sich 
unstreitig  in  diesem  Zimmer  viel  besser  ^«prpf  heii  als  in  der  Aula,  die  für 
die  Discuaeiou  ihre  Schwierigkeiten  haben  wird,  ich  liabc  gesehen,  dasz  sich 
hier  ▼ielldebt  naeh  mehr  Plata  schalfeo  liaat. 

(Sefaluss  der  Sitanng  10  Uhr.) 


Dritte  SitniDg  (Donnerstag  den  29  September,  Anfang  8  Uhr). 

Vorsitzender:  Vor  Kruftuung  der  Verhandlungen  hat  Herr  Director 
Ranlie  ans  Beriin  elwaa  Oesehfiftlieliea  vorzutragen. 

Ranke:   In  Beriin,  meine  Ilerren!  besteht  die  Knnatliandhing  meines 

Frcuu'^fH  K i(  hier,  welche  sirh  durch  bereitwilliges  Eingehen  auf  echt 
clasÄische  Diugu  vorteilhaft  auszeichnet.  Für  die  Herren  Collegcn,  nament- 
lich ans  Preuszen,  wird  es  Interesse  haben,  dasz  derselbe  augenblicklicii  Vur- 
lagen  illr  den  Zetcbeounterrldit  an  Gymnaaien  nad  Realsehulen  nach  elaasiscfaen 
Mustern  herzustellen  beabsichtigt.  Wer  daher  für  seine  Anstalt  eine  ange- 
messene Samminog  anschafTen  will,  kann  sich  an  ihn  wenden.  Das  Nähere 
besagen  die  Schriften ,  welche  ich  dem  Herrn  Vorsitzenden  zur  Verteihing 
einzuhändigen  mir  erlaube.  Auf  der  nächsten  Philologenversammlung  ge- 
deokl  mein  VrtßmA  ein  ▼oUatfiadiges  Exemplar  seiner  gaosen  Sammlung 
Torsulegen. 

Vorsitiender:  Die  Verhandlungen  des  gestrigen  Tages  hahen  mr 
Genüge  gezeigt,  dasz  wir  die  so  überaus  reichen  Thesen  da  Herrn  Daccior 
Broek  nnmöglieh  alle  mit  gleielwr  GrOndUehkeit  bespreehen  können;  und 
ist  dieser  Herr  aneh  dem  von  mehreren  Seiten  ausgesproefaenen  Wuniehe» 

eine  Beschränkung  eintreten  zu  lassen ,  bereitwilligst  entge<<engekommen. 
In  der  Sadie  selbst  aber  wünscht  zunächst  Herr  Director  Brandt  das  Wort 
zu  ergreifen. 

Director  Brandt  ans  Hildesheira:  Wie  der  Herr  Vorsitsende  gewis 
M^it  unser  Aller  Zustimmung  bemerkt  hat,  ist  der  Stoff  der  Brock^seben 

Th^cn  für  unsere  Zeit  zu  reich;  da?!!  i^^t  die  Versrhifdenheit  der  Meinungen 
so  stark,  das/  ich  meinerseits  sehr  an  eiuer  Einigung  zweifle.  Deshalb 
müchte  ich  den  t»chou  gestern  gemachten  Vorschlag  wiederholen,  die  Debatte 
auf  eine  Frage  zu  besebrinken,  nemlldi  die,  ob  es  wfinschenswerih  und 
aweekmäszig  sei ,  auf  den  Gymnasien  den  Schulern  stehend  einen  Wochen, 
tag  zum  Privalstudium  zn  gewähren,  oder  nicht.  Die  Mcinu«g«vei>chieden- 
heit  wird  kucIi  in  dieser  Heziehunj^  grosz  genug  sein,  einmal  weil  Praxis 
und  bisherige  Erfahrung  dagegen  tiiud,  sodann  weil  den  meisleu  von  uns 
Varsndie  dieser  Art  ginsiich  fehlen.  So  werden  .wir  denn  also  nnr  vor- 
sichtig auf  die  Bejahung  dieser  Frage  eingeben  mfissen.  Certa  pro  ineerUs 
malle  ist  auch  für  uns  Päda-^'o^^en  ein  wiclitiger  Grundsatz.  Vr<\  nh»>r  unsern 
Beschlusz  möglidist  zu  basieren,  seheint  es  mir  wichtig,  dasz  «lie  bisherige 
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Sachlage  und  die  bisherigen  Erfahrungen  in  dieser  Frage  uns  mitgeteilt 
werden.  Autheulische  Aufkläruugen  über  ähnliche  Versnclie  können  nur 
•«hr  lehrreich  sein.  Sollte  oua  üie  Frage  bejaht  werden,  so  möchte  ich 
sweiteas  beantragen,  daez  e>  dann  Jedem  Gjoinaeinai  oberlaasen  bleibe,  die 
fiaehe  so  einzurichten,  wie  es  von  ihm  als  aweckmäszig  erachtet  wird. 

Rector  Dietsch  aus  Plauen:  Mt^itK'  ITerrenl  Ich  knüpfe  an  die  chrn 
gehnricn  Worte  an.  Wir  haben  die  fclrl'ahruug  gemacht,  diisz  wir  bislier  in 
der  paiiagugiächen  Sectiou  immer  am  meUteu  gelerai  haben,  weuu  gemachte 
Erftdirungeu  mitgeteilt  wnrdeo.  In  maachen  Lfiodern  iat  mm  allerdinga  ein 
Privatatudium  in  verschiedener  Weise  organisiert,  auch  Stndiertage  sind  ein- 
gerichtet: da  wir  ühcr  /n  einem  Heschlusr  über  die  let/teren  wissen  müssen, 
wie  sie  verwendet  uud  iruchtbar  gemacht  werden  können,  8ü  ist  es  wo!  am 
besten,  zuvor  die  damit  iu  den  verschiedenen  Ländern  gemachten  Erfahruogeu 
kenoen  su  leraeo.  Ich  habe,  Dalfirlich  oline  auf  eine  reiche  Erlkhrtmg  An- 
spruch machen  zu  wollen,  seit  29  Jahren  Privatstndien  geleitet  und  contro> 
Hert,  früher  an  einer  sächsischen  Fiirgtenschide  nnd  gegenwärtig  an  einem 
freien  Gymnasium.  Das£  von  den  Fürstenschuleu  die  gan^e  Frage  eigent- 
lich ausgegangen  ist,  wird  Ihnen  bekannt  sein.  Meineke,  der  sie  von 
Danzig  aus  zuerst  anregte,  hat  die  Idee  von  der  Pforte  dahin  gebracht,  nnd 
Seyffert,  der  sie  in  neuester  Zeit  wieder  angeregt  hat,  ist  ebenfalls  ein 
Portenser  gewesen.  (Widersprutli. )  ITiue  um  i-lntschnhliirung ,  Spitzner  ist 
es  gewesen.  Was  versteht  man  nun  unter  Piivuistudium  ^  Es  ist  doch  eine 
Ponlerung  der  Schule,  die  anf  eine  Ergänzung,  auf  ein  selbständiges  Erar- 
beiten dessen  dringt,  was  die  Schale  nicht  Jeiijteti  kann;  also  namentlich 
eine  Erweiterung  und  \'  itiefnng  der  Lectüre  Anf  den  Fürstenschnlen  ver- 
steht man  unter  Privatatudium  lediglieh  I.ei  iure  eiass<iseher  Siliriflsieller,  und 
diese  wird  natüriich  auf  die  verschiedenste  Weise  gehaudliabi.  Wichtig  ist 
mir  dabei  Folgendes.  Ich  habe  gefhnden,  dasz  viele  Schüler  sehr  fleiszig 
sind  im  Heflesehreiben,  Auszügemachen,  Notieren  von  unbekannten  Wörtern, 
80  dasz  mir  gewöhnlich  bei  der  Controle  rin  Sto-/  vnn  F^f^fft-n  f*!itgegentrat, 
den  zu  überwäiligeu  ie!)  verzweifelu  muste.  Lieber  diesem  vielen  Sclirciben 
ist  aber  Eins  verloren  gegiuigeu,  was  wir  wol  iu  unserer  Zeit  vermisseu 
können,  die  Fihtgkelt  und  die  Uist,  sinnend  nnd  geniessend  tu  lesen.  Oft 
ist  t'iner  zwei  bis  drei  Stunden  ununterbrochen  thätig,  er  schreibt  und  schreibt, 
docii  einen  elgentlii  )if  n  (lenusz  hat  er  nieht  geliabl,  leli  habe  daher  bei  den 
Privatstudien  das  Schreibeo  zu  beseitigen  gesucht,  indem  ich  nur  auf  das, 
was  die  Schflier  in  den  Kfipfen  nnd  Herzen  hatten,  Gewicht  legte.  Der  be- 
sondere Vorzug  der  Fürstenschulen  besteht  aber  in  der  lebendigen  Tradition. 
Da  liahen  die  Scluller  KciiiL'U  für  einen  ordentlichen  Primaner,  der  nicht  die 
ganze  llias,  den  ganzen  flnmz  oder  mindestens  die  ersten  10  Bücher  des 
Livius  durchgearbeitet  hat«  iJas  erleichtert  dem  Lehrer  die  Sache  auszer- 
ordentfieh.  Jetzt,  an  dem  freien  Gymnasinro,  habe  Ich  mich  bemfiht,  etwas 
Aehnliche»  herbeizufOhron.  Wodurch  sollte  ich  aber  die  Lost  am  Lesen 
wecken?  Meine  Herren,  ich  bennilie  miih,  eine  Tradition  tinter  den  Schu- 
hrn  711  begründen.  Ist  auch  dir  Erfolg  bis  jetzt  noch  gering,  ^'0  hoffe  ich 
doch  dann  Besserung ,  wenn  sicli  die  Ueberzeuguog  bei  den  Jungen  Leuten 
festgesetzt  hat,  dass  die  Sache  zu  ihrem  ganzen  Wesen ,  ihrer  ganzen  Stel- 
laog  gehört.  Ein  zweites  Mittel  ist  die  Verbindung  des  Privatstudiams  mit 
den  andern  Unterrichtsgegenständen;  denn  jeder  treibt  fleis/^-  Privatstudien, 
der  eingesehen  hat,  danz  er  sie  verwenden  kann,  ich  vertiieuiige  bekannt- 
lich die  alte  Geschichte  in  Prima  —  ich  kenne  wol  die  darübei  herscheude 
grosse  Meinnngsversohiedenheit  —  nnd  mein  Geschlehtslehrer  und  Ich  ar- 
beiten uns  nach  Verabredung  la  die  Hände.  Meine  Schüler  lesen  mit  mir 
grieehisehe  Historiker,  und  verwerthen  liicse  Slmlitn  gelegentlich  in  einem 
freien  Vortrage,  den  der  Geschichtslehrer  hallen  läszt.  Dann  zeige  ivh  ihnen 
auch,  wie  sie  das  Gelesene  (ur  ihre  Geschichisstuuden  verwenden  können. 
Bleraas  siehe  ich  grossen  Nulaen.   Femer  —  es  wird  vielleicht  Hanehem 
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Qiiter  rhnen  ketserisch  klingen  —  nebme  Ich  den  Ehrgeix  meiner  Schüler 

zu  Hiiir«-.  Ich  liahc  nemlicli  mit  den  wMseDScIi.irilic-h  strebsamsten  Kdpf(NI 
ein.  Privatgesellscli.'ift  gestiftet,  und  zwar  auf  ihre  «'igpiu-  Veranlassung. 
Km  iNt'fTe  von  mir,  d*'i  iinier  mrim-n  Schillern  ist,  bat  mich,  ihn  mit  Plantnrf 
bekannt  niuchen.  Da  haben  wir  denn  den  Trinumunis  und  die  Captivi 
gelesen.  Ein  anderes  Mal  wollten  sie  etwas  von  Tbucydides  kennen  lernen, 
und  da  haben  wir  im  nächsten  Semester,  wöchentlich  in  elOOT  Stunde,  die 
Leichenrede  (h^<^  Pt  rik!»'s  dnr(  hf^earheitet  Anfanglich  waren  es  drei,  für 
das  nächste  Semester  liabe  ich  acht.  iMesc  Mittel  finden  vielleicht  hie  und 
da  —  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  Individualität  —  Anklang  und 
erweisen  sich  branohlmr.  Natürlich  haben  wir  an  den  Privaletndien  noch 
Studiertage.  Ja,  auf  den  Fürstenschulen  sind  diese  etwas  Vortreffliches.  Da 
wird  —  es  wird  mir  mancher  der  Anwesenden  dies  bezeui^f^n  können  —  an  den- 
selben sehr  ileiszig  gearbeitet,  weil  die  Melirzah!  Lust  hat  und  strenge  Aufsicht 
über  StSroide  ausübt,  so  das«  der  Lehrer  nichts  zn  thnn  brandit.  Wenn  ich  aber 
an  dem  freien  Gymnasium  für  den  Studientag  nicht  eine  bestimmte  Aufgabe 
stelle,  und  mich  niclil  seihst  davon  ilherzeuge,  dasz  sie  an  diesem  Tage  aus- 
geführt worden  ist,  dann  kann  ich  nicht  auskommen.  Meine  Einrichtung  be- 
steht  darin,  dasz  ich  am  Tage  vorher  von  den  Primanern  ein  Blatt  bekomme, 
auf  dem  versetehnet  steht,  was  jeder  lesen  will;  am  Tage  nach  dem  Sta- 
dientage habe  ich  einige  Stunden  nötig,  um  tu  oontrolleren .  Ferner  halte 
ich  es  für  besonders  wichtig,  dasz  sich  die  freien  Arbeiten  anf  die  gestellten 
Themata  fj^ründen.  Zu  einem  Aufsätze  z.  H.  über  die  Jngendjahre  des 
Themistokles  liest  gewts  jeder  auf  Anweisung  mit  Eifer  die  ersten  zehu 
C^itel  des  Plutarch.  Sodann,  glaube  ieh,  ist  es  irrig,  wenn  man  die  Sehfl- 
ler  im  Privatstudium  immer  lu  etwas  SiAwierigerem  führt;  gerade'  su  dem, 
was  früher  getrieben  ist,  mus«  man  sie  «unickföhren.  Ein  Primaner  erzählte 
mir,  dasz  er  erst  in  Prima  bei  wiederholter  Leetüre  des  Cornelius  Nepos  ein- 
gesehen habe,  dasz  dieser  doch  etwas  mehr  sei,  als  eine  AnhSnfuog  von 
schlediter  LatinitCl.  —  Das  sind  also  die  Punkte,  die  ich  empfehle;  es  ' 
handelt  sich  ja  namentlich  um  die  Frage:  Wie  bewirken  wir,  dasz  die 
Srlinler  die  Studientage  im  Sinne  der  Schule  und  mit  wahrem  Nutzen  an- 
wenden? Das  macht  allerdings  Schwierigkeiten.  Aber,  meine  Herren,  wir 
wollen  vor  ihnen  nicht  surfiekbeben,  denn  wir  müssen  unsere  Schüler  dahin 
bringen,  dasz  sie  auch  ohne  Zochtrnthe  dea  Lehrers,  ohne  strenge  Controle 
doch  längere  Zeit  an  einem  Gejü^enstande  zu  aibeiten  verstehen  und  die  Lust 
gewinnen,  sich  zu  veffif-feii  und  wieder  zu  lernen  was  unsere  Vorr«hren  ge- 
konnt haben :  Lesen ,  sinnend  und  genieszend  lesen  !    (Lauter  Beifail.) 

Vorstts ender:  Ich  danke  Ihnen  im  Namen  der  Versammlung  lürlhre 
Mitteilungen  und  bitte  diejenigen  Herren,  die  ähnliche  Mitteilongen  sumadien 
im  Stande  sind,  dieselben  uns  ja  nicht  vorenthalten  7u  wollen. 

Eckstein:  Ich  frenemieh,  meine  Herren  ,  dasz  wir  so  stillschweigend, 
ohne  Vereinigung  über  die  formelle  Frage,  gleich  mitten  in  die  Discussion 
hineittgerathen  sind.  Meine  Brfahrongen  sind  freilich  kdneswegs  erfrenlicher 
Natur*  l^'h  scheide  zunächst  scharf  zwischen  geschlossenen  und  freien  An- 
stalten. Dasz  au  den  erstcren  die  Studientage  volle  Berechtigung  und  reichen 
Segen  haben,  sehen  wir  namentlich  an  den  glänzenden  Philologen,  die  aus 
diet^en  Schulen  hervorgegangen  sind,  und  an  dem  dankbaren  Andenken,  wel- 
ches sie  stets  jenen  Stunden  freier  Mus«  bewahrt  haben.  Das  ist  die  glan- 
sende Tradition  der  Pforte  und  der  Meiszener  Fürstenschule.  Ob  von  dem 
Ilfelder  Pädagoginm  dasselbe  gesngf  werden  kann,  darüber  werden  ja  die 
hannoverschen  Collcgen  uns  wol  etwas  sagen.  Aber  selbst  diese  Studien- 
lage haben  ihre  Bedenken,  freilich  nicht  durch  ihren  Namen.  Denu  im  Munde 
der  Schüler  heiszen  sie  Ansschlafetage,  wahrscheinlich ,  weil  dann  das  Mor- 
gengebet wegfällt.  (Widerspruch.)  Was  nun  die  schriftlichen  Arbeiten  an- 
betrifft, so  sind  —  ehrlich  gesprochen  —  die  gewallig  dicken  Hefte  häufig 
nichts  weiter  als  Auualeu,  die,  durch  Tradition  von  Hand  zu  Hand  gehend. 
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schön  abgeschrieben  dem  Lehrer  noeh  eiamal  Torgelegt  werden.  Oadarcb 
wird  also  nnr  eine  Fulgerfertigkeit  befördert.   Die  Leäfire  wnrde  wtehtlger 

sein ,  wenn  es  eben  möglich  wäre ,  sie  zn  eontrolieren.    Aber  g^erade  die 
Controlfi  ist  der  Gogeusalz  zur  Freiheit  der  Studien,  die  wir  gerade  beiir 
Uebergange  zur  Lerüf reiheil  fördern  wollen.    Wie  schwer  es  hält ,  ohar 
jene  Jalirhonderte  alte  Tradition  an  andern  Schulen  etwas  zu  erreichen,  wird 
aus  folgendem  Versoche,  den  ioh  mit  einer  andern  Uebittig  der  Füratenaehvlcfl 
gemacht  habe,  erhellen.  Sehr  hellsaiD,  naraentlich  für  die  Forderang  in  «lef 
griechischen  ond  lateinischen  Grnmmatik,       der  ünlerrrrht ,  den  <ii  ■  'Tiber 
gesellen*  den  'ünlergesellen'  erteilen.   Dieselbe  Kinrichtiing  linhe  i<  }i  in  ffalK 
an  einer  gesciilossenen  Anstalt  zu  machen  gesucht  und  habe  sie  nacli  zwei  Jahren 
als  unausfßhrbar  büen  lassen.  Es  fehlte  eben  die  Tradition.  Wann  faraer 
ätf  College  Dietsch  gleich  auf  die  Methode  der  Privatsto^en  tingegßmgm 
ist,  so  erlaube  ich  mir  da  noch  eine  Bemerkung.  Dasz  wir  die  scfluifiicnei 
Arbeiten  znr  Forderang  der  Privatstudien  benutzen  müssen,  da«iz  gerade  die 
Aufgaben  sich  au  Gegenstände  der  vorliegenden   oder   lu  rlu  i-/.u2iehen(!«*c 
Lecuire  ansohlieszen  müssen,  ist  ein  Grundsatz,  der  unier  aiicu  deoiiendeo 
Lehrern  feststeht.  Das  sind  alier  iMine  Privatstudien,  das  kann  idi  nichl  sa 
dem  rechnen,  was  unser  College  Brook  unter  firelen  Privatstndion  ▼mIeliL 
Dann   erwachst  den   freien  Anstalten  aas  diesen  Studientagen  eine  grosie 
Schwierigkeit.  Studien  der  Art,  (ins/  man  den  Schülern  für  den  freien  Ta^^ 
eine  bestimmte  Aufgabe  stellt,  sind  wiederum  keine  freien  Arbeiten,  »ond^D 
Aufgaben,  die  wir  ihnen  geben;  nnd  wenn  die  der  Lehrer  gewisseohaft 
eorrigien  nnd  eonirollert,  dann  bin  ieh  sehr  f\rah;  denn  eine  Aibelt  ohne 
Controle  hat  für  mieh  keinen  Werth.   Ich  will  daher  hier  eine  Erfahniag 
von  haibgeschlossenen   und  halbfreien  Anstalten   anführen.  Sevfrerf» 
gründliche  Behandlung  des  Privatstudiums  verdr^nken  wir  niclit  der  Pforti», 
nicht  seinem  un vergeszUchen  Lehrer  S  p  i  t  z  n  e  r ,  sondern  einer  Uaiiischen  Ein- 
richtung ,  die  er  dort  am  Pädagogium  vorgefhoden  hat.  Iii  Bariin  am  Joachim»- 
thal,  wo  neben  Alumnen  stob  auch  Externen  iMÜnden,  besidit  dae  abnllobe 
Einrichtung,  die  mich  in  meiner  jetzigen  Stellung,  wo  ieh  eine  Anzahl  vm 
Alumnen  habe,  wesentlich  berührt.   Ich  bin  nun  von  den  Studientagen  immer 
mehr  zunickgekommen,  weil  die  Aulsiclu  stets  mangelliaft  ist.    Daher  la^s^f 
ich  es  Jedem  frei.    Wenn  er  viel  arbeiten  will,  ist  e:»  nur  lieb;  sagt  ei  mir 
etwas  davon,  so  frene  ich  mieh  um  so  mehr.   Anregung  gebe  ich  gern, 
veriange  aber  nichts,  und  von  einer  Controle  ist  nicht  die  Rede,  auszer 
wenn  der  Schüler  zu  mir  kommt  und  meinen  Raih  verlangt.    Lassen  Sie 
mich  noch  etwas  erwähnen,  was  uns  persönlich  berührt.    Glauben  Sie  denn 
nicht,  dasz  die  Lehrer,  welche  nicht  gerade  das  Glück  haben,  an  dem 
Stndientsge  su  unterrichten,  mit  einem  gewissen  Neide  auf  ihre  Cullege« 
blicken?  (Heiterkeit.)  Ja  Sie  lachen,  aber  es  ist  so.   Ich  bin  in  der  Lage 
gewesen ,  in  Prima  zu  unterrichten  und  einen  freien  Tag  tHr  vMt  stt  haben. 
Ich  fr^iTf'  Sie  finfs  Gewissen,  blicken  Sif  mchi.  mit  einem  gewissen  Neidf 
aui  die  Heuen,  die  heute  ruhig  für  sich  arbeiten  können,  während  Stp  in 
dem  gewühulicheu  Gleise  gehen?    Erregen  Sie  da  uioht  auch  ünzufnedeo- 
hdt  in  den  Hersen  der  Schüler,  wenn  sie  sehen,  dass  ihre  Mitschüler  io 
Prima  einen  Tag  frei  haben,  während  sie  in  die  Schule  gehen?  Ja,  das  sind 
Erfahrungen ,  die  ich  mitteilen  zu  müssen  geglaubt  habe,  wenn  sich  auch 
noeh  so  viel  Widerspruch  erheben  wird.  (Beifall.) 

Dietsch:  Es  könnte  misverstanden  werden,  als  liatie  ieh  das  zu  df' 
Privatstudien  gerechnet,  was  voa  den  Schülern  gefoidert  wird.  Ist  es  aber 
nicht  eine  selbständige  Arbeit  des  Schülers,  wenn  er  das  liest,  wss  ab 
wOns  l M  iiHwerth  bezeichnet  worden  ist,  aber  nicht  von  Jedem  gefordert  wird? 

Professor  Buchbinder  aus  Schulpfortat  Ich  habe  reiche  Erfahrungen 
über  diese  Studientage  mitzuteilen.    Ah  Si  hfiler  war  ich   «nf  einem  frei^^n 
Gymna8ittm,wo  diese  Studientage  eben  erst  eingeführt  werde 
Primaner^  weldie'gut'  oder  eine  höhere  Censur  erhalten  hatten,  durften  zuüaust 
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arbeiten,  die  'irrigen  musten  in  der  Glasbc  eine  aufp^egebeue  Arbeit  behandelu. 
Freilich  vera  umu  n  aucb  die  Guten  Maaches  und  recht ferii^^teu  da»  Vertrauen 
ihrer  Lehrer  niciii;  und  dub  in  der  Classe  zu  Leistende  ist  eben  kein  Prival- 
tludium.  In  Halle  aaf  dem  PSdagogium ,  wo  ich  als  Lehrer  stand,  war  aller  14  Tage 
dn  freier  Studientag  für  Prima  und  Secunda.  Die  Andeutungen  des  Herrn Rector 
Kckstein  über  den  Neid  der  Schüler  kann  ich  bestätigen.  Das  kann  nns 
aber  in  der  Saclie  selbst  wenig  berühren.  Als  Mathematiker  hatte  ich  aber 
nicht  Gelegenheit  mich  von  dem  Fleisze  der  Schüler  zu  überzeugen.  Ich  gehe 
also  in  nnaem  Einrichtungen  In  der  Pforte  über.  Da  ist  jede  Woche  ein 
Studientag  für  alle  Classen.  Ausschlafetage  heiszen  sie  aus  dem  Grunde, 
weil  im  Sommer  bei  dem  Befrinn  der  I.pctionen  um  6  Uhr  um  5  Uhr  anfge> 
standen  werden  musz,  au  den  Studientagen  aber  eine  Stunde  länger  geschla- 
fen wird.  Im  Winter  wird  an  allen  Tagen  tun  6  llhr  aufgestanden.  Die 
übrige  Tagesordnung  bleibt,  namentlich  ist  vom  Wegfall  des  Morgengebeta 
keine  Hede,  leli  kann  nnn  ans  eigner  Erfalirung  sagen,  dasz  von  den  oberen 
Classen  sehr  flciszig  gearbeitet  wird;  nur  die  Tertia  ist  oft  nicht  genfigend 
beschäftigt.  Da  nun  bei  uns  festgestellt  wird,  in  weicher  Beibenfolge  die 
aohrilUidien  Arbelten  in  den  verschiedenen  l^hem  geliefml  werden  müssen, 
so  wird  der  Studientag  fleiszig  dazu  benut/t,  um  diese  grSszern  Arbeiten  in 
zusammenhangender  Zeit  anzufertij^cn.  Er  wird  auch  von  cinifipn  Schülern 
ztir  Privatlectnre  benutzt,  wonilicr  mein  College  Steinhardt  nähere  Aus- 
kuuit  geben  kann.  Nur  aul  einen  irium  möchte  ich  aufmerksam  machen, 
den  Herr  Rector  Dietach  wenigstens  veranlasst  haben  kSonte,  eemllch,  dass 
das  Privatstudium  lediglich  den  classisohen  Sprachen  gewidmet  sei.  Bei 
uns  ist  ant  Ii  Bp'-rhäfligung  mit  ^^♦•«'(■Iiichllichen  Werken  niid  mit  der  Mathe- 
matik freigegeben,  und  weist  sich  Jemand  bei  dem  Ordinarius  über  tüchtige 
mathematische  Studien  aus,  so  wird  er  von  diesem  geprüft;  sollte  derselbe 
aber  dasn  nicht  im  Stande  sein,  so  wird  er  dem  Mathematiker  von  Fach 
zugewiesen.   Dieses  ist  allerdings  noch  nicht  vorgekommen. 

Vorsitz  e  ?i  d  er:  Wollen  Sie,  Herr  Professor,  noch  hinzufügen,  itt 
wie  lern  die  Arbeiten  an  den  Studientagen  freie  sind. 

Buchbinder:  Ich  erlaubte  mir  schon  mitzuteilen,  dasz  zn  Anfang 
jedes  Semesters  eine  Arbeitsordnung  entworfen  wird,  z.  B.  vom  5.  bis  19.  Oet* 
lateinische  Arbeit,  vom  19.  Oct.  bis  2.  Nov.  griechischer  Commentar,  vom 
2.  bis  16.  Nov.  deutscher  Aufsat/  ,  in  den  folgenden  14  Tagen  mathematisi  he 
Arbeit,  die  allerdings  in  jedem  Halbjahr  nur  einmal  vorkommt.  Dann  kehrt 
dieselbe  Reihenfolge  wieder.  Bfiufig  werden  nun  die  Studientage  zur  Anfer- 
tigung dieser  Arbeiten  benutzt,  aber  nicht  ausschliesslich.  Viele  behalten 
diinehen  Zeit,  I'rivailectüre  zu  treiben.  Damit  steht  e.s  ho,  wie  Rector  Die  t  seh 
in  Betreff  der  1- ürütenschulen  trfäubzert  hat.  Wer  von  Unter-  h  Ohersectinda 
versetzt  sein  will,  musz  die  ganze  Odjssee  gelesen  haben,  der  Aspirant  auf 
Prima  die  ganze  llias.  Ob  es  geschehen  ist,  wird  vom  betreffenden  Fachldirer 
eontroliert.  Er  examiniert  eine  Anzahl,  die  gleiche  Pensa  gelesen  hat,  auf 
seinem  Zimmer.  Es  erwächst  darans  für  die  Lehrereine  grosze  Last;  nher 
man  hat  dann  doch  eine  wirkliche  Controle.  Kheaso  wird  auch  jede  weitere 
griechische  uder  lateinische  PrivaÜeclüre  coutroüert. 

Steinhardt:  Mebe  Herren!  Nur  wenige  Zusätze  zu  den  Worteu 
mrinez  Ueben  Coltegen  Buchbinder,  der  das  Aeuszefo  unserer  Ein- 
richtungen erschöpfeii  !  il  irgestellt  hat.  Nun  können  nber  geschlossene  An- 
stalten für  unsere  Frage  keinen  Maszstab  abgeben.  Was  sodauu  die  Leistungen 
unserer  Anstalt  —  die  der  sächsischen  Fürstenschuleu  werden  ohne  Zweifel 
dieselben  sein  —  anbetrUR,  so  mochte  ich  zunächst  auf  die  Gefahr,  dasz 
bei  den  freien  Arbeiten  Täuschungen  vorkommen  können ,  hinweisen.  Sie 
'-ind  vor<^f'Vommen  und  werden  vorkommen;  aber  um  dieser  Gefahr  zu  ent- 
gehen, haben  wir  seil  geraumer  Zeit  die  sogenannten  Adversarien,  d.  h.  die 
schriftlichen  Belege  der  Privatleetüre  und  die  Sammlungen  ft-eier  Aufsatze 
abgeschalllU  Werden  sie  freiwillig  dargeboten,  so  nehmen  wir  sie  an,  er- 
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zwinp^eti  si©  aber  nicht.  Es  ist  bei  iin>i  (!i<>  Sine  ,  (Ihse  Heliebipe 
8chüiei',  der  irgend  etwas  au8  irgeud  einem  giiechischeu  uder  laleiuischeu 
Schriftsteller  gelcseu  hat,  zu  dem  bctrefleaden  Lehrer  kommt  und  sich  über 
•eine  Privatlectöre  dar«h  ein  Examen  aasweiat.  Dadurafa  iat  die  Gefahr  der 
TinschnDg  ausgeschlossen.  Das  ist  allerdings  auch  nur  an  einer  gesohloft- 
scneti  Anstalt  mr>glich.  Vom  Neid  der  Lehrer  untereinander  kann  keine 
Rede  seiu,  da  bie  au  den  Studientagen  die  durch  Ausfall  de»  Uaterrichts 
gewonnene  Zeit  diesen  Prüfungen  widmen  mflssen.  Sodann  gibt  es  gewiaae 
Claaseearbeiten ,  die  aor  Controle  der  Privatlectnre  dienen.  So  die  fireleo 
lateinischen  Aufsätze  und  eine  Tielleicht  nicht  überall  angewandte  Art  von 
Arbeiten,  nt'nilich  die  Atifertigrinp  eines  sogeiianntei»  griechischen  Comraen- 
t«rä,  wobei  eine  Uebersetsung  und  Erklärung  einer  niciii  gelesenen  Stelle  aus 
Sophokles,  Plato,  Tbacydidea  naw.  Terlangt  wird.  Da  pflege  idi  nnn  «n 
paar  Themata  ao  stellen ,  die  aber  nieht  von  Jedem  gefordert  werdttii,  nnd 
verlange,  daHZ  ^*ie  den  Kern  des  Gelesenen  hineinarbeiten,  so  dasz  noch  diese 
Arbeit  als  Deputat  der  Privatstudien  anauselien  ist.  Um  aTich  hier  der 
Täuschung  entgegenzuarbeiten ,  wird  nachher  ein  strenges  ii^xamen  über  den 
Gegeoatand  privatim  angestellt ,  und  da  mnss  ich  geatehen.  daas  die  Privat- 
atndlen  in  den  oberen  Classen  ziemli.-h  umfassend  sind.  Während  Aeedtf* 
hl?  und  Euripides  in  den  «ifTentlieheti  T .  r-tionen  meist  nielit  gelesen  werf!*Mi, 
sind  sie  oft  Gegenstand  des  Privatsindiums.  Die  Unterprimaner  haben  den 
Sophokles  ganz  gelesen ,  die  Oberprimaner  lesen  ihn  noch  eiumal  und  ver- 
binden damit  die  entspreebeaden  BtQcke  dea  Aeaehylna;  ieh  aehe  ea  andi 
gern,  wenn  sie  auf  früher  geleaene  Autoren  wieder  zurftekgehen»  In  dieaer 
Beziehung  dürfte  auf  gesrhlossenen  Anstalten  wol  das  erreicht  werden ,  was 
man  verlangen  kann.  Unbedingt  gebe  ich  aber  zu,  dasz  diese  erfreulichen 
Erfahrungen  nicht  für  freie  Anstalten  massgebend  sein  können.  Noch  eini»: 
ea  mfigen  wirklich  die  Primaner,  welche  ao  einen  f^ien  Tag  bekommen,  von 
den  nnteren  Glaaaen  scheel  angesehen  werden;  aber  darüber  musz  man  aieh 
hin\t einsetzen.  Vor  eitler  Reihe  von  .Taliren  besuchte  icli  einmal  unsem  Ott- 
Terge>>zlicheu  Do  derlei  n  und  fand  gerade  bei  ihm  einige  Primaner»  die  ihn 
um  einen  Ausscblafetag  baten.  Döderlein  antwortete  ihnen,  er  würde  ihnen 
dieaen  Tag,  den  ersten  aeit  längerer  Zeit,  wol  gewdhrt  haben ;  da  aber  gerade 
ein  '  Pföriner '  bei  ihm  aei,  wolle  er  am  so  eher  darauf  eingehen.  Ex  aetse 
voraus,  sie  würden  fleiszig  arbeiten;  conirolieren  aber  wolle  er  sie  nicht. 
Dann  erzählte  er  mir«  alle  4  Wochen  an  einem  freien  Termine  gewähre  er 
ihnen  dieaen  Gennas  und  habe  nie  Gelegenheit  gehabt  es  zu  bereuen.  Diese 
Erfahrung  hat  allerdings  Ddderlein  gamseht,  was  ieh  hier  noch  ausdrück- 
lich betonen  will. 

Vorsitzender:  Ich  musz  bitten,  dasz  die  Discussion  sich  nicht  anf 
den  Umfang  der  Piivatstudieu  einlasse,  sondern  auf  die  Sache  uud  deren 
Rinriehtuiig  besehranken  möge;  sonst  worden  wir  uns  so  weit  veriieren. 
Ferner  möciite  ich  ersnehen,  recht  scharf  sn  betonen,  in  wie  weit  die  Studien 
der  Schüler  freie,  gezwungene  oder  halbgezwnngene  .  pontrnlierte  nHrr  riicht 
f  oiitroüerte  Arbeiten  sind.  Es  freut  mich  daher,  dasz  Herr  Üirector  W c nd l 
eben  das  Thema  besprechen  will,  da  mir  bekauul  ist,  wie  gründlich  die 
Herren  Diredoren  in  Westpbalen  dasselbe  erörtert  haboi. 

Wendt:  Meine  Herreo,  ich  trete  unbedingt  dem  bei,  was  gegen  die 
Einrichtung  der  bisher  erwähnten  Studientage  gesagt  ist.  Ich  rnn-htr  nhrr 
eine  Kinriclitiing  eiwaiiiien,  die  sich  an  freien  Anstalten  in  gewissem  Sinne 
seilt  bewährt  hat.  Dabz  diejenigen  Studien,  welche  im  Laufe  des  ordeuiiieheo 
Unterrichtes  vorkommen,  mögen  sie  eine  Arbeit  voraussetsen,  wie  sie  wollea, 
z.  B.  Aufsätze,  hierher  gehdren,  versteht  sich  von  selbst.  Nichtsdestoweniger 
werden  Viele  von  uns  den  V^^unsch  teib-n,  es  möchte  möglich  sein,  dif"  Srhnler 
der  obersten  Classe  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  mehr  zu  concentriereo ,  als 
es  der  Fall  ist,  wenn  sie  monatlich  ein  anderes  Thema  zu  bearbeiten  haben. 
Man  konnte  der  freien  Neigung  etwas  mehr  Spietrsnm  lassen,  so  dsss 
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es  einem  Schüler  auf  dio  Weis«  mSglich  würde,  wflircnd  seioes  AufenU 
liall»'8  in  Prima,  oder  währt'ud  eines  Jahres  in  tiorselhen  Trp;rnd  oinen  gröstern 
zusammnihnntrenflen  (legenstand  selb«»! juiflip;  für  sich  zu  bf  u  in  iiPii.  Soll  da« 
aber  maglicii  i>eiu,  eutstehl  dat>  Beduriiji.>,  Zeil  zu  achaüeu,  nicht  als  ob  die 
Selifiler  flberb&rdel  w&reo  ~  «las  wäre  dn  Fehler,  der  irgend  we  eedere 
steckte  —  wol  aber  weil  die  Schularbdlen  an  einer  geordneten  Anstalt 
düt'}i  wol  rfii  die  Mehrznf!!  der  Schüler  ausreichend  sein  mü^flen ,  mid  weil 
eiue  derartige  t'oncentratiou  unr  von  den  fähigeren  und  fleiszigeren  Schü- 
lern überhaupt  wird  erwartet  werden  können.    Deshalb  haben  wir  in  Weal- 

ßAlen  eine  Blarichtung  getroffen,  welehe  elnigermeeien  HAlfe  leistet.  Es 
Ht  allerdings  in  jedem  Monat  einmal  der  Unterricht  ans,  aber  nicht  so, 
diass  die  Schaler  tu  Hatme  bleiben  —  denn  ich  glanbc  auch,  dasz  sie  die 
Zeit»  welche  aie  zn  Hause  haben,  nur  xum  kleinsten  Teile  wirklich  beuuuen 
werden  — ,  seodem  sie  kommen  cor  Schule  und  arbeiten  unter  unsem  Augen, 
eis  jeder  was  er  will,  nnd  mit  den  Hfilfemittetn,  die  er  mitbringen  will.  Die 
Hauptaufgabe  ist  nun,  die  Schüler  in  solcher  Weise  anzuleiten,  dass  sie  wirk- 
lich wiesen,  wr^i,  f-ie  thun  sollen,  dasz  man  ihnen  eine  reiche  Ffill**  derartiger 
Tbeniau  «teilt,  welche  sie  la  einer  eingehenden  Leetüre  veraulas»au.  Die 
Leetnre  darf  aber  weder  ein  blosses  DarAberhinlesen  sein ,  wss  eine  Ueber- 
setsang  aneh  leisten  kannte,  noch  dürfen  lediglich  GedchtspuDkte  berück- 
sichtigt werden ,  welche  mit  dem  wahren  Sinne  nnd  dem  idealen  (Jehalte 
einer  Schrift  wenig  zu  schaffen  halien,  wie  grammatische  Einzelheiten  und 
derartige  Dinge;  sondern  es  sind  solche  Aufgaben  zu  stellen,  welche  wirk- 
lich den  Einseinen  veraalsssen  müssen ,  sieli  eine  Scbrifl  oder  einen  Teil 
derselbt  o  nach  der  idealen  Seite  hin  lüar  su  machen.  Aufgaben  aas  der 
(jeschichte  des  Ällfrtums,  «ekhe  sn  hri^rctr/t  sinr^,  <\ns7  nicht  zn  viele  oder 
zu  schwere  Quellen  durchzulesen  kunnt  n  natürlich  auch  gestellt  werden. 

So  gelingt  es  uuu  bei  der  Forderung,  duaz  au  diesem  Tage  wirklich  etwas 
dervtlges  frei  gearbeitet  werde  auf  Wonach  gestatten  wir  auch  matbo- 
matiscbe  Beschäftigung  — ,  dasz  doch  wenigstens  lUe  fähigeren  und  flelssigeren 
Schüler  sich  diese  Zeit  in  erfreuliclier  Weise  m  Nutrc  mnchcn.  Sic  be- 
reiten sich  vier  Wochen  vor,  sammeln  das  Material,  bringen  ts  mit  und 
arbeiten  uuu  aus.  Werden  sie  mit  einem  gaozcu  Abschnitt  nicht  fertig,  so 
selgen  sie  an,  wie  weit  sie  gekommen  sind.  GeleaentKeh  liefern  sie  dem 
Lehrer  die  Arbeit  ab.  Freilich  haben  nicht  alle  Primaner,  auch  nicht  die 
Majorität,  Krhebliches  {geleistet,  aber  Einzelne  haben  dodi  umfaiigreicbe,  von 
Fleisz  zeugende  Arbeiten,  mitunter  30  bis  40  Bogen  stark,  geliefert,  die  so 
allmihlieh  ebne  alle  Uebcrbürdong  entstsoden  waren.  Die  Schwächeren  ar- 
tielten  el»en,  wie  eie  wollen;  flbersetsen  vom  Grieehlsehen  ins  Lateinische 
nnd  umgekehrt ,  oder  losen  mathematische  Aufgaben ;  ein  Zwang  wird  in 
keiner  Weise  geübt.  Einen  Vorteil  Inn  die  Sache  noch.  Die  Clansur  bei  der 
Reifeprüfung  bat  in  der  Reffti  etwas  sehr  Beengendes,  und  uieht  selten 
werden  gerade  die  gewIssMnafken  Sehfliw  dabei  liefkngen;  diese  nnsere 
üebong  gewöhnt  sie  leicht  dsrsn.  Ferner  mnss  ich  hervorheben,  dass  alle 
Privatstudien  und  vor  allen  Dingen  ihre  Conlrole  in  dem  Falle  geradezu 
schädlich  wirken,  wenn  das  Bestreben  zu  tfni'^rhfn  ununterbrochen  genährt 
wird.  Ueberhaupt  mag  eine  Controle  der  Privatlecture  an  geschlussencn 
Anstalten  mSglieh  sein,  aber  wenn  es  irgend  etwas  gibt,  was  die  Gmndbe- 
dingong  allen  freien  Streben s  und  aller  würdigen  Haltung  der  Schuler  ist, 
80  ist  es  die  voilslfindige  Entwöhnung  von  dem  Bestreben,  uns  Sand  in  die 
Augen  zn  streuen.  Ich  schätze  dit*seu  Punkt  so  hoch,  dasz  ich  allenfalls 
die  Möglichkeit,  die  Schüler  durch  ausgedehntere  Leetüre  weiter  zu  fördern, 
fahren  Tassen  wdrde ,  wenn  ich  wAste,  dass  ich  von  einem  Eioselnen  gerade 
dadoreh  leichter  bdrogen  werden  Itfinnte,  (Beifall.) 

Schnirath  Schmidt  Ncnstrelitz:  Auch  in  Mecklenbnrg  hf»br  irb, 
wie  es  in  Herford  der  Fall  war,  allmonatlich  einen  freien  Arbeitsiag  in  Pnma 
uud  Secuuda  angesetzt,  namentlich  um  —  in  Prima  —  die  Leclüre  de» 
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Horaz  uud  bopiioklei»  zu  betreiben.    SchriTtliche  Arbeiten  habe  ich  voa 
Niemaodero  verlangt;  habe  ausserdem  audi  gefunden,  dass  die  Secnndaiier  | 
Boeh  tu  wenig  fUiig  waren ,  selbstindig  su  arbeiten.  In  Prima  habe  ieh 
g&nstiger»  Beenltate  ertteli. 

Director  Gravenhorst  aus  Bremen:  Ich  will  einfach  angeben,  wie 

die  Sache  bei  nns  in  Bremen  ^tcht  Mphi  Prinrip  int  Has  clor  vollständigsten 
Freiheit.  Meine  Auälalt  ist  vielleiciit  die  einzige,  aul  der  die  iieifeprüfung 
eine  freiwillige  ist  nnd  gar  keine  Folgen  hat»  aber  trolsdem  als  Ehrensache 
von  allen  Sehfilem  becraefatet  wird.  Da  keinerlei  ineiere  Vorteile  ran 
Stadieren  einladen,  so  ist  es  selbstverständlich,  dasz  Derjenige,  welcher  dort 
die  Gymnaetalbildung  sucht,  innem  TrieH  hat.  Daher  ist  die  Anstalt  £?nn8tigpr 
gesteiUy  als  irgend  eine  andre.  Eine  Versuchnng  su  betnlgen  existiert  gar 
nieht.  Da  habe  Ich  nnn  fotgende  Efairichtung  getroffen.  Ein  Conspectus  der 
wflnsehenswerthen  Privatlectüre  f&r  alle  Zweige  des  Wissens  ist  im  Claasen- 
buche  der  Prima  eingeschrieben,  und  bei  Gelegenheit  empfehle  ich  dieses 
oder  jenes  Object  specieil.  Dieser  Conspectus  bezieht  sich  auf  die  alten 
Schriftsteller,  die  neuere,  namentlich  die  deutsche  Litteratur,  und  auf  die 
Natttiwiaeeneeltaften«  wobei  mir  natllriieli  meine  Oollegen  mir  Hand  alnd. 
AoaMrdem  empfehle  Ieh  Jedem  Schfiler,  sich  eiu  Tagebmsh  so  ballen,  wovia 
er  von  seiner  Lectfire  Rechenschaft  Hbt  ,  die  Titel  der  gelesenen  Werkt  nn- 
führl,  sich  einzelne  Notizen  maclii,  aus  einr.eiuen  gepif^npten  Bfichem  auch 
grössere  Excerpte  anfertigt.  Das  empfehle  ich  und  das  thuu  sie.  Wöcheot- 
lleh  eontroliere  leb  In  einer  Stunde  die  PrlvatieeHlre  nnd  frage  Jeden,  wmiil 
er  sieh  beeebfifligt  hat«  Von  Lüge  ist  gar  keine  Rede.  Bat  einer  sich  nicht 
beschäftigt,  so  bekommt  er  ancfi  keinen  Verweis.  Ich  bin  nach  /tifrieden, 
wenn  einer  einen  englischen  Homao  gelesen  hat.  Hat  irgend  einer  eine  P'rage 
an  mich  zu  richten,  so  bin  ich  in  dieser  Stunde  dazu  bereit.  Keicheu  ueioe 
Kenntnisse  nieht  ans,  eo  trage  leb  kein  Bedenken,  meine  Onwlteeoheit  so 
brennen.  Wir  belehren  uns  dann  gemeinschaftlich  oder  ich  empfehle  einen 
bcHSfr  fTTiterrirhteten  fm  Kreise  df»r  alten  Schriftsteller  kann  ich  natürlich  meistens 
Auskunft  geben.  Wenn  mehrere  Schuler  das  Nemliche  oder  Aehuliches  trei- 
ben, so  wird  aus  dieser  Stunde  einmal  eine  Leetüre.  Haben  mehrere  sn- 
eammen  die  Adelphi  gelesen,  so  dnreMliegen  wir  den  erolen  Aot,  ua  ra 
sehen ,  welche  Schwierigkeiten  er  bietet.  Ausserdem  hat  jeder  Schüler  der 
Reihe  nach  einen  freien  Vortrag  zu  halten,  wozn  er  sich  den  Gegenstand 
nach  Belieben  wälüt.  Fragen  sie  mich,  so  gebe  ich  ihnen  gern  einen  Wink. 
Oft  sind  diese  freien  Vorti^e  das  Resultat  dieser  Privatleotöre.  Ausserdem 
sind  sämmtliche  Aufsatsthcmala  im  Claseenbaehe  veraelchnet;  jeder  Sehnler 
wählt  sich  das  seine,  und  zwar  während  des  ganzen  Anfenthsites  in  Prima 
jeder  sein  besonderes.  Wenn  sich  Jemand  ein  nicht  im  Conspectus  verzeich- 
netes Thema  wählt,  so  frage  ich  ihn  nach  dem  Grunde;  und  diese  reiche 
lodlTldnalirterung  hat  das  Resoitaty  dus  meine  Aensiemngen  darfiber  vlet- 
leleht  all  Bmpfeblnngen  für  Andere  wirken.  80  ist  das  eine  gegenioHige 
Anregung-,  und  wenn  irh  dann  die  Censur  —  natürlich  nicht  Correctnr —  dieser 
Arbeilen  gebe  und  die  Getadelten  zurecht  weise,  so  ist  das  fnr  die  Andern, 
namentlich  diejenigen ,  welche  später  das  nemliche  Thema  bearbeiten ,  ein 
Fingerzeig.  Meine  Herren,  Sie  haben  vorhin  dniftber  geUebelt;  aber  in  der 
That,  ieh  hege  die  Uebersengnngi  das«  Belmg  nielit  mdglieh  ist« 

Vorsitzender:  Bs  sind  oieht  blosz  die  äussern  Vorteile,  welche  den 

Schüler  zur  Täuschung  verleiten;  es  sind  in  der  menschlichen  Nator  noch 
Motive  genug  vorhanden,  Ehrgeiz,  Liebe,  Schamgefühl,  die  dort  gewis  ebenso 
gut  vorkommen,  als  anderswo. 

Gravenhorst:  Mag  sein;  ich  bin  vielleicht  ein  Üptunist,  aber  ieh 
habe  die  feste  Ueberieugung ,  dasz  das  wirklich  im  Allgemeinen  nicht  der 
Fall  letf  weil  Niemand^  der  mir  gesteht^  nichts  gearbeitet  sn  haben»  von  mir 
daram  achleehter  angeiehon  irird.  Er  gewinnt  niohto  didnreb,  daea  er  sicfa 
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▼or  mir  breii  macht.  Im  66g«Dt«il,  leb  würde  ihn  wegen  Mincr  Eitelkeit 
tadeln. 

Professor  Köchiy  aus  Heidelbe  rf^:  Meine  Herren!  Weon  ich,  seit 
einer  Reihe  ▼on  Jabreii  eiu  dem  prekfisdien  Schulleben  aasgesehieden,  mir 
doeh  die  Freiheit  nehme,  das  Wort  zu  ergreifen^  eo  geiebieht  das  einmal» 

weil  g^emdf  der  Gegenstand  Hieser  Discussion  mich  ausierordentlich  interes- 
siert, mich  gerade  in  der  ielzlen  Zeit  vielfach  beschäftiprt  hat,  und  zweitens, 
weii  ich  gern  zu  hören  wünschte,  ob  und  in  wie  weit  die  Priucipieu,  die  ich 
mir  eben  theoretisch  in  den  leisten  Jahren  gebildet  habe,  mit  den  Ergebniaaen 
Ihrer  Praxis  übereinstimmen.  Idi  wfinschte  von  Ihnen  zu  lernen,  uod  so 
möfi:?'!!  Sie  mein  Auftreten,  und  wenn  ich  etwa  etwas  bereit»  Ges!ip-(ps  wieder- 
holen bolUe,  entschuldigen.  Gaiu  besonders  haben  mich  die  Mitteilungen 
meines  Vorredners  angesprochen,  ans  denen  ich  zu  meiner  Freude  ersehen 
bebe,  daas  mandie  meiner  tbeeretisoben  Anordnangen  längst  an  der  Gelebr- 
tenschnle  zu  Bremen  xur  Wahrheit  geworden  sind.  So  gestatten  Sie  mir 
eine  knrxe  DaHeg-tmn;'  d^r  Prinripien,  die  ich  mir  für  Einfnhrnnp-  und  Lei- 
tung der  Piivaittiudieu  abstrahiert  habe.  Zunächst  die  Frage,  warum  wir  ea 
ffir  nötig  oder  wftoachenawerth  halten ,  ausser  der  obligatorischen  Thatigkeit 
die  SchfiJer  nneb  an  freien  Studien  ansnleiten.  Der  Hauptgrund  scheint  mir 
nun  zu  »ein,  dasz  die  Schule  darnach  streben  soll,  so  weit  ea  ihr  irgend 
möf^lich  ist,  jede  einzelne  individiialität  nach  ihrer  Art  zu  fördern.  Man 
klagt  heut  zu  Tage  so  viel  darüber ,  dasz  es  uns  trotz  aller  Fortschritte  in 
kridseher  nnd  ezacter  Behaadlnng  der  philologisclien  Dinge,  nicht  wie  nnsern 
Altvoidsrn,  die  ja  gerade  hierin  hinter  nna  so  weit  zurück  waren,  gelingen 
will,  ünsere  Zöglinge,  f^ie  nicht  T'hi!n!np;'en  von  Fnih  werden,  dahin  711 
bringen,  dasz  sie  auf  der  Universität,  im  Mannes  -  oder  gar  im  Greisenaiter, 
noch  wirklich  Horazens  Wort  'Vos  exemplaria  Graeca  nocturna  versate 
mann  ete.*  snrWabriielt  machen.  Nicht  einmal  mit  den  lateinisehea  Exem- 
plaren ist  e»  der  Fall.  Gelingt  es  aber,  durch  eine  zweekmaszig  geleitete 
rrivaibe«!  h Iftigting  mit  den  Alten  nnf  f!er  Schule  eineM  Jeden  gerade  Hnhin  zti 
fuhren,  wo  es  seiner  Individualität  am  angemessensten  ist,  dann  werden  wir 
auch  mitten  unter  den  Slöruugea  des  sogenannten  materiellen  Lebens  es  in 
Enknnfl  vielleleht  erleben  dfirfSen,  dass  anch  noch  ferner  bei  manch  Einem 
jene  alten  Leiter  yon  neuem  ihre  sittigende  Kraft  bewähren.  Also  die  Aus- 
bildung der  Individualität,  natürlich  der  rot /ü^Hichen  Seiten  deraelben  scheint 
DÜr  durch  die  Privatarbeiteu  erstrebt  werden  ?.u  müssen. 

Um  aber  diesen  Zweck  zn  erreichen,  müssen  wir  vor  allen  Dingen  mit 
dem  Begriff  der  fNsien  Arbeit  «och  Wahrheil  maehen.  Bei  freier  Arbeit 
darf  aber  erstens  keinerlei  Zwang  angewendet  werden.  Die  Schule  mag  ein 
obligatorisches  Minimum  strer»<i  und  unerbittlich  fordern.  Wer  aber  dieses 
leistet,  den  mag  sie  auch  hinsichtlich  der  Anwendung  »eiuer  übrigen  Zeit 
vollkommen  frei  lassen.  Manche  genannte  Eiorlehtnngen  kann  ich  als  freie 
Arbeit  nicht  anerkennen.  Wird  ein  Stndientag  Ungerichtet ,  da  ist  bei  aller 
Liberalität  der  Behandlung  doch  ein  Zwanf;  vorhanden.  Diese  Arbeilen  ge- 
hören doch  in  d*^n  nhligatorischeu  Kreis  der  Sclmle.  Der  zweite  Punkt  be- 
trifft die  freie  Wahl.  Bei  den  sogenannten  fVeien  Arbeilen  lasse  mau  dem 
Sehftler  die  voUale  FtaiheH,  nnr  möchte  ich  nntersoheiden  swiiehen  dem, 
waa  lUe  Sehole  an  eontrolieren  hat,  und  dem.  was  sie  nichts  angeht.  Zu  der 
rrsferen  Classc  gehören  nnr  diejenigen  Arbeiten,  die  mit  Hem  Orp-anisniu» 
der  Schule,  mit  dem  durchgeführten  I^ehrpiane  im  Ztisammenhange  stehen, 
aber  auch  dauu  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Lateinisch,  Griecbiscii,  deutsche 
litteiatnr,  Mathematik^  natnrwissensdialUiche  Sammlungen  gehören  in  den 
Kreia  der  von  der  Schule  so  berücksichtigenden  Arbeiten.  Was  nun  die 
Leitung  betrifTt,  so  Ijiszt  sich  aus  HiirVsirhtrn  ?iiif  die  Persönlichkeiten  kein 
Grundsatz  aufstellen,  schon  weil  man  uicht  lu  allen  Staaien  —  wie  z.  B.  in 
der  Schweiz  —  das  Institut  der  Claasenordinarieu  kennt;  der  Ordinarius 
wird  ja  wehnns  In  den  meialen  Fillen  diese  fireinn  Arbelten  an  lelteii  haben. 
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Meine  Idee  iil  nun  folgende,  und  ich  moclite  gern  wissen,  ob  sie  Ilinen 
zwecknins'/ig  rrscheinf.  T)or  Onlinaiiiis  setzt  si.  h  beim  lief-'inn  il»'"  Se- 
mesters mit  dem  Einzelru  n  in  Bezieliuiig,  und  bemerkt  er,  dasz  dieser  sich 
zu  einer  Sache,  die  io  den  Kreis  dieser  Studien  gehört,  hingezogen  fübltf  so 
hat  er  ihn  mit  Ralh  und  Th«t  sn  uotentötzen.  Will  oder  kann  Einer  keinen 
Gegenstand  angeben,  den  er  zu  treiben  wünscht,  so  lasse  man  ihn  leer  aus- 
gehen, ziehe  ihn  aber  den  Anderen  niclit  vor,  faJIs  rr  das  obligatorische  Pen- 
sum richtig  ausfüllt.  Ueber  die  Controle  habe  ich  nicht  viel  zu  sagen,  das 
hat  mir  mein  Vorredoer  vorweggenommen.  Der  Lehrer  frage  nach  der 
BeschäfUgQng  und  thue  auch  einmal  eine  solehe  Frage,  die  den  Schüler  über- 
zeugt, dasz  es  mit  der  Controle  ernst  ist.  Ferner  halte  ich  freie  deutsche 
Vorträge,  deren  Stoff  aus  der  Leetüre  der  Scliüler  genommen  ist,  für  sehr 
angemessen.  Hier  musz  aber  die  Controle  in  mildester  Weise  uDpassende 
Themata  snrüekweiseii.  Milde  ist  vor  allem  nötig ;  von  Vetkehrlheiien  können 
wir  ja  alle  nachsagen.  —  Besonders  mnss  aber  der  Schüler  bei  diesen  Vor. 
trägen  vor  jener  pestis.  niöchte  ich  sagen,  der  :tlli;p meinen  Phrasen  gewarnt 
werden.  Die  besten  Themata  würden  sein,  F.inet»  in  zosammenhängender 
Darstellung  dns  /.usammeofassen  /u  lassen,  was  er  namentlich  in  hisiorischeo 
*  Schriftslellern  gelesen  hat;  oder  wenn  Einer  dne  poeiisohe  Analyse  eines 
gelesenen  Stuckes  gibt,  aber  nicht  —  wie  es  wol  fihlich  ist  —  in  dem  Stile 
der  Inhaltsangaben  der  Bnrlipr  einp«!  Ri^^torikers,  sondern  in  annähernd  den 
Stil  des  Originals  wiedergebender  Hede.  Ich  bitte  dieses  Eingehen  auf 
Specialitfiten  damit  entschuldigen  zu  wollen,  dasz  vielfach  gegen  diese  freien 
Vorträge  ein  Ifistranen  herscht«  das  hegrüi^det  ist,  sobald  der  Sehflier  nur 
Themata  bearbeitet,  die  ihn  zur  Phraseologie  anleiten.  Ueber  diese  drei 
Punkte  hatte  ich  mir  eine  Theorie  gebildet  und  ich  frenß  mich,  sie  bereits 
in  die  Praxis  elogefuhrl  au  sehen.  Es  würde  mir  auch  augenehm  sein  lu 
hSren,  in  wie  weit  Sie  mit  dieser  Praxis  einverstanden  sind. 

Vorsitzender:  ThatsäcUlich  darf  ich  berichten,  dasz  diese  freien 
Vortrago  an  unseren  Gymnasien  bereits  seit  langer  Zeit  ohne  Ausnahme  ein- 
geffihrt  sind« 

Conreetor  Ebeling  aus  Celle;  Mau  möge  es  entschuldigen,  wenn  ein 

HO  jnnger  Mnnn  bereits  von  Erfahrungen  reden  will,  zumal  da  ich  als  SchQ« 
1er  keine  solche  habe,  als  Lehrer  in  Prtm?i  wfnig,  in  Terlia  einr  Zeit  lang, 
vorzugsweise  in  Secnnda  die  Privatlectnre  geleitet  habe.  Zunächst  stimme 
ich  mit  den  Herren  überein,  die  rückwärts  greifen.  Für  die  Versetzung 
naeh  Prima  verlange  ieh  die  LeeMre  der  ganxen  Odyasee;  ferner  fordere  Ich 
ala  obligatorische  freie  Arbeit  (Heiterkeit)  —  so  nennen  sie  die  Schüler  — 
rinige  stilistische  Uebungen.  Die  Methode  anlangend,  so  fordere  idj  im 
Homer  keine  Uebersetzung ,  sehe  aber  gern  eine  Präparation.  Wöchentlich 
eine  Stunde  lese  ieh  mit  einer  kleinen  Abteilung ,  und  Issse  nameniHeh 
Formen  analysieren.  SehSpfe  Ieh  den  Verdacht,  daat  eine  üebersetzung 
gebraucht  ist ,  so  lasse  ieh  eine  schriftliche  Analyse  von  100  Vcrbalformpn 
•nfertigpii.  Dann  geiie  ich  vor  allen  Dingen  die  etwaigen  schriftlichen  Ar- 
beiten mit  den  Schülern  durch,  gebe  sie  aber  nicht  zurück.  Ganz  freie 
Arbeiten  betreffend,  so  halte  ich  höchstens  einen  Primaner  dea  lotsten  Jahres 
für  befähigt  dasu.  Wir  opetiereu  immer  mit  dem  Mlttelschlage ,  und  der 
bedarf  des  Spornes,  der  Leitnng  und  Controle.  In  etwas  möchte  ich  mich 
den  Brock'bchen  Thesen  annähern.  Ich  glaube,  dasz  unsere  Schiller  nicht 
de  facto,  sondern  de  jure  überbürdet  sind.  Sie  lassen  es  langsam  angelten. 
Wollen  sieh  die  Primaner  Air  alle  Leetlonen  gewissenhaft  präparieren,  ao 
müssen  sie  die  grösseren  Arbeiten  heraus  'stehlcn\  Deshalb  werden  diese 
verhältnismäszig  am  schlechtesten  gemacht.  Wir  mnssen  »h'r  ^'rösrere  rn- 
sammenfassende  Arbeiten,  deutsche  Aufsat/c  und  freie  Vortrage,  iinben.  Daher 
möchte  ich  den  Schülern  gestatten,  ohne  gerade  Studientage  zu  gewähren,  so 
oA  grössere  Arbelten  anaufertigen  sind,  sieh  fl&r  eine  gewisse  Zelt  nioht  su 
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präparieren.    So  kommen  nie  nicht  ia  Yerauchung^  TäuftchoDg  ca  Üben,  dia 
mir  das  äciiUnim«;ti  2u  i»eiu  scheiaU 

Vortitseiidec:  So  eohmenlidi  es  uns  aoeh  seio  nuigi  so  mnis  idi 
doch  bitten,  die  Debatte  auf  die  Eioriebtung  der  PriYatarbeiten  der  Primaner  ^ 

SU  beschranken. 

Buchbinder:  Bei  uns  besteht  die  Eiarichtung,  daax  die  besseren 
Schüler  eich  im  letzleu  Halbjahr  vor  dem  Abgang  zur  UaiversiUU  zur  Abiaanaug 
einer  grössern  freien  Arbeit  beim  Ordinarius  melden.  Wird  ihnen  dieselbe 
genehmigt,  so  sind  sie  iür  das  leiste  Semester  von  jeglicher  grösxem  Schal - 

arbeli  befreit. 

Conrecior  Helmes  aus  Celle:  loh  mochte  bemerken,  dasz  die  Mit- 
teilungen deö  ilenu  Proreäsiur  kuchly  nur  eine  Abweichung  vou  dem  sind, 
was  wir  mitgeteill  wiaaen  wollten,  da  der  Herr  eelbet  erJÜirt,  schon  eine 
Reihe  von  Jahren  der  Praxis  entfremdet  su  8ein.  Nur  darans  kann  ich  mir 
jene  theoretischen  Vorschriften  erklären.  Solche  Forderungen  an  unsere 
Jugendlichen  Schüler  der  ubersleu  Cla&se  zu  steilen,  ist  reiu  uumüglich.  Ich 
für  meine  Person  will  keine  i'rivatarbeiten,  sondern  nur  so  viel,  als  ich  meinen 
Schülern  nach  reiflicher  Ueberlegung  vorschreibeo  su  können  glaube. 

Direcior  Lehmann  aus  Neustettiu:  Meine  Herren  1  Unsere  Schüler 
(r.'ibt  II  liauptsächlich  deshalb  keine  Privatstudien ,  weil  sie  zu*  viel  und  7u 
vielerlei  zu  arbeiten  haben.  Wöchentlich  ein  lateiuischei»,  alle  14  Tage  ein 
französisches  mid  griechisches  Exeroitinmy  monatlich  ein  mathematischer, 
deotacher  vnd  lateinischer  Aufaats  benimmt  ihnen  die  Lnst  und  die  Samm- 
lung sich  zu  vertiefen.  Mir  scheint  zur  Hebung  der  Privatatndien  möglidiate 
Beschränkung  der  PnichlJ»rbeiten  nolweudig. 

Eckstein:  Wir  habeu  wieder  gesehen,  dasz  Mitteilung  von  Erfabrungea 
uns  fördernder  ist,  als  alles  Theoreusiereo*  Gegen  einseiae  Herren  mödite 
Idi  aber  einige  Bemerkungen  machmi.  Am  schmerzlichsten  ist 'es  mir,  wenn 
man  geratlien  hut,  in  dem  ntten  Gleise  ruhig  fortzugehen.  Sugar  Köeliiy  be- 
findet sich  in  einem  unlöslichen  Widerspruche,  wenn  er  meint,  vo!lkouinine 
Freiheit  der  Arbeiten  sei  mit  der  Coulrole  des  ürdmariub  unvereinbar.  Er 
wild  jedoeb  denaelben  naohher  selbst  am  besten  lösen«  Leider  sind  wir 
aber  von  der  Debatte  über  die  Einriditnng  der  Studientage  gans  abgekom- 
men. Um  darauf  wieder  hinzulenken,  glaube  ich,  liasz  unsere  Maloritäts- 
priifünt^  zu  viel  und  zw  vielerlei  verlangt;  de-un  gerade  in  der  /«eit,  wo  die 
i'nmuuer  aich  belbt>tuudig  milr  deu  clut»äiacijcu  Slndieu  beschuiiigeu  sulUeu, 

drillen  sie  sich  am  meisten  selbst,  um  den  verschiedenen  Anaprüchen  lu  genü- 
gen. Ferner  ist  es  auch  keine  Freiheit,  wenn  an  den  Studientagen  dte  Schuler 

ii'  ('er  Classe  zusaTrmfntref rommell  werden,  mögen  sie  auch  dort  nach  Be- 
lu'ben  sich  beschätugen  durlen.  Ich  würde  es  liir  viel  zweckmasziger  hallen, 
die  Za.hl  der  Unterrichtsstunden  in  Prima  zu  beschränken,  und  möchte  wüu- 
achen»  daea  anf  eine  Reihe  von  Unterrichtagegenatioden,  die  in  den  unteren 
Clussen  absolviert  aind,  in  der  Reifeprüfung  nicht  mehr  recurrieri  wurde* 
Sehr  «*rfreulich  wäre  es  mir,  wenn  mptn  hei  dem  Kxamcn  mehr  da»  Können, 
als  das  Wbsen  der  Schüler  ins  Auge  laszie,  und  entweder  die  schriftliche 
Prüfung  oder  die  mündliche  allein  beibehielte  (Beifall).  In  dem  ersteren  Falle, 
für  den  ich  etimme,  und  bei  Verminderung  der  Stondenxahl  Ar  die  Prima, 
u  ürden  wir  von  der  Angst  vor  der  Prüfung  befirelt  werden  und  könnten  der 
Studientage  an  freien  Anstalten  enibehreu. 

Kuchly:  Mein  Freund  und  Siudieugenosse  hat  mir  durch  seine  Be- 
achnldigung  das  Ueaaer  auf  die  Brust  geaetst.  ich  habe  mich  In  meinem 
Leben  oft  und  mit  Vielen  im  Widerspruche  befunden,  mit  mir  aelbat  aber 
nie,  und  so  ist  das  auch  hier  nicht  der  Fall.  Das  scheinbare  Misverstand- 
nis  lost  siel)  einlach  durch  Zurückgeijen  auT  meinen  ersien  GnirMisti/:  'Die 
Arbeiten  »oUeu  vollkommen  frei  sein.'  icli  hübe  nur  vers;iunit  anzugeben, 
daas  es  einem  Sofafller  firelstehi,  aleh  mit  Musik  und  anderen  Llebliagebe* 
schftfUgnngeo  absugeben,  Latebiach  und  GrIeehlaoh  aof  seine  Welse  ebne 
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Controle  zu  treiben,  wenn  er  mir  dem  geforderten  Minimum  vollständig  ge- 
nügt. Die  Controle  des  Ordinarius  bezieht  sich  sclilechterding^  mu  auf  die 
Arbeiten ,  welche  der  Schuler  einer  Couiroie  unterwerfen  will.  Und  uuii  uuch 
«loe  Bemerkung  gegen  die  Torblo  gemaehte  Aeotierung,  dus  eivt  io  Prima 
auf  Entfaltung  and  Leitong  der  dann  erst  mehr  abgddirten  fndividualitSi 
Bedacht  p;piiommen  werden  mfisse.  Ich  wei*??  nicht,  wanini  gerade  die  l'rimR 
diese  magische  Gewalt  haheii  sollte.  Die  eine  lodividuaiital  entwickelt  sich 
früher,  die  andere  spater  lu  einer  bestimmten  Ridiiung,  und  gerade  in  unseru 
Tagen  Ut  ea  bei  der  groasen  Vertiefiin^  und  Erweitemng  der  Bemli^bUdttng 
eine  Wolthat,  wenn  der  Knabe  sich  recht  fräh  über  seine  Neigung  klar  wird. 
Da  ferner  mein  g-eehrter  Freund  einen  Seitenhieb  auf  die  Theoretiker  geMhn 
hat,  80  will  ich  hier  mit  einer  tbatsächlichen  Bemerkung  schlieszen.  Ich  war 
neuu  Jahre  lang  Claaaenlehrer  der  Untertertia  an  der  Kreuzachale  zu  Dreaden; 
ich  kann  Ihnen  feraichem,  daas  aehon  bei  den  jungen  Knaben  die  Indivi- 
dualkit  bei  Behandlung  der  Schularbeiten  hervortrat.  Einer  schrieb  einen 
äusserst  dfirren  Stil  und  übersetzte  steif,  beschäftigte  sieh  «her  mit  j»e!ehr- 
ten  CoUectaneen  über  alle  möglichen  Dinge:  er  war  die  L*audpiage  der  grossen 
Dresdener  Bibliothek;  and  wenn  teh  damun  Me  Arbeiten  UUe  nmehen  laa- 
Ben  können,  würde  ich  mich  nicht  um  ihn  beltfimmert  haben.  Und  wer  ist 
es?  Professor  Gutschmidl  in  Kiel,  der  diesen  Sttidicii  sem  ganzes  Leben 
treu  geblieben  ist  und  jetzt  auf  einem  Felde  der  Wissenschaft,  welches  zu 
den  dunkelsten  und  dornigsten  gehurt,  als  ein  Stern  erster  Grösse  dasteht. 
(Beifkll!)  Hier  hahen  wir  ein  Beispiel  von  ftbenraa  frflher  Bntwiokelung  der 
Individualität,  und  dtf  lat  die  Aufgabe,  welche  durch  solche  frde  Aufgaben 
erreicht  wird,  die  nur  anf  besonderen  Wonach  der  Schüler  eontroUert  wer^ 
den  dürfen. 

Eokateiu;  Ich  habe  ja  vorher  schon  angedeutet,  dasz  die  Lösung 
kommen  wflrde,  hlUe  sie  auch  aelbot  linden  können,  glauble  aber,  daaa  Sie 

nie  aus  Köchlys  Munde  lieber  hören  würden.  Wenn  ober  mein  Freund 
gemeint  hat,  ich  hatte  mit  den  '  Theoretikern'  ilm  f^emeint,  so  musz  er  sicli 
im  Irtum  befinden.  Wer,  wie  ich,  seine  prakiisclu^  Thätigkeil  verfolgt  hat, 
wer  so  viel  Mühe  und  Sorge  davon  gehabt  hat  wie  ich,  wer  an  seiner 
achriftatetleriaehen  Thftigkelt  f6r  die  Praxis  der  Schule  mit  dem  regsten  In- 
teresse Teil  genommen  hat  wie  ich,  der  kann  nicht  so  einfUtig  aein,  ihn 
zu  den  Theoretikern  zu  rechnen,  der  nennt  ihn  gradezw  einen  unserer  besten 
Praktiker,  wenn  er  auch  iu  der  letzten  Zeit  an  der  Universität  gewirkt  hat. 
Solhe  ich  also  wirklich  ao  etwas  gesagt  haben,  was  ich  bezweifle,  so  muaz 
ea  in  der  Dummheit  geadiehen  sein. 

Director  C lassen  aus  Hamburg:  Ich  mochte  an  Herrn  Director 
Wendt  zwei  Fragen  richten:  einmal  ob  jene  Arbeiten  unter  Aufsieht  ge- 
acbehen  und  zweitens,  mit  einer  wie  grossen  Schülerzahl  man  sie  vornehmen 
kaiin.  Und  erlauben  Sie  mir  noch  doe  Bemerkung,  foh  meine,  daaa  f9r 
unaere  freien  Anatalteu  besonders  die  Privatarbeii  des  Auswendiglernens 
wfmschenswertli  fiei ,  eine  im  Vergleich  zu  den  alten  Zeiten  jetzt  p:rwis  sehr 
vernachlässigte  Ucbuug.  Aus  dieser  Vernachlässigung  folgt  dann,  das/,  die 
Fertigkeit  iu  der  Beberschung  lateinischer  und  griechischer  Autoren  gar  sei* 
tan  gewofden  iat. 

Wendt:  Ich  hin  völlig  einverstanden  mit  dem  Grundsalae  unbedingter  Frei- 

hfit.  Eh  handelt  sirh  nnr  dartim,  den  flpis7i;^pn  Schülern  et%vas  mehr  Zeit  zu 
freien  Arbeiten  zu  schaffen  ;  um  tun»  aber  zugleu  h  dip  minder  Fieiszigen  zu  ver- 
hindern, den  freien  Tag  zu  tiiorichtun  Dingen  anzuwenden,  ist  die  Eiurich- 
tong  bei  nna,  daaa  an  dieaem  Tage  dio  SehUer  nicht  besondeva  'suaanmien- 
gelrommeh'  werden,  aondem  ea  wird  eben  an  diesem  Tage  gearbeitet.  Es 
kann  allerdings  jeder  (hnn  ,  wn^  er  will,  aber  die  Lehrer,  die  eigentlich  in 
der  Clause  unterrichten  sollten,  sind  dabei  angewiesen,  darauf  zu  achten, 
dasz  factisch  gearbeitet  wird,  und  am  Ende  des  Tages  fragt  der  Lehrer,  was 
geaebehen  ist;  ob  die  Angaben  wahr  find,  daa  kann  der  Lehrer  Ja' wol  hin* 
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raehend  beurteilen.  Nicht  sehr  befähigte  Schüler  lassen  sich  auf  grosze 
2Msnmmf*!i!mngende  Arbeiten  nicht  ein;  dlesplhrn  haben  kleiiitTf  Arheitpii 
und  jjebuugen  zu  machen.  Ks  ist  das  keinerlei  lastiger  Zwang,  da  ja  au  dem 
Tage  eigeuUieh  Schuluoierricht  sein  sollte.  Wenn  aber  ein  Schüler  am 
Sehlnaee  teiner  SchnllaoflMbtt  einen  dentsehen  oder  lateiniechen  ConimeDtar 
über  eine  Tragddie  soMmnengeftellt  oder  die  Geschichte  der  griechisoheD 
Tyrannen  ans  zwei  Schrlftstellero  eusansmengearboitet,  nder  endlich  über  den 
zweiten  piiatächen  Krieg  den  Polybiua  and  Livius  verglichen  hat  —  so  sind 
das  ADapTfiehe,  die  vicSeiobt  Manehem  »b  an  hoch  caaebeiDen  werden;  iob 
glaiibe  aber,  daaz  für  die  Erreicbung  solcher  Reanltnte  Sorge  getragen  weiv 
den  niusz.  Und  die  Erreichnng  derselben  ist  wrgpntHrh  dndiirrh  möglich 
geworden,  dasz  die  Schüler  im  Traufe  dieser  2  -Ijthrtj  vielleicht  20  Tage  zu 
diesen  Arbeiteu  mehr,  als  sonst,  gehabt  haben.  Man  wird  diese  Eiorichtong 
sieht  ohne  wafterai  Temrtellen  Können;  irgend  welehen  Zwnng  finde  leb 
darin  niebt. 

Vorsitzender:  Wir  sint^  mit  den  R  rock 'sehen  Thesen  nicht  fertig 
geworden;  ich  meinerseits  freue  mich  darüber,  und  gtnnbe,  das?  wir  morgen 
noch  eioe  schöne  Stunde  damit  zubringen  können,  ich  habe  daneben  noch 
den  Mnt»  noeh  drei  Thesen  auf  die  Tageaordnung  an  eetaen,  die  beiden  dea 
Herrn  Direolor  Lebmann  nnd  die  des  Herrn  Conrector  Lattmann. 

(Schlnaa  der  ßiunng  10  Uhr.). 

(Fortaetamig  im  nScbateii  Helte.) 


KÜKZE  ANZEIGEN  UND  MIÖCilLLEN. 


Littenirisehe  und  cnltnrliistoriiche  Mttteffaragen  «st  Grfeclienland. 

(Fortsetanng  von  8.  67.) 


Unter  den  Theologen  der  grieehiachen  Kirche  neaerer  Zeit  ist  der 
im  Jahre  1862  in  Athen  reratorbene  Hisail  Apoatolidia  einer  der  ge- 
lehrtesten.   Er  war  gegen  daa  Ende  dea  vorigen  Jahrhunderts  anf  der 

Insel  Kreta  geboren,  wnrrl  später  Lehrer  an  der  griechischen  Schule  in 
Triest,  Icam  1832  nach  München,  wo  er  ein  griechisches  Institut  erriche; 
tete,  und  1833  nach  Griechenland.  Hier  trug  er  an  der  Normalschnle 
in  Athen  die  Katecbiamnalebre,  biblische  Geachichte  nnd  Moral  vor, 
anch  bekleidete  er  spUter  eine  theologischo  Professur  au  der  Univer- 
sität, und  als  Archimandrit  trat  er  zugleich  häuüg  als  Prediger  auf. 
In  seinen  geistlichen  Reden  offenbarte  er  eine  tiefergreifende  Beredt« 
aamkoit,  die  dnreh  den  Geiat  echt  evangeliaeber  Liebe  nnd  cliriatliobw 
Tolerans  besonders  wirksam  war,  nnd  auszerdem  durchdrang  sein  ganzea 
Weaen  ein  tiefer  wissenschaftlicher  Emst  und  Eifer,  der  inn  vor  Jeder 
Bigotterie  nnd  vor  retrograden  Tendenzen  sicher  stellte.  Nachdem  die 
grieebiaebe  Landeabirobe  ihre  nationale  SelbstHndiglceit  erlangt  hatte, 
erhielt  er  den  Auftrag,  in  Petersburg  die  Verhältniaae  swiacben  der 
ru8Bi?^c}fen  Kirche  und  der  des  Königreichs  Griechenland  zti  ordnen.  Er 
erledigte  sich  dieses  Auftrags  mit  groszer  Klugheit  nnd  sicherem  Tacte. 
Nach  seiner  Rückkehr  ward  er  Erzbischof  von  Patras  ujid  später  Me- 
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tropoUt  von  Athen  und  Präsident  der  Synode.  Als  Schriftateller  j^ab  er 
ein  Handbneb  der  cbristUehen  Moral  unter  dem  Titel;  *Tfic  Koxä  XptcrAv 

i^8tKf^c  irpOTMaTe(a'  (Athen  1847)  heraus,  das  später  auch  in  einer  zwei- 
ten Ausgabe  erschien.  Er  gnh  sich  rJarin  ohenso  als  einen  eehten  Schüler 
(ies  Evangeliumfl,  wie  als  tieferen  ü.enuer  der  XapaKTf^pec  dei  Tbeophraat 
2U  erkennen. 


Schon  in  den  'culturgeschichtlicheii  und  litterarischen  Mitteilnngen 
ans  Griechenland»,  in  den  Jahrb.  186.?,  Tl.  Abt.,  ITft.  1  S.  88  f.,  erwähnte 
ich  S.  41  eine  im  J.  1862  in  Athen  erschienene  iiistorische  Novelle  von 
Kamphos:  '0  KaTcavTu(ivr)c.  Bald  nachher  hat  derselbe  Schriftsteller 
ein  Seitenstttek  dasn:  Ai  TcXcuTCrtoi  i^Mpai  toO  'AXf^  TToccd,  veröffent- 
licht, das  mit  der  früheren  Novelle  genau  zusammenhängt  und  gleich- 
sam ein  Ganzes  atismaeht.  Beide  haben  den  berüchtigten  Satrapen  von 
Epinis,  Ali  Pascha  von  Jannina  zum  Gegenstand;  die  erste  Novelle 
ionOdert  Sbn  als  mSobtigen  Yeiier  in  den  i£m  oatenrorfeiien  Proyinien, 
der  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Hersobaft  ateht,  wogegen  Um  die 
zweite  als  schwachen  Greis  und  Rebellen  gegen  den  Sultan  darstellt. 
Während  die  dichterische  Phantasie  Bjron's  in  seinem  Childe  Harold 
in  knraen  ZUgen  den  Tiger  von  Tepeleni  gezeichnet,  and  manehe 
Bcbriftsteller  ana  der  Oeiehtebte  von  Poaqneville  den  Stoff  sa  begei- 
stfrten  ScliilderunpffT)  von  ihm  entlehiitort,  Victor  Hugo  ihn  zum  Gegen- 
stände einer  seiner  schönsten  Diclitungen,  l:,u<Ten  Sue  zum  Helden  einer 
Erzählung  machte,  und  Alexander  Dumas  ihm  in  seinem  'Comte  de 
Monte -Cbiiato'  einige  Seiten  voll  poetiaeber  Begeiaterang  widmete, 
hatte  er  auch  die  dichterische  Phantasie  der  Griechen  vielfach  ange- 
regt, und  namentlich  Alexander  KangnwiB  hatte  ihn  in  seinem  Trauer- 
spiele, 0pocOvnt  so  ^iß  der  lonier  Vaiauritis  in  seiner  dramatischen 
Epopöe,  H  Kupd  ^pocOvr),  zum  Gegenstand  poetiacb  ansiehender,  je- 
doch teils  gar  an  aebr  idealisierender,  teils  zu  fibertrieben  düstrer  Cha- 
rakterschilderungen gemacht.  Beide  Schilderungen  entbehren  deshalb 
der  geschichtlichen  Wahrheit.   Anders  ist  es  in  der  Novelle  des  Ham- 

8 hos.  Dieser  stellt  Ali  Pascba  in  einfacher  Proaa  ao  dar,  wie  er  wirk- 
eil  war,  und  er  hat  dasn  seine  Stadien  gleiebaam  an  Ort  und  Stelle, 
namentlich  in  den  F.rj^iihlungen  aUer  Albancsen  g^fmacht,  die  norli  jrtxt 
bei  der  Erinnerung  an  den  tun  lil)t;u  en  CJcgen.stand  ihrer  Erziihlungen 
schaudern.  Die  genaue  Kenntnis  von  Epirus,  so  wie  tier  Sitten  und 
Gewohnheiten  seiner  Bewobner  ist  der  banptsileblicbste  Beiz  jener  No- 
velle; die  einzelnen  Darstellungen  und  die  Dialoge  derselben  sind  der 
Natur  entsprechend,  wie  der  Verfasser  dies  Alles  auf  dem  Rchanplatze 
der  Novelle  nnd  im  Leben  der  Lager,  da  er  früher  selbst  Soldat  ge- 
wesen war,  kennen  gelernt  batte.  Dagegen  feblt  es  der  Darstellung  an 
der  ruhigen  Gleichmäszigkeit  und  wesentlichen  Einheit  der  gar  zu  hänfig 
in  überflüs-iigen  um]  .störenden  Episoden  sich  hinscbleppenflen  T!rzHblung, 
und  auch  die  groszo  Anzahl  der  auftretenden  Personen  ist  ein  1'  ehler, 
der  der  künstlerischen  Anordnung  widerstrebt  und  den  ästhetischen  Ein» 
dniek  lebwlebt 
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14. 

APHORISTISCHE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DEN  UNT£R- 
BIGHT  IN  DER  MATHEMATIK. 


Es  gil)t  keine  Schiildisciplin ,  über  welche  so  viele  irrige  Vorstel- 
lungen und  Annahmen  verbreitet  sind,  als  die  Mathematik.  Gewöhnlich 
beiszles,  Mnthemalik  sei  zu  schwer,  es  sei  fnr  sie  eine  besondere 
^.'pislige  Anlage  notwendig?,  und  deshalb  gobc  es  aucli  unter  20 — 30 
St  liiilern  nur  4 — jnu^r  Leute,  welche  den  Anforderungen  des  T.phrers 
enUprachcn,  alle  übrigen  lernten,  wenn  es  Imcli  kfimo,  einit:«'  Sätze 
mechanisch  auswendig,  und  schrieben  die  schrifüiclien  Arbeilen,  nament- 
lich die  aus  der  conslruirenden  Geometrie  wörtlich  ab:  oder  aber,  wozu 
solle  es  dienen,  wenn  die  armen  Burschen  so  gequält  würden,  man  käme 
schon  ohne  Mallieuiauk  durchs  Leben;  es  sei  zwar  schön,  auch  diesen 
schwierigen  Gegenstand  zu  bewältigen,  aber  wenn  das  nicht  geschähe, 
80  könne  man  auch  dann  kein  groszcsLii^lück  erblicken:  und  noch  mehr, 
die  Mathematiker  seien  meist  sonderbare  Menschen ,  man  käme  nicht  gut 
mit  ihnen  aus ;  sie  seien  prätensiös ,  Ijüufig  auch  nicht  mehr  als  eben 
Malbemstiker,  d.  b.  von  hödist  einseitiger  Bildung,  die  namentlich  nicht 
die  gemflülchen  und  wolthuenden  Regungen  des  Herzens  ersetzen  kdnne  f 
Doch  wozu  sollen  wir  die  Scala  unbedachtsamer  Phrasen  noch  mehr  ver- 
mehren, zerstreaen  wir  vielmehr  den  hier  und  dort  verbreiteten  Wahn, 
und  eboen  wir  die  Wege,  die  zur  gerechten  Würdigung  unseres  Lehr^ 
gegenständes  führen. 

Die  Erfahrung  lehrt  alle  auftnerksamen  Lehrer,  dasz  die  wahrhaft 
guten  Schüler  eine  glelchmlszige,  in  allen  Schuldisciplinen  ausreichende 
Bitdung  sich  nicht  nur  aneignen,  sondern  auch  bei  gesteigerten  Lehriiraf- 
ten  verhaltnismaszig  leicht  gewinnen,  und  femer,  dasz  solche  ScbtOery 
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wciclie  in  der  Mathematik  nichts  leisten,  oder  Jiiclils  leisten  zu  können 
vorgeben,  selbst  dann,  wenn  sie  sicli  anfings  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen recht  gut  entwickeln,  in  dm  spfiteien  Schuljahren  und  vollends 
erst  im  spätem  Lehen  in  inclir  als  eiiiei-  Hinsicht  sich  als  unzulnncrlich 
erweisen.   Wie  oft  ist  dem  {JiUer^eichneten  von  pliilosophischcn  Collegeo 
dieser  oder  jener  Sciiüier  als   ein  ]>egahler  Knabe  gerühmt  worden, 
und  wie  oft  lial  es  ?:ich,  freilich  erst  nach  hhr  und  Tag,  gezeigt,  dasf 
seine  Bedenken  in  Bezug  auf  Anlage  und  Knergie  des  Gelohten  mehr  als 
gerechtfertigt  wurden.  Auf  der  andern  Seite  habe  ich  auch  die  Probe  be- 
standen, einen  Schüler,  der  von  Lehrern  und  Eltern  als  unbefähigt  ange- 
sehen wurde,  allmählich  dahin  zu  bringen,  dasz  er  den  müszigen  An- 
sprüchen der  Schule  entsprach,  und  zwar  dadurch,  dasz  er,  in  den  ersten 
Wochen  des  Versuches  natürlich  durch  Zwang,  zu  jener  Energie  dc5 
geistigen  Strehens  geleitet  wurde,  welche  für  alle  Lehrobjecte  und  für 
die  Matiicmatik  besonders  einzig  und  allein,  was  den  Erfolg  anlangt,  masz- 
gehend  ist.   Das  Gerede  über  geistige  Anlage  und  Begabung  ist  in  der 
That  von  zweideutigem  Werlhe,  wie  im  Leben,  so  in  der  Schule :  und  in 
letzterer  in  Betreff  der  einzelnen  Schuldisciplinen  möglichst  unangebracht. 
Der  Mensch  erlangt  nur  durch  eigene  Thätigiceit  irgend  welchen  Besitz, 
und  es  verräth  wenig  Einsicht,  vom  spielenden  Erlernen  und 
spielenden  Lehren  zu  sprechen.  Wo  ernste  Thätigkeit  herscht,  da 
wird  auch  das  Schwere  leicht,  so  sagt  man  statt  dasz  man  sagen  sollte, 
der  ernsten  ThSligkeit  gegenüber  gibt  es  nichts  Schweres.  Und  im  Ein- 
klänge hiermit  behaupten  wir,  dasz  jegliclier  Schüler  das  mathematische 
Pensum  in  der  Schule  bewältigen  könne,  dasz  mithin  auch  hei  Verseil- 
ungen aus  einer  niedern  in  eine  höhere  Classe  das  Wissen  und  Könaea 
in  der  Matliematik  ebenso  berücksichtigt  werden  müsse,  wie  das  tn  La- 
teinischen und  Griechischen,  und  dasz  alle  Entschuldigungen ,  wie  gerne 
ein  gewisser  bequemer  Schlendrian  sie  uns  hervorholt,  in  verkehrt  ange- 
brachter Milde  den  Schwierigkeiten  des  mathematischen  Lehrfachs  Reell- 
nung  zu  tragen,  nur  Zeugnis  ablegen  von  einer  strafbaren  GonrnTO». 
Wir  wollen  die  Behauptung  nicht  scbrolTer  stellen,  obgleich  wir  nicht 
verschweigen  dürfen,  dasz  hei  Sprachstudien  auf  den  Vorltereitungsschulea, 
also  auf  mehreren  Gymnasien ,  das  Gedächtnis  viel  mehr  in  den  Vorder^ 
grand  tritt  als  der  Verstand ,  dasz  also  die  geistige  Reife  bei  Erlernung 
von  Sprachen  auf  den  elementaren  Stufen  stark  zurückgedrängt  wird, 
was  bei  mathematischen  Studien,  welche  niemals  durch  eine  vorher- 
sehende Thätigkeit  des  Gedächtnisses  ergriffen  werden  können,  anders 
und  für  das  Erkennen  von  Verstandesreife  weit  günstiger  sich  gestaltet. 
Man  denke  nur,  dasz  fremde  Sprachen  auf  mechanische  Weise ,  allein 
doreh  den  Umgang,  bis  sur  vollendeten  Sprachfähigkeit  sich  aneignen 
lassen,  während  die  geistige  Bildung  auf  ersehreckend  niedriger  Stufe 
stehen  bleibt:  und  so  mancher  Lehrer  hätte  wahrlich  Ursache,  ver- 
achtete Mönche  um  ihr  gutes  Laieinsprechea  zu  beaetden,  oder  aber 
einen  Kellner  im  grossen  Hotel,  der  mit  bewunderungswürdiger  Zungen- 
geliufigkeit  elegantes  Französisch  oder  Englisch  dahin  (lieszen  Uisit. 
Also  die  Mathematik  der  Schule  kann  Jeder  Schüler  erkraea. 
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Denn  ziinrichst  ist  der  Umfang  der  positiven  Wisson«;.  dos  Wissens  afso, 
welcfips  zn^^Icj'Ji  mit  dem  Gedäclilni<?se  f("^tt/eh,'illrn  \v*'ixlGn  inusz,  ein 
sei n  iii^cj^  und  Üewei«?  dafür  sind  neuere  Lelirbücher  wie  Kamblv, 
Bhiiiu  l,  Mehler.  Sodann  hahen  zweitens  die  anzuslellfnden  Uebungeu 
im  Anllös^rn  von  Aufgaben  —  diese  werden  gewöhnlich  als  Sclirpckbüd 
1mm  aiiur/i Igen  —  nicht  (h>  Scfiw  i*  i  Ifrlioiipn.  wolrbe  man  ihnen  unterlegt. 
HuM  üIkm'  pflegt  vipj  f Unklarheit  zu  horsrhen,  und  wir  wollen  drshalb  einen 
Auf^enbiick  dahei  stehen  bleiben.  In  dem  Jahresbericliti'  ühor  die  höhere 
Itfirgersrluile  zu  Mülheim  an  der  Ruhr  von  Gallenkiiinji  ix^iO  wird  ge- 
schrichrn;  '\\']!  scficn  das  Eigerilnuilirbe  des  ni.itljoniati.sclirn  l'rilerrichls 
nicht  darin,  \\\('  iniinnhT  ^escliichi,  dasz  er  vor  allem  andern  geeignet 
sei,  den  Versland  zu  bilden,  indem  wir  der  Ansicht  sind,  dasz  der  sprach- 
liche Unterricht,  rirhii;:  erleilt,  hierin  nicht  Jiinlrr  ihm  zurückstehe; 
wir  sind  andererseits  freilich  ebenso  wenig  der  Ansicht,  dasz  der  malhe- 
inatischr  rntrrrtclit  nii?;schlieszlich  den  Versland  in  Anspruch  nehme 
lind  die  anderen  geistigen  Kräfte  i»rach  liegen  lasse;  wo  so  etwas  vor- 
kommt (und  Aehnliches  kommt  in  allen  Lehrfachern  vor),  ist  es  ausschliesz- 
licli  auf  Rechnung  des  Lehrers,  nicht  auf  den  des  Unterrichtsgegenslaiides 
zu  setzen:  wir  glauben  das  Eigentümliche,  das  Charakteristische  des  mathe- 
matischen Unterrichts  darin  erkennen  zu  müssen,  dasz  er  mehr  und 
namentlich  früher  als  jeder  andere  die  freie  Selhstthatigkeit  und  Selbstän- 
digkeit zu  fördern  geeignet  ist.  Wrdirend  in  allen  anderen  LehrfÜchem 
der  Schüler  zunächst  Fremdes  als  Fremdes  in  sich  aufnimmt,  an  fremden 
Ideen  und  fremden  Thatsachen  sich  emporrankt,  sie  nur  zunächst  un- 
Yolistandig  und  nach  Maszgabe  seiner  bereits  gewonnenen  Einsicht  ein- 
seitig erfaszt  und  allmählich  sich  in  dieselben  vertiefend  sie  mehr  und  mehr 
zu  seinem  lebendigen  Eigentum  macht,  erobert  der  Schüler  im  mathema- 
tiscbea  (Jelernehte  mit  jedem  Schritt  den  er  thut,  Boden,  auf  welchem 
er  giBZ  Herr  ist,  auf  welchem  er  sogleich  das  glückliche  Bewustsein 
eigener  selbständiger  Arbeit  haben  kann ,  und  unter  Leilong  eines  ein- 
sichtigen Lehrers  haben  wird.  Darin  liegt  eine  pädagogische  Kraft, 
welche  nicht  hoch  genug  ansnscliiagen  isl,  und  welche  sorglältig  und 
liberal  gepflegt  werden  mttss,  wenn  der  nathematische  Unterricht  die- 
jenige Seite  im  Schulorganismus,  welche  er  ausiufilUen  geeignet,  also 
verpflichtet  ist,  wirklich  ausfüllen  will.'  Heilermann  cttiert  diese  Worte 
in  seiner  Auigabensammlnng  (Coblenz  bei  Hölscher)  und  maeht  dieselben 
dadurch  SB  seinen  eigenen :  Aehnliches  haben  auch  wir  in  mancher  Ab* 
bandlung  gesagt,  und  den  Gegensatz  noch  schArfer dabin  gefassl,  dasx 
wir  iiin  als  eine  producierende  Thätigkeit  gegenflber  einer  bloss  reprodu- 
eierendeo  anfgefasst  wissen  wollten.  Wenn  man  älter  wird^  wini  man 
gemestner,  und  henU  stehen  wir  mit  dem  Bekenntnisse  nicht  zurfiekt 
dasz  jene  Aussprüche  und  Ansichten,  wiewol  sie  teilweise  und  nament- 
lich bei  guten  Schülern  unbedingt  wahr,  im  Allgemetnsa  von  einer  die 
Wahrheit  im  gewissen  Sinne  verletienden  Uebertreibung  nicht  freizu- 
sprechen sind.  Heben  wir  einen  concrelen  Fall ,  Conslnictionsaufgaben 
betrefllend,  hervor:  Die  drei  Aufgaben:  1)  'Gegeben  drei  Punkte  A,  Bund 
C;  es  aoli  durch  C  eine  die  Grade  A  B  so  sehneidende  sweite  Grade  ge- 
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legt  werden,  dasz  die  Smmne  ihrer  £ntfeniuiigen  tob  den  PunkleB  A  md 
B  gleich  einer  gegebenen  Strecke  aei.'  2)  *IIan  lege  durch  den  einen 
Schnittpunkt  iweier  sich  schneidenden  Kreise  eine  geneintchafUiche  Se> 
cante  so,  dass  deren  von  den  Kreisen  hegrenzte  Strecke  gleich  sei  einer 
gegebenen  Strecke.'  3)  *üie  gemeinschaftliche  Tangente  sweier  gegebe- 
nen Kreise  zu  construieren'  sind  bekanntlich  wichtig  und  schwer  genug, 
so  dass  sie  dem  Pensum  der  Secunda  zugewiesen  werden  kdnnen.  Non 
fahrt  eine  sieh  gewissennassen  von  selbst  ergebende  Analfsts  cmr  E^ 
kenntnUi,  dass  alle  drei  specielle  Falle  einer  allgemeinem  Aufgabe  seien, 
die  also  ausgesprochen  werden  kann:  *es  soll  ein  rechtwinkliges  Dreieck  - 
aus  der  Hypotenuse  und  einer  Kathete  constrniert  werden%  und  diese 
wiederum  erweist  sich  als  eine  besondere  Aufgabe  der  nodi  allgemei- 
nera,  *ein  Dreieck  zu  construieren  aus  zwei  Seiten  und  dem  gegenilfaer- 
liegenden  Whikel%  welche,  weil  die  Seite  eher  als  der  gegenflberliegende 
Winkel  hingezeichnet  werden  musz,  gelöst  wird  vermittelst  des  Satzes 
über  die  Sehnen-  und  Tangentenwinkel.  Diese  Methode  der  Lösung  gteill 
überall  PlaU:  es  sind  12 — 15  Hauptaufgaben,  die  der  SchQler  sich  /est 
einprägen  muss,  alle  übrigen  sind,  was  den  Gymnasialcursus  wenigstens 
anlangt,  einfachere  oder  compliciertere  Umformungen  derselben,  so  da» 
die  ganze  auflöseude  ThStIgkeit  des  Schülers  darin  besteht,  in  der  um« 
geformten  Aufgabe  die  ihm  bekannte,  durch  den  Lehrer  übermittelle 
Hauptaufgabe  zu  erkennen,  was  aber  fai  der  sogenannten  Analysis  gf« 
leistet  wild,  für  welche  man  die  allgemeine  Regel  aufstellen  kann:  man 
trage  die  Bedingungen  der  gestellten  Aufgabe  in  eine  Figur  ein,  nndbe- 
Irachle  diese  nach  ihren  aligeinninon  und  hesondern  Beziehungen.  Von 
einer  vorzugsweise  productiven  Thüiigkeil  des  Sciiülers  kann  also  nur  in 
einem  sehr  bedingten  Grade  die  Rede  sein,  und  auch,  dasz  er  ganz  Herr 
auf  dem  g(;wonneneo  Boden  geworden,  möchte  in  den  meisten  Fallen 
zweifelhaft  bleiben  —  letzteres  würde  man  schon  eher  zugestehen,  wenn 
ein  Schüler  nachgewiesen,  dasz  etwa  2  und  3  der  oben  genannten  Auf- 
gaben identisch  seiet)  —  aber  dies  kann  mit  voller  Sicherheit  behauptet 
werden,  dasz  die  Meiirzahl  der  Schüler  hei  andauernder  Beschäftigung 
und  unter  energischer  Leitung  des  Lehrers  Leistungen  dieser  Art  ohne 
allzu  grosze  Anstrengung  wird  vollbringen  können.  Bis  jetzt  haben  wir 
jedoch  nur  die  Materie  des  roathemalischen  Unterrichts  in  den  Kreis  der 
Betraciilung  gezogen,  und  von  der  holTenllich  klar  gemacht,  dasz  die  aii< 
ihr  liervortrelenden  Schwierigkeiten  allüberall  leicht  bezwungen  werden 
könuen,  die  Tormelle  Seile  werden  wir  später  hervorheben  und  dabei  ge- 
wahr werden,  dasz  mit  der  Materie  nicht  Alles  ül>erwunden:  vorerst 
jedocli  müssi'U  rini^'e  Externa  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  zur 
Sprache  gebrarlit  werden,  wl-II  ilieselhen  nielir  als  man  gewöhnlich  denkt, 
die  Thätigkrii  des  denkentlen  und  vorn "irlsstrehenden  Leljrers  hemmen. 
Nolwemlif^  lur  i-iii  sicheres  Furlsclireiten  in  der  Mathematik  ist  eine 
genügende  Fertigkeit  und  Siciierlieit  im  meclianischeii  Ileclinen  in  he- 
}<limiiilen  wie  in  allgemeinen  Ziililzriolien.  Fehlt  diese  Siclierheil,  so 
jniis/;  der  i  ej  Ii  1.  Secuudaner  oder  Primaner  viel  mehr  Zeil  aufwen- 
den, als  er  der  Maiiiematik  gewlUireo  kann,  uder  er  musz      etwa  unridf 
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tigen  Resultaten  auf  den  Gedanken  kommen ,  dasz  der  Ansatz  der  Auf- 
gabe oder  die  Methode  der  Losung  fehl  gegriffen  sei,  wird  somit  in  die 
Irre  geführt,  und  schliesEt  von  Fehlern,  die  er  gemacht  und  nicht  über- 
sielil,  auf  Fehler,  die  er  nicht  gemacht  hat.  So  etwas  begegnet  nicht  dem 
Schaler  allein.  Dieser  aber  greift  in  beiden  Fällen  zum  Abschreiben,  und 
um  seine  Leistungen  in  der  Mathematik  ist  es  für  immer  geschehen.  Mit 
dem  Rechnen  aber  sieht  ea  auf  unsem  Gymnasien  nicht  besonders  aus, 
Jahr  ein  und  ans  trifft  man  noch  Programme  an ,  die  den  Beweis  liefern, 
dasz  Directoren  dem  ersten  hcslen  Lehrer  diesen  Unterricht  anvertraueo, 
und  sich  mit  den  oherilflchlichsten  Resultaten  gcnGgen  lassen ,  trotzdem 
dasz  sie  die  Schuler  iinvorhcreitcl,  wenigstens  als  solche,  die  die  vier 
Speeles  in  ganzen  Zahlen  nicht  bis  zur  Tollsten  Sicherheit  und  Gewandt- 
heit bewiltigt  haben,  in  die  Sexta  oder  was  noch  mehr  sagen  will,  mit 
ebenso  ungenügenden  Vorkenntnissen  in  eine  höhere  Glasse  nnfgenom- 
men  haben.   Mangelhafte  Ucbung  im  Rechnen  wird  aber  auf  Gymnasien 
selten  geheilt  werden  können.   Man  erinnere  sich  nur,  wie  der  £iemen- 
tarlehrer  rechnet ,  wie  er  sechs  oder  acht  Stunden  auf  diesen  Gegenstand 
wöchentlich  verwendet,  und  wie  eine  gewisse,  handwerksmäszige ,  oft 
sogar  bewunderte  Gewandtheil  erzielt  wird,  einfach  dadurch ,  dasz  das 
Gelernte  Tind  Eingeübte  in  den  kürzcslcn  Intervallen  von  neuem  gelernt 
und  ^pühl  wird.   In  der  Sextn  dagegen  sirnl  dem  Rechenunlerrichle  nur 
vier,  ii:  (Quinta  und  Quarta  nur  je  drei  Stunden  eingeräumt,  und  was  der 
Schüler  am  Montag  vielleicht  grlr^rnf.  hal  er  am  Mittwoch  wieder  verges- 
sen.   Dazu  kommt  noch,  dasz  der  Sextaner  declinieren  und  conjugieren 
lernt,  also  rin  Zwritos  volihringen  musz,  das  eben  nichts  Anderes  ah 
luechanisciie  Fertigkeit  verlangt,  und  dasz  neben  diesem  Zweiten  das  Erste 
gewis  und  mit  Hecht  in  den  Hinlergrund  tritt.    Vm  aber  in  den  Hinter- 
grund treten  zu  dürfen,  nnisz  das  Ziel  erreicht  gewesen  sein,  so  dasz  nur 
die  Sorge  für  Erlialtung  und  natürlich  auch  für  Vermehrung  des  Vorlian- 
denen  übrig  bleibt,  musz  zweitens  ein  Lehrer  vorhanden  sein,  der  wenig- 
st fris  sell>st  rechnen  kann,  und  in  der  Rechenstundc  nicht  vor  lauter  Un- 
geduld vergehl,  weil  er,  statt  energisch  zu  arbeiten,  sich  nur  zu  langwei- 
len weisz.  Auch  über  Ziel  und  Weg  ist  man  liäiifi'^'  im  Unklaren.  Haider 
aufzunehmende  Sextaner  den  Zahlenkreis  von  1  bis  lOUO  vullslandig  bewäl- 
tigt, so  gehe  man  in  Sexta  über  denselben  hinaus  so  weit  als  irgend  möglich, 
fuge  die  Bruchrechnung  hinzu,  und  knüpfe  iji(juinta  an  dieselbe  die  sach- 
lichen rebungsaufgaben  (Ilegcl  de  Tri-,  Zins-,  Procenl-,  Rabatt-  und  Tei- 
lungsau fgaben),  um  in  Ouarta  das  mechaniscbe  Kechnen  mit  periodischen 
Decimaihrüchen  und  Wurzeiausziehung  einerseits  zu  vollenden,  ander- 
seits aber  durch  Verallgemeinerung  der  oben  genanulen  Aufgaben  in  For- 
meln und  Regeln  den  Uebergang  zur  Algehra  und  zunächst  also  zur 
Buchstabenrechnung  zu  gewinnen.  Man  hüte  sich  aber  zu  glauben,  dasz 
ein  Schüler,  welcher  etwa  auf  1-J  sofort  ^  antwortet,  und  ebenso  y 
auf  die  Frage  nach  9  —  ^  usw.,  nun  auch  rechnen  könne:  er  wird  stot- 
tern bei  gröszercn  Brüchen,  also  bei  (schriflJichcr)  Ausrechnung  von 

1764^  :  ^mi^  oder  gewis  bei  1  —        usw.  Man  hat  demnach 
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zu  zeigen  erstens  das  meohanischeVerfabren  nach  allgemein  gilUger  Re^^ 
nicht  nach  Weisen,  in  denen  schon  AbkCbrzungsarten  Ausdruck  gefiuideK 
haben,  darauf  diese  Regel  in  der  bündigsten  Form  vorsulegen  tmd  Mi> 
wendig  lernen  zu  lassen,  und  endlich  drittens  den  Beweis  zu  geben  meisieB- 
teüs  durch  Anschauung.  Die  feste  Regel  in  solcher  Form,  dass  der  Pri- 
maner noch  gebrauchen  kann,  was  der  Sextaner  gelernt,  ist  bei  weilen 
und  Im  ersten  Unterrichte  die  Hauptsache;  sie  ist  das  Bleibende^  an  4>r 
die  RechenAhigkeit  einerseits  und  die  Begründung  anderseits  sich  wi^ 
der  erholen  künnen,  sollten  sie,  wie  das  hiufig  genug  geschieht,  in  Cb* 
Ordnung  gerathen  sein.  Mit  diesen  Andeutungen,  die  allerdinga  sehr  äkge- 
kürzt  sein  musten,  ist  aber  auch  das  Verbot  motiviert,  die  Geometrie  scboi 
In  der  Quarta  au  beginnen,  da  fai  den  ersten  drei  Jahren  der  Recbenantcr- 
rieht  die  ganze  der  Mathematik  gewührte  Zeit  allein  in  Ansprueb  nimt 
Zu  dem  haben  auch  die  Schüler  bis  dahin  nicht  die  hlnUnglicbe  Fertig- 
keit im  Zeichnen  gewonnen,  und  hiemlt  berühre  ich  die  zweite  Krank- 
heit, an  der  meist  die  Gymnasien  und  spedell  der  mathematische  Uata^ 
rkht  leidet^   Kdnnen  nkmlich  die  mathematischen  Zeiehnnngen  nach 
rasch  und  correct  genug  ausgeführt  werden,  so  schleichen  sich  stets  die 
gröbsten  Fehler  in  die  geometrischen  Gonstructionen  ein;  die  Anelyset 
werden  nicht  auijgefunden,  und  der  Schüler  schwankt  mit  seinen  Gedanken 
hin  und  her,  vieUeicht  nur  deshalb,  weil  er  ein  Perpendikel  nicht  riclilif 
gezogen  oder  einen  Winkel  von  70  statt  eines  von  60*  construierl  hat 
We  oft  zeichnet  ehi  Schüler  ein  gleichselliges  Dreieck,  wo  er  ein  «n> 
gleichseitiges  zeichnen  sollte,  etoen  Rhombus  statt  eines  Rhomboideo,  und 
wird  dadurch  verieitel,  specielle  Besiehungen  für  allgemeine  zu  nehineB! 
Wie  oft  harrt  der  Lehrer  vergebens  auf  die  HInzeichnnng  einer  von  ihm 
klar  In  Weiten  charakterisierlen  Figur,  und  wie  oft  musz  er  wabrnefamen, 
dasz  klar  verstandene  Begriffe  und  Gedanken  nicht  in  eine  Figur  gebracht 
werden  künnen  oder  vielmehr,  dasz  zur  klaren  Auffassung  eben  nur  fdilt 
eine  notwendige  Fertigkeit  im  Bilden  und  Zeichnen!  Das  geschieht  schon 
In  Tertia  und  Secunda  in  der  Planimetrie,  was  nun  vollends  in  der  Ste- 
reometrie und  der  Mechanik?  Schweigen  wir  darüber  und  conslatieren  wir 
nur,  dnz  die  INreclion  des  Kgl.  Gewerbmnstituts  sich  genötigt  gesehen, 
auf  diesen  Hangel  im  Zeichenunterrichte  der  Gymnasien  aufmerksam  su 
machen,  damit  IbrCursus  in  der  Mechanik  fruchtbringender  werden  könne. 
Es  ergehen  so  lAufig  Mmisterbdrescripte  über  Zeichen-,  Schreib-  usw.  Un- 
terricht, dasz  es  wahriich  einmal  Zeit  wäre,  den  vorhandenen  Uebelstäu- 
den  energisch  abzuhelfen:  aber  Rescripte  thun  es  allein  nicht,  die  Energie 
derDirecloren  wSre  schon  besser,  denn  diese  künnte,  was  viel  sagen  will, 
selbst  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  abhelfen. 

Bietet  denn  die  Mathematik  keine  gröszeren  Schwierigkeiten  dar  als 
andere  Lehrgegenstände,  sind  alle  über  sie  ausgestoszenen  Klagen  un- 
gerechtfertigt? Wir  antworten  mit  Ja  und  Nein  nach  beiden  Seiten  hin, 
und  verlangen  zun9cht  Nichts  als  Fleisz,  eigentliche  Energie  namentlich 
im  Anfange  des  Unterrichts,  sei  es,  weil  dieselbe  mit  dem  Forlgange 
nicht  mehr  so  nötig  wird,  oder  weil  sie  sich  mit  der  gröszeren  Aus- 
bildung in  wahre  Liehe  und  starken  Eifer  umsetzt.   Die  Sdiwierigkeilen 
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liegen  nach  anderer  Seite  Inn.    Weshalb  ist  der  deiusi  lie  Aufsatz;  der 
Kern  dor  rfvranasialhiklung?  Wesballt  sielil  man  *'s       ein  Zeichen  nicht 
i^ewöhüliclier  Bildung  an,  wenn  ein  Mann  klar  sjirii  lit  und  klar  und  ver- 
^»Idndiich,  mithin  auch  anmutig  schreibt?  Weil  das  ♦  in  Zeiclu  n  ist,  dasz 
er  klar  gedacht  hat  und  drs  Stoffes  vollstSüil]^^  ilerr  geworden  ist.  Die 
volle  Congruenz  zwisclicn  Gedanken  iniii  Wort  schlieszt  jVde  vieldeutige 
Phrase  aus,  verbannt  jedes  verwischte  Bild  und  entfernt  jeden  iniszu- 
deutenden  Ausdruck,  und  eben  deshalb  ist  es  schwer,  sie  zu  erreichen, 
Pu'  vollendete  Darstellung  verlangt  auch  Detaillirung,  Entwicklung  des 
Einzelnen,  Zerlegung  des  allgemeinen  Gedankens  in  concrete  Teilvor- 
stellüM^en,  um  lebendige  und  angeschaute  Wahrheit  zu  werden.  Oer 
Gyninasialschüler  nun  entspricht  stdi  hen  Anior<lerungen  erst  auf  der 
letzten  Stufe  der  Schule  in  sehr  f^enngem  Masze:  auch  der  deutsclie  Auf- 
satz ist  ein  Schreckbild  dnr  Abiturienten,  und  wir  viele  solcher  Aufsätze 
werden  abgf^^el)*  n,  hoi  denen  die  Möhe  des  Lesens,  geschweige  denn  des 
Corrigierens  nicht  lielolml  wird.  Diese  Klarlieil  und  Sicherheit  vorerst  in 
der  mündlichen,  dann  auch  in  der  schriftlichen  Dlrstellung  musz  der  ma- 
thematische Lehrer  schon  von  den  Tertianern  lordern,  ja  noch  melir.  er 
vor  allen  seinen  rollcgen  musz  darauf  hinarbeiten ,  dnsz  dieses  Höcliste 
der  Sehulleistungen  errriclif  werde.    Auswendig  lernen  mag  der  jüngere 
S(  liiiler  ganz  gerne,  an  liin  iieraiuretende fiedanknn  sprirht  er  mitVergnü- 
gcn  nach,  aber  das  Rcwitst^ein  in  sich  zu  tra'.'en.  dii'sen  Gedanken  nun 
a\icli  ,ils  volles  Eilsen  tum  vn  besitzen,  ihn  zu  jeibr  Zeit  und  bei  jeder 
Gelcgenlieit  verwerthen  zu  können,  das  ist  bei  weitem  weniger  lockend, 
und  wenn  er  gar  hinschreiben  soll,  was  er  äuszerlich  prlernt  hat,  dann 
stockt  es  allenthalben,  dann  kommt  man  nicht  von  der  Stelle,  oder  es 
wird  geradezu  Unsinn  niedergeschrieben ,  woraus  noch  lange  niclit  ge- 
folgert werden  darf,  dasz  der  Schreibende  gar  nichts  gcwusl  habe.  Sagt 
der  Lehrer  seinen  Tertinanern  z.  B.  den  häufig  wiederkehrenden  Schlusz 
*die  Winkel  a  und  b  sind  einander  gleich,  und  da  beide  zusammen 
gleich  TT,  so  ist  jeder  ein  rechter*,  so  ist  in  der  That  jeder  Schüler  damit 
zufrieden  und  hat  auch  das  Gesagte  verstanden,  ist  aber  weit  entfernt, 
deutliche  Einsicht  erlangt  zu  haben.    Denn  wenn  er  den  Schlusz  ohne 
Sprung  in  sichtbaren  Zeichen  niederschreiben  soll ,  etwa  also  *  a  =  b, 
und  da  mm  a  -|-  b  s=  ir,  so  folgt  a  -|*  ^  =    oder  2  a  a  ir  oder 

a  s=  ~%  eo  ist  himdert  gegen  eins  tu  wetten,  dasz  er  nicht  damit  fertig 

wird.  Was  also,  und  darauf  kommt  es  uns  an,  im  Innern  verborgen  lebt 
und  schlummert,  das  musz  an  die  Auszenweit  gezogen  werden,  der  Geist 
miisz  din  eigenen  Gedanken  sinnlich  sich  gegenüberstellen,  damit  er 
sie  als  fremde  anschaue  und  richte.  Das  Ihut,  dazu  zwingt  die  Mathema- 
tik; sie  erscheint  somit  als  i  in  Zfifre!  des  abschweifenden  Geistes,  den 
sich  die  Jugend  nur  wider  Wiih n  ::efallen  las.s(  n  will.  Die  Schule  kann 
aiicli  hier  wie  so  vielerwörls  das  Gute  nnrdurch  Gewtdinun;,'  erziehen,  !iiid 
es  musz  daiier  als  ein  padnp-nf.-'isrfier  MisgrifT  von  SeiU'u  der  vorgesetzien 
fiehdrde  bezeichnet  werden ,  wenn  dieselbe  der  Mathematik  in  der  Tertia 
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nur  drei,  in  der  Secunda  dagegen  vier  Slonden  gegeben  lial;  umgekehrt 
Wfirde  wahrlich  eher  ein  Vers  daraus. 

Nacli  einer  andern  Seite  zwingt  die  Mathematik  zur  Verinnerlich ung. 
Der  Schuler  lernt  irgend  einen  Satz  auswendig,  vergiszt  ihn,  und  lerni 
ihn  von  neuem,  um  ihn  wahrscheinlich  wiederum  zu  vergessen.  Das 
macht  Um  stutzig;  in  den  andern  Wissenschaften  ist  ihm  sein  Gedäclii- 
nis  treuer.  Er  untersucht  deshalb,  worin  das  häutige  und  leichte  Ver> 
gessen  seinen  Gnmd  habe,  und  findet  allein  oder  mit  Hilfe  des  Lehrers, 
dasz  auszer  dem  äuszern  immer  wiederkehrenden  Formalismiis  ein  ein- 
ziger Gedanke  der  Punkt  ist,  wo  man  stehen  und  fesiiialten  musz,  weil 
von  ihm  aus  nach  allen  Seilen  hin  vorgeschritten  werden  kann.  Dieser 
Punkt  ist  also  treu  im  Gedächtnisse  zu  bewahren,  alles  üehrigc  kann  ge- 
trost als  Ballast  über  Bord  geworfen  werden.  So  gewöhnt  sich  der  Schü- 
ler daran,  überall,  wie  beim  Vortrage  des  Lehrers  so  bei  seinen  Arbeiten 
zu  Hause,  das  punctum  saliens  aufzußnden,  herauszuschälen  und  fest- 
zuhalten, und  mit  Wenigem  Vieles  zu  erreichen.  Non  multa^  sed  muUum! 
Und  was  er  in  der  Mathematik  erprobt ,  das  überträgt  er  auch  auf  andere 
Lehrgegenstände :  in  der  Geschichte  tritt  Jahreszahl  und  Factum  vor  der 
historischen  Anschauung  zurück,  in  den  Sprachen  macht  die  starre  und 
unfruchtbare  Regel  der  logischen  Auffassung  und  Beherschung  desSprach* 
Stoffes  Platz,  das  Aeuszere  wird  also  umgekelirt  wie  oben  zu  einem  Innern, 
und  der  Endpunkt  der  unterrichtenden  Erziehung  ist  erreicht,  der  Leit- 
faden des  Lehrers  isl  nicht  mehr  notwendig,  der  junge  Blann  kann  mit 
ungehinderter  Freiheit  in  allen  Gebieten  des  Wissens  erfolgreich  vor* 
dringen. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dasz  diese  doppelle  Art  eines  frucht- 
baren Lernens  nicht  auch  ohne  Mathematik  geleistet  werden  könne,  es 
wird  nur  behauptet,  dasz  sie  durch  die  Mathematik  am  leichtesten  und 
am  sichersten  zu  erzielen  sei,  und  dasz,  weil  die  Mathematik  nicht  anders 
erlernt  werden  kann,  gerade  hierauf  die  Schwierigkeit  zurück /urühren  sei» 
die  man  dieser  Wissenschaft  so  gerne  unterlegt  Mathematik  zwingt  aber 
zum  I)(;nken,  und  Denken  ist  allerdings  h&ufig  unbequem,  aber  niemals 
unmöglich. 

Zweimal  sind  wir  schon  den  schriftlichen  Ausarbeitungen  aus  dem 
Wege  gegangen,  einmal  als  wir  von  dem  geringen  Umfange  des  mathemati- 
schen Wissens,  selbst  fOr  Constructionsaufgaben,  und  dann  als  wir  von 
der  Schwierigkeit  der  schrUUichen  Darstellung  Oberhaupt  sprachen:  es 
ist  also  Zeit,  das  Nötige  über  diese  Materie  zusammoisustellen.  Aus  dem 
Vorhergehenden  Ist  es  wol  klar  geworden,  dasz  gerade  die  schrifUlcben 
Arbeiten  es  vorzdgUch  sind,  welche  eigene  Anstrengung  erfordern,  wel- 
che Ueberwindung  der  tragen  Natur  unbedingt  eriieischflii,  die  endlich^ 
da  gemachle  Fehler  sofort  zu  Tage  treten  (bei  andern  ScbOlerarbeiten  in 
das  nicht  der  Fall),  ohne  Verzug  von  Neuem  beginnen  lassen,  wenn  irgend 
ein  Fehler  das  Vorschreiten  hindert.   So  sind  diese  Arbeiten  wie  der 
Probierslein  des  wahren  gediegenen  Fleiszes,  so  auch  der  Grundstein  dfci 
Anstoszes:  weil  sie  unbequem  sind,  so  wbrd  an  Ihnen  zumeist  und  vor 
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iillciii  (lic  grusle  Schülcnmlugcnd  geühl,  es  wird  aiigeschriehen  mil  einer 
Freciiheit  und  einer  UngcnicrlheiL,  nidU  seilen  sogar  mil  liüLercr  Aulu- 
rttSI  von  der  Sexta  bis  zur  Prima  iiinauf,  dasz  jedes  Wort  darüber  ver> 
geblkh  sein  dürfte.  Seheii  wir  einmal  in  die  Wirklichkeit  hinein!  Es 
ist  Mnstag  Aliend;  Mittwoch  sollen  4  Rechenaufgaben  in  der  Quarta  ab- 
gegeben werden:  der  Lehrer  hat  jegliches  Abschreiben  verboten  und 
wird  dieser  Unart  mit  den  strengsten  Strafen  begegnen.  Der  arme  Quar- 
taner Carl  lauft  mithui  ratfalos  im  Hause  umher ;  die  besorgte  Nutter, 
welche  beim  Auswendiglernen,  beim  Dedinieren  und  Conjugleren  —  sie 
hat  ihrem  Liebling  zu  Liebe  sogar  Griechisch  gelernt  —  sonst  so  gern 
behfllflich  ist,  schickt  den  armen  Buben  schlieszlich  sum  gestrengen  Vater 
hinauf,  der  sich  gerade  in  einem  Actenstosse  vergraben  hat  und  mürrisch 
aufsteht,  ais  Cariclien  ihn  um  Hülfe  bittet.  Was  gibls  denn?  Junge!  ruft 
der  Papa :  und  die  Antwort  sdiailt  entgegen :  0 !  eine  schwere  Wurzel- 
ausziehung)  eine  Keltenregel.  Das  knun  ich  selbst  nicht;  geh  mein  Sohn, 
schreibe  von  einem  Kameraden  ah,  ich  werde  gelegentlich  mil  dem  Lehrer 
sprechen  und  dich  vor  Strafe  schützen :  so  lautet  die  Auskunft  des  Vaters 
und  Rulle  und  Friede  kehrt  in  das  geängslete  Haus  zurück.  Carlchen 
alirr  denkl  ^'aii/:  pewis,  der  Papa  hat  nicht  Rechnen  gelernt  und  ist  doch 
ein  ganzer  Mann  gewonnen,  was  soll  ich  denn  damil  machen;  wenn  ichs 
nur  so  weil  bringe  wie  dcrV.iler,  dann  bin  ich  längst  /iifrirden.  Was  sagt 
donu  der  arme  Lehrer  zu  diesem  Lebensbilde?  Vorlaulig  beruhigt  er  den 
bekümmerten  Vater,  redet  ihm  auch  ins  Gewissen,  und  meint,  derselbe 
solle  um  so  mehr  Sorge  tragen ,  dasz  sein  Sohn  MaUiernatik  lerne ,  weil 
er  an  sich  selbst  die  Erfahrung  f^cmachl  habe,  wohin  das  Gegenteil  führe, 
und  die  wahre  Bestrafung  seines  Ii  uliern  Leichtsinns  erst  jetzt  seinem 
Sohne  gegenüber  erhalte.  Für  sicli  allein  aber  sielli  der  Lehrer  folgenden 
Plan  auf.  Natürlich  ist,  d.isz  der  Schüh  r  tiicliL  iüaclien  wird,  was  er  nichl 
machen  kann.  Du  stellst  indes  nach  wie  vor  deine  1  Aufgaben  für  4  Wo- 
chen, verbietest  jegliches  Abschreiben  und  forderst  die  Hefte  nach  14 
Tagen  ein,  um  zu  sehen,  was  bis  dahin  gearbeitet  ist.  Einige  Schftler 
werden  alle  Aufgaben,  andere  nur  drei  oder  zwei,  noch  andere  nur  eine 
oder  gar  keine  gelftst  haben.  Nun  wird  eine  Correcturstunde  angesetzt, 
und  ^e  Aufgaben  der  Reihe  nach  in  der  Welse  entwickelt,  wie  sie  im  Hefte 
stehen  sollen,  dieses  selbst  aber  nach  andern  14  Tagen  zum  zweiten  Male 
eingeliefert,  so,  dasz  keine  SchOler  mit  Irgend  einer  Arbelt  im  Rfickstande 
sein  darf.  Wenn  dann  ein  Bursche  abgeschrieben  hat,  was  ganz  gewis 
der  Fall  sein  wird,  da  das  Abschrelben  durch  die  Correctur  selbst  ver- 
deckt worden,  so  musz  er  an  das  schwarze  Brett,  und  aus  sich  allein  die 
Aufgabe  zum  dritten  Male  maehen;  die  zu  Tage  getretene  Trägheit  aber, 
so  scblieszt  der  Lehrer  seinen  Monolog,  soll  unnacbsichtlich  und  wenn  es 
sein  musz,  mit  den  härtesten  Schulstrafen  geahndet  werden.  Das  ist 
wahrlich  ein  mdhevoiler  Weg,  wir  aber  wissen  keinen  andern,  und  kdn- 
nen  versichern,  dasz  er  mit  strengster  Consequenz  verfolgt,  nicht  ganz 
ohne  Resultate  sein  wird.  Leider  wird  der  Lehrer  häutig  müde,  zumal 
am  Schlüsse  des  Schuljahres,  die  ewige  Gontrole  wird  widerlich,  und 
nicht  selten  verdirbt  ein  späteres  Sicfagebenlassen  froheren  £ifer. 
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Wenn  nun  die  schriftlichen  Arbeiten  im  mathematischen  Unterrichte 
grosie  innere  und  Saszere  Schwieriglieiten  mit  sich  ffihren,  tollte  man  na- 
mentlich eratere  nicht  absichtlich  vermehren.  Das  geschieht  aber,  wenn 
die  gegebenen  Aufgaben  an  Undeutlichkeit  leiden,  und  ihr  sprachlicher 
Ausdrudc  nicht  nach  allen  Seiten  hin  correct  ist  Die  liesten  Aufgaben- 
sammlungen —  in  (teil  unteren  Classen  die  Disterweg-Heusscrschn,  in  den 
oberen  die  von  Meier  Hirsch  — »liaben  hierin  ofhnals  und  schwer  gefehlt* 
Die  Wortfassung  der  Aufgaben  musz  dabei  möglichst  Iwrs  sein,  die  Be- 
dingungen nicht  allzusehr  verhäilen  wollen,  und  es  müssen  möglichst 
,  wenig  sachliche  Kenntotsse  vorausgesetzt  werden.  Alles  was  in  den  er- 
sten Schuljahren  verwirren  kann,  soll  vermieden  werden:  sogpnnnnte 
DenkühTinircn ,  Räthselaufgabcn  und  dergleichen  sind  mir  pr?r  frirre-Miliol, 
die  zudem  aus  dem  mptlmdisch  zu  l)etrpihendpn  Unternclilc  irrlu  litdie- 
rend  hervortreten,  die  verdunkeln  .sl.iU  ;iiirziilioIien  und  bewiriien ,  d.isz 
man  die  >latln'?jialik  als  eine  Reih«*  viin  Kunsislücken  betrachtet.  Sdiwer- 
lich  Wird  111.1  n  t  ridlu  h  einem  Gymnasialsüliüier  chemisciie,  ciiemisch-]iliy- 
sikalist  [if,  uiecliariisiiiic  Aufgaben  stelletK  es  sei  denn,  dasz  das  anzum  u- 
dende  lieselz  von  auszersier  Einfachheit  sei,  so  dasz  die  Anwendung  von 
selbst  sich  ergäbe.  Nebenzwecke  musz  man  flherhaupt  wo  möglich  ver- 
meiden, wer  zu  viel  erreichen  will,  bekommt  meist  f.;ir  iiicljts:  das  ^nlcht 
z«  viel'  ist  um  so  eher  festzuhalten,  je  mehr  Andeuiuugeu  und  Erleichte- 
rungen die  Selbständigkeit  und  das  Kraftbewustsein  der  Schiller  schwi- 
chen.  Es  ist  ferner  klar,  dasz  dort,  wo  dem  Lehrer  nicht  Aufgaben  in 
Holle  und  Fülle  so  zu  Gebole  stehen,  dasz  er  sie  ex  tempore  stellen  kann, 
eine  nach  dem  heigegebenen  Lehrbuche  eingerichtete  und  demselben  alch 
ganz  eng-aoschliesaende  Aufgabensammlung  vorhanden  seih  mnaz,  welche 
die  Aufgaben  nach  bestimmten  Rategorieen  und  in  fortschreitender  Ord- 
nung mit  Anmerkungen,  die  auftllige  Schwierigkeiten  aufdecken,  so  vor- 
legt, daaz  der  beim  Unterrieht  gebrauchte  Leitfaden  Qberall  angeheilt, 
eingefliit  und  erweitert  wird. 

Der  AblturientenprQfungen  in  der  Mathematik  müssen  wir  besonders 
gedenken  und  namentUch  der  In  ihr  zu  stellenden  Gonstructionsaufgaben, 
welche  meistens  nicht  geldst  werden.  Wenn  ein  Abiturient  die  Frage 
beantwortet:  'welche  Bedeutung  hat  der  pythagoraische  Lelirsatz  für  die 
elementare  Mathematik?'  oder  aber  das  regeiraissige  Zebneck  in  allen 
seinen  elementaren  Beziehungen  behandelt;  wenn  er  die  Schul trigonome- 
trie  in  einer  zusammenhüngenden  ähersichtiichea  Darstellung  entwickelt; 
wenn  er  die  Hauptconstructionsaufgaben  zusammenstellend  herleitet,  oder 
wenn  er  bei  gegebener  Kategorie  eine  Masse  von  Aufgaben  selbst  bildet 
und  die  Art  ihrer  Lösung  kurz  darlegt,  so  werden  solche  Lei<;tiingen.  bei 
denen  auch  die  sprachliche  Darstellung,  wa«?  I'räcision  und  Klt'i^nm,  an- 
langt, billiger  Wr!<;p  ein  Mnmnnt  fler  Heurteilung  abgibt,  einen  niemals 
trügenden  Maszstab  matli«  ni  iiischer  üildung  darlegen.  Solche  Forderun- 
gen stellt  man  gewöhnlicli  nicht,  vielleicht  nur  deshalb  nicht,  weil  in 
dem  Unterrichte  mehr  das  Einzelne  betont  und  hervorgehoben  ist  als  der 
Zusammenhang  und  die  TIebersicht  über  das  Ganze,  und  der  iieweii>  eines 
Satzes  höher  geachtet  wurde  als  d^  Nachweis  über  die  Stellung,  die 
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derselbe  SaU  im  Systeme  einnimmt.  Wenn  nun  einxehie  Aufgaben  vor- 
gelegt wenlen«  so  sind  diese  haußg  schwer  genug,  so  schwer,  dasz  ein 
mit  Schulleistungen  vertrauter  Lehrer  sofort  erkennt,  die  Aufgabe  sei 
teilweise  bi  der  Classe  schon  besprochen  worden.  Denn  wenn  auch  die 
Moglichkett  vorgelegen,  dass  sehr  gute  Schaler  dieselbe  eitemporierten, 
so  überstieg  sie  doch  bei  weitem  die  KrSite  der  Mehrsahl.  Andeutungen 
aber  sind,  eben  weil  die  Grense  des  Erlaubten  schwer  festsustellen,  sehr 
gefUiriich;  sie  fOfaren  in  den  meisten  Fallen  zu  unmoralischer  Renommiste- 
rei oder  aber  sum  Betrage.  Wir  schlagen  deshalb  vor,  eine  leidite  Auf- 
gabe als  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  eine  Aufgabe,  die  die  Blittelzahl  der 
Schüler  lösen  können  musz,  und  dann  aoheim  zu  geben,  dieselbe  Aufgabe 
in  dreifacher  Weise  zu  behandeln ,  also  rein  geometrisch ,  oder  rein  ana- 
lytisch und  endlich  trigonometrisch,  oder  aber  die  gestellte  Aufgabe  durch 
Hitt2ufagiing  anderer  cbcnroüsziger  zu  einer  allgemeinem  zu  erweitem. 

Die  Aufgabe  'ein  Dreieck  zu  construieren  aus  zwei  llöhenperpendi- 
kehi  und  der  Summe  der  zugehörigen  Seiten'  ist  beispielsweise  eine  sol- 
die,  die  in  geometrischer,  analytischer  und  trigonometrischer  Lösung 
wirklich  einen  Einblick  in  die  Kenntnisse  des  Abiturienten  gewflhrt  nach 
Maszgabe  des  PHifungsreglemenls,  welches  mehr  den  Zusammenhang  der 
Sätze  erhärtet  haben  wUi  als  ertinderischen  Geist.  Auf  der  andern  Seite 
fährt  die  Aufgabe  *einen  Kreis  mit  gegebenem  Radius  zu  zeichnen,  st)  tfasz 
derselbe  einen  gegebenen  Kreis  und  eine  gegebene  Grade  berührt'  zu 
anderen  ähnlichen  Aufgaben  und  also  leicht  zu  der  allgemeineren  'einen 
Kreis  mit  gegebenem  Radius  zu  zeichnen,  der  durch  zwei  gegebene  Stücke, 
die  Punkte  oder  Linien  oder  Kreise  sein  können,  näher  bestimmt  wird', 
die  sich  als  eine  kleine  Abschwachung  dos  bekannten  Tactionsprobleraes 
erweist.  Eine  solche  Leistung  wird  billigen  Anforderungen  genügen;  die 
rrn Tun ^  aber  ist  in  der  Weise  modnrierl,  dasz  jeder  Schüler,  wenn  der 
T'utcrricht  nicht  gar  zu  schlecht  war,  etwas  leisten  kann,  und  die  guten 
wünschen«?wornie  Gelegenheit  gewinnen,  ihre  Fertigkeit  und  ihre  Kennt- 
nisse an  (Jen  Tivj  zu  Ipiren.  Es  wird  wul  vorkommen,  dasz  ein  i:riosf,'rä- 
mii^er  I*i (jfcssor,  der  zuiallif;  Mitglied  der  wissenschaftlichen  IMüfungs- 
commission  ist,  über  die  leiciite  Aufgabe  loszielit.  das  kann  jedoch  nicht 
beirren,  es  steht  uns  nicht  zu,  den  Mann  zu  beleiiren  und  ihn  auf  den 
(icdanken  zu  brinj^f  n ,  (la<Jz  wir  uns  bei  der  leichten  Aufgabe  doch  wol 
etwas  mehr  gedacht  1i.»1h"ii  als  er.  Es  kann  noch  ein  diiLLer  Weg  einge- 
schlajjen  werden:  leichtere  Glausurarbeilen  neben  schwereren  Problemen, 
welche  von  guten  und  zuverlässigen  Scliüiern  zu  Hause  angefertigt  wer- 
den. Zu  solciitri  freiwillig  zu  übernehmenden  Leistungen  lieszen  sich 
vielleicht  Aufgaben  der  oben  erwähnlrn  ersten  Art  verwenden,  und  in 
dieser  Weise  der  erste  Vorschlag  mit  dem  dritten  in  angemessener 
Weise  combinieren.  Sehe  jeder,  wieer's  treibe:  wir  bestehen  nur  darauf, 
dasz  im  allgemeinen  IciclidTe  Clausnrarbeiten  gestellt  werden,  damit  He- 
nommislerei  der  Lehrer  uadlieirug  der  Schüler  sich  vermindert:  es  ziemt 
sich  für  einen  Mathematiker,  der  überall  der  Unwahrheit  und  der  Phrase 
entgegentreten  soll,  sehr  schlecht,  der  Unwahrheit  eänes  E^Lamens  nicht 
aua  dem  Wege  zu  gehen. 
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Es  erübrigt  noch,  über  Ausgangs*  und  Zielpunkte  des  nialhcmali» 
sehen  Unterrichts  einige  Worte  beizubringen.  Gedenken  wir  des  kleiaen 
Aufsatzes  von  Herrn  Büchner  in  diesen  Jahii»fichem,  so  werden  sich 
manche  UebcreioBÜnimungen  zwischen  ihm  und  uns  auffinden,  wie  sehr 
auch  die  Worte  auseinander  zu  liegen  scheinen.  Hr.  B.  spricht  vom 
Schematisieren  und  versieht  darunter  die  Gewinnung  der  abstraktesten 
Anschauung  eines  der  Sinncnwelt  entnommenen  Begriffes  —  er  hält  das 
•/ufjicich  für  das  Schwerste,  weil  dem  flüchtigen  Sinne  der  Jugend  am 
foi  nsLcn  liegend  —  sodann  über  die  Form  der  mn thematischen  Lohren, 
und  kommt  hierhci  mit  uns  auf  dasselbe  hinaus,  auf  das,  was  wir  oben 
bezeichneten  mit  dcni  Ausdrucke,  der  Gedanke  müsse  seiner  geistigen 
Geburlsstätte  'sinnlich  gegenüherlreten.  Was  nun  den  ersten  Punkt  an- 
langt, so  sind  wir  nicltt  in  rler  TMTp:n,  f!pnsell)cn  als  besonders  schwierig 
anzuerkennen.  Oer  Lclirer  kaim  nur  an  die  Sinnonwolf  .mkrulpfen ,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  sinnliche  Anschauungen  in  ninglichsl  angemes- 
seneu Worten  wiederzn£?eben.  Die  Ausdrücke  'Grade  Linie  ist,  was  zwi- 
schen zwei  Punkten  auf  einerlei  Art  liegt*  oder  ^Grade  Linie  ist  der  geo- 
metrische Ort  eines  Punktes,  der  sich  in  derselben  Richtung  fnrlbewof^l' 
oder  'Grade  Linie  ist  der  kilrzeslc  Weg  zwischen  zwei  Punkten'  oder 
*wenn  man  eine  grade  Linie,  auf  zwei  festen  Punkten  ruhend,  um  sich 
selbst  als  Axc  herumdreht,  so  schneidet  sie  keinen  Teil  des  Raumes  aus* 

nur  der  Form  nach  verscfiinicn ,  dein  s.k  hlichen  Inlialte  nach  ganz 
und  gar  identisch,  sie  be/eiclmeu  samt  mikI  '^ufulers  das  Schema,  wie  Herr 
Büchner  sagen  würde,  einer  t.'raden  Linie,  deren  BegriflT  aber  ein  Erfah- 
rimgsbegriff  ist.  Wer  also  hier  von  Lehr-  oder  gar  von  Grundsätzen 
spricht,  beweist  eben  nur,  liasz  er  die  wahre  Sachlage  verkennt.  Ebenso 
in  der  Stereometrie.  'Ebene  ist  eine  grade  Flache,  d.  h.  eine  Fla  Im  ,  in 
der  man  nach  allen  Seiten  grade  Linien  ziehen  k  nur,  udt  r  'Eliciif  «  ntsiehl, 
wenn  sich  eine  Grade  um  einen  festen  Punkt  in  ilir  sich  herumdrehend 
so  bewegt,  dasz  sie  alle  Punkte  einer  zweiten  festen  Graden  durchlSuft' 
oder 'Ebene  ist  der  kürzeste  Weg  zwischen  zwei  festen  parallelen  Graik  n', 
otler'EI)ene  ist  der  geometrische  Ort  des  Schenkels  eines  rechten  Winkels, 
der  sich  um  den  andern  festen  Schenkel  beruniljcwegt'  nebst  den  einfachen 
Folgerungen  'uuie  i-^beneisl  mithin  bestimmt  durch  zwei  sich  schneidende, 
oder  zwei  parallele  Grade  oiler  also  auch ,  wie  diese,  durch  drei  Punkte, 
von  denen  der  eine  unendlicij  weil  ab  liegen  kann' oder  'durch  einen  Grade 
und  einen  Punkt  auszerlialb'  oder  'durch  einen  Grade  und  einen  Punkt  in- 
nerhalb' und  weiter  'zwei  auf  derselben  Graden  senkrecht  stehende  Ebenen 
sind  einander  parallel'  oder  'wenn  von  zwei  parallelen  Ebenen  eine  auf 
einer  Graden  senkrecht  steht,  so  thut  es  auch  die  andere'  uder^wenn 
eine  Grade  auf  zwei  Graden  derselben  Ebene  senkrecht  sieht,  so  steht  sie 
senkredit  auf  der  Ebene:  alle  diese  Sfttze,  sagen  wir,  sind  einfache  An- 
schauungen ,  Ton  denen  ein  Beweis  tm  streng  mathematischen  Sinne  we- 
der notwendig  noch  auch  immer  möglich  ist.  Wer  immer  anderer  An- 
sicht ist,  der  setst  sich  der  Alternative  aus,  unsuiangUche  Beweise  an 
geben  und  den  SdiCder  mit  Schwierigkeiten  zu  qullen,  oder  aber  er  gebt 
über  wichtige  Punkte  hi  der  oberfltdblichsten  Weise  hinweg.  Es  ist  nie* 


Digitized  by  Google 


Aplioristisciie  Bemerkungeo  üher  deu  üulciricül  in  der  Maliieuiatik.  193 

inais  ganz  leicht,  eine  klare  Aiibchauuug  in  Worte  zu  kleiden,  iiml  mm 
findet  deshalb  in  manchen  recht  brauchbar^^n  Lehrbüchern  stellenweise 
unzulängliche  Sprache  und  unzweckmiiszige  Erläuterungen:  wir  erheben 
über  solche  Mängel  nieinnls  ein  Zetergeschrei,  wie  es  anderwärts  geschieht, 
sondern  freuen  uns  ihs  richtigen  Weges. 

Was  nun  die  Zielpunkte  des  Lalerriclits  heti  lili,  sind  diese  leicht 
hergestellt  zuerst  fdr  die  Geometrie.  Elementare  Geometrie  uüilä.s/i  die 
grade  Linie  und  den  Kreis  und  alles,  was  aus  beiden  entstehen  kann;  es 
gehdrt  also  die  sphärische  Trigonometrie  notwendig  in  den  Lehrplan  des 
Gymnasiams,  nidit  eher  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten»  So  dem  In- 
halte  nach:  die  Methode  des  Vortrages  Ist  uifangs  rein  geometrisch,  dann 
geomelrlsch-arithmetisch  und  schÜMslich  rein  arithmetisch.  Es  darf  also 
die  Trigonometrie  nicht  der  Planimetrie  und  Stereometrie  als  dritter  Teil 
gegenilhergestellt  werden,  sie  ist  ▼ielmehr  auftufassen  als  die  Weise  der 
mathematischen  Betrachtung,  weiciie  In  der  Goordinaten-Geometrie  ihren 
letzten,  vollsten  und  reinsten  Ausdruck  gefunden.  Das  Pensum  IQr  die 
Arithmetik  ist  schwerer  abgemessen;  indes  erweitern  sich  naturgemäsz 
die  vier  Rechnungsarten  des  Rechenunterrichts  su  den  sieben  bekannten 
der  elementaren  Arithmetik,  die  Aufgaben  des  bfiigerlichen  Lebens  füh- 
ren zu  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades,  und  sind  teils  bestimmt, 
teils  unbestimmt,  so  dass  auch  die  Anfangsgründe  der  diophan tischen 
Analysis  gelehrt  werden  müssen,  bis  dahin  etwa,  wo  die  Gaussischen 
Con^ffuenzen  eintreten;  Gleichungen  des  dritten  Grades  mit  der  Cai'dani- 
sehm  Formel,  so  wie  die  bekannte  Auflösung  numerischer  Gleichungen 
Hill  iler  Newtonschen  Approximationsmeliiode  schlieszen  sich  liieorclisch 
und  praktisch  au  das  Vorhergehende  nn.  Es  Meihi  noch  eins  übrig.  Die 
Zinsrcclmungen  erfordern  notwendig'  Zinseszinsbeslimuuing,  und  (üfse 
wieder  Amortisation  und  Rentenreclinung.  Zur  Erledigung  dieser  Aul- 
gabeu  wird  die  Sumnnerung  der  geometrischen  Reihe  nülwendif,' .  und 
eine  kurze  Theorie  der  einfachsten  Reihen  schlieszL  .somit  das  ariliuneli- 
sclie  Pensum  des  (iyninasiums  ab.  Die  cünihinalorischc  Analysis  bleibt 
dem  Lehrplane  entrückt,  und  deshalb  ist  es  auch  nicht  nutwendig,  die 
ComiuM  iidi  ik  selbst  in  ihren  Elementen  vorzutragen,  auf  die  Gefahr  iiin 
der  paar  WaJu  scheinliclikeilsaufgahen  verlustig  zu  gehen,  welche  an  man- 
chen Orten  voi-gelegL  WLidcii.  Eijuuso  sind  die  Kettenbrflciiu  lur  tien  Plan 
des  Gymnasiums  von  uulergeordneter  Bedeutung.  In  Schulen  dieser  Art 
ist  die  Geometrie  Uauptsache,  weil  sie  zunächst  auf  unmittelbarer  An- 
schauung beruht  und  diese  zur  Abstraction  binClberleiten  soll :  die  Arith- 
metik als  das  R^ultat  dieser  Abstraction  iSuft  nur  udMuher  und  wird 
nur  insoweit  gelehrt  werden  mOssen,  in  wie  weit  sie  der  Geometrie  eben 
unentbehrlich  ist  Wir  hoffen,  dasz  Herr  Dr.  Kruse,  welcher  den  interes« 
sauten  Aufsatz  *Ueber  Versetzungen'  in  diesen  Jahrbflchem  verOfTentlicht 
hat,  mit  diesen  Auseinandersetzungen  zufrieden  sein  wird,  wie  wir  mit 
dem  Bekenntnis  nicht  anstehen ,  dasz  seine  Worte  uns  eine  hohe  Genug* 
thuuug  gewesen  sind,  nicht  allein  deshalb,  weil  er  die  Mathematik  auf 
unseren  Schulen  von  demdurcliaus  richtigen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
sondern  auch  weil  er  das  von  ihm  gewählte  Thema  mit  oiTener  Recht- 
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schaffenheit  besprochen  hat:  wären  die  meisten  philologischen  College 
mit  Hrn.  K.  gleiober  Ansicht,  diese  meine  Arbeit  würde  in  der  Thai  tka- 
flüssig  sein. 

Die  Abliandiung  des  Herrn  Prälaten  Bolh  —  Januar  1864  d.  BI.  — 
weist  die  Mathematik  ganz  aus  seinem  Gymnasium  heraus  und  zu  den 
facultativen  Lehrgegens länden  hin.  Letzteres  will  wenig  verschlagreo.  Ls 
ist  nicht  unsere  Absicht,  gegen  die  erwähnte  Abhandlung  zu  poiemisierco. 
zudem  der  Verfasser  die  weitere  Begründung  seiner  Ansichten  noch  in  An^ 
sieht  stellt:  wir  wollen  nur  constatieren,  dasz  Hr.  Both  gegen  die  Mathe- 
malik  den  so  oft  vorgebrachten  Grund  der  Ünbequemlidikeit  und  ünTer< 
träglichkeit  hervorholt,  wie  das  schon  vorher  Eilers,  auf  den  er  sidi 
namentlich  beruft,  gethan  hat.    Das  sclieint  uns  ziemlich  wolfeil  md 
durch  die  von  uns  beigebrachten  Bemerkungen  erledigt  zu  sein.  Wer 
beute  noch  die  Mittelschule  —  das  Gymnasium  also  —  nur  als  Voriie- 
reitungsanstalt  für  die  Universität  betrachtet,  oder  wer  heute  noch  4ei 
Ansicht  ist,  dasz  wer  immer  durch  Unterricht  mögen  werden  soÜe. 
nicht  auch  im  Hören  und  Sehen  unterrichtet  werden  müsse,  mit  4ev 
ist  nicht  zu  rechten.  Die  von  Hrn.  B.  bekämpften  und  Hegel  zugewiese- 
nen Sätze  über  Bildung  usw.  in  den  preuszischen  SchuUMniaungen  slmi 
Ton  gröszerer  Bedeutung  als  er  zugeben  will:  ich  wenigstens  gUiube,  dm 
ein  gebildeter  Mann  fähig  sein  musz,  den  gegenwärtigen  CulturziH 
stand  zu  verstehen,  und  dasz  jede  Schule  je  nach  dem  Kreise,  für  deo 
sie  bestimmt  ist,  auf  die  Verwirklichung  dieser  Forderung  binarheiten 
kann,  darf  und  miss.  Das  alte  ==  Hegelscbe  (!)  =  Gymnasium  (1820— 
1845)  war  sehr  gut  nach  Anlage  und  Zuschnitt;  der  Plan  hat  nur  niciil 
verwirklicht  werden  sollen;  überall  hat  es  selbst  in  den  reichern  An- 
stalten an  JLelirmitteln  und  LehrkrAflcn  iiei  Ueberfüllung  der  emzelneo 
Kiasstt  femangelt,  und  nicht  wenige  der  recipierten  Lehrgegemtiiide 
sind  nur  des  Scheines  halber  behandeil  worden.  Diese  Schuld  gegen  die 
frühere  Schule  will  man  niemals  eingestehen,  dafür  hoifi  man  alles  HeÜ 
von  der  Theorie  der  Concentration :  wir  fürchten  nur,  daaz  das  ein  aicah 
lieh  vager  Begriff  ist  —  Herr  Both  legt  Zeugnis  davon  ah  —  und  das 
hei  einzelnen  Goocenlraloren  nichts  übrig  bleiben  wird:  das  JUebd,  dm 
abgeholfen  werden  soll,  wird  nicht  schwinden,  weil  es  eben  anderswo 
?ip^f .  nU  wo  es  gesucht  wird,  und  vieles  Gute  geht  im  Eifer  desKamples 
über  Bord.  Oculi  habent,  et  non  videbant. 

Neustadt  H.  Fahli. 
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15. 

STRATEGEN  ,UND  SCHULMEISTER. 

£itt  Yeiiflejch  nftch  Xenopfaons  Bchildernn^  de»  Klearefaos  und  d«s 

Proxenos. 


In  der  Charakterschildr-ninij ,  welche  Xenoplion  in  der  Anabasis  II  6 
von  den  enth.iupleteu  griechischen  Sti  ^itc^^ea  gibt,  sagt  er  von  Klearchos, 
die  Soldaten  seien  gegen  ihn  gestioirat  gewesen  wie  Knaben  gegen  iliren 
Lehrer  12  bi^KfciVTO  TTpdc  auTÖv  oi  CTpaTHüiai  ujcTiep  iraiöec 
Tipöc  bibdcKaXov).  Die  Allgemein hut  dieses  Ausspruches  läszt  uns 
einen  Schlu^'z  ziehen,  wip  in  damaliger  Zeit  das  Verhältnis  der  Lehrer 
zu  dea  Schülern  und  umgekehrt  gewesen  sei,  und  ergänzt  auf  diese 
Weise  dasjenige,  was  wir  von  andersher  über  den  Zustand  des  griechi- 
schen Schulwesens  wissen.  Dasz  in  den  Schiilen  viel  geschlagen  wurde, 
isi  eirie  bekannte  Sache,  und  wurde  als  so  .selijstverständlich  und  so  ganz 
in  der  Ordnung  betrachtet,  das/,  derselbe  Xeaophon  V  8,  18,  wo  er  sicli 
wegen  der  Art  verlheidigt,  wie  er  einzelne  Sühlaten  auf  <lem  Marsche 
behaiulcU  habe,  sagt:  'habe  ich  einen  zu  seinem  lieüten  ge/üchligt,  so 
halte  ich  es  für  billig  und  recht,  dieselbe  Genugthuung  zu  ^ehrn,  welche 
Kllcm  ihren  Söhnen  und  Lehrer  ihren  Schülern  peben'  (ti  ^tv  ^tt' 
cifüOuj  ^KÖXacd  Tiva  dtiui  unex^iv  öiktiv  oiüv  köi  foveic  uioic  Kai 
bibdcKüXoi  iraicC).  Es  hatte  aber  z.  B.  Xenoplion  einen  mit  der  Faust 
gesciilagen,  damit  er  nicht  von  den  Feinden  mit  dem  Speer  geschlagen 
würde  (ebd.  §  16).  Die  Züchtigurifr  mit  Sciiiagen  diente  also  zur  Ab- 
wehr gröszeren  Uebels  und  Schadens,  und  es  galt  auch  in  der  Schule  der 
(iiuiulsatz  ö  ^>ap€ic  uvOpuuTroc  ou  TiaiöfeUfcTai.  Wie  lange  her  ist 
es  bei  uns,  dasz  man  in  den  Schulen  die  Prügelstrafe,  wenn  aucli  nicht 
ganz  abgcschaffl,  doch  wescuLljch  beschrankt  und  nur  fiii  gewisse  Fälle, 
wo  sie  kaum  zu  entbehren  schien,  übrig  gel  issen  und  erhalten  hat?  Und 
gestehen  wir  es  nur,  wie  viel  lieber  in  früherea  Zeitea  den  meisten  Schü- 
lern einige  Schläge  waren,  von  denen  die  Ellern  zu  Hause  nichts  erfuhren, 
als  etwa  Arrest  u.  dgl.,  welcher  dann  oftmals  zu  Hause  von  den  strengen 
Eltern  nochmals  mit  Fasten,  oft  auch  mit  Schlägen  bestraft  wurde.  Kine 
Eotwflrdigung  des  Knaben  durch  die  Strafe  der  Schläge  erkannte  man  in 
frfilierer  Zeit  eben  so  wenig  bei  uns,  als  bei  den  Griechen  und  Römern. 
So  wurde  denn  bei  den  Alten  in  der  Schule  wacker  geschlagen,  und 
ansser  dem  von  Horas  verewigten  ptagom  Orbilius  mag  es  seines  Glei- 
chen noch  genug  gegeben  haben.  Ist  auch  gewia  der  Stodr  nicht  ein 
Zanherstab,  der  in  sich  die  Kraft  trüge,  gute  Sitte  und  Znclit,  Fleisz  und 
Aufmerksamitelt  au  erzeugen,  so  darf  man  doch  bei  der  Verdammung  der- 
sellien  nicht  einseitig  den  Maszstab  nnaerer  Zeit  anlegen,  sondern  man 
musz  den  Charakter  der  Zeiten  wesentlich  mit  in  Anschlag  bringen.  War 
es  Absieht  oder  ein  bcdentangsvoUer  Zufall,  dasz  unter  allen  Arten  der 
Stöcke  besonders  die  ftmla,  der  vdp9r)£,  zum  Prilgelinstniment  gebraucht 
wurde,  jene  Pflanze,  in  welcher  die  Sage  den  menschenbegUlekendea 
Prometheus  den  Feuerfunken,  den  Mger  aller  Gnitur  und  Gesittung,  auf 
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die  Erde  brin^'tn  lüszi?  Dasz  übrigens  nicht  alle  Schulmeister  so  waren 
wie  Orljiiiiis,  oder  die  von  Xenophon  in  der  angeführten  Stelle  gemein- 
ten, würde  sich  schon  von  seihst  verstehen,  wenn  wir  auch  nicht  Stellcji 
der  Alfen  h.iltMn.  welclie  dies  .•ius(hrjckiioh  l»eslätiglen.  Ich  erinnere  statt 
aller  anderen  nur  an  die  schönen  Worte  Ciccros  pro  Pl.inc.  e.  .'i^:  0"'^ 
est  nostruni  liheraliffr  ediicaliis ,  cni  non  ediicalnro«; ,  cui  non  niaj,Msln 
SU»  ac  doctores,  cui  non  locus  iile  mulrj^  ipsf  nlu  .ilins  aut  doclus  <'>i. 
cum  grata  recordatione  in  menle  versetui  '  Kin  Zeugnis  würdig  der  Zeit 
des  schönsten  Flores  der  Schulen!  Welche  Anstalt  würde  sich  niclii 
glucklich  schätzen,  wenn  die  ihr  entwachsenen  Zöglin^^e,  wenigstens  dip 
gröszere  Zahl ,  mit  solcher  Gesinnung  an  die  in  ilir  zugebrachte  Zeit  und 
an  die  Lehrer  sich  erimici  leii ! 

AVeiolies  w.u  mni  ahei-  die  Art  do«  Klearchos,  durch  welche  er  seuie 
Leute  iu  eine  Stimmimg  gegen  ilm  versetzte,  wie  die  Schulmeister  ihre 
Schüler?  Hören  wir  unsern  Sciiriftsteller  seihst!  Klein  hos  war  Soiiiat 
aus  Bcnif,  denn  (§  G)  Ma  er  hätte  oime  Schande  und  Nachteil  im  Friedoii 
leheu  köiiiieij,  zog  er  es  vor  Krieir  zu  führen,  da  er  ein  müheloses  Leben 
hätte  fuhren  können,  vväldte  er  Büsch v\  erden  und  Kriepsstrapazen,  da  er 
sein  Vermögen  ohne  Gefahr  hätte  Itesilzen  und  genicszeii  können,  verrin- 
gerte er  es  durch  Kriegführen.  Wie  für  einen  Liehling  oder  sonst  ein  Ver- 
gnügen verwendete  er  bereitwillig  seine  Mittel.'  Ein  Sclmlincisler,  wel- 
cher sich  in  dieser  Beziehung  mit  Klearchos  vergleichen  k«iiin,  wird  g€- 
wis  nicht  den  Vorwin  1  venlienen ,  dasz  er  ohne  inneren  Beruf  sicli  eine 
Lehensstellung  zu  suchen  hemüht  gewesen  sei.  Klearchos  war  auch  in 
(iefahren  7.  H)  ruhig  und  hesonnen  und  p:alt  für  einen  tüchtigen  Küh- 
rer üjc  buvaiov  ToO  TüiouTOu  TpüTTOu  oiov  kÖkcivoc  tixev.  Die 
ruhige  IJesonncnlieil  des  Klearchos  ist  el»enfalls  eine  Eigenschaft,  welche 
dem  guten  Lehrer  nicht  fehlen  darf.  Wenn  auch  der  Lehrer  in  seinem 
eigentlichen  Berufe  keine  Gefahren  zu  bestehen  lial,  so  hringt  doch  das 
Schulleben  manche  so  miszliche  Lagen  mit  sich,  dasz  sie  nur  mit  der 
ruhigsten  Besonnenheit  und  mit  der  besonnensten  Ruhe  glücklich  übe^ 
wunden  werden  können.  Wer  kennt  nicht  Beispiele,  wo  das  ganie 
Schulwirken  eines  Mannes  gerade  an  dem  Mangel  dieser  Eigenschaft  ge* 
acheitert  ist?  Der  Lehrer  soll  nun  aber  auch  ein  tQchtiger  FQhrer  seiB, 
nicht  aUein  wenn  er  an  der  Spitze  einer  Anstalt  oder  auch  als  Classea- 
fahrer  einer  einiehien  Glasae  vorsteht,  sondern  hi  allen  Fillen«  Dieae 
Eigenschaft  besass  nnn  Klearchos  nur  in  soweit,  als  es  nach  seinem  Cha- 
rakter mdglich  war.  Ist  der  Vergleich  des  Schulmeisters  mit  dem  Solda* 
tenfiihrer,  yrtnn  er  auch  wie  jeder  Vergleich  hinkt,  nicht  ganz  unrichligf 
so  wird  er  sich  zu  prflfen  haben,  ob  sich  in  seinem  Charakter  nicht  Aeba- 
liehkeiten  mit  dem  des  Klearchos  finden,  und  wird  tu  nntersnchen  haben, 
ob  es  mAglich  sei,  diese  AehnÜchkeiten  abzulegen.  Findet  er,  dasz  dies 
nicht  möglteh  ist,  dasz  vielmehr  der  Ilorazische  Spruch  von  ihm  gilt: 
natnram  ex]>ella8  furca,  tarnen  nsque  recurret,  dann  hat  er  zugleich  g^ 
fonden,  dasz  er  nie  ein  wahrhaft  tüchtiger  FQhrer  der  Jugend  werden, 
dasz  er  also  auch  sein  eigenlNches  Ziel  zu  erreichen  nidit  im  Stande  acin 
wird.  Das  fyCjQi  cauröv  ist,  wie  fdr  jeden,  so  auch  ffir  den  Lehrer  die 
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erste  Bedmgnis;  ist  er  darüber  im  Reinen,  so  wird  er  sehen,  oh  nicht 
doch  noch  eine  furca  giht,  welche  im  Stande  ist,  wenn  auch  dm  \;uur 
nicht  ganz  auszii treiben,  doch  sie  in  so  weit  zu  ändern  und  uinzugestal- 
len,  cl.Tsz  das  Scliädliche  und  Nachteilige  niögli<  lisl  iieseiligt  werde.  Die 
SellisLei kennlnis  fülirt  auch  zur  Sclbslbeherscliuug  und  zur  SolbsUlber- 
wiüdung,  d.  h.  denjenigen,  dein  es  um  sein  Selbst  und  seinen  iierul  wirk- 
lich Emst  ist.  Wer  da,  wo  er  sich  Ausschreitungen  in  der  Behandlung 
seiner  Schüler  Iiat  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  er  als  solche  seihst 
zugestehen  musz,  sich  damit  entschuldigen  wollte,  dasz  nun  einmal  seine 
Natur  so  sei,  und  er  nicht  anders  könne,  der  gesteht  zugleich  von  sich 
ein,  d^s/  ihm  eines  der  wesentlichsten  ii rftudernisse  zum  Schulmeister 
fehle,  ntmlich  die  Selbslüljcrwindung.   Sehen  wir  aber  naher  zu,  wie 
sich  denn  der  Ch.iraklcr  des  Kleaichos  gegen  seine  Lcule  auszerte!  {%  8 
—16.)  'Er  verstand  es,  ^tincn  Leuten  Leizuhijugeii ,  dasi^  man  iJiui  ge- 
horchen müsse.  Das  erreichte  er  duich  seinen  harten  Charakter;  denn 
^nch  seine  Miene  war  finster  und  seine  Stimme  barsch ;  er  strafte  immer 
strenge  und  zuweilen  im  Zorn,  so  dasz  es  ihn  manchmal  selbst  reute. 
Auch  strafte  er  aus  Grundsatz,  denn  ein  zuchtloses  Heer  hielt  er  für  un- 
braudibar.  Ja  er  sagte  sogar,  wie  man  erzählte,  der  Soldat  mösse  sich 
mehr  for  seinem  POhrer  als  vor  den  Feinden  fürchten  .  . .  fai  Gefahren 
gefaorditen  ihm  seine  Leute  wllJig  und  verlangten  keinen  anderen  FOhrer, 
denn  seine  finsteren  Mienen,  sagten  sie,  kUrtan  sich  dann  auf,  und  die 
Harte  schien  ThatiLraft  gegen  die  Feinde,  so  dasz  sie  als  etwas  Heilbrin- 
gendes, nicht  mehr  als  liirte  erschien;  war  aber  die  Gefahr  vorüber . . . 
»  verliesieo  ihn  viele,  denn  das  einnehmende  und  gewhmende  Wesen 
hatte  er  nicht,  sondern  er  war  immer  hart  imd  rauh,  so  dasz  seine 
Leute  gegen  Ihn  gestimmt  waren  wie  Knaben  gegen  ihren 
Lehrer.  Und  so  folgten  sie  ihm  denn  anch  niemals  aus  Ergebenheit 
und  Zuneigung,  die  aber  . . .  dazu  gezwungen  waren,  musten  Ümi  pflnkt- 
lich  gehorchen  ....  Furcht  vor  Strafe  hielt  sie  hl  Ordnung.  Solch  ein 
Mehlshalier  also  war  er;  von  Anderen  aber  liesz  er  sich,  wie  man  sagte, 
nicht  gerne  befehlen.'  Wer  hat  nicht  diesen  ganz  Ähnliche  ZQge  schon 
bei  Zucfatmeistem  von  Lehrern  gefunden?  Auch  der  Lehrer  musz  es  sei- 
nen Scbfileni  beizubringen  verstehen,  dasz  sie  ihm  gehorchen  mflssen, 
oder  vielmehr  musz  der  Zustand  einer  guten  Anstalt  so  sein,  dasz  die 
Schiller  es  gar  nicht  anders  wissen.  Dazu  wird  Strenge  notwendig  sein, 
aber  eine  Strenge  mit  Masz  und  Ziel  und  möglichst  nie  eine -Strafe  im 
Zorn,  die  der  Lehrer  dann  zu  bereuen  ia  den  Fafi  kommL  Mit  der  Strenge 
musz  sich  jedoch  die  Milde  paaren,  es  musz  der  Lehrer  es  verstehen  trotz 
der ,  hnmer  gerechten ,  Strenge  die  Schdler  flir  sich  einzunehmen  und  zu 
gewinnen.  Und  dies  kann  er,  wenn, er  deutlich  zeigt,  wie  strenge  er 
gegen  sich  selbst  ist,  und  wie  die  Strenge  nur  von  der  Liebe  eingegeben 
isL  Wer  so  verfihrt,  wird  vielleicht  ehiigen  seiner  Schdler,  niemals  allen 
eine  unliehsame  Persfinlichkeit  sein,  und  selbst  von  den  ehiigen  werden 
sich  nach  und  nach,  wenn  sie  hn  Urteil  gereifter  sind,  noch  manche  be- 
kehren und  zugestehen,  wie  fiilsch  sie  den  vermeintlich  anzustrengen 
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Lehrer  beurteilt  haben.  Wo  die  Sirenge  mit  Milde  gepaart  und  von  Liebe 
eingegeben  ist^  wo  die  Strenge  des  Lehrers  sich  gesellt  zu  dem  nie  zu  ver- 
lierenden Bewustsein,  dasz  SchOler  nicht  In  ihran  Thon  imd  Handeln  wie 
Männer  zu  beurteilen  sind,  da  wird  die  Strenge  nie  eine  Klearchische 
werden  9  nnd  ee  wird  der  Ffllirer  aneh  ]>ereit  aein,  einen  anderen  PQbrer 
zo  gehorchen;  er  wird  es  verstehen  in  seiner  Sphlre  richtig  zu  befehlen 
und  mit  eben  so  sicherem  Takte  richtig  zu  gehorchen« 

Hat  uns  Xenophon,  wie  wir  im  Vorhergehenden  gesehen  liaben,  im 
Klearehos  Vieles  gezeigt,  wie  ein  Lehrer  nicht  sein  solle»  so  Itann  er  dies 
noch  weit  mehr  durch  seine  Schilderung  des  Proxenos.  Wer  aufinerksam 
liest,  wird  sich  gestehen,  dasz  er  zum  wenigsten  ebenso  oft  Lehrern  be- 
gegnet sei,  welche  demProxenos,  als  solchen,  welche  dem  Kleji  cli«  s  gli» 
clien.  Es  scliildert  aber  unser  Sdtriftsteller  den  Proxenos  also  ($  19. 20) : 
'Ueber  brave  Leute  zu  herschen  war  er  im  Stande;  aber  er  war  nicht 
ßhig  seinen  Soldaten  Scheu  und  Furcht  vor  sich  einzuflöszen,  ja  er 
scheute  sich  vor  seinen  I«euten  sogar  mehr,  als  diese  vor  ihm.  Auch  sah 
man  deutlich,  dasz  er  sich  mehr  davor  fürchtete,  seinen  Soldntcn  vcrhaszt 
zu  werden,  als  diese  ihm  ungehorsam  zu  sein.  Um  ein  tuchliger  Fülirer 
zu  sein  liiiill  er  es  für  ausreichend ,  den  recht  Handelnden  zu  loben  und 
den,  der  Unrecht  gethaii  hnüo,  niclil  zu  lolicn.  Deshalb  wareJi  ihm  denn 
aucli  die  braven  (die  gulgesinnlen)  unter  seinen  Lfulen  ergLben,  die 
s(  hlpcliuui  n!)er  schmiedeten  Ränke  gegen  Um,  als  gegen  emen  Mann,  mit 
dem  man  ieiclites  Spiel  hal)e.' 

Die  UeberUagung  des  Wesens  des  Proxenos  auf  Scliulmeister  ergibt 
sich,  mutatis  mulandis,  von  selbst  und  hedarl  kci nur  weiteren  Ausfüh- 
rung. Beide  Ciiaiakterc,  der  des  Proxt  iios  uml  tler  des  Klearehos,  waren 
wesentlich  verschieden;  rruxenos  mag  im  Grunde  einen  besseren  Ci»üiak- 
Ui  yelial)L  haben,  aiici  in  dem  Erfolg  als  FCdirer  konnte  er  mit  Klearehos 
nicht  verglichen  wcidcu.  Achnlich  würde  es  Sciiulmeisleru  ergehen,  wenn 
sie  dem  einen  oder  dem  anderen  von  beiden  glichen.  Ja  ich  stehe  nicht  an 
zu  behaupten,  dasz  dem  Proxenos  ähnliche  Schulmeister  weit  grosseren 
Schaden  aniurichten  Im  Stande  seien  ab  dem  Klearehos  Ihnlidie.  Den- 
ken wir  uns  dne  Anstalt,  In  welcher  alle  Lehrer  wahre  Proxenoi  wt- 
ren ,  so  würde  bald  alles  drunter  und  drfiber  gehen  mOssen  nach  jenem 
leider  zu  wahren  Erfabrungssatse,  dass  ein  kleines  Häufchen  von  ScUech* 
ten  die  bei  weitem  grössere  Anzald  ron  Guten  bald  unter  sich  zu  kriegen 
und  zu  beherscheo  TerstehL  Nehmen  wir  dsgegen  eine  Anstalt  an,  an 
welcher  nur  Rlearchoi  wftren,  so  würden  zwar  diejenigen,  wetehe  es 
fertig  zu  bringen  verstlnden,  davon  gehen,  aber  dlqenigeo,  die  bleiben 
miisten ,  uüiden  in  guter  Zucht  und  Ordnung  gehalten  sein  und  würden 
etwas  Tüchtiges  lernen  müssen.  Freilich  würde  auch  hier  vieles,  sehr 
vieles  fehlen,  aber  doch  weniger  als  bei  den  dem  Proxenos  Ihnlichen. 
Von  beiden  griechischen  Führern  kann  der  Schulmeister  und  Lehrer  vie- 
les lernen,  teils  wie  er  es  maoben  aolle,  teils  aber  auch  wie  nicht*) 


*)  Uebrigons  hat  es  der  Schalmeister  mit  der  Handhabung  der  Dis- 
eiplUi  der  Zucht  nnd  Ordnung,  in  vielen  Stfiefcen  wesentlidi  leichtsr 
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Wol  Wörde  es  sich  iler  Müiiu  verlohnen  zu  selicn,  ob  tiunn  etwa  das  We- 
imii  \m\  die  An  iles  Xcnophon,  welcher  diese  beiden  Führer  charakteri- 
siert hat,  mit  den  notwendigen  Acndcrungon,  welche  die  verschiedene 
Lebensstellung  bedingt,  ein  würdiges  Vorbild  für  einen  Lehrer  sein 
kdime,  aber  wir  unterlassen  es  für  dieses  Mal  mit  der  Absicht,  später 
auf  diese  Frage  zurückzukomiDen.  A— z. 


■als  der  fioldAtenfnbrer.   Zwar  steht  I3im  nicht  fär  Bestralniif  dor  Sehfl* 

1er  eine  so  tmumschrtinkte  und  nnspedehnte  Machtvoll kommonlieit  zur 
Seite,  aber  er  bedarf  ihrer  auch  nicht,  denn  in  den  unteren  Olasseu, 
wo  die  äcliüler  noch  jünger  sind,  gestaltet  sich  eine  gute  Disciulin  wie 
von  selbst,  wenn  der  Lehrer  nur  die  sonst  nStigen  Eigeasehanen  hat. 
In  (1  vn  oberen  Classen  der  höheren  Schulanstalteu  liegt  das  ganze  Ge- 
heimnis der  Disciplin  darin,  dasz  es  der  Lehrer  verstehe  für  seine 
Gegenstände  Interesse  zu  erregen,  vorausgesetzt  auch  hier,  dasz  die 
BODSt  mm  Lehrer  nStigen  Eigenschaften  nicht  feUeo.  Die  schwierigste 
Anfgabe  für  den  Leiter  einer  ganzen  Anstalt  und  i^r  den  Classenfiihrer 
ist  es,  den  etwa  vorgefundenen  Zustand  einer  aus  irf^end  welchen  Grün- 
den —  gewis  nie  ohne  ächold  dos  oder  der  Lehrer  —  eingetretenen 
Undisciplin  mm  Besseren  toninfMtalten.  Da  wird  ein  anderes  Ver- 
fahren als  bei  dem  geordneten  Gange  der  Dinge  durch  die  Umstände 
geboten,  nnd  es  gilt  durch  conseqncntnsto  Strcnirr,  ja  durch  Zwn-tig 
und  Nötigung  die  gute  Gewöhniuig  und  durch  diese  aiimahiich  die  gute 
Oewohubeit  und  gute  Sitte  zu  erzielen.  Bei  zerrütteten  Schulzustän* 
den  in  Betreff  der  guten  Zucht  und  Ordnung  wird  das  Gute  nicht  von 
innen  heraus,  sondern  von  auszcn  hinein  zu  bringen  sein,  Shnlich  wie 
ein  zerrüttetes  Gemeindewesen  trotz  violer,  vielleicht  überwiegend  gu- 
ter Klemente  nicht  von  innen  heraus,  sondern  von  aussen  eine  zum 
Guten  fahrende  Umgestaltung  erfahren  wird. 


16. 

FRElfDHER  EimiEHNTB  VEBBEN  STABKEB  FOBM. 


Während  es  in  dem  ganzen  Bereiche  der  deutschen  Sprache,  von 
ihren  ersten  AnfSüigen  bis  auf  die  Gegenwart,  und  nicht  allein  In  den 

hochdeutschen,  sondern  auch  in  den  verwandten  Sprachzweigen ,  als  eine 
durdigehende  natdriiche  Regel  zu  lietrachten  ist,  dasz  entlehnte  Verben 
der  schwachen  oder  neuen  Gonjugation  angehören ;  haben  sich  gleichwol 
teils  schon  in  alter  Zeit,  teils  erst  später  einige  Ausnahmen  festgesetzt, 
welche  zwar  in  der  Theorie  nicht  tadellos  sind ,  jetzt  aber  unter  don  ab- 
lautenden Verben  auf  gleicher  Linie  mit  denjenigen  stehn ,  deren  Analo- 
gie sie  gefolgt  sind. 

Das  älteste  Reispicl  dieser  Art  isi  ahd.  scripan  (prSt.  screip),  mhd, 
tekrtben  (scbreip),  nbd.  $chreiben  (schrieb) ,  niederd.  holi.  ichrtteu 

U* 
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(schrÄf),  neunord.  skrice,  skrifea  (skrßv,  skrÄf)*).  Die  Entstehung  aus 
dem  lat.  scrihere  liegt  offen  (vgl.  Schrein,  mhd.  schrin^  aus  scrinium, 
Jas  zu  scrihere  gehört);  auf  die  starke  Ah  Wandlung  mögen  pillpao,  rlpan, 
tripan  (bleiben,  reiben,  treiben)  eingewirki  haben. 

Noch  nicht  mi  ahd.,  sondern  erst  im  rahd.  begegnet  pfifen  (pfeif), 
uhd.  pfeifen  (pfill),  niederd.  p?pen *)  (pöp),  neunord. /^i&e,  pipa  (pt^b,  ptlp). 
Schon  das  ahd.  hatte  pfifa  (tibia,  calamus)  aus  ronian.  pipa  (nach  d.  lat. 
pipare,  pjpu  ü}  ^cLüdci;  durch  den  Einflusz  dieses  Subst.  konnte  später 
leichter  ein  den  lateinischen  entsprechendes  Verb  entwickelt  werden. 

Nach  dem  franz.  prix  (lat.  pretium)  bildeCeo  sich  mhd.  pHs  and  pri- 
f€fi,  letztens  dnrcfaaiu  der  schwachen  CoojugatioD  imtefworfen  (prisele, 
geprisei).  Noch  Luther  beobachtet  diese  fortwlhrend,  Opiti  wechselt  ab; 
aber  selbst  bei  Voss,  ja  bei  Rflekert  begegnen  prelsete,  gepreiset.  Nicbts- 
destoweniger  ist  preiim  jetst  unter  die  starkfonnlgen  Verben  einsarei-  j 
hen;  dazu  mag  benachbarter  Einflusz  verhelfen  haben,  wie  denn  das  Bol* 
Undlsche  ausschlieszlieh  die  ablautende  Co^jugatlon  aufweist*). 

Diese  3  Verben:  sekreiben^  pfeifm^  preisen  ddrlten  die  einzigen 
neohochdeutschen  staiier  Form  sein,  deren  fremder  Ursprung  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen  steht.  Ueber  ein  viertes  berscht  IHmkel.  Oft  ist  daran 
erinnert  worden,  dass  alle  mit     anlautenden  Wörter,  deren  Fremdheit  , 
nicht  erwiesen  werden  kann,  dennoch  derselben  verdachtig  bleiben ,  so* 
lange  die  deutsche  Wurzel  nicht  zu  Tage  liegt.  So  steht  es  mit  pflegen. 
Das  ahd.  bietet  teils  plägan^  teils  phlägan^  das  mhd«  pßigen  (prSt  pflac). 
Wftlurend  dort  die  starke  Gonjugation  noch  nicht  ganz  durchgedrungen  ; 
sein  mag,  überwiegt  sie  im  mhd.  bei  weitem.  Dem  nhd.  gilt  starke  und  ' 
schwache  Form  (pflag  oder  pflog,  gepflogen;  pflegte,  gepflegt),  wonach 
sich  im  Sprachgebraucii  ein  Unterschied  der  Bedeulunf*  geregelt  hat. 

Aus  einem  utdioctitlmtsclipn  Dialekt  kann  noch  vau  aHein  stehendes 
Beispiel  angeführt  werden,  im  mnl.  ncmlich  hat  prindcn  (präL  prant, 
part.  jL'heprondeii)  (he  Bedentnn^'  von  pi  elk  iidore ;  es  scliemt  auch  un- 
zwf'ilt  Hi  lft ,  ilaj»/-  es  aus  dtei^em  lateniisclioii  U'urle,  dessen  Zusammen- 
k'K  hiiiig  Hl  prendere  (vgl.  franz.  prendre)  schon  in  der  cUssiscben  Zeit 
filattJiaft  war,  entleimt  ist. 

MÜLBBIK  A.  fi.  SOHB.  G«  AWffBBglW 


V)  Im  Englischen  gilt  dies  Wort  nicht,  sondern  write,  ags*  YiitSOf 
alts.  writan;  formell  mhd.  rizen  (vgl.  Beiazfeder,  Qrundrüis). 

2)  Dm  nnd.  i^pen  gilt  Tom  Avumfen  ans  Oer  B9hre,  stillare,  also 

der  argpriinglicben  Bedeutung  näher  stehend. 

3)  0<*nnn  rlenselben  Gfirip  hnt  weisen  (mbd.  wisen)  gemodlt:  Sihd. 
wiaete,  boUünd.  wds,  nhd.  wies  (Luther  u.  a.  weisete). 
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17. 

BISTICHA  PAEDAGOGIGA. 
ERSTE  REIHE. 

I*  Zutrauen« 

Willst  du  wiflsen  die  Kraft,  dl6  bei  der  Knabeii  Erxiehtuig 

Sider  das  Hddisie  erreidit,  sielie:  sie  lieistet  VerCnu'n. 

FrSIiliclier  Dimnier  erstarken  der  strebenden  Jagend  die  Schwingen,' 

Als  wenn  staunend  sie  ahnt,  dasi  du  su  tränen  ihr  wagst 

Sieh!  manch  schlafender        manch  tief  verborgener  Saame 

Wächst  von  dem  Winnenden  Hanch  edlen  Vertrauens  gewedit: 

Ach!  ond  wie  mancher  Beginn,  manch  frdhlich  erblOhendes  Wagen 

Starb  von  Mistrau'ns  Frost  tief  in  der  Wurzel  berflbrt. 

Drum,  0  ersiebender  Mann^  Willst  herliche  Früchte  da  schauen, 

Traue  der  strebenden  Kraft !  reiche  üir  glaubig  die  Hand. 

Lehre  sie  kühneren  Plug  und  bebten  auch  anfangs  die  Schwingen, 

Stehe,  und  sei  es  von  fern,  stehe  zur  Seile  ihr  nur! 

Bald  selbständigen  Flugs  wird  siegend  sie  Höchstes  erreichen. 

Lohnend  mit  dankendem  Blick  der  ihr  die  Wege  geseigt 

IL  BraiehungslraiiBt. 

Halt  tu  den  Strebenden  dichl  nur  so  bezwingst  du  die  Kasse, 
Die  wie  bleiern  Gewicht  dbwirts  die  Bessmn  sieht. 
Doch  wenn  Strebsamkeit  Ishlt?  Nun  gut,  so  soch*  sie  so  wecken! 
Nimmer  wo  Lernende  staid,  fdhlet  ein  Strebender  dir. 

T¥T-  utif;  Kfndemi  ofn  Kind. 

Heiter  und  froli  und  munteren  Sinns,  den  Frie<len  im  lauern 

Sei  vor  Allem  der  Mann,  der  uns  die  Kinder  erzieht, 

Achl  wie  kurz  ist  die  Zeit,  wo  Alles  lädielt  und  blühet. 

Wo  mit  duflendem  Krauz  selbst  auch  die  Heide  sich  sclimückt! 

Ach  und  wie  bald  nach  der  sonnigen  Zeit  der  fröhlichen  Jugend 

Nahet  sich  Jedem  vdü  ans  Lebens  gewaltiger  Ernst! 

Drum  wer,  leiirend  die  Schaar,  dies  frolüiche  Leben  zerstöret. 

Nimmer  erwähle  den  Mann  dir  zu  erziehen  den  Sohn. 

Sei  dagegen  mir  fröhlich  gegrüszt,  der  mit  Rindern  em  Kind  istl 

Ach  das  Höcliste  erschaut  doch  ja  nur  liebend  ein  Rind. 

IV.  Immer  lernen. 

Ist  das  Lernen,  wie's  heisst,  Auftielunen  geistigen  Steifes, 
Der  nachhaltende  Kraft  inncrem  Leben  verleiht: 
Nun  so  verdienet  den  Preis ,  der  in  der  Jünglinge  Seelen 
Heisses  Verlangen  darnach  lehrend  am  meisten  erwecitt. 
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Wem  nun  aber  gelinget  zunieisl  dies  Werk  der  Belebung  ? 
Nicht  crvveckJicher  lehrt,  als  der  da  selber  noch  lernt. 
Niii  ucn  brennender  Durst  nach  ewigen  Gütern  erffillel, 
Dir  nur  strebet  und  ringt,  der  nur  vertrauet  und  hotTl: 
Der  nur  reiszl  mit  Gewalt  in  des  Schauens  p-oltllcbo  Sphären, 
Seihst  vou)  iiöcbslen  erfOllt,  mit  sich  der  liöreadeu  Schaar. 

V*  fistf6(no» 

Kaum  hat  geistig  ein  Schatz  germanischem  Volk  sich  crschlussen, 

Siebe  so  ward  er  auch  klein  für  die  Erzieliung  prfi^'i. 

Bald  mit  Wesen  wie  Engel  so  rein  verkehrten  die  Lein  er, 

Bald  nnrh  füllte  die  Schul*  sünd!g-verderb(  ein  Geschlocht. 

Bald  jesuitiscli  geschult,  troscliwelll  von  blähendem  Eitrgeiz 

Fuhr  das  prunkende  Schill  liüli'rer  Erziehung  dahin. 

Bald  abwerfend  den  Zwang,  ja  auch  den  Schatten  von  Zuciil  üocü, 

Fulgtc  der  Lernenden  Schaar  nur  der  befreiten  Natur. 

So  oft  zwischen  der  äuszersten  Zuclii  und  der  üuszcrslcn  Nacbsidily 

Ganz  nicblachtcnd  das  Masz,  schwanke Ic  wechselnd  der  Sinn. 

Was  nun  rathet  ihr  jetzt?  Nichts  als  was  stois  wir  euch  sa^en: 

Leliret  die  jüngere  Well  menschlicfi  vor  Allem  zu  sein! 

Wecket  den  göttlichen  Keim,  der  Jeglichem  schlummert  im  Busea 

Und  das  Weilcrc  laszt  dem,  der  ihn  pflanzte,  den  Keim. 

VI.  Lehrorgehalte. 

Ewig  die  traurige  Klag':  niciit  reicht  der  Gehalt  uns  zum  Lebea^ 

Ewig  das  traurige  Wort:  Gröszrcs  verniögen  wir  uichl. 

Nun  wir  wissen  os  wol :  in  sich  trägi  jegliches  Lehren, 

Das  mit  Treue  geübt,  suszeslen,  hcrliclisien  Lohn. 

Doch  das  eme  bedenke  der  Staat,  der  alles  bedenket; 

Was  die  Sori'e  benaL-t,  nimmer  das  fröhlich  gpilciht. 

Was  den  L(  Iir(  rti  jIji  ireht  ,  üir  srficnkt's  dem  eignen  Geschlechiej 

Was  den  Lehrern  ihi*  nehmt,  rauht  ihr  dem  eignen  GeschiecUL 

vn.  Freiheit. 

Das  bat  errungen  die  Zeit,  die  rastlos  weiter  uns  treibet, 

Dasz  man  aufs  Aeuszcrsle  haszt  bloszes  Abrichtungssyslera. 

Nun  so  lasset  auch  frei  den  liichligen  Lehrer  mir  schalten 

Und  Schulplane  —  nun  ja!  mögen  sie  immer  hestehn! 

Nur  glaubt  nicht,  dasz  wer  sie  befolgt,  auch  trefflich  dann  lebre. 

Nur  hofll  nimmer  dadurch  Meister  der  Schule  zu  zieh'n. 

Frei  ist  jegliche  Kunst,  das  heiszt,  aus  innerstem  Triebe 

Schafft  und  gestaltet  sie  frei  was  wir  bewundernd  erschau'n. 

Nimmer  wer  blosz  nachahmend  verfährt,  wird  Würdiges  scIuJlui, 

Frei  aus  verborgenem  QaeU  steiget  das  Schöne  hervor. 
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Frei  drum  sei  auch  der  Mann ,  der  übt  die  Kunst  des  ErzieUens, 
Glaubt  nur  immer,  ilm  treibt  zwingend  ein  hölier  (Icsclz, 
Als  paragraphengeteilt  der  Schulpian  ängstlich  uiusclircibel, 
VVerlhlos  UeiLt  er  ein  üiaU,  fehlt  ihm  des  Lehrenden  Geist. 

VUL  Ifothode. 

Ja!  Methode  musz  sein!  nicht  planlos  wirke  der  Lehrer! 
Doch  Methode,  sie  gleicht  einer  Maschine  Gebäu. 
Nimm  die  bewegende  Kraft;  ww  auch  der  Kfinsüer  tereinte 
Id  dem  kflutUcheD  Bau,  wirkungalos  bleibt  er  imd  todt 

IX.  Das  beste  Vorbild. 

Welchem  eniehendeD  Mami  geUngt  am  besten  die  Kunst  wol, 
Knaben  su  bilden  und  ne  wandeln  su  madien  m  Recht? 
Ist'a  wo  draiconiflclier  Ernst  der  strengen  Gebote  Voliendung 
Fordertf  wo  Ruthe  nnd  Stock  oberste  Herscher  des  Reichs? 
Nicht  umsonst  hat  milderer  Sinn  barbarischer  Sitte 
Oft  misbrauchtes  Symbol  auch  aus  der  Schule  verbannt. 
Nicht  wo  frdhlich  ein  Volk  zur  Freiheit  bildet  die  Söhne, 
Kann  regieren  der  Stock,  den  für  die  Sclaven  man  braucht. 
Nur,  wo  bübisch  ein  Streich,  wo  freche  Verletzung  des  Heü'gen, 
Da  mag  ziemen  die  Ruth',  Züchtigung  dulden  der  Leih! 
Doch  im  freien  Verkehr  mit  ihr,  der  strebenden  Jugend, 
Walte  das  bildende  Wort,  bliilie  die  Lieb',  das  Verirau'n? 
Doch  wie  zwingst  du  mit  Gute  allein  den  strälllLlieii  Leichtsinn? 
Wie  der  Trägheit  Gewalt,  wie  der  Verstellungen  List? 
Wie  bestellet  m  Recht  das  altbestätigte  Sprichwort: 
Wer  den  Knaben  nicht  schlägt,  wird  ihn  nicht  bilden  zum  Mann? 
Sich!  0  erziehender  Freund,  auf  ihr,  der  Mutter  Gebaren, 
Die  der  Erzieliung  Kunst  selber  die  Gottheit  gelehrt. 
Sieh,  wie  sie  waltet  im  Kwk  der  fröhlich  blühenden  Kinder 
Und  die  muntere  ScJjaar  ^em  ihr  und  willig  gehorcht; 
Wie  Sie  treibet  die  Trägen,  den  Allzusclinellcn  zuiiickliült, 
Förderl  des  Langsauien  Werk,  bändigt  des  Trotzigen  Sinn; 
Wie  sie  mit  freundlichem  Blick,  mit  selteuen  Worten  des  Ernstes 
Hcrschet  im  Haus  ein  still  waltender,  ordnender  Geist, 
Immer  mit  heiligem  Masz  der  Liebe  messend  und  wägend, 
Immer  zu  geben  bereit,  immer  das  Auge  geschlrft  — 
Dahin  gehe  und  schau  und  lern'  der  Erziehung  Geheinmis, 
Die,  eine  göttliche  Kunst,  nur  den  Erwihlteu  gelingt 

X.  Beine  Luft. 

Heiter  und  rebi  sei  die  Luft,  in  der  sich  beweget  die  Jugend! 
Ob  dem  GetOmmel  der  Welt  wohn*  sie  in  heiliger  Ruhf 
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Wie  of)  dem  N(  I  cl  des  Thals  auf  dem  Rcrg  oft  sonnig  erglänzet 

Grünender  Weide  Gehcg*  sprieszend  iu  fröhlicher  Lust  — 
Aein  ist  dort  obea  die  Luft,  vom  Thau  des  Himmels  genähret 

Flieszet  von  hier  in  das  Thai  aües  befruchtend  der  Quell  — 
Also  die  Schule!  nicht  dringe  zu  ihr  das  wirre  Getnsp, 

Das  der  geschäftigen  Stadl  dumpfige  Casscn  erfüllt. 
Wf'ltüchem  Treiben  entrückt,  in  de'^  Frühlings  milderen  Lüften 

Blüh'  —  eine  eigene  Welt  —  fröhlich  der  .Schule  Gewächs! 
Nichts  vom  LHrm  des  Erwerbs,  nichts  von  dem  hetrüglichcu  Treiben, 

Das  die  Massen  erfüllt,  dringe  venierbend  in  sie! 
Glückliche,  sonnige  Well!  noch  nicht  um  vergängliche  Guter 

Quälet  in  Sorgen  sich  ah  hier  der  unsterbliche  Geist. 
Fern  noch  liegt  der  Verstellungen  Trug  und  die  Künste  der  Lüge, 

Die  das  Leben  der  Welt  schmählich  umslrickl  und  verwirrL 
Nicht  um  das  Mein  und  das  Dein,  das  doch  den  Menschen  nicht  folget, 

Hebet  in  buntem  Gemisch  hier  sich  der  sündige  Streit. 
Nein!  um  edlern  Besitz,  um  des  Geistes  bleibende  Gflter 

MQhet  in  rröhUchem  Kumpf  hier  sich  der  Slrebenden  Geist. 
Wahrt  dies  berlicfae  Gut  darum  der  Jugend,  ihr  Lehrer I 

Und  wie  mit  flammendem  Schwert  wacht  ob  dem  iLdstlichen  Hart! 

Menschlich  zu  sein  ddnkt  mich  die  erhabenste  Tugend  des  Lehrers. 

Aber  ist  menschlich  nicht  schwach,  ist  es  nicht  Fliehen  des  Emsts? 
Wol  ist  schwächlich  der  Mensch  und  ach !  der  Körper  serfiUlt  ihm , 

Aber  zu  ewigem  Bund  ist  ihm  geeinet  der  Geist. 
Darum  ist  Henschenberuf  in  Vergänglichem  Ewiges  suchen, 

Dauerndem ,  Bleibendem  zu  strebet  die  beszre  Natur. 
Wie  die  Tanne  des  Walds  mit  himmelanragendem  Streben 

Bricht  durch  niedrig  Gebüsch  hin  zu  dem  duftigen  Blau : 
Also  strebet  der  Mensch,  wahrt  anders  er  seine  Natur  sich. 

In  der  Verwandlun^^en  Lauf  inüner  dem  GöUliclinn  7u. 
Schömt  llcrnf  ists  drum,  die  zitternden  Schwingen  zu  slälilen. 

Die  den  äLhcriscliCu  Flu^'  wagen  noch  ängsllicli  und  scheu. 
Aber  es  wüchsl  mit  dem  Wagen  die  Kraft;  irewonriuii  ist  Alles, 

Fehlet  dem  Strebenden  nicht  kundif,'  i  in  Meisler  des  Fiugs. 
Drum  seid  menschlich,  o  Lehrer,  und  pUegt  die  höheren  Keime! 

Schönster  Beruf  fürwahr:  also  die  Menschen  befrei'n. 

XIL  Hloitt  eitflL 

Eitel  zu  sein,  mcht  zieml  es  dem  Mann,  noch  wen'gcr  dem  Lehrer, 
Den  ja  in  tieferem  Sinn  Meister  der  Schule  man  nennt. 

luilimet  sich  auch  gegenüber  dem  Kind  die  pflegende  Mutter, 
Dasz  so  Vieles  sie  thut,  was  nur  die  Lldbe  vermag? 

Oder  vernahm  dein  Ohr  je  rOhmende  Worte  des  Vaters, 
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Da«z  so  klug  und  so  gut  stets  fflr  die  Kinder  er  sorgt? 
Nein!  die  besten  der  Gaben,  sie  kommen  verborgen,  und  heiudteli 

Von  dem  Geber  des  Guts  nabet  der  Segen  nUi  dir. 
Kaum  dasz  der  nahende  Lenz,  des  Winters  holder  Bezwinger , 

Durch  die  Lerche  verrath,  dasz  er  nicht  ferne  mehr  sei: 
Aber  er  selbst,  wie  nahet  er  Icis!  wie  blühet  und  duftet, 

Ob  auch  Niemand  es  sieht ,  lieblich  das  Veilchen  im  Thal !  — 
Eitel  ist  schwach.  —  Das  herlicbste  Gut  gibt  öfters  der  Eitle, 

FrÖhnest  der  Schwäche  du  nur,  thörichten  Sinnes  dahin. 
Und  das  glaube  mir  nur!  nichts  schneller  erspähet  die  Jugend 

Als  den  gefährlichen  Punkt,  wo  du  verwundbar  erscheinst. 
Stark  sei  der  lehrende  Mann!  fon  hohem  Bewustsein  getragen 

Walle  er  heiter  und  gross,  ferne  von  eitlem  Geprftng! 


ZWEITE  BEIHE. 

I.  Fleisz. 

Schwierigstes  hast  du  erreicht,  o  menschenerziehender  Meister, 

Wenn  in  der  Lernenden  Herz  du  dir  den  Zugang  nrwnrh<;t. 
Leicht  von  dem  I^Iittclpunkt  aus  rei:ier.sl  d?i  sfiinlüclip  KräfLc; 

Gerne  gehorcht  der  Versland,  wenn  ilm  der  Wille  erst  treibt. 
Doch  wie  fesselst  du  dnn'^  wie  folgt  in  freudigctii  Dienste 

Dir,  dem  Störer  der  Kuh,  willig  der  Jugend  (ifMmil? 
Denn  nicht  Süszes  zunSchst  und  Erfreuliche;,  meldesi  An  ihnen  — 

Nein  von  ArliciL  und  Müh'n  bringst  du  die  Kunde  mit  dir.  — 
Dennoch  folget  sie  gern;  die  flniternde  wird  dir  beharrlich. 

Sieht  sjp  anders  in  dir  jenes  erweckliche  Bil<l . 
Das  den  Sogen  der  Müh,  der  Arbeit  göttlichen  Frieden, 

Das  des  w.iükeren  Streits  sichere  Palme  ihr  zeigt. 
Worte  des  Indels  und  Zorns,  sie  fliehn  uül  den  eilenden  Stunden, 

Doch  das  Iteffliclic  Rild  —  immer  erneuert  —  das  wirkt. 
Drum  was  du  leiirest,  das  sei!  und  willst  du  Heiszige  Schiiicr, 

Sei  erst  ileiszig  au  dir  —  willig  dann  folget  die  Schaar. 

n.  Freudigkeit. 

Frühlich  zum  Werk !  Das  ist  des  Gelingens  sich're  Gewährschaft, 
Wie  hei  jeglichem  Thun,  so  bei  dem  Lehren  sumal. 

Fröhlich  den  Sinn  und  hoflend  allsei t  —  so  schreitet  xum  Werke, 
Wen  ein  gflUger  Gott  selber  sum  Lehrer  geweiht. 

in.  Sparaamkeit  Im  Mahnen. 

Sparsam  sei  mil  dem  strafenden  Wort!  niehts  schneller  gewdhnt  sicfa, 
Als  dea  Schellenden  Grimm,  fehlt  ihm  der  heilige  Emst. 
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Leeres  (TeklingL'I  der  Wort'  —  .in  sicli  der  VVirkiin-  cniljelirettd. 
Wird  zu  vfirderblichem  Spiel,  strafst  du  die  Jugend  dauiit. 

IV.  Der  gute  Iiehrer« 

Wer  verdienel  vor  Andern  ein  treffliclier  Lehrer  zu  helssen? 

Wem  die  Mutier  Natur  weckte  zum  Lehrer  den  Sien. 
Doch  wie  zeigt  sich  uns  dies?  Wer  ist  der  Erwilhlte  von  Vielen? 

Wem,  ob  er  spricht,  oh  er  schweigt,  bildend  die  Lclirc  nicht  Tehlt. 
Wem ,  ob  er  will  oder  nicht,  die  zwing^dc  Kraft  des  Exempels 

QuUlt  aus  jeglichem  Wort,  strdmet  aus  jeglichem  Thun* 

V.  Vorsieht. 

Lasz,  wie  sehr  du  sie  liehst,  die  flüchtige  Jugend  nicht  merken! 

Leicht  wol,  wüste  sie  das,  nützte  sie  übel  es  aus. 
Doch  so  viei  img  immer  sie  sehn  und  immer  sie  almen, 

Dasz  ein  treuerer  Freund  nie  ihr  gedienet  als  du« 

VI.  JTroher  Ainn. 

Nur  nicht  grinlich  der  Mann,  der  muntere  Jugend  belehret! 

Weit  vom  Lehrer  entfernt  bleibe  verbitterler  Sinnt 
Nein!  wie  die  blflhende  lugend  mit  frdhlichem  Sinne  begabt  ist. 

Wie  sie  schützet  zumeist  vor  dem  Vertrocknen  die  Welt: 
Also  pflege  der  Lehrer  in  sich  erfreuenden  Frohsinns 

Seltenes  edles  Gewächs!  sei  mit  den  Kindern  ein  Kind! 
Gleiches  verlanget  nach  Gleichem ;  mit  Recht  will  fröhliche  Jugend 

An  dem  Lehrenden  auch  fröhliche  Weise  erschaun. 
Essig  und  Galle  und  all  die  iiefmUch  zehrenden  Dinge  — 

Wahret  für  jenen  sie  auf,  welcher  ach^  ihrer  hedyrf. 
Aber  zum  fröhlichen  RInhn  des  ienzvcrwandlen  Gcsrlilechtes, 

Wonnig  und  rosig  zumal,  bringet  V>^^v:l^(^t^s  Ikmtu! 
Sieh!  wie  ein  einziirer  Strahl  der  wärniLiKicn  Fnililjii^ssonne 

Scliaarcn  von  Blumen  erweckt,  dit^  um  4les  Blickes  geharrt: 
Also  —  wer  es  \(  i  steht  mit  herzerlreuendeni  Frohsinn 

Kindern  kiiuiiich  zu  scm  —  diesem  frehören  sie  all*; 
Und  die  Keime  des  Schonen,  die  still  noi  h  nlle  gcschlunnncrl , 

Lockt  er  mit  freundlichem  Wort  ieiciil  aus  dem  zarten  Gemüt. 

VIL  Nicht  übordUen! 

Langsam  entfaltet  der  BaAm  sich ;  ihm  gleicht  der  Menschen  Eift wicUung, 
Wie  schon  Vater  Homer  innig  verwandt  sie  begrAsat.  — 

Wie  viel  mehr  die  Pflanze  du  swlngst  zu  schneller  Entfaltung, 
Um  so  schneller  auch  welkt  sterbend  ihr  dultiges  Haupt. 

Das  bedenket,  die  ihr  mit  des  Dampfes  brausender  Schnelle 
Eure  Erfolge  eriielt,  stdrend  den  Gang  der  Natur, 
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Langsam  getleiiiei  lias  Gute  und  lui^s  iiii  schreitet  der  Weise, 
Der  es  zu  fördero  bemüht,  seineu  gemessenen  Weg. 

vnL  Semper  idem! 

HerUches  Wort,  den  es  ziert,  das  dassische  ^immer  derselbe'. 
Sei  es,  dass  Sturm  ihn  umtobt,  sei's  dass  beruhigt  die  See. 
Immer  derselb',  o  wie  sehr  schmGdct  dies  den  Itundigeu  Meister, 

Der  bei  des  Lehrens  GesehSIt  gdttliche  Ruhe  sich  wahrt. 
Wie  auf  des  Pharus  Licht  aus  des  Meers  hochgehenden  Wogen 

Als  auf  den  rettenden  PunlLt  schauet  der  Schiffer  Geschlecht: 
Hoch  ob  der  Weilen  Gebraus  und  gischtaufregender  Brandung 

Beut  es  vom  sicheren  Strand  Richtung  und  Rettung  sugleich: 
So  der  lehrende  Mann ,  dem  fest  im  Busen  der  Sinn  ist : 

Das  schon ,  dasz  sie  ihn  sehn,  bildet  der  Lernenden  Geist. 
Mehr  nicht  brauclit  ja  ein  werdender  Menscli  zu  rechter  Vollendung 

Als  ein  gelungenes  Bild  göttlichen  Strebens  und  Thuns. 

IX.  Frühreife. 

Nicht  beschleunigen  wird  der  Itundige  Gftrtner  das  Wachstum , 

Nein,  nur  entferaen,  was  stört  edlerer  Pflansen  CSedeib'n. 
Also  wer  Menschen  enidit,  nur  nicht  nach  schneller  Entwicklung, 

Anderen  eUend  voraus,  trachte  ihm  sinnend  der  Getot. 
Langsam  wichst  in  dem  Grund  des  Eichbaums  michtige  Wurzel; 

Jahre  wol  eilen  dahin  —  Wachstum  gewahrest  du  kaum, 
wahrend  rings  das  Gestrflpp  in  flppig  sprossender  Fülle 

Ihn,  den  künftigen  Herrn,  fast  gar  erstickend  bedroht. 
Also  der  tttchtige  Mann,  nicht  schnell  aufschieszend  gedeiht  er. 

Nein,  oft  scheinet  sogar  stille  das  Wachstum  zu  stehn. 
Doch  verliere  du  nicht  die  Geduldl  'eist  nur  ein  Besinnen, 

Das  dem  kundigen  Freund  zeuget  den  kräftigen  Wuchs. 
Wenige  Jahre  — •  und  hoch  ob  allen  seines  Geschlechtes 

Stehet  er,  welchem  man  Zeit  gdnnte,  der  fertige  Mann. 

X.  Den  Sohwaeheflu 

Auch  dem  mageren  Budcu  entsproszt  manch  saftiger  Halm  noch; 

Ja  oft  schmücket  den  Sand  slralilender  Blumen  Gemisch. 
So  loliJiL  oft  dein  Müii'n  der  begabtere  Knabe  mit  nichten, 

Und  den  reicheren  Dank  spendet  der  Aermere  dir. 
Drum  den  Schwächeren  sei  vor  Allem  du  sorgender  Ffihrer, 

Während  der  Reichere  nur  lehrenden  Beispiels  bedarf. 

XI.  Schule  und  Leben. 

0  ihr  Meister  der  Schul'!  lociert  nur  und  rechnet  und  teilet  t 
Auch  das  ZehntalcbeB  noch  werd'  in  die  Bechnuug  gebracht  1 
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Stattlich  sodann,  mit  Sternchen  geziert,  im  gedruckten  Verzeichnis 

Prangen  mit  Numero  Eins  sie,  die  Beglückten  der  Scliaar, 
Während  mit  häsziichem  Vier  der  Druck  in  inäciitiger  Fettschrift 

Unerbittlich  verräth  die  sich  ver  l),ü  pen  so  gern, 
rs'un,  wenn  immer  das  Vier  aucii  ncliiig  vcrnetlie  die  faulsten, 

Mocliie  Iii  RecJile  bestehn  dies  so  gevvalt'ge  Gericht: 
Aber  wie  dann ,  wenn  treuester  Fleisz  sich  mühte  vergebens? 

Wie,  wenn  höchsten  Erfolg  leicht  das  Talent  sich  erwirbt? 
Wie  9  wenn  nlchtUcher  Fleiss  und  dem  Schlaf  entrungenes  Hüben 

Mehr,  ja  vielleidit  nur  aUein,  dort,  wo  das  Vier  ist,  sich  zeigt? 
0  gestehet  es  nur!  gani  anders  ordnet  das  Leben, 

Als  nach  Viertel  und  halb  hier  sich  iummieret  der  Platz.  — 
Wo  selbstindige  Kraft  mit  wackerem  Rfaigen  sich  einet. 

Dorthin  gehöret  der  Preis!  dort  nur  erblfihe  die  Krön'! 
Acbl  wie  mancher,  der  hier  ab  erster  der  Sterne  geglftnzet, 

Schmählich  schwankt  er  und  lUlt,  steht  er  auf  eigenem  Fuss; 
Wahrend  in  edelstem  Schwung,  von  höhern  Kräften  getragen, 

Herscbt  und  gebeut,  den  hier  brachten  Vocabeln  zu  Fall. 

XEL  Hauptpunkt. 

Wie  der  kundige  Mann  leicht  hebt  die  michiigsiea  Laslea, 
Hat  den  bewegenden  Punkt  richtig  sein  Auge  ersclunt: 

Also  des  Knaben  Gemflt,  wie  schwer  es  auch  immer  zu  lenken , 
Folget,  wohin  du  es  fahrst,  ehmud  gewonnen,  dir  gem. 


DßlTIE  REIHE. 

I.  Qvdniing. 

VViszl  ihr,  welcher  der  Lehrer  die  sichersten  Fj  üchle  erzielet? 

Wer  erziehender  Kunst  Meister  zu  heiszen  verdient? 
Ist's,  der  flammend  die  Loh'  der  heissen  Begierde  nach  Ehre 

in  der  Jünglinge  Herz  immer  geachftftig  uns  schürt? 
Aber  die  Lobe  verzehrt  des  Herzens  mildere  fiegung 

Und  von  dem  blendenden  Glans  bleibet  nur  Asche  und  Staub. 
Ist's,  wer  der  MiUle  Panier  hoch  hebt  im  lauschenden  Kreise, 

Wer  mit  Gate  allein  hofft  zu  bezwingen  die  Schaar? 
Aber  der  Knaben  Geschlecht  htit  Gate  ftlr  weibliche  Schwiche, 

Wo  er  nicht  fOrchtet  und  scheut,  sieh,  da  gehorcht  er  auch  nicht. 
*Dmm  so  walle  der  Emst,  es  walte  drakom'sch  die  Strenge 

Und  mit  strafender  Sahn*  werde  der  Frevel  gebflszt!* 
Aber  so  wenig  fflrwahr  als  einst  der  Staat  der  Athener, 

Ihildet  vernichtenden  Emst  lange  die  lernende  Welt. 
Nein,  wer  mit  kundigem  Sinn  dich,  aller  Vollendung  Geheimnis, 

Heilige  Ordnung,  dich  pflanst,  diesem  gebühret  der  Preis. 
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Wo  sie  wallet,  die  hohe,  die  heilige  Tochter  des  Himmels: 

Da  gedeihet  das  Werk,  siehe,  da  grünet  die  Saat. 
Wie  in  der  oberen  Welt,  im  heiligen  Wandel  der  Sterne 

Herscht  ihr  erhaben  Gesetz,  waltet  ihr  göttliches  Wort: 
So  in  dem  menschlichen  Thun ,  im  Wechselverkehr  des  Belebten ; 

Nimmst  du  die  Ordnung  hinweg ,  raubst  du  ihm  Sinn  und  Verstand. 
Seele  der  Dinge  —  so  nannten  mit  Recht  die  verständigen  Alten 

Dich,  die  du  jeglichem  Werk  setzest  die  schtrkliclie  Zeit, 
Die  du  mit  mächligrr  Hand  uns  also  gewöhnest  :ins  Rcchlf», 

Dasz  CS  sich  (Wunder  i'urwahr!)  wandelt  zur  indcrii  NalUT. 
Drum,  0  erziehender  Mann,  o  pfleg  die  hnili^;^  ürdnuiif,'! 

Pflansest  du  diese  ina  Uerz,  Höchstes  dann  hast  du  erreicht. 

XL  l'TiVffhfthm'"T*gt 

Wen  ein  werdender  Mensch  allUglich  hSret  und  schauet. 

Den 9  ohn'  dass  er  es  weiss,  ahmet  fan  Leben  er  nach* 
Doch  nicht  immer  das  Beste  vdrd  so  nachahmend  erwählet  ;| 

Nein!  Unwichtiges  oft  stellet  im  Bilde  sich  dar: 
Ja  selbst  Gnies  an  sich ,  du  kennst's  an  Anderen  nhnmer. 

So  verliert  es  an  KrafI,  ahmt  es  ein  Schwächerer  nach. 
Nun  erst  Falsches  sogar,  nun  erst  das  Schlechte  am  Lehrer  —  — 

Wie  die  Lawine  im  Kall  weiter  sich  stürzend  vermehrt, 
Wte  zum  Verderben  dem  Thal  und  Tausenden  seiner  Bewohner 

Wird ,  was  ein  Kundiger  selbst  kaum  im  Beginne  gewahrt:  — * 
So  das  Böse!  es  mehret  sich  schnell  und  gewinnet  an  Boden 

Und  verdränget  —  wie  bald !  —  edlerer  Pflanzen  Gewächs. 
Dieses  bedenk ,  o  erziehender  Mann !  und  weil  du  denn  Vorbild 

Bist  und  bleibest  der  Schaar,  strebe  ein  bestes  an  sein. 

m.  Tzont. 

*War  doch  der  Knabe  an  Haus  so  geweckt,  anstdUg  n&d  witsig  — 
Und  nun  klagen  sie  all ,  dass  es  ihm  fehl*  an  Talent! 

Nun  natürlich!  die  Leute  der  Schul'  sind  alle  Pedanten, 
Was  nicht  emOdet^  wie  sie,  ach!  das  veiatefaen  sie  nicht* 

TV.  ]>oppAte  QpMMdia. 

'Nimmer*,  so  sprach  ein  Hann,  'wird  Dank  mir  im  Herten  ersterben; 

Was  du  dem  Sohne  gethan,  nimmer  vertilgt  es  die  Zelt,' 
«Immer*,  so  sagt  am  selbigen  Tag  Im  Gespriehe  derselbe: 

*hnmer  was  wirkt  das  Talent,  rechnen  die  Lehrer  sich  so.* 

y«  VuB  hnltm. 

Sehet  der  Pflanze  Ged^'ni  es  prediget  Kundigen  Vieles, 
Doch  erwecklicher  Nichts  rühmet  es  uns  als  das  Mass. 

Nicht  der  Nisse  zu  viel,  auch  nicht  des  belebenden  Lichtes, 
Nicht  der  Wirme  su  viel,  ob  sie  auch  Wunder  bewirkt. 
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Wohin  immer  du  schaust  —  der  Krafle  riclitiges  Gleichmasz 
Ist,  was  da  wecket  und  nährt,  ist,  was  da  stHrkt  und  erlUÜt 

Hasz  und  immer  da$  Masz!  denn  jegliche  Art  des  riedeihens^ 
Jedes  erquickliche  Sein  liegeL  beschlossen  in  ihm.  — 

Lernet  darum  von  der  Pflanze,  und  oline  der  Worte  Gepränge 
Haltet  und  wahret  und  püegt,  lehrend  und  lebend ,  das  Masz! 

VI«  Saum  onlque. 

*  Jedem  das  Seine!'  nun  ja!  wanun  denn  sonderlich  rühmen, 

Was,  wenn  recht  du's  erwügst,  doch  sich  von  aeibser  versteht? 
Wo!  —  im  vollendeten  Staat,  wie  Weise  ihn  denken  und  riUimeo, 

Wird  die  Strafe  dem  Fehl,  Gutes  dem  Guten  tu  Teil. 
Wol,  wo  wallend  ein  Gott  hoch  ob  der  irdischen  Täuschung 

Herschet,  da  wird  nach  Recht  Jeglichem,  was  ihm  gebohrt: 
Aber  in  bischer  Welt,  in  menschUchem  Hassen  und  Lieben, 

Wo  die  Leidenscliaft  glOht,  wo  ach!  die  Sünde  regiert: 
Wo  za  dem,  was  du  Oiehst,  dich  treibt  des  Fleisches  Begierde, 

Und  von  dem,  was  du  willst,  ziehet  der  frevehide  Siim, 
Da  Ist  schwer  in  der  That  das  götüidie:  Jedem  das  Seine! 

Da  fehlt  Wollen  wie  oft!  öfter  dem  WOleo  die  That. 
Und  doch!  willst  du  eniehn  und  Frucht  seh'n  deines  Bemühens, 

Nbnmer  ohne  den  Spruch  magst  da  verwalten  das  Amt 
Nur  wo  die  Jugend  in  dir  erschaut  den  eina^  Gerechten, 

Folgt  sie  dir  willig  und  gern,  well  sie  dir  gliubig  vertraut.  — 
'Jedem  das  Seine  I*  dem  sinbe  du  nach  und  höhere  Kr&fte 

Spürest  du,  folgest  da  nur  willig  dem  mahnenden  Wort 

vn.  ElagesL 

Schelf,  0  scheiic  mii  niclit  der  Jugend  lebendiges  Wesen, 

Die,  nichtachleiid  (lein  Wort,  taiih  dir  oft  scheinet  und  blöd, 
Noch  verlange  von  ilir  dw.  strengero  S.imndung  des  Geistes, 

Die  dem  gereifleren  Mann  ziemet  hei  jegücliom  Werk. 
Sieh!  wie  tausendfach  ihr  die  Well  winkl  bunter  Erscheinung, 

Die  für  Aeltere  schon  trocken  und  farblos  erscheint. 
Wundernd  stehet  der  Knabe  vor  tausend  glanzenden  Dingen, 

Denen  du,  Aelterer,  kaum  schenkest  den  flüchtigen  Blick. 
Denn  neu  ist  ihm  die  Welt;  wie  Lenzerwecket  die  Biene 

Von  der  bliilu  niku  Hur  sammelt  den  kösllichen  Slaii!»; 
Also  dor  Mensch  in  dem  Fnlhling  tles  Seins,  in  der  wonnigen  Jugend; 

Staunend  erblickt  er  das  All,  sammeil  und  schwärmet  und  nascht 
Wie?  und  du  wundertest  dich,  dasz  m.uiclierlei  reger  ilin  treibet. 

Manches  auch  fester  ihu  hält,  als  dein  belehrendes  Wort? 
Weiszt  du  denn  auch,  wenn  Männer  statt  Knaben  zu  Füszen  dir  sasteo, 

Oh  sio  nirhu  !?osz'res  gewöhnt,  alle  dir  liefen  davon? 
DruMi  wt'v  iiiiiiiei  nur  klagt,  wer  stets  verdammende  Worte 

Führet  im  sclicUenden  Mund,  weil  ihm  die  Jugend  zu  ieidit, 
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Dem,  tlas  fürchte  ich  sehr,  li;it  über  der  rigencu  Jugend 
Scholl  einst  hhlhendes  Tlial  trül)  sich  ihr  Nehcl  gelef^l , 

IJnil  verschlossen  erscheint  das  Thor  des  Idühfntlcii  Cuiens, 
Dem  für  die  slerldlcbe  Well  Leben  und  liVeude  euLquUit. 

YUL  Treue  im  Kleinen« 

Manchei  fürwahr  erscbeinet  gering  und  ohne  Bedeutung  ^ 

Drob  ein  erziehender  Mann  sorgend  und  strebend  sich  mflht: 
Aber  das  Kleinste,  es  slSrt,  tritt  hindernd  es  Grossem  entgegen. 

Und  manch  stohestes  Schiff  tilgele  nagend  der  Wuim* 
Klein  ist  jeder  Beginn,  doch  mlchtigsCer  IMume  Entfaltong, 

Siehl  aus  winzigem  Kern  strebet  sie  siegend  ans  Licht. 
Klebi  auch  scheinet  die  Schule,  doch  weltenhewegende  Denker, 

fieiter  des  Menschengeschlechls,  Blchter  und  Ordner  des  Staats  — 
Aus  ihr  lumen  sie  all  —  drnm  Ohe  du  Treue  im  Kleinen! 

Sehen  auch  Menschen  sie  nicht,  achtet  sie  waltend  der  Herr. 

IX.  Kritik. 

Weil  den  Knaben  er  jüngst  der  höiiern  Schnle  vt  i  ti  iuct. 
Selbstverständlich  nunmehr  ühl  er  auch  liölue  Ivnük. 

Spare  nur  jegliches  Woil:  genug!  er  spricht  als  Experte, 
Denn  der  Knabe,  der  Sobn,  meldet  ihm  alles  gcireu. 

X.  XiObendigkeit. 

Leben  verlanget  die  Jnucnil,  <\vuu  sicii:  sie  selber  ist  Leben; 
Felde!  <hs  Leben  d«  i  Schul',  lelilel  ilir  Alles  zumal, 
Drum  wen  in  sich  gekehrt,  wen  lang^.ini  Alles  erwägend. 
Wen  mit  ängstlichem  Sinn  bildete  Mutter  ISatur, 
Nimmer  wage  sich  dt  i  {nm\  oft  Inrkl  Fremdes  nni  meisteol) 
Auf  die  wogende  See  Lelirens  und  Lernens  IiIikiiis» 
Nein!  mit  fri^^rhri^tem  Aug*,  das  schnell  die  ^lefalir  uns  erspähet. 
Und  wie  zu  sleiicrti  liir  sei,  schauet  mit  ricldicrem  Blick: 
Wünsch  ich  den  lehrefiden  Mann,  und  nie  vcrhrr'  rr  die  Fassung, 
Niiuiuer  den  fröhlichen  Mut,  droliel  auch  Sorge  und  Not.  — 
So  nur  gedfihet  die  Fahrt!  und  wie  der  Lenker  des  Schiires, 
So  —  denn  Beispiel  eriieht  —  so  die  Genossen  der  Fahrt. 

XL  Wahrheit. 

Wahr  sei,  lehrender  Hann!  im  Thun,  im  Wort  und  in  Mienen! 

Wahr!  sei  jedem,  der  lehrt,  erstes  nnd  lebtes  Geselal 
Wie  der  glanzende  Weg  der  alles  erleuchtenden  S  inne, 

Also  scheuche  dein  Thun  jeglichen  Scheines  Verdacht! 
Ma^  in  der  irdischen  Welt  Verstellung  manches  erjagen, 

Hag  in  der  Menschen  Verkehr  Lüge  erringen  Erfolg: 
Mag  der  Regierenden  Kunst  sich  oft  dem  Scheine  verbinden, 

Well  sie  der  siegenden  Krall  göttlicher  Wahrheit  nicht  trann:  — 
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Hier,  In  der  Schule  geheiligtem  Kreit,  hier  hersdie  die  Wahrheit; 

Me,  wer  diese  nicht  ehrt,  hoffe  auf  endlichen  Siegl 
Hasset  den  Schein  1  ein  zehrendes  Gift  hegt  jegliche  Schule 

Tief  im  hmersten  Mark,  welche  der  Lüge  gibt  Raum. 
Hier  ist  göttliches  Werit.  Fem  hieihe  und  weithin  verbannet, 

Waa  des  lauteren  Geists  firöhllches  Walten  betrOhtt 
Wahr  seid,  lehrende  Mlnner!  das  heisit  im  Dienste  des  Hdchslen 

Pfleget  seiD  herlichstes  Gut,  das  überdauert  die  Welt; 
Das  ob  den  Wandlungen  all  des  irdisch-kleinlichen  Lebens 

Ewig  besteht,  wie  der  Fels,  welchen  die  Welle  bespült. 
Eins  nur  sieget  am  End',  das  Ist  die  göttliche  Wahrheit: 

Sie  zu  fördern,  das  sei  lehrender  Minner  Beruf. 

Zn.  Die  Naobkommen« 

Was  für  das  kflnfl'ge  Geschlecht  eu  Volk  thut,  dieses  entscheidet, 

Wekhea  der  Rang,  der  ihm  unter  d»  Völkern  gebflbrt. 
Wie  ein  Haus,  und  glinst*  es  auch  hell  vom  Ruhme  der  Ahnen, 

Nimmer  des  Lobes  ist  werth ,  denket  der  Kinder  es  nicht : 
Wie  um  die  Kleinen  die  Sorg'  hocli  ziert  die  edlere  Mutter, 

Wrdtrend,  die  weltlich  gesinnt,  (lieht  den  beschwerlichen  Dienst: 
So  das  Volk  und  die  Jugend  des  Volks;  wo  diese  versäumt  wird, 

Siehe  da  drohet  dem  Staat  eilend  mit  Schrecken  Verderb. 
Heil  drum,  edelstes  Volk,  desz  Glieder  zu  sein  wir  uns  rühmen, 

Heil  dir!  immer  fürwahr  hast  du  der  Jugend  gedaclit.  — 
Drum  verzage  du  nicht!  Einst  sproszl  in  fröhliclislem  Triebe 

Jenes  geseguelo  Feld,  das  du  in  Trnirn  liesleül; 
Eiusl  erscheinen  sie  all  — und  wären  es  V.wlvl  tWv  Knkel, 

Dir,  die  du  sorglest  für  sie,  windend  die  KrüJize  des  Danks. 

AMaBAGH.  Rudolph  Kbithbb. 


18. 

BERICHT  ÜBER  DIE  JUBELFEIEE 

des  äOG^jlthrigeii  Beatehens  des  Friedtich-Frans-GymuMinme  m 

Parcifim 

(in  Mixkleoborg  Scbwerio). 

Am  SO  Q.  Sl  Oetoher  1864  begieng  da»  Friedrieh'FrBiiz-OjmnMiam 

lu  Parchim  die  Feier  seinet  SOQjibrigeD  Bestehens. 

Zu  der  Festfeier,  die  Huseerer  Umstände  halber  in  den  Anfrui^  de« 
Wiuterhalbjahres  gelegt  werden  muste,  waren  folgende  äcbrifteu  er- 
schienen : 

1)  L.  C.  Hense  (Director):  Poetische  Personification  in  griechi- 
schen Dichtungen  mit  Beriicksichtigviig  Uleinischer  Dichter  tmd  Shäk- 
iperes.  1.  Abt.  XIV  a.  52  3, 
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2)  J.  licassi  (Conrector):  Die  Gelehrtenschule  zu  Paruhim,  eine 
historische  Skizze.    32  S. 

S)  W.  Pfitsner  (Coltaborator):  Ueber  da»  sabinisehe  Landgut 

äee  Horatius.    20  S. 

Dil'  Sc^irift  des  Directors  (1)  ist  dem  groszhcrzoplichen  Fricdrich- 
Franz-Uyniuasium  gewidmet,  uud  die  ^'Widmung*  enthält  in  weihevoller 
Sprache  die  weeentiichen  Züge  zn  einer  Sohitdernng  der  Ant^^aben  und 
Forderungen  dee  evangelisch-deutschen  Gjmnasialnnturrichts : 

'Evangelinm  und  classische»  Altertum  haben  die  höheren  Schulen 
im  16n  Jalirhundert  erschaffen.  Ihre  Einfachheit  war  von  groszartip^er 
Macht.  Aber  was  die  folgenden  Jahrhunderte  Groszes  und  Schüues 
ereehnfen,  konnte  den  Schulen  nieht  fem  bleiben.  Durch  Bibel  nnd 
classischcs  AUerlum  genährt  entsprang  aus  Klopstocks  Seele  die  deut- 
sche Dichtunj».  —  —  Von  Shakspere  begeistert,  in  den  Strom  helleni- 
scher Schönheit  hiuabgetaucht,  schufen  Goethe  und  Schiller  jene  Werke, 
die  den  grSsEesten  nnd  Tollendetsten  aller  Zeiten  ebenbürtig  snr  Seite 
stehen.  Die  Romantik,  dieses  glühende  AbendroÄ  dentecher  Poesie, 
richtete  iinsernBUf  k  auf  das  Mittelalter.  Kino  groszartige  Wissenschaft 
deutscher  Art  und  Sitte  entstand  und  das  licldenblut,  in  den  Freiheits- 
kriegen für  das  Vaterland  geflossen,  ^ab  uns  die  Besinnung,  dasz  wir 
ein  Volk  sind.  An  diesen  herlichen  Erseheinongen  durfte  die  Schule 
der  ncncrcii  Zeit  nicht  kalt  und  gleichgültig  vorübergehen.  —  Auch 
eine  Anscliaxiung  von  der  Entwicklungsgcscliichte  der  Menschheit  will 
sie  ihren  Zöglingen  zuführen,  mit  der  Sprache  neuerer  Völker  sie  be- 
kannt machen,  eine  Kenntnis  der  Mathematik  nnd  Natnr  will  sie  den- 
selben  aneignen.  So  hat  der  Schule  der  früheren  Zeit  gegenüber  das 
(Jymnasium  seine  Bildungsmittel  erweitert.  Die  Methode  ist  noch  nicht 
überall  zur  durchgreifenden  Sicherheit  gelangt.  Die  Gefahren  der 
KraftaenpUtterung  liegen  nahe  —  daes  fie  Gefahren  vermieden  wer- 
den,  daSB  in  der  Mannigfaltigkeit  Einheit  nnd  Einfachheit  bewahrt 
bleibe,  mnsz  das  heutige  Gymnasium  seines  Ursprungs  im  Reforroatious- 
zcitalter  sich  erinnern.  Bibel  lund  classisches  Altertum  müssen  —  ge> 
mäsz  dem  Grundzuge  der  denttcben  Nation  —  ^e  starken  Pfeiler  blei- 
ben, von  denen  der  Bau  der  Bildung  getragen  wird.' 

Di  Si  hrift  selbst  ist  der  I.  Teil  einr  r  Tnnfassenden  Sammlung  von 
Reilragen  zu  einer  Geschichte  der  poetischen  Personification  überhaupt. 
Von  den  Griechen  als  das  ursprüngliche  Merkmal  ihrer  dichterischen 
Begabung  in  Sprache  nnd  Poesie  im  weitaus  grösten  Umfange  genährt 
und  gepflegt,  zugleich  mit  sicherem  Takt  auf  das  Gebiet  plastischer 
Schönheit  beschränkt,  ist  sie  mit  grüszerer  oder  geringerer  Ursprüng- 
lichkeit  und  immer  neuer  W^andeluug,  Erweiterung  uud  Vertiefung  ein 
eharakteriatiaehes  Merkmal  geworden,  in  dem  sieh  der  eigentttnuiche 
dtchterisohe  Geist  der  verschiedenen  Zeiten,  Völker  nnd  Jahrhunderte, 
sowie  <}(^r  rrroszcn  Dichterindividuen  auf  das  sichtbarste  wiederspiegclt. 
Von  dictum  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Verfasser  neben  die  Alten 
äberall  die  charakteristischste  Metapher  der  Nenaett  (die  Shaksperee, 
sowie  der  deutschen  Dichter)  gestellt,  und  in  den  w$rUich  abgedruck« 
ton  Stellen  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung  wie  umfassenden  Wür- 
digung der  Alten  wie  der  Neuen  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Da  der 
Mensch  —  nach  Leib  uud  Seele  —  es  ist,  der  den  lulialt  wie  den  Um- 
fang der  poetisehen  Metapher  als  personificierendes  £Iement  abgibt, 
60  ist  hiermit  die  Gliederung  des  Stoffes  von  selber  gegeben.  Der  vor- 
Heo-nnde  Teil  umfaszt  die  dem  menschlichen  Körper  als  solchem  ent- 
uommenen  Metaphern  und  schildert  in  30  Abschnitten  die  eigentüm- 
lichen spraehliehen  Wendungen ,  wie  sie  in  Epitheton,  Apposition,  Ver- 
bnm,  Anrede  auf  diesem  Gebiete  vorzugsweise  bei  den  Griechen,  so- 
dann bei  d  u  l.nt einem  nnd  Neueren  (voraüglich  Shakspere)  zur  An- 
wendung kommen. 

n.  iabrb.  t.  PUl.  ■.  Pid.  11.  Abt.  1865.  HÜ.  4.  15 
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Di^  2e  Schrift  gibt  sich  selbst  als  eine  historische  Skizze  zu  er- 
kennen. Dft  es  dem  Yerfeseer  nicht  möglich  war,  wegen  Mangels  an 
Raum  und  Zeit  das  ihm  erst  spät  zugänglich  gewordene  reiclmaltige 

Urkundenmnterial  einer  Tollstäiidi^eii  Geschichte  der  hiesigen  Ge- 
lehrtenschule schon  jetzt  zu  verwenden,  hcgTiiirrt  er  sich  zunUcliHt  mit 
einer  Skizze,  und  verweist  zur  VervolUtHudiguug  der  Arbeit  uut  eiue 
demnlchtt  TOn  ilim  erscheinende  Abhandlung  im  Archiv  fUr  Landet» 
kande,  wie  auf  das  nächste  Osterprogramm,  worin  das  weitere  auf  die 
Schule  bezügliche  urkündliclie  Material  ahf::ednickt  werden  wird. 

Die  3e  Schrift  (vom  Verfasser  dem  Oberschulrath  Dr.  Schröder 
in  Schwerin  gewidmet)  —  sucht  nicht  die  ganze  Frage  von  Neuem  in 
Untersnehnng  «t  siehen,  doch  will  sie  einselne  Punkte  noch  einmal 
erwägen,  nicht  um  dieselben  zum  Abschlusz  zu  bringen,  sondeni 
um  Andere  zu  tieferer  ErforscUuug  anrnrogen.  Es  werden  sodann  die 
Lage,  die  Beschaffenheit,  der  Name  des  sabinischen  Landgutes  wie 
das  VeihiUtnis  m  Tibor  nach  den  betreffenden  Stellen  der  Alten  und 
der  Beschreibang  der  Neueren  besprochen.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Resultate:  'dasx  <\r\3  von  Sueton  erwähnte  Haus  bei  Tibur  die  SO  desi 
sabinischen  Landgut  des  TToraz  gehörende  H^rrenvilla  ist.' 

Durch  obige  Schriftcu,  deren  Ausgabe  durch  den  Druck  leider  et- 
was verspätet  war,  war  sogleich  so  dem  bevorstehenden  Feste  einge» 
laden  worden,  das  bestimmt  war,  die  Orenzscheido  eines  Jabrhnttdeits 
in  der  weehscl vollen  Geschichte  dieses  Gymnasiums  mit  den  einer  sol- 
chen Feier  würdigen  Formen  und  Ilandlunp^en  zu  begehen.  Da  die 
Einwohner  der  Stadt  sich  zur  Aufnahme  von  Gästen  bereit  erklärt  hat- 
ten und  meh  sonst  ihre  Teilnahme  dnreh  bereitwillige  Forderung  der 
Yorbereitungen  an  den  Tag  legten,  konnte  mit  einiger  Ruhe  und  Si- 
cherheit auch  dem  äuszem  VcrTaiif  des  Erltes  entgegengesehen  werden, 
das  —  des  Seltenen  and  Ungewohnten  halber  —  soviel  des  Unvorher- 
gesehenen in  sich  barg.  Vm  so  frendiger  wnrde  die  Schale  dorch  die 
grosse  Teilnahme  überrascht,  die  ihr  von  allen  Seiten  entgegentrat, 
als  nun  di  r  Tag  des  Feste??  crscliien  und  dem,  was  die  Gemüter  he« 
wegte,  durch  Wort  und  That  Ausdruck  vcrlielien  \vard. 

Nachdem  am  Abend  zuvor  eine  Begrüszuug  auswärtiger  und  eiu- 
heimisöher  Festgenossen  stattgefunden  hatte,  versasunelten  sieh  am 
Donnerstag  den  20n  8  Uhr  die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  in  dem 
festlich  geschmückten  Hörsaale  des  Gymnasiums,  ^vosd^st  der  feier- 
liche Empfang  der  zum  Feste  erschienenen  Deputationen  und  Gäste 
stattfand.  Zuerst  sprach  der  Obcrschulrath  Dr.  Schröder,  der  selbst 
10  Jahre  lang  ein  Mitglied  des  hiesigen  LehrereoUegloms  gewesen  war» 
seine  und  des  hohen  Ministerii  Glückwünsche  zu  dem  Jabelfeste  aus, 
und  überreichte  im  Allerhikdisten  Auftrage  ein  eigenhändiges  Schreiben 
Sr.  K.  U.  des  regierenden  Groszherzogs  Friedrich  Franz  II,  als  Fatroas 
der  Schale,  worin  dem  Gymnasium  unter  Versicherang  landesvSterlioher 
Hnld,  wie  unter  Hinweis  auf  das  Wechsel  volle  Sebioksal  früherer  Za- 
ten  der  mahnende  Znspnich :  per  aspcra  ad  astra  zugerufen  wurde.  — 
Als  Vertreter  der  Landesnniversität  (Rostock)  waren  die  Professoren 
Dr.  Fritzsche  und  Dr.  Karsten  erschienen.  DerErstere  sprach  nn* 
ter  Hinweis  auf  eine  von  ihm  verfasste  Oratnlatiottsschrilt*)  die  hohe 
Teflnahme  anSf  mit  weloher  die  Universität  sowol  die  laaseren  Ck- 


*)  Dieselbe  ist  im  Druck  erschienen  und  führt  den  Titel:  Gymnftsü 
Parobimensis,  eni  nono  nomen  est  ab  Friderioo  Fraaeisco,  Saeeolsits 

tertia   pie   concelebianda  indicit  Kector  atqne  Senatus  Academise 

Ro8toc]iit  ns!8,  Addita  est  F.  V.  Fritzschii  rtora  recensio  8atiir.'K'  Ln- 
cianeae.  Dieselbe  wird  dem  Iii  üande  der  vom  Verfasser  begouuent'U 
kritischen  Teztausgabe  des  Lucian  eiuverleibt  werden. 


Digitized  by  Goog 


Bericht  füm  die  Jubelfeier  in  Parchim.        ^  215 


schicke,  wie  das  innere  Gedeihen  der  Anstalten  verfolge.  Als  Vertre- 
ter ilrs  S(  li  Acriner  Gymnasiums  (Fridericianum)  war  der  Oberlehrer 
Ilartwip  ji^epenwärtig.  Dcrsell^e  überreichte  mit  collegialischeu 
Wlitiäciien  eine  vom  Oberlehrer  Dr.  ßüchner  verfaszte  lateinische 
Or«talatioiiflsehrifl.  Dieselbe  commentiert  den  Eingang  der  Bede  des 
Cicero  pro  L.  Cornelio  Balbo  und  stellt  den  Text  auf  Grund  des  Ton 
ihm  selbst  vergliclienen  Codex  Quelferbytanua  (Gudian.  68)  sowie  eige- 
ner scharfsinniger  Combination  folgendermaszeu  fest:  Si  aactoritates 
patronomm  In  indiciis  ▼a]erent,  ab  amplissimls  viris L.  Comelli  eansa 
defensa  esset:  si  usus,  a  peritissxmis :  si  ingenia,  ab  eloquentissimis: 
si  stii'lin.  ,ib  nmicissimis  et  quum  beneficiis  cum  L.  Cornelio  tum  ma- 
xima  iamiliuritate  coniunctis.  Quae  sunt  igitur  meae  partes?  auctori- 
tatis  tantae,  quantam  vos  in  me  esse  voluistis?  usus  mediooris?  inge- 
nii?  Minime!  Yolu^tati  parens  ~-  nam  ceteris  a  quibus  est  defensos, 
hunc  debere  plurimum  video:  cgo  qnantum  ei,  dicam  alio  loco :  —  prin- 
eipio  orntionis  hoc  propono,  me  omnibus,  qni  nmici  fuenint  salnti  et 
dignitati  meae,  si  minus  referenda  gratia  satisiacure  potuerim«  at  prac- 
dicanda  et  habenda  eerte  satls  esse  faetnmm. 

Von  Bostoek  waren  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Holsten  und  Rad- 
datz  erschienen.  Der  Erstere  tiberrpi<^bte  im  Namen  des  Lebrercolle- 
giums  eine  yom  Uirector  Bachmann  verfaszte  VotivtafeU 

Hierauf  fibergab  Director  Baspe  ans  GQstrow  unter  pemönlieben 
Glückwünschen  eine  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Fritssche  (8obn)  im 
alcäischen  Versmasze  verfaszte  lat.  Ode. 

Von  Wismar  und  Neu-Strelitz  (Caroliuum)  waren  Votivtafeln  ein- 
geschickt, von  denen  die  erstere  auf  das  hohe  Alter  der  P.  Schule  und 
den  mythischen  Ursprang  des  Namens  der  Stadt  (Parchim  ^Percnno)  Be- 
zug nimmt  Der  letzteren  hatten  die  dortigen  Primaner  einen  Glttek- 
wunsch  für  die  hiesige  Frima  hinzu^efii^r^. 

Auch  der  Schulrath,  Director  em.  l'rof.  Dr.  Eggert  aus  Neu  Stre- 
lits  hAtte  brieflieh  seine  GlüekwQnsche  ausgesprochen.  —  Von  dem  ehe- 
maligen Lehrer  der  Anstalt  A.  Dühr,  jetzt  Conrector  und  Professor 
an  dem  Gymnasium  zu  Fried! and,  war  eine  griechische  Ode,  ebenfalls 
in  alcäischen  Versen ,  eingeschickt. 

Znletst  sprach  der  als  Gast  anwesende  Ober-Kirehenrath  Schlie* 
mann  aus  Schwerin,  der  ehemals  als  Superintendent  und  Protoscholarch 
zu  der  Schnle  in  nalier,  seg'ensreicher  Bczi^huhg  }rf"'?*anden  hatte,  seine 
Glück-  und  Segenswünsche  aus.  Der  Director  erwiderte  jede  einzelne 
Ansprache  mit  Worten  des  Dankes. 

Nach  Beendigung  der  Gratulation  begaben  sich  sämtiicbe  Anwe- 
sende,  die  Schüler  von  ihren  Lehrern  befifleitet,  die  Khrenj^ilste  voran, 
in  geordnetem  Zn2;-e  nach  der  St.  («f  ors'f^nkirche ,  wo  der  jetzige  Su- 
perintoudeut  und  rrotoscholarch  Schmidt  die  Festpredigt  Uber  Juh.  15 
V.  6  (loh  bin  der  Weinstoek  usw.)  hielt.  *  Keine  wahre  Bildung  ohne 
Christentum',  das  ward  der  Schule  für  alle  Zukunft  ans  Herz  gelegt 
und  unter  Gebet  des  Himmels  Segen  auf  ihr  ferneres  Gedeihen  herab- 

Sefleht.   Ein  feierliches  Te  deum,  abwechselnd  von  der  Gemeinde  und 
era  Chor  gesungen,  erhöhte  die  kirchliehe  Feier. 

Nach  kurzer  Pause  begann  der  Kcdeactus  im  Hörsaale  des  Gym- 
nasinms  vor  zahlreich  versammeltem  Publicum.  Nach  einem  Eingangs- 
liede  wechselten  Reden,  von  Schülern  gehalten,  mit  Declamation  and 
Gesanj?.  Der  Director  sprach  in  begeisterter  schwungvoller  Schlusz- 
rede  über  das  Thema:  Welches  sind  die  dauernden  Grundlagen  evan- 
gelischer Oymnasialpädagocrik?  Hier  wurden  die  in  der  Widmung  nur 
Vur-A  berührten  Zügn  weiter  ausgeführt  und  die  dem  Gymnasium  eigen- 
tümlichen Biidungsstoffe  gleichsam  in  ihrer  ewigen  Bedeutung  ausführ- 
lich entwickelt  and  beaprochen.  Mit  dem  Gesänge:  Lob»  Ehr  und  Preis 
usw.  wurde  ^e  Sehnlfeier  beendet 
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Um  4  Vhr  begann  das  Fcstmiilil,  an  ilf-m  ungcfillir  150  Tiastc  Teil 
nehmen  mochten.  Nach  Gebet  und  Hoch  iuf  den  Landesherrn  weeli- 
öüUeu  Triuksprüche  auf  dau  Wol  dvr  Aii^itait,  der  Bohürdeu,  Lehrer 
und  SchtiUr  mit  denen  snf  die  GHsto  ab.  Hier  erfolgten  langenebnte 
freudige  und  ernste  Wiedererkennungssccnen,  und  alte  Erinnenmgen 
wurden  durch  den  Anblick  und  das  GesprUeli  mit  Jupfcndgenossen  wie- 
der wach  geruteu.  Eiuo  währeud  des  Mahles  angestellte  Sammlung 
für  ein  zu  gründendes  Schulstipendium  ergab  die  Summe  von  nahezu 
300  Thlm.  WShrend  des  Festmahles  lief  ein  Brief  ein  von  dem  ehe- 
maligen  Schüler  der  Anstalt  Fr.  Reuter  (dem  plattdeutschen  Dichter 
—  p-ejrenwärtig  in  Eisenach),  der  seine  sämtlichen  Werke  der  Gymna- 
sial bib  Ii  othek  schenkte;  ebenso  ein  Brief  von  einem  ehemaligen  {inter- 
imist.) Lehrer  der  Anstelt  Dr.  Boed stein.  Neeh  aafgehohener  Tnfel 
blieb  ein  Teil  der  Greste  versammelt,  nnd  nahmen  aneh  Damen  an  der 
Abenduntnrhriltnn<;  I  i  il.  —  Dnr  2e  Tag-  der  Feier  war  den  gepenwUr- 
tigen  Schülern  der  Anstalt  gewidmet.  V^on  dem  Wetter  bep-iiiistijrt  fand 
ein  Tarnauszug  nach  dem  nitbe  gelegeneu  Buchholz  nebet  Schauiuracn 
und  Yogelsehiessen  statt.  WShrend  der  Zwischenieit  ergieug  sich  ein 
Teil  noch  anwesender  Gäste  in  dem  herlichen  Laubwalde  nnd  vereinigte 
Bich  SU  einem  einfarlien  Frühstück  auf  dem  na!^f  gelegenen  Brunnen. 
Der  Abend  versammelte  noch  einmal  die  jüngeren  Schüler  zu  einer 
festlichen  Bcwirthung,  wUhrend  ein  Ball  die  Erwachsenen  bis  spät  in 
die  Nacht  vereinigte.  Am  Sonnabend  Terliessen  uns  die  GSste;  am 
Montag  nahm  die  Schule  wieder  ihren  Anfang  i  die  noch  lange  diese 
Jabelfeier  in  ernstem  nnd  freudigem  Gedächtnis  bewahren  wird. 

Paeqbqi.  Otto  Hahn. 


(3.) 

BERICHT  ÜBER  DIE 
DREIUNDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER 
PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER. 

(Fortsetzung  von  8.  179.) 


VlArte  BitBimg  der  pftdagQgliohe&  SootUm  (Freitag  den  SOSepL), 

(Anfang  8  Uhr). 

Der  Vurüitzendcj  Schulrath  Schmalfusz,  teilie  zunächst  ein  Schrei- 
ben des  Leheers  Otto  Kalbe  aus  Hannover  mit,  welches  die  EinfQhrang 
der  Stenographie  nach  Gabelsbergerscliem  System  als  Lehr^^egeusinnd  in  die 
Schulen  bitontc,  nnd  glaubte  den  Petenten  einfach  anf  die  betreffendeQ 
Aagsburger  Verhaudlungeti  verweisen  zu  (UiiTen. 

Nachdem  sodann  Rector  Eckstein  unter  Bezugnahme  auf  die  in 
Augsbnrg  aas  dam  Kreise  der  Aohftoger  Gabelsbergers  über  die  Zweck« 
missigkeit  und  Einrichtung  dieses  Unterrichts  in  den  höheren  Schulen  ge> 
machten  interessanten  Mitteilungen  auf  die  Schwierigkeiten  aurmerksam  gc 
macht  halte,  welche  entstehen  würden,  wenn  nicht  ein  Gabelsbergenruiei  selhsi 
sich  der  Sache  annähme,  und  er  sich  mit  dem  Vorschlage  des  Vuri»iueuüen 
einverstanden  erklart  hatte,  wurde 

Herrn  Dr.  Knoevenagel  ans  Hannover  das  Wort  erteilt.  Dieser 
begann  etwa  folgendennasten:  Meine  Herren!  Die  wichtige  stenographische 
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Frage  ist  Dicht  darnaob  angethan,  dasz  Sie  schnell  darüber  hinweggehen. 
Erlaubeo  Sie  mir  daher  nar  wenige  Bemerkangen.   Es  enrsleron  in  der 

stenographischen  Welt  zwei  wesentlich  verschiedene  Münzsorten,  die  eine 
ist  geprägtes  Leder  mit  dem  unechten  Blattgold  wissenschaftlichen  Scheines 
überzogen,  welche«  ebensowenig  als  der  Kern  die  Feuerprobe  wissenschaft- 
licher ünterauehnng  verträgt.  Nnr  die  andere  MüDEsorte  ist  von  eebtem 
Schrot  und  Korn.  Nnr  die  Stolsesche  Stenographie  trägt  Elemente  in 
sich,  welche  sie  geeignet  machen,  in  den  Schulen  al?  Unterrichtsgegea- 
stand  eingeführt  zu  werden;  denn  sie  ist  hervorgegangen  aus  den  Resul- 
taten der  Sprachforschung.  Sie  ist  dulier  im  vollsten  Masse  —  wie  ich  an 
einer  andern  Stelle  nachgewieeen  habe  —  geeignet ,  als  Unterrichtsmittel  von 
hohem  pädagogischen  Werthe  für  die  Schulen  nutzbar  genaacht  zu  werden. 
Sie  soll  nicht  blns^  eine  Dienerin  der  Wissenschaften  sein,  sondern  um 
ihrer  selbst  willen  in  den  Schulen  gelehrt  werden.  Tch  habe  mit  Rratnunen 
die  Angsburger  Verhandlungen  gelesen.  Sie  sind  vollständig  auf  einseitigem 
Standpunkte  stehen  geblieben,  und  die  gegebenen  Nachweise  sind  snm  Teil 
durchaus  unzutreffend.  Ich  möchte  daher  bitten ,  dasz  Sie  doch  wenigstens 
bei  der  nächsten  \>rs;niinilnng  den  Gegenstund  in  recht  ernste  und  nicht 
einseitige  Erwägung  ziehen,  denn  meiner  Ansicht  nach  stehen  Sie  vor  der 
Schwelle  einer  ueuen  —  der  stenographischen  —  Aera  des  Unterrichtswesens. 
Die  Einführung  der  Stenographie  in  die  Sehnlen  ist  eine  nnabweisliche 
Forderung  der  Zeit. 

Vorsitzender  (einem  Mltgliede  das  Wort  abschneidend):  Ich  darfeine 
weitere  Debatte  nicht  gestatten,  werde  aber  nicht  verfehlen,  dem  Herrn 
Präsidenten  das,  was  Sie  der  Versammlung  haben  ans  Herz  legen  wollen, 
milauteUen« 

Vorsitfender  verliest  dann  ein  Schreiben  des  Oberiebrars  Dr.  Keber 
aus  A  scherst  eben,  welcher  die  Versammlung  um  Beurteilung  seines 

'  l.eiifadens  ffir  den  Geschichtsunterricht'  ersucht,  von  dem  er  ein  Exemplar 
iih«TS(MKiet ,  ixm  Schlusz  seines  Schreibens  sich  al)er  sehr  scharf  gegen  die 
iiuciier  des  Professor  AbZ  in  a  n  n  aus  Brauusuhweig  ausspricht.  Das 
Boeh  wird-  auf  dem  Seoretariatstisch  cur  beliebigen  Einsieht  niedergelegt, 
und  dann  das  Wort 

Prof.  Aszmann  erleilt:  Ich  will  mir  nur  einige  persönliche  Bemer» 
kungen  erlauben.  Dieses  Schreiben  hat  mich  an  den  alten  Spruch  erinnert: 
«"Vortrefflicher  Haber,  ihr  füttert  die  Pferde  mit  Wenn  und  mit  Aber*. 
Kurz  werde  ich  auf  die  Frage  antworten,  wie  nun  es  mit  meinem  Buche 
macht.  Ich  weiss  ans  vielen  Erfahrungen  —  wie  in  der  Vorrede  cur  fünf- 
ten Auflage  gesagt  — ,  dasz  die  Primaner,  denen  ein  solches  ßnch  in  die 
Hände  gegeben  wird,  sieb  ««»llist  so  gründlich  aus  dem'^plben  präparieren, 
dasz  für  die  Schule  nur  wenig  Arbeit  übri^  bleibt  und  auszerordentlich  viel 
Zeil  gespart  wird,  besonders  wenn  man  m  Befolgung  des  von  Anfang  an 
gegebenen  Winkes  in  der  Schule  nur  die  Hauptsachen  durchnimmt.  Ich 
glaube,  dasz  man  es  so  dreist  dem  Schüler  überlassen  darf,  nacli  dem  Grade 
seiner  Anlagen  und  seines  Fieiszes  sich  in  das  Gesagte  selbst  hineinzn-  . 
arbeiten. 

Nach  einigen  gescbfifUlchen  Mitteilungen  untergeordneter  Bedeutung 
gieng  man  aur  Tagesordnung  über. 

Vorsitzender:  Wir  gehen  nun  nach  der  gestrigen  Bestimmung  zur 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  über  die  Privatsiudien  der  Primaner  über. 
Wir  haben  gestern  zu  unserer  Freude  von  erfahrenen  Scbulmniniern  \Tit- 
teiluugeu  über  die  Art  und  Weise  vernommen,  wie  sie  die  Privatsiudien 
der  Schüler  leiten,  und  gerade  dadurch  hat  unsere  Verhandlung  besondern 
Reiz  empfangen.  Es  ist  nun  zu  wünschen  ,  da»  diejenigen  Herren,  welche 
Aehnliches  mitzuteilen  haben,  heute  das  Wort  ergreifen^  obgleich  Ich  nicht 
wünsche,  dasz  die  Verhandlung  noch  lange  dauert. 
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Schnlmh  Stoy  am  Jena:  Meine  Herren f  Nicht  bloss  ein  Znsalz  zu 
den  gcatrigen  iotereManten  Miiteilangeii,  aondern  ein  Wort  snr  Veralindt^ 
guikg  über  die  Arbeh,  der  ich  mein  Leben  gewidmet  habe,  zur  Uerstellnng 

eines  ^rfm^^insamen  Gpdankpnkreijsrs  nbrr  pfMagrogi-chf»  Dinf^e  unter  (Jen 
praktidcheu  Schutmännern  meine»  VaterIande.->.    Denn  nicht  die  Einheit  der  * 
Reglemenis,  sondern  die  Einheit  des  Gedankenl^reises  macht  die  deutschen 
Pidagogen  gross.  IKne  Legitimation  snr  Erörterung  gerade  dieser  Aufgabe 
glaube  ich  cu  besitzen,  da  ich  nach  redlieher  Abhaltung  meines  Sexenniums 
als  Schülf^r  der  Meisroner  Furstenschule  zunächst  an  nuMripn  eignen  Privat- 
siudirn,  später  als  Leiter  eines  Instituts  auch  an  fieuidi'n  Schülern  hin- 
reichende Erfahrungen  gemacht ,  und  endlich  als  akademis*  h«'.r  Lehrer  die 
Dmrisse  der  Gymnasialpädagogik  su  seichnen  habe.    leb  habe  die  Frage 
vorlegen  wollen,  in  wie  weit  wir  einverstanden  sind,  damit  wir  nicht  blosv 
mit  dem  P("sifz  von  vfrsrliiedcnen  Erfahningen  anseinandcrgt  h 'nf!  —  wie 
68  oft  gesclncht  —  j».i^rcn  niöt Ilten:  'Das  Kesnltai  <ler  Ei i»riei  imgfn  ist: 
A.  maciit  es  so,  Ii,  so,  C.  ao  usw.;  aber  es  bleibt  Alles  dem  Individuum 
ftberlaBsen.'   Ich  möchte  gern  sur  föniguug  über  gewisse  6esicbtspunhte 
beitragen.   Also  erstens  sind  wir  voUltommen  eioTerstamlt n  ,  dasz  Piival* 
Rtndien  notwendig'  nnd  der  Ford  riinp^  cranz  besonders  Werth  seien?  Zweitens 
herschl  Kiiiigkeit  über  das  Waruriif'  Der  Geist,  der  wie  Jein  rother  Faden 
durch  die  Brockschea  Thesen  geht,  ist  g-swis  überall  in  dieser  Versamni- 
laug  mit  Fireiiden  begrBsst  worden  |  nemllch  dass  es  sieh  erstens  dämm 
handele»  durch  das  Privatstndiom  den  Gymnasialstndien  ein  besonderes 
Interesse  zu  vprlpilim,  ein  Interesse,  welches  über  die  Schulzeit  hinausrei- 
chen soll;  uiitl  zweitens  darum,  das/,  das  Hrivaistudium  aneh  aus  allgemein 
ersiehlichen  Gründen  als  ein  Mittel  für  die  Charakterbildung  nicht  entbehrt 
werden  könne,  —  denn  die  Freiheit  der  Wahl  macht  den  C&arakter.  Dieser 
bildet  sich  nicht  blosz  im  Strome  der  Welt,  er  bildet  sieh  auch  in  der 
Stille  der  Schule  dadurcli,  dasz  der  Einzelne  Gelegenheit  znr  Wahl  be- 
kommt.   Drittens  bedarf  es  besonderer  Veranslahnnpen  zur  Hebung  des 
Interesses?   Hier  konnten  wir  auseinandergehen  und  leicht  zu  der  Meinung 
kommen,  es  seien  dieselben  unnötig,  Alles  sei  der  Individualität  des  Lehrers, 
des  Orts  und  der  Anstalt  su  Überlassen.   Nein,  es  bedarf  besonderer  Ver- 
anstaltungen: denn  das  Interesse  ist  eine  zarte  Pflanze,  W'  !r  !ir  [stiegt 
werden  mus7.    .Tn ,  im  Al'^^emeinen  bedarf  jf'<!f>r  Sf  jTi'lfr  1- sniKlcrfi  \b- 
grenzungen  des]t;uigea  Haumc»,  innerhalb  dessen  er  seinem  Interesse  und 
seiner  Tbatiglieit   nachgehen  kann.     Noch  mehr  ergibt  sich,  wenn  wir 
auf  die  IndividuaiitSt  der  Schüler  aehen.  Vielletcht  am  wenigsten  die  besten, 
aber  jedenfalls  die  Masse  der  mittleren  nii  ht  su  yorachtenden  Naturen  be- 
dürfen  besonderer  Veranstaltnngen.    Die  Eifrigsten,  sage  ich,  nm  weni^rsten. 
Aus  meiner  eignen  Meiszner  (iymnasialzeit  kann  ieh  berichten,  dasz  wir, 
so  oft  wir  von  etwas  so  recht  ergriffen  waren,  nns  mit  allem  Eifer  und 
aller  Liebe  darauf  legten.   Teh  erinnere  mich  sogar  einmal  auf  den  Abweg 
gekommen  SU  sein ,  den  Lueian  sn  meinem  Hausfreunde  zu  machen.  Ich 
nahm  ihn  sogar  mit  in  andre  Srhnlstnndcn,  und  liahe  z.  B.  in  den  Stunden 
über  Cie^Mo  de  officiis  darin  gelesen.    Aber  die  Masse  der  nicht  zu  ver- 
achtenden mittleren  Schüler  bedarf  der  besoudern  Veran:>taltungeu.  Welcher? 
Es  ist  wo!  allein  an  Feslsetsang  einer  bestimmten  Zeit,  innerhalb  deren  eine 
selbständige  Beschäftigung  rtidgllch  ist,  sn  denken.   Und  hier  kommen  wir 
anf  das  Slithwort  unserer  Verhandlungen:    Studientage.    Nennen  wir 
sie,  wie  wir  wollen,  meinetwegen  auch  Ausschlafetage ;  otium  ist  es.  \vn 
das   negotium  der  gewöhnlichen  Schnlzeit  fehlt.    Die  Feststellung  eines 
solchen  können  wir  als  eine  gemeinsame  Forderung  hinstellen.   Ucber  das 
quoroodo  solcher  Studientage  seheinen  die  Ansichten  weit  auseinander  an 
gehtn.  Nicht:  Arbeiten  wo  ihr  wollt}  arbeiten  was  ihr  wollt!  Wir  dürfen 
uns  wol   dantber  verständigen ,   dasr  wir  nur  einen  (irnndbegrifT  dieses 
privaisliidinms,  oder,  wie  ich  lieber  sagen  will,  freien  Studiums  festhalten. 
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Und  dieser  Grundbegriff  ist  eben  die  Freiheit  der  Wahl  desjenigen,  wts 
einer  treiben  will.  Aber  es  ist  eine  Uelierireibnn!^ ,  'ine  Ueberschätzung, 
es  lieiszt  das  Kind  mit  dem  Bade  aussiclinsien,  wenn  m»n  zugleich  die  tYei- 
heii  für  deu  üit  und  die  Zeit  vcriaiigcu  will.  Nur  die  Freiheit  der  Walil 
ia  Bezog  auf  das,  was  stadiert  werden  soll,  die  Freiheit  des  Ortes  nicht! 
den  Beaten  vielleicht  möchte  auch  die  angestanden  werden,  aber  der  grosiea 
Masse  der  Mitleluatnren  nicht.  Die  Gefahren  dabei  wären  so  grosz,  zumal 
bei  den  grossen  Gyniuasieu  und  dtn  Austaiieu  in  grossen  Städten«  dasz  nie 
daran  gedacht  werden  kann,  es  ganz  und  gar  dem  Belieben  des  Einzelnen 
zn  aberlassen,  wo  er  an  aoloben  Tagen  arbeiten  wolle.  Dadorch  wird  aneh 
die  Sache  selbst  nicht  im  Geringsien  beeinträchtiget.  Wir  sind  auch  glebaa 
juNfM-ipti ;  auch  vvir  Erwachsenen  könüpn  nicht  ilherfi!!,  wo  wir  wollen,  trei- 
ben was  wir  woUeu,  und  die  Fürstenschuien ,  welche  schon  seit  langer  Zeit 
durch  diese  Einrichtung  grosz  geworden  sind,  haben  ja  auch  Gebundenheit 
des  Ortes.  Wir  musten  während  einer  bestimmten  Zeit  auf  nnsern  Stnbea 
bleiben;  hinreichende  Aufsiclit  war  entweder  durch  den  Ordinarius  oder 
dnrch  den  Stubenobersttn  geboten.  Also  eine  bestimmte  Arbeit  an  einem 
bestimmten  Orte  unter  fe!«ter  Aufsicht  beeinträchtigt  weder  das  PriDcip,  noch 
die  Erfahrungen,  uocli  den  Segen,  welehen  dne  solche  Freiheit  des  Studiuins 
überhaupt  haben  Itann,  wenn  nur  dai>  Eine  genchert  ist,  nanlich  Fk«iheit 
der  Wahl.  Viertens.  Wie  viel  Freiluit  mm  gflnsscn  werden  soll,  ob 
über  alle  Kreise  de»  Gymnasialunterrichts,  ob  «luh  über  die  naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen;  wie  weit  directe  Beratung,  oder  sogar  directe 
Beeioflossung  ausgeübt  werde,  das  ist  der  Punkt,  wo  wir  dar  IndliddnaHtii 
des  Lehrers,  der  Anstalt  und  der  Schfilergeneration  den  notwendigen 
Spielraum  gestatten  sollen.  Ob  es  in  Form  eines  Gonspectus,  oder  specieTler 
seelsorgerischei-  Ratschlä^re,  oder  von  Halten  von  Ansprachen  geschieht,  oder, 
wie  mir  einer  der  Herren  gestern  sagte,  dadurch  dasz  aufgefordert  wird, 
gewissennassen  besondere  Sectioaen  zu  bilden,  Indem  die  einen  mathematisohe, 
die  andern  griechische,  wieder  andere  lateinische  Arbeiten  machen  sollen, 
das  ist  der  Punkt,  wo  wir  dem  rndividnnm  sein  Recht  und  seine  <i:ehöri<,^e 
Freiheit  gestatten  sollen.  Aber  hier  tritt  das  ein,  was  in  der  Pädagogik 
sein  Tolles  Recht  behalten  musz;  ich  mSchte  es  mit  dem  Ausdruok  WoUF- 
seher  Metaphysik  als  das  eomplementum  poseibilltatls  besetchnen,  d.  i.  die 
Person  des  Lehrers.  Denn  wie  kann  der  Studientag  so  groszc  Dinge  thun? 
Der  Geist  ist  es,  (1*m  lebendig  macht,  der  heilige  Geist  des  Lehrers,  und 
da  ist  von  einer  Gleichförmigkeit,  von  dem  Aufdrängen  einer  gleichen  Me- 
thode gar  nicht  die  Rede.  Das  also  ist  es,  worin  ich  die  Meinung  der  Ver« 
Sammlung  getroffen  zu  haben  meine,  dasz  wir  in  Bezug  auf  die  Art  nnd 
Wei.se,  wie  diese  Studien  gdoitet  werden,  der  IndiTiduaÜtit  dea  Lehrers  das 
volle  Recht  vindtrif  ren. 

l>ireclor  D  a  u  b  e  r  aus  H  o  I  z  nü  u  d  e  n :  Die  meisteu  der  üerreu  Coliegeu 
haben  von  Erfahrungen  gesprochen,  und  ich  habe  mich  fiberseugt,  dasa 
wesentlich  alle  In  dem  Punkte  übereinstimmen,  es  möge  unswer  Jugend  Ver- 
anlassung gegeben  werden,  möglichst  selbständig  ihre  Studien  zu  treiben 
und  dadurch  sich  zu  selbständigen  Männern  heranzubilden.  In  dieser  Rich- 
tung kenne  ich  die  Wirkungen  eines  Mittels,  welches  bisher  nicht  genannt 
ist  und  auf  das  ich  die  AoTmerksamkeit  richten  mSchte,  weil  ich  darauf  ein 
besonderes  Gewicht  lege.  Es  besieht  auf  dem  Gymnaslnm  zn  Holzminden 
seit  etwa  40  Jahren,  allerdings  mit  eim  r  Unterbrechung,  ein  Studienverein, 
der  den  Schülern  besonders  lieb  ist.  Die  jungen  Leute  haben  von  den 
Lehrern  entworfene  Statuten  uud  stehen  fortwährend  nnter  der  Aufsicht 
ihres  Directors.  Sie  arbeiten  mit  allseitiger  Freiheit,  aber  ohne  alle  Kritik, 
sofern  sie  dieselbe  nicht  apeciell  erbitten ,  was  bisweilen  vorkommt.  Sie 
haben  über  ihrt»  Leistungen  und  Arbeiten  ein  Protokoll  aufzunehmen,  wffehes 
mir  viertel  jährlich  vorgelegt  wird  ,  worauf  ich  mich  mit  dem  Vorsitzenden 
über  das,  was  fernerhin  wünschenswerth  seiu  könnte,  bespreche.    loh  will 
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hier  nicht  naber  darauf  ei iigelien ;  sollte  aber  eioer  der  Herren  CuUegeu  sich 
für  diesen  Gegenstaud  interessieren ,  so  würde  ich  ihm  mit  Yergriügeti  di« 
Siatttteo  mitteilen.   Es  würde  su  erwfigeo  sein,  ob  dieses  Mittel,  das  seine 

eigentü milchen  Reize  und  seine  eigentümliche  Kraft  hat,  den  besondem 
VerhSIttiissen  finrr  Anstalt  nach  anweiidhar  rrscheinen  könnte.  Es  fonieri 
diese  gegenseitige  Krtiili,  dieseä  Zusaitinienarbeilen  die  Schüler  auf,  das  zu 
üben,  worauf  es  besonders  aakummti  die  Gewöhnung  zur  Selbständigkeit 
im  Urteil. 

Ast  mann.    Ich  möchte  zum  bftldigen  Schlnss  betragen.    Der  Gegea- 

Rtand  ist  uns  Allt  ii  höchst  ititcivssant  gewesen.  Ohwol  ich  der  Anfangs* 
Sitzung  It'ider  nicht  heigcwüliiu  iiaht-,  habe  ich  doch  den  Gang  der  gestrigen 
Debatte  mit  groszer  Freude  verfolgt.  Was  kann  zweciinmsziger  in  »olclieu 
Versanmlaogen  sein,  alt  Erfehrnngen  zu  hürenP  Leider  habe  ich  über 
diese  wichtige  Frage,  die  mir  TOn  jeher  am  Herzen  gelegen  bat,  durehaoa 
keine  pr  iktis«  hen  Krfahrungen  sammeln  können  Aber  ich  bin  doch  nachgerade 
auch  ein  erfahrener  Sehnimann  und  wende  den  (lutheschen  Spruch  auf  mich 
an:  'Das,  alle  Herren,  ist  eure  Pflicht,  eure  Krfahruugcn  atitzuteileu.'  Und 
so  möchte  ich  wenigslens  eine  Gesamterfahrn ng ,  die  ich  in  meinem  ScbnU 
leben  gemacht  habe,  hier  auch  in  Bczng  auf  diesen  Gegenstand  aosspredien. 
Das  freilich  mnsz  ich  auch  mit  Göilie  berorworten :  'Ganz  vergebens  ver- 
suchst du  durch  Scliriftcn  und  Reilen  dci^  Menschen  Hang  zu  leiten;  aber 
bestärken  kannst  du  ihn  wul  in  seiner  Gesinnung,  oder  ist  er  noch  neu,  in 
dieses  ihn  tanchen  nnd  Jenes.*  Meine  Herren!  Profetsor  Stoy  hat  sieh  das 
besondere  Verdienst  erworben,  die  Debatte  auf  vier  bestimmte  Puolcte  Kit> 
nickznfuhren.  Es  wäre  möglich,  dasz  über  diese  vier  Punkte  noch  ein 
Besehlusz  gefas/t  winde.  Ich  glaube  aber,  Herr  Professor  Stoy  wird  nrcbi 
darauf  ausgehen,  hier  eine  Einigung  zu  erzielen,  wenn  er  meint,  die  Haupt- 
sache auch  l>ei  dieser  Frage  sei  die  lodividualiiat  des  Lehrers  und  der 
Schule,  les  sei  namentlich  der  Geist  —  oder  wie  er  sieh  ausdrückt  —  der 
heilige  Geist  des  Lehrers,  durch  den  es  allein  möglieh  werde»  diese  wich- 
tige Frage  in  der  rechten  Weise  praktisch  tu  t*nischeiden. 

Das  ist  nun  eben  der  Standpunkt,  den  ich  hier  noch  empfehlen  möchte. 
Ich  weisz  sehr  wol,  dasz  Manches  von  dem,  was  gestern  hier  vorgekommen 
ist,  von  Vielen  als  höchst  ketterisch  betrachtet  ist,  namentlich  die  Aentcerungen 
Gravenhorst' 6  nnd  Köchly's.  Di^se  beiden  Männer  haben  aber  aus 
dem  "♦'i^*fe  gesprochen ,  der  gewis  in  dieser  Versammlung  der  vorhcrsclu  iide 
ist,  und  ich  darf  vielleicht,  um  diesen  Geist  noch  näher  cu  charaklerisieruiy 
noch  einige  Bemerkungen  machen. 

Was  hier  von  einem  Mitgliede  in  Betug  auf  die  Wahl  der  deutschen 
Themata  gesagt  itt,  das  ist  meine  Methode  seit  30  Jahren  gewMen.  Ich 
bin  viel  defezhalh  angegriffen,  ja  icli  liahe  mich  endlich  bewogen  p:efnndeii, 
dieselbe  zu  inodificiereti ,  habe  aber  auch  trotzdem  tuieh  nur  darin  be- 
stärkt gefunden ,  dasz  diejenige  Methode  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
beste  ist,  bei  der  man  dem  Schüler  mögliebtt  freie  Wahl  für  die  Ärbeitea 
Inszt,  b(  i  denen  ja  allein  seine  Individualität  gehörig  zu  Tage  kommt.  Und 
dii'^c  Individualität  zu  nähren,  das  ist  ja  am  Ii  erlit  deutseli;  nnd  wenn  man 
da  für  irn 'S  Streben  nach  Einheit ,  das  die  Gegi  nwart  bcherscht .  fiefahr 
davon  iurchtet,  dasz  unsere  Scluder  zu  individuell  gebildet  werden:  — 
meine  Herren!  individuelle  Bildung  ist  einmal  die  Aufgabe  der  dentsohen 
Nation.  Das  Ziel,  das  ihr,  wie  keiner  andern,  gesteckt  ist*  ist  gewis,  dass 
Jeder  sieh  so  individuell  als  möglich  bildet,  wie  Gölhe  es  will,  und  wie  alle 
gios7.eri  Männer  au  sich  gezeigt  haben,  dasz  aus  dieser  Mildnnc^  der  fndi 
vidualitateu  die  schöDste  Harmonie  hervorgebe,  die  datm  groszartiger  sich 
gestaltet,  als  sie  bei  irgend  einer  Nation  hervorgelrelen  ist.  Und  ich  glaube 
ita  mit  den  grossen,  Worten  schliesten  au  dürfen,  die  ich  alten  Gollegen 
ans  Herz  legen  möchte,  nicht  um  einen  Besehlusz  zu  veranlassen,  sondern 
damit  Jeder  sie  mit  nach  Hause  nehme,  sie  durchdenke  und  vielleicht  auf  der 
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nächsten  Versamminnj»  seine  Resultatf  daifiber  aussprecho.  Es»  bleibt  aber 
der  Spruch  walir:  ^Keiuer  sei  glticii  dem  Andern,  w»*der  ein  f/chrer  dem 
andern,  nuch  ein  Schüler  dem  andern,  doch  Jeder  sei  gleich  dem  ilöchsten. 
Wie  das  sa  mschen?  Es  sei  Jeder  vollendet  iu  sieh!' 

Director  Lehmann  aus  Neustettin:  Meine  Herreu!  Die  vielen  uns 
nirifreteütin  schätzenswerthen  ICrfahriingen  über  den  Ntitzen  der  Stndientnge 
sind  giusztenteils  luteroatea  eutlebaU  Eis  fragt  sich,  ob  diese  Einrichtung, 
deren  Vorziigüchkeit  lob  nicht  bestreiten  «rill,  ancb  auf  freien  Gymnasien 
etneufuhren  ist.  Ich  habe  ein  Hauptbedenken,  welches  durch  die  Thesis  des 
Collegen  Brock  iiieht  erleiligi  ist.  Sollen  diese  Studienta^'e  —  wie  ich  es 
versiehe  —  jede  Wociie  eingefühlt  werden,  so  verlieren  wir  am  Unterrichte 
je  5  bis  ü  Stunden.  Woher  sollen  diese  Stunden  genommen  werden?  Wel< 
ches  Gebiet  and  welches  Lehrobject  will  sich  nm  1  bis  3  Stunden  verkflrsea 
lassen?  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  wir  fiberhaopt  I.tctioaen  entbehren 
kutinen.  Da  ich  das  für  uuthunlich  halte,  so  mus«  ich,  bis  zu  besserer 
Belehrung,  mieh  dahin  entscheideu,  daaz  an  freien  Gymnasien  Studientage 
nicht  zu  eniptelilen  äiitd. 

Dr.  Mdller  aus  Hann ot er;  Ich  möchte  suerst  Herrn  Professor  Stoy 
für  seine  schönen  Worte  danken;  wir  haben  aus  ihnen  viel  gelernt,  und 
iinmt^Mtlich  die  Prncisieriinrj  der  4  Punk'e  ist  zur  Förderung'  der  Debfiftf  sehr 
[geeignet.  Ich  sehe  »her  die  Sache  in  Uebereinstinimung  mit  Herrn  Uireelor 
Lehmann  anders  an.  Auf  Internaten  sind  durch  den  Studientag  die  gläu- 
sendsten  Resultate  ersielt:  indessen  seheint  mir  seine  Einflihmug  an  den 
freien  Gymnasien  bedenklich.  Da  mochte  ich  Herrn  Professor  Stoy  ersu- 
chen, kurz  zu  erklären,  wie  er  es  mit  den  Sieliülern  zu  halten  gedenkt, 
weiche  wenig  eignen  Trieb  haben,  und  die  überhaupt  zur  Arbeit  nur  durch 
Aufgabe  eines  besümmten  Pensums  zu  bringen  sind.  Wenn  nun  diesen 
Schölern  wöchentlich  6  Stunden,  d.  i.  im  Jahre  etwa  6  Wochen  Unterricht 
entzogen  werden,  und  sie  durch  die  Lcctnre  einer  Anzahl  Bfieher  aus  Irg-end 
einem  SchriFtsteller  dafür  entsi  liadlgt  werden,  so  dürfte  vielleicht  der  dar- 
au;»  entstehende  Schaden  den  etwaigen  Vorteil  aufwiegen. 

Eokstein:  Fürehlen  Sie  nicht,  dass  ich  in  die  Debatte  eingehen  will; 
ich  will  mir  nur  einen  Vorschlag  erlauben,  über  den  wir  gewis  alle  einig 
sind.    Er  lautet: 

'Unter  Anerkennung  der  Wichtigkeit  und  Notwoiiriif^keit ,  die  Primaner  zo 
freien  selbbtaudigen  Arbeiten  anzuleiten,  erklart  es  die  Versammlung  für 
notwendig,  Zeit  in  besebalTen,  die  Einrichtung  aber  den  localen  und  per- 
sönlichen Verhältnissen  jeder  Anstalt  angemessen  su  treffen.* 

Vorsitzender:  Ich  kann  es  mir  nidit  t^ersngen ,  auch  Einiges  aus 
meiner  i^rfuhrung  anzuführen.  Ich  bin  Schüler  einer  sficJjsischen  Schule, 
Wittenbergs,  gewesen.  Meine  Lehrer  waren  Spitzuer  und  Nitzsch. 
Die  Metbode,  weldie  Spitsner,  um  seine  Schfilcr  zur  Privatthfitigkeit  an- 
zuleiten, befolgte,  war  folgende.  Im  ersten  Jahre  nötigte  er  alle  Primaner, 
siel!  .-mr  das  gewissenhafteste  his  in  die  Minntien  liirein  zu  präparieren, 
/u  wiederholen  und  iu  jeder  Stunde  zu  zeigen,  da$z  sie  ihre  Schuldigkeit 
getliao  hatten.  Wer  dann  im  ersten  Jahre  seinen  Eifer  und  Fleisz  nicht 
hinreichend  bewiesen  hatte,  mnste  in  den  folgenden  Jahren  in  derselben 
Weise  fortfahren;  wer  aber  für  einen  guten  Scnüler  galt,  der  hatte  eigent- 
lieh  so  viel  wie  gar  nichts  zu  ihun.  leh  erinnere  mich  nicht  —  ieh  erklare 
mich  also  nachträglich  noch  für  einen  guten  Schüler  (Heiterkeit)  —  mich 
jemals  im  sweiten  oder  dritten  Primajahre  präpariert  sn  haben.  Dasu  kam, 
dasz  unser  trefflicher  Lehrer  der  Mathematik  auszerordenilich  wenig  Arbel* 
tcn  forderte.  fJustav  W^nnder  war  es,  nml  der  Name  hat  einen  gnten 
Klang.  Ferner  uurde  damals  auf  das  Frajizosiselie  no(>li  weni|^er  Werth  ge- 
legt, und  Englisch  trieb  mau  gar  niclil.  So  gewannen  die  Primaner,  welche 
innern  Trieb  hatten,  recht  viel  Zeit  für  sich  sn  arbeiten ;  ja  Einige  verwandten 
viel  so  viel  Zeit  auf  ihre  Privaiarbeiten,  und  dass  wir  jetst  nnsern  Fdedrich 
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Ritschi  niclit  hier  haben,  hn(  eben  seinen  Grund  darin,  dasz  er  sich  dnrch 
seine  PriTatarbeitiTi  itJierarbf ifpte.    Ich  hah»?  diese  von  den  Pädagogen  ?iel 
leicht  nicia  ganz  gcbiiiigtc,  auch  von  mir  nie  befolgte  Methode  hier  wenig- 
tteos  erwähnen  wollen.  Die  FVAchte  Wittenbergs  sind  nicht  gaos  Teriebt- 
lieh  gewesen.    Ein  Nachfolger  Spitzners,   Hermann  Schmidt,  machte 
vor  eiuipen  Jahren,  irre  ich  nicht  1840  oder  50,  bei  GeU'f!:enheit  der  Di> 
cussion  über  die  Maturitätsprüfungen  auf  eine  andre  Methode  aufmerligani, 
die  der  Spitzner 'sehen  nahe  kommt,  jedenfalls  den  Geist  in  sich  trägt, 
von  welchem  die  These«  aasgegangen  sind.  Bs  wurde  damals  vorgeschlagen, 
die  Primaner  anioregen ,  für  sieb  salbst  etwas  Gutes  sn  leisten.    Es  war 
hei  Spitzner  gewölmlich ,  dasz  ein  guter  Schüler  einen  Schriftsteller  so 
durcharbeitete,  dasz  keine  Variante  in  ihm  existierte,  die  er  nicht  kannte. 
Es  sollten  also  die  Primauer  im  letzten  Jahre  angeleitel  werden,  unter  Bei- 
rat des  Lehrers  eine  selbständige  Arbeit  zu  liefern,  und  bei  dieser,  die  am 
Ende  des  Jahres  abgeliefert  werden  sollte,  vom  Lehrer  oontroHert  nnd  un- 
terstützt werden.   Diese  Arbeit  sollte  die  eigentliche  Matnntätspnifung  er- 
setzen, nnd  wenn  es  auch  nur  eine  gewesen  wäre.    Ich  habe  das  nur  als 
Thatsache  anführen  wollen,  ob  üeimaun  Schmidt  den  Plan  realisiert  iiat,  . 
ist  mir  unbeksnnt. 

Eckstein:  Nur  eine  Bemerknng.  Es  ist  diese  Einrichtung  faerror- 
gegangen  aus  den  Valedic  tionen  der  Pforte;  dort  werden  ja  noch  Valedictionen 
bedeutender  ntiH  nnbedeulender  Männer  ann)ewahrt.  Auch  andere  Directoren 
haben  den  Grundsalz  befolgt,  eine  Arbeit,  einen  clansischeu  Schrifisteller 
belreileud,  dem  Schüler  in  der  Art  zur  Behandlung  zu  übergeben,  da^z  er 
am  Sehlnss  des  Balbjahrs  oder  der  Sehnlzeit  dne  omfassende  Arbeit  bat, 
die  rein  die  Frucht  des  Privatstudinras,  relo  das  Resnltat  IVeicr  Beschäfti- 
gung is'.  Ks  hat  das  insofern  etwns  Hntes,  als  es  znm  anhallenden  und 
gründliciieti  Studium  eines  Sehriftsfellers  anleitet.  Aber  der] Grundsatz  jener 
alten  Zeil  —  und  das  war  auch  iu  der  Pforte  der  Fall  und  wird  auch  bei 
Spitsner  nicht  anders  gewesen  sein  die  Schfiler  so  su  nnterriehteo, 
als  sollten  alle  tüchtige  Philotogen  werden,  ist  nach  radner  Ansiebt  beset- 
tip;l;  und  was  Spitz  ner  that  —  qiiod  licet  Jovi  — ,  das  können  wir  ja 
doch  nicht  Alle  nacliniachen,  Natiirlich  hat  dieser  Grundsatz  der  Menschheil 
die  schönsten  Früchte  getragen  und  ausgezeichnete  Männer  herangebildet, 
nicht  bloss  hier  in  unserer  Mitte  unsern  verehrten  Präsidenten,  sondern  aacb 
noch  manchen  andern. 

Dr.  Zerbst  aus  Stnizcnan:  In  treuem  Gedächtnisse  die  Krinneningen 
meiner  Schulzeit  bewahrend,  wa^e  ich  es,  ein  jüngerer  Mann,  das  Wort  ru 
ergreifen,  um  Einiges  zur  Ergänzung  der  Worte  meines  verehrten  Lehrers, 
Hemi  Director  Dauber,  hinsnsafögen.  Die  Discaasion  hat  geseigt,  dasz 
fdr  die  Oberprimaoer  dreierlei  Arbeiten  vorliegen ,  obligatorische  über  be« 
stimmte  Themata,  obligatorische  über  freie  Themata  (deutsche  und  lateinische 
Aufsätze),  endlich  freie  Arbeiten.  Was  die  oblif^atorischen  V>heiten  janbe 
trifft,  so  halle  ich  Studientage,  welche  dem  Schüler  Zeit  lassen,  solche 
längere  Arbeiten  sn  liefern,  für  uuzweckmiiszig.  Dafür  kdnnte  einzig  die 
Gewöhnung  der  Schiller  an  dausurarbeiten  sprechen,  die  man  aber  auch 
dadurch  erreichen  konnte,  dass  die  Abiturienten  Claasurarbeiten  über  ein 
frewisses  Thema  zur  Probe  zn  machen  angehalten  wfirden.  Ich  halle  mwh 
di(4  von  Herrn  Director  Wen  dt  vorgeschla^reneii  kleineren  Arbeiten  fiir  die 
schwächeren  Schüler  für  unzweckmäszig,  da  es  auch  für  einen  solchen  eine 
ebenso  gute  Uebung  ist,  über  ein  umfassendes  Thema  eine  sohlechte  Arbeit 
zu  machen,  als  kleinere  Arlieiten  anzufertigen.  Diese  beiden  Arten  obliga- 
torischer Arbeiten  nvi^v.),  so  beschränkt  werden,  dasz  sie  das  liefern,  was 
zur  praktischen  Aubbildnnj;  eines  Mannes  notwendig  ist.  Daneben  musz  s>o 
viel  Zeit  bleiben,  um  wirklich  ganz  freie,  oder  fast  ganz  freie  Arbeilen  zu 
liefern;  LeUtsres  heisst,  dass  der  Lehrer  den  Schüler  durch  seinen  Einflaas 
Teraulassen  soU»  sieh  Liebliogsthemata  frei  zu  wfihlen«  Das  ISssi  sich  nur 
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durch  persönlichen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  herstellen.  Und 
da  möchte  ich  an  Has  von  Herrn  Director  Danbf  r  erwähnte  Holsmindener 
Institut  eriimern,  an  das  sich  alle  alten  Holzmiudener  mit  Interesse  erinnern. 
El  wmrtü  1818  die  Scbfiler  sittanunengetreten ,  hatteD  sich  eine  Biblioihek 
angeschafltf  steh  ihren  Präses  gewählt  und  darauf  zusammen  gearbeitet.  Die 
Tontrole  war  mtlde.    Als  aher  der  Verein  ii.k!)  einer  kurzen  üiiterl)rcchnng 

—  moin  verehrter  Lehrer  Dan  her  wird  mir  dieüe  Bemerkung  «'rlauhon  — 
wieder  erstand,  wurdeu  uns  derartige  Vorschriften  gemacht,  dusz  ich  als 
Freses  lAt  Jedes  Wort ,  fdas  ich  dem  Director  gegenfil>er  erwihnen  wollte, 
vorher  aufschrieb,  um  meine  Lehrer  nicht  absichtlich  zu  heh'igen.  60  kam 
es,  dasz  die  strehsanisfen  Schüler  zum  Eintritt  keine  Lust  hatten.  Es  ist 
gewig  gut,  wenn  mm  in  dieser  üinsicht  grosze  Freiheit  läszt,  da  ja  ia 
sulchen  Kreisen  die  Elite  der  Prima  zusammenlritt. 

Assmann:  An  den  Wunsch  des  Herrn  Director  Danber  anknüpfend» 
bemerke  ieb»  dasz  sich  auch  in  Brannsehweig  ein  solcher  Vereui  gebildet  hat 
zanSi  hst  zur  Uehimg  im  Vorlesen  und  zur  Regcliaftignng  mit  der  deutschen 
LItteralur,  Die  grösztmngliche  Freiheit  ist  allerdings  die  erste  Lebenshe- 
diiigong  lur  einen  solchen  Verein,  und  wenn  man  auch  nicht  Optinubt  in 
dieser  Biosidit  sein  darf,  so  ist  doch  gerade  für  solclie  Vereinigungen  ein 
möglichst  grosses  Vertrauen  Bedingung. 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  dasz  wol  an  jeder  Schule  solche  Vereine 
bestehen,  nher  an  keiner  ein  solcher,  der  nicht  nnf  Abwege  geräth,  Tch  hin 
Mitglied  zweier  derartiger  Vereine  t^ewesen  und  kann  sie  nicht  empfehlen. 

—  Herr  Director  Brock,  wollen  Sie  die  Güte  haben,  das  Schluszvrort  su 
sprechen. 

Brock:  Meine  Herren!  Freilich  hat  sich  die  D^atte  von  der  Formu- 
lierung, aber  nicht  von  der  Tendenz,  meiner  Thesen  entfernt;  aber  ich  bin 
behr  eiTreut  die  Mitteilnng  solcher  Erfehrungen  über  diesen  Gegenstand  hier 
pruvucieri  zu  haben.  Das  Gemeinschaftliche  alier,  wenn  auch  noch  so  ver- 
sehiedeoer  Ansichten  ist  Ifir  mich  von  Werth.  Man  hat  allgemein  das  Be- 
dfirfoie  tief  empfhnden  ond  an  manchen  Stellen  Versuche  gemacht.  Darf 
ich  nun  einen  raschen  Gnng  dnn  h  die  Debatte  machen,  um  meine  Ansicht 
>ib»»r  die  l  inzelnen  Versuche  dur/ulegen  und  sclilieszlich  meine  eigenen  Er- 
fahrungen hinzuzufügen?  Ea  hat  sich  auszcrordeutlich  glückiicii  getroffen, 
dssa  Direetor  Dietscb,  der  die  Erfahrungen  des  Internats  mit  denen  der 
freien  Scliule  verbindet,  die  Discussion  eroffbeie.  Freilich  hat  er  die  segeos> 
reichen  Studientage  des  Internats  auf  dem  freien  Gyninaslnm  aufgegeben; 
iiiclii  aber  den  Versuch,  und  hat  sich  bestrebt,  auf  amlen«  Wege  der  Saclie 
wieder  beizultommen  —  was  mir  besonders  interessant  gewesen  ist.  Ich 
glanbe  an  die  Erfahrungen  der  Herren  Collegen  appellieren  su  können ;  so 
etwas  kommt  jedem  Liebrer  vor.  Wenn  man  auch  keinen  Neffen  unter  den 
Schüleru  hat,  so  befinden  sich  darunter  doch  solche,  die  dem  Lehrer  gef?eo- 
üUf>r  ihre  besnndcten  Wünsche  einmal  äuszern.  Pflegen  wir  dieses  uns  ent- 
gegentretende Interesse,  so  wird  es  uns,  ^ie  Herrn  Dietsch,  gelingen, 
▼oa  zweien  su  achten  überzugehen ,  so  dass  doch  zu  dem  Ziele  su  kommen 
hi ,  welches  wir  vielleicht  ein  wenig  vorzeitig  aufgegeben  haben.  Studientage 
nud  Derartiges  an  frequeuteo  Anstalten  einzuführen ,  wird  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  verbunden  sein,  und  daher  ist  es  kein  Wunder,  wenn  selbst 
der  vielgewandta  Herr  E<  kstein  in  Halle  und  Leipzig  die  Versuche  auf- 
geben zu  .müssen  geglaubt  hat.  Indesz  seine  bekannte  Versatilität  scheint 
Hwas  Ton  der  Natur  des  Pstrons  der  Thomasschnle  angenommen  zu  haben : 
denn  er  hat  gestern  schon  den  Antrag  gestellt,  den  Schülern  doch  einige 
von  den  wiHhentlichen  Stunden  abzunehmen.  Dies  bestens  acrrptierend, 
nelirae  ich  )♦*  eine  Stunde  von  den  j^roszt-n  Woehentofjen  ,  leu'e  diese  4  auf 
den  Mittwoch,  j^ebe  den  Prinuiuern  diesen  Tag  frei,  und  so  würden  wir  uns 
sof  demselben  Boden  befinden.  (Widerspruä  von  Seiten  Eck  stein 's.) 
Bt  ich  die  Internate,  welehe  hierin  einen  grossen  Vonug  vor  nns  habeOt 
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nicht  gern  berfibreti  möehte,  so  darf  ioh  wol  alle  Bemerkungen  der  Herree, 

die  an  den  Fiirstenschulen  arbeitt-n  ,  unerwähnt  lassen.  Ob  der  diesen  An- 
stnlt«'rt  ziierk  ii  'itf  Vorzug'  niclit  auf  andre  Weise  ansgc^glichen  w  erden  knnn, 
ist  eine  Sa«  iic  für  sich.  Die  Beliaiidiuug  dieser  Frage  in  Westphaleu  hat 
ihren  Ausdruck  durch  den  beredten  Mund  des  Herrn  Dircctor  Wendl  ge- 
ftioden ,  der  leider  nicht  mehr  anwesend  iat.  leh  kann  nicht  ISngnett ,  dass 
diese  Weise  mir  peradniich  nicht  zusagt.  Es  Ist  mir  ein  wunderliches  Bild, 
wenn  ich  mir  denke,  meine  Prima  in  den  versrhiedenartipr^t'^n  Bescbäfti- 
f;nngen  vor  mir  «n  haben.  Obwol  mir  das  Princip  nicht  gelaili,  will  ieb 
doch  iiber  die  Sache  selbst  nicht  urteilen.  Die  Herren  haben  daiüber  reiche 
Erfahmngen,  behalten  sie  bei,  werdMi  also  auch  wol  Fruchte  davon  gesehen 
haben.  Darum  will  Ich  die  Sache  anch  als  einen,  wenn  anch  achäditemen 
und  achwaihen  Schrill  zur  anzustrebenden  freiem  Rewegunfj  wiük-^ni- 
men  heisren.  Digegen  mus/  ich  gegen  den  von  Direclor  Wendt  mit 
Nachdruck  ausgesprochenen  (irnndsats  Verwahrung  einlegen.  Wenn  dieser 
Herr  nemlich  glaubt ,  falle  mit  den  Privatslndien  die  Gefkhr  der  Tinschung 
verbunden  wire,  das  Ganse  lieber  auTgeben  zu  sollen:  dann,  meine  Herren, 
innsz  mm  nllen  Unterricht  aufgeben  ,  denn  Täuschung  begegnet  Einem  auf 
jedem  l^uerriclüsgehiete.  Fr.  i!)' it  ist  ein  gefährlich,  aber  auch  ein 

küstlich  Ding,  und  warum  bollen  wir  dem  jungen  Manne,  der  die  Universität 
bezieben  will,  dietelbe  entaiehen  wollen ,  statt  ibin  zum  rechten  Gebrancbe 
derselben  zu  verhelfen?  Dann  traten  die  Vertreter  der  freien  Entwickelnng 
der  Individualität  auf,  das  waren  die  Bremer  Beiträge  und  die  Schweizer, 
die  nicht  selten  auf  den  f.'stgewordenen  Zustand  unseres  dentsehen  creiHHiTf-ti 
Lebens  einen  Impuls  geübt  haben.  sprach  sich  iu  ihneu  eine  liberale 
Weilherzigkeit  pädagogischer  Anschauung  aus.  Sie  haben  aber  die  Indivi- 
dualitit  hochgehalten,  nsd  dämm  fühle  ich  mich  Ihnen  verwandt,  obwol  Ich 
ihnen  nicht  in  die  ganae  Ausdehnung  der  Caltnr  der  Individualität  folgen 
kann.  Herr  Dir-rfc  Gravenhorst  ans  Bremen  wollte  der  (ndividualiiät 
innerhalb  der  gegf  Ijc  mmi  Grenzen  des  Unterrichts  freien  Spielranm  verschaf- 
fen. Seine  begabte  i  eräüuliclikeit  kanu  aber  uiclit  massgebend  sein  für  die 
BenrteiluDg  seiner  Methode.  Die  Persönlichkeit  wirkt  ja  Im  Unterrieht  dnrch 
dir  Stoffe,  und  da  begegne  ich  ihm  wieder  in  der  Meinung,  da»/  wir  die 
StofTe  Interessant  machen  nnls^rn;  dfinn  werden  sie  auch  schon  Kiafl  genusr 
[laben,  auf  den  »elb^tändi)i5«'n  freien  G.mg  d«'s  Srfiüfers  einzuwirken.  Herr 
Professor  Köchly  hat  der  Pflege  der  iüdiviilnaluat  eiue  recht  weile  Aus- 
dehnung gegeben,  vielleicht  dnrch  den  augenblicklichen  Widerspruch  ver> 
anliszt.  Aber  gewis  wird  Herr  Professor  Köchly  nichi  verkennen,  dasc 
doch  in  der  Prima  die  Individualität  schon  entfalteter  ist  als  in  der  Sccunda, 
dasz  auch  der  bevorstehende  Uebergaug  zur  Universität  mehr  nrieh  dazu 
auffordert,  an  dieser  Steile  die' Individualität  besonders  zu  pflegen,  und  ich 
darf  wol  hinsoaetcen,  dasz  ja  überhaupt  die  ganae  Gmndlage  unserer  alige- 
meinen Bildung,  unsers  Unterrichts,  milden  Zweck  bat,  die  Individualttfit 
etwas  breiter  /n  legen.  Eine  t achtige  Individualität  wird  durch  die  breite 
Lage  de»  Unlerriehts  nielii  llii-ssip^  werden,  sondern  sie  wird  sie  an  sieh 
sieben  und  sie  in  sich  stärlicu.  Sonst  aber  musz  ich  den  Herreu  darin  bei- 
Btimmen,  dass  man  ein  gewisses  Ordioarium  fordern  und  über  dieses  hinaus 
die  freie  Enlwickelung  des  elnielnen  Schülers  durchaus  begünstigeu  maas. 
Meine  Herren!  wir  in  Hannover  sind  so  glücklich,  in  unserer  Maturitätsord* 
nting  ein  solches  Ordinnrinm  zn  li.Tf)en  ,  das  keinen  Mensehen  mehr  berech- 
tigen kann,  über  zu  grosse  Fürderuujjen  zu- klagen.  Au  diese  Forderung 
nun  habe  ich  meiucn  Versuch  angeschlossen,  und  ich  darf  wol  neben  deu 
andern  dargestellten  auch  die  Weise  hier  darlegen,  wie  ich  ea  versucht 
habe,  der  freien  Bewegung  der  Schüler  Vorscbtib  zu  leisten.  Zuerst  habe 
ich  die  SchwierigUeitHn,  welche  ein  Operieren  mit  li  r  ganzen  Piima  darbie- 
tet, dadurch  zu  miudern  gesucht,  d.'»sz  irh  diese  Xersuche  nur  mit  den 
jährigen  Primauern  angestellt  habe,  wobei  ich  bei  meinen  hohen  Behörden^ 
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wie  gewohnt,  das  fieundlichste  Entgegenkommen  gefanden  habe.  Dieser 

obersten  Classe,  durchschnittlich  aus  11  bis  15  Schülern  bestehend,  habe 
trh  (h^n  Mi;t\\  oc1s  rrfM'„'-e[^pl>ei)  ,  \u)i\  f!i4>se  4  Stunden  dürfen  si^  unter  der 
Votausbetzuug,  dasz  sie  es  wissenschafilich  thun,  nach  Belieben  auwcudeo, 
—  Ich  musz  hinzusetzen,  dasz  ich  diese  Sache  erst  |seit  Gütern  unternom- 
meo  habe;  und  fär  weiter  nichts,  als  einen  jungen  Versuch  will  ich  es  aus^ 
geben.  —  Ich  habe  i^an  meinen  Schülern  gesagt:  Wir  vertrauen,  dasz  Sie 
diesen  Ihnen  geschenkten  Tag  würdig  verwenden  werden.  Ich  setze  dann 
etwa  drei  Tage  vorher  eine  Stunde  fest,  ia  der  sie  mir  ihre  Wünsche  mit- 
teilen können.  Ein  solches  den  Sehülem  gesdienktes  Vertrauen,  meine 
Herren!  trägt  immer  gute  Früchte;  sie  sind  bemüht,  das  Vertrauen  zu  ver- 
dieueii.  Sie  kamen,  und  jeder  sagte  mir  sein  Sprüclilein,  die  natililiclj  sfhr 
verschieden  waren.  Die  einen  wusien  nun  besiiintut  was  sie  wollten;  ent- 
weder griechische  oder  lateinische  Lectüre,  oder  Behandlung  eine«  bestimm- 
ten Themas,  oder  endlich  mathematisdie  Bescbfifiignug.  Mit  giddier  Libe- 
ralität  gab  Ich  meine  Zustimmung.  Andre  hauen  auch  keine  bestimmten 
Wunsche;  und  hiermit  möchte  ich  Herrn  Dr.  Müller  antworft'-i:  Es  ist  i-in 
gar  ^i«i87-er  Unterschied  in  der  Begabung  der  Schüler,  also  auch  in  ilirer 
iiehuudlung.  Den  einen  iuszt  man  am  luseii  Faden j  den  andern  hält  inaa 
recht  fest.  l>er  gans  Scbwaobe  kommt  selbst  mit  der  Frage,  was  er  t^nn 
soll.  Dann  frage  ich  ihn,  worin  er  sich  am  sdiwidislen  fühlt,  nud  wünscht 
er  dann  ein  lateinisrhrji  Kxercitinm  zu  mnrhen,  dann  gebe  ich  ihm  ein 
Uucli  dazu,  oder  emplehle  ihm  die  Lecliire  des  Livius;  daneben  stelle  ich 
mich  ihm  Abends  von  6  bis  7  Uhr  zu  etwaigen  Fr$igea  zur  Verfügung. 
Das  ist  gar  keine  Schwierigkeit.  Am  liebsten  sehe  leb,  wenn  sie  mit  der 
Feder  ariMitsn*  Ich  sage  das  besonders  wegen  einiger  gestrigen  Aeusze- 
rnntr^^Ti  gegen  diese  M'^thode.  Ich  weisz  aus  Erfahrung,  dasz  es  so  besser 
ist,  als  wenn  man  fortwährend  liest.  Ziehen  sie  aber  letzteres  vor,  su  prüfe 
ich  sie,  and  lege  ihnen  eine  Stelle  mit  der  Frage,  wie  sie  sie  verstanden 
haben ,  vor.  At»sichtlicbe  Täuschungen  sind  mir  in  diesem  Halbjahre  nicht 
vorgekommen;  denn  wenn  mir  meine  Schüler  gesagt  liätten  ,  sie  hätten  nichts 
arbeilen  können,  die  rcgelmäszigen  Arbeiten  seien  ihnen  not  Ii  /u  schwierig 
gewesen,  ich  hatte  sie  nicht  bestraft.  Das  ist  also  meine  ii.ianchtuug  des 
Studientages.  Hat  man  aber  eine  solche  Einrichtnng,  so  richtet  sich 
der  ganse  Unterricht  von  selint  dahin.  Wenn  nun  Herr  Direclor  G  ra* 
venhurst  geltend  macht,  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  des  Un- 
teriiclits  Aehnlichcs  erfahren  zu  haben:  rtipine  Herren?  Aehnliches,  aber 
natürlich  nach  der  Wei^  des  Lehrers  mudiliuiert,  bringt  man  überall  iu 
Erfahrung.  In  manchen  Standen  wendet  man  sich  an  die  Schüler  mit  der 
Frage,  ob  sie  nicht  dieses  oder  Jenes  augenblickiieh  aufstoszende  Thema 
zur  lateinischen  oder  dcutsf  hen  Bearbeitunii:  ncIiTiien  wollen,  Icii  habe  es 
gehabt,  dasz  sie  mich  iu  ähnlicher  Weise  um  eine  Aufgabe  gibeieu  haben. 
Aber  ich  musz  noch  hervorheben,  wie  ihre  Lust  zur  Arbeil  wachst,  wenn 
man  ihnen  s.  B.  bei  der  Lectnre  nachgeht.  Wir  lesen  in  der  obersten  Classe 
jedes  Jahr  Lessing  und  Güthe  —  ich  hahe  das  für  eine  Aufgabe  der  Prima, 
weil  Lessing  einen  Abschlusz  für  die  philologische  Bddung  gewährt,  Guihe 
absolut  zur  Bildung  gehört.  —  Wir  koamieu  also  im  Laokoon  an  die 
Stelle,  wo  vum  Philokiet  die  Rede  ist ;  >  die  .Stelle  will  ich  überschlagen,  da 
die  Schüler  das  Stück  noch  nicht  gelesen  haben.  Aber  da  widersetsen  sie 
sich,  versprechen  mir  ohne  deutsche  Uebersetzung  am  Studientage  diese 
Tragöilie  TU  lesen  und  haben  es  durchgeführt.  Ich  lege  weiter  kein  Gewicht 
darauf,  aber  die  lierreu  werden  sehen,  dass  ein  groszes  Entgegenicommeu 
von  Seiten  der  Schüler  so  erwarten  ist,  dasz  sie  Sinn  für  die  Sache  haben. 
Wenn  wir  nun  die  Mittel  dazu  haben  (und  wir  sind  in  Celle  so  glücklich, 
die  Prima  theilcn  zu  können),  so  ist  es  auch  Pflicht,  nach  dieser  Seite  hin 
ihnen  entgegenzukommen.  Anszer  dieser  Zeichnung  meiner  Methode  habe 
ich  kein  Wort  zu  sagen.    Was  Herr  Schuliath  Stoy  gesagt,  ist  mir  ganz 
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aus  der  Seele  gesprocheo';  oar  ist  es  wol  nicht  angebracht,  die  vier  Ponkte 

hier  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  dass 
wir  gpeciell  Formulieren.  Ich  schlies/f  tMirh  fJon  fCckstein'scheu  Yor- 
svblägeu  an  und  möchte,  dasi  die  Ver6amnihiug  ihre  Zustimmung  zu  beiden 
Sitten  aosspHiche:  erstens,  es  ist  wQnscüeuswer th,  dubz  der 
freien  selbständigen  Thfitigkeit  der  Sebftler  der  obersten 
Classcn  Spielraum  verschafft  werde;  und  zweitens ,  die  Modali- 
tät richtet  sich  nach  tocalenund  personÜchenVerhaltTiissen. 

Vorsitzender:  So  bitte  ich  diejenigen  Herren »  damit  dach  auch 
über  dieses  Thema  eine  Absllnimang  erfolge  ich  wiedoliole  dm  Antrag 
f&r  diejenigen  Herren ,  weloha  eben  erst  eingetreten  sind.  Also:  Bs  Ist 
wflnschens Werth,  vielleicht  notwendig  — 

Keks  lein:  Ja,  meine  Herren!  hier  möchte  ich  die  Notwendigkeit,  die 
icii  neulich  mit  Freuden  aufgegeben  habe,  nicht  faiiren  lassen.  Aiso:  nicht 
bloss  wQnschenswerth ,  sondern  auch  notwendig  — 

Vorsitzender:  D:i:s/,  den  Schülern  zur  Betreibung  ihrer 
Privatstudien  —  (zu  t^ck siein:)  Willst  Du  Deinen  Antrag  wdrtlich 
wiederliolen  ? 

Broclt:  Es  ist  wünschenswert  Ii,  der  selbständigen  Tha- 
tigketl  der  Sohfiler  der  oberen  Clatsen  Spielraum  sa  Ter^ 
schaffen. 

Eckst '»in:  Wir  wollen  blosz  festhallen,  wa"  heilte  ii  her  die  Primaner 
geredet  ist,  denn  was  aus  den  Secundanern  herauskumml,  davon  könnte  ich 
Ihnen  köstliche  Beispiele  erzählen.  Ich  habe  Privatstudien  aus  Secunda  ge- 
funden, einen  Comnentar  Bnm  Mosaens  n.  dgl.  Solehe  Dommheiten  bat 
man  da  gemacht. 

Vorsitzender:  Die  Versaninilinig  wolle  sich  also  dahin  aussprechen: 
Es  ist  wiiuscheuswerth  und  notwendig,  der  selbständigeu 
ThSttgkelt  der  Sohflier  der  obersten  Classa  Spielraum  sVi  yer- 
schaffen.  Ich  bitte  nun  diejenigen  Herren,  welche  diesem  Antrage  oidit 
beistimmen,  sith  zu  erheben.    (Niemand  erhebt  si  lr.) 

Dr.  Ostermann  aus  Cassel:  Icli  mochte  mir  noch  einen  Zusatz  er- 
lauben: Es  ist  deshalb  vor  allem  notweudig,  eine  grössere 
Lust  und  Liebe  an  den  Arbeiten  In  den  Sehfilern  hervornu* 
rufen  und  die  nötige  ZTelt  den  Sehftlern  au  Ifaren  hiuslichen 
Arbeiten  zti  schaffen. 

V  ü r b  i  1 7,  e  n  d,e  r :  Was  das  Letztere  betrifft,  so  liegt  es  eben  in  deiu 
Worte  *'Spieliauur.  Das  Erstere  ist  eine  Beschränkung,  die  ich  gern  vuu 
dem  Antrage  fern  halten  mOchte.  Ich  darf  wol  annehmen ,  dasi  diejenigen 
Harren,  welche  dissentieren,  sich  erhoben  haben  wftrden,  wenn  solche  vor- 
handen wären.  Der  zweite  Antr^ir  c'i'Mti^^  dahin:  Es  ist  den  localen 
und  persönlichen  Verhältnissen  überlassen,  die  Art  und 
Welse  zu  finden,  wie  dieser  Notwendigkeit  Folge  geleit>iei 
werde. 

Ecksteint    Ganz  einfach:    Die  Art  und  Weise  wird  dnreh 

1  0  c  a  1  e  und  persönliche  Verhältnisse  bedingt. 

Vorsitzender:  Icii  glaube,  dasz  die  Abstimmung  über  diesen  zwei- 
ten Punkt  denselben  Erfulg  haben  wird.  Der  Form  wegen  fordere  Ich  aber 
diejenigen  Herren,  welche  dissentieren,  anft  sich  su  erheben.  (Niemand  er» 

hebt  sich.)  —  Wenn  man  eine  Zeil  lang  mit  Freunden  gewandert  ist ,  so 
wird  es  schwer  sidi  tn  trennen;  indessen  es  liegt  nun  oh,   vo?i  den  heute 


ledigen.  Herr  Oirector  Lehmann  aus  Neustettin  hat  eine  Thesis  Ober 
die  Gesundheitspflege  der  Schüler  gestellt,  und  Ich  f^ge,  ob  die 
Versammlung  wuns»  hl,  dasz  eine  Discussion  eingeleitet  werde.  (Zustimmung.) 

Lehmann:  Meine  Herren?  di?  Gestmdheitsp liege  der  äSchiiler  liegt 
zunächst  üven  Eltern  ob,  und  wo  diese  am  One  wohoeoy  oder  in  der  Lag« 
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sind,  ihre  Kinder  einer  Familie  ansuvertrauen ,  da  erledigt  sich  die  Sacheu 
von  selbst,  aber  es  gi!>t  Srhüler  —  w 'fiiirstens  auT  «Jen  meisten  unserer 
Schalen,  wenn  auch  nichl  überall  iu  t»o  giub/.er  Aozahl,  wie  ich  das  zu  er- 
fahren Gelegenheit  gehabt  habe  — >,  die  in  tnlirigen  Verhlllnisaen  leben,  in 
traurigeren,  als  viele  ihrer  Ldirer  leben  müssen.  CBewegong.)  Es  gibt 
Schüler,  die  jälirlicli  kaum  20  Thaler  für  ihren  Unterhali  verwenden  kön- 
nen, und  diese  Summo  !Tiüs8en  sie  sich  f^röszfetiteils  durch  mühsame  Privat- 
arbeiteu  erwerben,  boiciie  sind  der  Erkraukuug  vielfach  ausgesetzt.  Ich 
habe  den  Schmers  gdiabt,  Im  vorigen  Jahre  4  junge  Leute  durch  den  Tod 
an  ▼erlieren,  und  in  diesem  Jahre  sind  schon  wieder  2  hingerafft.  Das 
wäre  nicht  geschehen,  wenn  ihrer  Gesundheit  gröszere  Sorgfalt  hätte  ge- 
widmet werden  köiiuen.  Wt»  die  Verhältnisse  so  liegen,  da  ist  en  y^ewis 
liueh»t  wünschenswertli ,  da^z  von  Seiten  der  Patrunale  den  bcbuicu  etu 
Arst  suT  Seite  gestellt  wird.  Die  GefSugnisse»  die  Armenhinser  haben 
Aerzte;  ansere  armen  Schiller  müssen  auch  auf  Requisition  der  Schule  ärzt- 
licher PIleg-R  anvertraut  werden  kömu  n.  Und  besonders  ist  ein  Punkt  ins 
Auge  zu  fassen,  rnsere  Schüler  werden  kurzsichtig;  ich  habe  es  oft  er- 
lebt, bin  aber  trol^  aller  aufgewaudieu  Muhe  nicht  iui  Staude  gewesen,  die 
Grfinde  heraussnflnden.  leh  habe  mleh  irstlichen  Beistandes  nicht  erfreut. 
Es  laszt  sich  aber  arztliche  Hilfe  gerade  Ifir  diese  Schüler  finden.  Auf 
meiner  Herreise  habe  ich  mich  in  Herlin  mit  einem  Assi8ten7;«r7.fe  Gräfe's  e 
in  Verblödung  gesetzt  und  habe  erfahren,  dasts  hauptsächlidi  lestzustelleu 
seil  ob  die  Kurssich ligkeit  im  Zunehmen  begriffen  sei  oder  nicht.  Im  er- 
eteren  Falle  lassen  sieh  durch  fieschr£nkung  der  Aufgaben  und  der  Arbeiis- 
«eit  Mittel  nnwenden.  Und  gerade  hierin  kann  für  die  armen  Schüler  vou 
Seiten  der  Anstalten  vertnitfelst  der  Schulärzte  Heilsames  {2;esrhchen.  Ich 
wünschte  nun,  die  versammelten  Coiiegen  möchten  sich  dahin  aussprechen: 
Bs  ist  Im  höchsten  Orade  wQnsehenswerth,  dass  deaSehalen 
Seholfirzte  für  die  armen  Schüler,  die  SOnst  nicht  in  der 
Lage  sind,  sich  ärz tl ichen  Beistand  so  Terschaffen^  an  die 
Seite  gestellt  werden. 

Ecltstein:  Meine  Herren!  das  sind  so  betrübende  Erfahrungen,  dasz 
ieh  staune,  wie  so  etwas  irgendwo  möglich  ist.  Bs  Ist  jarlditig,  dasz  ge- 
i^clilossene  Anstalten  ihren  Schularzt  haben ,  der  neben  d<er  Gesundheits- 
ptlege  auch  namentlich  über  Einrichtung  der  Classeuräume  in  Bezug  auf 
Heilung  und  Krleuditung  zu  wichen  hat.  Aber  an  freien  Anstalten  besteht 
tueiucs  VVisseüi>  in  vielen  Ländern  die  Sitte,  dasz  die  zerstreut  wohnenden 
•nswirtigen  Sehfiler  nicht  nur  irstllcbe  Hilfe  finden,  sondern  aueh  durch 
gesammelte  Beiträge  freie  Medicin  und  sonstige  Erleichterung  haben.  Solche 
Krankenkassen  sind  namentllcli  \m  s\\'\\\v}ifn  neiM-chland  häullg,  mehr  frei- 
lich an  katholischen,  als  an  prolestuuitächeu- Aubtall^u.  iiier  ist  wirklich 
einmal  Gelegenheit,  den  Patriotismus  der  Bürger  heranzuziehen;  aber  man 
kann  auch  die  Sehfiler  selbst  —  wie  das  auf  katholischen  Gymna^en  meist 
der  Fall  ist  —  zo  geringen  Beiträgen  veranlassen,  und  aus  Kleinem  wird 
durch  Zusammenhalten  Groszes.  Was  aber  die  Kurzsichtigkeit  anbetritlt,  so 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dasz  die  jetzige  glänzeude  Ausbildung  der 
.  AugenheUkunde  nachgerade  gefährlich  inrd.  Von  einer  Menge  jetzt  ptöts* 
lldi  aufgetretenen  Augenkrankheiten  hat  man  früher  keinen  Begriff  gehabt. 
Meine  Anstalt  igi  auch  durch  Graefe—  aber  nicht  den  Berliner  —  besuclit, 
und  auf  einmal  soUleu  150  Schüler  nti  der  ägyptischen  Augenkrankheit  lei-  ^ 
den.  Nach  einer  genaueren  Untersucüuug  laborierten  w  irklich  etwa  20  daran. 
Die  Heilung  gieug  rasch  vor  sich«  Die  Pflege  der  Augen  wQrde  Ja  wesent- 
lich auch  mit  der  Sorge  des  Arztes  zusammenhangen ,  der  für  die  Pflege 
der  Externen  mit  den  Sclyilen  zu  verbinJen  ist.  Dnrln  stimme  ich  voHkonv 
men  mit  dem  Coiiegen  Lehmann  überein.  WünscIien'.wfM  ih  ist  es  auf  jeden 
Fall,  zumai  wenn  Schüler  aus  Armut  keine  Ptlege  iiuden  kuuueu.  Da  sind 
wir  durduras  verpflichtet ,  die  HIIIb  der  fiewohner  In  Anspruch  au  nehmen. 
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Lelimann:  Ja,  meine  flirren!  das  ist  recht  gnt  gesagt.  Aber  die 
Verliälluiäse  im  hiniersten  Hinterpommern  (Heiterkeit)  sind  ganz  eigentüm- 
licher Art.  Da  gibt  es  einen  Bürgerstand,  der  für  alles  Andre  lieber  Geld 
AUBgiebt,  als  för  irgend  etwas,  was  fnr  Fliege  der  Winenschaft  beitrigt. 
Sie  wollen  eben  keine  Wissenschaft,  weil  sie  kein  Verständnis  dafür  haben. 
Wo  allsonntäglich  {▼eprcdigt  wird:  Glauben  ist  das  Ein/ige!  Mit  dem 
Wissen  falirt  ihr  in  die  Hölle!  Die  Wisseiischnft  ist  gottlos!  da  ist  das 
Ptibiikum  wenigstens  zur  Zeit  noch  unzugänglich  für  jede  Belehrung.  Fer- 
ner,  woher  sollen  die  Lente  die  Uittel  nehmen  su  Ünterstütsnogen?  Sie 
thun  wirklich ,  was  sie  können.  Sie  nehmen  Schüler  in  Wohnung  und 
vollsf.infüj^e  Kost  für  6  Thaler  monatlich.  Viele  thun  ein  Uebrip;es  und 
begnügen  sieh  mit  2  oder  3  Tlialer.  Der  Burgerstand  kann  nielii  mehr 
leisten.  Die  Saciie  fällt  auf  die  Beamten;  aber  unter  so  kleinen  Veihält- 
nissen  wird  der  MildthStigkeH  derselben  viel  sugemntet.  Es  thnt  not,  dass 
unter  solchen  Verhältnissen  von  Seiten  des  Patronats  und  dw  Commune  der 
Sdiule  geholfen  werde.  Darum  wünschte  ich,  das?  d'u'  Commntien,  bezieheni 
lieh  der  Staut  durch  ^ne  Erklärung  dieser  Versaniniluog  veraulaszt  würde, 
doch  vielleicht  Einiges  sn  thun. 

Vorsitzender:  Die  Hilfe,  welche  diese  Versammlnng  In  solchen 
Fällen  zu  gewäliren  vermag,  wird  sie  gern  leisten.  Aber  leider  wird  es  nur 
eine  Anerkennung  sein  l^iWinen,  dasz  es  wtinschcnswerth  sei,  für  arme  der 
Gesundheitspflege  bedut  iiige  bchuler  ärztliche  üilfe  zu, beschaffen.  Die  ganze 
Versammlnng  wird  dem  gewis  gern  beistimmen.  Wie  die  Hilfe  besehafll 
werden  kann,  darüber  können  wir  kaum  einen  Ratli  erteilen, 

Dr.  Gut  he  aus  Hannover:  Ich  halte  den  Vorschlafi^  des  Herrn  Dircc- 
tor  Lehmann  in  einer  Beziehung  für  durchaus  euipfeiileubwertd.  Wei  >il>»'r 
dcu  Zustand  der  Locale  in  «ehr  vielen  Anstalten  nur  einige  Erlahruug  hat, 
über  den  Hangel  an  Ventilation,  die  Unregelmfisaigkeit  der  Heizang,  den 
Schmiitsder  AbSrter,  der  mnsz  wünschen,  dass  recht  oft  ein  Arzt  käme  und 
mit  seiner  wiMsenschaftlichen  Autorität  den  armen  Lehrern  beistände ,  wenn 
sie  darüber  klagen,  dasz  es  doch  in  der  (iien  Stundf  eine«  Wintertagcs  in 
einer  Classe  mit  80  Schülern,  von  denen  einige  kaum  2  Schritt  weit  vom 
'  Ofen  entfernt  sitsen,  ein  bischen  zn  viel  wird.  Uns  Lehrern  schisbt  man 
gar  zu  leicht  ein  egoisUscbes  Motiv  unter;  da  muss  der  Physikus  kommen 
tiMfl  Jluf  Abhilfe  dringen.  In  dieser  Beziehung  müste  jeder  Schule  ein 
Arzt  zugewiesen  weiden,  der  alUnuuallich  die  Locale  zu  iuspiciereu  hätte« 
Das  ist  meines  Wissens  hier  nicht  der  Fall. 

Direelor  Ranke  ans  Berlin:  Norsv  einer  facttsdisn Bemeiimng  habe 
ich  raich  erhoben.  In  Berlin  ist  vom  Herrn  Minister  Mühler  in  den  letzten 
.lahren  eine  Commission  nicderg«";'  t/t ,  welche  alle  Schutlocale  zu  besichtigen 
und  namentlich  die  Augen  zu  bcrücksicliiigeu  hat.  Der  Herr  Minister  ist  zu 
diesem  Zwecke  persönlich  in  meiner  Anstalt  gewesen.  An  manchen  Oiten 
ist  es  wahrhaft  graosiff,  nnd  da  werden  freilich  die  Localbehörden  ein  «w  irken 
müssen.  Eins  will  ich  noch  privatim  hinzufügen.  Ich  habe  einmal  dem 
Herrn  Minister  den  Vorschlag  gemacht,  dasz  bei  der  Wichtigkeit  der  Schul- 
bauten zu  den  bestehenden  Baiicoramissiooen  Aerzte ,  Pädagogen  und  Archi- 
tekten hinsngezogen  worden,  weil  nnr  die  Debereinstimmnng  dieser  drei 
hier  wirken  kann.  Bei  den  Schnlbanten  in  Berlin  wird  öbrigens  mit  der 
grdszten  Sorgfalt  verfahren. 
,  V' •)  r  ü  i  t  z  L' n  d  e  r :  h  h  kann  hin/ufi'igrn  ,  dasz  in  unserm  Lande  selir 
grosze  Sorgfalt  bei  Erbauung  und  Eriiaitung  der  Schulgebäude  von  Seiten 
der  kSnigliehen  Regierung  empfohlen  nnd  betont  wird.  Es  sind  bestimmte 
Vorschriften  über  Einrichtung  neuer  Lociilc  und  über  Ventilation  gegeben. 
In  Zukunft  iiiitten  wir  aUo  niei^t  gestände  Locale  zu  erwarten;  abfr  e-^  wer- 
den nicht  alle  auf  einmal  gebessert  werden  können.  Ein  Seluilzitnmer 
einen  Fusz  höher  zu  machen,  das  erfordert  grosze  Kosten.  Und  da^  Anden* 
ist  Sache  der  Oivectoreo,  immer  und  immer  wiedo'  darauf  su  dringen,  dass 
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ein  Arzt  Jierbeiges»  liüfTt  wird,  tlrr  bldi  überzeugt,  wn  Hilfr  Not  thnt.  Aber 
es  wird  viele  Schwierigkeiten  iiuk  Iicu,  die  Mitte!  h*»rlit  i /uscliafTen.  Da  keiner 
ä«r  Herren  wieder  dab  Wort,  verlatigi  hat,  so  köaueu  wir  wol  die  Discusslon 
«le  gwchloSseo  anaehmen,  und  die  Ansidit  der  Vmammltto^  Ist  gewit  die, 
dasz  wir  als  w  u  n  seheosw  erth  erkllrett,  daaz  für  die 
Sflmlt-  arztliclif  Hilfe,  weilnnd  »o  ortesiinfi^  ist,  offi- 
ciell  herbeigeschafft  werde.    (Zustimmung  von  allen  Seilen.) 

Wüosoheu  Sie,  Herr  Director  Lehmann,  über  den  zweiten  Punkt, 
^ie  iCarSSlobtigheit  darSohflIer  betreffend,  noeh  eloe  weitere  Diseossioe,  oder 
etaea  Aotrag  zu  begrfinden? 

Lehmann:   Ich  glaube,  das  fällt  ^cbon  hinter  diesen  Antrng. 

Vorsitzender:  In  dieser  Bestiehung  ist  hier  eine  Erhebung  gemacht 
morden,  die  gezeigt  hat,  dtsS'^dM  besoSders  groste  Znnahme  der  Rurzsidi^ 
ttgkeit  nicht  beobachtet  wird. 

Dr,,  Müller:  Nur  eine  factische  Bemerkung.  In  den  hietiigen  städti- 
schen Volkiischiileii  ist  seit  einigen  Jahren  einp  bedeniende  Zimahnjf  der 
Kurz&icl)iigkeit  wahrgenommen ;  ferner  werden  bei  küuigliehero  Cadettencorps 
achon  Junge  Leute  aogeiioniroen,  weldie  Brillen  tragen ,  weil  sonst  tavgliehe 
lodividnea  fehlen  würden. 

Vorsitzender:  Inden  höheren  Schulen  Ist  eine  crhebliolie  Zunahme 
der  Kurzsichligkeit  oulit  wahrs-enommen ,  obgleich  gerade  von  Seiten  der 
Cadellensuhulen  die  Anregung  zu  geuauereij  Untersuchungen  gegeben  isi. 
Da  stichle  man  den  Grund  in  der  schlimmen  griechischen  Schrift  (Heiterkeit); 
die  kieined  Ausgaben  mit  döii  Ifl^ineb  Lettern  sollten  h'aoptSachUch  viele 
hwrteicbtige  Leute  in  die  Cadettf^nhStiser  geliefert  hab*en. 

'  Eckäiein:  Die  Kurzsichligkeil  anlangend,  sö  haben  sich  ja  die  Re- 
gierungen an  seht*  vielen  Oiien  der  Sache  mit  allem  Ernste  angenommen. 
Von  Königlich  sSehsiScliel' Reg(l^rung  sind  vor  einer  Reihe  reo  fahren  popu- 
läre Beletirungen  Aber  das  Ahge  und  dessen  Pflege  an  allen  Schulen  ver- 
leilt. Die  bairische  Regfemug  hat  auf  eigene  Rechi^iing  die  Schulflnsguben 
ftir  das  ganze  Land  unternommen ^  und  für  weiten  Druck  und  helles  Papier 
gesoigt;  aber  auch  die  Scholen  genStigt,  ^rade  diese  Teste  za  beoutsen* 
Neuerdings  ist  man  davon  ziirücsgekomiAen.  Wenn  nuift  gar  von  dem  alten 
griechischen  Druck  die  Rede  ist,  sn  möchte  Ich  sehen,  was  die  Leute  sagen 
vverden,  wenn  sie  erst  den  modernsten  grieclilschen  Druck  in  den  Sehnlaus- 
gaben  haben  werden,  wo  ciie  dünnen  Striche  so  häutig  neben  einander  stehen, 
dast  man  sich  die  Augen  grftnditch  verderben  kinn.'  Aisoden  Reglemngeu 
hat  die  Sache  fiberair  am  Herzen  ge1^^;  'eloe  ^nehme  'der  Kurzsichtig- 
keit ist  mir  in  meiner  eignen  Praxis  nicht  vorgekommen;  aber  dn  sind  die 
Erfahrungen  sehr  ver.schieden.  F.s  liegt  sehr  viel  an  den  Schullocalen.  Ich 
selbst  verdanke  meine  schlechten  Äuget)  auch  der  Schule.  Wir  musteu  an 
elninif  scMeehten  Tkiglichte  'atbeiten.  In  dieser  Beslehnng  haben  wir  wol 
keine  Wüntdie  anszusprecheii. 

1. eh  mann:  Ein  Schularzt  wird  jedenfalls  auch  Jai  uif  seine  Anfmerk- 
ßamkeii  richten;  und  die  Schule  kaon  sith  dann  auf  eine  wisse^nsgliafiliche 
Autor iiai  Sliilzeu.  '      * '  '  ' 

^Versltsendei':  ^ii*  ^Ai-fet ' diesen  Gegenstand  als  etlcdlgt  Anaehent 
Zu  meinem  Bedauern  8<ihlagt.  jetst  auch  d^e  Treonungsstunde.  Ich  kann 
aber  diese  Verhandlungen  nicht  schlieszen,  ohne  recht  von  Herzen  für  die 
mir  zu  Teil  gewordene  Nachsicht  zu  danken.  Ich  hoffe  und  weisz  gewis, 
dasz  das  Ge^hl  der  Gemeinsamkeit  Sie  alle  in  Ihre  Heimat  begleiten  Wird; 
null  sicherlich  werden  dl^  B^ebnlsse  unserer  Besprechungen  auch .  Wurzel 
schlagen,  Blüten  treiben  und  Frucht  bringen,  wohin  Sie  auch  gehen  werden. 
Wenn  auch  ein  p<»s1ijveg  tlesnKat  vielleicht  in  keinem  Punkte  erreicht  ist, 
so  bat  doch  die  Bespi  echuug  der  Anregung  recht^viel  gegeben.  Meine  Herreu  l 
ich  danke-  Ibneh  taoohnitils.    <  >  '  ■ '  *  '  ^ 

Jahrb.  r.  Pbil.u.  Päd.  II.  Abt.  ISÖS.  Hft.  4.  16  '  ' 
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Eckstein:  Ja,  meine  Herren!  wenn  wir  so  auseinander  gehen,  dabei 
wird  es  Einem  ja  weli  ums  Herz.  Aber  eia  Philologe  soll  eine  trockne 
Seele  haben,  und  d«  ist  denn  aneh  die  Rfthruog  niobt  recht  nm  Pktte. 
Wol  aber  geziemt  sich  Ar  uns  Sdiulmänuer  die  Pfliehl  des  Dsokee,  und  da 

fordere  ich  Sie  auf,  unsorm  verehrten  Herrn  Präsirlt^ntm  711  dnnken,  dem  wir 
ja  a!lerding^«i  dns  Leben  nicht  sauer  gemacht  haben,  der  aber  aiicii  nus  d«3 
Leben  uicitt  sauer  gemacht  hat  —  und  ebenso  den  beiden  jungen  Coiiegeo, 
die  ihre  Zeil  und  Kraft  der  F&hmng  des  ProCokolle  fewidmet  bn1»en  —  und 
namentlich  auch  hier  in  diesem  Kreise  einer  Erscheinung  zu  gedenken,  die 
nn?  recht  freudig  fiberrascht  hat,  neni!i<  ,  <]nsz  auch  die  Jugend  dit'spr 
Scbuh',  die  Spes  patriae,  uns  in  unsera  Vereinszwcoken  so  auszcrordenilicli 
thälig  unterstützt  hat.  Darum,  meine  Herren!  erheben  wir  uns  und  bringen 
damit  dem  Benrn  Prisidenlen  und  den  beiden  Seeretniren  unsern  hertlieh- 
aten  Dank! 

Haiwo'vib.  Dm.  Albut  Müllu. 


BESICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ARCHÄOLOGISCHEN 

SECTION.*} 


In  die  Liste  dieser  Sectlon  halten  sicli  fif)  Mitglieder  einzeichnen  lassen, 
von  denen  wir  folgende  hervorheben:  (ie  rlacii  (Üaüel);  haecker,Kis8ling, 
Piper,  Ranke,  Seyfrert,  Wol  ff  (Berlin);  Hertz  (Breslau);  Pleek- 
eisen  (Dresden);  Rein  (Eisensch);  Curtius,  v.  Leutsch,  Sanppe, 
Schmidt,  Wie  sei  er  (Gotlingcn)  ;  Con  z  e  (Halle);  CI  ass  e  n  ,  Peter  ssen 
(Hamburg);  Ahreus,  Grotefend,  v.  Werlliof  (Uamiover);  Köchl), 
Stark  (Heidelberg);  Gaedechens  (Jena)i  Caesar,  Uenke,  Schmidt 
(Marburg);  Wlniewsky  (Mfloster);  Brunn  (Rom). 

Nachdem  in  der  ersten  Sitzung  am  27  September  die  Herren 
Conze  und  Gaedechens  m  Schriftführern  ernannt  %varen  ,  machteuler 
Vorsitzende,  Wiesel  er,  über  eingegangene  Voriageo  und  Uebchenke  ge- 
eignete Mitteilungen.  Geh.  Baih  Gerhard  hatie  eine  neue  Abbildung  der 
Portlandavase,  Geh.  Rath  Ri Ischl  neben  dem  Zierrsth  eines  rumiachen 
Legions/eichens  und  einer  Scliiffsverzierung  von  Bronze  eine  Schrift  über 
luo-Lencothca  eingesandt,  so  wie  der  Bildhauer  v.  d.  Launitz  in  Frank- 
Airt  a.  M.  um  die  Besprechung  seiner  Schrift  über  einen  Ausspruch  des 
Polyklet  bei  Plutarofa  ersucht  hatte*  Obergericbtsdirector  von  Werl  ho  f 
bitte  aus  seiner  Sammlung  einige  Münzen  und  AntikagÜen,  sowie  bronlene 
Verkleinerungen  dt  r  Trajnns-  und  Anloninssäulc  ausgestellt;  Senator  Cu  I  e- 
mann  endlich  einige  original-ägyptische  Reliefs  bercitwillij^at  hergeiielien. 
Ferner  versprach  Archirraih  (iroiefend  einen  im  Darmslüdlischeu  gefun- 
denen Henkel  mit  Ringergruppen  im  Abguss  vorsulegen. 

Nach  ErüfiTuung  der  sweiten  Sitaung  (28  SepteSiber)  überreichte 
l)r.  B  a  u  m  r  i  s  1  e  r  st'hi  Programm  über  die  Tn?e!  Euboa ,  und  Director  C I  a  s  - 
sen  leilelc  die  Discussion  über  die  Schrift  des  Herrn  v.  d.  l.nuniiz  ein. 
Die  Erklärung  des  Polykletisclieu  Ausspruchs  ist  schwierig.  E»  lieisäst  bei 
Plntarch  (Synap.  II,  8)  'es  werde  das  Werk  dann  sm  achwierigsten ,  flrctv 
övuxt  ö  irT|X6c  t^vri'rai,'  und  an  einer  andern  Stelle  (de  prof.  in  virt.  17) 
*  das  Werk  sei  für  die  am  schwersten ,  otc  flv  clc  övuxa  ö  irr^Xöc  dqpiKrjTai.* 
Bisher  fuszte  man  den  Naget'  als  den  des  bildenden  Küustlers,  der  damit 
die  letalen  Feinheiten  des  Modells  ausarbeitet.  Diese  Erklärung  wird  von 


*)  Nach  einem  ?om  Professor  Conse  in  Balle  rrenndlichst  miigeteilleR 
Protokoliextraele. 
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Herrn  v.  d.  Launiiz  vom  praktischeq  Standpunkte  aat  verworfen,  ein  aot- 

rh«*s  VerfHhrt^n  sei  undenkbar.    Indem  er  das  Wort  auf  die  Nägel  der  Mo- 
delltlgiir  heziflit,  glaubt  er,  Polyklet  habe  8afe:en  wullf  n ,  wenn  die  It-tzten 
Kleltii^keiieu  am  Werk  gearbeitet  würden ,  sei  diu  Sache  at)i  schwiungsieo. 
An  der  DiieaüioD  beleiligteo  tieb  die  Herren  Stark»  Caesar,  Gaede- 
elften  9,  Oarlach,  Wieseler,  Brnmi;  Sanppe  verbreitete  sieh  ftber  die 
sprachlichen  Schwierigkeiten  der  Stelle ,  nahm  nn  ,  dnsz        övuxi  nnd  cfc 
6VUXCI  Änt«  einem  allgemein  verbreitf'ten  Ansdrueke  IVir  'Durchbildung  ins 
Kleinste'  hergenommen  sei  (dKpi^Xoteictiaij  und  glaubte,  dusK  irr)X6c  ver- 
derbt aei,  und  anchte  dauo,  frailieh  nicht  mit  SIeherhdt,  li\\oc  beniiatellen. 
In   der  vierten  Sitzung  suchte  WIeaeler  ohne  Textcsanderang  die  Stelle 
XU  erklären,  Schmidt  dagegen  teilte  Snnppe's  Bedenken  hinsichtlich  der 
Worte       övux*  T"^vr|Ta!  in  der  «Msten  Stelle.    Die  «weife  Siellf  sei  sprach- 
lldi  wol  verstäuUiicb  und  mogö  den  Ausspruch  Poi^kiels  wiedergeben,  in 
die  erata  Stelle  aei  inf)Xdc  viefleiefat  ala  Gloaaem  gedrungen.   Sauppe  Je> 
doeh  wollte  auch  jetzt  nicht  sogebeo,  daaa  iii|Xdc  aehleehthin  Iftr  Modell 
stehen  könne.  Schlieszlich  erklarte  die  Versammlung,  dem  Herrn  v.d.  Laa- 
(I  i  t7  iu  der  Verwerfung  der  bisher  üblichen  ErklaniQg  beitreten  an  möaseOy 
uuii  sprach  dtMem  Uerrn  ihren  Dank  aua* 

In  der  anreiten  Sitanng  sprach  Dr.  Schmidt  ftber  die  Milnsen  mit 

der  Typhonsmaske  aus  der  Schledebanaachen  Verlassenschalt  (zur  Zeit 
lu  Göttingen  und  Osnabrück).  Der  Aver^  feiirt  den  Palh^kopf,  der  Rev»Ts 
den  Typhon.  In  Aegypten  gefunden^  panst  n  bil-  21t  dem  ptolemaischen  .Vlüiiz- 
a;yi>U:m  ebeuäoweuig,  ab  etwa  zu  den  aiii:>clieu  Sysleiiieu.  v.  Werihof 
wollte  der  letztern  Anaicht  hei  der  Mannigfaltigkeit  der  altiachen  Mfina- 
systeme  nicht  beitreten,  hlell  Jedoch  die  Zeltbeatimmnng  als  vorptolemSisch 
fiir  ricljtig.  Gegen  den  Widerspruch  Wiesel  ers  snchle  dann  der  Vor- 
tragende den  ägyptischen  Ursprung  dieser  Münzen  auch  aus  dem  Umnlnnde, 
dasx  sie  als  Öcheidemüuzen  nicht  weit  verbreitet  gewesen  sein  küuuien, 
naehanweiaan.  In  gleicher  Weiaa  wollte  Wieaeler  auch  den  Typus  dea 
aogeoannten  Typhoo  nicht  ausschliesalich  ala  ägyptisch  anerkennen ,  da  der- 
selbe auch  asiatisch  sei,  und  wies  sodann  ein  bereits  publicirtes  Exemplar 
dieser  Class«  nach.  \m  Weilern  Verlanf  legte  Cnnz*»  die  photos^raphische 
Abbildung  eines  jetzt  im  britischen  Museum  bellndlichen  athenischen  Schild- 
reliefs  aus  Marmor  vur,  erkannte  darin  eine  etwas  veränderte  Nachbildung 
dea  Scbiidrellel^  dea  Parthenon  dea  Phldlaa,  hob  die  teüweiae  Ueberelnatim- 
mnng  der  Figuren  mit  denen  der  Lenormantachen  Statuette  hervor  und 
lYincntp  auf  du*  m\i  den  Nachrichten  vnn  einer  Darstellung  des  Phidia.«  tnid 
Perikles  8eili«it  ubereiiiMtimmendeu  (jeHtatten  anfmerk.'^.ini.  Der  Vortragende 
fand  iu  seinen  Auafüluaugen  den  Beifall  der  Versammlung. 

Nachdem  in  der  dritten  Sitsnng  (20  September)  Conzf^  riiin, 
vom  Originale  in  Wilton-honse  genommenen  l'n](itrnl}drnck  eines  Keliefs 
mit  allertümiich  geformter  Inschrift  vorgelegt  hatte,  erkannte  man  die  hin 
herige  Publicatioo  (Müller- Wieseler  Denkm.  II,  9)  für  ungenügend,  erklärte 
die  Uneehtheit  der  Inaehrift,  konnte  aber  die  von  Sauppe  aufgeworfene 
Frage,  von  wem  eine  solche  doeh  einige  Kenntnis  voraussetzende  Piladinog 
gemacht  sein  könne,  nicht  beantworten.  In  gleicherweise  legte  Conze  einen 
pHpierabdrnck  eines  Reliefs  ao  Cambridge  vor,  das  füe  Kin*Tan>^«!eene  der 
llios  (üverb.  Gal.  XVI,  11)  vorstellt,  und  betonte  den  modernen  ttiarakter 
des  Werks.  —  Brunn  trug  sodann  über  die  vom  archäologisdien  Institute 
vorberritete  Bemnagabe  aimtlicher  Rellefii  etmakiacher  AaebenUaten  Tor; 
machte  auf  die  bisherigen  Plane  einer  aolchen  umfassenden  Herausgabe  ^ 
durch  u-  li  Ii,'  l)«  i  diesen  Denkmälern  allein  das  Verständnis  vermittelt  «rr 
den  künue  —  aufmerksam,  und  bemerkte ,  dasz  die  älteren  Abbildui)|<en  bei 
ihrer  (Jugenauigkeit  (u.  a.  bei  Micali  in  höheren  Grade  als  bei  ioghiranii) 
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für  iho  nutzlos  8€ieo.  Derselbe  Herr  legte  sodann  Zeichnungsproben  von 
Aschenki'sten  in  Volaierra  vor,  die  nicht  vollständige  erklärt  werden  konnten, 
budauü  teilte  er  Photograpliieo  uud  Skixzeu  des  groszen  Motiumeutes  von 
SU  BMDy.mii,  wdches,  ans  Cisars  oder  Augusts  SSeii  slammeiidi  io  erfreu«' 
licher  Weise  die  kunstgeschichiUche  Lfleka  iwischen  der  alaraadriaioeheo 
und  trojanischen  Zeit  ausfüllt.  Indem  er  ferner  Abbildungen  einer  neucnl- 
decktea  Kiste  aus  Präoeste  mit  rmriszzeichnungea  vorlegte,  wies  er  daraaf 
hin,  dasz  sich  diese  Darsteiiangeo  aus  der  Vergilischen  Aeneasgage  erklären, 
obwol  die  Arbeit  selbst  ohne  Zwetfel  bedcMid  aller  sei.  Eine  andre  ebeo- 
&Us  vorgelegte  Kiste  war  durch  loleinisehe  losehrlfteü  mericwflrdi|r«  ^ 
Stark  sprach  darauf  über  die  Götter  des  Parthenonfrieses.  Treis 
abweichender  Meinungen  erkannte  Redner  in  den  Silzlig-nren  an  der  Oslseite 
Götter  und  suchte  aus  kiinstleriscUen  Gründen  und  mit  Hücksicht  auf  die  im 
attischen  Cultus  bedeutenden  Götter  die  einzelnen  Figureu  zu  ^klären. 
Auf  der  iinheo  Seite  erluamo  er  Zeoo,  Hera,  Hebe,  Ar»,  Eoyo,  die  Diso* 
knren;  attf  der  rechten  fiygieia,  As]de|»i0S|  Prometheus,  Hephaestos,  nnd, 
«tbglfich  zweifelnd,  Aphrodite,  Peitho,  Eros.  Die  Discussion  wurde  auf  die 
vierte  Sitzung  verschoben.  Zum  Schlnsz  bat  Brunn  im  Namen  des  archäo- 
logischen luütituts  um  freuudliclie  Milleiiuug  kleiner  philologischer  auü 
orehaelogiseher  Sehriflen  und  Prognunme,  die  in  Rom  sehwer  xugän glich 
seleo«  Zusendungen  nnrer  Kreuzband  würden  durch  die  Spithoversche  Buch- 
hnndliing  daselbst  jediM/cit  vermittelt.  Da  fin/i^^  die  Bibliothek  de'^  nrcliäo- 
logischeii  [[isiiiiits  den  in  Horn  sicii  aufliaUendeu  iremden  (lelchrteii  zur 
bequemen  iieuuizung  uütfu  äiehe,  verdiene  sie  eiue  solche  Berücltsichtigung 
«roi  besoodeni. 

In  der  v  i p  ri  e  n  Sitzung  (30  Sept.)  wurde  zunächst  über  den  Vor- 
trag Starks  vriliandelt.  Wahrend  Peterssen  die  Gruppe  z^imeist  rechter 
Hand  als  Demeter,  Hora  und  Jukchos  benannt  wissen  wollte,  machte  Wolff 
dieGrOodo  Böttiefaers  gegen  einen  Pe8talig> überhaupt  geltend,  und  tnachle 
asmeotlidi  auf  den  Mangel  der  Beknlnzung  aafmerluam,  während  Sau  p  pe 
hierin  t-in  vom  Künstler  beabsiclitigtes  Zurückgehen  auf  die  Sitte  homeriischer 
Zeit  suchte.  Peterssen  erklärte  sirli  ferner  gegen  die  ßeuennungcii  Pro- 
noketlieus  uud  Hephaistos;  Conze  woiite  statt  Uygieia  die  Athena,  und  statt 
Bebe  die  Nike  erftemiea,  ecftihr  jedoeb  tratt  Vergleiehung  anderer  Darstel- 
lungen mehrfachen  Widefispraeh.  —  Im  weiteren  Verlauf  erklärte  Grote- 
f  e  n  d ,  dasz  die  auf  dem  erwähnten  Zierrathe  eines  römischen  Legionszeicheus 
dargestellte,  Tiber  WafTen  stehende  männliche  Gestalt  kein  ICaiserbild  sein 
könne;  wol  aber  könne  mau  das  Ganze  für  ein  Nebenzi^ichcn  mit  dem  Bilde 
«iiiee  Feldherrn  halten;  das  Hauptzeichen  müsse  jedenfalls  den  Kaiser  selbst 
darstelleD.  Stark  fand  deo  Koi^  der  Oeatait  den  BildnisseQ  des  Domlüns 
Corbulo  ähnlich.  Aus  einem  luschriflstucke  COHV,  dessen  Zngehjirl^keil 
zu  dem  Feldzeichen  zweirelliaft  ist,  könoen,  da  es  mu  h  mrh  Sanppe  nicht 
vor  das  3  Jahrhundert  gc:>et2t  werden  darf,  keine  Schiit»»e.  i'xn  die  biid> 
liehe  Darstellung  ge^ugua  werdeo.  —  Die  Gerhardsche  Abbildung  der 
PortlSüdsTase  rief  keine  aenen  Dentnogsfersnehc  hemrt  daher  legi  Gaede- 
chens  a«o4. Arolaer  Bronzen  im  Originale  vor,  von  denen  die  oine  eiue 
KMlüpvgos,  die  andere  eine  eilende  weibliche  Figur  vorstellt,  für  welche  die 
liencnjiiin^  GlHuke  oder  Kreusn  vor'jr('s«"hlHgen  wurde,  ohn»>  die  Möglichkeit 
einer  Deutung  als  Niobide  zu  verkeuueu.  Diu  noch  übrige  Zeil  wurde  mil.der 
borolta  dargestellten  Debatte  über  dieLauniis'aehii  Sehrift  ansgofSIIU;  daher 
wurde  der  Vortrag  Starks  über  den  'Torso  Im  Belvedere'  nicht  mehr  ge- 
halten, aber  empfohlen,  bis  zur  uaehsten  Versammlung  den  Je r ic  ha u  '  sehen 
ErgrinzimgsversvHh  df«i  Torfso  näher  zu  prüfen,  i^esjjen  welchen  sich  au» 
anatumischen  Grundeu  Professor  Helmholz  erklärt  liabe.  Wegen  vorge« 
r&ekter  Zeit  koooie  auch  der  Vorsiisende  seinen  Vortrag  aber  die  'Thea« 
tecooideek&ngen  tu  Athen^  leider  niehl  mehr  faalleu.    Naohdem  dann  aoob 
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Rrofeuar  Siftrk  bw»  Vorsitzendeu  der  arehfiologlsehen  Section  auf  der  Hetdel- 
t>  erger  VeraaoliiikiBg  gewftbU  worden  war,  wurden  die  SecItonMitmngeo  ge- 

•ohlossen. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  GERMAiiibTlbCH- 

ROMANIÖTISCHEN  »ECTION.») 


Naeh  der  ersten  allgemeinen  SiUuog  am  27  Sepibr.  cimstiiuierte  sich 
11  Chr  Vonniilaga  nnier  dem  Vorsitze  der  beiden  Gdtliitger  Professoren 
Wilhelm  Müller  als  ersten  nnd  Theodor  Müller  als  slelWertretenden 

PrasidentPii  ilie  ffermanistisch-romanistische  Section.   Nach  kurzer  Ansprache 
des  Präsi(l<'nten  W.  Müller  geschah  anf  Vorsd)]»!:^  «desselben  die  Bostclinnj» 
zweier  Schrififülircr  (Dr.  Franz  Roth   umi  tiyninasiailehrer  Petlers;  für 
Letzteren  tral  wegen  Abreise  am  letzten  Tage  der  Versammlung  Dr.  F  Fens- 
dorf f  ein)»  nnd  wahrend  der  Einzeiehntmg  der  Namen  In  daa  Denkboch 
der  Section  die  Vorlesung  der  Statuten.  Mit  Ankündigung  der  angemeldeten 
Vortrr'ic^p **)  sehlieszt  Präsiilent  die  crsfp  Sitrnng.  —  Tn  allem  waren  47  Mii- 
glifder   der  Section  anwesend,  aus  deren  Z.thl   füllende   genannt  werden 
mögen.    Aus  Oesterreich:  PfeiTfer,  Mussafta  (Wien),  Petters  (Leit- 
ineriiE).  AnaPrenwcen:  Stelnibal,  Mahn  (Berlin),  Föraiemann  O^er- 
ning^rode),  Bech  (Zeitz),  Andresen  Olühlheim  a.  d.  Knhr)»  Ferner: 
Hildehrand  (T  fip/tg),  HoHnfid  (Tübinf^en);  von  Warnstedt,  J.  H. 
Müller,  Pfanucuschmid  (Hannover);  Wilh.  und  Theodor  Müller, 
Leo  Meyer,  Gödcke,  Seifart,  Kren^dorff  (Göiltngen);  Dietrich, 
Lemeke  (Marhorg);  Lübbe  n  (Oldenburg);  Barle  ob  (Roaio<^);  Kfihter 
(Weimar);  Koeh  (Biaenaeh);  Roth  (Frapkftar;  a»  M.) 

Die  2e  Sitzung  begann  am  28  Scptbr.  8  l'lir  Niorgens  mit  einem  Bericht 
über  den  Stand  der  Grimm  st i  ftung.    Präsident  teilt  aus  eiueui  Briefe 


en  genanntem  Behnfe  gewählte  Oommlssion  Leta teren  beantragt  habe ,  wegen 

TM  grosxer  Schwierigkeiten  das  erhaltene  Mandat  hiermit  wieder  in  die 
Hände  i\vr  fie<  tion  znriirkrngeben.  Auf  die  Frnge  des  Präsidenten,  ob  die 
Angelcgcnheil  euislweilen  ruhen  oder  von  neuem  in  Angriff  genommen  wer- 
den solle,  machten  sich  zwei  Ansichten  geltend.  Prüf.  Pfeiffer  meinte, 
man  aotle  eine  nene  Commlaaloa  wihlen;  ein  von  dieaer  an  erlaaaender  Hehl- 
voller  Anftuf  an  Deutachlands  Fürsten  und  Volk  werde  die  allgcmrine  Teil^ 
lujhme  srhnn  gewinnen.  Dr-  P  n  n  c  n  »  e  !im  i  d  war  für  vorläuflge  Verta- 
gung. Die  Popularität  der  Grimm  bei  niciu  so  gros/.,  als  man  glaube.  Diese 
»olle  man  zuvörderst  durch  die  Presse  und  eine  warm  geschriebene  BiogrH- 
phie  ertlelen :  erat  dann  wlaae  daa  Volk»  weau  es  geben  aolle.  Pfeiffera 
Antrag  wurde  angenommen  und  anf  den  folgenden  Tag  die  Wahl  dea  Comt- 


*)  Auf  Grund  der  Protokolle  bearbeitet. 

♦*)  Referent  erlanbi  sich  hierbei  ilm  Wunsch  auszusprechen  ,  dasz  doch 
künftig  nicht  nur  die  in  §  7a.  der  Sintutcn  angeführten  'zusammenhängen- 
den Vonrage' ,  sondern  auch  die  in  demselben  3f  sub  b.  genannten  'Mit- 
teiloogen  nnd  Bea]>reehongen  Über  die  Fragen  der  Wlaaenechafl  und  über 
die  Aagelegenheiien  des  Verdnea'  mit  anf  die  Thgeaordming  geaetzi,  wenig- 
Bteos  innerh  tili  dei  Section  Tags  zuvor  angezeigt  werden  mögen.  Das  Unter- 
lassen de«t  Let/(f*rf>n  ergab  r  ß.  für  diesmal  bei  der  Behandinog  der  Frage 
jiber  daa  Grimmdeukmai  fühlbare  Uozulraglichkeiten. 
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le»  bcäiinuiu.  —  Hierauf  hielt  Prof.  Pfeiffer  einen  Vortrag  über  eai  ab- 
sofoBsendes  niederdeuisohes  W6rt«rbueli.  Die  immeniiii  trefftieheo 
Einzel  Wörterbücher  von  Strironbiu  g ,  Daneil  und  Schambach  erselnen  nicht 
ein  die  ganze  niederdeutsc  he  Mundart  umfassendes,  das  im  historischen  Stile 
und  nach  Vorbild  des  Schmelleriseheu  zu  halten  sei.  Zu  diesem  Beliufe 
müäse  man  das  Manuscript  des  (wie  Prof.  Gosche  ans  Halle  bemerkte)  ia 
Greibwald  befindlichen  Kosegarten  sehen  WSrterboches  cn  erwerben  suchen, 
und  eine  Commlssion  ans  drei  Niedersachsen  zu  dessen  Herausgabe  ernen- 
nen, deren  Mitglieder  er  morgen  vorschlagen  werde.  —  Prof.  T.  co  Meyer 
verbreitet  sich  darauf  über  Uppstrüms  Ausbeute  aus  den  italieoi^ 
sehen  Bsndtohrlften  des  Ulfila.  Znfolge  ihm  gewordener  brieflicher 
Mitteilung  des  schwedisclir  n  (lelehrEcii  über  dessen  Textkritik  habe  die 
Wissenschaft  auszeror(liMiilirli  reichen  Gewinn  zu  erwarten.  Uppströms 
Arbeil  umfasse  nunmehr  alle  Stücke  der  gothischen  Bibehlberseiznny;  mit 
Einschlusz  auch  der  übrigen  kleineren  gothischen  Sachen  in  Mailand  und 
Rom.  U  p  p  8 1  r  d  m  sehStse  alle  Elnselhellen  seiner  letzten  Durchsicht  auf  4&0. 
Das  sei  ungemein  viel  und  höchst  wichtig  für  die  Kenntnis  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  Redner  gibt  nun  ein»*  vriclio  AuMwalil  aus  den  be- 
richtigten Stellen,  z.  B.  Itüm.  7,  24  vainagü  elend,  bcklageuswerlh ,  nicht 
vainaos.  Auf  Dr.  Hildebrands  Antrag  wird  Prof.  Leo  Meyer  ersucht, 
dem  scandinavischen  Forscher  den  Dank  der  germanistischen  Seclloo  anssu- 
sprechen.  Hierauf  redet  Stcinthat  'über  das  Verhfiltnis  des  Ro- 
manischen und  Latei nischen  in  der  Bedeutung  d er  W ö  r  l  p  r  * 
Steinlhal  erblickt  in  dem  RomaniHcheu  nicht  eine  uatürliche  Eniwici^e- 
lung  des  Lateinischen^  sondern  eine  neue  Sprache  mit  einem  neuen  l*Hn- 
cipe.  Namentlich  selgesich  in  der  Entwlckelung  der  Bedeutungen  der  Wörter 
öfters  ein  gewaltsamer  Sprung,  ein  Waihstnm,  nicht  von  der  römischen 
Triebkraft  her,  sondern  gelragea  von  fremden  Elenu'iiten.  Verschiedene 
Beispiele  dienen  zur  Erläuterung,  so  dieBegrifle  von  caput,  comes,  merces» 
coilocare  u.  a.  In  Ihrem  Verhfiltois  so  den  entsprechenden  romanischen 
Wörtern.  Aus  diesen  F&llen  ergebe  sich,  dasz  dem  Romanischen  die  alte 
Anschai'li  likcit  vfrloreti  •^'f(|::r!ngen  und  die  Entwlckelung  in  logisch  abstracter 
Richtung  gesciuhcn  sei.  Der  Bruch  der  Kntwickelung  sei  bei  der  Trennung 
vom  Multerboden  der  romanischen  Sprachen  gebcliehen.  Das  Wort  deü  Ro« 
manen  sei  wie  «ein  fremder  Pflegling ,  nicht  wie  sein  eignes  Kind.  —  Die 
Debatte  (Iber  diesen  Vortrag  fand  wegen  Torgerfickter  Zelt  am  folgenden 
Tage  statt. 

In  der  Sitsung  des  29  Septembers,  Morgens  8  Ulir,  wurden  zunächst 
auf  Pfeiffers  Antrag  folgende  Mitglieder  fflr  die  Commlssion  der 

Grimmsliftnng  gewählt:  Archivraih  Grotefc  n  d  f(Hannover)  ,  Prof, 
Rudolf  von  Räumer  (Erlangen),  Direcior  Classen  (Hamburg),  Prof. 
Bartsch  (Rostock),  Prof.  Creizenach  (Frankfurt  a.  M.),  Prof.  von  Kel- 
le r  (Tdbingen)  und  (auf  Vorschlag  des  Piisidenton)  Prof.  Pfeiffer  (Wien). 
Pfeiffer  verspricht  die  nüti^M  ii  Einldtungen  sa  treffen  und  einen  geeigne- 
ten Aufruf  SU  erlassen.  Auch  Männer  ans  andern  Kreisen  sollen  zugc70{?en 
werden.  —  Tn  Fietreff  des  niederdeutschen  Wörterbuches  wpn^en 
auf  Pfeiffers  Vorschlag  die ProfT.  Albert  liöfer  (Greifswald),  1 1  ii e i ui 
MfiUer  (G5ttlngen>und  Bartseh  (Rostoek)  erwXhlt  und  dieselben  beauftragt, 
niohstes  Jahr  die  Versammlung  von  dem  Erfolg  ihrer  Bemühungen  in  Kennt- 
nis 7,n  setzen.  Prof.  Bartsch  spricht  sodann  über  die  wn  n  s  i  !i  c  n  s- 
werihe  ilerstelluug  eines  mhd.  Nameubuciies.  Das  seinem  Ab- 
schlüsse nahe  Wörterbuch  von  Prof.  Wilh.  Müller  enthalte  planmäszig 
hauptsScbllob  nur  die  Namen  aus  Wolfram  von  Bsehanbach.  Das  genfige 
nicht.  Prof.  Fö rs teman n  ßndet  den  von  Bartsch  weiter  entwickelten 
Plan  sehr  gut,  aber  viel  zu  umfangreich  und  deshalb  vor  der  Hand  nnana- 
f uhrbar.    Auch  der  Präsident  will  die  Aufgabe  beschränkt  wissen  auf 
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eio  Namenbuch  für  liUerarhifiörisehe  Zwecke«  In  der  nuo  folgeudeo  Debatte 

nber  den  Steinthalsi  hen  Vortrag  ergreift  der  Vicepräsident  Prof.  Theodor 
Müll  er  d«s  Wort.  Nach  seiner  Meinung'  srhcine  Steiiillial  niclit  zu  beach- 
ten, dsLm  das  Romaoiäche  aus  der  lateinischen  Itugua  mstira  entstanfle»  sei. 
Das  Romanische  könne  nach  Allem,  was  wir  hierüber  wr^bL-u,  ab  uaturge- 
miase  Foriblidong  du  Lateiniaehen  betrachtat  werden.  Er  Cfihrt  einige  Eigen- 
tfimlichkeiten  der  latelulsohen  Volkssprache  an»  die  im  Romaniaehen  weiter 
riitwickelt  erscheinen.  Erweiset  ferner  daraufhin,  dns7  die  romanischen 
Sprachen  sich  nach  denselben  allgemeinen  Gesetzen  gebildet  haben,  was 
Dicht  wol  roögiicii  gewesen,  wenn  sie  durch  einen  gewaltsamen  Proc«sz  eiit- 
sianden  wiren ,  der  in  den  ▼ereohtedenen  romanischen  Gebieten  ein  aehr 
verachiedener  hätte  sein  müssen.  Endlich  behauptet  er  nnd  fBhrt  dies  au 
ein/.elnen  von  Steinlhal  gebranclilcn  Rrispirl'Mi  aus,  dasz  der  Begriffswandei 
kein  unorganischer  sei;  es  trete  darin  nur  eine  in  allen  anderen  Sprachen 
gewöhnliche  Erscheinung,  nemlich  eine  Verallgemeinerung  oder  eine  Be- 
schränkung des  OrondbegrilTea  liertnr.  —  Steinthal  entgegnet,  er  nehme 
den  Ursprung  des  Romanischen  ans  der  lateinischen  Voll»sprache  als  ans* 
gemacht  an;  auch  leugne  er  nicht,  dasz  sich  das  Romanische  nach'Geaeta  und 
U(  frei  entwickelt  habe.  Die  Oesetzmasiigkeit  der  Kntwickelung  sei  nnr  eine 
andere,  da  bei  der  Umgestaltung  der  Begriffe  die  sinnliche  Anschauung 
fehle.  An  der  sehr  interessanten  Debatte,  die  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden 
kann,  betheiligten  sieh  auszerdem noch  Fdrstemann,  Lerne  Ilo^  Pfeiffer, 
Dietrich,  Oreizenach  und  Hildebrand.  ^  Hierauf  hJUt  Dr.  Mahn 
^t'in  «n  Vortrag  über  Deutung  des  Wortes  Germanen.  Die  früheren  Er- 
klärungen des  Namens  als  Wehr-,  Heer-,  Kriegs-,  Wurfspiesz-,  Khrenmänner. 
so  wie  die  Annahme  einer  Knisiellung  aus  irman,  irmin,  deus.  Mar»  oder 
Mercurlus  seien  durch  formelle  Bedenken  und  durch  J.  Grimms  Nachweis, 
dasB  der  Name  niemals  bei  iwsern  Vorfahren  selbst  in  Gebrauch  gewesen, 
beseitigt  nnd  damit  überliaupt  der  deutsche  Ursprung-  dos  Wortes  aufge- 
cebf'n  worden.  Es  handle  sich  jelzt  um  den  lateinischen  (so  Holtzmaun) 
oder  keliisclieu  (»o  Pott,  J.  Grimm,  Leo,  Zeusz,  iMonej  Ursprung  des  Namens. 
Die  Römer  haben  denselben  erst  durch  Cisar  erfahren,  aber  ohne  ErU&rung. 
Diese  geben  zuerst  Tacitus  (Germ.  c.  III)  und  Strahn  (VII,  p.  200  Yvr)Ciot 
TaXdTQt  d.  i.  die  echten  Gallier),  und  Holtzmann  halte  8ie  für  die  allein 
richtige.  Allein  nicht  darauf  komme  es  an,  wie  die  Ahm  sich  den  Nameu 
gedeutet,  sondern  wie  wir  von  dem  Standpunkt  heutiger  Wissenschaft  ihn 
deuten  roüaseo.  Redner  weist  nun  aus  sprachlichen  und  sadilicheo  Gründen 
die  irerschiedenen  Ableitungen  ana  dem  Keltischen  anrftek.  Nur  die  Etymo- 
logie Ton  Zeusz  als  'Nachbaren*  von  'ger%  vicinus  und  der  Ableitungssilbe 
'm?in'  sei  richtig';  doch  habe  Zeusz  das  'man'  nicht  erklaren  können.  Es 
sei  maon,  magon,  Volk,  in  weiterer  Fntwickelnng  magen,  mau,  ma.  Dieses 
Wort  habe  dann  später  den  Werth  einer  Ableitungssilbe  angenummea.  Der 
Name  Germanen  liedeuta  also  Nachbarvolk  oder  adUechthin  Nachbaren. 

In  der  letzten  Sitzung  niTj  30  Sept.,  Morgens  B  Uhr,  ^vrrrde  Ruf  Antrag 
des  Präsidenten  /uni  .isien  Vorsitzentlen  der  nfichsljalirigen  Versamm- 
lang  der  gerniaaisiisch-roniaoistischen  Seciiou  Prof.  Holtzmaun  zu  Heidel- 
berg und  tum  iweilen  Dr.  Rieg  er  an  Darmstadt  enriOiIt,.  Da  eine  Debatte 
Aber  Dr  Mahns  Vortrag  nicht  stattfand,  so  besprach  sodann  Prof.  Diet- 
rich aus  Marburg  in  lichtvoller  Weise  die  zu  Dannenberg  (im  Lüneburgi- 
scben,  an  der  F.Ihe)  aijf£::eriHif?<Mien  G  o  I  db  ra c le  a  ?  (mi  ,  die  »t  tiitH  d<Mi  auf 
denselben  erhaltenen  Worltornien  für  niedersächsischen  Ursprungs  erklärt. 
IHese,  4b  Segenssprüche  enthaltenden,  Inschriften  aus  dem  önoderÖn  Jahrb. 
seien  als  sehr  alte  Qnellen  der  nlederaiehaischen  Sprache  an  betrachten.  — 
Prof.  Mnssafla  erhält  sodann  das  Wort  in  Sachen  des  Elbertschen  Jahr« 
buchen  für  roman't^rlif  unri  enp^lbche  Litteratnr ,  dessen  Fortl»»  .^i.  hen  aber 
mit  ciweiterter  Ttudeuz  als  eines  Organs  für  romauische  Philologie  er  drin- 
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gend  empfiehlt.  Prof.  Lemcke  erklärt  hierauf,  drisz  er  bereit»  in  dem  eben 
be^eichnetea  Sinne  die  Foriführuug  und  RedacUou  der  genannten  Zeitschrift 
überaommeii  habe.  Zuglelob  eriooeri  Lemoke  an  den  im  Mai  1855  ctallte* 
deodea  60G|j&hrigea  Gebortotag  Daotaa»  so  deaaeo  wftrdigar  Feier  er  die 
Mitglieder  in  ihren  Kreisen  auffordert.  —  Es  folgte  nun  der  Vortrag  dm 
Dr.  Hildebranf!:  Kleine  Beiirnp:e  zur  Sittengeschichte  aus  der 
m  i  ttelhucUdeulschen  Sprache  gewonnen.  Hildebrand  verbrei- 
tete 6ich  in  einer  eingehenden  Betrachtung  darnberi  dasz  sich  selbst  aus  dec 
Keantnia  der  mhd.  Sprache  ^  waa  viellkeh  gaas  ülMieehen  «erde  —  eine 
Haaplqiielle  der  Sittengeiohichtc  gewinnen  lasse,  die  noch  ihres  Bearbeiters 
liarre.  An  den  Wörtern  'Ge-^elle*,  'der  Resfe',  'helfi^n  '  eniwirkolie  er  so 
verschiedene  Gebräuche  aus  dem  höflichen,  Krieger-  und  Kamüieiileben,  — 
Nach  einer  vierteUtüudigen  Pause  hielt  Dr.  Pfanne usc hm id  seinen  Vortrag 
*Ueier  dem  mythfachen  Gebalt  der  Telleage*.  Der  Vortragende 
gieng  davffil  ans,  dasz  samtliche  Tellsagen  aus  gemeinsamer  arischer  W«r« 
sei  stammen  und  dej^halb  einander  rrf^.inzeti.  Die  wiclUigste  sei  die  Soge 
vom  ürner  Teil.  Der  Ursil/.  der  i^criiiatnscheu  Saireu  sei  Westfalen.  Der  Name 
des  ältesten  Schätzen  Eigii,  in  uraprungUcher  Furui  Agilo,  gehe  bis  ins 
4e  Jahrh.  n«  Our.  lorütk.  Hnu>  und  Weaen  deaaelben  aeien  mythisch  und 
lassen  eine  der  Akealea  BnladeheltBigiatiifea  in  dem  Wesen  des  Golt^  Wo* 
dao  erkennen.  Es  wurde  dann  die  Tdentiiat  des  Indra  —  Wodan  —  Eigi! 
—  Toko  —  Tel!  naehgewiesen.  Hauptsnche  bei  der  Teilsage  sei  der  Schtisz 
aui  den  Landebfeiud,  nicht  der  Apl'eischtisK.  Dieser  lasse  sich  nidit  my- 
tMsob  demen,  «eise  vielnahr  in  der  persisfihen  Vlissung  auf  oisariadie  Sitta 
zurüclK.  Später  habe  tkh  dieser  Zug  —  in  urgermantscher  Zeit  mit  dem 
Mythus,  der  dem  Schusse  auf  den  Landesfeind  zu  Hrnnde  liege,  verbunden 
und  sei  dessen  pikantester  Bestandtheil  geworden.  Dem  Schusse  nuf  den 
LandeBfeind  hege  in  urarischer  Zeit  der  historische  Hei^ang  eines  Zwei- 
kampfes, eiaes Kampfes  xwischen  swei  Parteien,  ««Grande.  Bei  dem  Natur- 
bergaage  ID  der  Gewitter»  und  Regen  wollte  bähe  nan  eben  solcbeo  ZweUtanpf 
erblickt:  Indra  habe  den  feindlichen  Vrilra  erlegt  durch  seine  Blitze  nder 
Sonnenstrahlen  (im  Naturmythns  —  Pfeil).  Ans  de?«  Begriffe  des  Pfeiles 
habe  sich  dann  der  des  Schützen,  des  Schützen-  oder  Pfeilgottes ,  daraus 
weiter  der  SohÜtsenheros  nad  endUch  der  Sagenheld,  dorch  ▼ersehiedene 
Personen  repriaentiert,  eniwiefcell*  Teils  GelangeBnabne ,  Fahvi  ül»er  den 
See,  Sprung  auf  die  Piatie  and  die  Erschieszung  des  T.andvogtes  werden 
von  dem  Boden  der  Gewiltermythe  aus  gedentet.  Alles  dh^n ,  nnd  was  man 
sonst  nocli  von  Teil  wisse,  gehe  auf  indra-Wodan.  Dem  Begiiüe  des  My- 
thus und  der  historischen  Sage  infolge  lasse  sich  aber  betiefiTs  der  Tellssge 
das  Bislorlaebe  (SageogeschiäiUiebe)  von  dem  Mythos  nod  die  aus  beiden 
Blementen  entstandene  Sage  trennen.  Darnacli  ergeben  »k  h  drei  Bestandteile: 
ein  mythischer  Teil,  ein  historischer  und  ein  sagenhafter.  Der  Letztere  müsse 
etwa  um  1460  in  der  Scliweiz  hervorgetreten  sein:  Tschndi  und  Schiller  ge- 
ben ihn  am  ausführlichsten.  Der  historische  Tall  sei  ein  Mann  gewesen,  der 
die  Eigensebaflen  eiaea  trelllieheii  Sehfilsen,  SebUfora  nod  eines  troiaigen 
Gesellen  habe  besitzen  roflsson.  Der  Mythus  »ei,  wie  angedeutet,  der  des 
Fndra-Wod.in.  Dieser  habe  sich  nun  auf  jene  leibliafiige  Person  hprahg^enkt, 
die  vor  dem  Jahr  1000  ^i  lebt  haben  niöp'.  Das  scheine  der  Manie  Tall  su 
beweisen,  der  in  dieser  i!urm  in  der  Mitte  dcsS. 4ahrh.  vorkomme.  Wie  die 
Person,  so  sei  anob  dieaer  Nanae  mythiseh  und  laaa«  sieb  in  der  gTie<3ht8dieB 
Wurzel  6aX  —  wieder  erkennen ,  woraus  sich  der  Begriff  des  '  Sprosieii> 
mnchcnden'  oder  des  ^ Wärmers'  err^thp.  Das  könne  auf  den  Tall  als  nr- 
spruugliclieo  «iamannischen  Sonneugoll  geheti.  Da  ahpr  den  mit  den  West- 
falen in  der  ältesten  Zeit  grenzenden  Alamaunen  audi  der  Mythus  vom 
Cigil  hestimmt  bekannt  gewesen,  so  bitten  leieht  beide  Mythe»  in  ein«^dar« 
Diessen  «od  sedtn»  voat  dem  leibhaftigen  Tall  angesogen  werden  kOnaen» 
der  noeh  sjpdter  iiDler  Inigen  blatoriMhen  Annahmen  die  SagenDgnr  s** 


Digitized  by  Google 


Berldil  Aber  die  23e  Vers,  deulscher  Philologen  u*  ScholmtaDer«  237 


worden  sei.  Au^  m  iriMsber  Zeil  her  l>i«  auf  SchUJer  habe  also  der  Mylhut 
und  die  Sap:c  vom  Teil  etwa  4 — 5000  Jahre  zur  Rniwirkcinnpr  bednrri.  —  D»'r 
amfangreichc  Vortrag  wird  in  der  Germania  dpininch^t  .  ix  tieinen.  Der  sehr 
vorgerückten  Zeit  wegen  fand  eine  Debatte  nidii  mehr  siait.  —  Wahrend  der 
Sitzungen  w«r  mf  den  PrltidenteniiMhe  Kell«*t  'Vergl.  Orimmalik'  !•  Bd. 
xar  Einsichmahme  der  Mitglieder  ausgelegt.  Ausserdem  hatten  Prof.  Pfeiffer 
nii'hrere  Exemplare  'Niedersä'lisi^-  'i'^  Kiväliinnjrpn  «ns  dfin  15.  I^tfirh.,  der 
C'ljronik  des  Hermann  Korner  eiiimimnii  n'  (ab<i;edr.  in  <ler  (jermnnia  IX,  257  fT  ), 
und  i'ror.  Barl&ch  12!iCxempi«ie  der  ' bibliographiftchon  Uebertie-hl  der  Er» 
•ehelnungen  auf  dem  Gebiale  der  denlsefaeo  Philologie  1889*  (ans  der  Ger- 
inaoia  Itesonders  abgedrockt)  zugleich  mit  der  Bitte  um  UnterstutsiiDg  dieser 
Arlieit,  fo  wie  im  Namen  Rudolfs  tou  Ran  in  er  fi  Exemplare  von  des^ion 
Schrift:  'Herr  Prof.  Schleicher  in  Jena  und  die  Urverwaudlbuhafl  der  semi- 
tischen und  indoeuropäischen  Sprachen.  FrankAirt,  1864*  dem  Präsidenten 
SHT  Vorliiloiif  ibenraicht. 

Nachdem  im  Sinne  der  Anwesenden  dem  Präsidenten  sowie  dem  Vice- 
pi -•^■«identen  durch  Prof.  Bartsch  der  Dank  der  SootloQ  an^gedcäckt  war, 
behlobK  der  Präsident  die  diei\)ährig»a  SiUuogea« 

Hajiiiovsb,  Da.  Pvammssiscbuio. 


BEBlt!HT  UBER  DIE  VfiRHANDLUNGEK  OER  MATHBMATIBCHEN 

SBCnON. 


Für  die  Verhaudittogea  der  mathematische a  Seciioo  waren  folgende 
Thesen  gestellt: 
1.  VOQ  Horm  Direelor  Broooecke  iaPooon: 

Daa  Borükrungsproblem  den  ApoUoAlns  von  Perga  ist  eia 
notwendiger  Bttta&dteil  dea  geometriacboo  Uatorriehia  für  die  Prima  otata 
Gymnasiums. 

Begründung:  1)  Das  Berühruugsproblem  iitt  difjenige  gaometrischa 
Angabe«  lAr  weleho  dio  Allen  eolliet  du  grdaito  Intorocae  hatlen. 

8)  Ee  gibt  keine  Aufgabe  der  elementaren  Geometrie,  durch  deren 

I  n^nug  die  geomelrisohe  Ansclmniiüp  nielir  geübt  wird,  als  durch  rlfp  dieses 
Problems»  wo  jede  veränderte  Lage  der  i^'igiir  dem  Anfänger  neue  Schwie- 
rigkeiten bietet. 

8>  Ca  gibt  keiaa  Aafj^bo  dar  Geometria»  weleho  ao  rlelo  ireeoiitlieh 

TOnchiedrae  elementare  Auflösungen  KoliesKe,  als  diese. 

1)  Es  gibt  keine  Auff^nHe  der  Geometrie,  u.  I  he  so  geeigne!  wäre  wie 
das  Berührungsprohlem ,  die  Schüler  in  der  gesamten  Glemenlargeoraetrie 
der  Lage ,  nameotlieh  der  Kreielehro  ef Daneben  und  an  prdfen. 
H.   Von  Honra  Dr.  Gnthe  in  Hannover: 

Der  streng  syslemalische  Unterricht  in  der  Geometrie  soll  nicht  früher, 
als  iu  Obertertia  beginnen.  Ihm  solleu  gcometrif^-  be  Vorübungen  voraus- 
g^ehen,  für  welche  sich  ganz  besonders  krystallugrapiasi^he  Ucbnngen  em- 
pfehlen. 

III«   Van  Herrn  Gonrector  Helmes  In  Cello; 

i")  T>ie  Schüler  sind  im  T'iiffrrirhte  wie  zn  Haute  fortwährend  durch 
mathematische  Aurfr  »''»  !!  ixi  beikchaiiig<  n ,  wofiir  der  Stoff  vorzugsweise  im 
praktischen  Leben  (zum  Teil  in  Anweudungeu  auf  die  I*hysik)  su  suchen  ist. 

b)  Der  phynlkalleclia  Uniorricht  bedarf  oiaea  Mwlasan  Abiebluaaea,  wo* 
durch  eine  AnH«ilcht  auf  den  gegenwfirligen  Standpunkt  der  Natarforeebuag 
nndglich  wird.    DazM  sind  drei  Stundt^n  in  der  Prima  erforderlich. 

c)  Die  allgemeinsten  Salze  aus  der  I^hre  vom  Wellgebäade  bilden 
eiaen  unerläazU^ihca  Teil  des  Unierriclits  in  der  Prima. 
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IV.    Von  Het'iii  Direclor  Kopp  in  Eise  nach: 
Wie  Ifitit  «ich  die  Trigonometrio  lür  den  fichnlttoterricht  am  tweck- 

iD{i87.igsteii  behaDdeln? 

\'.     Vnn  Herrn  T>irrctor  Teil  kämpf  5ri  HfiMnnvorr 

a)  Für  den  geonvMrisclien  Ijciterricht  einplicliit  bich  die  Anleiuing 
sorgfältiger  Construcuuii ,  howie  eine  Belehrung  über  die  gebräuchlich»ieii 
iDStrameal«  der  prtktlsebeD  Geometrie.   Daher  iat  ein  geomelriseher  Appa- 
rat für  den  Schüler  Bedfirfni«. 

h)  Der  pliysikalisclie  Untt'rriohl  lial  die  malhematisolir  Pcliandliing  von 
der  expi'i-imciitelleii  zu  treiitien,  und  für  seine  Maszbe»UmmuugeD  das  fran-- 
stö^iscbe  metrische  System  m  wählen* 

e)  Von  des  Logarithmeotafelu  siod  nur  die  fÜnfelcl Ilgen  für  den  Sehnt- 
ttnterrtcht  zu  benicksichtigen. 

VI.    Von  Herrn  Prof.  Witt  st  ein  in  Oannorer: 

a)  Beim  rnt»>rrirYK  der  Siereumctrie  läszt  sich  von  atereoskopiscbeo 
Zeichnungen  eiti  /.wcckmäsziger  Gebrauch  machen. 

b)  In  weldiem  Unfang«  gebdrt  die  Mathenatik  deo  Sehnlen? 

c)  Wie  weit  ist  das  Qesebieliliielie  der  Wisseosohafl  in  den  maüienuiti* 
svlien  Unterricht  lo  sieben  f 

Dienstag,  den  27  September  1864. 

Es  hatten  sich  im  Ganzeu  42  Mitglieder  zur  Constituüruug  der  mathe- 
matischen Seclion  eingefttoden»  darunter  8  aus  Hanno?er  aelbstt  und  17  an- 
dere von  hannoverschen  und  braunschweigtschen  Anstalten,  so  dasz  nach 
Itt  Namen  auf  die  anderen  deutstlien  T,;iTider  und  1  Name  arif  Rnc;/l?»T!(i 
(Kinnland)  Hei.  Die  N'crsanimlung  wählte  zuuachst  die  Herr«-»  Teil  kämpf 
und  Buchbinder  (Pforlttj  Vorsitsenden ;  worauf  äodann  der  Bericht- 
erstatter sun  8ebriftlllhrer  bestimmt  wurde. 

Der  Herr  Vorsitzende  gab  zu  erwägen,  ob  die  Frage  nach  dem  Umfange 
der  mathemaiihclien  Pen^«  nuf  S(  Imlfn ,  ^vir  es  Herr  Eckstein  in  der  all- 
fjemeinen  pädagogischen  JSeelion  au  die  Hund  gegeben,  in  dieser  letzteren 
itehandeU  oder  in  der  mathematischen  Section  selbst  vorgenommen  werden 
solte»  worauf  Herr  Bernhardt  (Wlttenbetig)  bemerkte,  dass  es  erwAaacht 
sein  werde,  wenn  vorher  eine  Einigung  der  Mathematiker  unter  sich  herge- 
sielll  sei,  und  dann  die  Frage  in  der  allgemeinen  padagugisclien  Seclion 
behandelt  werde.  Wittstein  (Tlannover),  dessen  Tbesis  hicIi  gerade  auf 
die  in  der  allgemeiDen  pädagogischen  Seotiou  angeregte  Frage  bezog,  er- 
lilirte  es  ebennlls  (Br  wQnsehenswertb,  die  Frage  hier  n  behandein,  w«II  es 
sweifelbaft  sei ,  ob  sie  in  der  allgemeinen  osetion  ülierhaupt  zur  Sprache 
komiur,  noch  zweifelhafter  aber,  ob  sie  dort  genfif;^end  und  gründlich  werde 
beliandell  werden  können.  Helms  (Celle),  dürrh  die  Aeasfernngen  Eck- 
steins in  der  pädagogischen  Section  etwas  in  Harnisch  gebracht,  stimmte 
dem  Vorredner  dnrebnns  bei,  damit  eine  feste  Vereinigung  gesebkwstn  wer- 
den könne,  wodoreh  der  Widerstaad  gegen  die  Edtstd^schen  Tendensen 
ein  desto  kräftigerer  werden  könne.  Buchbinder  erinnert  daran,  dasz 
die  Philologen  auch  zu  den  Mathematikern  kommen  können  ,  um  hier  an 
dieser  Art  der  Vorberathung  Anteil  zu  nehmen;  dann  werde,  worauf  auch 
Koblrauseh  (Lüneburg)  aufmerksam  macht,  die  Verhandlung  In  der  ali- 
gemeinen pidagogiseben  Seetion  einen  versSliniielieren  Cliarakter  annahmen. 

Gewis  war  das  ein  sehr  gerechtfertigter  Wunsch,  denn  in  der  That 
waren  viele  der  mathematischen  Colle^en  durch  die,  mindesteo-»  cresna^t,  auf- 
fallende Verwechbelung  der  beg  rille  ßegranzung  (so  in  der  Wittsteinsehen 
Thesis)  und  Beschränknng,  wie  dies  Herr  Eckstein  aufgefaszl  hatte, 
einigermassen  gereist. 

Der  Vorsitzende  schlug  demnach  vor,  die  gestellten  Thesen  in  folgender 
Reihenfolge  zu  behandeln;  Zunächst  solle  die  Wiltstei n sehe  Thesis  an 
die  Aeihe  kommeiiy  dann  die  tiuiheschei  darauf  die  erste  von  ihm  gestellte 
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und  dami  die  Brenaeckesche.  Gut  he  (Hannover)  kündigte  sodann  noch 
einen  Antrag  auf  die  Eiorichtung  von  Ausstellungen  mathematbeher,  natnr- 

geschichtlicher  und  pcogropliisclicr  Lehrmittel,  die  mit  den  Versammlungen 
der  Philologien  und  Schulmänner  zu  vorbinden  wSron ,  an,  nnd  Gelshorn 
(Verden)  gibt  auheim ,  dasz  dem  Präsidium  der  allgemeinen  pädagogischen 
Seetion  Mittdlang  von  der  gewählten  Tageiordnung  gemacht  und  namentlich 
darauf  hingewiesen  werde,  dnsz  die  Matliematiker  die  beregte  Frage  zunSelist 
innerlialli  ihifr  vier  Wände  in  Angriff  nehmen  wurden.  Auf  die  Anrcgun{* 
von  Bertram  (Berlin)  aber  kam  man  zu  dem  Schlusz,  auch  noch  den 
Wunsch  aus/uaprechcn,  dasz  derselbe  Gegenstand  demnärhsl  in  der  allge- 
meinen pädagogischen  Seetion  behandelt  werden  mSehte^  da  es  doch  darauf 
ankomme,  nicht  Mosz  am  richtig  Erkannten  feslsuhalten ,  sondern  auch  den 
hartnäckigen  Gegtirr  zu  überzeugen. 

Nach  einer  kurzen  Pause  gab  alsdann  der  Vorsitzende  das  Wort  an 
Wittstein  zur  Einleitung  der  Discussion  über  die  Frage  nach  dem  Umfang 
des  mathematischen  LehrstolISi  auf  den  höheren  Sdhulen  *)»  Oer  Krieg  entstehe, 
90  meint  der  Redner,  nur  durch  die  beschränkte  Zeit,  die  man  den  maihe- 
malischen  Studien  auf  den  Schulen  widmen  könne,  und  es  komme  darauf  an,  sich 
zu  fragen,  wie  diese  Zeit  am  besten  auszunutzen  sei.  Es  sei  also  Einzelnes  aus 
dem  grossen  Gebiete  beransinheben ;  an  einer  gewissen  oberen  Gränze  habe 
man  namentlich  fi'tr  die  GeomeMe  von  jeher  festgehalten ;  so  werde  ein  Un> 
lerricht  in  der  Stereometrie  von  jedem  Lehrer  der  Mathematik  gewis  für 
notwendig  gehalten,  wenngleich  in  praxi  (nameutiich  auf  hannoverschen 
Schulen)  davon  oft  nichts  oder  nur  sehr  wenig  gelehrt  werde;  über  die  ebene 
Trigonometrie  werde  ebensowol  nirgends  ein  Zweifel  bestehen;  anders  sei  es  al>er 
mit  der  descriptiven  Geometrie«  der  analytischen  Geome^e,  der  Differential- 
und  Integralrechnung,  die  auf  einigen  SchtiliMi  jrelehrt  werden.  Es  müsse 
also  ein  aus  der  Sache  selbst  hergenommenes  Princip  die  Grenzen  fest- 
stellen. Historisch  sei  daran  zu  erinnern,  dasz  mit  dem  Wiederaufleben  der 
Wlssensehaflen  sofort  die  Mathematik  sieh  neben  die  Beschäftigung  mit  den 
alten  Bpraehen  stellte,  und  dasz  man  damals  im  Unterricht  etwa  so  weit 
gleng,  als  die  Wissenschaft  selbst  gicng  f?.  Her  Referent);  die  letztere  nahm 
zu,  aber  die  Schule  konnte  den  Forlschriiien  nicht  folgen.  Im  Wesentlichen» 
meint  der  Redner ,  sollte  es  so  lileiben ,  wie  es  damals  war.  Seit  Leibnis 
aei  der  Unterschied  zwischen  Elementarmathematik  und  höherer  Mathematik 
herrorgetreten ;  die  erstere  gehöre  auf  die  Schulen,  die  letztere  nicht,  und 
d'Tin  Heere  ihre  Aufgabe  begränzt.  Was  auf  dem  Begriffe  der  Fhixionen 
eines  unendlich  Kleinen  beruhe,  bilde  ein  Ganzes  für  sich,  da  man  aber 
auf  Sehnlen  nur  ein  Gan^^s  geben  solle ,  jene  von  Lelbnis  begrOndolen  Leb« 
ren  sich  aber  nicht  erschöpfen  lassen,  so  solle  man  lieber  gar  nichts  davon 
geben,  nicht  die  Sclinler  von  solchen  Dingen  p-ewissermaszen  kosten  lassen. 
Es  seien  also  alle  die  Teile  d»>r  Mathematik  zu  n»'!imen,  die  sich  mit  be- 
ständigen Gröszen  befassen,  alle  anderen  Teile,  von  denen  doch  nur  An« 
fange  gegeben  werden  kftnnten ,  wegsulassen ;  so  mdsse  s.  B.  die  analytische 
Geometrie  fallen ,  denn  die  Ooordlnaten  sind  Function«!  TOn  einander  mit 
unendÜcli  kicini  n  Fortschritten  der  einen  in  Beziehung  nnf  die  andere; 
ebenso  die  DiOerentialreclinnng.  Eine  Frage  könne  nocli  entstellen  über 
die  descripiive  Geometrie,  die  sich  definieren  lasse  als  die  Stereometrie  in 
der  Ebene.  Wenn  sie  auch  also  dem  Principe  nach  tu  den  Elementen  ge* 
höre«  so  werde  es  doch  aus  Mangel  an  Zeit  kaum  möglich  sein,  dieselbe 
in  den  Unterricht  einzuführen;  höchstens  werde  man  auf  Realschulen  dafür 
Zeit  finden;  dann  sei  aber  ihre  wissenschaftliche  Seite,  nicht  das  Zeichnen, 
zni*  Hauptsache  zu  machen.  Wflnschenswerth  sei  sie  flrellhih  für  alle  Schulen. 

•)  Wahrend  der  Pause  hatte  Wittslein  den  Mitgliedern  der  Seetion  Ge- 
legenheit gegeben,  hiereometrlsch-stereoskoj^ische Figuren,  die  er  selbst  ent- 
worfen, in  Augenschein  zu  nehmen. 
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Was  eodUcb  die  KegeltcfaDitte  anbetreff»,  bo  spielen  eie  eine  groese  Rolle 
in  derPrsris  ttod  können  für  das  Verständnis  der  mathemati»chen  Geographie 

ni' ht  prnl>''hrt  "  PriU'n;  man  scliUesze  sie  also  an  die  Planimetrie  an  und 
behancile  sie  im  Siunc  der  Atten.  (Redner  welflt  dafür  auf  ein  Lehrbueh 
Tou  Grünen  hin.) 

GerliardI  (Bislebeo)tflttlThat»ichliebesi'iber  dieVerhSUaiaaeno  preoisi- 
Bcheu  Schulen  mit.  Ursprnnglicli  aollte  die  ganee  ElementanaatbeaBalik  ge* 
lelirt  werden  ;  das  sei  aber  nnr  kurze  Zeit  liindurcli  atisgefiihrt,  nnd  man 
hahe  von  oben  brr  die  Sache  selir  besclniittcn ,  was  denn  der  gegemiher- 
st«'hcaden  Partei  einseitiger  Piiiioiogeu  sehr  willkommen  gewesen  sei ;  ea 
aeien  namentlieh  aphfiriacbe  Trigenometrie  and  Kegelschnitte,  so  wie  die 
cubischen  Gleichnngen  weggefallen.  Verhiltuitoiistig  sei  dadureb  dna  Pan- 
6um  der  Arithmetik,  wo  man  die  Combinationslehre ,  die  Reihen,  den  bino- 
mischen  Lelirsnt«  usw.  beibehalten  habe,  gegen  die  Geometrie  im  Vorfril 
In  der  neueren  'lieii  sei  manche  Unordnung  eingerissen,  nameiitluii  sei  auf 
de«  alidiiaohea  Sebuien  daaPenaum  ein  ausgedehnteres  gt^bltebea.  Nach  den 
Redncra  lieinang  aoll  dar  ge(Mna<rlaeba  DmefviehA  die  Banplaitehe  ado,  und 
vou  dem  arüfametisch  algebraischen  nur  so  viel  genommen  werden,  als  tnoa 
Verständnis  jenes  notwendij?  ist.  Mit  einer  solflien  R*'«vc!irnnkiing  komme 
man  anch  den  Philologen  eiiiigerma{«<:en  entgegen.  Es  wi  rdrii  also  bleiben 
die  Planimetrie,  die  ebene  Trigonometrie,  die  Stereometrie  und  die  Ke^el« 
aehnkle,  die  ala  Fnndgrabe  für  Aufgaben  gar  nielit  an  entbabred  seien;  mma 
aolle  sie  ab«r  als  zur  Planimetrie  gahMg  betrachten ,  und  da  gebe  es  ja 
zahlreiche  Gesifbtspunkte ,  nurh  denen  sie  als  notwpndig  zur  Planimetrie 
gehörend  rrsclieineii.  In  der  Aritlimelik  würde  nhei  die  Combi  nationsieh  re, 
der  binomische  Lelirsutz  uaw.  faüen.  Der  Ueducr  erinnert  noch  daran,  dafis 
DirieUet  aeina  Vortrage  über  böben  HühaaMlik  mll  dar  GömbkiaaiM* 
lehre  angefangen  habe.  Die  geoBMtrIaebe  Reihe  wird  demnaab  den  Seihliia»- 
atein  der  Arithmetik  bilden. 

Kohlrausüh  erinnert  daran,  das^.  innu  neuerdings  in  Hannover  (durch 
Grimdung  einer  maiiiematiscben  Selecta  an  einigen  Schulen)  einen  Uoler- 
aobiad  awiaehen  iEbIgeren  und  oindeclühlgeran  Säfliani  aaaaha. 

Gerhardt  findet  es  aber  gafihrUah,  da«  ir«  aa  aidi  um  aUgameiM 
Principlen  handle,  solche  Trennnugen  zu  machen. 

Helms  (Gelle)  schliesrl  sich  dem  !von  Wittstein  Gesagten  an;  betont 
aber  noch,  dass  et  selbst  dabei  noch  auf  die  g^ebeneZeit  ankomme;  lieber 
aolle  man  den  Umlbog  opfern,  ala  dia  VoMtandnia,  doob  denke  er,  dnas 
daa  von  WHtataln  geforderto  Maa«  omter  günatigao  ümalinden  aieb  wol  er- 
reichen  lasse.  Er  seihst  müsse  bei  seinem  Unterricht  freilich  anf  die  Ke^rlo 
schnitte,  ja  sehr  häufig  auch  auf  die  Stereometrie  verzichten,  weil  an  seiner 
Schule  bei  K^eijahrigem  Curaus  der  Prima  noch  halbjahrige  Verset/uog'en 
Torkomraen.  Gegen  Gerliardt  meint  er,  die  Combinationslehre  sei  nicht  au 
aehwer  ni^  biete  aveb  clneit  graaaeil  Bei«  dar.  voraftgHeh  den«  da»  dm 
Sehäler  sieh  fragen  lerne ,  wie  viel  Aafgaben  bd  einem  gagalMMn  ComploK 
von  Grössen  möcrlieh  seien,  so  dasz  er  sich  nvn  Schlnsse  sf^gcn  konnp,  «He 
mögHclien  Aufgaben  seien  geK^st.  Er  stimme  also  fiir  Beibehaltung  der 
Kegelschnitte  und  der  Cemhinationalehre.  « 

Bvehbtnder  raanalrl  daa  biaher  Geaagte  dabin,  daat  et  aieb  Drage» 
ob  der  arithmetische  Cursna  taUwalae  beschnitten  werden  solle,  lun  f8f  mt 
Kegelschnitte  Zeit  ru  gewinnen;  und  da  scheine  ihm  denn  doch  ausge- 
macht, daax  die  Kegelschnitte  viel  mehr  bildende  Elemente  darbieten,  als 
jene  Gebiete  der  Arithmetik,  die  doch  nur  Auiauge,  Hinweianngen  auf  Hölie^ 
raa  aiod,  waa  der  Sebnle  imiaer  fem  bleiban  wbrd.  Ja,  er  mMlo  noch 
manches  Andere  aus  der  Arithmetik  fallen  laaaen*  Anöh  anf  den  meisten 
prens/ischen  Schulen  srirn  rxveiinhrige  Pi  imf^rnrse  pin<refiihrt ;  denfioch  glaubt 
er,  dasz  bei  richtiger  Etntheilung  auf  die  einzelnen  Semeaier  atch  die  Auf* 
nähme  der  KcgeUchniite  wol  ermöglichen  werde. 
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Wfttslein  stinunt  dem  bei;  von  den  Kelienbrächen  z,  B.  babe  man 
sehr  wenig-:  mehr  noch  lasse  sicli  zn  (tnnstfn  der  Reihen  sagen  an d  der 
CombinaliuDslehre;  letztere  (gehöre  aber  ei^culhch  gar  uicht  io  die  Mathe- 
matik, sondern  stehe  über  ihr.  Die  Anzahl  der  Permutalionen  io  einer  gegebe* 
neu  Zahl  von  GfOisen  kAnne  man  in  Tmia  so  gnt  ableiten  wie  In  Piimn*). 
Er  betont  nochmals,  dasz  die  Kegelschnitte,  wenn  sie  genommen  wenlen; 
atets  In  der  streng  geometrischen  Weise  der  Alten  zu  nehmen  sind. 

Bertram  macht  darauf  auiuierksam,  dasz  man  bisher  in  dar  Debatte 
die  veneüedeoen  Sehnlen  niohi  geaeliiedeo  habe;  In  der  Berlioer  Gewerbe- 
aehule  £,  B. ,  die  anch  eine  nllgeineiiie  Bildung  gewihren  aolle  und  unter 
den  Realschulen  2.  Ordnung  Tanf2:iore,  nnP  drr  man  aber  wegen  des  ganz- 
lichen Ausfallens  der  lateinhchen  Spraclie  in  der  Woche  8—9  Stunden  für 
Mathematik  habe,  werde  die  Differentialrechnung  bereit«  in  Obersecunda  be- 
trieben.  Ba  aei  alao  die  Zahl  der  w5cheniUchen  LehiaUindeo  an  normieren 
•nd  darnach  die  Granze  des  StofT^  zu  ziehen.  Aneb  aoiMI  eriilärt  er  sich 
g»»gen  Wittsteins  Princip,  nur  beständige  Gröszen  zn  nehmeti;  viele  Metho- 
den beruhen  darauf,  die  Veränderlichkeit  der  Gräszen  mit  herauzuzieiieii ; 
auch  spricht  Redner  sehr  für  die  euialytische  Geometrie;  ihre  Kennnis  »ei  not> 
wendig,  weil  die  dar  lEegeladmilio  nolwendigf  aan  kamen  swar  viele ScbA- 
ler  bei  der  Lehre  von  diesen  Gurven  mehr  mit  einer  rein  geometrischeu 
B'^tiAchlong-  anfangen;  der  Mehrzahl  werde  aber  wol  <lie  Rimlyiische  Be- 
haudluug  mehr  zusagen,  wie  denu  die  analytische  Behandlung  auch  wirk* 
IMi  ki^ne  Sebwieiigheit  darbiete,  wtmtt  aum  dabei-  flnr  von  den  dnselnen 
Cnrven  als  solchen  ausgehen  und  nicht  gleieh  die  Eigeoiehnften  derCurven 
ans  der  allgemeinen  Gleichung  ableiten  wolle.  Etwas  Abgeschlossenes  ,  Ab- 
gerundetes und  Zusammen  fassendes  ^u  gel>en,  sei  ja  ohnehin  nicht  der  Zweck 
der  Schule;  die  Schüler  boUmi  sehen,  dasz  sie  noch  etwas  zu  erwarten  haben. 
Znlaiat  Irartebligi  der  Redner  noeb  eine  Aeuaierung  von  GerhnrdI,  tadam  er 
bemerkt,  Diricblet  habe  nicht  immer  adne  Vottiige  über  bSbera  Mathematik 
nil  der  CombinationBlehrc  angefangen. 

Hachmeister  (Hildesheim):  die  Berliner  Gewerbeschule  sei  doch  mehr 
mathematische  Fachschule;  Wiiiäleiuä  Ziel  äci  iheuretisch  das  richtige,  aber 
wol  nieht  allgemein  an  airelobes. 

Buchbinder  behandelt  bei  seinem  Ualeniefat  die Kegalaefanitte  in  der 
geometrischen  \^'ei8f»  der  Alten.  Freilich  miisseer  zugeben,  dasz  man  mit  der 
analytischen  Mclhocie  das  Ziel  ttclineller  erreiche;  aber  es  scheine  ihm  be«»er, 
auf  der  letzten  Stufe  keine  neue  Methode  .aiehr  einzuführen,  sondern  das 
bereiia  erworbeoe  geomatrlacha  Wiaaen  an  dnem  neaen  Stoffe  allaeitig  an 
verarbeiten.  . 

Kohlrauscb  wirft  die  Frage  auf,  ob  zwischen  Realschulen  und  Gym- 
nasien ein  Unterschied  gemacht  werden  soUci  ihm  acheiue  das  Ziel  beider 
gleich  gestedtl  werden  au  müssen. 

T  eilk  an  pf  i  In  der  ikeren  Zeit  eal  sieber  der  Mathematik  auf  Schulen 
kein  zu  grosrer  Raum  gegönnt;  in  allen  Programmen  sei  von  Astronomie, 
Cosmologie,  Forlificatiou  lu  lesen,  oft  aber  komme  der  Name  der  (icome- 
trie  nicht  einmal  vor.  Mau  kuime  also  wol  Itaum  mit  Wiitslein  behaupleu, 
daaa  bei  der  ttrsprünglichen  Einrichtung  der  Gymnaalen  die  mathematiaohe 
Wlaienachad  in  ihrem  gansen  Umfange  gelehrt  worden  ael,  Zvr  Saehe  selbst 

*)  Nicht  blosz  dieser  Gesichtspunkt  ist  festzuhalten;  gegen  Helms  musz 
aber  noch  besonders  betont  werden,  dasz  der  von  ihm  betonte  Nuuen  der 
Combinatiooalehre  doch  aebon  auf  den  unteren  Stufen  seine  Früchte  tra« 

gen  mtlste;  wie  ist  das  aber  möglich,  wenn  die  Combinatlonslehre  erst  in 
der  Prima  als  Schluszstein  des  arillimeti^ichen  Unterrichts  vorkommt?  Wir 
meinen,  die  ganze  Behandlung  der  Maüiematik  hoile  der  Art  sein,  da»/,  der 
Schüler  stets  auf  den  Standpunkt  gestellt  wird,  dasz  er  lerut,  alle  mögll» 
eben  Falle  tu  ersehdpfea.  (0.  Ref.) 
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sich  wendend,  spricht  sich  iler  Redner  für  das  Princip  nus,  da«5z  der  Unter- 
riebt sich  auf  die  sogenannte  niedere  Mafiit  tnniik  zu  beäcluäuken  habe;  lei- 
der habe  mau  aber  auch  hier  beschueiUeii  vvulleo,  t,  B.  in  üeaMn,  wo  eioe 
Zell  Iftog  der  Uoterricht  in  der  ebenen  Trigonometrie  yerboleo  war.  —  Wm 
nun  die  fewietermessen  zwischen  niedrer  und  höherer  Mathematik  elreltig«a 
Provinzen  anbetreffe,  so  solle  man  die  höheren  Reihen  als  schwierig  und 
sehr  undankbar  fallen  lassen;  die  Combinationslehre  mit  ifirer  Anwendung 
auf  Wuhr^cheiuüchkeitsrechuung  iiabe  oft  groszen  Reiz  ,fur  die  Schüler  und 
•ei  daher  wenigstens  nicht  principiell  auMueehlieszeu.  Oaea  die  Kegelschniue 
erhallen  bleiben  eoUen,  darAbw  sei  icfaon  ihrer  Anwendung  In  der  Phyetk 
wegen  kein  Zweifel. —  Was  die  Art  ihrer  Behandlung  anbetreffe,  so  habe  er 
es  mit  beiden  versucht.  Wenn  man  bei  der  annivtisehen  Behandlung  nirlii 
7.U  weitläufig  verfahre,  »o  sei  dieselbe  durciiaus  nicht  schwierig;  aber  inetii 
mailtematidche  Bilduogskraft  liege  iu  der  geometrischen  Ikhaudlung,  weuu 
man  aleh  dabei  nnr  i&ht  gar  an  atieng  an  die  Methoden  der  Alten  haltco, 
sondern  die  Kegelschnitte  als  geometrlfdie  Oerter  nach  constmellver  Methode 
beiiniideln  wo!fe.  Sphftrisrhe  Trigonometrie  «ei  ausEUScMiesj^cn.  Auf  den 
Real^^:hlJUMl  ki'iiiie  man  allcrding-«!  etwas  weitiT  gelieii  als  auf  den  (iyjrma- 
sieu,  und  su  habe  Heduer  auch  die  eiufuclmteu  Lusuiigsineihudeu  uuuieii;»ciier 
Qleiehnngen  In  den  Cure  seiner  Anstalt  aufgenommen. 

Rfibber  (Hannover)  bezeugt  ebenfalls  die  höhere  BUdnngakmft  der 
geometrischen  HchnjuÜtiri'^  der  Kegelschnitte. 

P  r  e s t cl  (Knideu )  spricht  gegen  eine  Trennung  der  Sdiüler  iu  der  Prijna» 
weil  dadurch  der  Wetteifer  verloren  gehe. 

Kohl  ran leh  empllehli  den  gansen  Cnrsaa  der  Prima  in  einem  JaJire 
an  ahaolvieren  und  im  zweiten  Jahre  au  wiederholeii ;  dann  könne  man  die 
besseren  Schüler  zu  einer  Selecla  absouf^ern  und  nur  die  schwächeren  den 
Cursus  wrederholen  lassen ,  die  dann  im  YerMltiüs  2U  den  neu  liioxugekom- 
roeoen  die  besseren  sein  wurden. 

Dagegen  wird  von  anderer  Seite  hervorgehoben^  daas  doch  haum  4aa 
Pensum  der  Prima  sich  in  einen  Jahreseursua  werde  auaammendriogen  iaanen. 

Mittwoch,  den  28  September. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dasi  Herr  Profeisor  Witlatein  sich  bereit 
erkläit  hat|  denjenigen  Uerreu ,  welche  seine  Ausgabe  östeiliger  Loganihmeu 
naher  kennen  lernen  wollen ,  ein  Exemplar  davon  sukommen  lassen  tu  wollen, 
wenn  sie  ihm  ihre  Adresse  aufgeben  wollen. 

Derselbe  macht  sudann  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Debatte  über  das 
gestrige  Them-i  noch  nicht  geschlossen,  und  df\9Z  es  wOnschenswerth  sei, 
noch  bestimmtere  Aeuszeruogen  über  den  Ümtaug  des  mathematischen  Uuter- 
ricbts  zu  huren.  Er  wolle  also  von  nnten  her  anfechreitend  su  Werke  gehen. 
Nr  Buchstabenrechnung,  lineare  und  quadratische  Gleichung  werde  sldi  wol 
Uebereinstiromung  Aller  voraussetzen  lassen;  aber  bei  den  cnblacheu  Glei- 
chungen dürfte  steh  schon  der  Widerspruch  erheben. 

Prestel  glaubt,  dasz  ihre  Behandlung  für  gute  Schüler  wol  mdglicb 

und  auch  bildend  sein  könne. 

Quapp  (Miiuieu)  warnt  dagegen  vor  der  Sucht,  alles  in  den  Vortrag 
/,u  ziehen,  was  etwa  uülzeu  kOuue.  Für  den  vorliegenden  Fall  weist  er  auf 
die  trefflichen  UebungsbQcher  von  Schellbach  hin,  in  denen  Nfiheninga* 
methoden  für  die  LOsung  numerischer  Gleichungen  dritten  Grades  mligeteiU 
seien. 

Fürstenau  (Marburg)  glaubt,  dasz  sich  die  Cardnnische  Auflösung 
cubischer  Uleichungen  leiclil  zeigen  lasse,  da  wo  mau  die  quadratischen 
behandle;  die. Lehre  von  den  letzteren  lasse  sich  aber  so  ausdehnen  und  so 
fruchtbar  machen,  daas  man  nicht  nOtlg  haben  werde^  eine  doch  nur  unvoU* 
kommene  Theorie  der  höheren  Gleichungen  au  geben. 
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Auch  der  ^*  o  i- s  i  t  z  e  n  J  e  empfiehlt  die  Aurnalinie  der  Lösung  höherer 
numerischer  Gleicliuugen  durch  Niihenmp;  in  der  Sitireometrie  werde  man 
üiL  auf  GleichuDgea  '<iik  Grades  gefuhn,  bei  deoeu  die  Cardaatsche  Formel, 
die  obnebia  nur  ela  Knnatttfidcclien  sei,  sebrhSaOg  deo  Rechner  im  Stiche 
lasse.  Es  scheine  ihm ,  dasz  man  iu  der  Bauptsache  einig  sei ;  die  quadra« 
tischen  Gleichungen  mögen  im  All^iremeinen  die  obere  GrioKe  bes^oheen» 
doch  sei  es  geätattei,  ab  und  an  weiterzugehen. 

Buchbinder:  Ueber  das  als  Minimum  eben  Festgesetzte  gehen  die 
Beetiramangeii  der  prenesiecben  Maturitatsprüfungsordnung  hinaus;  man  solle 
das  darfiber  Hinausgehende  also  nicht  aufgeben,  ohne  anf  der  andern  Seile 
zn  gewinnen;  könne  man  aber  dafär  s. B.  die Kegeltehaitte  eintaaschen,  so 
sei  ihm  das  sehr  willkommen. 

Gerhardt  wünscht,  dasz  die  Soction  hei  iliren  Discussionen  nur  das 
Gymnasium  lus  Auge  fasse,  damit  mau  der  allgemeinen  pädagogischen  See- 
tlou  gegenflber  ▼oilkomnieii  geeinigt  dastehe. 

Der  Vorsitsende  stimmt  dem  Tolisiindig  bei  und  geht  eines  Sehtitl 
in  der  Dlscussion  weiter,  indem  er  dieBeibdialtang  der  Progressionslehre  als 

selbstverständlich  voraussetzt. 

Bertram  fragt  an ,  wie  man  sich  zur  Conibinationslehre,  den  Diophan- 
tischen  Gleichungen  usw.  verhalten  solle»  die  das  preuszische  Reglement 
fordere;  er  IBrebtOy  ditss  man  in  der  pädagogischen  Section  unser  Aufgeben 
dieser  Dinge  annehmen  werde,  ohne  uns  ein  Aeqnivalent  su  geben. 

Buchbinder:  Der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  der  Prima  liege 
in  der  Arithmetik;  ihrCursus  sei  ein  wesentlich  arithmetischer;  es  müsse  da- 
her anerkauat  werden,  das«  die  Arithmetik  mit  dem  bisher  Beschlosseueu 
keinen  Absehloss  linde,  dass  nuin  wdter  gehen  and  namentlleh  die  Aoweu- 
dnng  der  Arithmetik  auf  Geometrie  aufnehmen  müsse. 

Quapp  glaubt,  dasz  die  höheren  Capitel  der  Arithmetik  nicht  aufzuge- 
ben seien,  weil  bei  ihrer  Behandlung  der  Schüler  an  eine  Art  des  Beweises, 
die  sonst  wenig  vurkomroe,  die  durch  iuductiou  gewöhnt  werde.  Dabei 
fcSiuie  man  die  wichtigsten  Lehren  von  den  Kegelschnitten,  die  ja  för  Physik 
und  mathematische  Geometrie  allerdiogs  nicht  an  entbehren  seien,  in  die 
Geometrie  unter  der  Form  der  Lehre  von  den  geometrischen  Orten  auf- 
nehmen. 

Helms  spricht  nochmals  für  Combiuattoubkhre,  weil  sie  an  allseitige 
Betrachtung  gewöhne. 

Als  nun  der  Vorsitzende  die  Debatte  für  geschlossen  erklärte,  stellte 
Brohm  (Burg)  den  Antrag,  'die  Versammlung  wolle  beschlieszen,  das«  die 
Combinatiouslehre  und  der  binomische  Lehrsatz  als  notwendig  beibehalten, 
resp.  eingeführt  werden  sollen.'  Helms  stellt  den  Verbesserongsantrag:  ces 
sei  wünscheuswerth,  die  eben  bezeichneten  Lehren  beisubefaalten.'  Dagegen 
schlägt  B  u  ch  b  i  n  d er  vor:  'Die  Erweiterung  des  geometrisclien  Unterrichts 
durch  Aufnahme  der  Ket^elsclinitie  in  geometrischer  Behf^ndhing  ist  notwen- 
dig; die  erforderliche  ^6eU  kann  beschafft  werden  durch  etwaige  Beschränkung 
des  arithmetischen  Pensums,  dnrch  Weglsssung  der  höheren  Reihen,  Ketten- 
bräche  und  der  cubischcn  Gleichungen.' 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Brohmsche  Antrtp  mit  dem  näheren 
Zngat/.e,  dasz  der  binomische  Lehrsatz  sich  nur  aiil  ganze  und  positive 
Exponenten  beschränken  solle,  angenommen,  womit  die  andereu  Anträge 
fielen. 

Man  wandte  sich  nun  zur  Bestimmung  der  Gränzen  ffir  die  geometrischen 
Discipiiuen  uud  nahm  zuvörderst  den  Gerhardtschen  Antraft,  du'^?  die 
Betreibung  der  Stereometrie  für  die  höheren  Schulen  uaenlbehrhch  sei,  uhue 
Discussioü  einstimmig  an. 

Ueber  die  sphfirlsche  Trigonometrie  erhob  sich  eine  nur  knrse  Debatte, 
als  deren  Resultat,  ohne  dass  eine  wirkliche  Abstimmung  vorgenommen 
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wurde»  9$  tidf  etfab»  dats,'weiin  die  Zeit  et  erlaubt,  die  leichletlea' Sitte 

deftelhon  wol  ^ütiilassen  seien. 

Indem  mau  null  zu  den  Ke«:elschniUen  üüergienp,  spriehl  sich  Gerhardt 
daiur  auby  daaz  eä  notwendig  sei,  diesetbea  in  den  Luterridu  aufsoneh- 
tifjn  vod-iwtr  ale  einen  AbtehoitI  der  Pkininietrte«  Brenneeke' (Peten) 
Mit  das  aber  nicht  für  so  notwendig  and  büt  et  für  bildender ,  die  PtonU 
metrie  mit  einigen  Abschnitten  aus  der  neiierrn  Gf  ometrie,  z.  B,  Beriiliriingi- 
probleme ,  zu  scJiücs^.en  und  allseilig  eiu/uu6eu,  walirend  Bernhard  die 
Kegelschnitte  für  uu  bedingt  notwendig  erkitirt^  »choM  wegen  ihrer  Verwen- 
dung in  der  Physilt,  die  doch. der  QlnatiMUikt  .detiHMthentttlteheB  Unlen* 
ricbtfl  sei.  Fü  ratenau  dagegen,  meint»'  die  'Maihemallk  habe  doch  anrb 
ihre  Bedeutung  für  sich;  auch  seien  die  Anwendungen  der  Kegelschnitte  iu 
der  Physik  i)ic!n  80  l)edeutender  Art;  man  werde  die  wenigen  EigensohRfren 
der  Kegebchmlle,  deren  mau  bedürfe,  entweder  au  Ort  und  Stelle  beweisen, 
oder  auch  historistihi  anfuhren  können,  Auszerd^^n  glaubt  pr^  dasz  die  alte 
geometritche  filehandlnng  derselben  nicht,  viel  Nntien  tchaffen  könne,  und 
tiefer  einzugehen,  sei  wieder  zn  schwierig.  Breh necke'  gtaUbt,  die  iu 
der  Physik  notwendig  werdenden  Eif^f^nsrhaften  der  KegelscliTiittf'  b  issen  sich, 
wo  das  Bedürfnis  es  erlieischt,  len  In  ableiten  ,  und  Berit  am  hä!i  eine 
syslemalisclie  Durchführung  dur  .üegciiclmiue  nicht  für  ausführbar,  wünscht 
auch  oi^ty  dass  die'Exiimenflorderungen  dtfdn  '^rweii^rt:  w&rdeti.'  Wd  ab^f 
kSnne  man  Einzelnes  in  den  Üebungttl^i^deh  V6mehi)Ben'.  Das  Gebtet'  'd«l> 
Kegelsclinilte  sei  eben  efn  so  Tiii'j;T!iPuor  groszes  ,  'Insr  Ps  nicht  nn^i>mpssen 
sei,  diesen  Zweig  der  Geometrie  uuier  eiuem  eigenen  Natnen  ius  Vroi^iamm 
der  hdheren  Schulen anf zunehmen.  Buchbiuder  erinnert  daran,  das;^  durch 
nettere  VeroMnnngeta  det^  physikaliMAe  JJmnkiA  w  aehr-  Maehi>lakl  tel^ 
dasz  sich  während  der '  dalAr  bettimmten  Annd^n  kbnm  noch  Zeit  flodei 
werde  für  den  Beweis  geometrischer  Sätze,  die  iiian  als  Hiifssfitze  hersll- 
ziehe.  Man  werde  also  filr  die  Physik  bedeutend  gewinnen,  weim  BHOi  die 
Kegelschnitte  in  den  Kreis  der  mnihematischeu  Lehren  auiuchme. 

-  Ala  ann' tUr  AbtÜnmuing  geschritten  ^werden  soll,  verbessert  Uel ms 
wledierun  däa- 'notwendig'  des  Qerimrdttehtn  Anlragto  dnvch  'tfai  ''«rttntobent^ 
Werth*;  indes  beschlosz  die  Section  mit  17  gegen  14  Siimrne»  die  Belbe*^ 
haltnng  des  'notwendig',  und  nh  Ruchbinder  die  Aufrnge  »teilte,  ob 
unter  den  Anwesenden  Jemand  die  i)Legelschnttte  ausgeschlossen  wissen  wollte^ 
erhoben  sich  nur  zwei  Mitglieder.         >  i  :    '       •  .in 

Wittatein,  geflragt,  ob  er  die  Debatte  alt  been  ligi  antehe«  ftttl  dai 
erlangte  Resultat  noch  einmal  ftttthiMiAbn , '  nnd  fradf  sich  fiir  Hannover  be> 
sonder«?  des  kraftigint  Wortes ,  welches  von  hieraus  A'ir  die  Siereometri*' 
gespruhen;  sei  dorli  die  ganze  Planimetrie  eigentlkfa  nnr  die  Vorbereituag 
Cur  die  Stereometrie.     /■•'».        -    t    ,    » .  «i  < 

Do nnerttag*,  den  29  September.  ' '  • 

Der  Vorsitzende  (Teil kämpf)  hatte  das  Resultat  der  gestrigen  Be- 
sprechungen znsammengefaszt  und  legte  dasselbe  der  VerinmmhiDg  vor,  die 
auch  mit  der  Fassung  sich  einverstanden  erklärte.  Es  lautet  so:  'in  der 
nMthematischen  Section  hat  sich  allseitig  die  Ueberzeifjgnng  ausgesproUMn, 
dasz  der  matheniaiiaobe  Ünterrlebt  der  Gymibsiett  aieh  anr  'daa  Onndt  der 
niederen  Mathematik  zu  beschränken  und  d^n  auf  dem  Begriff  des  Ver&nder- 
liehen  bcnihfnden  Teil  der  Wi.sseu*irhftff  (die  höhere  Maiiiemaiik)  gänzlich 
auszuscliiies^en  habe;  dasz  fernrr  die  Geumelrie  mit  Einschhisz  der  ebenen 
Trigonometrie  und  Stereometrie  vorhersehend  Gegenstand  jenes  Uuterriebla 
aetn  mtttae.  ßne  Vertehtedealielt  *der  Ansieliten  gab  aleb  nar^knad  in  Bt'- 
aiehun^  auf  die  Combinationtlehre  und  den  binomischen  Lehraain,  deren  AoH- 
nabme  jedoch  der  iiberwieg^cnde  Teil  der  Versammlung  fnr  notwendig^f" 
klärte,  so  wie  in  Bezug  aut  eine  elementare  Bvlikndluug  der  Kegelschnitte, 
welche  die  giüszere  Uäifte  der  Versatumlung  als  notwendig,  ein  Teil  ders^ 
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hen  r\U  wiinschenswertli  bezeichnete,  wahn^nd  2  Stimmen  sieh  gegen  ilirc 
Aul'aahmc  aussprachen.  Es  schlug  sodann,  nachdenn  oin  Antrag  Buch- 
binders, schon  jetzt  für  Heideiberg  ein  Präsidium  der  Seclion  zu  urueu- 
Ben ,  als  gegen  die  TraditioD  der  PhiloIogeDvertamoniong  Terttossend»  keinen 
Beifall  gefunden  hatte,  Helms  vor,  das  so  eben  gewonnene  Resultat  einer 
geeigneten  Persönlichkeit  mitzuteilen  mit  der  Anheimgäbe,  in  Heidelberg  nnfs 
Neue  die  Tbätigkeit  der  Section  auf  die  eben  ventilierte  Frage  zu  leiikeni 
wat  avdi  eioaümmig  angenommen  wnrde. 

Da  Guthe  (Hannover)  an  der  Teilnahme  an  den  Yerhandlangen  dienat- 
Ücli  behindert  war,  ho  fiel  die  Besprecliung  seiner  Theais  ans  und  6S  traC 
dafür  Teilkampfs  erste  These  ein,  (S.  oben.) 

Zur  Eiuleilung  der  Disenssion  machte  der  Antragsteller  darauf  auhueik- 
sam»  daaz  gerade  bei  dem  Anfange  der  Geomeirle  dem  Schflier  die  BewdM 
sdiwierig  erscheinen »  wdl  vieles  tiewiesen  werden  müsse,  was  ihm  sonnen- 
klar erscheine,  nnd  w(»von  er  demnach  die  Notwendigkeit  eines  Beweises 
nicht  einsehe.  Auch  koinnie  es  darauf  an,  dem  Schfifer  Vorstellungen  von 
den  Gebilden,  mit  denen  er  operieren  solle,  in  der  Art  m  verschaücu,  dasz 
diese  in  jedem  Augenblick  lebendig  seien  und  rasch  su  Gebote  stehen.  Bs 
könne  dies  z.  B.  so  geschehen ,  dasz  man  den  Sehfller  im  mechanischen 
Nachzeichnen  geometrisrher  Figuren  übe,  was  auszerdem  den  Vorteil  habe, 
ihm  eiuige  üandgeschickliciikeit  zu  verschaffen.  Anch  sei  es  wichtig  zur 
Brwecknag  des  Inieresses,  Einkleidungen ,  die  der  Wkklichkeit  entnommen 
seien,  in  den  Kreis  der  Schule  su  sieben,  s.  B.  die  efntkchsten  Aufgaben 
des  Feldraessens  nnl  der  Kette.  —  So  werde  nnch  das  Verständnis  des  Unter- 
richts wesentlich  durch  Vorweisen  von  Instrumenten,  z.  B.  zum  Messen  der 
Winkel  gefordert,  die  ja  gar  nicht  kostbar  zu  sein  brauchen.  Häufig  machen 
solche  Insimmente  dem  SohQler  mit  einem  Male  viele  Dinge  klar,  deren 
Brläutcrung  dem  Lehrer  viele  Worte  kosten  würde.  In  Beziehung  darauf 
achildert  der  Redner  beispielsweise  die  Art,  wir  vt  den  S.  hülcrn  ein  Astruln- 
binm  vorführt,  und  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  einige  Schüler  das  Instru- 
ment handhaben  laazt.  Auch  in  den  obureu  (Jlasseu  beim  Betreiben  der 
Trigonometrie  werden  inlt  dem  Instrument  frirkliche  Messungen  vorgenommen» 
wodurch  die  Trigonometrie  den  Schülern  viel  lebendiger  wird. 

Gerhardt  teilt  mit,  in  Berlin  sei  etwas  Achnliches  versucht:  in  Quinta 
sei  conslructiv  die  ganze  Planimetrie  mit  groszem  Nutzen  durchgcnunimen. 
Bei  Martgel  an  Lehrkräften  sei  dies  aber  schwer  überall  durdizuführeu  und 
durfte  keinenfalls  etwa  dem  Zeichenlehrer  in  die*  Hand  gegeben  werden. 

Presiel  erteilt  auf  die  augegebene  Weise  in  £mden  den  Unterricht,  so 
dasz  iu  Quinta  der  Anschaunngsuulerricht  bccriniu,  der  streng  systematische 
Unterricht  dagegen  in  Tertia.  Breun  ecke  leiii  mit,  dasz  iu  den  franzö- 
alsehen  Schulen  der  propädeutische  Unterrieht  sich  darauf  besehrinke,  dass 
die  Schüler  die  Figuren  des  Legendreschen  Lehrbuchs  nachzeichnen  müssen. 
Berkenbusch  (Göttingen)  glaubt,  dasz  die  Schwierigkeit,  die  in  den 
oberen  Classen  beim  Betreiben  der  Stereoifietrie  einznirelen  pflege,  durch 
einen  solchen  propädcutisclien  Unterricht  bedeutend  gemindert  werde.  Sloy 
(Jena)  erinnert  an  Peitalozsis  A ,  B ,  C  der  Anschauungen  und  fordert  die 
Anwesenden  auf»  dasselbe  kennen  SU  lernen* 

Es  folgte  nun  di(^  These  des  Herrn  Brennecke.   (S.  oben.) 

Der  Antragsteller  bemerkt  dazu,  dasz  die  Berühningsaufgaben  für  drei 
Kreise,  in  der  Stereometrie  für  drei  Kugeln,  in  Preuszcu  iu  den  Unterricht 
niclit  aufgettoromen  seien.  Er  macht  fftr  die  Aufnahme  drei  GrOnde  geltend! 
1)  die  historische  Berec}iiigung,  denn  die  Alten  haben  in  dem  Satze  des 
ApoHonlus  stets  den  Scliiuszstein  der  Geometrie  gesehen;  auch  erscheine  die 
Auilüi»nng,  die  von  den  Alten  gegeben  sei,  als  eiua  ganz  natürliche;  2)  den 
unmittelbaren,  materiellen  Nutzen,  denn  eine  grosze  Anzalil  schwierigerer 
Aufgaben  lasse  sich  mit  Hills  des  Berührangsproblems  leicht  Iteeh ;  8)  die 
Bedeutung  des  Satzes  fOr  Fonnenbilduog,  denn  unter  den  geemktiisehen 
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Aufgaben  übe  keine  auf  ähnliche  Weise  die  mal hematische  Anschauung,  keine 
mache  geringere  Anforderungea  ao  das  Gedächtnis.  Die  neueren  Beweise  de^ 
8«uef  seien  besonders  geisireieb ,  und  wenn  sie  ntnehe  neuere  g^ometrisebe 
Begriffe  voraussetsen,  so  sei  das  ein  Vorteil,  weil  dadurch  Gelff^ciibeit  ge- 
geben wird,  auch  diese  in  den  Kreis  der  Schule  einztifüliren.  Schliesziich 
möge  mich  dann  erinnert  werden,  dasz  die  Aufgabe  eine  vorzügliche  Uebnng 
im  geomciribchen  Zeichnen  gewähre.  Buchbinder  maciit  darauf  aofmerk- 
sam,  dasz  es  in  Preuszen  doch  vorkomme,  dass  der  8nU  betrieben  worde; 
in  Pforta  s.  B.  sei  die  Aufgabe  dnrcli  ein  besonderes  Resoript  der  Sehnlbe- 
horde  beseitigt;  fibrigens  stimmt  er  mit  dem  Vorredner  überein,  nur  mochte 
er  die  Behandlung  der  Aufgabe  in  df^r  Srhule  nicht  gerade  für  oolwfndig 
erklären;  da,  wo  in  Prima  etwa  eiue  Repetition  der  (ieometrie  vorgeschrieben 
sei,  werde  er  in  diesen  Stunden  eine  passende  SieÜe  finden.  Teil  kämpf 
stimmt  den  bei  und  wnmt  vor  systenatiselien  RepeliSlonen  aof  hdbereQ  Stufen, 
worauf  Gerhardt  bemerkt,  dasz  auch  nur  für  SeiMdptorta  in  Preusxen  jene 
ilepetitionsstunde  vorgeschrieben  sei.  Tellkampf  kann  mit  dem  Antrag- 
steller nicht  gnvz  übereinstimmen;  auf  das  Erste  sei  nielUs  zu  geben,  denn 
die  Wissenschaii  ächreite  weiter;  auch  der  niaierielie  Nutzen  sei  nicht  be- 
sonders posz,  wogegen  er  anerkenne,  dass  die  Aufgabe  eine  vortieiniehe 
Uebung  im  Zeichnen  gebe.  Auf  keine  Weise  könne  er  die  Forderung  be- 
fürworten, dasz  das  Problem  einen  nnerläszlicheo  Bestandteil  des  Unteriichts 
bilden  müsse.  —  In  einer  Schiuszabstimmung  entschied  sich  die  Section  ebeu- 
falla  gegen  diese  Foiderung,  erklärte  vielmehr  die  Aufuahme  des  Problems 
in  den  Unierrlehtsgang  für  wflnschens-  nnd  empfelüettswenb. 

Darauf  fordene  der  Vorsitzende  Herrn  Helms  auf,  die  Discussion  üb«r 
seine  These,  betreffend  die  mathenaaiischen  Arbeiten  der  Schnler,  einzuleiten. 

Helms  bemerkte  fiinff>b«t,  dasz  der  Lehrer  der  Mathematik  in  drr  Lage 
sei,  die  Arbeiten  der  Scimler  nicht  corrigteren  /.u  brauchen,  voi a Hingesetzt 
nemlicb,  das«  in  den  H&oden  derselben  ein  Lehrbuch  sei ;  liege  aller  ein 
solches  nicht  Tor,  müsse  ?ielmehrder  SchOier  sich  dasselbe  selbst  ausarbei- 
ten, was  von  manehen  Seiten  empfohlen  werde,  so  habe  der  Lehrer  aucli 
die  Ver[>ni<  }itung,  dies»»  A iis;u beitnngen  zu  corrigieren.  Er  selbst  halte  es 
mit  den  bciiriftlichen  Arbeiten  so,  dasz  der  Schüler  sich  ersleus  ein  Uebungs- 
heft  halte,  in  welchem  er  die  Resultate  dessen  niederlege,  was  er  in  jeder 
Stunde  gelernt  habe,  daneben  aber  sweiiens  von  demselben  noch  wlkheni- 
liehe  Hausarbeiten  verlangt  werden.  Die  grosse  Schwierigkeit  der  Mathe- 
matik, die  in  der  strengen  Zusammengehörigkeit  des  Stoffes  Üf^e  ,  und  bei 
der  der  Schüler  so  U  tclit  aus  dem  Fahrwasser  komme,  werde  durch  die  für 
die  Durchnahme  jeuer  wöchentlichen  Ilausarbeiieu  bestimmte  Stunde  besiegt, 
indem  sie  den  Ploss  des  systematischen  Unterrichts  unterbreche  nnd  den 
Schüler  nur  Einsicht  dessen  bringe»  was  ihm  noch  fehle.  Zur  Cuntrote  aber 
und  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dasz  der  Schüler  mit  aller  Krnfi 
gearbeitet  habe,  diene  folgende  Einrichtung:  In  der  betrelTenden  Stunde 
werde  zuerst  gefragt,  wet  die  Aufgabe  nicht  oder  falsch  gelöst  habe,  und 
darüber  werde  ein  Register  geführt.  Sodann  werden  die  Aufgal»en  an  der 
Tafel  gelost ,  um  dann  spater  ins  Reinheft  von  den  SehMem  eingetragen  au 
werden.  Eine  Reinschrift  müsse  aber  gefordert  werden,  um  einerseits  den 
Schnlt'r  au  eine  corrpcte  mathematische  Form  zu  gewöhnen,  andererseits,  um 
dem  Schüler  die  ilcpemion  alles  dessen,  was  er  am  Schlüsse  des  Viertel- 
jahres wissen  müsse,  zu  erleichtern.  In  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  eines 
Betruges  dabei  von  Seiten  der  Schüler  bemerkt  der  Vortragende,  dsss  der 
Lehrer  dem  Schüler  Idar  machen  müsse,  dass  die  Einrichtung  zu  seinem 
Vorteil  .s«»i ,  nnd  dasz,  wenn  er  doch  betrüge,  er  sich  nur  selb'^t  ?rh?ide; 
auch  mubse  jeder  Lehrer  die  Leisinngsiäliigkeil  seiner  Schüler  so  gut  ken- 
nen, dasz  die  Schüler  es  nicht  wagen  dürften,  mit  Unwahrheiten  i.\x  kommen  ; 
eine  besondere  Coutrole  gewShr«i  aber  Extemporalien,  die  am  Ende  des 
Quartals  nus  dem  Kreise  der  dureb^nommenen  Aufgaben  unter  den  Auyeo 
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des  Lehrers  angefertlg^t  werden.  Diese  Arbeiten,  die  indes  ebensowenig 
conigiert  zu  werden  brauchen,  läsit  sich  der  T.ebn-r  samt  den  Reinheften 
ubiiefern,  and  beide  geben  ihm  eine  genaue  Gharakteribiik  des  belreffenden 
Sebülecs  an  die  Hand« 

Freitag,  den  30  September. 

Per  Vorsitzende  ersucht  den  Unterzeichneten,  seine  Tliesis  zn  heirf-rinden. 

Derselbe  tieginnt  mit  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutnug  des  mathemati- 
schen Unterrichts  für  das  höhere  Schulwesen,  der  bei  der  Dürftigkeit  des 
inbalts  der  natbematischeD  Wissenacbaft ,  die  den  Gebieten  bdheren  Geiates- 
lebeDs  ganz  fern  stehe,  nur  in  ihrer  huhen  formelIeD  Vollendung  gesilcbl 
werden  müsse,  wodurch  sie  Vorbild  für  il'e  Behnndtung  «ndfrer  Wissen- 
schaften werde,  ja  sogar  durch  die  in  ihr  hergehende  unerbiuliclie  Conse- 
qnenz  moralische  Einwirkungen  nus/uübeu  im  Staude  sei.  Auf  die  etwaigen 
pniktiaeben  Anwendungen  der  Mathematik  sei  hi  der  Scbnle  am  weuig^iea 
Gewlebt  zo  legen.  —  Wenn  nun  die  Mathematik  eben  ihrer  Methode  wegen 
in  unsere  Schulen  eingeführt  sei,  so  komme  es  aber  auch  Vor  Allem  dar- 
auf an,  diese  Methode  in  den  Schulen  streng  ein/uhalten  und  sich  nicht 
bloss  der  äuszersten  Schärfe  bei  den  einzelnen  Beweisen  xu  bcfleiszigen, 
soodem  Tielmebr  stets  vom  Speelelleo  snm  Allgemeinen  aufzusteigen  nnd 
ganz  besonders  den  Vortrag,  namentlieb  in  der  Geomeirle,  nicht  in  eine 
Reihe  einzelner  Sätze  aufzulösen ,  deren  jeder  einzelne  dem  Schüler  viel- 
leicht eine  f^eM'i«5*<e  Befr  iedigung  gewähre  ,  dereti  Reihenfolge  und  Züsani- 
menhaug  ihm  aber  oft  wie  Jtusammengewürfeit  ersciieiue.  Es  seien  die  eiu- 
seinen  Sätze  mit  den  einzelnen  Steinen  eines  Gewölbes  an  veigleiehen;  es 
sriea  dieselben  dem  SehOler  niobt  einseln  In  die  Hand  an  geben  nnd  von 
ihm  gewissermaasen  mit  geschlas<)enen  Augen  aneinander  zu  legen,  bis  das 
füt'xvnlhp  ff-rtii?  ,  sondern,  wie  bei  diesem  jeder  ein/tlne  Stein  für  ß»'ine  Stelle 
besonders  /.iigeschnitten  ist  und  uur  au  i»eiue  Stelle  paszt,  so  soll  auch  der 
S<-hüler  des  ganzen  Zusammenhangs  der  Sätze,  die  eine  susammeogebörende 
Untersttcbnng  bilden,  sieb  bewnst  werden;  er  soll  beim  Anfang  derselben 
daa  Endriel  schon  vor  Augen  sehen  nnd  den  Weg  erkennen,  der  ihn  zu 
dem  7i(  !.  rrdu  t,  mifl  an  jeder  Stelle  des  Wc-es  uissen,  wo  er  sich  betlndet. 
Soidie  Anforderungen  setzen  aber  schon  geiNiesK  ifi-re  Schüler  voraus,  deneu 
es  nicht  mehr  lächerlich  und  überflüssig  vorkommt,  dasz  ihnen  Dinge  be- 
wiesen werden,  die  jedes  Kind  aas  den  Figuren  mit  der  vollen  Ueberxeugung 
der  Anschauung  heraussieht.  Darum  liegt  eine  grosse  GeMir  darittt  wenn 
die  Beschäftigung  mit  der  Miitheniatik  zu  fnih  h'  ironnen  wird.  Man  kann 
allerdings  einem  zehnjährigen  Knaben  eiu^elne  maihcmatische  Sätze  mit  aller 
Strenge  zum  Verständnis  bringen,  aber  jene  höhere  Aufgabe,  die  es  nicht 
bloss  mit  der  ilerriobtung  elttselner  Bansteine  sn  thnn  hat ,  welche  es  viel- 
mehr  fordert,  gaase  Reihen  von  Eotwiekelungen  sn  flberschanen  und  sich 
In  ihnen  zu  orientieren,  lisst  Sich  nur  mit  geistig  gereifteren  Sdiül-  rn  h.sen. 
Als  eine  Propfulpnfik  fiir  Hiff«e  Art  des  Studiums  erscheint  dem  Rtnlner  die 
Beschäftigung  mit  der  dramniatik,  namentlich  mit  der  lateinischen  Syntax, 
durch  welche  der  Schiller  leicht  und  aJImähUeh  von  Mosa  gedichtnismisxiger 
nnd  imserer  Anffhssnng  der  Sache  (ntor,  fmor,  fbnger  usw.)  auf  verstan- 
4esRiäsBige  Durchdringung,  auf  Begriffsbestimmungen  und  srh.irfe  Anwen- 
dung lofri-chfr  fieset/e  hinir^'rührt  wird.  Hat  so  die  Besch'iftf-nng  mit  der 
Grammatik  seinen  Geist  geweckt,  hat  er  auf  f^olche  Wei»e  kürzere  oder  län- 
gere logische  Eotwiekelungen  machen  gelernt,  so  darf  man  hoffen,  dasz  er, 
soweit  es  die  Jedesmalige  IndivIdnatitSt  überhanpl  tnliist,  aneb  an  den  In 
ihrer  Formenstrenge  so  schönen  mathematischen  Entwiekelnngen  Gefallen 
findet  und  sich  jei/f  gern  beweisen  fri-rt  ,  was  er  zwei  .fahre  vArhfr  lieher 
durch  hioeze  Ansrhaunng  in  sich  aufnimmt.  Wo  also  eine  geteilte  Tertia 
sich  findet,  da  möge  mau  erst  in  Obertertia  mit  dem  systematischen  Unter» 
richte  beginnen,  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  vIsUeiebt  erat  In  Unterteenndat 
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dann  aber  »nch  mit  voller  Euergie  uud  uuler  deu  ernftlestea  Auforderutigeu 
an  die  Arbeitskraft  der  Schüler. 

Mit  dieser  AnfTaMnog  ist  aber  die  Avftuiliine  propädeutischer  Uebnogeo 
Biebt  bloss  vereinbar,  sondern  der  Redner  glaubt  diese  sogar  fordern  zu 
müssen  ,  weil  beim  Betreibet)  der  Geometrie  neben  der  Thäiigkeii  dos  Vrr- 
staude^  auch  die  der  rauingeätaltenden  Phanlaiie  eine  grosze  Rolle  spiele, 
diese  aber  gerade  in  jüugereu  Lebeusjabrea  leicliter  zu  entwickeln  sei,  als 
spiter.  Eine  weitere  Aasfülining  dieses  Gedaokens  unterblieb,  weil  der 
Vorsitzende  darauf  aufmerksam  machte,  dasx  die  SeottoD  sich  soboo  an  Tor- 
hergeheuden  Tage  darüber  geeinigt  habe. 

In  Beziehung  auf  die  Methodik  solcher  Vorübungen  wurde  ?ti*»rsi  vor 
dem  blossen  mechaaischen  Nachzeichoeo  geometrisclier  Figuren  gewarnt, 
was  geradesa  sinotos  sei,  ebea  so  sdir  aber  vor  der  Methäo,  die  auf  so 
manchen  Anstalten  befolgt  werde,  wonach  der  Lehrer  das  plsnimetrische 
Material  der  folgenden  Stufe  anlicipiert,  indem  er  entweder  die  dort  vor- 
kommenden Sätze  anschaulich  zu  machen  sucht  ('Spielereien  mit  dem  pytha- 
goräischen  Satz*)  oder  dieselben  einfach  faeiisch  hinstellt,  z.  B.  Foruieiu  für 
Flächenberechnungen,  and  dieselben  praktisch  einübt.  Das  sei  aber  höchst 
schidlich,  insofern  die  MehrsshI  der  Schüler,  wenn  sie  an  den  wissensehan«' 
liehen  Cursus  der  Geometrie  herantreten,  dann  glauben  werden,  sie  wfislen 
und  könnten  schon  Alles.  Es  müsse  viho  flfr  Tnundsatz  feststehen,  die  geo- 
metrischen Vonjbnngeu  in  der  Art  zu  treiben,  dasi  möglichst  wenig 
Detail  au  plauimetrischen  Sätzen  dazu  veriangi,  dabei  aber  doch  die 
schaffende  und  vorstellende  Phantasie,  so  wie  die  seichnende  Hand  mSgUchat 
geübt  werde.  Dasu  empfehle  sich  al>er  am  besten  die  Krystallographie. 
Schon,  ueil  sie  es  mit  Körpern  /u  Ihun  habe,  dir  du  Ii  w(!iip:er  abstracle 
Gebilde  »eleu  als  die  planimetrischen  Figuren,  da  ii  ahir  amli,  weil  die 
pluuimeiribchen  Voraussetzungen,  die  sie  mache,  wenn  nutu  ,  v\ic  sich  von 
selbst  verstehe,  den  rechnenden  Teil  ansschliesie,  sehr  gering  seien.  Ba 
wnrde  dabei  gans  besonders  die  Naumannsche  Metbode  der  Krystaltbetrach- 
fring  f-nipfohlen,  weil  sie  sich  specieller  und  darum  anschaulicher  halle, 
als  die  wissenschaftlich  höher  stehende  Weisrsche.  Der  Redner  itrte  an 
einigen  Beispielen,  wie  hier  beim  Unterrichte  xn  verfahren  sei,  und  wie  der  * 
Schüler  durch  Zeichnung  von  DnrchschniUen  der  Krystalle,  Entwerfen  von 
Neuen  derselben  u.  dgl.  mehr  ein  reiches  üebungsfeld  finde.  Er  bezeugt, 
das7,  es  ihm  möglich  gew.irden  sei,  auf  solche  Weise  S'lne  Schüler  sogar 
in  das  Verständnis  dor  Nr^umannschen  Krystall formein  einzuführen,  und  legi 
besonders  grosses  Gewicht  darauf,  dasz  durch  diese  Besch  iftigung  mit  räum- 
lichen Gebilden  dem  demnfiobstigen  Betreiben  der  Stereometrie  gro^i^e  Erleich- 
terung verschafft  werde.  Nur  aolle  man  die  Phantaale  der  SchGler  durch 
übermäszigen  Gebrauch  der  Modelle  nicht  todten,  sondern  die  Modelle  als 
lel7;tes  Hilfsmittel,  als  ultimum  ref'igium,  betr.ichten.  'FJn  horizontal  gehal- 
tenes Blatt  Papier  mtis/  ihm  den  Würfel,  dassc  be  um  f^in»-  Imrizou'ale  Axe 
gedreht,  den  Pyramidenwürfel  oder  des  Rhoujbeaüüdekaeder  vorstellen.' 
Auch  dabei  sei  der  Anfang  besonders  schwer,  dämm  müsse  der  Lehrer  da* 
bei  die  Geduld  nicht  verlieren  und  die  kleinsten  Schritte  machen.  Hm  der 
Schüler  es  so  weit  gebracht ,  von  den  sieben  Körpern  des  regnlrireu  Systems 
sich  jederzeit  eine  klare  Vorstelhing  macben  zu  können,  so  werden  ihm  die 
folgenden  Systeme  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 

Gerhardt  (Eisleben)  bemerkte  darauf,  dasz  auf  preuszischen  Gymnaaieu 
die  Handhabung  dieser  Grnndsfitce  verhindert  werde  teils  durch  Vorschriften 
über  das,  was  in  jeder  Clause  durchgenommen  werden  solle,  teils  durch  Man- 
gel an  geeigneten  Lehrkräften.  Es  empfehle  sich  das  hier  Vorgeschlagene 
aber  jedenfalls  durch  die  Erleichterung,  die  es  beim  Betreiben  der  Stereo- 
metrie verschaffen  werde;  auch  er  müsse  vor  den  Model lea,  oder  wenig- 
stens dem  übermässigen  Gebrauche  derselben  warnen. 

Helms  (Celle)  spricht  ebenblls  gegen  den*Gebrattch  der  Modelle  in  der 
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Stereometrie;  der  Schiller  mnsz  sirli  in  die  Figur  finden  lernen,  tmcl  er  wird 
es,  wenn  man  ihm  nur  Zeit  läszi  und  langsam  vom  Kinfarlien  n  mm  Ziis.tm- 


metntcber  Sitze  in  dem  Vorcnreae  ans,  gtbt  aber  en,  daes  fast  fiberall  die 
Sache  so  betrieben  werde. 

Man  schritt  nunmehr  auf  Ar)ieimgabc  des  VorsU/enden  zu  einer  Discus- 
sion  der  am  Tage  zuvor  von  Helms  besprochenen  Thesis  über  die  schrift' 
liehen  mathematischen  Arbeiten. 

Kohl  ran  ach  verwahrte  eich  snertt  gegen  den  Gedanken,  da»  ea  sich 
um  die  Aufstellung  einer  für  alle  Lehrer  und  Anstalten  gleichmSssig  sn  em- 
pfehlenden Methode  handeln  könne,  und  spricht  sieb  sinfann  für  eine  genaue 
Correctur  der  angefertigten  Arbeiten  aus;  das  blobze  Durchstreichen  drücke 
den  Scbfiler  nieder«  Aber  darans  folge  noch  keinefweg:8 ,  daaz  der  Lehrer 
gar  an  viel  ra  edirdben  habe;  es  genüge  z.  B.  nur  die  Stelle  au  beadeh- 
nrn  und  zn  verbepfpni .  wo  i]er  ScluUer  auf  falsclie  Wejre  geratlien  sei. 

Helms:  Auch  hier  gelte  allerdings:  duo  si  faciunt  idem,  non  est 
idem:  practica  est  multiplex.  Er  bemerkt  noch,  dasz  er  die  Aufgaben  »o 
wflile,  daaa  dadurch»  wo  mSgüch,  ein  beatimmter  Fehler  ein  Är  allemal 
abgeschafTt  werde. 

Hfifhmeister  f Hildesheim)  fragt  an,  wie  es  Helms  p:pTj?^IIen  wissen 
wolle  mit  den  etwa  kommenden  fehlerfreien  Arlioiten,  woruif  Helms  be- 
merkt, dass,  wenn  der  Schüler  sicher  überzeugt  ist,  die  Arbeit  tadellos  lie- 
fern an  kennen,  er  eie  gleich  Itia  Relnheft  aehreibra  kann. 

Berkenbusch  Suasoi  noch  sein  Bedenken  darüber,  ob  eine  Selbst- 
correctur  der  schriftlichen  geometrischen  Arbelten  dem  Scbüler  viel  nütze. 

Snhie  (Bemburg)  spricht  für  genaue  Durchsicht  der  Arbeiten;  dev 
Lebrer  müsse  wlaaen,  ob  ein  Schftler  Jedesmal  selbst  gearbeitet  habe,  das 
könne  er  nur  auf  dieae  Welao  erfahren.  Da  in  dieaer  Saclio  Niemand  wei- 
ter das  Wort  verlangte,  so  teilte  der  Vorsitzende  mit,  dasz  Herr  Gerhardt 
efi  übernommen  habe,  die  Dißcnsston  über  die  von  dem  Herrn  Direclor  Kopp 
In  Eisenach  gestellte  Frage  (s.  oben  Nr.  4),  der  selbst  in  der  Versamm- 
hiog  an  eraeheinen  behindert  aei,  einauTeiteo.  Es  bemerkt  alao  Gerhardt 
in  dieser  Bezlehnng,  dasz  gar  hiufig  über  die  Schwierigkeit  des  Unterriehta 
in  der  Trigonometrie  g(  klaprl  werde.  Die  Schwierigkeiten  liegen  im  Anfange, 
und  seien  diese  überwunden,  so  pfleg«  n  die  Schü'er  sich  sehr  gern  mit  die- 
ser Disciplin  zu  beschnfiigen.  Er  müsse  sich  in  dieser  Beziehung  ent- 
acbieden  dagegen  antaprechen,  daas  noch  immer  neuere  Mathematiker,  a.  B. 
Kambly,  die  Sache  zu  erleichtem  glauben,  indem  aie  anfSnglicli  den  Sinus 
•  usw.  als  eif'(>  Linie  betrachten  Insten  ,  und  dann  erst  als  eine  Verhältniszahl 
zweier  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  wa»  notwendig'  zu  Confnsionen 
fähren  müsse.  — Die  zweite  Schwierigkeit  liege  iu  der  groszen  Zahl  dur  gonio- 
metriachen  Fnrroeln«  Hier  ael  vor  dem  rebermaase  au  warnen,  welohfa 
aieh  namentlich  in  ilteren  Werken  breit  mache,  wo  die  Zahl  deraelben  bia- 
weilen  über  200  hinan^gebp.  Er  selbst  bescbrÄnke  «i<'h  bei  seinem  Hnter- 
richte  auf  den  Beweis  und  die  Einprägung  weniger  Uauplformeln,  aus  denen 
dann,  wo  et  nötig  sei,  die  apectelleren  Formeln  abgeleitet  werden  könnten. 

Helm 8  bilt  es  lunm  fiir  m5glich,  daaa  henttutage  noch  Jemand  mit 
'  der  Sinns-Iinie  usw.  komme,  und  glaubt,  dasz  kein  Mitglied  der  Section 
dies  billigen  werde.  Was  die  goniometrischen  Formeln  anbetreffe,  so  gewÄb- 
ren  sie  doch  einen  nicht  zu  verachtenden  UebuugSbtofT;  nur  müsse  mau 
nicht  verlangen,  daaa  der  Schüler  ale  alle  aoawendig  lerne. 

Tel  Ikampf  bemerkt,  Kopp  habe  ein  Lehrbuch  der  Trigonom''trie  er- 
scheinen lassen  .  welrb»  >  sich  durch  einen  groszen  Rricbtnm  r^n  Beispielen 
auszeichne.  Kupp  bemuhe  sich  in  dem  Buche,  dem  Schüler  zu  zeigen,  wie 
er  die  Fornn-la  recht  benutzen  müsse,  und  daher  fanden  sich  iu  demselben 
vieto  ausgerechnete  Belapiele.  ^  Eupp  möge  daa  wol  bei  der  Stellung  der 
Frage  im  Sinne  gehabt  haben. 


Dlgitized  by  Google 


250  Bericbl  Ober  die  23e  Vers,  «leutsdier  Pliiloloseii  u*  Schulmliiiier. 


Teil  kämpf  will  Doeb  zum  SehlusB  ein  paar  Bemerkungen  filier  den 
Gebrauch  fünfstelliger  Lo{j;:ariilHnen  niaohen.  T)t'r  S(  Iml  r  sei  beim  Rcchnpn- 
Unterricht  gewöhnt,  alles  linarscharf  zu  reclnuMi ,  und  das  hnhe  auch  seine 
gute  Seite.  Wenn  er  dann  die  Logarithmen  gebrauchen  lerne ,  so  wolle  er 
ebenso  Terflihren ,  und  er  habe  daher  die  Neigung  aleh  aielieiifltelllger  Loga« 
rithmcn  zu  bedienen,  die  doch  genauere  Resultate  geben ^  als  fünfstellige; 
ja  selbst  bei  Biebeiistelligen  Logarithmen  bleibe  oft  ein  geM'isser  Mismut  darubf r, 
dasz  dag  Re?Ti!in(  doch  nur  ein  angenähertes  sei,  nicht  aus.  Da  sei  es  denn 
an  der  Zeit,  ihm  recht  eindringlich  zn  machen,  da«r  auch  daa  exacteale 
Rechnen  doch  nnr  eine  Anniherang  an  die  Wahrheit  gebe,  weil  ^e  der 
Reduinng  sn  Grunde  gelegten  dnreh  Beobaehtong  gewonnenen  Daten  dnreh 
die  bei  ihrer  Beätimmong  notueniiig  begangenen  Fehler  eine  viel  grör^zere 
rnsicherhcil  in  das  Schlnszreault.'it  bringen  ^h  die  Fehler,  die  durcli  Anwen- 
dung der  Logarithmen  entstehen.  So  koirue  man  dem  Schüler  leicht  zeigen, 
dasz  für  die  meisten  Falle  fünfstellige  Logarithmen  ausreichen,  und  dasz  ea 

Eure  Zeilversehwendling  tat,  mit  alebenstelligen  au  reehnen«  Bs  komme  noch 
inzu,  dasz  der  fünfstellige  Logarithmus  sich  leicht  auf  einmal  te  Kopfe 
bchaluMi  !ns/t,  wfihrmrl  man  beim  Niedenehreiben  des  aiebenateliigeo  gewia- 
sernnas/.en  zwei  Ansalze  machen  mtis/,, 

Fürstenau  bemerkt,  der  verstorbene  Gerling  in  Marburg,  der  so  be> 
dentende  geoditische  Rechnungen  gemacht,  aei  nnr  sehr  wenige  Male  in  aei- 
nem  Leben  in  die  Hotwendigkeit  versetzt  gewesen,  siebenstellige  Logarithmen 
TU  gebrnucheu.  Er  glaube,  dasz  die  ZeiierspfJt nis  bei  Anwendung  ffinf- 
slelliger  Logarithmen  so  grosz  sei,  dasz  die  ebene  Trigonometrie  d«nn  in 
drei  Vierteln  der  i^onst  da/.u  verwandten  Zeit  werde  absolviert  werden  kunueu. 
Anch  werde,  da  alle  Zwisehenrecbnnngen  anf  dem  Papier  wegfallen.  Indem 
man  die  Interpolationen  im  Kopfe  mache«  die  Ueb ersieht  Uber  die  Reefanoag 
bedeutend  erleiohteru  Er  selbst  Issse  deshalb  anfangt  nur  mit  gansen  Ml> 
nuten  ro-hnen. 

Teil  kämpf  erinneii  an  gewisse  häufig  benul/4e  Aufgaben  (Sonueu- 
parallaxe,  Anssidil  von  einem  Berge),  die  nolwendig  den  Gebrauch  sieben- 
alelliger  Logarithmen  ▼oransaetsen.   Die  k4(nne  man  aber  aneh  gm»  gwt 

weglassen  und  dnreh  andere  ebenso  instraciiTe  ersetzen. 

Helms  verkennt  dies  Alles  nicht,  behalt  aber  dennoeh  die  siebenstelligen 
Logaiithnteo  bei,  einerseits  wegen  jener  doch  so  instruciiren  Aufgaben,  dann 
aber  auch,  damit  der  Schüler  interpolieren  lerne.  Er  nihmt  die  beqnema 
Anordnung  der  Bremikersehen  Tafeln  und  beswelfelt,  worin  Ihm  RohU 
rausch  beialimmtt  die  gerühmte  Zeitersparnis. 

Brpnr)ecke  wünscht,  wo  mögünh  .  v-prstellige  I.nirnrithmen ;  je  küner 
die  Rechnung,  desio  leicliter  die  rrbi  rsKht  und  die  Eiusichl  in  ihren  Gang- 
Fürstenau  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  der  Vorteil  der  fünfstelli- 
gen Logarithmen  weaentiloh  darin  Hege,  dass  man  hol  ihrem  GebraiMbe  im 
Kopfe  interpolleren  und  dann  leleht  mit  der  decadisehen  ICrgineong  rechoea 
könne,  wa«;  riber  nicht  so  leicht  geschehen  kdone,  wenn  die  Interpolation 
schriftlich  gemacht  werden  müsse. 

Guthe  und  Teil  kämpf  bestätigen  dnreh  Berufungen  auf  die  AufoH- 
til  von  Eoeke  md  Ganas  die  grsaze  Sellerspamis,  und  Letsterer  fügt  noch 
hinzu  ,  dasz,  da  Wltlatein  nicht  anwesend  sei.  er  dessen  Tafeln  auszeror- 
dentluh  enipf(>lilen  könne.  Zunächst  wegen  des  klaren  und  gefälligen  I>nickii 
dann  nl  rr  auch,  was  den  Inlialt  anbetreffe,  durch  die  vnrtrefflii  he  Ancrrlming 


warte  deihalb,  dasz  gerade  dnreh  die  Wittsteinaohen  tafeln  der  Gebrandi 
derselben,  der  namendieh  In  der  sphirisehen  Trigooomatrie  so  err^* 'i^rht 

sei,  nun  viel  allgemeiner  werde.  Den  Herren,  welche  sich  für  die  TaWa 
interessieren  ,  stelle  Herr  Prdf.  Wittstein  gern  ein  Exemplar  zn  Gebote. 

Gerhardt  betont  noch,  dast  der  Lehrer  darauf  hulteu  müsse,  das/, 
ttlle  Schüler  der  Classe  dieselben  Tafeln  benutzen,  und  Guthe,  überzeugt 
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Ton  dem  Wcrllie  der  WiUsteinsclien  Tafeln,  glaubt,  dasz  sie  noch  an  Branch- 
bar kett  gewiuiiea  werden^  wenn  der  Herr  Herausgeber  sich  entschlieszeu 
wMe ,  bei  der  btvoftleheDdeo  sweiten  Aiugabe  die  wietitigalen  diemitclieu 
nod  physikalischen  Coostanten  samt  deren  Logarithmen ,  soweit  da»  Bedürf- 
nis physikalischer  Aiifgab<Mi  m  i]er  Prima  deren  Kennlitis  erheischlf  biuza' 
xufügen.    Dieser  Wunsch  fand  allbeiiij^eu  Beifall. 

Damu  waren  die  Verhaudl äugen  geachlosseu.  Herr  Prestei  sprach  iti 
benlichea  Worten  dem  Voraitsenden  den  Dank  der  Abteilung  fQr  seine 
omsaeblige  Leitung  dbr  Debatte  ans« 

Hammotsb.  H.  Ouran, 


(4.) 

KXmZE  ANZEIGEN  UND  MI8CBLLEN. 


IH. 

Zir  KeoQlnis  der  griechischen  Vul^arsprache,  namentlich  in  ihrer 
Verwandtochalt  mit  dem  AUgriechisciieii.*) 


Wie  die  Athenisch f?  Zeitschrift,  Hia  riavöUipa  vom  1.  April  1862, 
S.  24,  unter  Bezugnahme  auf  die  in  Athen  erschienene  'ApxaioXoyiKn'l  ^(pr|- 
fJCpk,  mitteilte,  waren  bei  den  dttnale  stattgefnndenen  Ausi^rabungen  in 
AÜien  altgiiccnische  Inschriften  aus  der  Zeit  vor  dem  pclupuunesischen 
Kri«'<]^«*  frefmulcn  worticn,  aus  denen  sich  ergibt,  «Insz  der  Kigeiuiame 
(:utiioc  auch  €uioc  und  €üßoioc  geschrieben  ward,  und  d&sz  aisu  der  Diph- 
thong ot  aneh  schon  damals  wie  i  ausgesprochen  wnrde.  Ebenso  geht 
»OS  diesen  Inschriften  hervor,  dnss,  wenn  die  alten  Griechen  in  nicht- 
griecliibclien  (barbariachen)  Kii^enii  uncn  dn:  Laut  |uß  wieder'^'eben  und 
aussprecliou  wollten,  sie  dafür  /uich  schrieben,  z.  B.  'Apußßac,  neben 
welchem  sich  dort  auch  Apüji^uc  findet.  (Mau  vergleiche  die  Ap^uio- 
AoTtK^  i(pr\)xiplQ,  1862,  Febmarheft,  8.  21.) 


Bekanntlich  hic^^rn  auch  auf  der  Insel  Samos  die  Aristokraten 
rcu)^öpoi  (rrm6poi,  ru)iupoi),  weil  sie  groszern  Landbesitz  hatten.  Das 
Wort  hat  sich  in  der  Vnlgarspraehe  in  dem  Ansdmck  y^ibitopov  (fiib- 
Mopov)  erhalten,  womit  der  Pachtvertrag  bei  Landgütern  bezeichnet 
wird,  nach  dem  der  P.ichter  dem  (Trundherrn  einen  bestimmten  MatU- 
raUins  (der  dann  ebenfalls  x^^M^P^v  heiazt)  zu  gewähren  hat« 


In  einem  neugriechischen  Yolksliede  bei  Passonv:  Popniaria  earmina 
Oraeciae  rce(«Titiorif!  (Leipzig  1860),  ^5.  117,  V.  27  findet  sich  die  Re- 
densart: trd^eiv  (uTräTerv)  elc  touc  noXXoOc,  in  der  Bedeutung  des  gleich 
darauf  folgenden:  ii&fiiy  ctc  töv  Kdtui  köcmov,  also:  sterben.  Die  Re- 
densart  erinnert  an  dail  altgriechisehe;  trXeiövuiv  Ix^cOai,  nad  an  die 
Stelle  bei  Aristophane«,  Eccl.  1073:  tP^^c  dv6CTr|Kma  irapä  tüuv  tt\€iö- 
vuiv,  d.  i.  irapä  tuiv  vcKpuiv.  S.  die  Ausgabe  des  Stepbanus  von  Hase 
und  den  Brüdern  Dindorf,  unter:  TToXüc,  S.  1428. 

Lamt«.  (Fortsetenng  folgt.)  Th.  Kivd. 


*)  YgL  Bd.  LXXXVX,  Hft.  9,  S.  460  f. 
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PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbennizung  des  'Centralblattes*  von  Stiehl  nad  der  'Zeit* 

sobrift  für  die  österr.  Oymnasieii'.) 

ErneBBBMfMit  BefttrtferiiBgeBt  TencteuiiceB ,  AwiMleiiBBBg«». 

Abieht,  Dr.,  Oberlehrer  un  Ojinnasiiim  nt  Aurich,  an  dae  Gymnealiiiii 

m  Emdea  versetzt. 
August)  Dr.,  BchAC.  am  Friedrichagyrnnmiiim  su  Berlin,  «b  ordeatl. 

Lehrer  abgestellt. 

Ii  a  Uz  er,  Dr.  Rieh.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschulo  zu  Dresden,  als 

^'Professor*  prRdiclert. 
Baessler,  Ferd.,  Pastor  zu  Meseberg,  zum  geistl.  Inspector  des  Pä- 
dagogiums zum  Klostor  Ü.L.FrAueii  in  Magdeburg  ernauut,  augleicü 

als  'Professor'  prädicicrL 
Bertram,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrich -Wetienohea  Oymnasinni  so 

Berlin,  als  'Professor^  prädiciert. 
Beyrich,  Dr.,  ao.  Professor ,  sam  ord.  Profeaaor  ia  der  philo».  Facalt&t 

der  Univ.  Berlin  ernannt. 
Borehard,  ord.  Lehrer  am  Friedrieh •WUhelmtgyninaaiani  in  Berlin, 

sam  Oberlehrer  befördert. 
BratiTi,  Dr.,  ächAC«,  als  ordentlicher  Lehrer  amOymaasiam  sa  Wesel 

augcstellt. 

Breiter,  Dr.,  bisher  Director  am  Gymnasium  zu  Marieuberg,  zum 

Direetor  des  Gymnaäinms  in  Marienwerder  ernannt. 
Dick  haus,  Cand.  d.  Tin  ol.,  am  Friedrich-Wilhelmsgymn.  SB  Köln  als 

evanp.  Keiigionslehrer  angestellt. 
Diemer,  Jos.,  Director  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Wien,  wirk!. 

Mitglied  der  k.  Aliademie  derWissenschaftea,  tob  der  phil.  FacnlL 

der  Univers.  Tübingen,  in  Anerkennung  seiner  Verdieasto  um  die 

altdeutsche  Litteratnr,  zum  Ehrendoctor  ernannt. 
EicUmeyer,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Laudsberg  a.  d.  W.,  zum 

Oberlehrer  befördert 
Frank I,  Dr.  Aug.,  Dichter  in  Wiea,  erhielt  dea  k.  prenss.  Kroaea- 

erden  IV  Cl. 

Freyschmidt,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  des  Friedrichsgymna- 
siums SU  Berlia,  snm  Oberlehrer  befördert. 

Grabow,  Professor  am  Gymnasium  sn  Krensnach,  eibielt  dea  prenss. 
rothen  Adlerordcn  IV  Cl. 

Uampke,  Dr.  E.  H.,  bisher  ord.  Lelirer  nra  Gymn.  zu  Lyck,  als  Pro- 
fessor u.  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Eibing  angestellt. 

Haraischmacher,  kath.  Belisrionslehrer  am  Oymn.  so  Mliastereifelt 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Qyma.  zu  Bonn  bturnfea. 

Hartmann,  Dr..  äcliAC.,  am  Gymn.  so  Laads*\ 
berg  a.  d.  W.  I 

Haopt,  Erich,  Predigt-  and  BchAC.  am  Qymn.f  als  oid.  Lekrer  ange- 
zu  Colberg  /  stellt 

Ueidemann,  Collab.,  am  OyaUL  sam  graaeal 
Kloster  in  Berlin  / 

Heinecke,  Oberlehrer  am  Gjuiu.  zu  Weruigurude,  erhielt  den  preusz. 
rotheo  Adlerorden  IV  Cl. 

Henske,  bisher  Oberlehrer  am  Gjrmn.  zu  Marieairefder,  SUm  BegiS' 
rungs-  und  8chn!r;itb  df\??elb«t  ernannt. 

Ueyer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark,  als 
'Pfüfessor'  prädidert 

(Forlsetsoag  im  nächstea  Hefte.) 
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ZWEITE  ABTEILUNa 

FGH  GYMNASlALPÄUAiiOGIK  UND  DIE  ÜBRUiEN 

LEHRFÄCHER 

MIT  AUSSCHLUSS  DER  CLASSISCHKN  PHILOLOOIK 

HKRAUSOSafiBEM  VON  PBOF.  DB.  HbRMANN  MaSIUS. 


19. 

DANTES  CLASÖISCHE  STUDIEN  UND  BKÜNETTO 

LATINI. 

Von  De.  SCHOCK, 
Oberlehrer  am  H agdalenXiim  in  Breslan. 

In  den  scchshunilerl  Jahren .  «üe  seit  Dantes  Gehurt  verflossen  sind, 
hahen  sich  so  Viele  mit  dem  Lrlicn  und  den  Werken  des  Dielilers  he- 
schäfligt,  dasz  man  meinen  sollte,  es  gähe  keine  Seite  an  iJüii.  über 
welche  noch  Neues  vorzuliringen  wiire;  höchstens  könne  nocli  elwns  j^e- 
srlieiien  in  Bezug  auf  Knlik  seines  Textes  und  bessere  Üeulung  dieser 
oder  jener  Stelle.  Aber  es  sebeint  mir,  dasz  es  bis  jetzt  an  einer  zu- 
sammenhAngenden  ll.irslellunp  des  Verhältnisses  gefehlt  hat,  in  welchem 
Dante  zum  Alttiluiue  und  den  alten  Autoren  steht,  ein  Verhältnis,  wel- 
ches eine  sehr  beacbtenswerthe  Seite  an  Dante  bildet;  denn  er  ist  noch 
vor  Boccaccio  und  Petrarca  trotz  aller  UDvollkommeDheilen  im  Einzelnen 
alf  einer  der  Erweckcr  des  Hunumfemus  lu  betrachten.  Der  folgende 
Versuch  nun  soll  seigen,  wie  Dante  das  Altertum  und  die  alten  Autoren 
auffaszt  und  sich  zu  ihnen  stellt,  und  will  efaierseits  dem  Verständnisse 
Dantes  in  etwas  dienen,  andererseits  ein  Beitrag  aur  Geschichte  der  Phi- 
lologie des  Hittelalters  sein. 

Hit  der  Betrachtung  Dantes  habe  ich  eine  WOrdigung  des  Haupt« 
Werkes  seines  Lehrers  Brünette  Latini  verbunden,  welclies  erst  vor  Kur- 
zem durch  den  Druck  zuginglich  gemacht  worden  ist.  Die  Zusammenstel- 
lung von  Lehrer  und  Schüler  liszt  den  höheren  Standpunkt  des  Letzteren 
erkennen. 

Die  angefahrten  Verse  aus  Dantes  Komddie  sind  nach  der  Ueber- 
setzung  von  StreckAisz  wiedergegeben. 


N.  Jakrb.  f.  PhU.  d.  F4d.  II.  Abt.  Ib6&.  Bft.  5  a.  G.  18 
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T. 

DAS  FORTLEBEN  DES  ALTERTl  ^rs  IM  MITTELALTER. 
DANTE  UND  DER  UUMADUSMUS. 

Auch  nach  dem  Sturze  des  Heidenlums  und  des  römischen  Reiches 
war  das  Altertum  nicht  spurlos  verschollen.  Bauten^  Kunstwerke,  Schrif- 
ten und  die  lateinische  Sprache,  die  Sprache  der  Kirche  und  Gelebrsam* 
keit,  hielten  dem  Hitteialter  das  Andenken  an  dasselbe  lebendig.  Auch 
wer  nur  die  Kirchenvtter  und  den  Boethius  las,  lernte  aus  ihnen  Vergil, 
Cicero,  Plate,  Aristoteles  u.  A.  kennen,  und  dasz  eben  die  Kirchenvater 
die  Alten  gelesen  hatten  und  häufig  citieren,  liewirkte,  dass  man  bei  allem 
Abscheu  Tor  dem  Heidnischen  doch  fdr  erlaubt  hielt,  selbst  an  die  Quelle 
SU  gehen,  wenn  sie  zugänglich  war.  AnstOsziges  verdammte  man,  oder 
half  sich  iiber  dasselbe  durch  allegorische  Deutung  hinweg.  Da  einzelne 
der  Alten,  was  den  fibrigen  mit  zu  Gute  kam,  in  den  Dienst  der  Kurche 
gezogen  wurden,  welche  alle  Wissenschaften  beberschte,  so  wurden  sie 
fast  wie  Christen  betrachtet.  Von  Vergil  hatte  man  längst  herausgefun- 
den, dass  er  gleich  den  Sibyllen  die  Ankunft  Christi  gewelssagt  habe, 
was  ihn  in  den  Rang  eines  Propheten  stellte,  und  Aristoteles  samt  Plate 
dienten  in  lateinischer  Gestalt  der  scholastischen  Theologie,  wie  der 
christliche  Boethius.  So  erhielt  sich  denn  eine  Kenntnis  der  Geschiclite 
und  Schriftwerke  des  Altertums  trotz  aller  Ranhheit  und  CTngunst  der 
Zeiten  zunScbst  bei  der  Geistlichkeit  und  besonders  in  den  Klöstern, 
welche  ja  viele  Jahrhunderte  lang  allein  die  stillen  ZuiluchlsstStlen  alles 
vorhandenen  Wissens  waren,  und  wurde  von  diesen  aus  den  Laien  vor- 
mitteit.  Aber  nur  lateinische  Schriftsteller  und  die  latrinisohe  Spradie 
wurden,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  in  den  Ländern  gepflegt 
und  gekannt,  welche  der  römischen  Kirche  gehorchten.  Es  lebte  zwar 
noch  die  griechische  Sprache  und  Kenntnis  griechischer  Litteratur  in  dem 
byzantinischen  Kaiscrtiime,  aber  dieses  war  durch  religiöse  und  politische 
Verhältnisse  allmählich  so  von  dem  flbrigen  Europa  getrennt  wordeo, 
dasz  das  reiche  geistige  Material ,  welches  es  trotz  seiner  eignen  Erstar- 
rung und  Verknöcherung  hätte  bieten  können,  den  Mcnst  Iien  des  Ai)end- 
landes  fast  ganz  verloren  ^icng.  Die  Kenntnis  des  Altertums  war  also 
schon  dadurch  eine  lückenhafte,  da^z  griechische  Sprache  und  Litteratur 
unbekannt  waren,  wenn  man  auch  Einiges  in  dieser  Beziehung  aus  den 
bekannten  lateinischen  Schriflsft  llorn  kennen  lernte.  Aber  man  kannte 
auch  nicht  alle  lateinischen  Schrifisteller,  oder  kannte  sie  nicht  vollstän- 
dig, und  selbst  dieses  unvollständige  Wissen  wurde  noch  durch  den  un- 
kritischen und  unhistorischen  Sinn  verdorben,  von  welchem  das  Miliel- 
alter  beherscht  wurde.  Autoritätsglaube,  Wundersucht  und  ungezügclfc.«; 
Walten  der  Subjeclivit.1l  regierten.  Die  Schriftsteller  erklärte  man  nicht 
aus  sich  heraus  mit  Hezug  auf  ilire  Zeit,  sondern  man  tnig  nach  Willkür 
und  Bedürfnis  Beliebiges  in  sie  hinein,  und  die  Allegorie,  dieses  Ifimlpmi^ 
klaren  und  boslimmten  Denkens  und  Eikennens,  war  in  voller  Hlüle.  Wie 
man  die  Monumente  des  Altertums  in  Rom  und  nniferswo  zerstörte  und 
den  Marmor  derselben  zu  Kalk  verbrannte,  um  sie  zum  Bau  vou  üäuscm 
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osd  Tfiflimen  zu  verwenden,  oder  wie  man  unter  manchen  alten  Bild* 
siulen,  weiche  der  Zerstörung  enlgicngcn,  sich  Apostel  nnd  Heilige  vor- 
nellte,  so  verfahr  man  auch  wÜlkGrlich  mit  dem  Qberfcommenen  geistigen 
Bateriale  und  verwendete  die  BruchstOeke,  herausgerissen  aus  dem  Zu- 
sanuneohange,  nach  seinem  Bedürfnisse«  indem  man  sie  wol  bisweilen  in 
dem  Sinne  aulTasite,  in  welchem  die  Alten  hierbei  gedacht  hatten,  öfters 
aller  darnach  nicht  fragte  und  in  gutem  Glauben  Beliebiges  hineinlegte, 
wrglos  verluderte  und  verwirrte.  Es  spielten  in  der  mittelalterlichen 
Gelehrsamkeit  Christliches  und  Heidnisches'},  Richttges  und  Verderbtes, 
Verworrenes  und  Scharfsinniges,  Geschichte  und  Sage,  Plattheit  und 
mystische  Versdckung,  hoher  Tiefsinn  und  Lächerliches  in  dnander.  Die 
lateiniscbe  Sprache  betrachtete  man  nicht  als  eine  todte  imd  tbgeschlos- 
leae,  sondern  als  eine  noch  lebende,  der  Verltaideningen  und  Zuthaten  so 
ISlitge,  wie  die  Volkssprache  des  gewöhnlichen  Ldiens,  und  gehrauchte 
sie  denagemSsz.  Der  Hang  xum  Wunderglauben  aber  war  so  stark,  dasE 
selbst  Biegebenheiten  der  eignen  Zeit  bald  nach  ihrem  Geschehen  schon 
in  ein  sagenhades  Gewand  gekleidet  worden  sind;  wie  hätte  sich  also 
die  fernliegende  alte  Geschichte  und  ihre  Persönlichkeiten  nicht  vielfach 
io  verworrene  Märchen  und  Wunderbares  verwandeln  sollen  ?  Ueber  das 
(^apitol,  die  Reiterslalue  Marc  Aureis,  die  Kolosse  von  Monte  Gavallo  bil- 
deten sich  seltsame  Sagen Vergil  wurde  zu  einem  Zauljerer,  und  die 
Chronikea  alter  Städte  Italiens  hatten  einen  fabelhaften  Anfang;  denn 
wenn  der  Chronist  sich  und  seinen  Mitbürgern  gefallen  wollte,  muste  er 
liio  Stadt  durchaus  von  Aeneas  oder  einem  seiner  Geiihrten  und  nächsten 
Naciikommcn  gegründet  sein  lassen.  Dann  füllte  er  mit  weiteren  Sagen, 
welche  aber  ebenfalls  gläubig  aufgenommen  wurden,  die  Geschichte  bis 
tar  eigentlich  historischen  Zeit  aus. 

Koch  etwas  liesz  wenigstens  in  Italien  und  besonders  in  Rom  den 
Zusammenhang  mit  der  allen  Welt  nicht  vergessen  werden:  das  römische 
Käigcrturo.  Wie  unwissend  auch  das  römische  Volk  sonst  war,  der  Ge- 
<iankc  blieb  in  ihm  lebendig,  dasz  es  einst  die  Well  heherscht  habe,  und 
(lasz  bei  ihm  das  Kaisertum  entstanden  sei,  dem  die  ganze  Erde  ge- 
horchte. Es  betrachtete  sich  als  den  fortwährenden  Quell  und  eigent- 
lichen Sitz  des  Kaisertums,  auch  nachdem  die  Träger  desselben  seit  sei- 
ner Erneuerung  durch  Karl  den  Groszen  die  Könige  der  Deutsciien  waren. 
hivnm  schreibt  der  romische  Senat  an  konrad  den  Dritten:  'Schlage 
(leinen  Sitz  in  Korn  auf,  der  Hauptstadt  der  Welt,  gib  von  dort  aus  lla- 


1)  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  es  oft  nnr  Ausdrücke  wa- 
ren, die  man  von  deu  Alten  entlehnte,  ohne  sie  im  >Siune  der  Alten  zu 
denken.  Wenn  Vergil  vom  summus  Jupiter  spricht,  hat  er  nicht  die- 
selbe Vorstellnnif  wie  Dante,  wenn  derselbe  Gott  'eommo  Oiore'  nennt. 
M.iQ  dachte  gar  nicht  mehr  daran,  dasz  gewisse  Vorstellungen  eigent- 
lich heidnisch  waren,  nnd  so  nennt  Dantu  in  dichterischem  Feuer  die 
Mosen  'heilige  Jungfrauen'.  (O  sacrosante  Vcrgini  .  .  •  •  Fegcf.  Ges. 
»,  V,  87.) 

2)  Doch  erhielt  sich  Ueir  immer  noch  wenigstens  ein  Znsammen» 
liang  mit  den  römischen  Namon,  wn)irend  in  Detitschlaiid  die  ri^miscboD 
UrenzwUlld  gar  zu.  Teufelsmauern  wurden. 

18* 
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Ken  und  dem  deutschen  Reiche  Gesetze  und  stelie  den  Zustand  der  Welt 
her,  der  sur  Zeit  G^nstantins  und  Justinj^ns  war,  welche  durch  die  Kraft 
des  Senates  und  rdinischen  VoHlcs  den  ganzen  Entlcreis  zur  Regierung 
erhalten  haben.'  Wenige  Jahre  spAter  aber  ^rächen  die  Abgesandten 
der  Börner  im  Lager  zu  Sutri  zu  Friedrich  Barbarossa:  ^Neige  dein  Ohr 
der  Königin  der  SUdte.  Unter  dcincno  beglückenden  Einflüsse  können  die 
Urzeiten  wiederhergestellt  werden.  Vertheidige  die  Vorreclite  der  ewigen 
Stadt  und  unterwirf  ihrer  Monarchie  den  Uebermul  der  Well.  Es  wird 
dir  nicht  unbekannt  sein,  dasz  sie  in  früheren  Jahrhunderten  durch  die 
Weisheit  des  Senats  und  die  Slärke  und  Tapferkeit  des  Ritlerslandes  ihre 
siegreichen  Waffen  Aber  den  Osten  und  Westen  bis  jenseit  der  Alpen  und 
über  die  Inseln  des  Oceans  ansgedelmt  hat.  Leider  ist  durch  unsere 
Schuld  die  edle  Einrichtung  des  Senats  in  Vergessenheit  geratJi«  ii .  und 
mit  unserer  Klughrit  hat  mdi  unsere  Starke  ahgcnommpn.  Ti  izt  nun 
haben  wir  den  Sen  ii  uinl  den  Ritterstand  wieder  in  das  Lehen  /ui  ilckf?«'- 
rufen;  die  Weisheit  des  Einen,  die  Waflen  des  Andern  werden  deinem 
Dienste  gewidmet  sein.  Hörst  du  nicht  die  Stimme  der  römischen  51a- 
trone?'  Die  Wirklichkeil  freilich  entsprach  diesen  tönenden  Wor- 
ten nicht  mehr,  so  dasz  der  deuisciie  Konig  antworten  konnte:  *Grosz 
allerdings  war  die  Weisheit  und  Slandhaftigkeit  der  alten  Römer;  aber 
eure  Rede  war  nicht  weise.  In  euch  leben  nicht  mehr  die  alten  Römer. 
Wolil  ihr  den  allen  Ruhm  Roms,  den  Ernst  des  Senats,  den  Mul  der 
Ritler,  die  Zucht  des  Lagers,  die  Tapferkeit  der  Legionen  sehen?  Bei 
uns  findet  ihr  dies  Alles.  Auf  uns  ist  nicht  blosz  die  llerschaft  überge- 
gangen, sondern  auch  ihre  Tugenden  und  Zierden  f  Aber  wenn  aucli 
Italien  nicht  mehr  die  Erde  beherschte«  wie  zur  Zeit  der  Cftsaren,  die  Er- 
innerung an  die  Macht  der  Vorfahren  starb  niclit,  und  so  zog  neben  dem 
Wissenstriebe,  dem  die  vorhandene  geistige  Nahrung  der  Zeit  niclit  ge- 
nögte,  ein  Gefühl  der  Zusammengehöriglceit  und  PletSt  au  den  Werken 
und  der  Sprache  der  alten  Autoren»  der  ^unsrigen'  hin,  der  Zeitgenossen 
und  Zeugen  der  Herlichkeit  des  alten  Roms.  Dieses  nationale  GefÜlil  bei 
Betreibung  classischer  Studien')  empfanden  zwar  vorzugsweise  dlelta- 
liäner,  aber  in  schwdciierem  Grade  nahmen  auch  in  anderen  Lindem  Alle 
daran  Teil,  welche  der  lateinischen  Sprache  kundig  waren;  denn  durch 
die  Kenntnis  dersellien  fAhlten  sie  sich  gewissermaszen  verwandt  mit 
Cicero,  Vergil,  Seneca  usw.  und  in  den  Kreis  des  römischen  Volkes  auf- 
genommen. 

Was  das  Mittelalter  an  niederen  und  höheren  Schulen  besasz,  be* 
ruhte  auf  den  Lehren  der  Autoritäten  des  Altertums,  mochte  nun  das 

Trivium  und  Quadriviura,  oder  Theologie  und  Philosophie,  Juristerei, 
Medizin,  Astronomie  pclehrt  werden.  Nur  waren  diese  Anlorlt3len  viel- 
fach verderbt  und  verunstaltet,  weil  weder  Kritik  geübt  wurde,  noch 
von  den  Vorgängern  geübt  worden  war.  Daher  war  es  später  das  Ik- 
slreben  derjenigen  Männer,  welche  Wiederhersteilcr  der  Wissenschaften 
geuamii  werden,  niclit  nur  ein  vollständiges,  sondern  auch  ein  gerejoig- 


8)  Mehr  hierüber  bei  Bchück,  Aldua  ManuUus  ...  8,  12.  13. 
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tes  Alterlum  benusieüen,  weil  man  nur  so  sur  Summe  der  Bildung  und 
Kenntnisse  gelangen  Icönne,  die  von  den  Alten  für  alle  Zeit  gesammelt 
worden  seien.  Die  natfirliclie  Folge  war  dann ,  dass  durch  das  unablässige 
Hinweisen  auf  die  Alten  und  die  Wiederherstellung  eines  gereinigten 

Allertums  auch  das  eigne  Denlcen,  Empfinden  und  Wissen  gereinigt  und 
befAhigt  wurde»  aus  der  anranglichen  bloszen  Poiyhisluric  und  Nach- 
ahmung  heraus  zum  eignen  Forschen ,  Gestalten  und  Erfinden  in  allen 
Gebieten  des  Lebens,  der  Wisscnf^chafl,  der  Kunst  zu  gelangen.  Es  be- 
gann mit  dem  Ueraussclireiieu  aus  der  geistigen  Unmflndigkeit  des  Mittel- 
allers  die  geistige  Bewegung,  innerhalb  welcher  ein  Hutten  enthusiastisch 
atisricf :  '0  Jahrhundert,  die  Geister  erwachen,  die  Wissenschaften  blühen; 
es  ist  eine  Lust  zu  leben !'  So  ist  unter  zeitweiligen  groszen  Rflckschlä- 
gen  die  moderne  Bildung  entstanden,  geweckt.  L^eförderl  und  be;?!pitel 
durch  den  Humanismus,  d.  h,  durch  das  Bestreij^  ri ,  den  Geisl  des  Altcr- 
lums  als  einen  Factor  ilcr  Bildung  in  sich  ■lufziim  liiiirn  Als  diejenlpen 
Männer,  welclie  durch  ihre  Rpgeisterung  für  das  Aiiertuni  vinc  neue  Z^it 
lierbeifüliren  halfen,  welche  von  Italien  ausgegan^'en  ist,  werden  vor  Allen 
Petrarca  und  Boccaccio  genannt;  aber  vor  limeu  nnisz  Dante  genannt 
werden,  von  dem  wenigstens  Boccaccio  sagt,  dasz  er  ilini  bei  seinen  Stu- 
dien der  erste  Fflhrer  und  die  erste  Fackel  gewesen  sei.*)  Jene  beiden 
knllnrcn  Naturen  iiabeu  die  alten  Dichter  und  l*iosaiker  besser  gekannt 
und  ihre  Kenntnis  mit  allem  Eifer  zu  erweitern  gesucht;  aber  ihr  ge- 
sammeltes Wissen  ist  mehr  ein  lilterarisches,  nicht  eins  mit  ilinen,  son- 
dern es  bleibt  immer  mehr  ein  fremdes,  äusseres  Element.  Ihre  itaUftni- 
sehen  Schriften  sind  von  Ihren  Studien  der  Allen  gans  unabhängig  und 
zeigen  ausser  durch  die  Vollendung  der  Form  keine  Einwirkung  dersel- 
ben. Petrarcas  Sonnette  und  seine  populär -philosophischen  Schriften 
sclieinen  swei  gans  veraebiedenen  Naturen  ansugebfiren«  und  ebenso  ist 
es  mit  Boccaccios  Decameron  Im  Gegensals  su  seinen  latelttischen  Wer« 
ken.  Sobald  sie*italianisch  aehreiben,  kehren  sie  gewissennassen  emen 
anderen  Menschen  heraus.  Dante  aber  bat  die  Alten,  obschon  er  sie  we- 
niger kennt  und  oft  unsicherer  auffasst,  mit  tieferer  Innigkeit  in  steh 
aufgenommen,  und  sie  sind  mehr  mit  seinem  ganzen  Denken  verwachsen. 
Er  scbmAckl  nicht  blusz  seine  Rede  mit  ihren  Aussprüchen,  sondern  er 
glaubt  an  sie.  Alle  Empfindungen,  welche  ihn  durchziehen,  bilden  zu- 
sammen ^in  glutvolles  Gemüt.  Kaisertum,  höchste  Liebesglut,  Romantik, 
Mystik,  biblische  Frömmigkeit,  scholastische  Pbilosoptiie  und  Spitzfindig- 
keit, Vaterlandsliebe  und  Kosmopolitismus^),  die  Gedanken  und  groszen 
Persönlichkeiten  des  Altertums,  neue  und  alte  Zeit:  Alles  durchdringt  sich 
hei  ihm  und  faszt  ihn  mit  gleicher  Gewalt  vermöge  der  Eigentilmlichkcil 
der  romanischen  Natur,  welche  von  jeher  gestattet  hat^  die  verschieden- 
artigsten Strömungen  in  einer  und  derselben  Brust  wolmen  zu  lassen. 

4)  Vgl.  Wegeie,  Dantes  Lebeu  und  Werke,  S.  449  ff. 

5)  \^  aber,  denen  die  Welt  Veterlaad  ist,  wie  den  Fischen  das 
Meer,  obj^leich  wir  den  Same  tranken  vor  dem  Zahnen  und  Florenz 
80  Hoben,  das/.,  weil  wir  es  liebten,  wir  nngereeht  die  Verbannung  lei- 
den ....  De  Tulg.  eloq*  I  c  6. 
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Hocli  stclU  er  seine  Mullcrsprache ,  die  er  zu  solchem  Glänze  erhoben 
hat;  aber  als  grusle  Wollbal  derselben  rühml  er,  dasz  er  durch  sie  zum 
Lateinischen  Zugang  gefunden  habe,  welches  ihm  den  Weg  zu  Wissen- 
schaft und  Bildung  bahnte.*)  Er  fahlt  sich  zu  den  verwandten  Geistern 
der  Alten  hingezogen ;  denn  er  ist  selbst  halb  ein  Rdmer,  ein  vergilischer 
Dlchlergelst^  und  ein  ernster,  sittenstrenger  Gato,  der  als  einsamer  Idea* 
list  durch  eine  von  ihm  abgewendete  Well  schreitet. 

Nicht  bloss  aus  dichterischem  und  philosophischem  Interesse  niomit 
er  die  alten  Dichter  und  Prosaiker,  soweit  sie  ihm  sugftnglich  sind,  in 
sich  auf;  nicht  bloss  sind  sie  ihm  Vorbilder  und  Lehrer,  sowie  in  Trauer 
und  Einsamkeit  Tröster") ,  sondern  er  findet  auch  durch  sie  die  Ideen  be- 
krlfligt,  die  er  Aber  das  Kaisertum,  das  Schooszkiiid  seiner  Gedanken, 
und  den  wahren  Adel  hat.  Sie  helfen  ihm  seine  Ansicht  beweisen,  dasz 
die  alte  Geschichte,  ein  Prodoct  auszerordenUicber  Kräfte,  naeli  aöll« 
liebem  Plane  ihre  Vollendung  und  Spitze  gewonnen  h.ihe  in  der  römi- 
schen Welt  herschaft  und  dem  römischen  Kaisertume,  für  deren  Erneue- 
rung er  kämpft,  weil  er  in  ihnen  das  Glück  des  Erdkreises  sieht,  wie  er 
besonders  in  dem  Werke  über  die  Monarchie  diirchfilhrt.  So  sind  denn 
nicht  nur  seine  lateinischen  Schriften  voll  von  Bozicliun^'pn  ,nif  alle 
Schriftslrllnr ,  sondern  auch  sein  groszes  Gedicht  und  seine  ilaliinischcn 
prosaisciien  VV'orb\  hestinders  das  Convilo.  \v«'lclies  er  aljsichllich  ilaüa- 
nisch  geschrieben  hat,  nui  auch  tlie  ^iciilgelehrlen  zur  Wissenüchali  und 
Tugend,  wie  er  sagt'},  zu  Fuhren.  Mau  las  un<l  erklärle  nun  den  groszen 
Dichter  und  Philosophen,  der  Himmel  und  Erde  in  seiner  Seele  unjfaszl 
lialtc,  und  wurde  auf  die  Alten  hiogewiesen,  die  eiacn  so  groszeu  Geist 


6)  Conv.  I  c.  13. 

7)  Johumea  de  VergUio  schreibt  Ihm  in  seiner  sweiten  Eelog^o, 
wenn  Dante  nnr  in  lateluiBoher  Sprache  dichten  wollte,  so  werde  er 
ein  zweiter  '\*(  r^nl  sein.  Ja,  deaaen  Seele  sei  eigentlich  durch  Seelen- 
Wanderung  iu  ihm: 

Sic,  divine  souex,  ah,  sie  eris  alter  ab  illo: 
Älter  es,  ant  idem,  Samio  si  credere  vati  est. 

8)  Und  ich  ficng  an  jenes  Vielen  nnbekannte  Buch  dos  BooÜiins 
zu  lesen,  in  welchem  ein  Gefangener  und  Verbannter  sich  prctröstct 
hatte.  Und  da  ich  überdies  hörte,  daaz  Tullius  ein  anderes  liuch  ge- 
schrieben, in  ivelchem  er,  von  der  Freondsehaft  handelnd,  Worte  des 
Trostes  h.ibr  einflicsseii  lassen  fttr  einen  Yortreffliehen  Mann,  den  LH- 
lins,  nach  dem  Tode  seines  Freundes  Scipio,  so  schickte  ich  mich  nn 
dieses  zu  lesen.  Und  obgleich  es  mir  zuerst  schwer  wurde  in  ihren 
8inn  einzudringen,  so  drang  ich  doch  soletzt  soweit  ein,  als  es  die 
Kunst  der  Grammatik,  die  ich  hatte,  nnd  die  geringre  Fähigkeit  meine« 
Geistes  möglich  machte  ....  Und  wie  es  zu  sein  pflof»t,  dasz  ein 
Mensch  Silber  suchen  p^cht  und  ohne  seine  Absicht  Gold  tiudet,  wel- 
ches eine  verborgene  Absicht  darbiutet,  nicht  vielleicht  uhne  göttlichen 
Befehl,  so  fand  ich,  der  ich  snchte  mich  sa  1  rösten,  nicht  bloss  fOr 
meine  Thräncn  ein  Heilmittel,  sondern  Worte  der  Schriftsteller  und 
der  Wissenschaft  und  der  I^ncher,  bei  deren  Bctrachtnncr  ich  wnl  xir- 
teilte,  dasz  die  Philosophie,  welche  die  Herrin  war  dieser  Schrit'istel- 
1er,  dieser  Wissenschaft  und  dieser  Bücher,  eine  sehr  grosse  Sache 
sei  

9)  Conv.  I  c.  9. 
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mit  ihrem  Geisle  genährt  und  bernujbtel.  Wenn  wir  daher  auch  Dante 
nichl  tu  den  sogenannten  VViederhcrstelleru  der  Wissenschaften  rechnen 
können,  weil  er  nicht  ausdröckiich  das  Bestreben  Iiattc,  die  Kenntnis  der 
Allen  XU  erweitern  und  zu  verbreiten,  so  ist  doch  vor  Petrarca  und  Boc- 
caocio  auf  ihn  als  denjenigen  hinzuweisen,  der  durch  sein  Beispiel  die 
Menschen  aufs  mächtigste  anregte,  sich  mit  den  Allen  zu  beschäftigen  und 
durch  den  Geist  derselben  dem  eignen  Geiste  Fülle  von  Anschauungen 
und  Gedanken  zu  verschafTen  auf  allen  Gebieten,  auszer  dem  des  wahren 
Glaubens.  Sehen  wir  mm  freilich  im  Einzelnen  zu,  wieviel  Danlc  vom 
Alterlurae  weisz,  wie  er  es  vorsteht  nm\  mit  ihm  verfährt,  so  finden  wir, 
da<z  seine  für  jenes  Jahrhundert  ungemeine  (jolchrsanikeit  noch  oft  gc- 
nu|^^  mit  Fehlern  behaflel  ersr-heinl,  welche  dem  Mi Iteialter  eigen  sind; 
denn  kein  Menscli  kam  sich  ganz  über  seine  Zeit  erheben. 

Vergil,  Lnoan»  Statfns,  Ovld»  Allegorieeiit  Hovai,  Jurenal« 

der  Bloliter  Seneoa  und  Terens. 

Es  ist  hekanut,  eine  wie  hohe  Rolle  dem  Vergil  in  der  g«")itlichen 
Koinndifi  zucrlcilt  ist.  Sic  steht  im  Einklänge  mit  der  gios/t  ti  Ver- 
ehrung, welche  ilun  Danle  auch  sonst  zolU.  hics«  r  s<mji  Wr^ii  nun  ist 
nicht  der  alte,  wie  ihn  die  heidnischen  Römer  kanuLen,  sondern  ein  ver- 
klärter, der  gewunÜgt  worden  ist  Claisii  Ankunft  zu  weissagen,  der  Ver- 
heriicher  des  romisciien  Volkes,  des  Augusius  und  somit  des  Kaisertums, 
der  hohe  Meister  und  das  hohe  Vorbild,  in  welchem  man  alle  Weislioit 
(indcn  kann,  wenn  man  ihn  versteht  zu  deuten.  So  bedeutend  ist  er,  ilasx 
er  seihst  in  den  Vorstellungen  des  ungebildeten  Volkes  loht,  wenn  auch 
als  Magier  und  Zauberer;  der  Richter  und  P]iilos(i[ili  .ibei  weisz  ihn  auf 
den  wahren  Standpunkt  zu  erheben  und  sieht  in  litm  die  menschliche 
\enninfi  m  ihrer  höchsten  und  schönsten  Vollendung.  Er  ist  ganz  zu 
Dantes  Eigentum  geworden: 

V.  114.   Denn  mciu  Gedicht  ja  kennst  du  ganz  und  gar. 

Holle,  Ges.  20. 

Nur  die  Aeneis  und  die  Eclogen  scheiuL  l>antc  von  Vergil  /u  kennen. 
Nach  dem  Muster  der  letzteren  hat  er  seihst  lutcuiische  Eclogen  gedichtet, 
deren  zwei  uns  erhalten  sind  mit  den  dazu  gehörenden  Gedichten  des 
JoluiUiJis  de  Vergilio.  Er  versteht  den  Vergil  nicht  hiosz  buchstäblich, 
sondern  sobald  die  scholastisch  spitzfindige  Natur  in  ihm  mSchtig  ist, 
deutet  er  ihn  auch,  weil  er  mit  dem  gesamten  Mittelalter  der  Meinung 
ist,  bei  jedem  Werke,  besonders  bei  jedem  dichterischen,  habe  man  hin- 
ler dem  buchslSblichen  Sinne  noch  einen  allegorischen,  moralischen,  ana- 
gogisciien  zu  suchen.  Hierbei  flndet  er  bisweilen  im  Vergil  Absichten 
versteckt,  die  kein  anderer  Mensch  sehen  würde,  wenn  er  sie  nicht  zeigte, 
wie  dies  eben  hei  allegorischen  Erklärungen  der  Fall  ist,  bei  weldhen 
jeder  Andere  etwas  Anderes  sehen  kann,  wenn  er  überhaupt  erst  darauf 
gekommen  ist,  etwas  sehen  tu  wollen.  Sagt  er  doch  von  seiner  eignen 


10)  S.  Conv.  II  c.  1  and  den  Brief  au  Caugraude  §  7. 
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Erklärung  setner  Canzonen  selbst:  'Ich  habe  die  Absicht  den  wahren 
Sinn  dieser  Gauzonen  zu  zeigen ,  den  man  durch  Niemanden  sehen  kann, 
wenn  ich  ihn  nicht  auseinandersetze,  weil  er  unter  der  Gestalt  der  Alle- 
gorie wborgen  ist.'")  So  deutet  er  dena  unter  Anderem  das  vierte, 
fünfte  und  sechste  Buch  der  Aeneis.  In  diesen  Bfichem  soll  Vergil  zeigen, 
das«  die  edle  Natur  iUr  das  Hannesaller  Gesetzlichkeit,  ritterliches  Be- 
nehmen (cortesia),  Liebe,  Tapferkeit  und  Sellistbehersehung  nötig  habe. 
Diese  Eigenscbaflen  lasse  der  Dichter  an  dem  edlen  Hanne  Aeneas  erschei- 
nen, wenn  er  ersihle,  wie  er  sich  von  der  Dido  trennte,  um  dem  ehren- 
vollen, löblichen  und  fruchtbringenden  Wege  zu  Tolgen ;  wie  er  es  wagte, 
allein  mit  der  Sibylle  in  die  Unterwelt  zu  geben ;  wie  er  die  alten  Troja- 
ner in  Sicttien  zurflckliesz,  um  sie  nicht  ferneren  Beschwerden  aussu- 
setzen;  wie  er  selbst  die  Ait  ergrifT,  um  Hob  hauen  zu  helfen  ffir  den 
Scheiterhaufen,  der  den  Körper  des  gestorbenen  Misenus  verzehren 
sollte;  wie  er  endlich  bei  den  Spielen  zu  Ehren  des  Vaters  den  Siegern 
die  Preise,  die  er  versprochen  hatte,  versprochenermassen  auch  gab.  **) 

Ausser  der  Aeneis  und  den  Eclogen  des  Vei^l  sind  Dante  von  latei- 
nischen Dichterwerken  bekannt:  die  Pharsalia  des  Lucan,  die  Thebais  und 
AchiUels  des  Statins,  die  Metamorphosen  des  Ovid"}  und  desselben  Buch 
de  remedio  amoris^},  die  Satiren  des  Juvenal  und  die  Poetik  des  Horas. 
Wenn  er  von  dem  Letzteren  die  Satiren  nicht  kennt  (wenigstens  dtiert  er 
nichts  aus  Ihnen) ,  so  weiss  er  doch,  dass  derselbe  dergleichen  geschrie- 
ben hat;  denn  er  sagt: 

V«  88.   Du  siehst  Homer,  den  Dichterkönig,  nahn; 

Ihm  folgt  Horaz ,  boriilunt  (lurch  Spott  dort  oben. 
(L'altro  h  Orasio  satiro  che  vifi40.) 

Hölle,  Ges.  4. 

i)ic  anpeführU'ii  oft  von  ihm  citicrlnn  Dichter  nennt  er  liisweilen  'die 
Weisen"^),  teils  wegen  ihrer  ofTeo  daliegenden  Gedaukeu,  teils  weil  er 

11)  Conv.  I  e.  2, 

12)  Conv.  IV  c.  86. 

13)  Bei  Erwähnung  einer  Erzählung:,  dir  '^\rh  im  nennten  Buche 
der  Metamorphosen  hehndct,  citiert  er  den  'grüszeren  Ovid'  (Conv.  III 
c.  3).  Vielleicht  hioszen  die  Metamorphosen  oder  die  ersten  zehn  bi« 
zwölf  BUcher  derselben  sn  Dantes  Zeit  der  cprSssere  Ovid,  wie  man 
lange  Zeit  die  ersten  sechszehn  Bücher  des  Priscian  im  Untersehiede 
zu  den  zwei  letzten  den  gröszcren  Priscian  genannt  hat. 

U)  \  ita  nuova  §  XXV  (Cap.  20). 

15)  Den  Statius  läszt  Dante  sogar  sagen,  dasz  er  Christ  geworden 
sei,  bewogen  durch  die  weissagenden  Worte  Yergils  in  der  vierten  Ee- 

lo^rc  (Fop^tf.  Oes.  22  v.  CG  ff.).  Diese  Christianisierung  hervorragender 
heidnischer  Personen  pescliali  schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Chri- 
stentums. Auch  den  Philosoohen  iSeneca  betrachtete  man  als  einen, 
der  durch  nnmittelbsren  miinalichen  nnd  sehriftixchen  Verkehr  mit  dem 
Apostel  ruulus  Christ  geworden  sei,  und  trug  dies  auch  über  auf  sei* 
nen  Neffen  Lucan.  Es  war  nicht  Saclic  des  Mittelftltrrs ,  dorgloichen 
Annahmen  kritiscth  zu  nntersiichcn,  Sic  ffeliolen,  und  zwar  nm  so  mehr, 
weil  mau  nun  sein  Gcwi.sscu  gar  nicht  darUber  beschwurt  zu  fühlwi 
branehtOt  dass  man  Vergil,  Statius,  Lucan,  Senecn  lese,  da  sie  Chri- 
sten oder  fast  Christen  gewesen  seien.  Den  Jarenid  nennt  Johannes 
SarisberlcDsis  'Ethicus.* 
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bei  ihnen  gelegentlich  hinler  dem  buchstSblichen  Sinne  einen  liefen  alle- 
gorischen sieht.**)  Sa  sagt  er  in  Bezug  auf  Ovid:  *Der  allegorische  Sinn 
ist  derjenige,  welcher  sich  unter  der  Hülle  der  Fabeln  verbirgt  und  eine 
unter  schöner  Luge  versteckte  Wahrheit  ist,  wie  wenn  Ovid  sagt,  dasa 
Orpheus  mit  der  Zither  das  Wild  zähmte  und  die  Bäume  und  Felsen  in 
Bnwpgunp^  setzte,  was  sagen  will,  dasz  der  weise  Mann  durch  das  Werk- 
zeug seiner  Sliinme  die  f*rau';r)men  Herzen  zahnUe  uiul  demütigte  und 
ii.uli  seinem  Willen  diejenigen  in  Bewegung  setzte,  welehe  kein  Leben 
der  Wissenschaft  und  Kunst  haben,  und  dasz  diejcnis'en ,  welche  kein 
Leben  vernunftiger  Wissenschaft  ha])en ,  frleiclisam  wie  Steine  sind  .  .  .* 
Dasz  hei  der  Erzählung  von  der  Wuudei  wii  kuiig,  die  Orpheus  Sj)iel  naeh 
der  Sage  hervorbrachte,  und  bei  anderen  sagenhaften  Stoffen  das  Alle- 
gorisieren  versuclit  wurde,  ist  weniger  aulTäilig;  ai)er  es  geschieht  auch 
bei  Stoffen  historischer  Art.  Weitläufig  und  spitzlindig  ist  die  Deutting, 
welche  Danle  Lucans  Erzählung  von  der  Marcia")  unterlegt,  weiche  erst 
('atos,  dann  des  Hurtensius  Galliu  war,  zuletzt  nach  llortensius*  Tode 
im  Alter  wieder  zu  Cato  zurückkehrte.   'Durch  diese  Marcia,  sagt  er, 
wird  die  edle  Sede  dargestellt.  Haröia  war  Jungfrau  und  in  diesem  Zu* 
Stande  bedeutet  sie  die  Jugend.  Dana  kam  sie  zu  Cato  und  in  diesem  Zu- 
stande bedeutet  sie  das  zweite  Alter;  sie  hatte  darauf  Kinder,  weiche  die 
Tugenden  bedeuten,  die  den  Erwachsenen  zukommen;  sie  schied  sich  von 
(!ato,und  heirathete  den  Hortensius,  wodurch  angedeutet  wird,  dasz  sie 
von  dem  erwachsenen  Alter  Abschied  nahm  und  zum  Spitaller  gelangte; 
sie  hatte  auch  mit  diesem  Kinder,  wodurch  die  Tugenden  des  Spätalters 
bezeichnet  werden;  Hortensius  starb,  wodurch  die  Grenze  des  Spataliers 
bezeichnet  wird,  und  Marcia  als  Wittwe,  welche  Wit twenschaft  das  Grei- 
senalter andeutet,  kehrte  mit  dem  Reginne  ihrer  Wittwenschafl  zu  Cato 
zurück,  wodurch  angedeutet  wird,  dasz  die  edle  Seele  bei  Beginn  des 
Greisenalters  zu  Gott  zurückkehre.  Und  welcher  irdische  Mensch  war 
würdiger  Gott  zu  bezeichnen,  als  Cato?  Gcwis  keiner.  Und  was  sagte 
Marcia  zu  Cato?  Während  Blut'*)  (das  heiszt  Jugend)  in  mir  war,  wäh- 
rend in  m\r  die  mütterliche  Tugend  war  (d.  h.  das  spSterc  Aller,  welches 
wol  Mutier  der  übrigen  Tugenden  ist,  wie  ohen  gesagt  isl),  that  ich, 
sagt  Marcia,  und  erlullle  irli  deren  Befehle,  das  heiszt,  dasz  die  Seele  hei 
den  bürgerlichen  Verrichtungen  feststehen  hlieb.    Sie  sagte:  und  ich 
nahm  zwei  Männer,  das  heiszt,  ich  hin  in  zwei  Leiieiisallern  iruchtbar 
gewesen.   JelzL  sai{l  Marcia.  da  mein  Leih  müde  i<f  und  ieli  an  den  Glie- 
dern kraftlos  bin,  kehre  ich  zu  dir  zurück,  indem  ich  einem  andereu  Gat- 

16)  Conv.  II  c.  1.  IV  c.  27.  28. 
17}  Lac.  Phars.  II  828  ff. 

18)       Dum  sanguis  inorat,  dum  vis  niatcrnn,  peregi 
lussa,  Cato,  et  jr<^'miuo8  o.xec}>i ,  fcta  maritos. 
Visceribus  lassi:»  puituque  exhuuätu  revertor, 
lam  Bulli  tradenda  viro:  da  foedera  prisei 
Illibata  tori,  da  tantum  nomen  inane 
Connuhii,  liceat.  tumulo  scripsisse  Caionis 
Marcia  •  

Luc.  Phafs.  II. 
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ten  nichts  mehr  geben  kann,  das  beiszt,  dasz  die  edle  Seele ^  erkennend, 
dasz  sie  nicht  mehr  einen  fruchtharen  Leih  hahe,  das  heiszt  fQhlend,  dass 
ihre  Glieder  in  einen  schwachen  Zustand  gekommen  sind,  EurOckkehrl  lu 
Gotl,  das  ist  zu  dem,  der  der  kdrperliäien  Glieder  nicht  hedarf .... 
Die  edle  Seele  will  aus  diesem  Leben  scheiden  als  Vermfililte  Gottes  und 
will  zeigen,  dasz  ihre  ErschaiTung  Gott  angenehm  war.'  Aehnlich  wird 
bisweilen  mit  Statins,  dem  ^sflszen'  Dichler  verfahren.'*)  Dante  findet  in 
semen  alten  Dichtern  alle  Lebensweisheit  enthalten,  und  wenn  er  einmal 
im  Begriffe  ist  einem  Gedanken  Juvenals  zu  widersprechen,  so  thut  er 
dies  nur  unter  der  Bemerkung:  'mit  Ehrerbietung  sage  ichres.**")  So 
hoch  und  erhaben  erschienen  ihm  die  alten,  weisen  Dichter,  so  demftUg 
stellt  er  sich  ihnen  gegenüber,  er,  welchem  selbst  beschieden  war,  durch 
seine  Gesftnge  Italien  in  neuem  Dichterglanze  erschehien  su  lassen. 

Was  andere  latemische  Dichter  auszer  den  genannten  betrilPt,  so 
spricht  Dante  zwar  von  den  alten  lateinisch  geschriebenen  Lustspielen 
und  Trauerspielen  in  einem  Tone*'},  als  ob  sie  ihm  bekannt  seien  (wie 
denn  Plautus,  Terenz,  Seneca  im  Hittelalter  viel  gelesen  wurden);  aber 
es  bleibt  doch  unsicher,  ob  dies  der  Fall  ist.  Man  könnte  zwar  glau* 
hen ,  er  beziehe  sich  auf  eine  Stelle  in  den  Eunuchen  des  Terenz ,  wenn 
er  sagt: 

V.  133.   Die  Buhlerin  Thals  ists,  jetst  so  abschenlich. 

Fragt  einst  ihr  Bohr:  Steh  idi  \n  Gunst  bei  dir? 
Vefsetite  sie:  £i,  gans  erstaunliebl  Freilich! 

HöUe,  Gc8.  18. 

Aber  es  ist  wol  sicherer  anzunehmen ,  dasz  er  hier  aus  dem  ihm  bekann 
ten  Lälius  des  Cteero  scliöpft.'*)  Auch  an  eine  Benutzung  der  Adelphen 
des  Terenz  konnte  man  denken,  wenn  er  meint:  ^voshalb  es  in  dem  grie- 
chischen Spruch  wort  heiszt:  Freunden  müssen  alle  Dinge  gemeinsam  sein.' 
Aber  dieser  bck.mntc  Satz  steht  auch  in  dem  ihm  bekannten  Buche  des 
Cicero  über  die  PMichlen.'') 

hl  dem  (freilich  zweifelhaften)  firiefo  an  Guido  von  Polenla  lesen 
wir:  'Verringert  bat  die  Gegenwart  den  Huf,  utii  mich  der  Worte  Vergiis 
zu  bedienen.'  Iiier  sind  irtümlicli  dem  Vcrgil  Worte  zogesdirieben,  wel- 
che von  Ciaudian  herrühren,  den  Dante  nicht  kannte,  wenn  man  dies 

19)  Conv.  IV  c.  25. 

20)  Conv.  IV  0.  29:  £  in  questo  (con  reverenzia  il  dico)  mi  dia- 
cordo  dal  pocta. 

21)  Conv.  I  c.  5:  ^Dies  sehen  wir  an  den  alten  lateinisch  gesohrie- 

bcnen  Lustspielen  und  Trauerspielen,  die  sich  nicht  verändern  lasMO 
und  bis  auf  diesen  Tag  so  *re)t1io}un  sinr!.'    Und  In  (lern  T^ricfe  an 
Cangrando  §  10  heiszt  es:  Hvic  ans  deu  Tragödien  des  ^^c>uecH  m  er-, 
sehen  ist  ...  .  wie  ans  den  Komödien  des  Terenz  zu  ersehen  ist.^ 

22)  Cic.  de  amie.  XX VT  98: 

Mugnas  vero  a^i^ere  f^ratias  Thais  mihi? 
Satis  erat  lospoiidere :   Magnat»'.    Tngentcs',  inquit. 

23)  Cic.  de  oif.  I  16,  51:  ut  in  Graecorum  provcrbio  est:  Amico- 
mm  esse  commanla  omnia.  Terent.  Adelph.  V  3,  18: 

Nam  vetus  Terbum  hoc  qnidem  est 
Communia  esse  amicomm  inter  se  omnia. 
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daraus  sciiües/.en  darf,  das/,  vv  ihn  sonst  iiiclil  honulzl  und  sellisl  seinen 
Namen  nicht  erwfihnt  hal.  Aber  sie  waren  \vahr>cheiiili«!h  seil  langer 
Zeil  eine  gelaufige  Phrase  gelehrter  Lenin,  nhne  das/,  man  sicli  je  ge- 
nauer fragte,  woher  sie  stammten,  weshal!)  wul  auch  ein  im  Vergil  sonst 
so  Heimischer,  wie  Dante,  im  Augenblick  glauben  kuautc,  sie  kämen  bei 
Vergil  vor. 

Valerius  Maximua»  Sueton,  Cicero,  der  PlxUosoph  Seueca» 

VegeUus. 

Einen  SchriRstellcr,  der  das  ganze  Mittelalter  liindurch  stark  ge- 
lesen wurde,  Valerius  Maximus,  finden  wir  in  zwei  Stellen  der  gdlüichen 

Komödie  benutzt: 

V.  146.  Nor  Wasser  tranken  einst  die  Römerinnen.'^) 

Fegef.  Ges.  22. 

und : 

V.  94,    Drauf  vor's  Gesicht  mir  eine  zweite  kam, 

Von  Zähren  nasz,  die  —  wol  war's  zu  erkennen  — 

Dem  Aag^  erpresste  somereougter  Gram. 

Sie  rief:  'willst  du  den  Herrn  der  Stadt  dich  nennen, 

Ob  deren  Xaraen  Götter  sich  gegrollt, 

Wo  Stralilcn  jeder  Wissenschaft  entbrennen, 

Daun,  Pisistrat,  zahl  ihm  der  Frechheit  Öold, 

Der*«  wai^e  deine  Tochter  su  umfassen  I' 

Allein  der  Herr,  der  liebreich  schien  und  hold, 

Entgegnet  ihr,  die  also  rief,  gelassen r 

'Wird  jener,  der  uns  liebt,  von  uns  verdammt, 

Was  thun  wir  dann  an  solcbou,  die  uns  hassen?'*^) 

Fegef.  Ges.  15. 

Ob  aber  Dante  den  Valerius  Maxinus,  dessen  Namen  er  nirgends  nennt, 
selbst  gekannt,  eder  aus  einer  abgeleiteten  Quelle  geschöpft  hat,  musx 
dahhigestelU  bleiben.  Ebenso  ist  es  mit  Sueton,  der  in  seiner  Biographie 
des  disar  dasjenige  erslhll,  worauf  die  folgenden  Verse  hindeuten: 

76.   Vernimm,  dass  jene  Schaar  im  Trieb  entbrannte. 

Ob  desE  man  CUsarn,  so  dasz  or*8  gehört, 
Einst  beim  Triompbe  Königin  benannte.**) 
  Fegef.  Ges.  26. 

ti)  Vini  usus  olim  Romanis  femlnis  igaotns  fnit.  Val.  Mai.  11  e.  1,  5« 
26)  Humanitas  .  .  •  Pisistrati,  Atheniensinm  tyranni,  narrahitur. 

Qui,  cnm  adolosrons  fjnilam  amorc  filiae  eins  virginis  accensns  in 
priblico  ohviam  sibi  tactum  oscnlatus  »«set,  bortanto  nxore  nt  nh  oo 
ciipitale  supplicium  sumeret,  reKpomlit:  Üi  cos,  qui  nos  auiHUt,  iuler- 
ticimus,  quid  bis  faeiemns,  quibus  odio  sumus?   val.  Max.  V  c.  1,  2. 

86)  Sneton.  Caes.  e.  49:  Oetavins  etiam  qnidam  ....  conventa 
fiTiximo  cum  Pompoium  rej^era  appellasset,  Ipsum  reg'inMüi  salutavit. 
AV.'il  Dante  sagt,  dasz  die  Benennung  Königin  beim  Triuniphzu^e  vor- 
(^ckomnien  sei,  so  meint  Strcckfuss,  man  habe  an  die  Verse  zu  den- 
ken, welch«  die  Soldaten  hinter  Cllsars  Triumphwagen  sangen: 

Gallias  Caesar  Bubegit,  Nicomedcs  Caesarem. 

Ecce,  Caesar  nnnc  trinmphat,  qni  ?5nbe{?it  (tallias; 

NicomedüS  nunc  triumphat,  qui  äubegit  Caesarem. 
Diese  Verse  stehen  gleichfalls  bei  äuetou,  bfüd  hinter  der  eben  ange- 
fahrten Stelle  desselben,  Dante  könnte  wol  beide  Stellen  benntst  tmd 
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SaetoD  spricht  auch  von  den  lebhalten  Augen  Gftsars.  kl  es  nun  eine 
Reminiscenz  aus  Suelon,  oder  eigne  Phantasie,  wenn  Dante  Gisar  'den 
mit  den  Adleraugen'")  nennt? 

Sicher  wiederum  ist  es^  dasz  Dante  Kenntnis  von  mehreren  Schriften 
Ciceros  hat.  Er  citiert  sehr  hlufig  das  Buch  von  der  Freundschaft,  vom 
Alter,  von  den  Pflichten,  vom  höchsten  Gute  (de  finthus  bonorum  et  ma- 
lorum),  einmal  die  Paradoxa^,  zweimal  die  Rhetorik.^  Unter  der  letz- 
teren versteht  er  die  Bflcher  de  inventione.")  Die  Gedaniten  Ciceros  sind 
im  Allgemeinen  richtig  wiedergegeben,  und  nur  einige  Male  herscht 
nicht  Uehereinstimmung,  sei  es,  dasz  dann  das  Gitteren  aus  dem  GedScbt- 
nisse  Schuld  ist,  oder  Verderbnis  der  Handschrift,  deren  er  sich  bediente, 
oder  Misverstindnis.  Indem  er  z.  B.  die  Schamhaftigkeit  preisend  be- 
spricht, sagt  er:  *Wie  viele  hlszliche  Worte  hllt  sie  zurück!  Denn  wie 
Tullius  sagt  im  ersten  Buche  von  den  Pflichten:  keine  Handlung  ist  hlsz- 

lieh,  welche  zu  nennen  nicht  hAszlich  wire  Cicero  aber 

meint,  von  Manchem,  was  zu  tfaun  nicht  hSszlich  sei,  wenn  es  nur  im 
Geheimen  geschehe,  dürfe  man  doch  nicht  sprechen.")  —  Von  Seneca 
kennl  Danle  ohne  Zweifel  die  Briefe  an  Lucilius"),  die  Schrift  von  den 
WoUhaten''),  die  physikalischen  Untersuchungen.")  Auch  die  kurze 
Abiiandliing  des  Martinus  Dumiensis  Aber  die  vier  Haupttugenden  ^) 
ist  ihm  bekannt,  als  deren  Verfasser  er  nach  dem  allgemeinen  Gebrauche 


aus  der  einen  den  Begriff  Königin,  nus  der  anderen  den  Begriff  Triumph 

entnommc  ri  hnbon. 

27)  Hülle,  (jos.  4  V.  123.  Siicton .  Caes.  c.  45 :  nigris  vepetisquc  oculis. 

28)  Conv.  IV  c.  12.  Cic.  Parad.  I  c.  1:  Nunquam.  mehercale,  .  .  . 
esse  duxi.   Dante  seheint  dixl  gelesen  sn  baben  statt  dnii. 

29)  An  Cangrande  §  19:  Propter  primam  partem  notandum,  quod 
ad  bene  cxordiendnm  tria  roqnirnntnr,  ut  dicit  TnlHns  in  Nova  Rhc- 
torica,  sciUcet  ut  benevolum  et  attentum  et  docilem  reddat  aliquis 
auditorem:  et  hoe  mazioio  in  admirabili  genere  causae,  ut  ipsemet  Tul- 
lius dicit.  De  monarcbia  II  §  5:  Propter  qnod  bene  TulUns  in  prima 
Klictorica:  Semper,  inqait,  ad  atilitatem  reipobUoae  lege«  interpre- 
tandae  sunt. 

30)  Cic.  de  invent.  I  15:  Exnrdium  est  oratio  animum  auditoris 
idonee  eomparans  ad  reliqnam  dietionemt  quod  eveniet,  si  enn  bene> 
volnm,  attentum,  docilem  fecerit  •  ...  In  admirabili  genere  cau»ac 

.  .  .  prlncipio  benevolcntinm  conipnrare  licebit.  Clr.  fic  invent.  I  38: 
Onnies  lef^es,  indices,  ad  commodutu  rcipublicae  referre  oportet  et  eaa 
cx  uttlitate  comaiuui  ,  .  .  .  InterpretarL 

81)  Con.  IV  25:  nnllo  atlo  e  Iaido,  ehe  non  sia  Iaido  qnello  no- 
minare. 

32)  Cic.  f1<^  ofT,  I  c.  35:  quodque  facere  tarpe  non  oftt .  modo  oc- 
cultc,  id  diccrc  obscoenum  est.  Dante  las  jedenfalls:  quudque  facerc 
tnrpe  est,  id  dicere  obscoenum  est.  So  sagt  Brunotto  Laüni,  der  don 
Gedanken  dem  Sokrates  ansebreibt,  in  dem  Capitel  über  die  Vorsicht: 
Socrates  dit:  Ce  qui  est  lait  k  faire,  je  ne  eroi  pas,  qit*il  soit  bon  k 
dire.   Li  Tro<,ors  par  Chabailie,  p.  368. 

33)  Couv.  iV  c.  12. 

84)  Coht.  I  e.  8.  Senee.  de  benef.  II  c.  1. 

35)  Conv*  n  c.  Ii.  Senec.  natnr.  qnaest.  VII  c.  17. 

36)  De  monarchla  II  §  5:  Propter  quod  bcnc  Seneca  de  Icpc,  cum 
in  iibro  de  quatuor  virtatibus  Legem  viuculam  dicit  hamanae  so- 
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den  allen  Scneca  Ijelraditeie ,  dessen  Namen  jener  Marlinus  Lei  seinen 
Zeitgenossen  davongetragen  hatte.  —  Einmal  wird  Vegelius")  erwähnt, 
iiod  zwar  neben  Cicero  als  Beslätiger  des  Gedankens,  dasz  mau  einen 
Sireit  erst  sucbeii  müsse  durch  friedliche  Unlerhandlungeii  beizulegen, 
ehe  man  zu  den  Waffen  greife.  Vegetias  ist  dem  Hiltelalter  nicht  nn- 
hekannt  gewesen,  da  er  aoch  von  Jobaones  Sarisberiensis  mehrmals 
in  seinem  Policraticns  dtiert  wird.  Es  würe  also  nichts  AofTallendes, 
wenn  anch  Dante  iim  gelesen  hute;  nur  memt  er  in  der  Stelle«  auf 
welche  allein  Dante  sich  beziehen  Itann,  nicht  das,  was  jener  ihn  mei- 
nen lässt,  dasz  man  nemlich  erst  alle  friedlichen  lOttel  erschöpft  habeo 
müsse,  ehe  man  zum  Kampfe  achrwle.  Vegetius  warnt  vor  unbesonnenem 
Lossehlagen  nnd  sagt,  der  gute  Feldherr  mflsse  erst  alle  möglichen  Ueber- 
legungen  anstellen  und  alle  möglichen  Erkundigungen  einziehen ,  ehe  er 
zu  der  Suszersten  Entscheidung  der  Schlacht  schreite.  Dante  zog  aber 
den  einen  Satz^)  des  Vegetius  aus  dem  Zusammenhange  heraus,  betrach- 
tete ihn  mit  vorgefasztei-  Meinung  und  fand  so  durch  ihn  dasjenige  be- 
stätigt, was  er  besUiligi  haben  wollte.  Es  ist  dies  die  ungenaue  und 
willkürliche  Art,  wie  man  im  Mittelalter  oft  auffaszle  und  Stellen  aus 
Schriftstellern  anwendete. 

LMun,  Oroaius,  3Planu»  Bömenagen,  Alaxaadmagen, 

Aanop. 

Wenn  Dante  eine  Stelle  aus  einem  grOszcren  Werke  ciliert,  so  nennt 
er  gewöhnlich  die  Zahl  des  Buches,  oder  gibt  sonst  eine  Andeutung  zur 
Orientierung.  Den  Livius  nun  erwähnt  er  hAufig,  besonders  im  zweiten 
Buche  des  Werkes  liber  die  Monarchie;  aber  nur  dreimal  nennt  er  aus* 
drucklicii  ein  bestimmtes  Buch  desselben,  und  zwar  das  erste:  'Unser 
göttlicher  Dichter  Vergil  bezeugt  zum  ewigen  Andenken  die  ganze  Acneide 
hindurch,  da.sz  (Ut  trlorreiche  König  Aeneas  der  Vjiier  des  röniisclien 
Volkes  gewesen  sei,  uml  Titus  Livius,  der  ausL'p/piclinele  Heschreihcr  der 
römisciien  Thalen,  stimmt  ihn}  hei  im  ersten  Teile  seirfcs  Werkes,  was 
von  der  Erol)erung  Trojas  begiuiil.*  Dann  hei  Gelegenijeil  der  Iloralier 
und  Curia  lier:  ^Dies  verfaszle  Livius  im  ersten  Teile  seines  Werkes  ilei- 

eietfttis.  Unser  Text  ist  an  dieser  Stelle  verderbt,  aber  doch  nicht 
80,  dasz  man  nicht  slths,  Dante  hat  einige  Wörter  herausgehoben  und 
sich  dieselben  zu  einem  Ratze  zusammengestellt.  Wir  lesen;  Kt  f|uid 
est  instiiia  nisi  [nostra  constitutio  vel  est]  diviua  lex  et  vinculum  so- 
cietatis  homanae.  Senecne  opp.  ed.  Haase,  vol.  III  p.  473.  Das  Buch 
von  den  vier  Hanpttngenden  wird  aneh  im  Convito  eitiert  (III  c.  8), 
ohne  dasz  Sencca  als  Verfasser  genannt  wird. 

.'i7)  De  inonarchia  II  §  10:  ui  rebus  bellicis  yriuä  omnia  tcntanda 
sunt  per  disceptationcm  quaudam  et  ultimum  per  proelium  dimicandum 
eet:  iit  TnlUna  et  Vegetius  concorditer  praeeipioat,  hic  in  Re  militari, 
ille  voro  in  Officiis.  —  Cic.  de  off.  J  c.  11:  Nani  cum  diio  sint  j^encra 
decertandi,  unnm  per  d!scp[>t!itioiiem ,  alteruni  p»'r  viin,  cunique  illud 
Sit  proprium  hominum,  lioc  bciuarum:  coufugicndum  est  ad  posterius, 
Ii  nti  non  licet  snperiorc. 

38)  Veget  de  re  milit.  III  o.  9:  Ideo  omnia  anto  cogitanda  snntf 
nnte  tentanda,  ante  facienda,  quam  ad  nitamnm  veniator  abmptamf 
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azig^  und  Orosius**]  sttromt  ibm  bei.*  SEuleUt:  *Ab  Noma  Pompiliua,  der 
iweite  König  der  Römer,  nach  heidnischem  Gebrauche  opferte,  soU  ein 
ScJiild  vom  Himmel  in  die  von  Göll  auserwahlte  Stadl  gefallen  sein  nach 
dem  Zeugnisse  des  Uvius^]  im  ersten  Teile,  welches  Wunders  Lucan  im 
neunten  Budte  der  Pharsalien  gedenkt.'  Sonst  beruft  er  sich  nur  im 
Allgemeinen  auf  Livius  als  Gewährsmann,  und  zwar  auch  bei  verwirrten, 
unhistoraschen,  ja  sagenhaften  Angaben.  Man  vergleiche  das,  was  Livius 
im  rauften  Buche  von  Gamillus  erzählt,  mit  der  Verwirrung  in  folgender 
Stelle,  die  sich  auf  ihn  beruft:  *War  nicht  Gamillus  ein  unvergeazliches 
Vorbild,  dasz  man  die  Gesetze  dem  eigenen  Vorteile  vorziehen  müsse,  der, 
dem  Livius  zufolge,  mit  Verbannung  bestraft,  nachdem  er  die  belagerte 
Vaterstadt  befreite  und  auch  die  Römische  Beute  an  Rom  surfickerstattete^ 
trotz  dem  Widerstreben  des  Volkes  die  heilige  Stadt  veriiesz  und  nicht 
eher  zurflckkehrte,  als  bis  ihm  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  von  Senals- 
wcgcn  überbracht  worden  war?'^')  Aehnlich  sagt  er  im  Convito^: 
^Wer  wird  von  Gamillus  sagen,  der  verwiesen  und  in  die  Verbannung  ge* 
trieben  war,  dasz  er  ohne  gülüiche  Anreizung  gekommen  sei,  um  Rom 
von  seinen  Feinden  zu  befreien,  und  nach  seiner  Befreiung  freiwillig 
wieder  in  die  Verbannung  zurückgekehrt  ist,  um  das  senatoriscJic  An- 
sehen nicht  zu  verletzen?'  Ich  wage  es  nicht,  die  Entstehung  dieser  Ver- 
wirrung zu  erklären,  doch  sollte  man  jedenfalls  ineinen,  dns/.  Dante  die 
Erzfthlung  des  Livius  selbst  nicht  gelesen  lialjen  könne. —  Wenn  er 
ferner  von  den  Deciern  sagt,  dasz  Livius  dieselben  zwar  nicht  nach  Wdr- 
den,  aber  doch  nach  Vermögen  verlierlichcnd  preise,  wogegen  er  die 
durch  Cicero  geschehene  Vcrherlichung  der  Dccier  hervorhebt,  so  ist  das 
Urteil  über  Livius  auffallend,  der  doch  den  Oj)ferlü(l  der  (lenannlen  Im 
acliten  und  neunten  buclie  weitläufig  und  preisend  genug  behandelt,  und 
eher  könnte  sein  Epitomalor  Florus  gemehit  sein,  der  von  den  Deciern 


39)  Bteser  sagft  nur:  Tnllom  HostlHum  ....  dubios  cventas  com* 
pendiosa  tergeminonim  congressione  flnivisso.    Gros.  II  v.  1. 

40)  T^f'i  Livius  heiszt  es:  ^'Nnmn  orwjihitc  zwölf  Snlicr  und  liiesz 
sie  diu  iuuuulischeii  Schilde,  welche  Aueilien  genannt  wurüeu,  durch 
die  Stadt  tra^n«'  Dasz  aber  die  SehUde  wihrend  Nnmaa  Opfer  her- 
abgefallen seien,  ist  aus  Lucan  entnommen. 

41)  De  mon.  II  §  5:  '^Mii,  secinKliim  Liviiim,  damnatus  oxilio,  post- 
quam  patriam  Hberavit  obsessam  et  spolia  etiain  ßomaaa  Komae  resti- 
tuit,  univorso  populo  reclamanto  ab  urbe  sacra  dlacessit  ncc  ante  re- 
▼erans  est,  quam  sibi  repatriandi  Ucentia  de  aaetoritate  senatns  allata 
esset. 

42)  Conv.  IV  c.  5. 

43)  Bei  Orosins  ist  eine  Befreiung  Roms  durch  Cumillus  nicht  er- 
wähnt; bei  Florus  aber  heiszt  es:  ut  ipsnm  Caroillum  [po])ula8  Borna- 
nns  exulatione  moltavit],  qnod  iniqne  intcr  plubem  et  exereitnm  divi- 
sisso  Vejcntem  praedam  vidcretur.  Sfd  hic  .  .  Vojis  in  capta  urbe 
conscnnit  et  mox  snpplices  «1<>  Loste  Cullo  vindicavit.  Cum  scnatu 
quoque  Ychementius  aequo  buuo(|uu  ccrtatum  est,  adeo  ut  relictis  sedi- 
bns  solitndinem  et  interitnm  patriae  snae  mmaretiir.  Flor.  I  c  17> 
Könnten  nicht  besonders  die  Worte  ^in  capta  urLu  consenuit'  Dante 
bewogpii  haben  zn  orlaubcn,  (U^^z  ('amillu.s  nach  Roms  Befreiung  wie- 
der in  seinen  Vcrbanuuogsort  aurückgokehrt  sei? 
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nur  Weniges  sagt.  Dagegen  kiinnlc  Einer  ouiweruleu,  dasz  Danlc  den 
Livius  zwar  kenne,  aber  das  rhetorisclio  I*ailiüs  Ciceros  !>ci  dieser  Ge- 
legenheit nun  einmal  scJiuner  finde.  Indes  ganz  zweifelli.tR  wird  uns 
Dantes  Livius  in  folgender  Stelle:  'Der  macedonische  König  Alexander, 
welcher  später  der  Palme  am  nächsten  kam,  starb,  indem  er  die 
Römer  durch  Gesandte  aufforderte  sich  zu  ergeben,  bei 
Aegypten^,  bevor  er  mit  den  Römern  in  Kampr  gerleth  (ante  Roma- 
Horum  rationem),  wie  Livius  erzählt,  mitten  auf  seiner  Laufbahn.  Von 
seiner  dort  befindlichen  Grabstätte  gibt  Lucan  im  achten  Ruche,  indem 
er  auf  den  König  PtolemSus  von  Aegypten  schilt,  In  folgenden  Worten 
Zeugnis: 

'Leteter  entarteter  Sprosz  des  Ingischen  Stammes,  geweihet 

Bist  da  dem  Tode,  dir  r;iu1)t  die  verbrecherische  Schwester  den  Seepterl 

Während^)  in  heiliger  Omft  dir  rahet  der  Leib  Alexanders  ' 

(Lnc.  Phars.  VII  692—694,) 

Was  fmden  wir  nun  im  neunten  Buche  des  Livius,  welches  hier  allein 
gemeint  sein  könnte?  Livius  beantwortet  in  längerer  Untersuchung  die 
selbstaufgeworfene  Frage,  ob  die  Römer  wol  Ursache  gehabt  haben  wür- 
den sich  vor  Alexander  zu  fürchten,  wenn  dieser  nach  Italien  übergesetzt 
wäre,  und  entscheidet  sich  dahin,  dasz  sie  ihm  ganz  und  gar  >vürden  ge- 
wachsen gewesen  sein.  Er  fugt  hinzu,  dasz  übrigens  die  damaligen  Römer 
kaum  etwas  von  dem  Macedonier  Alexander  gewusl  hüllen.  Woher  h.il  nuu 
Dante  seine  Angaben  ,  Alexander  sei  hei  Aegypten  vor  einem  ZusainmiMi- 
Irelfen  mit  den  liömeni  gestoi-i>en,  naciidem  er  sie  vorher  durch  (lesaiuite 
aulgeiordert  sich  zu  ergebend  Aus  Livius,  den  er  anluhrt,  nicht.  Da  er 
den  Curtius  und  Andere  nicht  kannte,  aus  denen  er  erfahren  häUe,  das/. 
Alexander  in  ÜaLylon  gestorben  und  erst  sein  Leichnam  nach  Aegypten 
gebracht  worden  ist,  so  machte  er  sich  sein  'bei  Aegypten*  irtilmlich 
aus  der  Stelle  des  Lucan  uiiil  folgt  hierbei  nicht  dem  ihm  doch  bekannten 
Orosius  (selbst  vorausge:ictzt,  dasz  er  die  Angabe  desselben  kannte},  weil 
ihm  die  Autorität  des  Dichters  zu  hoch  steht,  die  ihn  auf  Aegypten  hinzu- 
weisen scheint.  Was  aber  die  Aufforderung  durch  Gesandte  an  die  Rö- 
mer betriifl^  sich  su  ergeben,  so  sehe  ich  hier  nicht  mehr  ein  Hisver- 
ständnis,  oder  em  ungenaues  Gitieren,  wie  es  bei  Anführungen  aus  dem 
Oedächtnisse  vorkommen  kann  und  auch  bei  Dante  dflers  anzunehmen  ist, 
sondern  nach  der  sorglosen  Art  des  Mittelalters  bekriiftigt  er  seine  Er- 
innerungen aus  der  Sagengeschtehte  oder  gar  eigne  Erfindungen  durch 
den  bekannten  Namen  des  Historikers ,  in  welchem  das  Gesagte  wol  ste- 

44)  Orositi.s,  don  Danto  doch  kennt,  sapt:  'apiid  niibyloinam'.  Er 
spricht  von  Gesaudtscbattrn  italischer  Vrilkorschafton  nu  Alexander, 
erw:ihnt  aber  nichts  von  einem  Verhältnis^ie  dcäselben  zu  den  HömorQ. 
Dagegen  ersUJon  Alexaadenagen ,  dass  der  grosse  Macedoaier  auch 
nach  Italien  gezogen  sei  und  die  Kömer  bezwungen  habe.  Dass  dies 
unbistnrisch  sei,  wnste  Danto;  nher  er  konritf  dennoch  meinen  die  Sage 
benntzien  zu  dürfen,  nur  etwas  ins  Olaubwürdigere  verwandelt. 

45)  Der  Shsn  des  Nachsaties  ist:  ^liegt  Pompejos  nnbegraben  am 
G(  Stade.'    Kannegiesser  übersetat  sonderbar:  Wann  in  geheiligter 

.  Onift  .  .  .  •  * 
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heil  köniip,  wenn  er  es  auch  nicht  gesehen  hat.  Das/,  er  aber  den  Aleiau- 
der  iui  Lahie  der  Sage  sieht,  geht  noch  aus  den  folgenden  Versen  her- 
vor, deren  SiufT  auch  nur  dieser  angehört: 

Wie  Alexander  einstens  Feaerballen^^), 
Fest  bia  sur  Erde ,  sah  auf  aeine  Schaar 

In  jener  heiszen  Gegend  Indiens  fallen, 
Daher  sein  Volk,  vorhen^rrn!  der  Gefahr, 
Den  Boden  stampf eu  uiuat',  um  sie  zu  todteu, 

Weil  einxeln  sie  zu  tilgen  leichter  war;  

HSUa,  Oes.  81—87. 

Und  dennoch  könnte  man  auch  hier  wiederum  Dantes  Kenntnis  des  Livius 
aufrecht  halten  und  sagen:  ^AlJerdiogs  erslhlt  Dante  unhistorische  Dinge 
von  Alexander;  aber  er  bekriftigt  sie  nicht  durch  die  Autorität  des  Livius, 
sondern  er  fObrt  diesen  nur  zum  Beweise  dafür  an,  dasz  Alexander  vor 
einem  Zusammentreffen  mit  den  Römern  gestorben  sei.  Nur  die  Worte: 
*vor  einem  Zusammentrelfon  mit  den  Römern,  wie  Livius  erzShlt*  ge- 
hören zusammen.  ^  Abgesehen  aber ,  dasz  sich  hiergegen  Gegründetes 
einwenden  Üesze,  begegnen  wir  einer  Stelle,  welche  ganz  nach  dem  Tone 
der  Ccsla  Romanorum  klingt  imd  sich  dennoch  unzweifelhaft  auf  die 
Autorilll  des  Livius  beruft:  ^ünd  als  die  Gallier  schon  die  Stadl  erobert 
hallen  und  auf  die  Finsternis  der  Nacht  sich  verlassend  heimlich  zum 
Capilolium  hinaufstiegen,  das  allein  noch  ührig  war  zum  völligen  Unter- 
gänge des  römischen  Namens ,  s o II  nachdem  ü b c re i  n s l i m ni e n d c ii 
Zeugnisse  des  Titus  Livius  und  vieler  Iteruhmten  Scijrifl- 
sleller  eine  daselbst  zuvor  nicht  gcsflieuc  Gans**)  die  An- 
kunft <!er  Gallier  durch  ihr  schrei  angezeigt  und  die  Wäcfiler  zur  Ver- 
Iheidigung  desCapilols  angespurnl  li.ihen.  Es  gedachte  dieses  Ereigm'sse«? 
auch  unser  Dichter,  als  er  im  aciiteu  Buche  den  Schild  des  Aeueas  he- 
sciirieb,  iu  den  folgenden  Versen : 

Oben  stand,  der  tarpejischen  Karg  zum  Hüter  gegeben, 
Manlins,  welcher  den  Tempel  und  dieh,  CapitoTium,  schUtste. 
Frinrh  noch  starret  die  Königsburp  von  romuliscliein  TIahno. 
Hin  auch  erschpint  aus  Silbtr  die  (i.ms,  in  goldener  Halle 
Flatternd,  welche  gekündet,  die  Gallier  sei'n  an  der  Schwelle.' 

(Verg.  Aes.  8,  66)  ff.) 

Die  silberne  Gans  bei  Vergil  ist  die  Vertreterin  der  heiligen  Ginse  der 
Juno  auf  dem  Capitolium,  von  welchen  Livius  im  fflnften  Buche  spricht; 
die  Sage  aber  hatte  vielleicht  schon  langst  vor  Dante  daraus  eine  zuvor 
noch  nie  gesehene  (silberne)  Gans  gemacht,  durch  deren  Geschrei  Rom 
gerettet  worden  sei ,  indem  sich  der  ErBnder  hierbei  ausser  dem  buch- 
stäblich aufgefaszten  Vergil  wahrscheinlich  noch  auf  den  Geschiehts- 

46)  In  dem  Gedichte  des  PfafTt'ii  T.nmprecht  nnd  dem  sogenannten 
Kallisthenes  befindet  sich  diese  Erklärung  nicht.  Sie  kann  aber  in 
einer  der  vielen  sonstigen  Alexanderssgen  gestanden  haben,  oder  auch 
im  Geiste  derselben  von  0ante  selbst  erfunden  worden  sein, 

47)  Alcxundor  rex  Macodo  .  .  .  ante  l'nm  itiorum  rationem,  at  LI* 
vius  narrat,  in  nicdio  quasi  cursu  coUapduü  c^u 

48)  De  monarcfaia  II  §  4:  anserem  ibi  ante  uon  visum  cecinisse 
Qalloa  adesse  .  .  .  Livins  et  mnlti  soriptores  Ulnstres  eoneorditer  eon- 
testantnr« 
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Schreiber  Flonis  stützte,  welcher  da«?  ganze  MiUelaller  hindurch  viel  ge- 
lesen wurde.  Dieser  spricht  nemlich  auch  nur  von  einei  Gans.^"}  Dunlc 
nennt  den  Kamen  Florus  nicht;  aber  man  glaubt  diesen  Schriflsleller 
laiauszuhören  5  wenn  er  in  der  vierten  Abteilung  des  Convito  c.  5  .sayL: 
'Legte  nicht  Gott  die  eigne  llaud  au,  als  die  Gallier  nach  der  Einnahme 
TOD  ganz  Rom  das  Capilol  heimlich  bei  Nacht  einnahmen  und  nur  die 
Stimme  einer  Gens  dies  zur  Kenntnis  bracbte?'  Knrz,  was  Dante  ^Ltvius 
und  viele  berühmte  Scbriftsteller'  genannt  hat,  zeigt  sich  hier  als  Florus 
und  Verfasser  von  Sagen.  Vielleicht  kamAt  Dante  den  Florus «  dessen 
Weric  sich  als  Auszug  aus  Livius  anl[findlgt ,  gar  nicht  unter  seinem  Na- 
men, sondern  nannte  ihn  immer  Livius.  DimOrosius,  glelchlUls  einen 
Epitomator  des  Livius,  iiennt  er  unter  seinem  eignen  Namen;  daneben 
aber  nennt  er  ihn  nach  meiner  Meinung  auch  bisweilen  Livius.  So  ist  es 
wahrscheinlich  in  der  folgenden  Stelle^):  ^Dasz  aber  Gott  sur  VoUendmig 
des  Römischen  Reiches  Wunder  gethan  hat,  wird  durch  die  Zeugnisse  er- 
lauchter Scliririsieller  bestätigt  Denn  als  Numa  ....  Dasz  aber,  als  der 
Römische  Adel  vor  dem  Andränge  Hannibals  so  fiel ,  dasz  zur  völligen 
Zerstörung  des  Römischen  Staates  nur  noch  das  Eindringen  der  Punier  in 
die  Stadt  übrig  war,  durch  ein  plötzliches  und  unerträgliches  Hagelwetter 
die  Sieger  ihren  Sie^  rjichl  haben  verfo!g:en  können,  erzählt  Livius  im 
piinischen  Kriege  unter  anderen  Krcignissen,'  Das  ist  nicht  der  Ton,  den 
Livins  im  secb^iindzwanzigsten  Buche  anschlägt,  sondern  der  des  christ- 
liciieu  Orosius.  Oer  Letztere  ist  auch  in  den  folgenden  Versen  gemeint: 

.  .  .  dii!  blutipe  Schaar  .  .  . 
Die  .  .  jener  lange  Kri<'^-  erleg^tc, 
Wo  mau  so  grosse  üeut  au  lüngen  laud, 
Wie  Livius  sehrleb,  der  nieht  m  irren  pflegte. 

Hölle,  Oes.  U,  10  ff. 

Denn  Dante  bringt  die  Notiz  von  den  Ringen  noch  einmal  in  einem  Zu- 
sammenhange und  unter  Umstünden  bei,  welche  durchaus  auf  eine  Be* 
nutzung  des  Orosius  schliessen  lassen.  Im  Convito  (IV  Gap.  5]  sagt  er : 
*Und  legte  Gott  nieht  Hand  an,  als  im  Kriege  Hannibals  nach  dem  Ver« 
luste  so  vieler  Bürger,  dasi  drei  ScheflTel  von  Ringen  nach  Afrika  gebracht 
wurden ,  die  Römer  das  Land  verlassen  wollten,  wenn  nicht  jener  preis- 
wflrdige  junge  Sciplo  (den  Uebergang  nach  Afrika  ODternommen  hätte 
vermöge  seiner  Herzhaftigkeit?)'.  Wie  ähnlich  lautet  es  Lei  Orosius: 
'Hannibal  schickte  zum  Zeugnisse  deines  Sieges  drei  Scheflel  goldner 
Ringe  nach  Karthago,  welche  er  den  Händen  getödteter  Römischer  Ritter 
und  Senatoren  hatte  abziehen  lassen.  So  weit  aber  stieg  die  ftuszerste 


49)  Flor.  I  c.  13:  Manlias  ....  clamore  rxnseris  excitatiis.  Hei 
OroaiuB  siod  die  heiligen  GäoBe  uud  Manlius  L'apitoliaus  gar  uicht  er- 
wähnt 

60)  De  mon.  II  §.  4.  Zu  vergleichen  mit  Oros.  IT  c.  17:  Respon- 
doaüt  mrnc  mihi  obtreetfitores  veri  dei  hoc  loco,  Hannibali  a  capes- 
benda  Hubmendaque  Roma  utrum  Komana  rcstitit  fortitudo,  an  divina 
roiseratio  ....  AI  si  istam  divlnam  tutelam  per  plnviem  de  eoelo  ve- 
nisse  manifestam  est  ...  ,  proeol  dubio  constet  urbem  Bomam  per 
bime  enndem  vemm  deam  .  .  ,  .  servatam  laiue. 

fi,  Jatirb«  f.  Phtl.  v.  Pi4.  II.  Abi.  186».  Hfl.  6  v.  0.  19 
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Verzweiflung  am  Staate  bei  den  ühn^  gebiiebeneu  Rüfuern,  das/  (ln'  Scaa- 
toreii  L,'l,iiiblen,  man  müsse  den  Enlschlusz  fassen  Italien  zu  verlassen  um 
neue  WuiiiisiLiL'  zu  siicUen.  Und  dies  wäre  auf  den  Ilalh  des  Caecilius 
McLellus  durcligeselzL  worden,  wenn  nicht  Coiiielius  Scipio  (damals 
Kriegstribun,  derselbe  welcher  später  Africanus  hiesz,  nuL  gL/Qcklem 
Schwerte  abgeschreckt  und  zu  dem  Schwüre  gezwungen  hätte,  mit  wel- 
chem er  vorangieng,  dasz  man  das  Vaterland  vertheidigen  wolle).''') 

Genug,  als  Resultat  des  Dargestellten  scheint  sich  zu  ei gehen,  dasz 
Dante  den  eigentlichen  Livius  nur  in  beschränktem  Umfange  kennt.  Wir 
können  ihm  nur  die  Kenntnis  des  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten 
Bndies  desselben  zugestehen.  Was  er  aus  diesen  Bfichern  mit  oder  ohne 
Nennung  des  Namens  Livius  vorbringt,  ist  unverfänglich^'),  immer  abge- 
sehen von  etwaigen  HisverstSnilnissett  und  den  Zuthaten,  die  er  aus  ande- 
ren Scbriltstellem  oder  ans  eigner  Phantasie  einmischt;  was  er  aber  in 
der  Erzählung  späterer  Begebenheiten  mit  dem  Namen  des  groszen  Histo- 
nkers  bekräftigt,  hat  er  aus  Orosius^  Fiorus  ond  sogar  aus  sagenhaften 
Aufzeichnungen,  die  sich  mit  dem  Namen  Livius  scbmflckten.  Uebrigens 
rechnet  er  den  Livius  zu  den  ScbrifUteUem  der  höchsten  Prosa**)  neben 
Tullius,  Plinius,  Frontinas,  Pauius  Orosius  und  vielen  anderen ,  welche 
die  befreundete  Einsamkeit  zu  besuchen  einlade.  Ob  er  unter  den  genann- 
ten Schriftstellern  den  Frontinus  etwa  nur  dem  Nameu  nach  kennt,  oder 
genauer,  Iflszt  sich  nicht  entsclieiden^);  von  Plmius  konnte  er  wenigstens 
aus  den  AnfObrungen  liel  Albertus  Biagnus  und  Anderen  Vieles  idssen. 


51)  Oros.  IV  c,  IC.  Orosius  spricht  hier  ungenau  von  Senatoren, 
die  Itttlieu  verlaBüen  wollten;  in  demselben  Capitcl  des  vierten  Buch«» 
aber  stellt  er  den  Verzweiflungsentsehlnsz  noch  ehiinel  allgemeiner  bin: 
cum  ita  imminatls  fractisqne  omnibus  despcrarctur,  ut  consilium  de  re* 
linqnenda  Italia  subiretur,  und  so  wird  Dante  durch  ihn  yerloitet  tu 
sagen»  die  Römer  hätten  Italien  verlassen  wollen.  Livins  (XXII  c.  63; 
spricht  nur  von  einigen  angesehenen  Jünglingen,  bei  denen  dieser  Kut- 
sehlnsz  aufgetaucht  und  durch  Scipio  nnter&fiekt  worden  sei;  gerade 
er  aber  hebt  bei  jeder  Gelegenheit  hervor,  wie  wenig  der  Senat  und 
das  Römische  Volk  trotz  aller  Unglücks  fülle  am  8t:iate  verzweifelt  hnh*-. 

52)  Von  Cincinnatus  sagt  er:  Nonne  Cincinnatus  ille  sanctum  uobiji 
reliqnit  exeroplam  libere  deponendi  dignitatem  in  termlno,  cum  aasomp- 
tu8  ab  aratro  dictator  factus  est,  nt  Livius  refert?  De  mon.  II  §  6« 
Hier  ist  zunächst  eine  Textiinderung  notwendig;  nemlich  in  torraino 
musz  verändpTt  worden  in  ante  terminuni  (entsprechend  den  Worten 
des  Livius:  i,^uinctius  legte  die  auf  sechs  Monate  erhaltene  Dictatur 
an  seebssehnteii  Tage  nieder,  in  c.  89),  weil  sonst  kein  Omnd  nun 
Lobe  des  Cincinnatus  da  wäre.  Dann  aber  müssen  wir  zugeben,  dasE 
Livius  (III  r.  'Jß.  29)  das  sagt,  wofür  Dante  ihn  clfirrt,  und  wenn  Fra- 
ticelli  bei  diiscr  Stelle  bemerkt,  l>ante  habe  das  Gesagte  nicht  aus 
Livius  gesciiüptt,  sondern  aus  Orosius  (II  12),  so  irrt  er,  denn  Orositu 
erwShnt  swar  die  Herbolung  des  Cincinnntns  Yon  Pfluge«  nber  nlcbt 
die  Niederlegung  der  Dictatur. 

53)  De  vnlg,  eloquio  lib.  II  c  6. 

Ö4j  Wir  haben  früher  gesehen,  dasz  er  oinen  von  den  Kriegs- 
schriftstellern ,  Vegetius,  kennt.  Vielleicht  taud  er  in  demselben  Co- 
dex auch  die  strategemata  des  Frontin  beigeschrieben.  —  Jobannes 
Snrisbeiiensis  citiert  den  Frontin  mehmials  In  seinem  PoliorstieuSt 
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Was  noch  den  Orosius  lielrifTl,  so  hat  er  aus  die.«5em")  auszer  den  !iislo- 
rischen  Nolizen  wahrscliejnlich  mich  die  (jeschichle  vom  Stiere  des  Pha- 
laris,  welclie  aui  Anfange  des  siehennndzwanzigslen  Gesanges  der  Hölle 
vorkommt.  —  Wer  eine  der  faliflliaften  Alexandergeschichteii  las,  fand 
oft  mit  ihr  zusammengehmul«  u  eine  Sannnlung  Aesopischer  Fabeln.**) 
Dasz  Dante  erslere  kannte,  haben  wir  nicht  ohne  Gruml  vermutet  und 
könnten  es  naturlich  finden  bei  einem  Manne,  der  doch  auch  von  dem  In- 
halte  des  sonstigen  romanlischen  Sagenkreises  seiner  Zeit  erfüllt  war  und 
auadrOcklich  die  schftneo  Artusenlhluugen ,  die  Trojaner-  und  Rdmerge- 
schichleo  erwihnt  (De  vutg.  eloqu.  I  c.  10).  Unsere  VermutuDg  wir  aber 
dedurch«  dasz  er  sich  auch  mil  Aesop  bekauol  zeigt,  vielleicht  noch 
etwas  wahracheinlicber.  Er  nennt  denselben  zweimal.  Zuerst  heiszl  es : 
*Wie  der  Dichter  Aesop  in  der  ersten  Fabel  sagt:  mehr  ft^ommt  dem 
Hahn  ein  Körnchen  Korn,  als  eine  Perle  1  und  deswegen  Usst  er  diese 
liegen  und  nimmt  jenes  auf.'  Die  zweite  Erwähnung  findet  sich  in  den 
folgenden  Versen: 

Mir  muste  wot  der  Teufel  wilder  Stranss 

Aesopeas  Fabel  ins  QedKehtnis  bringen, 

Worin  er  spricht  vom  Frosch  und  von  der  Mann. 

HöUe,  Oes.  23,  V.  4—6. 

Wer  ist  nun  dieser  Aesop,  unter  welchem  vor  allen  Dingen  nicht  der 
griechische,  sondern  ein  lateinischer  Bearheiler  zu  verstehen  ist?  In 
unsemi  Pliadrus  ist  die  Fabel  von  dem  jungen  Halme  und  der  Perle  die 
zwölfte  (Ins  (iriiten  Buches,  und  in  der  j^ewöhnlicJien  griechi.schen  Samm- 
lung Aesopi:>chcr  Fabeln  ist  sip  auch  nicht  die  erste,  wol  aber  ist  sie 
dies  bei  den»  sogenannlen  RtMu  ilus") ,  der  wiederum  ausdrücklich  sagt, 
dasz  dies  dit^  ( i  sie  Fabel  des  Aesop  sei,  d.  h.  desjenigen,  aus  welchem  er 
selbst  seine  Fahelsammlung  veranstaltete.  Unter  den  Fabeln  desselben 
Romulus  findet  sich  auch  eine  von  der  Maus  und  dem  Frosche,  und  auf 
diese  wird  in  den  eben  genannlen  Versen  angespielt,  wie  man  mil  frei- 
lich etwas  ^jt>/.\\  uii^^ener  Auslegung  meint.  Wenn  man  also  diese  weni- 
gen Auhaile|tuiikU'  zu  einem  Sclilusse  benutzen  dürfle,  so  möchte  man 
den  lateinischen  Bearbeiter  Romulus  unter  dem  Fabulisten  verstehen,  den 
Dante  Aesop  nennt,  weil  im  Mittelalter  jede  Sammlung  Aesapischer  Fa- 
beln schleehthin  Aesopus  hiesz,  wem  man  aueh  vielleicht  noch  einen 
Nebennamen  zuliesz.*^ 


55)  Oros.  1  c.  20. 

66)  Grässe,  allgem.  Litterärgesch.  Bd.  2,  Abt  3,  Hälfte  1,  ä.  439. 
57)  Auch  bei  unserem  Barkard  Waldis  ist  sie  die  erste  Fabel. 
68)  So  erwähnt  Jobannes  Serisberiensia,  Uber  hnndert  Jahre  vor 

Dante,  die  Fabel  vom  Neidisi  hen  und  (U-i/A^ün,  die  w  ir  müe.r  den  Va- 
Keln  des  Avianiis  haben,  und  schreibt  sie  Einoiii  zu,  den  man  ApsopuM 
oder  Avieuus  nenne:  Kt  ut  Aesopo  vel|Aviono  credas,  videbis,  40!  sibi 
ooulom  alterum  erui  gaudeat,  dum  utroqoc  privetar  proximus«  ^  Joh. 
Sarisber.  Policrat  VH  84. 
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Homer,  Dantes  Kenntnis  des  Griechischen,  Aristoteles, 
Flato,  Et3rmoiogieen  griechischer  Wörter. 

Bei  der  Art,  wie  Homer  den  Alten  in  Fleisch  uiui  ßhit  übergegangen 
war,  ist  es  nntürlicli,  dasz  wir  bei  so  vielen  Schriftstellern  derselben  Be- 
ziehungen auf  ibn  und  Citate  aus  ihm  fmden.  Nur  aus  solchen  kennt  ihn 
Dante.  Von  einer  etwaigen  lateinischen  Uebersetzung  des  grossen  Dich- 
ters weiss  er  nichts^  sonst  würde  er  nicht  aagen  können^):  'Dies  ist  die 
Ursache ,  warum  man  den  Homer  nicht  aus  dem  Griechischen  ins  Latei- 
nische übersetzen  kann  wie  andere  griechische  Schriften,  welche  wir  be- 
sitzen.' Besonders  ist  ihm  sein  lateinischer  Aristoteles  die  Quelle  für 
Homer.  So  hat  er  denn  aus  dem  siebenten  Buche  der  Nicomachiachen 
Ethik  das  vielbesprochene  Gi tat  am  Anfange  der  Vita  nuova:  'dasz  man 
fürwahr  jenes  Wort  des  Dichters  Homer  von  ihr  sagen  könnte:  nicht  von 
sterblichen  Menschen,  von  einem  Gotte  geboren  schien  sie.'°^)  Er  sagt 
hier  nicht,  dasz  er  aus  dem  Aristoteles  schöpft,  aber  er  kennt  den  gan» 
zen  unten")  angegebenen  Satz  dessellien,  in  welchem  der  homerische 
Vers  vorkommt,  und  erwähnt  ihn  noch  (ireimai  mit  Angabc  des  Buches. 
Im  Convilo  (III  c.  7)  heiszt  es:  'Dergleichen  Meusciien  nennt  Arislulole.^ 
im  siebenten  Buche  der  Ethik  ^'ötlliche.'  Später  Conv.  IV  c.  20:  'i>enii, 
wie  oben  im  siebenten  Oapitel  der  dritten  Abteihing  es  heis/t,  so  wie  es 
höchst  niedrige  und  viehische  Menschen  j^^bt,  so  gibt  es  auch  höchst  edi«* 
und  göttliclie.  Und  dies  beweist  Aristoteles  im  siebeulcu  ßuche  der  Ethik 
durch  don  Text  des  Dichtes  Homer.'  Zuletzt  de  monarch.  lib.  II:  Sndeiu 
er  den  Aeneas  mit  dem  fleklor  verf-ieiciit,  dem  von  Homer  vor  Allen  ge- 
priesenen, wie  der  i^liilosoph  l)erichtet  in  dem  Abschnitte  über  das  in 
sittlicher  Hinsicht  zu  Vern)eiden<le  im  den  Nicomachus.'  —  Auch  die  Po- 
litik des  Aristoteles  gibt  Gelegenheit  Homer  zu  erwähnen.  iNemiicii  mi 
ersten  Capilel  derselht'n  sagt  Aristoieb's,  dasz  der  Aelleste  einer  Familie 
natürlicherweise  das  Oi)(  rliaupl  derselben  werde.  Von  diesein  Zustande 
der  Gesellschaft,  worin  dir  llniisvätcr  die  einzigen  Obrigkeiten  seien,  rede 
Homer,  wenn  er  von  den  Cyklopen  sage: 

....  und  jeglicher  nebtet  nach  Willkür 
Weiber  uud  Kiudur  allein. 


59)  Couv.  I  c.  7. 

90)  II.  24  T.  m. 

ri)  Die  Worte  des  Aristoteles  sind:  irpöc  bi  xfjv  On|nÄTr|Ta  ^dXiCT* 
äv  iipiiiöTTOi  X^eiv  ti?|v  tnip  f]aar  ripfTi^v  f;piuiKr)v  Tiva  kcu  Ociav,  ü)c- 
irep  "O^ripoc  rrcpl  "€KTOpoc  ireTroiT^Ke  ktjovTa  t6v  TTpia^Linv,  6ti  cq)ööpa 
f^y  dyaööc  'ouö^  i^iKei  dvöpöc  if€  Övi^toO  Tidic  ^^^tvui,  äAX4 
ecolo\  Ariat.  Eth.  VU  e.  1.  Wenn  Petrarca,  wie  Witte  bemerkt  kat, 
von  dem  homerischen  Verse  ausdrücklich  sagt,  daflS  er  im  vierund- 
zwftnzif^sten  Bnche  (?cr  Tlias  vorkoniino  i'in  d»^m  BAfrenannten  Piodaru» 
Thcbaiius  öteht  er  mciitj,  so  bes&sz  er  vieÜeiclit  schon  die  rebersetzung 
des  Leontios  Pilatus;  Dante  aber  schöpfte  ebeu  nur  aus  ArlAtotele*. 
Bei  Petrarca  helstt  es:  Legisti,  reor,  ifiadoi  Homerieae  Ubnini  qu^' 
tnm  et  yicesimum,  ubi  Priamus  de  II  rtoro  soo  loqneni:  non,  inqint, 
apparebat  yiri  mortalis  filiaa,  sed  dei,  dixiU  De  remed«  ntrinsfine  fort.  I 
c.  72. 
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flierauf  bczieheu  sich  die  Worte  Dantes  im  Anfange  des  ersten  Buches 
über  die  Monarchie :  ^nach  dem  Ausspruche  des  Philosophen  wird  jedes 
Hans  von  dem  Aeltesten  regiert.  Und  dessen  Pflicht  ist  es ,  wie  Homer 
sagt.  Alle  zu  leiten  und  den  Anderen  Gesetze  aurzuiegen.'  Aoszerdem 
wird  er  von  Horaz  veranlaszt  des  Homer  zu  gedenken:  'Bei  Horaz  redet 
der  Menscli  zu  seiner  Kunst  selbst,  wie  zu  einem  andern  vernünftigen 
Wesen,  uud  es  sind  nichl  lilosz  des  Horatius,  sondern  eigentlich  des 
guten  liomer  Worte,  wenn  Jener  in  seiner  Poetik  sagt: 

Die  mihi,  mnsa,  Timm  

(rth  poet.  V.  141.) 

hies  sind  die  StcUofK  in  welchen  ITnnior  von  Hcifile  rr\vr»fint  wird.  Ob- 
gleich nun  derselite  zu  Dantes  Zeit  auszei  Griechenland  luvhi  be- 
kannt, auch  nicht  in  das  Lateinische  ilhersi  t/t  war,  so  wusle  man  doch 
tticht  Idosz  Vereinzelles  aus  ihm  durch  Aristi  tt^les ,  Cicero,  Ver;^'il  und 
Andere.  Hyginus,  den  Viele  kannten,  gibt  cmtii  kurzen  Af)risz  der  Odys- 
see, hat  aucli  Ejniges  aus  der  Jlias;  der  sogenannte  l'indarus  Thebanus 
ist  ein  AM'^zn^r  aus  der  Ilias;  eine  in  prosaische  Geschiciift  verwandelte 
nnd  verderbte  ilias  samt  spateren  Sagen  enthalten  die  Trojancrgcsrhirh- 
ten  des  Dares  Phrygius  und  Diklys  Cretensis.  Letzterer  erzahlt  am  Ii  in 
Kurze  den  SlotT  der  Odyssee.  Fineu  Auszug  aus  dem  Dares  li  itle  Viucen- 
rius  Bellovaceusis  in  sein  Specuium  hisloriale  aufffenoniiDcri .  und  in 
li.nih'v  J;ilirhundert  hearUeitete  den  Trojanischen  kne^  l.iteinisch  nach 
iJares  und  liiklys  der  Hichler  Guido  von  Colonna  aus  !Mi  ssana.  Hnntiert 
Jahre  vor  diesem  halte  Josephus  von  Exetcr  (!)<  vdinu.s  oder  Iskanius)  den 
i»art's  Iii  Hexameter  f^ehracht.")  Alle  diese  scheuil  Dante  so  wenig  zu 
kermen,  wie  den  Homer  selbst;  was  das  Ende  des  Ulysses  hetrilFl,  so  er- 
zählt 1 1  sogar  gegen  die  lleherliefeninfr  des  Diklys  und  lly^'inus,  Diesel- 
ben Im  l  ichten,  dasz  Liysses  zuletzt  w  das  lit  In  Vaterland  zurrtckgekeiirl, 
dort  in  Ilhaka  aJ)er  in  hohem  Alter  vdu  Tele^'onus  gelödtct  worden  sei, 
seirieiii  und  der  Circe  Solinc,  wclcJier  unwissentlich  den  Vater  umljrachtc, 
den  zu  suchen  er  ausgezogen  wäre.  Dante  weisz  nichts  von  der  Hück- 
kelir  nach  Ithaka  iinil  den  damit  zu^aininiMili  iii -( mlcFi  Sceneu,  und  wenn 
SchrifUlcIler ,  die  iimi  sonst  hekannt  waren,  daraul  anspielen"),  so  blie- 
ben ihm  derpleiciien  Stellen  unverständlich,  weil  er  das  Genauere  nichl 
wu>ie.  Er  weisz  aber  auch  nichts  von  dem  Tode  des  Ulysses,  wie  ihn 
Hvffinus  uud  Diklys  erzählen,  sondern  verlassen  von  lleberlieferungen 
i>iKicl  er  ein  Ende  der  Odyssee  aus  eigner  Erlindung  mit  der  modernen 
tärbung  seiner  Zeit.  Der  tapfre,  kluge,  vielfach  hcrumirrende  Ulysses 

62)  ViU  nuGva  c.  20. 

63)  Nach  Dares  arbeitete  auch  Conrad  von  WUrzburg  im  dreizehn« 

ten  Jahrhundert  sein  deutsches  Gedicht  Uber  den  Trojanischen  Krieg, 
um  von  anderen  deutschen  Boarboitiingen  zu  schwoipcn.  Von  Worl<fn, 
die  in  dieser  Sprache  existierten,  könnte  Dante  doch  keine  Kenntuig 
gehabt  haben. 

64)  Unter  Anderem  bonnte  er  bei  Cieero  leten:  Quam  mnlta  pasaae 

est  l'lixf'S  in  illo  errore  diuturno  .  .  .  .  Pomi  vcro  etiam  contii- 
raelias  üervorum  ancillariimque  pertalit,  ut  ad  id  aliquando« 
qood  cupiebat,  veniret.   Cic.  de  off.  I  c.  31. 
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sclioiiu  ihm  wQrdig,  die  Gestalt  eines  wiszbegierigen  und  philosophiscUen 
Seerahrers  anzunehmcu ,  der  kühn  nach  Westen  tu  über  die  Säulen  des 
Herkules  hinausrnliri'^'^),  um  neue  Länder  zu  finden,  und  der  hierbei  einer 
der  seltsamen  Gefahren  unterliefen,  welche  dem  Vermessenen  auf  diesem 
Woge  begegnen.  Nach  monalelanger  Fahrt  erhebt  sich  den  Scbiflern  ein 
hoher  Berg  aus  dt>in  Meere,  von  dem  eine  Gewalt  ausgeht,  welche  das 
Schiff  im  Wirbel  dreht,  bis  es  vom  Strudel  verschlungen  wird.  So  Ussi 
er  denn  den  Ulysses  sein  Ende  folgendennaszen  erzAblen : 

Als  ich  Ton  Circen  schied,  die  mich  ein  Jahr 

T'nrl  iHng-cr  bri  Gai-ta  festgehalten, 

Kh'a  80  lienainit  noch  von  Aoncas  war, 

JDa  liesz  ich  nicht  das  Mitleid  für  den  alten 

Gebeugten  Vater ,  nicht  der  Gattin  Huld, 

Noch  Vaterzärtlichkeit  im  Herzen  walten. 

Nicht  tilgten  sie  in  mir  die  Ungeduld, 

Die  Welt  zu  sehn  und  Alles  zu  erkunden, 

Was  drin  der  Mensch  besitst  an  Werth  und  Schuld. 

Drum  warf  ich  mich,  kaum  meiner  Haft  entbunden, 

In  einem  einz'gen  Schiff  ins  offne  Meer, 

8amt  einem  Häuflein,  das  ich  treu  erftinden. 

Nach  Spanien  führt*  und  Libyen  hin  und  her 

Ich  meine  wackre  Schaar  als  kühner  Leiter 

Und  jedem  Eiland  jenes  Meers  umher. 

Alt  war  i>)i  Hchon  und  schwach,  nuvh  Alv  Hegleiter| 

Dft  war  mein  iSchiff  am  engen  Hchlundc  dort, 

Wo  Uerkula  Säulenpaar  gebeut:  Nicht  weiter! 

Als  hinter  uns  nun  rechts  Serfllas  Bord 

Und  links  in  Libyen  Septas  Zinnen  waren, 

Spraeli  ich  zn  den  GcfiihrtPTi  dieses  Wort: 

O  Bruder,  die  durch  tausend  von  Gefahren 

Ihr  hier  im  Abend  kühn  euch  eingestellt» 

Verwendet  jetzt,  um  Neues  zu  ernidiren, 

Weil  .Seele  noch  nnd  Leib  zusaromcnhKlt, 

Den  kurzen  Kest  von  eurem  Erdenleben.  ' 

Der  Sonne  nach  zur  unbewohnten  Welt! 

Bedenkt,  ircsu  dies  Dasein  evch  gegeben! 

Nicht  am  dem  Viehe  gleich  zu  brüten,  nein. 

Um  Wi'^'fpnschaft  und  Tui,'ond  zu  erstreben. 

Den  Meinen  schien  dies  Wort  ein  Sporn  zu  sein. 

Hütt'  ich  gewollt,  nicht  könnt'  ich  mehr  sie  zwingeu, 

Und  rastlos  giengs  ins  weite  Heer  hinein. 

Und  morgenwärts  gewandt  das  Stener,  glengen 

Wir  tollen  Flugs,  dann  immer  linker  TTftnd  , 

Und  unsrer  Eil'  verliehu  die  liuder  Schwingen. 

Schon  wurden  jetzt  vom  Blick  der  Nacht  erkannt 

Des  andren  Poles  Sterne,  onsre  klommen 

Kaum  übers  Meer  noch  an  des  Himmels  Rand. 

Schon  fünfmal  war  entzündet  und  verglommen 

Des  Mondes  Licht,  seit  wir,  dem  Qlück  vertraut, 

Durch  den  yarbängnisTollen  Fass  c^schwommen: 

Als  uns  ein  Berg  erschien,  von  Dunst  umgrant, 


65)  Vielleicht  regten  seine  Phantasie  in  dieser  Beziehung  die  Worte 
Senecas  an  r  nnn  vacat  audire,  utrura  (Ulixes)  intcr  Italiam  et  Stciliam 
jactatus  Sit,  au  extra  uotum  nobis  orbem.  Senec.  epiat.  mor.  XIII. 
ep.  8  (88). 
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Von  woitor  Fi^rn'  und  schien  so  hoch  zu  ragen, 
Wie  ich  n  ;  Ii  krinen  auf  der  Erd'  crscliant. 
Erst  jubeln  Uesz  er  uns,  dann  bang  verzageo, 
Denn  einen  Wirbelwind  fühlt*  ich  ontstehn 
Vom  nenen  Lnnd  und  unsern  Vorbord  schlagen, 
Kr  macht'  uns  dreimal  mit  den  Fluten  dröhn, 
Dann,  als  der  hintre  Teil  emporgeschossen, 
Nach  höh'rem  Spruch,  den  vordem  ontergebn, 
Bis  fiber  uns  die  Wogen  sieh  vefseblossen. 

H911e,  Oes.  Se,  V.  91--i42. 

Wie  komml  nun  Dante  dazu,  gerade  dieses  Ende  des  Ulysses  zu  dichten? 
Lebte  etwas  in  den  Vorstellungen  seiner  Zeit,  was  ihn  darauf  brachte? 
Allerdings.  Dante  brauchte  nichts  von  der  einst  durch  Norminner  ge* 
schebenen  Entdeckung  einer  bisher  unbekannten  Welt  hn  Westen  gebort 
zu  haben ;  sehr  wol  aber  konnte  er  von  dem  Entdeckungsversuche  wis* 
sen,  den  genuesische  Schiffer  zu  seiner  Zeil  gemacht  haben.  Schon  lange 
vor  Columbus  nemlich  tauclite  die  hlee  auf,  dasz  man  durch  eine  Tortge- 
setzte  Fahrt  nach  Westen  auf  das  von  Osten  nach  Westen  sich  licrum- 
ziehende  Indien  stoszen  müsse.  So  erzSfilt  donn  der  genuesische  Ge* 
schichlsschrciber  Fogliella,  dasz  Im  Jahre  1291  die  Genuesen  Tedisio 
Poria  und  U^'nltno  Viv.ildi  rwcl  Dreinider  auf  eigne  Kosten  ausgerüstet 
hiitten,  um  <  im  ii  dalnn  unbekannten  Seeweg  n:irli  Indien  /it  fin  den. 
Sie  seien  über  tli(  >  luien  des  Herkules  hinausgefahren  und  hüllen  ihren 
Lauf  nach  Westen  genommen;  aber  man  habe  nie  gehört,  welches  ihr 
Sciiicksal  t^ewescn  sei.  Diese  Begebenheit  wird  aucli  durch  das  Zeugnis 
des  gleich/.eiiigcn  i*etrus  von  Abano  bestäiimi,  welcher  in  soinrm  Werke 
Conciliülür  über  dies  Unternehmen  sagt,  miesen  hätten  /wri  mit  allem 
Notwendigen  versehene  Galeeren  «lusgerüslel  an«!  .seien  uijer  Gades,  wel- 
ches am  Ende  ihspanieus  liege,  liinausgefahreu.  Aber  schon  dreisztg 
Jahre*'*)  seien  verflossen,  ohne  dasz  man  von  ihrem  Schicksale  etwas  ge- 
hört habe.  Hierauf  beschreibt  er  den  Landweg,  auf  welchem  man  bis 
jetzt  nach  Indien  zu  gelangen  pflege.  ^) 

Nehmen  wir  an,  dasz  Dante  von  diesem  Entdeckungsversucbe  gehM 
haben  kann,  wobei  ihm  vielleicht  auch  Atlantus  und  die  Inseln  der  Se* 
ligen  vorschwebten,  so  wird  er  auch  mit  seinen  Zeitgenossen  an  die 
fabelhaften  Gefahren  gedacht  haben,  welche  nach  der  Meinung  der  Xen- 
sehen  die  tollkühnen  Seefahrer  bedrohten,  wenn  sie  wagten  In  das  offene, 
weite  Meer  immer  weiter  nach  Westen  zu  fahren.  Unter  diesen  Gefahren« 
vor  denen  noch  die  Begleiter  des  Columbus  zitterten,  drohte  zuletzt  der 
Magnetberg,  der  die  Schiffe  an  sich  risz  und  scheitern  licsz ,  oder  alles 
Eisen  aus  Ihnen  herauszog ,  so  dasz  sie  sich  plötzlich  öffneten  und  ihr 
Inhalt  im  Meere  versank.  IMe  alten  persischen  und  arabischen  MArchen 


66^1  Petrus  von  Ahnnn  lebte  von  1249 — 1315.  Seinen  Conciliator 
setzt  mau  etwa  in  das  Jahr  1300.  Daraach  würde  jene  Fahrt  sogar 
schon  gegen  1S70  smtgeftmden  haben,  was  wir  dahin  gestellt  min 
lassen.  Für  unsere  Absicht  genügt  es,  die  Reise  in  Jahre  versetst  TO 
sehen,  welche  vor  Abfassung*  der  Gm'Ange  de«  Inferno  fallen. 

67)  Jagemann,  die  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  in 
IteUen.  Baad  8.  TeU  1.  8.  S18. 
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kennen  diesen  Berg,  von  dem  die  Kreuzfahrer  wol  hörten,  tmd  der  deut- 
sche Verfasser  der  Sage  vom  Herzog  Ernst,  deren  Erscheinen  man  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  setzt,  läszt  seinen  Helden  an  dem  Magnetberge  schei- 
tern. Man  sprach  also  von  ihm  schon  lange  vor  Dante,  und  so  mochte 
ich  glauben,  d,jsz  er  es  ist,  durch  welchen  Ulysses  hei  unsorm  Dichter 
untergeht.  So  wird  Dante  in  Bezu^,'  auf  Personen  des  Allerttnus  ^flhsl 
Sagenhildner.  Wo  er  von  alteren  Ueberlieferungen  liber  diese! heu  ük  lifs 
weif?7,  welche  ifini  seine  Arjprnhen  vorschreiben  köuuten^  setzt  er  au  deren 
Stelle  Vorstell iiii::i  ri  s'  iner  Zeit  und  Suhjectiviifil. 

Einige  nieifii'M .  man  solle  .ni  den  Bertr  des  Fegeleiii  rs  denken;  indes 
kann  ich  nicht  .selien ,  dasz  der  Zusanmieniiang  irgendwie  eine  Veranlas- 
sung hierzu  gibt.  Auch  übt  doch  der  beschriebene  Berg  eine  Macht  auf 
nah«  }ide  Schiffe  aus,  was  dem  Berge  «les  Fegefeuers  nirgends  zugeschrie- 
ben wird,  w^ol  aber  anf  den  Magnetberg  passt. 

Nacliileni  wir  gesehen  haben,  wie  Duitr  von  Homer  nur  Weniges 
wüste,  und  dies  aus  abgeleiteten  Quellen,  kuuimen  wir  zu  der  Frage,  ob 
er  etwas  von  der  griechischen  Sprache  verstand.  Eine  gewisse  Kenntnis 
des  Griechischen  hat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  lit halten,  und 
hei  den  Gelehrten  des  elDen  und  zwölften  Jahrhunderts  musz  sie  sogar 
gröszcr  gewesen  sein,  als  sie  zu  Dantes  Zeit  sich  zeigt.  Aber  auch  jene, 
selbst  Abftlard  tmd  sein  Schüler,  der  Polyhistor  Johannes  von  Salisbury, 
las»  nicht  unnüttelbar  griediisehe Texte;  sonst  wArden  aie  es  sich  nicht 
haben  nehmen  lassen  längere  griechische  Stellen  zu  eitleren,  wie  nach 
langer  Zeit  inerst  unter  den  Abendilndem  wieder  Boccaccio  thui  zu  sei- 
ner grossen  Genugthuung.  Sie  beltaroen  Oberhaupt  vielleicht  nur  wenige 
griechische  Bücher  je  zu  sehen  and  schöpften  ihre  Kenntnis  derselben  aus 
Ueberselznngen  und  lateinischen  Quellen  aller  Art,  in  welchen  sie  aller 
dings  oft  einzelne  griechische  Wdrter,  manche  lateinisch  geschrieben, 
vorfanden.  Daher  kannten  sie  zuletzt  eine  gewisse  Anzahl  griechischer 
Vocabeln,  wobei  man  es  mit  den  Endnngen,  Bestandteilen  und  der  Schreib* 
weise  durchaus  nicht  genau  nahm.  Nach  der  beliebten  Hanier  des  Mit- 
telalters versuchte  man  sich  auch  gern  mit  der  Etymologie  dieser  Wdrler, 
und  da  das  Wissen  gering  und  gerade  darum  die  Willkür  ganz  uneinge- 
schränkt war,  so  entstanden  oft  iingeheuerliche  Dinge.  So  leitet  iohan* 
nes  Sarisberieusis  dialectica  von  Xe£ic  oder  XcKTÖV  ab,  analytica  von  ana 
(ss  aequale)  und  lezis  (=:  loculio).  Den  Namen  Aeneas  aber  findet  er 
gar  zusammengesetzt  aus  Ivvaioc  und  b^jiac,  wonach  er  bedeute:  Bc« 
wohncr  des  Körpers.  Er  versteht  nemüch  bei  seiner  AUegorisierung  der 
Aeneis  unter  Aeneas  die  Seele,  die  den  Körper  bewohne,  und  dasz  Vergil 
dies  meine,  werde  dem  Kundigen  durch  die  Zerlegung  des  Namens  klar.*^) 


68)  Vgl.  Schmidt,  Tonunes  parvus,  Sarisberiensis.  Breslau  1839. 
Dieser  Johannes  Sarisberu;iisis ,  f  118(),  liatto  seinrn  Vorrath  an  grie- 
chischeu  Würtcru  und  VVorterklärungcu  auch  durch  mündliche  Unter- 
weisung von  Oalabrern  oder  Apuliem  vernjelirt,  unter  welchen  noch 
bis  in  das  vienehnte  Jahrhimdert  hinein  Msnebe  der  grieohtsohen 
Sprache  kundig^  waren,  wie  denn  auch  Barlaam  und  Leontiiis  Pilatus, 
von  welehen  Petrarca  und  Boccaccio  Griechisch  zu  lernen  versuchteaf 
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So  ist  es  auch  mit  Dante.  Er  kennt  auszer  Homer  griechische 
SehrifUleller^  den  Aristoteles,  Plalo ,  Galen ,  die  Aphorismen  des  Hippo- 
kntes,  den  Almagest  des  Ptolemäus,  Euklid,  teils  aus  Uehorsetiungen 
(«SD  Aristoteles  war  Einiges  auch  italUniscb  Öherselzt),  teils  nur  stQck- 
Meise  aus  Cicero,  Boethios  und  den  Schriften  der  Scholastiker,  so  wie  des 
Äierroes,  Aricenna  und  anderer  arabischer  Philosophen  und  Ilathema- 
liier.  Aristoteles  hildete  die  Grundlage  der  philosophischen  Speculalion 
des  Mittelalters  und  war  ganz  zum  Range  eines  christlichen  Lehrers  auf- 
geitiegen,  indem  man  ihn  mit  einer  VerklSrung  umgab,  wie  sie  auszer 
lfm  imler  den  Alten  nur  noch  dem  Vergil  zu  Teil  wurde.  Von  Aristoteles 
enväiiiit  Dante:  Ifetaphysik,  Nikomacliische  Ethik  (eine  gewisse  italiüni- 
sdie  Ueljersetzung  derselben  findet  er  nicht  gut,  Conv.  1  c.  10),  l^hysik, 
über  die  Thiere,  vom  Himmel  und  der  Welt,  wclciies  sich  im  zweiten  der 
Bücher  über  die  Matur  befindet,  über  (he  Seele,  Rhetorik,  vom  Sinne  und 
deiu  Sinnlichen,  von  der  Jugend  und  dem  Alter,  von  der  Erzeugung,  äber 
dco  Staat,  über  das  an  sich  Seiende.  Von  Plato  nennt  er  nur  den  Tiroaus, 
welcher  übersetzt  eiistierte  und  den  Philosophen  des  Mittelalters  beson- 
ders zusagte;  auszerdem  aber  citterl  er  ihn  häufig  ans  Aristoteles,  Augu- 
stinus und  Cicero.  Rle!  seinem  Studium  dieser  Schriften  nun ,  so  wie  im 
<'ic»To  und  wo!  auch  in  Glossarien,  fand  er  einzelne  griechisclie  V'ocahcln, 
utiii  (Ücsc  hiliicn  sein  ganzes  Wissen  der  griecliisclien  Spraclje.  Wendet 
er  sie  zu  irprt^ml  \vnlr!]rn  Erklfiriiiigen  ;in.  r.eigt  sich  der  Mangel  ander- 
neiligpr  lur  die  Sache  notwendigen  Kennluisse  im  Vereine  niil  dor  her- 
••clieaden  Willkür  bei  sprachlichen  und  historischen  Dingen.  So  leitet  er 
Allegorie  von  dXXoioc  ab'"*),  und  wahrhaft  kindlich  isl  die  Erklärung, 
•iip  er  bald  dahinter  von  Tragödie  «jibt,  l'ui  ncmlicb  zu  i)ewüisen,  warum 
T  sein  dediebt  mit  Hecht  Koniö<lie  Iciicane,  sagt  er:  ^Man  musz  wissen, 
iitLsi  das  Wort  Koinödie  besteht  aus  Kuj|ir|,  Dorf,  und  liiöi],  fJesang,  da- 
her Komödie  soviid  ist  wie  Horfgesang.  Die  Komödie  aber  ist  eine  Art 
['ootischer  Flrzählunp,  die  sich  von  allen  anderen  unterscheidet.  Von  tier 
Tragödie  unterscheidet  sie  sich  im  Sioire  dadurch .  dasz  die  Tragödie  an- 
fangs bewundernswürdig  und  ruhig,  aui  Ende  oder  zum  Schlüsse  stin- 
kend und  schrecklieb  ist,  umi  ^e  hat  ibreii  Namen  \ou  TpotYOC,  Bock, 
Bild  ibbri,  also  Bocksgesaug,  d.  )i.  stinkend  wie  ein  Bock,  wie  aus  den 
Tragödien  des  Seneca  zu  ersehen  ist.  Die  Komödie  aber  fängt  mit  etwas 
Kaubem  an,  aber  der  Stoff  endet  glücklich,  wie  aus  den  Komödien  des 
Tcrenz  zu  ersehen  ist.  —  Hieraus  ist  es  klar,  dasz  das  gegenwärtige 
Weii  Komödie  heiszL  Denn  wenn  wir  aur  den  StolT  seben,  so  ist  er 
mfiogs  schrecklich  und  stinkend,  nemlich  die  Hölle,  am  Ende  gläcklich, 


CRlabrpson  g^ewescn  sind.  Weun  ühripens  die  Etymologien  fjriechi- 
Kher  Wörter  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  aus 
Ibof«!  an  Wissen  ofl  sonderbar  genug  aasfailen,  so  finden  wir  andrer- 
seits in  Bezug  auf  lateinische  Worter  Aehnliches  bei  Griechen,  die  des 
Lateinischen  wenig:  knndipf  waren,  lieber  dergleichen  bei  Lydus  (ans 
dem  sechsten  Jahrh.  nach  Chr.)  vgl.  Schnitze,  Quaestiones  Lj'dianae. 

69)  In  dem  Briefe  an  Cangrande :  Nam  allegoria  dicitar  ab  dXXolOC 
Crsece,  qnod  in  latinnm  dieitar  aliennm,  sive  ^Tersom. 
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wOnscIienswertli  und  hold ,  nendicli  das  Paradies.*  Uebrigens  bat  Dante 
die  Etymologie  der  Worte  Komödie  und  Tragödie,  abgeselien  von  den 
eigenen  Zuthalen,  wahrscheinlich  aus  dem  Katholiliott  des  Jobannes  de 
Balbis.^)  Er  föhrt  auch  zweimal  griechische  Sprflchwörter  an:  Eine 
Schwalbe  macht  keinen  Frfihling,  und:  Freunden  mössen  alle  Dinge  ge- 
meinachafUich  sein.  Von  dem  ersteren  sagt  er  selbst,  dast  Aristoteles  es 
im  ersten  Buche  der  Ethik  (c  6)  nenne;  das  zweite,  von  welchem  wir 
schon  gesprochen  haben,  hat  er  aus  Terenz  oder  wahrscheinlicher  aus 
Cicero.'*)  Noch  bemerke  ich,  dasz  die  Kenntnis  gewisser  griechischer 
Wörter  und  Endnngen  Einflusz  auf  Dantes  lateinische  Sprache  hat.  So 
sagt  er  in  der  zweiten  Belöge  v.  97  potmus  für  poetamus  oder  poetavi- 
mus,  wahrscheinlich  in  Erinnerung  an  das  ihm  bekannte  iroiclv.  Im 
zehnten  Gesänge  des  Fegefeuers  v.  128  hat  er  das  Wort  entomata,  6e« 
wärm,  wahrscheinlich  von  ihm  als  ein  lateinisches  Wort  betrachtet,  wie 
er  ja  in  das  Ilaliänische  seines  Gedichtes  bisweilen  lateinische  Wörter 
eiiiiDischt.  Er  wird  in  seinem  lateinischen  Aristoteles  den  griechischen 
Plural  rntoma  (^VTO^a  sc  £uio)  für  insecla  gefunden  und  das  Wort 
nachlrägltcli  für  einen  Singular  gehalten  haben,  so  dasz  man  davon  noch 
einen  Plural  entomata  bilden  könne.  Vielleicht  sind  beide  Wörter  schon 
vor  Dante  von  Anderen  gebraucht  worden ;  indes  befinden  sie  «^irh  nicht 
im  Ducange,  der  noch  immer  unser  Thesaurus  der  mittfl-ilterliciien  Lali- 
nitst  ist.  Tf'hrik'ons  ist  das  Wort  eolumala  Jetzt  ein  italiäoiscües,  viel- 
leicht aber  erst  seil  D.ml«^. 

Das/'  Dante  von  der  griechischen  Sprache  nicht  »k  !ir  wuslo,  lag  in 
(lf*r  rngunsl  der  Zeil;  sonst  würde  er  sich  bei  soinnn  Imlirfi  Loichrlen 
Stu  lit'Ti  frewis  »nolir  angeeignet  haben.  Für  den  püliliscliLii  und  katif- 
niannisclien  Verkehr  jenes  .Jahrhunderts  müssen  Griechen  und  llalianor 
gefunden  worden  sein,  die  der  i)eiderlei  Sprachen  mächtig'  waren;  aber 
auch  hier  wird  wol  in  den  meisten  Fällen  die  soj^enannte  lingna  franca 
ausgeholfen  haben.  Im  gewoinüiclien  Lclien  galt  seliun  derjenige  llaliäner 
für  gelehrt,  der  griechisch  lesen  und  schreiben  konnte  und  es  zur  Keaul- 
nis  einer  Anzahl  von  V'ocabeln  gehraclil  halte.  Daher  glaube  ich  audi 
nicht,  dasz  aiau  an  ciu  üeferes  Studium  des  Griechischen  denken  darf, 
wenn  Dante  im  drciunddreiszigstcn  Sonette,  gerichleL  an  Raffaelli  von 
Agubbio,  schreibt: 

Oeh  Morgens  froh  zn  Tische,  wie  am  Abend, 
Da  von  dem  lieben  Sohne  dir  entsprieszt 
Erhoffte  Frucht,  wi«  tehnell  er  sehreiht  und  Hast 
Griechisch  and  fransiach,  eifrig  sich  gehabend. 

Der  Knabe  lernte  wahrscheinlich  nur  die  griechischen  Scbriftzeichen  und 
soviel  vom  Neugriechischen  oder  der  griechischen  Mischsprache,  als  fflr 
den  kaufmSnuischen  Verkehr  nötig  erschien. 


70)  ä.  2U  dieser  btelle  des  Briefes  an  Cangraude  Fraticeiii  (l^d.  3, 
S.  542). 

71)  Tereni.  Adolph.  5»  3,  18.  Cio.  de  off.  I  16,  51. 
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Wir  haben  io  dem  Vorhergehenden  gesehen,  welche  alle  lateinische 
Schriftsteller  Dante  gelesen  hat,  und  wie  er  seine  Kunde  von  den  Grie- 
chen nur  aus  lateinischen  Qnellen  schöpfte.  Es  bleibt  nun  noch  fibrig, 
von  den  späteren  lateinisch  geschriebenen  Werken  der  christlichen  Welt, 
welche  noch  mit  dem  Altertume  zusammenhSngeo,  diejenigen  zu  bezeich- 
nen, mit  denen  Dante  sich  bekannt  zeigt.  Hier  finden  wir  Augustinus, 
von  welchem  er  besonders  häufig  den  GoUesstaal  und  die  ConfessSonen 
erwähnt.  Noch  häufiger  aber  citierl  er  ein  Lieblingsbuch  des  ganzen 
MitteJallers,  den  *Tro$t  der  Philosophie'  des  Boethius.  Er  hat  übrigens 
diesen  Philosophen  besser  verstanden,  als  man  nach  der  deutschen  Ueber- 
selzung  des  Convito  (hier  wird  er  am  meisten  erwähnt)  von  Kannegicszer 
an  einer  Stelle")  vermuten  solllc.  Da  wir,  soviel  ich  weisz ,  nur  diese 
eine  Uehersetzurig  Ijesifzen.  nill  Ich  nnlicschadet  ilirrr  sonsligeii  Ver- 
dienstlichkeit auf  einen  auflalligea  Irlum  derselben  aufmerksam  machen, 
durch  welrhen  Pantcs  Verständnis  des  l^oelhius  sehr  vcrdäciilig  gemacht 
wird.  Kannegjeszer  übersetzt:  'Dalier,  wenn  man  sagt,  der  Mensch  lebt, 
musz  man  darnnler  verstehen,  dasz  der  Menscb  die  Vernunft  gebrauciit; 
denn  das  ist  sein  besüiidcres  Leben  und  ilic  Handlung  seines  i  (hdsten 
Teiles  und  deswegen,  wer  sich  von  der  Vernunft  trennt  und  sicli  Jiur  des 
empfindenden  Teiles  bedient,  lebt  iiiobt  als  Mensch,  sondern  khl  als 
Thier;  sowie  jeuer  vortreflliciie  Boethius  sagt:  'der  Esel  lebt'.  Aber  die 
Worte  'der  Esel  lebt',  welche  keinen  Sinn  geben ,  sagt  weder  Boethius, 
noch  Iflszi  Dante  ihn  dieselben  sagen ,  sondern  Dantes  Worte  *Asino  idve' 
sind  die  richtige  üebersetzung  des  wol  versUtndlicben  lateinischen  Textes 
*Asinum  vi^it':  er  lebt  das  Leben  eines  Esels,  er  lebt  wie  ein  Esel,'') 
Kannegieszer  bat  nicht  gemerkt,  dasz  Dantes  *Aslno'  der  Accusativ  ist. 

Ob  Dante  den  Priscian,  Isidorus  lllspalensis  und  Beda  genauer 
kennt,  deren  Namen  er  erwähnt,  ISszt  sich  nicht  ersehen.  Die  Mähner, 
die  er  sonst  noch  nennt  und  deren  Werke  er  zum  Teil  eifrig  studiert  hat, 
wie  Thomas  von  Aqulno,  Albertus  Magnus  und  andere,  gehören  ganz  der 
ntittelalterlichen  Welt  an.  Aber  auch  aus  den  theologischen,  philosophi* 
sehen,  polilischen  Schriften  der  Gelehrten  des  Mittelalters  musz  er,  wenn 
er  dieselben  auch  aus  anderem  Interesse  las,  Manches  für  die  Kenntnis 
des  Altertums  gewonnen  haben ;  denn  es  finden  sich  in  ihnen  zerstreut 
Beziehungen  auf  dasselbe  ond  Citate  aus  allen  Autoren. 

Das  Latein  Dantes  in  seinen  prosaiscben  Schriften  ist  natürlich  kein 
riassiscbes;  aber  aucb  diircb  die  Unvollkommenheil  desselben  scheint  im- 
mer ein  feuriger,  kräftiger,  philosophischer  Geist  hindurch.  Es  stammt 
nicht  K  ill  von  den  Alten  her,  somlern  mehr  aus  der  Sprache  der  Srho- 
lastiker  und  d»M'  lateinischen  Umgangssprache  seiner  Zeit,  üebrigens 
zeii:i  er  in  seinen  zwei  Fclogeri,  liasz  anrh  ein  reines  Latein  schreiben 
i^onnie.  —  Fdr  die  Erleroung  der  ialeiaiscUea  Sprache  bediente  man  sich 

72)  Conv.  11  c.  8. 

78)  Segnis  ac  stapidns  torpet:  Asinom  vivit.  Boeflu  de  cons.  phil. 
IV  8. 
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auszer  gramraatischcn  Lehrbfichcrn  auch  verschiedener  Glossarien.  Onsz 
Danle  das  Kalholikon  des  Johannes  de  Balbis  aus  Genua  (ans  Hnm  Kntle 
iIps  dreizehnten  Jahrhuniierts)  hrnutzt  zu  haben  scheint,  linlw  n  wir  oben 
bemerkl.  Von  dem  Lrxirnn  des  Pisaners  llu^^ulio''^)  (aus  d(  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhumlcrts),  welches  Über  derivalionuin  genannt 
wurde,  erwrdinl  er  es  selbst.  Er  l)ringt  (Convito  IV  c.  6)  aus  diesem 
eine  ihm  gelailende  Erklaiiiiig  vor,  in  welche  er  eij^ne  Zuthaten  ein- 
mischt. Vm  neinlich  den  Üegriff  Autorität  deutlich  zu  machen,  sagt  er: 
'Es  ist  demnach  zu  wissen  ^  dasz  Autorität  nichts  ist  als  Handlunf^  eines 
Autors.  Dieser  Ausdruck,  nemlich  Autor,  ohne  diesen  dritten  Buch- 
slaljea  c'^),  kann  ins  zwei  O»!«*!!**"  entspringen.  Der  eine  ist  von  einem 
Zcitworte,  das  in  der  Granunalik  sehr  auszer  Gebrauch  gekommen  ist, 
welches  soviel  bedientet  wie  Worte  binden,  nemlich  auieo,  und  wer  dies 
genau  betrachtet,  wird  offenbar  sehen,  dasz  es  selbst  es  darstellt,  dasi  es 
blosz  aus  WorlebUdung  gemacht  ist,  nemlich  aus  den  blossen  fünf  Voca- 
len,  welche  Seele  und  Band  jedes  Wortes  sind,  und  zusammengesetzt  aus 
ihnen  auf  fldssige  Weise,  um  das  Bild  eines  Bandes  darzustellen;  denn 
von  A  anfangend  kehrt  es  zurttck  auf  U  und  gelangt  gerade  durch  I  zum 
E,  dann  wendet  es  sich  und  kehrt  zum  0,  so  dasz  es  wahrhaftig  darstellt 
diese  Figur  A,  E,  I,  0,  U,  was  die  Figur  des  Bandes  ist;  und  sofern  Autor 
von  diesem  Verbum  herkommt  und  abstammt,  bezieht  es  sich  blosz  auf 
die  Dichter,  welche  mit  der  musikalischen  Kunst  ihre  Worte  verbinden, 
und  In  diesem  Sinne  wird  es  jelzl^)  nicht  gebraucht.  Die  andere  Quelle, 
woraus  Autor  entspringt,  wie  Uguccione  bezeugt  im  Anfange  seiner  Ab* 
leitungen,  ist  ein  griechisches  Wort,  welches  heiszt  Autentim^),  was  im 
Lateinischen  soviel  heiszt  wie  werth  des  Glaubens  und  des  Gehorsams. 
Und  so  wird  Autor,  das  davon  abgeleitet  ist,  genommen  von  jeder  Person, 
die  des  Glaubens  und  des  Gehorsams  wuiditr  isf,  uufl  hiervon  kommt  das- 
jenige Wort,  von  welchem  jetzt  ^'oh  indeli  wird,  nemlich  Autorität,  wor- 
aus man  abnehmen  kann,  dasz  Auturtlät  soviel  heiszt  wie  eine  Glaubens 
und  Gehorsams  wurditje  S.trlio.  (Höchst  würdig'  des  Gehorsams  und  des 
GJauiiens  ist  Aristuieles.)  i'll'rfihar  ist,  dasz  seine  ^Vorte  die  wichtigste 
und  höchste  Autorität  sind.'  —  An  einer  anderen  Stelle  (Gunv.  IV  c.  16) 
macht  er  eine  Worterkiärung  aus  seinem  eigenen  Kopfe.  Er  sagt  nemlich, 

74)  Wegelo  in  'Dantes  Leben  und  Werke' 'nennt  es  ein  griechi- 
sches —  nicht  auf  uns  gekommenes  —  Dizionario.  Ks  ist  aber  ein 
allerlhttrs  nocli  tmgcdnicktos ,  aber  vorhandenes,  latcinisoTies  OloBsa- 
rium,  in  welchem  auch  manche  griechische  Wörter  vorkommen,  die  auf 
die  verkohrtesto  Weise  erklärt  vrerdeu.  Vgl.  Haase,  de  medii  aevi 
stndilB  pkilologicis,  p.  98. 

76)  Hugutio  unterscheidet  anctor  (von  aogeo)  von  autor,  welches 
von  avieo,  ich  binde,  herkommen  soll:  Imperatoros  proprie  debent  dici 

aactores  ab  augendo  rempublicam  poetae  debent  dici  autores, 

qvia  ligaverant  carmina  saa  pedibns  et  metfis. 

7ß)  'jetzt'  d.  b.  in  diesem  unseren  Falle,  wo  eS  sieb  nm  die  Er- 
klärung de«^  HepriflFcs  Autorität  h  uidttlt. 

77)  Jedeufallö  auß^vTHC,   lateinisch  authenta,   der  Oberste,  das 
Uanpt.    Das  lateiniBche  Wort  kommt  bei  Fulgentius  vor:  O  vstiuD  , 
LafUris  antlieiita!  Fiügent.  cont  Vei|pl. 
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gewisse  Thoren  gUubleu ,  dasz  das  Wort  nobile  von  eioem  Worte  her« 
komm«,  welches  siehe  fttr  kennen,  nemlicb  nosco.  Dies  sei  gsnz  falsch; 
nobile  (das  In  seiner  Natur  Vollkommene)  sei  gleichsam  non  vile.")  — 
Er  verfilhrt  eben  bei  der  Etymologie  nach  subjectivem  Ermessen  und  Be- 
lieben ,  wie  alle  seine  Zeitgenossen.  Von  jeher  halte  man  dieselbe  — 
man  denke  an  manche  Etymologieen  Ciceros  und  Vanros  —  för  ein  freies 
Feld  gehalten ,  auf  welchem  man  der  Phantasie  ungehindert  könne  den 
ZQgel  schieszen  lassen. 

Wir  haben  nun  gesehen ,  mit  wie  vielen  NSngeln  die  classische  Bil- 
dung Dantes  sich  behaftel  zeigt,  wenn  man  die  Einzellieiten  hetrachtel. 
Aber  irotzdeni  ragt  er  auch  in  seinem  Veriiällnisse  zum  Alterlume,  niclit 
blosz  als  Dichter  uud  Popularphilosoph ,  äber  seine  Zeit  empor  und  hat 
wesentlich  dazu  beigetragen,  eine  Sympathie  für  jenes  zu  erwecken  und 
es  nicht  als  etwas  Fremdes  uud  Todles,  was  abgellian  sei,  erscheinen  zu 
lassen.  Er  scheidet  nicht  alle  und  neue  Zeit,  sondern  mit  nniverselleni 
Geiste  lebt  er  in  beiden  und  weist  die  S[iriieren  auf  diesen  seinen  Weg 
hin,  durch  desseu  Hefoigunp  dif'  moderne  Bildung  mit  der  allen  hefruch- 
lel  wurde.  Er  faszl  <lic  .illr  uml  besonders  die  römische  Geschichle  als 
ein  Ganzes  auf,  dem  er  üinen  l  i^limmlen  Plan  der  Vorsehung  unlerlegt; 
er  ist  begeistert  für  roTnische  Tlialkraft  und  hervorrafrenile  römische  und 
griechische  Persönliclikeilen;  er  preist  die  allen  Prusaiker  wegen  ihrer 
Gedanken;  er  glüht  für  die  lateinischen  Dichter  nicht  blosz  we^en  ihrer 
Aussprüche,  sondern  er  em|iliiiiiel  aucii  in  dichterischem  Mil^^elülile  ihre 
Schönheiten;  er  cilierl  nicht,  um  seine  Gelehrsamkeit  uiul  lielesenheit  zu 
zeigen,  sondern  weil  der  cilicrte  Gedanke  das  ausspricht  und  bekräftigend 
dem  zustimmt,  was  in  seiner  eignen  Seele  gährt.  Wie  verändert  auch 
seine  Zeit  gegen  das  Altertum  war,  welche  neue  Ideen  sie  auch  bewegtmi 
und  regierten,  er  konnte  von  sich  den  Alten  gegenüber  sagen: 

Eures  Geistes 
Hab  loh  einen  Hauch  Terspttrt 


ir. 

BBiniETTO  LATINI.  DAS  ERSTE  BUCH  DES  TEESOE. 

Als  Lehrer  Dantes  in  Floress  wird  Bninotlo  Latini  genannt,  geb. 
1230,  gest.  1294.  Neben  seiner  äuszeren  Thätigkeit  als  Staatsmann  be- 
scbaftigte  sich  derselbe  viel  mit  den  Allen,  d.  h.  mit  den  Lateinern  und 
denjenigen  Schriften  von  Griechen,  welche  in  lateinischer  Ucbersetzung 
vorhanden  waren.  Er  seihst  übersetzte  Mebrercs  aus  dem  Lateinischen 
in  das  Italiänische:  die  Ethik  des  Aristoteles,  den  Aufsalz  des  Seneca  oder 
vielmehr  des  Martinus  Dumiensis  über  die  vier  Tugenden ,  die  Reden  des 

78)  Isidorus  (Orig.  X  184)  sagt  zwar  auch:  Nobili»  non  vi  Iis, 
aber  er  will  damit  keine  PUjmologie  des  Wortes  nobilis  geben,  wel- 
ches er  als  tob  nosco  herkommend  ansieht,  da  er  fortfährt:  cujus  et 
noraen  et  genus  scitur.  Jedenfalls  faszt  er  »las  Wort  in  dem  blosz 
poUüscbea  Sinne  auf,  welchen  Dante  nicht  will  gelten  lassen. 
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Cicero  für  MaroeUus,  Ligarius  und  Dejotanu;  ferner  einen  Teil  des  vier- 
ten Büches  der  Rbelprik  von  Herennius.  Auch  eine  Uebersetiung  der 
erslen  CaUUnarischen-Rede  schreibt  man  ihm  tu.  Sein  Hauptwerk  aber 
ist  der  französisch  geschriebene  Tresor  oder  Schatz  ^  eine  Eucyclopidie 
der  damals  gangbaren  Kenntnisse.  Er  schrieb  das  Buch,  welches  erst  in 
neuester  Zeit  durch  den  Druck  zuganglich  gemacht  worden  ist^,  wth- 
rend  seiner  Verbannungszeit  in  Frankreich ,  nicht  lange  nach  dem  Sam- 
melwerke des  Vincentius  Bellovacensis.  Eine  genauere  Beschreibung  und 
Beurteilung  desselben ,  welche  bisher  in  der  Litlerargeschichle  vermiest 
worden  ist,  wird  zunäcbst  den  Unirang  und  die  Art  des  damaligen  Wis- 
sens zeigen,  dann  aber  auch  klar  machen,  ob  Danle,  der  das  Werk  kannte, 
l)osonderen  Nut/en  dnrans  ^»rzogon  liahen  kann,  wenig^stens  für  seine 
Kenntnis'  drs  Alierluiiis.  Hrmielto  isL  übrigens  nlclit  !>!f>s/er  Sammler, 
sondern  er  hnngl  aucli  ei^'ne  Urteile,  Erklärungen  und  Beoliachlungeii 
vor.  Nur  (Indef  dies  ineiir  i)ei  philosophischen,  rlieloristhen,  nalurhislu- 
riscliea  Dingen  stall;  wo  es  sich  aber  um  alte  Geschichte  und  Mythologie 
handelt,  schreibt  er  nur  seine  (juellen  aus,  welche  sehr  Iriihe  sind  Auch 
die  Erklärungen,  welche  er  zum  Beispiel  von  der  WuHin  de>  Kumulus 
und  Hemus  und  von  den  Sirenen  gibt**),  was  mati  auch  von  denselben 
haUeii  mag,  hat  er  nu  Iii  aus  seinem  eigenen  Kopfe  geschöpft,  wie  Cha- 
baille  meint,  sondern  die  erslere  stammt  aus  Lactanlius,  die  letztere  aus 
dem  Commcutar  des  Servius  zu  VergU;  jedoch  braucht  Bruoello  deshalb 
weder  den  Lactantius  iiocb  den  Servius  selbst  gekannt  zu  haben,  sondern 
dergletdien  mythologische  Erklärungen  waren  schon  Ungst  in  viele  an- 
dere Bücher  übergegangen. 

Von  dem  ersten  Buche  seines  Tresor  sagt  Brunetto,  wer  sich  zu 
den  Unterrichteten  zShIen  wolle,  müsse  dasjenige  wissen,  was  in  dem- 
selben geschrieben  sei.  Es  eothSlt  nach  einei*  allgemeineren  Einleitung 
Stücke  aus  der  alten  und  neueren  Geschichte,  aus  der  biblischen  wie  der 
profanen,  nach  den  sechs  Zeitaltern  geordnet;  dann  folgt  ein  astronomi- 
scher Abrisz  nach  dem  Almagest  des  Ptolemäus ,  hierauf  ein  geographi- 
scher und  Daturhislorischer.  in  dem  geographlsclien  Teile  halt  er  sich 
fast  ganz  an  Plinius,  besonders  in  Bezug  auf  Asien  und  Afrika,  während 
er  sich  bei  der  Beschreibung  Europas  ein  wenig  freier  bewegt  und  neuere 
VerhSltnisse  benlhrl;  so  erwähnt  er  unter  anderem  die  Zahl  der  Bistümer 
und  Erzbistümer  in  einzelnen  l/tfidem.  Das  Nalurhisluriscbe  Im?  er 
grüslenleils  .uis  Plinius,  Aristoleies  und  neueren  Thierbücliern  ^Besii  li- 
res.'^')  N  um  Löwen  erzählt  er  hier:  'Löwe  (lion)  slanuni  niis  dem  Gne- 
chiscin  II  lind  bedeutet  in  unserer  Sprache  soviel  wie  König,  denn  der 
Löwe  wild  König  der  Thierc  genannt.'  liei  der  Beschreibung  des  Ele- 
phauleu  sagt  er:  'Die  l-iernoneser  erzählen,  dasz  Kaiser  Friedrich  der 
Zweite  einen  Elcphanten  in  ihre  Stadl  brachte,  welchen  ihm  der  Priester 
Julxannes  aus  Indien  geschickt  iialle.'  —  Der  schwächste  Teil  ist  uube- 

79)  Li  liyres  dou  tr^sor  par  Bnmetto  Latinl.  Par  Cbabulle.  Paris, 

MDCCCLXriT 

80)  8.  43.  m. 

81}  Chabaille,  EinL  S.  12. 
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dingt  der  geschichtliche,  womil  das  Buch  beginnt,  vom  Ursprünge  der 
Beiche.  Das  Wanige,  was  er  hier  von  Aegyptcrn ,  Babylontem,  Persern, 
Bdmem,  Griechen  enflbU,  hal  er  nicht  aus  den  Alten,  sondern  es  zeigt 
ganz  die  Färbung  der  mittehlterlichen  Stadt-  und  Völkerchronilien.  Alte 
Historiker  scheint  er  ausser  Sallust  niclit  su  kennen,  weshalb  er  den 
Dichter  Lucan  denjenigen  empfiehlt,  welche  von  CSsar  und  seinen  Theten 
Genaueres  hören  wollten.*)  Was  die  trojanischen  Geschichten,  Aeneas 
und  seine  Nacbkoramen,  betrifft,  so  verweist  er*")  ausdrficklich  auf  *das 
grosae  Buch  von  Troja%  worunter  also  cM'ne  der  vorhandenen  Trojaner- 
sagen  zu  verstehen  ist,  welche  die  Grundlage  der  Chroniken  zu  bilden 
pflegten.  Oemgeniäsz  erzählt  er,  dasz  Aeneas  einen  Abkömialing  gehabt 
habe,  Namens  Brutus*  Von  diesem  komme  der  Name  Brctaigne  und  firit- 
tanien  her,  und  einer  seiner  Nachkommen  sei  der  gute  König  Artus  ge- 
wesen,  von  dem  die  Er^Shlungen  (Ii  romnnl)  bprichtclon,  er  sei  zur  Zeit 
des  Kaiser  Zeno  König  geworden.  Engländer,  Franzosen,  Deutsche,  Ita- 
liäner,  alle  stammen  ihm  von  Aeneas  und  seinen  Nachkommen  her,  wobei 
er  vielleicht  besondei-s  der  Chronik  des  Galfredus  oder  Gottfried  von 
Nonmoulh  folgt,  zumal  er  auch  den  Merlin  und  dessen  Prophezeiungen 
erwähnt,  welche  bei  dem  Genannten  eine  grosze  Rolle  spu  liii. 

In  dem  ganzen  ersten  Buche  werden  keine  alten  Auiuren  genannt, 
nur  einmal  Plinius^},  dessen  Name  (oder  der  des  Solinus)  auch  oÜenbar 
an  einer  anderen  Stelle'^)  für  Sallusl  zu  scl/.en  isl,  wo  es  heiszt:  'Sal- 
lust s.iyl,  ilasz  Tigi'is  und  Eupinal  in  Armenien  aus  derselben  Quelle  ent- 
springen.' (Den  Namen  Sallust  finden  wir  überhaupt  in  unserem  Texte 
des  Tresor  auch  weiterhin  oft  bei  Stellen  erwälmt,  welche  nicht  aus  dem 
Historilier  Sallust  entnommen  sind.  Auch  die  Namen  anderer  Alten  wer* 
den  bisweilen  in  Verbindung  mit  Aussprächen  genannt,  welche  sich  nicht 
bei  Ifanen  finden.) 

Wir  schlieszen  die  Betrachtung  des  ersten  Buches  mit  der  Ueber- 
aelzung  einiger  ktirzeren  Abschnitte  aus  der  alten  Geschichte: 

C&p.  28.    Von  den  Königeu  üriechenlands. 

Nembrot,  der  oemliche,  welcher  den  Thurm  von  Babel  baute,  hatte 
mehrere  Söhne;  der  älteste  wurde  Cres  genannt,  welcher  der  erste  König 
von  Griechenland  war,  und  sein  Reich  fieng  an  auf  der  Insel  Crcin,  und 
von  seinem  Namen  wurde  die  Insel  Creta  geoannl,  welche  ilomauieu 
gegenüber  lipcrt. 

Nach  iimi  war  KnniL'  sein  Sohn  Celus,  nach  diesem  war  Könii!  sein 
Solln  Satuinus;  n.K  h  diesem  war  Jupiter,  welcher  in  der  Stadt  Allien 
regierte,  die  er  zuerst  baute  und  gründete.  Von  Saturn  und  Jupiter 
Klaubten  die  Menschen,  welcbe  später  waren,  sm  (lotler  seien,  und 
ddln-r  wurden  sie  Götter  genannt,  weshalb  davon  her  noch  den  Namen 
zwei  l^ianeten  haben.  Nachher  war  Cecrops  König. 

88)  8.  634. 

88)  S.  41. 
84)  S.  182. 
06;  S.  156. 
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Und  wisset,  dasz  Jupiter  zwei  Söhne  hatte,  Danaus  und  Dardanus.^ 
Dieser  Danaus  war  Kdnig  auf  der  Insel  Greta  und  von  Hyeene  und  ffihrle 
Krieg  gegen  Trous,  den  König  von  Troja,  und  gegen  llus  und  Ganimedes, 
seine  Söhne,  und  tödtete  den  Ganimedes.  Dies  war  der  Anfang  des  Has» 
ses  der  Trojaner  und  Griechen. 

Nach  dem  Tode  des  Da  saus  herschte  In  Griechenland  sein  Sohn 
Peiops,  nach  diesem  war  König  sein  Sohn  Atrius,  und  dann  war  König 
sein  Sohn  Heneiaus,  der  Gemahl  der  Helene,  welche  gerauht  wurde  durch 
Paris ,  den  Sohn  des  Königs  Priam  von  Troja. 

Nach  demTode  des  Königs  Menelaus  herschie  seinBru- 
der  Agamemnon,  und  su  gieng  es  von  König  zu  König,  bis 
Philipp  von  Macedonieii  König  wurde  uud  nachher  sein 
Sohn  Alexander,  welcher  König  und  Kaiser  von  gaos  Grie- 
chenland wurde.  Und  von  da  an  weiter  sagte  man  nicht 
mehr  König  von  Griechenland,  sondern  Kaiser. 

Cap.  31.    Vom  Reiche  Arg-inos  (Ar^^os). 

Das  Reich  Argos  fleug  an  im  nämlichen  Jahre,  ah  Jakob  uud  Esnu, 
die  Söhne  Isaaks,  i^elioren  wurden.  Sein  ersler  König  war  Inacitus,  uud 
dann  war  sein  Sohn  Foroneiis.  Dieser  Foroueus  wai-  es,  der  den  Grie« 
clieu  zuerst  Gesetze  gab,  in  der  Stadl  Alben,  und  welcher  eiuridilele, 
dasz  die  Slreilsachcn  und  Urteilssprüche  vor  ihm  abgemacht  vvuiden,  und 
der  Ort,  wo  man  Recli t  sprach,  ist  von  seinem  I'iamen  Fo- 
rum") genannt  worden. 

Und  wis.sri ,  dasz  das  Ueich  Argos  264  Jahre  (hiuerle  luid  /t  i  sh  il 
wurde  zur  Zeil  d^s  Ii  ii ms,  des  Königs  von  Griecheiüaud,  vou  welchcin 
wir  oben  gesprochen  haben. 

Cap.  dÖ.  Von  Romnlns  und  den  Römern. 

 Tarquinius  wurde  aus  seinem  Reiche  vertrieben,  und  es 

wurde  von  den  Römern  festgesetzt ,  dasz  niemals  ein  König  sein  sollte, 
sondern  die  Stadt  und  das  ganze  Reich  sollte  regiert  werden  dui-clt  die 
Senatoren  und  durch  die  Consuki  und  Patricier  und  Tribunen  und  Dicla- 
toren  und  andere  Magistrate ,  je  nachdem  die  Dinge  grosz  sein  wflrden, 
sowol  innerhalb  der  Stadt,  als  auch  draussen.  Und  diese  Herschaft 
dauerte  465  Jahre,  bis  Catiltna  zu  Rom  die  Verschwörung  machte  gegen 
die,  welche  Rom  regierten,  zum  Umstttrze  der  Staatsverwaltung«  Aber 

86)  Dante  sagt  bei  Erwähnung  des  Dardanns:  die  Angabe  Einiger. 
daSE  Dardanns  ein  Solin  Jupiters  gewesen  sei,  ist  eine  Fabel,  auf  wel- 
che bei  einer  philosophischen  Untersuchung  nicht  braucht  Kücksicbt 
geoommen  zu  werden.   Conv.  IV  c.  14. 

87)  Wie  hier  von  dem  griechischen  «bopwveöc  das  lateinische  fo- 
nira  herkoromen  soll,  so  bringen  die  Lexi  lg  Paraphen  des  Mittelalters 
oft  anf  die  vorkehrtoste  Wpisf^  ^^riechischi'  und  lateinische  Wörter  mit 
einander  in  Verbindung,  bo  erklärt  Hugutio  das  Wort  Presbyt*^'' 
durch  praebet  suis  iter;  Helieon  leitet  er  ab  yon  elioere:  von 
OujLiöc  sagt  er:  timos,  gracce,  latine  dicitiur  mens:  inde  timeus  über 
PlatoniB,  quin  \h\  uimUh  do  diviu:i  mente  contineDtar;  und  anleHi leitet 
er  davon  das  lateinische  autumo  ab. 
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diese  Verschwörung  wurde  enUteckl  zur  Zeil,  wu  der  selir  weise  Marcus 
Tulitus  Cicero  Coosul  war,  der  beste  Redner  der  Well  und  Leiirer  der 
ßeredsamlieit.  Dieser  besiegle  durch  seine  grosze  Khigheil  die  Ver- 
schworenen, und  einen  groszen  Teil  derselben  nahm  er  gefangen  und 
liesz  er  tödten  nach  dem  Rallie  (tos  priKen  Cato,  welclier  sie  zum  Tode 
vcnirteilie,  ohschon  Julius  Cäsar  nicht  dafür  stimmte,  dasz  sie  zum  Tode 
verurleill  wurden,  sondern  man  sollle  sie  in  verschiedenen  Gefängnissen 
in  Verwalirsani  lialten*);  und  des  wegen  sagten  Mehrere,  er  sei  ein  Mil- 
sciiuidiger  dieser  Versciiwörung.  Aber,  um  die  Wahrlieit  zu  sagen,  er 
liebte  nie  die  Senatoren  Roms  und  die  anderen  Magistrale,  uocii  diese  ihn: 
denn  er  war  ein  Abiiömniling  tl*  ^  Sohnes  des  Aeneas,  und  deswegen 
halle  er  so  liohen  Mut,  dasz  er  an  uichLi  daciile,  dls  daran,  die  Uerschaft 
zu  haliCii  iiber  Alles,  wie  seine  Vurfaliren  gehabt  liallen. 

Cap,  38.    Wie  Jalins  Cäsar  der  erat«  Kaiaer  von  Born  wurde. 

Cäsar  kämpfte  gegen  Pompejus  und  gegen  die  Anderen, 

welche  die  Sladl  regierten,  bis  dasz  er  sie  besiegte  und  alle  seine  Feinde 
verlrieb  und  allein  die  Herschaft  Roms  halte.  Und  weil  die  Römer  nicht 
konnten  einen  Konig  haben  vermöge  der  Festsetzung ,  welche  zur  Zeil 
des  Königs  Tarquinius  pomacht  worden  isU  worüber  wir  vorher  gespro- 
chen haben,  so  liesz  er  sich  Kaiser  nennen,  lind  so  war  Julius  Cäsar  der 
erste  Kaiser  der  Römer  und  behielt  soine  Herscban  drei  und  ein  halbes 
Jahr,  und  nachher  wurde  er  verräüieriscli  gelödtel,  auf  dem  Capiloi, 
durcb  die  Römer. 

Nach  dem  Tode  des  Julius  Cäsar  wurde  sein  Nefle  Octavianus  Kaiser, 
welcher  42%  Jahr  vor  der  Geburl  Christi  regierte  und  14  Jaiire  u  icIiIut, 
und  die  Herschaft  über  die  ganze  Welt  hatte  und  sehr  tapfer  und  klug 
war,  aber  selir  prachlliebend.  Am  Ende  luiiLute  er  Aiic,  welche  den 
Julius  Cäsar  eriuordel  hallen   « 

DAS  ZWEITE  BUCH  DES  TKESOK. 

Das  zweite  Buch  des  Tresor  (S.  — ^Ififi)  <^nlbalt  im  erslen  Teile 
einen  Auszug  aus  der  Klink  d«"*  Aiistoteies,  im  zweiten,  als  eme  Arl 
Commenlar  dazu,  eine  genaurrf  Darstellung  der  pinzcinen  Tugenden, 
Untugenden  und  Guter.  In  dit  scr  Darstellung  finden  wir  neben  einigen 
eigenen  Sprüchen  des  .Meister  Brunetlo  selbst  eine  grosze  Menge  kürzerer 
und  längerer  Slelien  aius  altnn  und  neueren  Schnftsiellern  zum  Beweise  des 
Gesagten  angeführt.  Es  werden  erwähnl :  lioraz  (Episteln,  Puelik,  Oden}^). 

86)  Die  Reden  dea  Cato  und  CiSaar  bat  Bmnetto  ana  Salloat  &ber- 

aatzt.   S.  500—510. 

89  Z.  H.  S.  891:  Oraces  ditt  Force  qui  est  sanz  conseil  decbiet 
par  SU  posaiitor;  Diex  acroist  force  k  cclai  qui  est  atompr^  et  ai  het 
eevlx  qui  par  lor  sorcaidance  oaent  enTa'fr  les  grana  choaea  folement. 
Ygh  Hör.  earm.  III  4: 

Vi.s  consili  cxpers  raole  ruit  sua; 

Vim  temperutHTn  Di  quoque  provelumt 

In  majus;  idem  ödere  yire» 

Omne  nefaa  animo  moventes. 

N.  j«hrb.r. Päii.    pu.  II.  AM.  laas.  nn.  a  «.e.  20 
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A(\sof)**),  Persiiis®'),  Cassiodor,  Macrobius,  die  Oislichen  des  C;Uo,  Juve- 
nai,  Lucaii,  OviiK  Vergil,  MarliaK  Teroiiz,  Sallust,  Arishiii  Ics,  IMalo, 
Cicero,  Roetliius,  Seneca,  Isidorus  IIisiMlcixis,  Maxiuitauus,  die  Sclüiflcn 
des  allen  und  neueu  Testameiils,  Aii::u.slmus ,  ilieronyriius,  Grcgurius, 
Beruliard  von  Clairvaux,  Pelms  Alfunsus,  Thomas  von  Aquino.  Weon 
BruDcUo  die  zaldreidicn  Citale  aus  den  vielen  allen  Schrinsicllt  rn,  deren 
Namen  wir  eben  angefüln  i  bähen,  eigener  Lcclüre  und  ßelvauuischaft  uiil 
ihnen  verdankte,  so  würde  man  sagen  nifisseu,  er  sei  in  den  Alten  so  be- 
wandert gewest  n,  wie  wol  kaum  ein  anderer  Mann  iu  jener  Zeil.  AIht 
wir  liuimen  aus  dieseni  zweiten  Teile  des  zweiten  Buches  nicht  auf  seini- 
Belesenhcil  in  den  Alten  schiiesiien ;  denn  derselbe  ist  mitsaml  den  Cil.iten 
kein  Originalvverk  des  Bi  tinello,  und  der  Herausgeher  Clial-aiiie  bcmuki 
über  ihn®*):  'Abgesehen  von  einer  kleinen  AnzaJil  eigner  (jedanken  ist 
dies  wenig  mehr  als  eine  Abschrift  einer  Sammlung  von  Sätzen ,  wclcbo 
aus  alten  und  neueren,  profanen  und  kirchlichen  Schrifion  gezogen  «>ii»J, 
Übirirji(L'n  in  altes  Französiscli  und  gekaiiul  unter  dem  Titel:  Morallles 
des  iMiilusujtlios.  Es  pibi  (  ine  sehr  grosze  Auzaiil  von  Manuscripteii  dieses 
Werkes  iii  Versen  und  in  Prosa,  und  der  gelehrte  Florentiner  bat  fast 
nur  die  ÄlQhe  gehabt  die  Ueberseizung  auszuwiiiilen,  welche  ihm  zusagte, 
Uli)  (lamiL  sein  Buch  'der  SchaU'  zu  büieiclieru.'  Uehii^'ens  fin«len  wir 
hier  oft  sehr  lange  Slellen  aus  den  Alten  ausgezogen,  und  besonders 
stark  ist  Senecas  Aufsatz  über  die  EnlhalUamkeit  benutzt. 

Es  folgt  zur  Probe  die  Uebersetzung  einiger  dieser  moralischoi 
Capitel,  wobei  ich  zur  Entschuldigung  etwaig«'r  Versehen  und  Unvoll- 
kouimenheiten  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  kann,  dasz  die  Sprache 
des  Bruuetto  schon  überhaupt  Jedem  grosze  Schwierigkeiten  hereilet, 
der  nicht  specielle  Studien  über  dieses  alte  Französisch  gemacht  hat,  dm 


90)  Er  wird  nur  einmal  anpfeführt,  uud  zwar  in  d  tel  ülior 
die  Vorsicht,  S.  360:  Esopes  dit:  n©  vaa  afiez  en  cels  que  vos  avez 
guerroiez,  que  il  ont  tosjors  en  lor  piz  le  fen  de  la  haine.  Offenbir 
sind  die  EndTene  der  Fabel  'Der  Arme  und  die  Schlange*  ipemeint, 
welehe  wir  unter  den  Fabeln  des  Romulus  finden.    Sie  lauten: 

Suspectus  esse  debet,  qni  laesit  semeii 
£t  caute  semuer  iutegranda  gratia. 

91)  S.  373:  Persee  dit:  II  est  mu  manieree  d^omee,  et  lor  nseg* 
aont  des  semblable,  et  chaeenns  a  eoa  voloir,  et  les  gen»  ne  viveat  pas 
d^Uie  volenti.   Vgl.  Pers.  sat.  V: 

Mille  hominum  epecies  et  rerain  discolor  usas* 

Yeile  suom  cuique  est,  nec  voto  vivitur  uno. 
S.  446:  Penes  dit;  Pente  tontes  Toiee  que  tu  monras  mainlenaiit.  Mors 
emporta  le  noble  Hector  lonqii*il  viToit  glorieosement  et  viellesce  ame- 
nulsa  1a  renom^e  dou  i^rant  Titonni.  Hier  könnte  der  eiete  Sats  *» 
Pers.  sat.  V  163  erinnern: 

Yive  memor  leti:  fugit  hora  

Aber  wee  dann  folgt,  ist  offenbar  ans  Horas  entnommen: 

'Abetnlit  darum  oita  mors  AchUlem, 

Longa  Tithonom  minnit  senectns, 

ITor.  carra.  11  16. 

Vgl.  noch  S.  38U  mit  Pers.  a&t.  V:  Crat»  hoc  fiet  

n)  Einleit.  8.  XVI. 
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aber  in  dem  zweiten  Buche  das  Versländnis  durcli  den  abslracleren  Stoff 
Büch  mehr  erschwert  wird.  Dazu  kommt,  dasz  die  angeführten  Stellen 
aus  den  lateinischen  Schriftslcllern  oft  unridilig  oder  sehr  unklar  bei 
Brunelto  übersetzt  sind,  so  dasz  es  wiederum  schwierig  wird,  den  etwa 
entsprechenden  Originaltext  dazu  zu  finden  ,  um  durcli  VcrgI<nchuDg  des- 
adbea  mit  der  Uebersetzung  letzterer  eiuen  Siim  abzugewinnen« 

Gap.  82.  Von  der  Pietftt, 
Pietil  isl  eine  Tagend,  welche  uns  Gott  und  unsere  Sliem  und  un- 
sere Freunde  und  unser  Vaterland  aorgßlUg  üeben  und  ihnen  dienen 
ttexi^  und  dies  iLommt  uns  von  Natur.  Denn  missen  mant  Ckitl 
dienen  und  dann  unseren  Eltern  und  unserem  Lande.  Cato  sagt:  Sohn, 
schlage  dich  fOr  dein  Land!  Hau  mnss  nadi  allem  seinem  Vermögen  IHr 
den  allgemeinen  Vorteil  seines  Landes  und  seiner  Stadl  sorgen.  Dies  tu 
thnn,  leitet  uns  Gewalt  der  Natur  aui  nicht  Gewalt  des  Gesetses.  Seneca 
sagt:  So  wie  Keiner  abgehalten  werden  darf  sich  selbst  su  lieben,  ebenso 
hdfiehlt  nicht  das  Gesets,  dasz  man  Valnr,  Mutter,  noch  seine  lUnder  liebe; 
denn  es  wire  eine  müssige  Sache,  dass  man  geswungen  werden  sollte 
das  SU  Ihun,  wu  man  [von  selbst]  thnt.  Der  Heister  sagt:  vor  allen 
Dingen  müssen  wir  vermeiden,  da»  wir  ihnen  nicht  irgend  ein  Uebel 
thun,  noch  em  Unrecht  SaUust  sagt:  wenn  du  Feind  bist  den  Deinigen, 
wie  werden  dir  die  Fremden  Freunde  sein?  Terent  sagt:  w«r  da  wagt 
tu  täuschen  seinen  Vater,  was  wird  der  den  Anderen  thun?  Wer  dch 
nicht  verseiht,  wie  wird  der  Anderen  veneihent 

Cap.  83.  Von  der  Unschuld. 
Die  Unschuld  ist  die  ileinheit  des  llerzons,  welche  jegliche  Unbill  zu 
verü!>en  haszl.  Durch  diese  Tugend  versolitil  man  fioll.  Horaz  S3«::t: 
Wenn  die  reine  Hand  eines  Mannes,  der  Niemandem  schadet,  den  AUai 
licrührt,  so  isl  kein  Opfer  kostbarer,  um  Gott  zu  befriedirren.  TuUius 
sai^'l:  Wer  da  will  diese  Tugend  bewahren,  der  lialte  alle  seine  Veii^elieu 
für  gros2 ,  wenn  sie  auch  klein  sind.  Horn?  sn^'l:  Keiner  wtnl  geboren 
ohne  Fehler;  aber  derjern^e  ist  seiir  gut,  welc  her  weniger  damit  belastet 
ist.  Juvenal  sagt:  MieiiKiinl  sollte  glauben,  dasz  es  [genug]  gut  ist,  wenn 
er  nur  der  Absicht  nacli  frevelt.  Nimm  erst  gar  an,  er  führe  die  Sache 
voilstündig  aus."')  Durch  die  .\usuhung  dieser  Tugend  bindet  man  Meh- 
rere an  sich,  ohne  SrlMflm  von  .femandem.  Tullius  sagt:  Wer  Einem 
Unnchl  iliui,  tlf'i  hedroiit  Mehrere  uiui  njacht  manchen  Leuleti  Furcht. 
Die  andere  Ausühnni^  hestehl  dririn,  nicht  Itarhe  zu  üben.  JScneca  sa-^l: 
Eine  häszliclie  Sk  Im'  ist  es  seine  Unschuld  zu  verlieren  dadurch,  d.is/. 
man  eiriPti  Schadenden  tiaszt,  und  Missetbat  soll  nicht  gerächt  werden 


9.^)  Juvcnans  dit:  Nus  ne  drvrnit  cnurf  qne  ce  soit  OASee  sc  il 
meffait  tnat  comoiu  il  a  loi«ir;  aiusi  qü  pruut  chuscuu«  lai^ement  le 
pooir.  leh  habe  den  Sati  im  Sinne  der  folgenden  Verse  JuvemUs  anf- 
ftfasst,  welche  mir  sn  Grande  su  liegen  scheinen :  Jnv.  snt.  XIU  208: 

.....  peoo.Tüf!?  sola  volniitas. 
Nam  scelu»  intr.'i  se  tacituui  qui  uog'itat  ulltim, 
Facti  crimen  habet.    C'edo,  ai  couuta  pcrcgity 

20* 
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durch  Misaetbat.  Salliut  aagl:  Derjeoige  legi  Hehrere  ooter  seioe  FOste^ 
welcher  zu  heftig  riehen  will.  Ovid  aagt:  Im  RSchen  wird  man  au  [sdild* 
lieh]  höse. 

Cap.  96,    Von  den  Gütern  des  Körpers. 

Der  Güter  des  Koriicrs  sind  sechs;  Schönheit,  A(!p!,  SclincIIii.'kcii, 
SUrke,  Grösze,  Gesuridheil.  Dies  sind  die  (iüler  ile.s  Kuipers,  von  doticii 
die  Einen  melir  haben,  die  Anderen  weniger.  Und  es  güjt  ilirer,  welche 
sicli  vieler  zugleich  erfreuen  und  sich  in  dem  einen  mehr  erheben  als  in 
dem  anderen.  Aber  oft  kann  mehr  Uebles  daraus  ent'^tchen.  ah  Gutes, 
und  mehr  Schande,  als  Ehre.  Deiiti  (hircli  ihr  Vergnügen  an  üineu  weisen 
sie  zurück  und  vertreiben  sie  die  Tugend.  Und  daher  sagt  Juvenal,  dasz 
die  Schönheit  sich  nicht  wol  vei  uägt  mit  Kcuseldieil ,  und  dasz  der  Preis 
der  Schonlieit  nicht  zur  Freude  gereicht  den  Keuschen;  sondern  er  sagi, 
dasz  jene  keusch  sei,  welche  nie  versucht  wurde  [wegen  Hasziu  hl  <  ii  nin! 
Ungestaltetheit]. Also  scheint  es  wol,  dasz  die  Schönbeil  des  Körpers 
entgegengesetzt  ist  der  Keuschheit. 

Lud  die,  welche  sich  eines  Adels  von  giuszer  Herkunft  erfreuen, 
und  die,  welche  sich  hoher  Vorfahren  rühmen,  bedenken  vvul  niclil,  das/ 
das  LüIj  iliier  Eltern  ihnen  mehr  zur  Schand  »  als  zum  Preise  gereicht, 
wenn  sie  nicht  tugendhafte  Werke  vollbringen;  denn  als  Caiilina  seine 
Verschwörung  geheim  macljie,  nanuLc  er  sich  nicht  unedlen  Namens  und 
sprach  vor  den  Senatoren  von  dem  Adel  seines  Vaters  imd  der  Hohe  sei- 
ner Abstammung  und  dem  Guten,  was  seine  Vorfahren  geiliaii  für  den 
Staat  von  Rom.  Wahrlich,  er  sagte  mehr  seine  Schande,  als  seine  Ehre. 
Und  in  dieser  Beziehung  sagt  Juvenal ,  dasz  der  Mensch ,  wenn  er  Uehla 
thut,  um  so  mehr  zu  tadeln  ist  als  die  Menschen  glauben,  dasz  er  voD 
hoher  Abkunft  sei.  Seneca  sagt:  Das  Leben  der  Vorfahren  ist  wie  ein 
Licht  fflr  die,  welche  nachher  sein  werden,  welches  nicht  zugibt,  dasz 
ihre  ahlen  Thaten  in  Verborgenheit  bleiben.  Der  Meister  sagt:  Alle 
Lasier  sind  am  ao  hasalicher  als  der  gröszer  ist ,  welcher  sündigt.  Aber 
von  den  wahren  Adel  aagt  Horas,  dasz  er  allein  Tugend  sei,  und  daher 
sagt  Alexander,  dasi  Add  nichts  Anderes  ist,  als  das,  was  den  Sinn  fflr 
gnte  Sitten  einrichtet **)  Also  gibt  es  hi  denjenigen  keinen  Adel,  wel- 
cher ein  schlechtes  Leben  führt,  und  deswegen  sagt  Juvenal;  leh  will 
lieber,  dass  du  ein  Sohn  Yon  Thersites  sein  und  Hektor  gleichen  mögest, 
als  wenn  Hektor  dich  erxeagt  hStle|,  ond  du  glichest  den  Thersites,  wel» 
eher  der  hlsiUchste  Mensch  der  Welt  war*  Der  Meister  sagt,  das«  die 
beate  Pracht  vom  Adel  der  Vorfahren  da  sei,  wo  es  so  ist,  wie  TuUiiis 
sagt:  Die  grtete  Erbachall,  welche  die  SAhne  erben  von  Ihren  VUern  und 
welche  jedes  Erbteil  flbertrtllt,  ist  der  Ruhm  der  Tugend  und  der  Werke, 
welche  sie  vollbracht  haben. 


94;  Vgl.  Juv.  sat  X  v.  289  fi. 

06)  et  per  oe  dit  Alizandrefl  qa9  nobilitet  ii*Mt  Autre  cbose  se  c«l0 
non  qoi  aome  le  corage  k  bones  costumes.  Der  Ssts  mag  ^'ol  ao* 
einer  der  damnla  beUebt«ii  ritterlichea  ErsUiliiogen  von  Aiezaodar 
entnommen  sein. 
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Nnn  habe  ich  euch  ein  wenig  gesagt,  wie  Schdnheit  und  Adel  [ent^ 
gegeogesetzt]  hinderlich  sind  dem  Werke  der  Tugend.  Was  soll  ich 
sagen  von  der  Schnelligkeit  und  C.rnsze  oder  Stäi^ke  des  Körpers,  von 
denen  BoeUiius  sagt:  Wir  übertrefTen  nicht  die  Elepliantcn  durch  Grosse 
des  Körpers,  noch  die  Stiere  durch  Kraft,  noch  die  Tiger  durch  Schnelh'g- 
keit.  Der  dunkle  Tod  seigt,  wie  die  Körper  der  Menschen  sind,  und  wie 
hinfiülig  sie  sind. 

DAS  DBITTE  BUCH  DES  TRESOR.   BHUN£XXO  LATIN^  UND 

DANTE. 

Nachdem  nun  Brunetto  Im  zweiten  Buche  gezeigt  hat,  wie  der 
Mensch  leben  müsse  nach  der  Wissenschaft  der  Ethik  und  Oekonomie, 
behandelt  er  im  dritten  Buche  die  Politik ,  und  zwar  als  Hauplteil  dersel- 
ben zunächst  die  Bhetorik.  Die  Theorie  derselben,  die  er  entwickelt, 
stützt  sich  hauptsächlich  auf  das  erste  Buch  Ciceros  von  der  Erfindung 
neben  Benutzung  der  Rhetorik  des  Aristoteles.  Von  alten  Schriftstellern 
wird  auszer  Cicero  und  Aristoteles  nur  noch  häufig  auf  Sallusl  zurfick- 
gegangen,  aus  dessen  ratilfnarischer  Vcrschwörunir  <lie  Reden  Catos  und 
Cäsar?  nis  Musler  von  Reileii  fiberselzt  sind  und  in  ihren  einzelnen  Tei- 
len betrachtet  werden.  Einige  Maie  wird  Boethius  erwähnt,  einmal  Ver- 
gil,  einmal  Horaz**),  einnnal  ist  Lucan  ohne  Nennung  seines  Namens  be- 
nutzt, indem  aus  ihm  Stellen  aus  der  Klappe  der  Cornelia  über  den  Tod 
ihres  Galten  Pompejus  angeführt  werden.  Auszerdeui  aber  erzählt  er 
von  Sallusl:  Mm  Begriffe  die  Geschichte  Trojas  zu  berichten  fieng  er 
an  mit  der  Ersciiaffung  des  Himmels  und  der  Erde;  es  wäre  aber  besser 
für  ihn  gewesen  damit  anzufangen,  wie  Paris  die  Helena  raubte'  (S.  519). 
Der  Gedanke  hat  iiiU  (tt>in  ilisluriker  Sailusl  nichts  zu  schaffen,  äondern 
erinnert  an  das  HoraliauiscliQ : 

Nocb  auch  beginnt  er  von  Ledas  i^i  die  Troiachen  Kämpfe. 

Poettk,  V.  147. 

El  Ist  mir  aueh  sehr  wahrscheinlicfa,  dasi  Erunetto  an  die  Poeük  des 
Horaz  gedacht  hat,  die  er  ja  kannte**);  dann  bezog  er,  freiUch  trtOm- 
Hch,  den  Tadel  des  au  weiten  Auaholens  auf  den  kykliaehen  Dichter,  und 
es  haben  nur  seine  Abschreiber  den  von  ihm  geschriebenen  Namen  Cyc- 
licus  in  Sallualius  verwandelt.  (Wahrend  Horas  auaeinandersetit, 
welche  Fehler  Homer  vermeide,  glaubt  Brunetto,  der  Mher  genannte 
kyklisdie  Dichter  begehe  eben  alle  diese  Fehler.) 

Die  Darstellung  in  dem  bisjetzt  besprochenen  rhetorischen  Teile  ist 
vorzugsweise  lebhaft  und  frisch.  Der  Verfasser  bringt  oft  Beispiele  vor, 
die  er  teils  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  nimmt,  teils  aus  der  Bibel,  teils 

Pfi')  8.  482:  II  ne  veiit  pas  faire  cc  que  Cyclicus  fist  de  cui  parle 
Oraces:  Ii  ne  veult  pas  torner  ia  lumiere  en  fom^e;  maiB  de  is  fä- 
nde ferm  i1  lumiere.   7gl.  Horat.  «.  p. 

T.  130:  Nec  sie  incipies,  ut  senptor  CTelicu«  olim  .  •  •  . 
US:  Non  fnmom  ex  ^Igofe,  sed  ex  fomo  dave  Ineem 
Cogitat. 

97)  S.  die  yorbergehende  Anmerkung. 
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aus  Her  Geschichlfi ,  teils  aus  aller  und  neuer  Sage,  wie  er  denn  auch 
Tristan  uod  Isolde  heranzieht.  —  Der  zweite  Teil  des  dritten  Buches  ist 
ein  ganz  modernes  und  originelles  Werk.  Er  handelt  von  der  Verwaltung 
der  Staaten  und  den  Pflichten  der  Herscher  im  Krieg  und  Frieden,  und 
durcli  ihn  ist  Brunetto  Latini  gewissermaszen  ein  Vorläufer  vun  Mac- 
chiavelli. 

Brünette  war  Staatsmann,  Redner,  Gelelirter;  auch  Dichlerruhm 
suchte  er  zu  erwcrhen.  Die  Summe  des  ^Visst-ns.  welche  er  in  seinem 
Tresor  uiedergelegt  hat,  mag  seinen  Zeitgenossen  sehr  grosz  erschienen 
sein;  wir  haben  aber  gesehen,  dasz  er  nicht  alle  die  Allen  kennt,  deren 
Aussprüciie  er  anführt,  sondern  dasz  er  eben  nur  viele  dieser  Auss[i(  üche 
anderswo  gefunden  hat.  Die  alte  Oeschichte  besonders  scUapfl  er  aus 
ganz  trüben  Quellen,  auszer  etwa  dem  Teile  derselben,  welchen  Sallusl 
erzählt,  und  uljci  hjupi  mischt  er  Sagenliaites,  dichterische  Darstellung 
und  (leschichLliclics  noch  ganz  unkritisch  durcheinander,  wobei  nocb 
SelbslerdacljlGS  imcntwirrl)ar  iiinein  verweht  ist.  Die  Snf,^en  von  Merlin 
und  das  lustige  frauzüsisciie  (ieiliciit  über  Ai  isloleles uelieu  ilim  beide 
als  historisch,  und  so  erfahren  wir  deuu,  liasz  Anslütelcs,  der  sehr 
weise  Philosoph,  gleich  Merlin  betrogen  worden  ist  iliuch  Weibcrlislen, 
wie  die  Geschichten  (les  esloiies)  uns  crz;iiilen.  Die  alten  Autoren  lie- 
fern ihm  das  anderweitig  nicht  vorhandene  Material  für  vcrschiedenariigcs 
Wissen,  besonders  für  die  Theorie  der  Ethik  und  Rhetorik,  und  insofern 
schätzt  er  sie.  Sie  geben  ihm  mit  ihren  Sentenzen,  die  er  zura  Teil  nicht 
unmittelbar  aus  der  Leetüre  des  Schriftstellers  selbst  cntnintmt,  Zierden 
und  Beweismittel  seiner  Darstellung ;  sonst  aber  lassen  sie  seine  auf  das 
Praktische  gerichtete  Natur  kalt.  Gleich  seinen  Zeitgenossen  sah  er  das 
Altertum  als  ein  zerfallenes  Gemäuer  an,  aus  welchem  man  gute  Bau- 
steine entnehmen  könne,  deren  er  mehr  sammelte,  als  viele  Andere;  aber 
er  trat  zu  demselben  nicht  in  dai  innige  Verhältnis,  lernte  es  nicht  so 
kennen,  verwebte  es  nicht  sa  mit  seinem  innersten  Wesen  und  Denken, 
urofassle  es  nicht  mit  dem  Enthusiasmus,  wie  Dante.  Wenn  es  nchlig 
ist,  dasz  Dante  in  seiner  Jugend  die  mOndllche  Unterweisung  Brunettos 
genossen  hat,  so  witd  er  seinen  Vorteil  von  der  Gelehrsamkeit  des  Lehrers 
gehabt  haben,  vielleicht  auch  durch  Ihn  den  Alten  zugefahrt  worden  sein; 
dann  aber  trat  der  Schlier  an  die  Schriften  des  Altertums  selbst  heran 
und  gieng  auch  in  dieser  Beziehung  weit  Ober  den  Lehrer  hinaus.  Er 
hat  den  Tresor  kennen  gelernt,  wahrscheinlich  schon  in  frfllwr  Jugend; 
aber  als  er  selbst  zu  schreiben  anfieng ,  war  er  schon  in  Wissen,  Derstel- 
lung  und  philosophischem  Geiste  aber  dem  Standpunkte  desselben,  und 
in  seinen  Schriften  finden  sich  kaum  sichere  Spuren  einer  Benulsung  die- 
ses Buches,  indes  betrachtet  er  es  immerhin  als  ein  verdienstttches  Werk; 
darum  lisst  er  den  geatorbenen  Brunetto  in  der  Unterwelt  sagen: 

Hein  Sohais  sei  dir  empfohlen« 
Ich  leb*  in  Ihm  noch,  mehr  begehr  ien  nicht. 
  Holle,  Ges.  15,  119. 

98)  Lay  d'Aristote.  ChAbaille,  Einlelt.  XVI.  8.  432. 
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EIN  URTEIL  ÜBER  DIE  VERHANDLUNG,  WELCHE  AUF 
DER  15  VERSAMMLUNG  DER  DIRECTOREN  DEK  WE8T- 
PHÄLISCHEN  GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN  ZU 
SOEST,  AM  13  BIS  17  OOTOBEB  1863,  ÜBEA  DEN  UN- 
TEBRIOHT  IN  DER  STBNOGBAPHlfi  AN  DEN  HÖHEBEN 
LEHRANSTALTEN  STATTGEFUNDEN  HAT. 


1)  IHe  Stenographie  Msst  flidi  m  Tielfachen  Beslefauiigea  mit  der 
Telegraphie  ▼ergleicben.  Beide  haben  den  Zweck  aehndler  Verbreitung 
von  Wort  und  Schrift;  beide  sind  in  ihrer  heutigen  Vollkommenheit  eine 
Errindung  der  neuesten  Zeit;  beide  spielen  im  Leben  des  Staats  und  der 
Menschheit  eine  bedeutende  Rolle,  und  mancher  Staat,  wie  England  z.B., 
kunnte  in  seiner  groszen  Bedeutung  nicht  bestehen,  wenn  ihm  nicht  der 
Telegraph  und  hundert  geschickte  StenographenliHnde  zur  Disposition  stän- 
den. Die  Presse,  deren  Redeutuiif^  in  unserer  Zeit  des  öffentlichen  Lebens 
Niemand  leugnen  wird,  kann  die  Slenographeu  ebenso  wenig  entbehren, 
wie  die  Telegraphen.  Mit  einem  Wort :  Stenographie  und  Telegrapbie  sind 
von  gieiclicr  liedoutung  und  floirhcr  Berechtigung. 

Wie  es  nun  Pfliclit  jedes  (iehildeten  ist,  wenigstens  in  soweit  mit 
der  Telegrapbie  sich  bekannt  zu  machen,  dasz  er  begreift,  wie  der  Te- 
legraph wo!  lange  Reden,  aber  auch  mein  das  kleinste  Packet  befördern 
könne;  so  hielt  es  der  Unterzcichuete  aucii  für  seine  Pflicht,  sich  wenig- 
stens ein  oberflächliches  Urleil  Aber  die  Stenographie  zu  verschaffen, 
und  benutzte  die  erste  beste  Gelegenheit,  sich  mit  derselben  bekannt  zu 
machen.  Dabei  eröffneten  sich  jedoch  sofort  lyanz  andre  Gesiclitspunkle, 
und  es  w  urde  klai-,  dasz  die  Stenographie  anderer  Intentionen  würdig  sei, 
als  die  Belnedigujjg  einer  bloszeu  Neugierde  mit  sich  bringt.  Besonders 
trat  für  den  Unterzeichneten  als  Lehrer  die  Frage  in  den  Vordergrund: 
verdient  die  Stenographie  als  0nterrichlsgegensCaitd  die  Auftuhme  in  nn- 
sern  Schulen? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten ,  kommt  es  allem  darauf  an  zu  ent- 
scheiden ,  ob  die  Stenographie  geeignet  ist,  etwas  betttttragen  tut  Errei« 
chung  des  Zweckes,  welchen  die  Schule  zu  erfülllen  hat  Der  Zweck  jeder 
Schule,  welche  nicht  wie  eine  Bauschule  ihre  Z6gllnge  m  einem  beson- 
deren Berufe  vorbereitet,  besteht  nun  ofllenbar  darin,  dasz  in  Ihr  diejenige 
Bildung  gewonnen  werde,  deren  Besitz  in  den  Stand  setzt,  auf  jeglichem 
Gebiete  menschlichen  Wissens  heimisch  zu  werden  und  mit  gutem  Erfolg 
weiter  au  streben.  Hierin  musz  jede  Schule,  so  hoch  oder  so  niedrig  sie 
immer  sein  mng,  ihr  Ziel  erblicken;  und  nicht  durch  das  Ziel  unterscliei- 
den  sich  die  einzelnen  Schulen.,  sondern  nur  durch  den  Grad,  in  welchem 
sie  dem  allgemeinen  Ziele  sich  zu  nUhern  im  Stande  sind.  Zu  diesem 
Zweck  der  Schule  kann  die  Stenographie  nun  unmittelbar  oder  mittelbar 
das  Ihrige  beitragen ;  das  Erstere  dadurch,  dasz  sie  wesentlich  bildende 
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Elemente  beeitit»  wielche  in  andern  Gegenständen  des  Uoterriehts  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Masze  vorhanden  sind;  des  Andere 
dadurch,  dasz  sie  ein  Mittel  wird,  uns  BUdungaelemente  suzufObren, 
welche  wir  ohne  die  Stenographie  uns  nicht  aneignen  könnten;  wie  wir 
ja  schreiben  und  lesen  lernen,  nicht  der  Bildung  wegen,  welche  uns  dar- 
aus zttflieszt,  sondern  weil  es  unmöglich  ist,  dasz  Jemand  sich  Bildung 
aneigne,  ohne  schreiben  und  lesen  zu  können. 

2)  Soviel  dem  Unterzeichneten  bekanriL  isl  die  Frage,  ob  die  Slp- 
nn^raphie  in  d^n  Le)jrj)laa  unserer  Schulen  aufzunehiuon  sei,  bis  jeUl 
zweimal  an  niaszgebenden  Stellen  erörleii  worden.  Zuerst  wurden  in 
Folge  der  Verhandlung,  weldie  an»  27  Juni  ISivi  über  die  Einfall runp 
der  Stenographie  als  ünterricijisgepensland  in  die  boiiern  Schulanslalten 
im  Ha  use  der  Abgeordnelen  zu  Berlin  slallgefunden ,  sfuntliche  königliche 
PruvinziaLschulcoliegien  und  Regierungen  des  preusü^i. sehen  Staats  aufge- 
fordert, sich  über  die  Zwf  kniäszigkeit  und  demnächst  über  die  Ausführ- 
barkeit der  beantragten  Kiiiliihrung  gutachtlich  zu  äuszern.  Mehrere  der 
ja  FoJgc  dci5i>cü  t:uigegaug(iiien  Gutachten  sind  abgedruckt  in  dem  Centrai- 
blatt für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltuog  in  Preuszen ,  Jahrgang  1863, 
Seite  265  bis  282.  Zum  zweiten  Hai  ist  danp  dieselbe  Frage  auf  der 
16n  Versammlung  der  westphflliachen  Direcloren  zu  Soest  eingehend  ver^ 
handell  worden.  Wer  die  Gutachten  in  dem  Gentraliilatt  und  das  Protokoll 
der  Gonferens  zu  Soest  mit  einander  vergleicht ,  der  findet  in  beiden  An- 
sichten, welche  für  einen  Stenographen  TdlUg  unverständlich  8ln4«  tn 
beiden  dieselbe  Entschiedenheit  gegen  die  Einfährung  der  Stenograplye  in 
unsere  höheren  Lehranstalten;  es  treten  ihm  oft  dieselben  Grflnde,  die- 
selben Folgerungen  und  zuweilen  sogar  dieselben  Worte  entgegen,  so 
dasz  man  im  Allgemeinen  wol  sagen  darf,  es  stehen  und  fallen  jene  Gut- 
achten, wenigstens  in  so  weit  sie  sich  auf  die  Sache  beziehen,  mit  dem 
Protokoll.  Die  nachfolgende  Beurteilung  soll  es  nur  mit  den  einzelnen 
Sätzen  des  Protokolls  zu  thun  haben ,  ohne  sich  durch  die  Forderungen, 
welche  die  Stenographie  geltend  macht,  bestimmen  zu  lassen.  Beon  der 
Unterzeichnete  kennt  sehr  wol  die  bedeutenden  Schwierigkeilen,  welche 
sich  der  Einfiihrung  der  Stenographie  in  unsern  Lehranstalten  entgegen- 
stellen; ja  er  ist  der  .\n«?icht,  dasz  die  Frage,  ob  die  Stenographie  in  den 
Lebrplan  unserer  Schulen  aufzunrfmipn  sei,  noch  bevor  diesoihe  spruch- 
reif war,  durch  den  zu  f^rnszen  tiler  der  Stenographen  zur  Enlscheidnnp 
gedrSngt  worden  isl.  Dieser  Ansicbl  wird  Jeder  beistimmen,  der  zugibt, 
dasz  zu  der  Frjischeidung  jener  Frage  iiiclit  nur  gründliclie  Kenntnis  der 
Stenographie.  :iOudern  auch  der  Aufgabe  unserer  Schulen  nothwendige 
Bedingungen  sind.  Bis  jetzt  sind  ai)er  unsere  Stenograplieu  keine  Schul- 
männer und  unsere  Schulmänner  keine  Stenographen.  Der  nachfolgenden 
eingehenden  Besprechung  liegt  ferner  die  Hoffnung  zu  (irunde,  sie  werde 
den  Beweis  lief<:in,  dasz  die  Urteile  und  Schlüsse  des  Pi  ulukolU  nur  aus 
Unkenntnis  des  behandelten  üegcuslandcs  hervorgehen  konnten.  Weil 
aber  jedes  Urteil,  welches  auf  Unkenntnis  der  Sache  beruht,  falsch  sein 
wird,  und  jedes  falsche  Urteil  ein  Fehler  ist,  der  naclitciligo  Folgen 
haben  musz:  so  werden  die  folgenden  Erfirterungen  ihre  Berechtigung 
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haben,  wenn  sie  dem  ProtolcoU  Unlienntnis  der  Sache  und  nnmetivierte 
Schlüsse  nachweisen.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  sollen  die  Verhandlun- 
gen Aber  die  Stenographie  auf  der  Gonfereni  zu  Soest  beurteilt  werden, 
und  dabei  soll  unter  Stenographie  im  Allgemeinen  immer  die  Stenographie 
Gabelshergers  zu  verstehen  sein. 

3)  Zuerst  geht  aus  dem  Gesaniteindruck ,  wie  aus  deu  einzelnen 
Folgerungen ,  welche  gemacht  sind,  wie  endlich  auch  aus  den  Gesttod- 
nissen, welche  das  Protoicoli  ablegt,  Idar  hervor,  dasz  in  der  Versamm- 
lung EU  Soest  auch  nicht  einer  der  Anwesenden  die  Stenographie  anders 
als  vom  Hörensagen  gekannt  hat.  Ferner  heiszt  es  auf  Seite  91  des  Pro- 
tokolls; 'Mehrere  derselben  (der  Berichte  von  den  einzelnen  Lehranslaken) 
l>rrichlen  aiisdrücldirb ,  dasz  ihrer  Abfassiini:  oinn  Rr^rnthiing  in  den 
Lehrerconferenzen  vorangegangen  sei ;  die  Mitglieder  auch  (iipsor  scheinen, 
obgleich  dies  nicht  überall  bemerkt  sei,  die  Ansicht  der  Berichterstatter 
CTPtPÜt  7U  haben,  und  nur  zwei  Berichte  erwähnen,  dasz  an  jeder  der 
iM'ireTiMuleii  Ajistalten  ein  der  Stenographie  kundiger  Leiirer  die  Saclic 
euipfülilen  habe.'  Hiernach  dürfen  wir  wol  annehmen,  dasz  nicht  nur  in 
der  Versammlung  zu  Soest,  sondüiii  auch  in  den  sämtlichen  betreffenden 
LehrercoUegien ,  mit  Ausnahme  der  beiden  erwShnten  Lehrer,  Niemand 
;^ewesen  ist,  der  berechtigt  war,  ein  maszgebendes  (  ri(  il  ul  er  die  Ste- 
nographie zu  fällen.  Auf  die  Weise  ist  mit  der  Sltuugiaphie  im  und 
nimmer  fertig  zu  werden ;  und  wer  nur  in  stenographischer  Schrift  lesen 
gelernt  hat,  dem  wird  klar  gewoidim  sein,  das«  ein  Urteil  über  die  Ste- 
nographie und  ihre  Ansprüche  nur  den  Kennern  gestaltet  ist 

4)  Auf  Seite  92  heiszt  es;  'Der  Stenographie  aber  gehe  ihrem  gan* 
zen  Wesen  nach  die  F&higkeit  ab,  aucli  nur  das  Geringste  zur  Bildung 
des  Geistes  oder  Herzens  beizutragen;  sie  sei  eine  durchaus  laszerliche, 

meehanische  Fertigheit,  nützlich,  empfehlenswerth,  aber  ohne 

allen  absehbaren  geistigen  Gewinn.' 

Gabelsbergers  Stenographie  Ist  eine  Buchstabenschrift,  sie  hat  für 
jeden  Buchstaben  unserer  gewöhnlichen  Schrift  ein  besonderes  Zeichen ; 
ja  sie  ist  noch  reicher  an  Zeichen,  indem  sie  z.  B.  für  scb,  für  tsch,  für 
sp  usw.  besondere  Zeichen  besitzt.  Ein  Zweck  der  Stenographie  besteht 
darin,  Reden  wörtlich  nachzuschreiben.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
bestand  Gabelsbergers  erste  und  Hauptaufgabe  darin,  dasz  er  für  die 
Buchstaben  die  möglichst  einfachsten  Zeichen  auffand,  und  dann  nur 
solche  Zeichen,  welche  die  Eigenschaft,  schreibfluchtig  und  verbindungs- 
fähig zu  sein,  im  höchsten  Grade  besitzen.  Wenn  er  nun  da>^  PigIiIciu, 
für  die  Piirlisiabcn  die  einfncbslen,  schrei bildchligsten  und  verh/ndiirigs- 
nihigstcri  Zt'ichen  zu  wühlen,  vuUkommen  gelost  hat,  so  ist  nur  der 
Scliiusz  erlaubt,  dasz  auch  das  kleinste  Zei  lien  ein  Product  des  Nach- 
denkens ist  und  die  Kennzeichen  des  Slrebens  nach  einem  kbr  bewu-^ten 
Ziele  an  sich  tragen  mmi.  Und  in  der  Thal,  jedem  slenographisciicn 
Zeichen  ist  der  Slernp*  1  des  (iomts  aufgeprügt.  Man  studiere  Gabelsber- 
gers Werke,  und  ujau  wird  linden,  dasz  es  liim  nur  durch  Jahre  lange 
Anstrengungen  möglich  war,  das  Zid  zu  erreichen,  welches  er  sich  ge- 
steckt halte.   Weil  aber  jedes  Producl  des  Denkens  und  des  sich  selbst 
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bewuslon  Strebens  nach  einem  bcslimnilen  Ziele  lim  PiiMungseleoienle 
fdr  den  menschlichen  Goisi  enih.lll,  so  aucli  die  Stenographie. 

fn  der  Paulskirche  zu  Frankl'urt  am  Main  sprachen  die  l.Tnf,'-5nnislcn 
Redner  wenigstens  50,  die  schnelleren  bis  110  und  die  rapidesten  !»is 
150 Wörter  in  der  Minute;  und  selbst  die  Ucden  der  Letzteren  sind  sämt- 
lich wörtlich  stciiocirapliirt  wordi  n.  Daraus  folgenden  Scliiusz.  150  Worte 
in  der  Minute,  und  jedes  Wort  nur  m  zwei  Silben  und  jede  Silbe  nur  zu 
zwei  Buchslaben  angenommen,  su  erhalten  wir  600  Buchsf;d)en  in  jeilcr 
Minute  zu  schreiben.  Nun  denke  man  sich  für  jeden  der  600  Buchstaben 
das  einfachste  Zeichen,  vieileiclit  einen  Punkt,  und  versuche,  000  solcher 
Zeichen  in  der  Minute  so  zu  machen,  dasz  ein  menschliches  Auge  noch  im 
Stande  ist,  dieselben  zu  unterscheiden;  und  es  wird  sich  zei^ren,  dasz  dies 
einfach  unmöglich  ist.  COO  Punkte  sind  aber  noch  lange  kciiic  600  Duch- 
slalicn,  welche  nach  der  iSiederschrift  wiedergolosen  werden  sollen.  Wer 
diese  Schlüsse  zugibt  und  zugleich  weisz,  dasz  üaheisbergers  Stenographie, 
selbst  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwicklung,  nemlich  als  sogenannte 
lledezeichenkunst,  keine  Sigel-  oder  Zeichenschrift,  sondern  eine  Buch- 
stabenschrift ist:  für  den  ist  die  durchaus  Suszerliche,  mechanische  Fertig- 
keit unseres  Protokolls  und  die  wörtliche  Nachschrift  einer  Vincke'schen 
Rede  ein  Widerspruch,  der  nur  aus  Unkenntnis  der  Sache  /.u  erklären  ist, 
und  zu  dessen  Lösung  ein  Geist  wie  Gahehbcrger  nötig  war. 

5)  Das  Protokoll  fährt  fort:  'Selbst  die  üljlichen  technischen  Fäclicr, 
(icsaug.  Zeichnen,  sogar  die  Kalligraphie,  wiewol  auch  auT  Naciihihien  und 
mechanisches  Verfahren  angewiesen,  seien  im-h  ich  höher  zu  achten,  da 
auch  ihnen  mehr  oder  weniger  ein  5sllietis<  Ii  hildeiulcs  Element  beiwohne. 

Der  Vergleich  mit  Oesaiig  und  ZciLhncii  möge  auf  sich  beruhen.  Wer 
aber  zugibt,  dasz  die  Buclislabenzeichen  unserer  gewöhnlichen  Schrift 
nach  und  nach  durch  den  Zufall  entstanden  sind,  dasz  die  meisten  ihre 
jetzige  Gestalt  mechanischen  Abschreibern  verdanken,  während  die  ste- 
nographischen Bnchstabenzeichen  Produclc  selbstbewusten  Nachdenkens 
sind :  wer  nur  einen  Blick  auf  die  vorhersehenden  spitzen  Winkel  in  un* 
serer  gewöhnlichen  Schrift  wirft  und  dann  damit  die  stenographischen 
Buchslaben  vergleicht,  bei  welchen  die  spitzen  Winkel  fast  ganz  fehlcD 
lind  dalür  die  Ellipse  und  der  Kreis  vorhersehen:  dem  wird  auch  be- 
wiesen sein ,  dasz  die  slenographische  Schrift  fdr  das  Auge  gefälliger  isl, 
nnd  dasK  bei  ihr  in  höherem  Grade  von  Kalligraphie  die  Rede  sein  liann, 
als  bei  unserer  gewöhnlichen  Gnrrentschrift  Freilich  ist  hierbei  genane 
Bekanntschaft  mit  beiden  SduHtarten  die  erste  Bedingung  jedes  masK- 
gebenden  Vergleiches,  wie  spater  (unter  14)  gezeigt  werden  soll.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  Kalligraphie  und  der  BegriiT,  welchen  wir  damit 
verbinden,  stimmen  wol  nicht  vollkommen  flberetn,  da  von  Schönheit  bei 
unseren  steifen,  spitzwinkligen  Gurrentbuchslaben  fflgUch  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Die  Aufgabe  der  Kalligraphie  besteht  darin,  das  Kind  daran  zu 
gewöhnen,  jeden  Buchstaben  vorschriftmlszig  zu  schreiben.  Wahrend 
mancher  Currentbuchslabe  sieben  Handbewegungen  nötig  macht,  erfor- 
dern die  meisten  stenographischen  nur  eine  oder  zwei  derselben.  Ein  ge- 
dankenloser Schnörkel  an  einem  Conrentbuchstaben  wird  den  Leser  oft 
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genug  gar  nicht  ij(  liieren,  wahrend  in  der  Slnnn^Tapliie  auch  nicht  das 
kleinste  Slrichelclien  uline  Bedeutung'  hieilit.  Dadurch  wird  das  kind 
dem  einfachen  Nachmalen  slenograpliisi  her  Buchslaben  genölii^l,  stets 
mit  f<espannter  Aufmerksamkerl  zu  Werke  zu  gehen;  und  wer  behaupten 
wollte,  dasz  die  Kaüifri .i|)liie,  d.  h.  das  vorschriftmnszi^ü  Schreilien  der 
Curremi»uchstahen ,  mehr  bilde  als  das  vorschriflmaszige  Schreiben  der 
stenographischen  ßuchslaben :  der  wird  dadurch  der  Gedankenlosigkeit 
vor  dem  Zwange  zu  stetem  Aufmerken  den  Vorzug  geben. 

6}  Ihis  Protokoll  fährt  fort:  *E«  sei  auch  hier  zu  beherzigen,  dasz, 
wahrend  unsere  gewShnliche  BuchstabeDsehrifl  als  eine  sichtbare  Sprache 
alle  von  dem  Ohr  vernommenen  Laute  anch  filr  das  Auge  wahrndimbar 
wiedergebe ,  die  Stenographie  diese  NalorgemSszheit  verlasse  und  durch 
wHlkflrliehe  Rilnstelelen  verletze,  welche,  eben  well  sieder  Sprache  selbst 
widersprachen,  auch  die  (leistesbUdong  beeintrichtigen  halfen.* 

Wer  unsere  Gurrentschrift  fifir  eine  sichtbare  Sprache  halt  und  dar- 
unter sich  denkt,  dass  ein  Zusammenhang  stattfinde  zwischen  den  Zeichen 
und  dem  Bezeidineten,  der  schreibe  auch  das  einfachste  Sätzchen  auf, 
lege  es  Einem  vor,  der  unsere  Schrift  nicht  kennt,  und  ersuche  ihn,  den 
Inhalt  zu  errathen,  und  er  wird  sich  überzeugen,  dasz  auch  nicht  der 
mindeste  Zusammenhang  zwischen  den  Zeichen  und  dem,  was  sie  be- 
zeichnen, staltfindet.  Sagt  das  Merkmal  'sichtbare  Sprache'  aber  welter 
nichts,  als  das7  der  Rundige  durch  die  Schrift  in  Stand  gesetzt  wird, 
Silhe  für  Silhe  wiedcrzulesen,  was  der  Schreilier  j^edacht  hat,  so  ist  diese 
fj^^eusclian  der  stenographisrhon  nnd  der  Currcn!<;r!irfft  in  L^leicjicm 
iJrade  zuzusprechen.  Wenn  wir  ohan  bewiesen  haben,  dasz  der  Kt  linder 
der  Stenographie  des  Zweckes  wegen  auch  in  das  kleinste  Zeiclieu  eine 
bcslimmle  und  planvolle  Absicht  zu  legen  gczwuu^'en  war,  so  kann  von 
willkflrlichei!  Künsteleien  auch  nicht  im  entfcrnleslen  die  Hede  sein.  Die 
sienoi;raiiliis(  Iicn  wie  die  Currentbuclistaben  enthalten  keine  anderen  geo- 
iij rh jsrhcii  Foiluen,  als  die  gerade  Linie,  den  Kreis  und  die  Ellipse;  und 
mau  knnn  sich  leicht  überzeugen,  dasz  jeder  ülenograpliische  Buchslahe 
ein  Teil  eines  Currciitbuchslaben  isU  Will  man  also  aus  den  bloszcn  For- 
men der  Buchstaben  schlieszcu ,  so  wird  man  beide  Eigenschaften  des  Pro- 
tokolls mit  demselben  Rechte  jeder  von  beiden  Schriftarten  zusprechen 
mdssen.  Die  Eigenschaft  einer  sichtbaren  Sprache  wird  jedoch  der  Ste- 
nographie In  höherem  Grade  zukommen ,  weil  sie  ihrer  einfacheren,  ver- 
bindungsiabigeren  nnd  schreibfiaehtigeren  Buchstahenzelchen  wegen  un- 
verglelchlicb  mehr  Im  Stande  ist,  jedes  Wort  in  einem  einzigen  Zuge  zu 
einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen.  INeStenograpiiie  ist  In  höherem  Grade 
eine  sichtbare  Sprache,  weil  sie  ganze  Wörter,  wenigstens  stets  ganze 
Silben,  mit  einem  Schrlftznge  schreibt,  wahrend  die  Gurrentschrift  nur 
einzelne  Buchstaben  neben  einander  malen  kann. 

7)  Mnsofßrn  die  Stenographie  ihre  Aufgabe  in  dem  möglichst  schnel- 
len und  sicheren  Nachschreiben  des  mündlichen  Vortrages  habe,  wirke 
sie  nicht  minder  schädlich,  indem  sie  den  Trieb  zu  Iebendi(<er  Aneignung 
und  geistiger  Durclidringung  eines  mflndlich  behandelten  Stoffes  in  der 
Jugend  lahme  und  den  Schiller  zn  einer  gedankenlosen  Gopiermaschine 
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midie;  . » •  •  sie  beeintiltelitige  bei  ihrem  geietloeen  Mechanismus  alle 
geistige  Gymnastik.' 

Es  ist  ohne  Zweifel  die  Schuld  desLelircrs,  wenn  seine  Schüler 
zur  Tinreclilen  Zeit  nach  der  Feder  greifen.  Wenn  der  Lehrer  der  Ge- 
schichte z.  B.  seinen  SchQlern  nicht  einzelne  Kenntnisse  mitteilen  will, 
sondern  ihnen  ein  Gesamtbild  eines  wichtigen  Ereignisses  oder  eines 
Zeilabschnitts  entwirft,  welches  nur  seinen  Zweck  crfallt,  wenn  es  als 
Ganzes  aufgcfaszl  wird:  ilann  ist  entweder  der  Lelircr  oder  sein  Vortrag 
nicht  der  richlir^n,  wenn  ein  Schüler  es  wagt,  die  Fctlcr  .m/urüliren.  Es 
ist  also  ein  Fehler  des  Lein  »  rs,  wenn  die  Schüler  der  unnullelharen  Fifi- 
wirkung  der  vox  viva,  uiö  uiil  (Iliii  Protokoll  zu  reden,  beraiiht  werden, 
und  CS  kann  von  einer  schädlichen  Einwirkung  der  Stcnograplue  nur  die 
Rede  sein,  wenn  die  Schüler  mit  Erlaubnis  des  Lehrers  zur  Feder  grei- 
fen ;  sei  CS,  dasz  der  Lelirer  wörllich  in  die  Feder  dictiert,  oder  dasz  er  es 
den  Schülern  überläszi,  sich  die  nötigen  Notizen  zu  machen.  In  buiden 
Fällen  ist  die  Stenograpliie  eine  grosze  WuUhaL  Üeiin  um  dasselbe 
wörllicii  zu  schreiben,  braucht  ein  nicht  sehr  geübter  Stenograph  böch- 
slens  ein  Fflnftel  der  Zeit,  welche  der  geObtesie  Gurrentschreiber  nOtig 
hat.  Seim  wörtlichen  Dictat  ist  älio  die  Stwaographie  eme  erhebliche 
Zeitersparnis,  und  bei  einseken  Notiien  Uelben  dem  Schaler,  welcher 
mit  der  Stenographie  bekannt  ist,  vier  Fflnitel  der  Zeit,  welche  die  Gur- 
ren tschrift  fai  Anspruch  nimmt,  fflr  die  Einwirkung  der  yox  viva.  Der 
Unterseichnete  unterrichtet  in  den  beiden  oberen  Klassen  Schiller,  welche 
der  Stenographie  kundig  sind,  neben  solchen,  welche  nichts  davon  ver- 
stehen, und  ist  daher  ans  eigener  Erfahrung  zu  dem  Drteil  berechtigt, 
dasz  es  eine  grosze  Wolthat  wSre,  wenn  alle  Schüler  unserer  höheren 
Lehranstalten  mit  der  Stenographie  als  Gegenmittel  gegen  das  zeltrau- 
bende und  doch  nicht  au  vermeidende  medianiscbe  Scbreibgeschlft  ver- 
traut waren. 

8)  Zum  Schlusz  der  Seite  92  und  zu  Anfang  93  lesen  wir:  'Zu 
jenen  Befürchtungen  (von  praktischen  Uebclsl3nden)  geliören  die  wahr- 
sclieinliclio  I'rriiitrnrliti^nnjg  der  Orlliograpliie.  mit  dprrn  Rpprln  (iie  Stn- 
no£:r,i[>l)ie  nichts  zu  Ihuu  habe,  wir»  dfr  Leserlichkeit  und  Sauberkfil  der 
juven  il M  hen  Handschrift,  da  Kalligraphie  und  Slenograplii*»  sich  ;:,'o-»  n- 
seilig  ausscblipszen .  also  auch  der  Sorgfalt  bei  den  scbriftli'  licn  Atheiteu 
der  Schüler  ühoihaupt;  ferner  die  Besorgnis,  das/,  die  dem  Leiirer  un- 
hekaiiuten  und  der  Gonlrote  von  ihm  nicht  tu  unterwerfenden  stenogra- 
phischen Schriflzügc  zu  allerlei  unnützen  ISuiizen,  Spielereien,  zu  Mis- 

br^uchen  in  discipiiii.irischer  und  selbst  sittlicher  ileziebuug  

benutzt  werden  kunncu.' 

Was  zunächst  die  Beeinträchtigung  der  Orthograpliie  betrilTl,  so 
wflrde  ohne  Zweifel  jeder  Lehrer  des  Deutschen  der  Stenographie  steh 
sehr  verpflichtet  fohlen ,  wenn  sie  im  Stande  wire,  uns  zu  befreien  von 
unserer  sinn-  und  gedankenlosen  Orthographie.  f)er  oberste  orthogra- 
phische Grundsatz  der  Stenographen  lautet:  Schreib,  wie  du  hdrst;  und 
Klopstock  sagt  In  seiner  Gelehrten-Republik:  *Der  Begriff  einer  guten 
Hechtschreibung  kann  kein  anderer  sein,  als  nur  das,  was  man  hfirt,  aber 
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auch  alles,  was  man  hört,  zu  setzen'.  Was  soll  es  wo!  heiszeii,  dasz 
wir  Haar,  wahr  und  war  schreiben?  Der  Unlerscliicil  für  das  Ohr  liegt 
bei  den  drei  Wörtern  nur  in  dem  Anhiuiconsonanlen,  und  keine  deutsche 
Zunge  macht  einen  Unterschied  in  dem  VucalhuL  der  drei  Wörter  hörbar. 
Solch  eine  Orthographie  hat  wol  keinen  Sinn,  und  wir  dürfen  dreist  be- 
haupten, duz  Lehrer  und  Schüler  den  WoUhftter  mit  Freuden  hegrüszeu 
wflnlen,  der  im  Stande  wire,  uns  von  diesen  und  Ihnlichen  Pedinterieeo 
XU  befreien.  Bei  der  sUen  Currentsehrifl  versucht  man  es  schon  lange 
vergebens,  bei  ebier  neuen  Schriftart  dagegen  liesze  sich  das  einfach 
decrctieren.  Die  Leserlichkeit  und  Sauberkeit  der  jugendlichen  Handschrift 
kann  durch  die  Stenographie  gleichfalls  nur  gewinnen.  Auch  hierin  kann 
der  Unterzeichnete  aus  eigener  Erfahrung  sprechen ,  indem  er  die  Beobach- 
tung gemacht  hat,  dasz  die  Handschrift  sich  sichtlich  bessert,  sobald  ein 
Schiller  nur  kurze  Zeit  sich  mit  der  Stenographie  beschlftigt  hat.  Und 
liegt  das  nicht  In  der  Natur  der  Sache?  Eine  schlechte  Handschrift  ist  in 
der  Regel  eine  Folge  des  ersten  Schreihuuterrichts.  In  der  Currentsehrifl 
kommt  es  auf  ein  paar  Schnörkel  mehr  oder  u  eniger  nicht  an,  und  ein 
schlechter  Schreiber  hat  keine  Nötigung,  auf  seine  Feder  grosze  Aufmerk- 
samkeit zu  richten.  Unternimmt  er  dagegen  stenographische  Uebungen, 
so  wird  er  gezwungen,  nicht  hlosz  auf  jeden  Strich  zu  viel  oder  zu 
wenig,  sondern  auch  auf  die  Stellung  der  Buchstaben  sehr  genau  zu 
achten.  Dasz  der  Satz,  Kalligraphie  und  Stenographie  schlieszen  sjcIi 
gegenseitig  nus.  nichts  sagt,  ist  bereits  unter  4)  erwiesen.  Die  Besorg- 
nis, dasz  (he  Stenographie  zu  disciplinnrischen  Unarten  Veranlassung 
werden  könnte,  kann  gleichfalls  von  keiner  liudeutung  sein  bei  der  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Stenographie  Aufnahme  finden  scdl  in  dem 
Lehrplau  unserer  Schulen;  denn  soliald  die  Notwendigkeit  anerkannt  ist, 
werden  die  Lehrer  mit  der  Stenographie  sich  vertraut  maclien  müssen, 
um  im  Stande  zu  sein,  den  gefürchteten  Uebelständen  vorzuI)eugen.  In 
iler  Gescliiciitc  jeder  Er  lirnlung  treten  immer  wieder  verwandle  Erschei- 
nungen zu  Tage.  Die  Gefalu  eji  für  die  Orthographie,  för  die  Leserlichkeit 
und  Sauberkeit  der  jugendlichen  Handschrift,  für  die  Sorgfalt  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten,  ja  endlich  gar  fQr  die  Sittlichkeit  und  Moral  der 
Schfiler  erinnern  zu  Idbhaft  an  das  Examen,  welches  Stephensou  vor  dem 
Parlaments -Gomitee  zu  London  besteben  muste,  als  er  um  die  Erlaubnis 
einkam,  eine  Eisenbahn  bauen  zu  dürfen.  Da  sollte  eine  Eisenbahn  be- 
wirken, dasz  die  Hflhner  keine  Eier  legen,  die  KOhe  keine  Milch  geben, 
das  Gras  auf  weite  Strecken  verdorren  und  die  HSuser  ihren  Werth  ver- 
lieren  wflrden. 

9}  Wenn  das  Protokoll  im  Folgenden  von  den  Schwierigkeiten 
spricht,  welche  sich  bei  der  thatsSchltchen  Ueberladung  unseres  Lehiv 
plans  der  Aufnahme  der  Stenographie  in  denselben  entgegenstellen,  so 
sind  dieselben  ohne  Zweifel  sehr  l>edcuteiid.  Werden  sie  aher  trotzdem 
nicht  uberwunden  w  orden  mdssen?  Auch  für  den  oberflächlichen  Kenner 
der  Stenographie  Gai)e]sberger8  unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dasz  dieselbe  geeignet  ist,  unsere  jetzige  Currentschrift  vollständig  zu 
verdrängen  und  an  ihre  Stelle  zu  treten.  Sie  ist  nicht  blosz  geeignet,  die 
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Schrift  der  Gebildelen  zu  werden,  nein,  Kinder  lernen  sie  heute  schon. 
Die  CuiTCutsciiult  stellt  als  Verhreitungsmittel  un5?ercr  Worte,  Gedanken 
und  Empfindungen  durchaus  in  keinem  VeriiaiLiüs  imi  unseren  anderen 
Mitteln  des  gegenseitigen  Verkehrs,  der  Locomotivc  und  dem  Telegraphen. 
Einer  Zeit,  welche  das  Problem  gelöst  hat,  eine  Depesche  Ton  Liverpool 
bis  Odessa  biii  und  turiUk  in  zwei  Minuten  zu  beCSrdera,  kann  unsere  seil* 
raubende  GurrentocbrUI  nicht  mehr  genügen ;  und  die  Forderungen  dieser 
Zeit  werden  nicht  warten ,  ob  die  Stenographic ,  das  dem  Telegraphen  und 
der  Looomotife  ebenbOrtige  Schrillmittei,  in  den  Lehrplan  unserer  Schulen 
passt.  Unsere  höheren  Lehranstalten  werden  mfissen,  ob  sie  wollen  oder 
nicht.  Auf  dies  Raisonnement  hört  man  in  der  Re^  den  Einwand,  dass 
bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  unsere  gewöhnliche  Schrift  gSnsUch  verdrlngt 
sein  werde,  nodi  Jahrhunderte  reiben.  Unsere  Zeit  geht  schnell.  Wer 
hfttte  vor  nur  50  Jahren  an  die  Wunderwerke,  wie  Locomotivc  und  Te- 
legrai»h  sie  sind,  geglaubt?  Im  Jahre  1862  erschienen  bereits  23  Zeit- 
scbrihen  in  Gabelsbergerscher  Schrift.  Alle  diese  Zeitschriften  besitsen 
den  sehr  richtigen  Tact,  sich  um  nichts  in  der  Welt  als  um  stenogra- 
phische Angelegenheiten  zu  kümmern,  und  sind  für  Preise  zu  haben, 
welche  die  Anschaffung  auch  dem  Aermsten  ermöglichen.  Daneben  sind 
hunderte  von  Vereinen  Ihatig,  für  die  Verl)rcilung  der  Stenographie  zu 
sorgen;  jeder  solche  Verein  liat  sich  ilie  Auf^nhc  i^nslPÜt,  Slcnopjraphr'jj, 
welche  alh  in  ;iuf  sich  angewiesen  sind,  zu  crniuniern  und  zu  unters lülzen, 
ihre  Schreihübungen  zu  corrigieren  und  ihnen  auf  alle  Weise  mit  Rath  und 
Thal  zur  Seite  zu  stehen.  Kurz,  es  hersriii  da  ein  sehr  reges  I  ".lii  n. 
Diesem  regen  Leben  und  Streben  gegen üiter  will  sich  unser  Pruioiioll 
höchst  passiv  verhalten  und  schlügt  vor:  'es  möge  für  die  Schule  die 
Sache  der  freien  (Joncurrenz  und  dem  i'nvaternicssen  der  Schüler  über- 
lassen bleiben.*  Wie  läszt  sich  dieser  Vorsehl  aber  mit  den  unter  8)  er- 
wähnten Gefaluen  '/usanimenrciMKjii  ?  Die  Stenof,'i  hcanlvvorlca  diese 
Frage  also:  Da  lieyL  des  i'udcb  Kern,  die  Herren  Leiuer  sind  zu  bequem, 
die  kleine  Mühe  auf  sich  zu  nehmen ,  welche  die  Erlernung  der  Steno- 
graphie erfuidert. 

10)  Auf  Seite  96  sagt  das  ProtokoU:  'Vielmehr  glaube  er  (der  Re- 
ferent}, dasz  wenigstens  In  Deutschland  die  Gurrenlschrift,  dieae  eigen- 
tAndidi  deutsche  Schrift,  nicht  so  leicht  dem  Eindringlinge  das  Feld 
rüumen,  sondern  von  vielen  Stimmen  und  Händen  geschlitzt  und  verthei* 
digt  sein  werde.  Lasse  Referent  auch  den  Grundsatz,  dast  die  Handschrift 
einen  Scbluss  auf  den  Charakter  des  Menschen  ermfigliche,  nur  unter 
grossen  Reschrlnkungen  gelten,  so  gestehe  er  doch,  sich  nichts  Charakter- 
loseres, so  wie  auch  kaum  etwas  Unschtoeres  als  die  Stenographie  den- 
ken zu  können.' 

Dasz  die  Stenographie,  sowol  die  Gabelsbergersche  als  die  Stolze- 
sche, mit  groszerem  Recht  eine  eigentümlich  deutsche  Schrift  genannt 
zu  werden  verdient  als  die  Gurrenlscin  ift,  ist  in  der  Folge  vom  Correfe* 
renten  bemerkt  Die  Stimmen  und  Hände,  welche  zum  Schutz  und  zur 
Vertheidigung  der  Gurrentschrift  bereit  sein  werden,  erinnern  wol  nur 
an  den  hohen  Adel  Englands,  der  noch  viele  Jahre  nach  Erfindung  der 


Digitized  by  Google 


Ein  Urleil  usw.  fliier  den  Unterriclil  ui  to  Stenographie.  299 

Locomotive  sieh  in  seinen  allen  Gsrrossen  auf  schlechten  Wegen  die  Glie- 
der brach,  weil  er  hefOrchtete,  dasz  die  Well  niclil  mehr  bestehen  könne, 
wenn  der  Lord  und  der  Bauer  einerlei  Fuhrwerk  benutzen  sollte.  Der 
eiserne  Henog  nuste  noch  im  iahre  1841  von  der  Kto^tn  Victoria  aus* 
'dniGfclich  SU  sehier  ersten  Fahrt  mit  der  Eisenbahn  conunandiert  werden. 
Wer  SU  behaupten  im  Stande  ist,  dasz  er  sich  nichts  Charakterloseres 
denken  könne  als  die  stenographische  Sclirifi ,  der  bcwcisl  damit  nichts 
inelir  und  nichts  weniger,  als  dasz  die  verglichenen  Scitfiflproben  von 
Individuen  iiergerflhrl  hidien,  die  keinen  Gliarakter  besaszen.  OasCharak- 
Leristiüchc  stenographischer  Uandscbrilten  ist  sogar  aus  den  stenograpiü- 
scheo  Druckerzeugnissen  herauszulesen.  Da  nemlich  der  slenugraphische 
Typendruck  verhältnismäszig  heute  noch  zu  theucr  ist,  so  werden,  mit 
Ausnahme  der  in  Wien  ersclicinenilen  üsterreicliischcn  IJi^ller  für  Sle- 
nograpiiie,  wclcJic  seit  dem  Jnhre  1859  gedruckt  werden,  sünilliche 
stenugraphisciie  Uruckcrzcuguisse  aulographirl  und  dann  durch  den  Lillio- 
graphenstein  vervielfölligt ,  so  (Kjsz  jedes  stenographisclie  ZeitungsMalt  die 
iiandschrifl  eines  Lcstininilen  Slenugia[»iien  vviedergihl.  Ciu  aidi  alsu  vun 
der  Haltlosigkeit  der  uljigeu  Behaiipiiing  zu  überzeugen,  hat  man  nur 
nötig ,  zwei  beliebige  stenographisdie  Druckerzeugnisse  mit  einiger  Auf* 
merkst  III  kcit  sich  atizusehen. 

11}  Seite  96  des  Protokolls:  'Beide  Systeme  rühmen  sich  allordin^'s, 
ihic  Zeichen  logisch  begründoL  zu  liaij».ii  uiul  durch  dieselben  den  ürga- 
lUiimus  der  Spraciic  bildlicli  wieder  zu  geben,  so  dasz  z.  B.  in  jedem  Wort- 
bilde  der  Stamm  von  den  Nebensilben  sich  Auszerlich  scheide.  Aber  der 
Organismus  einer  Sprache  lasse  sich  nicht  nachmalen,  sondern  wolle  he- 
grSbn  werden,  was  Saehe-des  sprachlichen  Unterrichts  sei,  und  die  Ste- 
nographie könne  in  dieser  Besiehung  auch  nur  in  höchst  beschränkter 
Ausdehnung  doch  nur  nachmalen,  was  sie  von  dem  Scitfiler  als  schon  be- 
grilfeii  voraussetsen  nuss,  oder  sie  müsse  au  gleicher  2eit  auch  Gram- 
matik lehren  wollen.  Hit  dieser  sogenannten  Logik  ihres  Verlahrens 
scheine  die  Stenographie  dem  Beferenten  aber  überhaupt  nur  Propaganda 
machen  und  bestechen  zu  wollen;  es  seien  das  Dinge,  die  die  Slenogra* 
pliie  gar  nichts  angehen  und  die  Ihrer  lediglich  praklisohen  Tendenz  nach 
auch  Niemand  von  ihr  fordere.' 

Wer  der  Stenographie  System  abspricht,  mit  dem  ist  niclit  zu  strei* 
len;  denn  er  weisz  entweder  nicht,  was  System  ist,  oder  er  weisz  nichts 
von  der  Stenograpitie.  Wenn  man  aber  aus  jedem  System  liOgik  lernen 
kann,  so  auch  aus  der  Stenographie.  In  der  Stenographie  Gabelsbergcrs 
lassen  sicii  drei  Stufen  unterscheiden.  Für  die  Uebungen  der  ersten  An- 
langer wird  jeder  Laut  und  jede  Silbe  buchstäblich  bezeichnet,  und  wer 
im  Srbreibeu  und  Wicderlesen  der  Buchstaben  cinif/e  Uefning  sich  au- 
geciguet  hat,  der  ist  auch  sofort  im  Stande,  von  der  Stenographie  Ge- 
hrauch zu  machen.  Die  zweite  Stufe,  die  Correspondenz -  oder  Geschäfts- 
sehrift,  macht  es  wie  ein  flotter  Currenlscbreilicr :  sie  bezeichnest  nur  die 
zum  Wiederlesen  uubedingl  notwendigen  i  eiie  jedes  Wortes  und  läszt 
z.  B.  alle  lleelinatious-,  Conjugations-  und  Ableitungssiiben  weg,  sobald 
der  denkende  Leser  aus  irgend  einem  Grunde  in  bland  gesetzt  ist,  das 
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Weggelassene  zu  ergänzen.  Stall  des  Mannes,  um  den  liahineu  zu  ver- 
golden. Anfnierksamkeil,  Angelegenheit  usw.  srlireiLl  man:  des  Mann^ 
um  den  Kahm  zu  vergold,  Aufnierkkoil ,  Angelegiieit  usw.  Fücl  man 
dann  zu  der  groszen  Einfachheil .  Sein  eibflüchtigkcit  und  Verbiudungs- 
fähigkeit  der  Zeichen  für  die  Cunsunautcu  noch  den  Umstand,  dasz  die 
Vocale  in  den  seltensten  FSlien  wirklich  geschrieben,  sondern  meistens 
nur  symbolisch  bezeichnet  werden:  so  ist  klar,  dnsz  solch  eine  Scbreih- 
weise  eine  grosze  Zeitersparnis  sein  uiüsse,  uiul  die  Kitahiuog  hat  ge- 
lehrt, dasz  eine  flinke  Hand  mit  diesen  Hilfsmitteln  im  Stande  ist,  eine 
in  langsamem  Tempo  gesprochene  Predigt  wörtlich  nachzuschreiben.  Aber 
alle  dksae  KanungsniiUd  wflrden  lange  nicht  hinreichai,  dtmlt  bei  dem 
Ausarbelten  und  zu  Papier  Bring^i  eigener  Gedanken  die  Feder  im  Stande 
w&re,  den  Gedanicen  zu  folgen;  und  ebenso  wenig,  eine  schnelle  Rede  « 
wortgetreu  niederzuschreiben.  Diese  letztere  Fälligkeit  wird  errelobt 
durch  die  sogenannte  SalzkOrzung,  PridicatkOrzung  oder  logtsefae  Kflr^ 
zung.  Van  msleht  darunter  die  Kürzung  einzelner  Wörter  im  Satze, 
welche  nur  durch  die  geistige  und  richtige  Auffassung  des  ganzen  Satzes 
oder  mehrerer  in  notwendigem ,  vemunftgemiszem  Znsammenhange  ste* 
bender  Satze  ermöglicht  wird.  Es  genügt  einmal  die  Endung,  efai  auder- 
nial  eine  Vorsilbe,  wieder  pau  andermal  der  Anlautconsonant,  oder  auch 
der  Vocai  des  Stammes,  um  den  denkenden  und  gebildeten  Leser  in  Stand 
zu  setzen ,  ein  langes  Wort  aus  dem  Zusammenhange  des  Satzes  zu  er^ 
ganzen.  Als  oberster  Grundsatz  aller  dieser  Kurzungsmittel  musz  aber 
immer  festgehalten  werden,  dasz  es  jedem  gebildeten  Leser  möglich  sei, 
ans  der  Andeutung  das  richtige  Wort  mit  Ziiverl.lsslgkeit  wieder  zu  lesen. 
Um  anzuzeigen,  dasz  gekürzt  werden  i*?! .  «^pfzt  man  die  Buchslahen  oder 
'Silhen  des  gekürzten  Wortes  in  verkleinerlcm  >!as7.stabe  über  die  Schreil)- 
iinie,  Professor  Hill^sr)} ,  der  seit  fast  2(  )  l  ilncn  theoretisch  und  prak- 
tisch für  die  Stenographie  thStig  gewesen  und  in  beiden  Bczieluuiijf'ii 
als  Autüriläi  i,'<dten  musz,  sagt  in  seinem  Lehrimch  der  iU  uIscIk  n  Sie- 
nographic  uacli  Gabelsbcrgers  System,  herausgegeben  vom  königliciien 
stenographischen  Institute  zu  Dresden,  vierte  nnvernnderlc  Auflage  1862, 
auf  Seile  10*.):  *Die  Aneignung  und  Anwendung  der  Salzkürznng  hängt 
von  der  Auffassungsgabe  und  dem  Bildungsgrade  des  Einzelnen  ab.  Je 
vollständiger  die  Siilzc  gebildet,  je  materieller  <lie  Begrilfc  sind,  je  be- 
kannter der  RedestofT  ist,  desto  leichter,  mehr  und  sicherer  wird  gekürzt 
werden  kOnnen;  je  weniger  man  mit  dem  Redcgegenstand  vertraut  ist,  je 
abstracter  die  BegriiTe  sind,  je  weniger  Erlluterungen  und  Anhallepunkte 
die  Sitze  fttr  die  Kürzung  bieten,  desto  vorsichtiger  und  sparsamer  muaz 
man  bei  dem  Gebrauch  derselben  sein.  Eine  reifliche  Prflfung  und  viel- 
seitige Erprobung  der  eigenen  Kraft  ist  daher  Jedem  anzurathen,  der  von 
den  hier  gebotenen  Vorteilen  nicht  fttr  sich,  sondern  auch  für  Andere, 
gedeihlichen  und  dankbaren  Gebrauch  machen  will.  Man  soll  nicht  Mosz 
kurzen,  um  zu  kfirsen,  sondern  eben  nur  dann,  wenn  an  Zeit  wesentlich 
gespart  und  die  getreue  Wiedergabe  nicht  beeintridillgt  wird ;  denn  nicht 
bloss  du  schnelle  Schreiben ,  sondern  auch  das  richtige  Wiederlesen  Ist 
.Hauptsache,  und  es  wird  daher  bei  denjenigen  Kürzungen,  die  nicht 
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bloss  vou  dem  Concipienten,  sondern  auch  von  Andern  wiedergelesen 
werd«n  sollen,  um  so  mehr  Sorgrai i,  Umsicht  usd  Hasxhalluug  uuiig 
sein.*  Folgende  Beispiele  aus  *die  Stenographie  in  den  Schulen ,  von  Dr. 
Karl  Eggers.  Berlin  1863%  Seile  20,  mögen  zur  Verdeutlichung  der 
Salzl^flrzung  hier  eine  Stelle  finden :  Der  Adler  ^  hoch  und  *  scharf.  Kannst 
du  auf  dies  Frage  ant?  An  den  Feder  erkennt  man  den  K  Josephs  Brflder 
taucht  seinen  bunt  ^  in  das  Blut  eines  gescblacht  ^.  In  der  letzt  ^  der 
Stadtver  ^  wurde  der  dringl  ge  An  *  ange,  sich  für  die  Errichtung 
einer  Gasan  ^  einen  Kostenan  *  von  Sachverst  an  zu  la.  Trotz  aller 
Bcrr  dkeil  di.'s  Vcr  '^^i*  tieharrte  der  Slaatsan  ^  hei  seinem  Strafan  %  und 
das  Gericht  ver    die  Ange     wegen  versii  Gift  <>  zu  20    ^*haus  ^ 

Mag  nun  immerliin  zugestanden  werden ,  dasz  es  Tast  unmdglich  ist^ 
dem  Nichtkonner  der  Stenographie  einen  idaren  ßegrifl*  von  der  sogenann- 
ten logischen  Kürzung  zu  gehen:  so  glauhen  wir  dennoch  durch  die  vor- 
stehenden Andeutungen  bewiesen  zuhaben,  dasz,  wer  behauptet,  die 
Stenographie  liahe  niclils  mit  der  Logik  zu  Ihun,,  nicht  berechtigt  ist, 
über  Stenographie  mitzureden.  Wer  das  Priucip  der  stenographisclien 
Satzküi:*zung  nur  ;inMähernd  gcTaszl  li.it,  dem  wird  klar  sein,  dasz  zur 
Anwendung  derselben  nicht  nur  eine  umfangreiche  Sachkenntnis,  son- 
dern auch  eine  gründliche  Kenntnis  dos  S.azbaues  und  der  \VorU)ihtung 
unserer  Sprache  erforderlich  sei.  Die  Slcnographie  will  mit  dieser  ihrer 
Logik  keine  i'i  («puganda  ui.iciicn  und  nicht  bestechen,  sondern  sie  setzt  auf 
ihrer  höchsten  Stufe  der  Entwickelung  eine  imifassende  Kenntnis  der 
deutschen  Gr;uiimalik  voraus,  und  wie  jedes  gramuiatisclie  Studium  auf  die 
Bildung  unserer  Logik,  unseres  Denkvermögens  vom  groszem  Einflusz  ist, 
so  auch  die  Stcnograpiiie.  Dadurch  wird  sie  ein  lUillel,  das  zur  FSrde* 
rang  des  Zweckes  unserer  höheren  Lehranstalten  beizutragen  sehr  geeig- 
net ist  Freilich  sind  nur  wenige  Mensctien  beßhigt  genug ,  diese  höchste 
Stufe  der  Stenographie  zu  erreidien ;  deshalb  aber  wird  man  die  Steno- 
graphie elienso  wenig  zurOckweisen  können,  als  man  die  LectQre  des 
Plato  aus  unseren  Schulen  verweist,  obgleich  wol  nicht  daran  zu  zweifeln 
ist,  dasz  viele  Schüler  es  niemals  zum  richtigen  VersUndnis  dieses 
Schriftstellers  bringen. 

12)  Die  Entgegnung,  welche  in  dem  Correferat  des  Protokolls  gje- 
gdien,  ist  keine  Widerlegung  der  Angriffe  und  unmotivierten  Behauptun- 
gen, welche  das  Bcferat  gegen  ü o  Stenographie  enthält,  sondern  es  gibt 
bis  auf  einzehie  unwesentliche  Punkte  gleichfalls  schiefe  Auffassungen 
und  liefert  den  Beweis,  dasz  auch  der  Gorrefereat  zu  einem  maszgebenden 
Urteil  üder  die  Stenogra])l)iL>  nicht  berechtigt  war.  Zum  Beweise  hierfür 
sei  erwähnt,  dasz  es  nicht  die  Ansicht  der  Stenographen  ist,  dasz  ihre 
Schrift  sicli  mit  der  Zeit  zur  all^^cmcinen  Schrift  nur  der  Gehildeten  ge- 
slalle,  sondern  das?  ^ic  die  Currcntsclirift  gaji/  und  vollständig  verdrän- 
gen werde.  Der  Unterzeichnete  ist  überzeugt,  un<l  zwar  gestützt  auf  seine 
Erfahrungen  in  der  Schule,  dasz  es  k(M'nc  crln Mn  lien  ScliwieriL'kMiieu 
habe,  Lesen  und  Schreiben  in  stenograpiuscher  Si  In  ilt  Kindern  i)ej/jiiii  jn- 
gen,  die  nur  überhaupt  im  Stande  sind,  in  irgend  vlnov  Scluift  losen  und 
schreiben  zu  lernen.    Freilich  rousz  man  bei  einer  solchen  stenogra- 
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jjliischen  Schrift  niclit  an  ilie  Kunst  deiikeii,  welche  hcfahigl,  die  schnellsli' 
Rede  worlf^f  ti  eii  nnch/usclireiben.  Darnach  wenk^n  die  ineistcn  Menschen 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  vergebens  streben.  Khcnso  hcwcisi  »las  Cor- 
rerernt  die  UnbekanDtschafl  mit  dem  Streite  zwischen  (h'u  Anliün^'orn  der 
beiden  stenographischen  Systeme;  denn  wir  lesen,  dasz  das  Streben  der 
Stenographen  dahin  gelie,  sich  Ober  ein  System  zu  verstündigen  Das  ist 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tüd,  der  nur  mit  dem  Untergange  il  vs  (  incii 
Systems  enden  kann  und  wird.  Selbst  eine  oberflächliche  Bekannisciiafl 
mit  den  beiden  Systemen  zeigt  eine  su  principielle  Verschiedenheil,  dasz 
eine  Einigung  nicht  mügiicli  ist.  Von  einem  Rlettietit  dii  lUMung  scheint 
das  Curreferat  nichts  zu  wissen,  sondern  dasselbe  will  die  Stenugrapiiie 
höchstens  geduldet  wissen  aus  Gründen  der  Nfllzliclilieit. 

131  Dieser  Versuch  der  Verteidigung  bleibt  denn  auch  ohne  jede 
Wirkung  auf  ilie  Versammlung,  und  wir  lesen  auf  Seite  98:  ^Ei-  (Scluilr. 
S.)  habe  sich  xuar  iiicbt  praktisch  mit  der  Stenographie  beschäftigt,  aber 
mancherlei  Erkundigungen  bei  Sachverständigen  und  Praktikern  einge- 
zogen. Von  den  Stenographen,  mit  welchen  er  gesprochen,  hätten  einige 
mit  Widerslroben,  andere  offen  zugestanden,  dass  die  Schrift  des  einen 
dem  udeni  unverttlndUeh  sei.  Ja  sie  kAnnlen,  was  sie  selbst  nieder* 
geschrieben 9  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  entziffern,  sobald  die  Erinne- 
niug  an  den  sachlichen  Inhalt  des  Niedergeschriebenen  ihrem  Gedichlnisse 
entschwunden.'  Daraas  werden  dann  Polgeningen  gezogen ,  welche  kei- 
nen grössem  Werth  Jbeanspruchen  Itönnen,  ,als  die  Torslehende  Be- 
hauptung. 

Hugo  HIpe,  Geheimer  Regierungsrath  und  Vorstand  des  icunigüchen 
stenographischen  Instituts  zu  Dresden,  sagt  in  seinem  Werlte,  die  Ste- 
nographie als  üttterrichtsgegenstand,  auf  Seite  8:  *Den  Einwand,  dasz 
in  der  Regel  ein  Stenograph  nur  seine  eigene  Schrift  wiederlesen  könne, 
halten  wir  einer  Widerlegung  nicht  für  wflrdig,  da  Tausende  von  Steno- 
graphen in  stenographischer  Schrift  seit  Jahren  mit  einander  corivspon- 
dieren  und,  wie  öffentliche  Zeitschrifien  unwiderleglich  beurkunden, 
sogar  die  stenographischen  Schriften  des  einen  Systems  von  den  An* 
hängern  des  andern  gelesen  und  recensiert  werden.'  Wie  iiereits  er- 
wähnt, erscheinen  eine  Menge  Zeitschriften  in  stenographischer  Schrift 
und  bei  weitem  die  meisten  sind  autographiert.  In  den  in  Wien  erschei- 
nenden dslerreichisclien  Blättern  für  Stenographie  werden  als  Leseäliun* 
gen  in  den  Kammern  gehaltene  Reden  nach  der  Originalaurnalune  in  der 
allerkürzesten  Debattenschrift  mitgeteilt  und  von  den  Kundigen  in  allen 
Teilen  Deutschlands  ohne  Anstosz  gelesen,  Wären  diese  Facta  wol 
denkbar,  wenn  ein  Stenograph  die  Schrift  des  andern  nicht  lesen  kOnnlc? 
Der  ünterzeichnele  bedient  sicli  y.n  seinem  eigenen  nebrauch  nur  der  ste- 
nographischen Schrift,  hat  unil.in^'reiche  Abliaudhingcn  über  matbeina- 
lische  und  physikalische  ProI)leni(',  nmfassende  riulacltfcn  über  Fragen 
der  Schule,  in  derselben  Srlirift  nieilergeschiielten ;  er  bat  vielfach  über 
die  verschieih'n:»rtitrsti'ii  Hinge  mi!  dem  königlichen  stenof^Mviphischcn  In- 
stitut zu  Dresden  uuti  mildem  Cilif  Uberger  SlenoLrr,iphcu -(ienlrahcrein 
für  Ost-  und  Westpreuszen  in  Königsberg  correspoudiert:  und  iicäiuut 
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sich  noch  nicht  einer  Vorleficiilioil ,  welclit;  ilun  aus  dif  soni  Cfibrauch  Ai'v 
Sleiiograpliie  ervvacliscii  wäre.  In  ileFi  lelzlen  flerhsiienen  wai-  der  (iyin- 
nasiallelirer  L.  aus  Deulscii- Krone  hier  ziini  Htv^urli  umi  wurde  von  dem 
Uutcr/eiclineten  auf  die  Stenographie  .iutriierksam  gemacht.  Obgleich 
(lemsi Um  II  kein  anderes  Unterrichtsmittel  zur  Disposition  stand,  als  die 
stenogi  apliischen  Vorlegehläller  von  Ralzsci»  und  das  unten  g^enanntc  Lese- 
buch: sü  halte  er  sicii  duch  soweit  mit  der  Stenographie  Jjekannl  ge- 
macht, dasz  er  mit  dem  Unterzeichneten  seit  jener  Zeit  in  stenugra* 
pbtscher  Schrift  eorrespoiutiert.  Daraus  folgt  nicht,  dasz  die  Stenographie 
in  sechs  Wochen  vollstlndig  zu  erlernen  sei,  sondern  nur,  dasx  die 
Schrift  eines  Stenographen,  der  nur  eben  stenographische  Buchstaben 
malen  gelernt  bat,  von  jedem  Stenographen  wieder  gelesen  werden  litane. 
Hit  einem  Wort:  die  im  Protokoll  erwShnten  SachverstSndigen  und  Prak- 
tiker, welche  gestanden,  dass  sie  ihre  eigene  Schrift  nicht  wiederleseu 
ltdnnen,  sind  entweder  im  hdchsten  Grade  unordentliche  Schreiber,  die 
auch  ihre  eigene  Currentschrift  nicht  wiederlesen  kdnnen,  oder  sie  ver- 
dienen nicht  den  Namen  eines  Stenographen. 

14)  'Nachteilig  sei  die  stenographische  Schrift  für  die  Augen. 
(DurchVoriegung  litiiographierter  stenographischer  Vorschriften  und  Schrift- 
proben naher  nachgewiesen].'  So  lesen  wir  auf  Seite  98  des  Protokolls. 

Jedes  Bild,  sei  es  eine  mathematische  Figur  oder  irgend  eine  andere 
Zeichnung,  wie  auch  jeder  wirkliche  fiegcnsiand,  ein  Thier  oder  eine 
Pflanze ,  nimmt  das  Auge  dcsjcni^'en  mehr  in  Anspruch .  der  damit  unbe- 
kaunl  ist,  als  das  Aii^'o  dessen,  der  das  bclrachtele  Ubjcct  kennt  und 
dessen  physisciies  Auge  durch  sein  geistiges  unterstützt  wird,  Diese  Eigen- 
schaft iial  die  stenographische  Schrift  mit  allen  Dingen ,  die  gesehen  wer- 
tien,  geniein.  Wer  ein  Urteil  darüber  abgehen  will,  ob  die  stenogra- 
phische oder  die  gewöhnliche  Sclirifl  dem  Auge  weniger  zutrAglicti  sei, 
dem  müssen  beide  Schriftarten  entweder  gleich  unbekannt  oder  gleich 
bekannt  sein.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dasz  in  der  stenographischen 
wie  in  der  Currentschrift  Haar-  und  Grundstriche  vorkunimen,  dasz  die 
einzelnen  Buchsijl»en  keine  absolute,  sondern  nur  ciuc  relative  Grösze 
haben,  dasz  ebenso  die  Entfernung  der  einzelnen  Buchstaben  von  einander 
ganz  im  Beliehen  des  Schreibers  liegt  und  gleichralls  nur  rdativ  ist,  kurz, 
dasz  für  das  Auge  bei  der  stenographischen  Sdirift  genau  dieselben  Be» 
dingungen  sutreffen ,  wie  bei  der  Gurrentschrift :  so  ist  erwiesen ,  dass 
der  Vorwurf,  welchen  das  Protokoll  in  dem  vorstehenden  Satze  der  ste* 
nographischen  Schrift  macht,  nichts  mit  der  Stenographie  zu  thun  hat, 
sondern  höchstens  die  speclellen  Vorschriften  trilft,  welche  der  Versamm- 
lung vorgelegen  haben. 

15]  Endlich  lesen  wir  zum  Schlusz:  ^Nachdem  nun  der  Vorsitzende 
noch  darauf  hingewiesen  hatte,  dasz  dem  Wunsdie  der  Stenographen, 
ihre  Kunst  auch  In  der  Schule  heimisch  zu  machen,  die  Hoffnung  zu 
Grunde  liegen  mdge,  dasz  dann  auch  die  Schule  die  Ausbildung  der  Ste- 
nographie fördern  werde,  sprach  sich  die  Conferenz  ganz  entschieden 
dagegen  aus,  dasz  die  Stenographie  in  die  Schule  aufgenommen  werde, 
um  sie  auszubilden  und  zu  verbreiten.' 
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Die  Stenographie  besitzt  Werke ,  vvelche  sich  den  besten  Werken 
jeder  Wissenschaft  zur  Seite  stellen  dürfen.  Man  studiere  Gabelsbergers 
Leben  and  Werke,  und  es  wird  sich  dem  Auge  des  Lesers  ein  Rild  auf- 
rollen, welches  dem  Riesenkampfe  Stephensons  bei  Erfuidung  der  Loco- 
molive  vielfach  vcrglt'irlil>ar  ist.  Aus  nciioror  Zeit  sficti  neheii  den  schon 
genannten  Werken  von  Hülzsch,  T]:ipe  und  Kggers  hier  nur  orwahnl: 

a)  Geschichle  und  Litteralur  der  Geschwindschreibkuust  vun  lh\  Ju- 
lius Woldpiiiar  Zeihig.  Herausgegeben  vom  königlichen  stenographischen 
Instilule  zu  Uresden.  1Rr»3. 

b)  Lesebuch  zum  icurzgefaszien  Lehrlnich  (Preisschriit)  der  Gabels- 
bergerschen  Stenographie.  Ilorausgegebcfi  void  königlich  süchsischeii 
stenographischen  Institute.   12e  unverandciLe  Auflage.  186.3. 

!n  Relrcff  des  Inhalts  isl  es  wol  kaum  möglicli ,  eine  iSammlung  von 
Lcseslückeu  zu^aiaiiienzustclicn,  wuldit  i^ecigoeler  wäre,  einem  Schiiier 
in  die  Hand  gegeben  zu  werden. 

c}  Kurzgefasztes  Lehrbuch  der  Gahelsbergerschen  Stenographie, 
Preissehrift,  von  Hieronymus  GratsmOller,  Benedlctiner  Ordenspriestcr  und 
Direclor  des  Instituts  fflr  höhere  Bildung  in  Augsburg.  8e  Auflage.  5r  un- 
veränderter Abdruck.  1863. 

Es  ist  wol  nicht  su  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dasz  unsei« 
Schulen  sich  glQcklich  schltxen  könnten,  wenn  wir  lauter  solche  Lehr- 
bficher  besftsaen.  Man  schlage  die  erste  beste  Seite  des  BOchleins  auf, 
und  man  wird,  ohne  Stenograph  zu  sein,  von  jedem  Satze  wissen,  was 
er  will.  Es  herscht  da  eine  Klarheit  und  Einfecbheit  der  Sprache,  in  di*r 
jedes  Wort  seine  richtige  Stelle  hat.  Von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seile 
herscht  eine  Harmonie,  ein  so  vollkommen  durchgebildetes  System,  dasz 
nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt;  und  wenn  wir  unsere  Schüler  nichts  zu 
lehren  haben  als  ^QAk^n  und  richtig  schlieszen:  so  wird  kein  Lehrer, 
der  auch  nur  eine  Seite  jenes  Büchleins  gelesen,  einen  Augenblick  an- 
stehen, es  seinen  Schülern  zu  empfehlen.  Die  Schule  hat  die  Stenogra- 
phie niclif  mehr  auszu])ilden,  sondern  sie  hat  nur  zuzugreifen. 

d)  Kiidlich  ist  es  nielil  gleichgültig  für  die  Beurteilung  unseres 
?rotokoils,  wenn  wir  liier  noch  ein  Werk  der  Stenographie  erwüimen, 
nenilieh  das  königliche  stenogrn[»hi<5rlie  Institut  zu  Urrsdeii,  welelies  ."»Is 
Slaalsaoslalt  am  3.  Ücloher  1H(;4  sein  fiinAuuIzwan/.igjaliriges  Jubiläum 
gefeiert  hat,  und  dessen  Wnksauikcit  eine  zvveifaclie  ist:  zuerst  die  För- 
derung und  Verbreitung  der  Stenographie  durch  Unterricht  und  zweitens 
die  stenographische  Aufnahme  der  Landtagsverh  iinUuii^M  n.  Die  Mitglieder 
des  Insliluls  üheniehmen  mit  dem  Eide  als  Slaalslieanile  die  Verpflichtung, 
der  Ausbreitung'  uiul  Förderung  der  Sl(jnogrn|il)ie  n;icli  .dien  Seilen  hin 
ihre  Kraft  zu  weihen.  Der  Uulerzeiclinete  wcisz  aus  eigener  Erfahrung, 
wie  bereitwillig  diese  Anstalt  Aufklärung,  Belehrung  und  Rath  erteilt, 
selbst  auf  die  kleinlichsten  Fragen,  welche  sich  auf  die  Stenographie 
beziehen. 

16)  Hiernach  sehen  vrir  unsere  Aufgabe  als  gelöst  an ,  indem  wir 
den  Beweis  geliefert  zu  haben  glauben,  dasz  in  der  Versaniuilung  zu  Soest 
die  heutige  deutsciie  Stenographie  nur  tlem  Namen  nach  bekannt  war. 
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und  dasz  jene  Versauuiiliinf^  d,'ihcr  iiiclil  bercclitigl  war,  ein  maszgcbendes 
l'rlcil  iihcr  <lic  Slenogr;ii>liie  za  fallen.  Hüpc  sagt  auf  Seile  31  seines 
treujimlon  Werkes:  ^Wciin  es  sich  um  die  Frni,'c  handelt ,  welclie  Vor- 
leile  die  Kennlriis  und  die  Anwendung  der  Stenographie  der  sludiorenden 
Jugend  bieten  kann,  ob  die  Stenographic  leicht  oder  schwer  zu  erlernen 
sei,  ob  der  Nutzen  der  Stenographie  die  mit  der  Einführung  derselben  an 
den  Scliulanslaltcn  verbUDdenm  Scbwierigkeilcn  überwiege  oder  nicht«— 
dann  kdnnea  die  Gutachten  derer,  weldie  siebt  selbst  tüchtig  ausgebildet« 
Stenographen  sind  und  uicbl  an  sich  selbst  die  LelstungsAhlgkeit  dieser 
Kunst  erprobt  haben ,  durchaus  nicht  in  die  IVagschale  fallen ;  ja!  ein 
gewissenhafter  Hann  musz  Bedenken  tragen,  Aber  diese  Frage  sich  xu 
aoneni,  weil  ihm  die  zu  einem  solchen  Gutachten  erforderliche  Sach« 
kenntnis  fehlt,  und  derjenige,  welcher  dem  ohngeaehtet  kein  Bedenken 
Irageu  sollte,  sich  gegen  eine  Wissenschaft  auszusprechen,  deren  Kennt- 
nis ihm  abgeht,  würde  dadurch  nur  die  Unbefangeidieit  seines  Urteils  ver* 
dlchtlgen.' 

BBAUKSBBBa.  J.  T|BT2. 


21. 

ÜBEK  ANLEHNUNG  DES  AKTIKELS. 


Eine  so  innige  zusaminenziebuog  und  Verschmelzung  des  artikels 
mit  dem  Substantiv,  wie  sie  der  altgriechischcn  spräche  unter  umständen 
gestaltet  war,  Hndet  sich,  von  dem  angehängten  artikel  im  nordisclicn 
abgesehen,  in  keiner  der  bekannteren  jetzigen  europäischen  sprachen. 
Nicht  allein  für  das  ohr,  wie  die  französische,  sondern  auch  für  das  auge 
vermag  die  griechische  spräche  die  einhcit  des  worles  darzustellen ,  wo- 
bei sie  freilich  in  den  meisten  fällen  durch  nn  zoichen  auf  den  Mir^Miig 
hinzuweisen  verpflichtet  ist,  z  h.  VfVTip,  idvbpÖC,  idvöpi  (o  avr]p, 
ToO  dvbpöc,  TLu  dvbpi);  cticpoc  (o  etepoc),  Oai^pou,  Öttupt^; 
duTÖc,  duTti,  TttUTÖ  (ö  auTÖc,  f)  auTT),  t6  auio). 

In  einzelnen  älteren  zweigen  des  (Uuitschcn  <praclislaramcs  bpgcp;- 
ueu  zwar  ähnliche  Verschmelzungen  und  anU  hmin-eu .  z.  h.  derde  ^dic 
erde},  äenr/ele  (die  cngcl),  shers  (des  hecres),  saherits  (des  al)cii(l^)  lui 
mhd.,  (Irsgicichen  iwater  (dat  waler),  dof/hen  (die  äugen)  im  iniil. ;  sie 
sm(i  aher  vcrhältnism.lszii?  selten  und  scheinen  sich  auf  gewisse  fäJlc  zu 
bescliränken.  VSVder  die  neuhochdeulsciie  nocli  <lie  englische  oder  hol- 
ländische schul tsprache  ist  dergleichen  nachzujlnmn  im  stände;  bei 
einer  aufzcichnung  deutscher  mujidaiten  jedooii  würde  man,  im  gegen- 
satze  zur  liuchdeutschcn  schrilLsjuache,  iialürlich  weniger  dagegen  zu 
erinnern  habcn^  z.  b.  (»hin!  (Firmcnich  II  OGG)  damut  (die  amme) ,  drätt 
(der  alte,  valer),  uiedet  d.  ^marns  (des  morgens),  säbena  (des  abends). 
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Uelier  anlehnoog  des  artikels. 


Groszcrc  nussitrkeil  als  in  den  übrigen  spraclien  fial  der  arlikel  im 
romanischen;  un»!  hii  i  ist  es  vorzöglirf}  die  französische  spräche,  welche 
sk.h  fler  v ollkümnicnslen  verschmolzung  desselhen  (im  sing.)  niil  dem  fol- 
geiideu  subslanliv  ohne  irgendwelche  ausnähme  üherlSszl.  wenn  dieses  niil 
einem  vokal  oder  einem  stummen  h  anlautet  (l'or,  IWme,  riiomme).  Isl  gleich 
in  jedem  falle  zwischensctzung  des  a])ustr()j)lis  eine  unahweishare  forde- 
rung  der  scliriflsprache,  so  wird  doch  dadurch  die  ausspräche  nicht  im 
geringsten  hüiiilnt.  Bei  einigen  W()rLcin  iutles  ist  im  laufe  der  zeit  der 
arlikel  iml  dem  subsl.  dergcslalL  verwachsen,  dtisz  sein  laut  einen  inte- 
grierenden teil  des  ganzen  bestandes,  nemlich  den  anluul,  ausmacht,  und 
das  sabst.  in  der  dadurch  entstelUen  form  wiederum  einen  neuen  arlikel 
erfordert  In  diesem  verliAlUiis  befinden  sieb  folgende  franzöatsdie 
wdrler. 

Aus  dem  lal.  hedera  entsprang  alüh.  terre,  der  davor  gesellte  ar^ 
llkel  lebnle  sich  an,  und  jetzt  heiszt  der  epheu  le  Harre,  Aus  en  demain 
ist  lemdmain  entstanden;  Undcre  (scblafmaiae,  faulpelz)  wird  mit  en* 
dormir  susammenhangen.  Die  seltneren  namen  hrmivr^  lormerie^  wel- 
che einen  Ueinschmied  und  dessen  bandwerk  bedeuten,  sollen  sich  auf 
ein  allfrz.  aus  den  lat.  Wörtern  aurum  merum  hervorgegangenes  subsl- 
ormler  grfinden.  Der  von  Festus  verzeichnete  plur.  ambrYces  (legulae, 
quae  transversae  asseribus  et  teguUs  anteponuntur)  scheint  die  quelle 
des  franz.  lambrU  zu  sein ,  welches  auch  in  die  plattdeutsche  mundari 
(lamperl)  eingang  gefunden  hat.  Dasz  aber  le  Ht  de  justice  (die  thron- 
Sitzung  Im  Parlamente)  aus  Telite  justice  (electa  justitia)  entsprungen  sei, 
erweist  sich  nicht  als  glaublich;  viclmelir  Ist  lit  geradezu  als  thron  zu 
denken.  In  ähnlicher  weise  wie  T  mit  dem  subst.  zu  einer  einheit  ver, 
schmilzt,  komnjt  Im  franzosischen  aucli  angelehntes  <P  vor,  z.  b.  dindon 
(truthahn},  dinde  (truliieuue) ,  wofür  auch  coq  d'lnde  und  poule  d'lnde 
gesagt  wird.*) 

Hie  italienische  spräche  hiclel  ancb  beispiele  des  ancielchiilcn  arli- 
kels,  wie  /ero,  das  dem  lal.  ervum,  franz.  ers  (art  erbse)  eulsprji  lit. 

im  englischen  findet  krtrzung  des  hcstimmten  arlikels  niciit  statt, 
geschweige  anlelmung  an  das  folgende  wort;  vereinzelt  steht  tother  für 
Ihc  olher.  Ilenierkenswerth  aber  ist  es,  dasz  in  dieser  sj)rache  die  dup- 
pelform  des  unheslimmten  artikels  ;^a,  anl  zu  entslelluhgcn  veraulassimg 
gegeben  zu  hahcn  scheint.  Mindestens  wird  von  englischen  grauiiiinlikci  n 
seihst  behauptet,  dasz  aus  a  nadder  (ags.  uädrc,  mhd.  natere,  lihd.  hdi- 
ler)  an  adder  entstanden  sei,  sowie  dasz  umgekehrt  a  nag  (kleines  pferd- 
klepper)  eigentlich  an  ag^  welches  mit  alts.  u.  abd.  £hu  (cquus)  vergli- 
chen wird,  heiszeo  sollte.  Beiden  deutungen  fehlt  firefllcb  die  Sicherheit. 
Denn  auch  In  anderen  verwandten  dialekten  tritt  du  erste  der  genannten 
wdrter  ohne  n  auf,  und  das  schrJftdeutsche  oütr  (nicht  das  unschldliche 
tbier,  engl,  ebenfalls  otter)  steht  geradezu  fQr  aller  (engl,  adder).  Ebenso 
wird  zwischen  ag  und  (SIxol  noch  manche  vermitlelung  eintreten  mfissen, 


*)  dorcr  (vergolden)  stammt  aber  nicht  von  d^or,  sondern  aus  de- 
•urare» 
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ehe  sich  die  übrrzeugung  begnlndol  nennen  darf.  Man  hat  ferner  Hie 
enlstehung  der  wurler  Zone,  loneltj  und  drnke  auf  misdeuiung  des  uu- 
bestiramten  artikels  zuröckgefQhrl  (llerrigs  archiv  XIV  351):  lone  (lonely) 
sei  a>is  f/luue^  drake  aus  ««droAre  (enlerich)  hervorgegangen,  indem  inan 
a  und  an  als  ariiktl  gefaszt  und  somit  vom  worle  abgclusl  habe.  Dies 
erscheint  sehr  zsvcifelhaft.  Denn  davon  abgesehen,  dasz  loiie  kein  subst. 
ist,  sowie  dasz  nicht  leicht  an  (statt  a)  drake  verstanden  werden  mag; 
aphlretische  kürzungen  solcher  art  entstehen  auf  so  nalQrlichem  wege 
von  selbst,  dasz  man  nicht  nötig  hat  zu  ferner  liegenden  dculungen  zu 
greifen.  Man  vgl.  englisches  dropsy  (wassersucht)  aus  hydropsy,  dread 
(ffirefaten)  aus  ags.  ondraedan  alls«  andriidaii,  down  ans  ags.  of  dOne  (de 
monte) ;  franz.  bouHque  ital.  boitega  aus  diro6r|Kr|>  ras  (rasch,  ein  zeug) 
aus  der  stadt  Arras;  ital.  sptdire  aus  expedtre,  peeehia  (bleue,  neben 
ape)  aus  apeocbta  (flrans.  abisille];  dSn.  paa  (auf)  aus  altnoid.  uppä  (engl, 
upon] ;  lat.  buMtum  aus  ambustum ;  gr.  Tp&iT€lCa  aus  reipdircCa ;  hocbd« 
f/al/,  weder ^  kein^  zwischen ^  neben  aus  anslatt,  mbd.  newäder  (engl 
nettfaer],  dekein  (debein],  enswischen  (vgl.  engl,  between),  en^ben  (ahd. 
in-£pan) ,  die  fremdwörter  demani^  bisekof^  eammety  $pargei^  scA/ense, 
iiiefel  aus  adamas,  episcopus,  mlat.  examitum«  asparagus,  eiclusa  (sctusa)» 
aestivale;  plattd.  iwe$\  manh^  dal  aus  entwei  (entzwei),  alts.  angimang 
(in  gemenge,  engl,  among),  le  dal  (mbd.  ze  tal,  nieder),  prenfen  aus 
franz.  empreindre  (imprimere),  morelUy  lüfel  aus  amardle,  panloffid; 
aus  der  Volkssprache  rei«,  rmil,  runler  u.  dgl.  (herein  usw.),  zu  ge* 
schweigen  der  zahllosen  menge  aphSrelisch  gekürzter  eigennamen ,  wie 
Lise^  MaJchen^  Claus,  Hans^  Lexis  (Alexis},  Sander  (Alexander),  Brase 
(Ambrosius),  Kopeke  (Jacob),  Dreiir,  Dräteche  (Andreas),  Siofer  (Ghrt- 
slofler),  Möbius  (Bartholomäus)  usw. 

Bei  alle  dem  scheinen  einige  dialektische  formen  mit  vorgesetztem 
fi,  denen  in  der  Schriftsprache  die  vokalisch  anlautenden  Wörter  gegen- 
Oberstehn ,  zu  der  annähme  einer  anlehnung  des  unbestimmten  artikels 
zu  nötigen,  z.  b.  oberd.  tinst  für  ast,  niederd.  bisweilen  nilh  f.  ilk  (iltis) ; 
vgl.  holl.  narm  (arm),  neUebooff  (ellenbogen),  niederd.  nöszel  foszel;  bc- 
nöselt  -  lietrunken).  Verschieden  aber  stellt  sich  da"^  vcrhSllnis  von  na- 
chen  zum  dlalekt.  achen  dar.  Ein  vorgesetztes  n  kann  auch  eines  :inde- 
ren  wertes  teil  sein.  7.  Ii.  ninl.  nerenst  (ernst},  worin  die  prApos.  /u 
stocken  scheint;  vgl.  nahend  aus  'guten  abend'.  Wie  aber  ist  n ergeht 
für  rrsf  im  rliolnfiriiik.  dialekt  zu  verstehen?  Und  auf  welchem  gründe 
ruliL  die  her!(  iluug  von  I^anni  nns  Annn  ^  schles.  Nnrdia  aus  Eduardf 
Die  engl,  foruien  uunvh\  naunt^  denen  man  begegnet,  werden  als  ^mioc 
uncle,  niinc  aunt'  gedeutet. 

MÜLRBIM        DBB  RVBB.  IL  Q.  AMDBB8BH. 


Digitized  by  Google 


308 


Pro  und  conlra. 


22. 

PRO  UND  CONTRA. 


Unler  dieser  üeberschrifi  möge  oian  oichl  etwa  einen  Abscbnill  des 
Antibarbarus,  eine  Erörterung,  ob  und  warum  der  Lateiner  nicbl  sagen 
könne:  (>ro  et  contra  ilicere,  oilcr  elwas  der  Art  erwarten.  Wir  podf-nken 
vielmehr  mit  diesem  kurzen  Motto  einen,  wol  auch  der  Uedacliou  er- 
wünschten Rahmen  hieten  zu  können,  in  welchem  an  diesem  Orle  liald 
diese,  bald  jene  Bilder  gefaszl  und  aufgestellt  werden  sollen.   Ich  imisie 
mich  ganz  tauschen,  wenn  nicht  viele  Amtsbrüder  mit  mir  die  Erfahrung 
gemacht  hätten,  das/,  dei  Sciiuimaan,  zumal  in  uasern  Tagen,  Vieles, 
was  er  lesen  möchte  und  lesen  sollte,  niciil  lesen  kann^  auch  hier  und 
da  etwas  zu  schreiben  Lust  hätte,  was  ihn  zur  Milleiiung  drängt  und 
auch  der  Mitteilung  uerth  wäre,  aber  zum  Schreiben  noch  weniger  Zeit 
und  Kraft  liudet,  wäre  es  auch  nur,  weil  ei  die  nötigen  gelclirlen  Hülfs- 
uiiltel  nicht  beizuschaffen  vermag.  Beispiele  werden  noch  schlagender 
ttud  überzeugender  darlhun ,  was  gemeint  ist.  Man  liest  in  dieser  odißt 
einer  andern  Zeitschrift  einen  trefflichen  AulSuiti,  oder  lernt  ein  neues 
Buch  kennen,  erbaut  und  erquickt  sich  daran ,  m&chte  diesem  uud  jenem 
Mitarbeiter  am  Unterricht  und  der  Erziehung  In  der  Nihe  und  Feme  zu* 
rufen:  Da  komm  und  lies«  hier  ist  in  dem  und  dem  Punkte  der  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen,  ist  der  Boden  geebnet  und  gezeichnet,  auf  dem  wir 
vielleicht  schon  lange  gestanden  sind  und  gearbeitet  haben ,  wo  wir  aber 
nun  erst  mit  klarem  Bewustsein  uns  ausammenfinden,  einander  die  HAnde 
reichen  und  auch  anderen,  jflngeren  Berufsgenossen  die  rechten  Wege 
zeigen  können.  Wer  wetsz  aber,  ob  in  der  Flut  des  jetzigen  Schrift- 
tums diese  Stimme  nicht  verhallt,  am  rechten  Orte  nicht  vernommen  und 
]>eachtct  wird?  Ja  noch  ein  Anderes  ist  möglich  und  häufig  der  Fall:  der 
genannte  Aufsalz,  dieses  Buch  hat  vielleicht,  wie  alles  Menschliche,  neben 
allem  Trefflichen  auch  einzelne  Mängel,  störende  Schrofflieilen  und  Ein- 
seitigkeilen ,  selbslerwählle  oder  überkommene  Vorurteile  und  Irtümer, 
an  denen  sich  selbst  der  wolmeinende  Leser  slöszt  oder  auf  die  etwa  ein 
fremdes  kritisches  Auge  au/ujcrksam  macht.  Uehcr  ein  paar  Fallen  oder 
Runzeln  wird  man  am  Ganzen  irre,  nin  einiger  falscher  oder  nicht  voU- 
wichtiger  Münzen  willen  wirft  man  ganze  Säcke  voll  gediegenen  Metalls 
weg.  Wie  erwünscht  musz  es  da  sein,  nicht  allein  vielen  Lesern,  sondern 
vornemlich  aucii  den  Verfassern,  wenn  sofort  eine  gutgesinnte,  unpar- 
teiische Stimme  ein  pro  und  conlra  hören  läszt,  wenn  kurz  und  gut,  oft 
nur  mit  wenigen  Worten,  vielleicht  auch  in  kurzem  Auszug,  gesagt  wird: 
da  und  da  isl  wirklich  etwas  Durchschlagendes,  Bahnbrechendes,  Auf- 
hau*  Ildes  geboten,  achte  darauf,  hebe  es  auf,  es  ist  ein  Segen  darin; 
frcilicii  ist  das  und  jenes,  was  mir  nicht  zusagt,  was  möglicher  Weise 
Andere  noch  mehr  verletzt,  auch  mit  untergelaufen ;  schneide  die  paar  un- 
nfitzeu  Ranken  ab  und  du  wirst  ein  Gebilde  vor  dir  haben,  daran  du  deine 
Lust  sehen  kannstl  la  noch  mehr:  auch  die  FlUe  sind  uiciit  sdteo ,  dasz 
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eine  wbrifutellerische  Arbeil  wissenschafUich  betrachtel  geringen  Werth 
luben  kann,  der  Verfasser  sieht  vielleicht  auf  einem  veralteten «  mit  Recht 
Aberwundenen  Standpunkt«  bringt  wiederholt  gant  unhaltliare,  fiber- 
lieferte oder  neue  Irtfimer  su  Harkte;  dessenungeachtet  kann  die  Schrift 
Dach  irgend  einer  Seite  hin  einzelne  Goldhdrner,  etwa  treffliche  melhodo- 
lausche  Winke«  manche  Wahrheiten  enthalten«  die  um  Alles  nicht  ver- 
loren geben  sollten,  von  denen  es  abermals  gilt :  hebe  sie  auf«  es  ist  ein 
Segen  darin,  die  Schule  namenllich,  oder  die  Erziehung  könnte  von  dem 
Einen  oder  Anderen  wirklich  bleibenden  Gewinn  ziehen. 

Hat  das  Gesagte  in  Belrefl*  ganzer  BOcher  oder  Abhandlungen«  oh 
auch  in  geachteten  Zeitschriften  .stehen ,  seine  Richligkeil;  so  ist  es 
loch  viel  mehr  wahr  von  kleineren  Aufsätzen  in  minder  Itekannten  Blät- 
lera,  ganz  besonders  aber  von  den  —  Schulprogrammen.  Wer  vermag 
sie  nur  zum  kleineren  Teil  zu  lesen,  wer  lernt  sie  alle  kennen,  welcher 
riellieschäfligte  Schulmann  musz  nicht  oft  darauf  verzichten«  auch  nur 
aiit  allen  in  sein  Fach  elnschtt'tgigen  sich  bekannt  zu  machen? 

Hegen  solche  Ucbelsirinde  cinigermaszcn  Abhilfe  zu  schafllcn,  haben 
vor  Allem  goachlcle  und  vir!  verbrcilele  ZcilM"tttor,  wie  die  unsrigen, 
Beruf  lind  Rofrilii^iuig.  Ini  ( jf^ciien  Interesse  und  im  Inleressr,  der  von 
liinen  vertrcleuen  Sache  snileu  und  könutiu  sie  je  und  je  (icrartii^c  kurz- 
gehaltene Fingerzeige  geben,  solche  Wcgzci-^er  an  der  ^roszcn  Heer- 
strasze  der  Lilleralur  aufstellen.  Mit  dem  Nachfülgendcu  möge  damit  ein 
schwacher  Anfang  geujachl  werden,  Andere,  die  noch  Besseres  zu  bielcii 
vermögen  ^  hängen  vielleicht  io  demselben  Rahmen  bald  weil  bcdeulcnderc 
ßilder  auf. 

1. 

Es  ist  zwar  schwerlich  anzunehmen,  dasz  viele  Leser  dieser  BlaUcr 
den  im  ersten  Heft  des  Jahrgangs  1864  enthaltenen  Beitrag  'zur  Gy  m- 
nasial  r c  fo r m'  von  Dr.  Hoth  übersehen  oder  ilberschlagen  haben 
werden.  Hat  ja  schon  der  Name  des  Verfassers  weithin  einen  guten 
Klang.  Dennoch  ist  vielleicht  Mancher  im  Drange  der  Geschäfte,  odci-  auch, 
weil  unter  diesem  und  ähnlichem  Titel  so  gar  Vieles  schon  vorgebracht 
worden  ist,  daran  vorübergegangen  und  dankt  es  uns,  wenn  er  auf  das 
Bedeutende  dieser  Abhandlung  ausdrücklich  hingewiesen  wird.  Es  wSre 
jedes  Wort  überflüssig,  das  etwa  die  Grundgedanken  derselben«  deren 
Tiefe  und  meist  kerngesunde  Einfachheit  darzulegen  und  zur  Anerkennung 
in  bringen  zum  Zweck  hätte.  Die  Sache  redet  für  sich  selbst.  Auch  wird 
bum  der  Eine  oder  Andere  des  besonderen  Anreizes  bedürfen,  den 
wir  noch  beifügen  möchten«  dasz  nemlich  aller  Wahrscheinlidikeit  nach 
Dr.  Roth  in  diesem  Aufsatz  die  leitenden  Gedanken  nicht  allein  seiner 
wiederholt  bi  Tübingen  gehaltenen  Vorlesungen  überGymnaslalp&dagogik, 
sondern  auch  der  von  ihm«  so  Gott  will«  noch  zu  erwartenden  vollstän- 
digen Schrift  über  diesen  Gegenstand«  den  Mittelpunkt  seines  vteljahrigen 
Strebens  and  Lebens«  niedergelegt  hat  Eben  darum  liegt  auch  die  Ver- 
mutung nahe«  dasz  es  von  dem  Verf.  selbst  beabsichtigt  war«  vor  Ver« 
(leotlichnttg  des  eigentlichen  Werks  gegen  Freund  und  Feind  klar  und 
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schlicht,  und,  wenn  man  will,  schroiTsich  luerklSren,  wessen  mtnsich 
von  demselben  so  versehen  habe,  vielleicht  auch  durch  Widerspruch  her- 
ausxufordem. 

Nun  aber  eben,  weil  es  sich  auch  um  die  Gegner  handelt  und  weil 
deren  Mancher  schon  zum  Voraus  an  einseinen  Ecken  in  einer  Weise  sich 
stossen  könnte,  dass  er  darüber  das  Kind  mit  dem  Bad  ausschultet  und 
dem  Ganzen  mit  Vorurteil  gegenüber  tritt,  oder  gar  deshalb  den  Aufsalz 
geradezu  ungelesen  ISszt,  glauben  wir  hier  beides  schuldig  zu  sein,  eines- 
teils zu  wiederholen,  in  welch  hohem  Grade  die<:c  einschneidenden 
Worte  des  Tadels,  sowie  die  radicalen  Vorschlage  eines  Besseren  die 
Beachtung  aller  denkenden  Schulmänner  und  Schulbehörden  verdienen, 
andernteils  aber  offen  gcrnde  jene  Ecken  namhaft  zu  machen,  die,  wie  mir 
scheint,  unbeschadet  der  Trefflichkeit  der  Tendenz  und  der  leitenden  Ge- 
danken oder  vielmehr  zum  Frommen  derselben  noch  beseitigt  werden  sollten. 

Wenn  überhaupt  die  meisten  Leser  wünschen  werden,  der  Ahsclinitt 
Tiber  das  vierte  unsern  Gymnasien  gemeinsame  Uehol ,  'das  dm  Sinn  für 
die  Wahrheit  —  abzuschwächen  drohe',  möchte  ebenso,  wie  es  in  dm 
ührif^'Mi  Teilen  der  Fall  ist,  mehr  in)  Einzelnen  und  in  concreto  aus- 
gefiilii  l  und  begnmdpt  sein :  so  macht  sich  dieser  Wunsch  gcwis  mit  be- 
sondeiem  Uechle  gellend  lu  BetrefT  des  üher  die  Mathematik  Gesatilcn. 
Es  ist  zum  mindesten  liochsl  paradox,  wenn  es  heiszl:  'Wir  pdej^en  mit 
allem  Unlerrichtcn  den  Si  licin  statt  der  Wahrbeil,  versprechen,  was  Nie- 
mand leisten  kann,  z.  B.  Vaterlandsliebe  durch  Kennlnis  unserer  National- 

litteralur  einzupflanzen;  versprechen,  allen  Schillern  der  gleichen 

Kategurieen  beizubringen,  was  nur  wenige  begreifen  können,  wie  die 
Mathematik  usw.'  Wir  wollen  das  nur  £?elerrenllicli  berühren,  dasz  denn 
doch  sciiun  in  vielen  Scliülern  an  der  Uuml  des  aus  der  Nalionnilitioi aLur 
Mitgeleillen  die  Achtung  und  Liebe  zum  Vaterland  geweckt  und  genährt 
worden  ist,  uud  dasz  gewis  mit  Unrecht  gesagt  wird,  ein  Lehrer,  der 
diesen  Zweck  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  erreichen  l)ehauj»ic,  mache  sich 
der  Mitschuld  an  dem  ^eaaunlen  schweren  ücbel  teilhaftig.  Jedenfalls 
würden  diese,  sowie  die  übrigen  in  diesem  Abschnill  vorgebrachten  Be- 
schuldigungen, statt  sie  den  Uisciplinen  und  dem  Lehrplan  aufzubürden, 
richtiger  und  billiger  als  ScIbstÜuscbungen  bezeichnet  sein ,  in  denen 
allerdings  je  und  je  einzelne  Lehrer  befangen  seien ,  Selbsttftuschungen, 
die  jedoch  wol  au  allen  Zeilen  vorgekommen  sein  mögen.  Doch  bleihen 
wir  bei  der  Mathematik  stehen.  In  Betreff  derselben  wird  also  hier  S.  9 
behauptet,  man  pflege  in  den  Gymnasien  den  Schein  statt  der  Wahrliot, 
indem  man  verspreche,  all^  Schfilern  der  gleichen  Kategorieen  die  Ma- 
thematik beizubringen,  die  doch  nur  wenige  begreifen  können,  und  auf 
Grund  dieser  Meinung  wird  sofort  S.  15  IT.  vorgeschlagen,  die  Teilnahme 
an  dem  Unterricht  in  der  Planimetrie,  Stereometrie  und  Trigononietne 
der  Wahl  desSchOlers  anheimzugeben,  den  geometrischen  Unterricht  im 
Gymnastum  also  zu  einem  hiosz  facultativen  zu  machen«  Wie  es  mit  der 
Algebra  zu  halten  sei,  wird  nicht  gesagt;  denn  es  Ist  doch  wol  niciit  an- 
zunehmen, dasz  dieselbe  unter  den  Fertigkeiten  Lesen,  Schreiben,  Rech- 
nen begriffen  wire,  zu  deren  Uebung  das  Gymnasium  als  Schule  zu  ge- 
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wohoen  liabe.  Ueber  UolerHchl  in  der  höheren  Arithmetik  wSre  also  des 
Näheren  zu  reden  gewesen,  wie  auch  der  Unlerricbl  in  der  Musik  und  Im 
Zeichnen  im  Schema  einen  Plalz  verlangt. 

Setzen  wir  den  Fall ,  es  wurde  wirklich  in  allen  Hymnasien  der 
rnlerrichl  in  der  fioomnlrie  usw.  für  blosz  fnnullativ  erklärt,  so  würc 
pewis  alsbald  die  Folge,  dasz  höchstens  der  vierte  Teil  der  zur  Lniver- 
siläl  Abgebenden  preouielrisclie  Kenntnisse  "^ich  nnL'eeifjnrt  liSlle,  dasz 
also  weitaus  die  Mclirzahl  der  Jurisien,  Medi(  inn  und  der  die  Staals- 
wirthschaTl  Studierenden,  de<;ple!chcn  tler  kfinfii^en  Prediger  und  Lehrer 
}iar  nichts  von  Planimelrie  verstände.  dn  s  im  Interesse  der  künftigen 
Acnilor  wäre,  ist  sicherlich  sehr  m  bezweifeln,  die  verschiednipn  Facul- 
Ulen  der  Universität  werden  ebenfalls  im  Interesse  der  Wissenschaft  bald 
mehr  bald  weniger  stnrl;  dem  Pytiiaporas  nacbsj)rechen :  )iriÖ6ic  (XTCUJ- 
JitTpHTOC  eiciTU),  S.K  hkuiiilifio  Väter  werden  ihren  Söhnen  den  Gewinn 
nicht  vorenthalten  wissen  wulkii.  den  ihnen  nach  ihrer  Erfahrung  ihre, 
ob  auch  niiader  umfassenden,  geume irischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  für  die 
Studien  und  im  späteren  Leben  für  das  Amt  gebracht  haben,  Alle  werden 
nicht  ohne  Verwunderung  fragen:  waium  das  und  für  wi^lchen  Zweck? 
IVer  Verfasser  antwurlel;  zum  Zweck  der  absolut  notwendigen  Verein- 
fachung und  Concentrierung  des  Gymuasialunterrichts  und  weil  das  Gym- 
nasium nicht  mehr  und  nicht  weniger  ist,  als  diejenige  Lehranstalt,  durch 
welche  die  für  Univcrsitälsstudien  bestimmte  Jugend  so  erzogen  und  geistig 
aoigestattel  wird,  dm  sie  fSr  die  gelehrten  Studien  auf  der  Universität 
80  empfänglich  nnd  so  beCMiigt  sei,  als  der  junge  Mann  bis  sur Vollendung 
des  18.  bis  19.  Jahres  werden  kann.'  Gut,  sagen  jene  Väter  und  Univer* 
siUlslehrer,  diese  Sestimmnng  des  ZieU  und  der  Aufgabe  des  Gymnasiums 
htiszen  wir  gans  wlltt^ommen  und  danken  es  dem  Verfiisser,  dasz  er  so 
energisch  nnd  gründlich  den  Ueberschwcngl  ichkellen  anderer  Ansichten 
eetgegentritl,  aber  wir  können  einesteils  nicht  begreifen,  wie  Einer  ohne 
diese  mathematischen  Kenntnisse  geistig  so  ausgestattet  heisxen  könnte, 
dasz  er  fOr  die  gelehrten  Studien  auf  der  UniTersitäl  gehörig  empRinglicli 
mid  beAhigt  wSre,  andemtells  noch  weniger,  dasz  der  junge  Hann  im 
Gymnasium  diese  Ausstattung  nicht  sollte  sich  aneignen  können. 

Passen  wir  zuerst  den  letztgenannten  Punkt  ins  Auge.  Den  Beweis 
für  die  Behauptung,  dasz  der  junge  Mann,  d.  h.  nicht  der  Einzelne,  Be- 
gablere, sondern  überhaupt  die  Gymnasialschfller  nach  dieser  Seite  hin 
(lies  Ziel  nicht  erreichen  können,  ohne  Machteil  fflr  den  Hauptzweck  ihrer 
Scliulzeit,  wQnschtc  man  allerdings  aus  der  Natur  der  Sache  und  mittelst 
Darlegung  psychologischer  Gegengründe  gefOhrt  zu  sehen;  statt  dessen 
werden  wir  auf  zwei  AutoritSten  Terwiesen,  eine  Aenszerung  des  Vaters 
von  G.  Schwab  und  eine  längere  Stelle  aus  Eilers  'Meine  Wanderung' 
II,  173.  Diese  Beispiele  beweisen  jedoch  keineswegs,  was  bewiesen  wer- 
den soll.  Schwabs  Vater  hätte  wol  selbst  nicht  gewünscht,  dasz  sein 
Sohn  lediglich  nichts  von  Planimetrie  erfahren  hdlle,  und  Eilers  sagt  aus- 
'IrückÜrli  nur,  es  sollten  besondere  Ourse  für  den  mathematischen  Tnirr- 
ritiit  eingerichtet  werden,  nicht  aber,  dasz  diese  blosz  facultniiver  Art 
seien.  Allerdings  aber  scbeinl  bei  diesen  beiden  Gewährsmännern  und  wol 
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auch  bei  Roth  hinter  AJlom  die  frOher  wol  vielverbreilele  Meinung  ver- 
borgen  lu  liegen,  die  mathematische  Anlage  sei  der  Art  eine  specifische, 
dasz  mancher  vielleicht  minder  begabte  Schflter  darin  Ausgezeichnetes 
leisten  kdnne  und  umgeMrt  sonst  geistig  sehr  r^samen  und  wolbegab- 
ten  JQnglingen  der  Sinn  für  Mathematik,  in  derselben  Weise,  wie  etwa 
die  musilialische  Anlage,  ganz  und  gar  abgehe.  Das  ist  aber  eben,  mögen 
wir  darüber  die  Erfahrung  zu  Ralhe  ziehen  oder  die  Sache  a  priori  be- 
trachten, zu  viel  behauptet  und  es  wird  zu  viel  daraus  gefolgert.  Die  Er- 
fahrung sagt  uns  vielmehr,  dasz  es  geradezu  als  Ausnahme  zu  betrachten 
sei,  wenn  hei  guter  Methode  die  für  sonstige  Fächer  begabteren  Schüler 
nicht  auch  die  besseren  Blalhematikcr.nllordingsaber  die  besten  Mathematiker 
nicht  immer  durchweg  die  besten  Schüler  sind.  Nur  so  viel  ist  also  zuzu- 
geben, dasz  ein  junger  Mensch,  der  sonst  gesunden  Geist,  aber  für  Ma- 
Ibemnlik  weni;^  Anlage  hat  ,  durch  verkehrten  Unlcrrichf  in  der  Ict/ieren 
so  weil  gebracht  werden  könne,  dasz  er  und  Andere  am  Ende  glauben, 
dieses  Gebiet  sei  ihm  ganz  und  gar  verschlossen;  ebenso  wird  aber  ;{nder- 
soils  auch  so  viel  feststehen ,  dasz  ein  Solcher  bei  zweckra.lsziger  Anl(  itinig 
im  Stande  sei,  einen  ge\\  iss(  u  und  zwar  einen  nicht  zu  unierscliSlzeudcu 
und  dir  seine  sonslige  AusLilJung  notwendigen  Grad  von  inallienialischcn 
Kenntnissen  sich  anzueignen.  Ais  wirklich  und  iinzweifelliafl  n(-lilig 
kann  demnach  nur  beliauptet  werden,  dasz  es  für  die  Malheniuiik  cuva 
eine  drcifaclie  Abstufung  von  Begabung  gebe;  eine  langsam  sich  aneig- 
nende, die  rciii  rccepliv  ist,  eine  als  TaienL  m  bezeichnende,  welclie 
schnell  faszt  und  das  Gegebene  bis  auf  eine  gewisse  Stufe  selbständig  zu 
verarbeiten  und  neu  zu  gestalten  weisz,  eine  geniale,  neue  Bahnen  bre- 
chende. Sollten  aber  nicht  ganz  dieselben  Stufen  von  ualflrlichen  (iahen 
auch  bei  anderen  Gegenständen  der  Wissenschaft  und  selbst  der  Kuttsl 
sich  herausstellen?  Bei  den  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  der  Mutter- 
sprache in  eine  fremde,  z.  B.  bei  der  lateinischen  Composition  ist  es  ge* 
wis  allgemeine  Erfahrung,  dasz  unter  vierzig  Schfllem,  ob  sie  auch 
lleiszig  sind  und  gute  Anweisung  haben ,  in  der  Regel  nur  zwei  bis  drei 
wirklich  gut  Latein  schreiben  lernen  und  bolTeii  lassen,  sie  kdnoten  es, 
im  Fall  sie  sichs  noch  weiter  zur  angelegentlichen  Aufgabe  machten,  zu 
einem  mustergiltigen  und  zugleich  individuellen  Stil  bringen ,  während  die 
weiUus  gröszere  Mehrzahl  zwar  corrcct,  aber  nur  eben  mehr  oder  min* 
der  steif  schreiben  lernt ,  mögen  sie  oder  der  Lehrer  sich  auch  noch  so 
viele  Hohe  gehen.  Daraus  folgert  man  aber  nicht :  'Du  wäniest  es .  mein 
Sohn .  am  Ende  wol  hegreifen ;  aber  der  Gewinn  davon  würde  in  keinem 
Verhältnis  zu  der  Mühe  und  Zeit  stehen,  weiche  darauf  verwendet  werden 
müste.*  sondern  man  zieht  nur  den  Schlusz,  dasz  eine  gewisse  Höhe  der 
Aufgaite  fiii-  die  Weni^'sten  erreichbar  sei,  die  Mehrzahl  aber  dennoch  un- 
verdrossen dem  ihr  erreichbaren  Ziel  zugelüliri  ^v^^len  könne  und  solle, 
weil  dies  neben  dem  uiatericllen  Nutzen  für  die  Kennlnis  der  Sprache  eine 
ii  ('fT!icli(;  Gymnastik  des  Geistes  sei  und  eine  sehalzenswerlhe  formal  bil- 
dende kraft  enlhalle.  Ich  wüste  niclil,  was  mit  Grund  oil^egengebalun 
werden  konnte,  weuu  Einer  ganz  cbensu  vom  mathematisclieo  Ualerriciit 
urteilt. 
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Ja  noch  mehr  —  und  dies  fQhrl  auf  den  anderen  der  oben  ange* 
röhrten  Punkte  —  die  eben  genannte  Folgerun^^  erscheint  bei  der  Mathe* 
matik  noch  2wingender,  als  bei  der  lateinischen  Composition,  aus  zwei 
eben  von  der  vorausgesetzten üestimmung  desGymnasiiims  hergenommenen 
Grümlen.  Ein  dieser  Kenntnisse  entbehrender  Schäler  kann,  wie  oben 
schon  angedeutet  ist,  einmal  materiell  nicht  so  geistig  ausgestattet 
heiszen,  dasz  er  für  die  Universit3lsstudieu  verschiedener  Facultatcn,  z.B. 
<ler  Technologie,  Forstwissctiscliari,  dor  N.iiurwfssrnscli.-iften  u.  a.  in.  ge- 
Iiörig  rmpfrini^üfli  tind  liffahigt  wäro,  nm!  IVir.s  Amlere;  für  die  (Jym- 
nasialbildung  uml  -Kr/.ieliung  onlstiinde  eine  fiibllmro,  namentlicii  auch 
bei  den  künfiijji  n  rnivprsi(ritssiudi''n  Ti;jch  ihrer  jiliiliiso|>Iii<ich('n  Reliand- 
hing  sich  klich  fiiaciiende  Lücke  in  formaler  Min^icht.  Das  inalhe- 

malische  Denken  ist  einesteils  für  jede  wissenschaltliciie  Thiiligkeil  so 
niilzhringend,  andernleils  so  specilischer  Art,  eine  so  Ireflliche,  um  nicht 
zu  sagen  notwendige  Ergänzung  der  sonstigen,  namentlich  sprachliciien 
Hebungen  des  Geistes,  dasz  man  mit  Recht  zu  keiner  Zeit,  wo  die  (iyui- 
nasien  ihrer  Aufgabe  wiiklich  enls|)rochen  haben,  imlerlassen  hat,  die 
Schüler  auch  nach  dieser  Seile  hin  und  mittelst  der  Kenntnis  und  Uebung 
in  streng  mathematischem  Denken  fQr  höhere  Studien  emplangiicli  und 
bewilligt  zu  machen.  Um  nur  ein  Zeugnis,  aber  ein  gewiclttiges,  anzu* 
führen  i  wie  sehr  Mathematik  das  theologische  Studium  fArdere,  lassen 
wir  J.A.  Ben  gel  sprechen:  WemunfUelire  und  Mathematik  erftibete  mir 
die  richtige  £ihn  zur  Zergliederung  und  Auflösung  des  Textes  der  h. 
Schrift' und  Eilers  sagt  nun  freilich  in  der  angefahrten  Stelle:  ^Iiebbafte» 
flatterhafte  Knaben ,  die  selten  ihre  Aufmerksamkeit  dauernd  auf  einen 
(■egenstand  zu  richten  vermdgen,  konunen  oft  zu  Sprachkenntnissen«  man 
weisz  nidit  wie;  in  der  Mathematik,  wo  Versland  und  Urteilskraft  thStig 
scio  müssen,  bringt  man  sie  oft  mit  allen  Mitteln  der  Gülc  und  der  Strenge 
keinen  Schrill  vorwärts.'   Die  Thalsache  ist  nur  bei  verkehrter  Metbode 
richtig,  nicht  aber  bei  guter  Anleitung«  unrichtig  ist  aber  jedcnralls, 
wenn  man  daraus  folgern  will:  also  verschone  man  solche  lebhaTle,  flatter- 
hafte Knaben  doch  ja  mit  der  Mathematik.   Vielmehr  wird  die  gesunde 
Pädagogik  sagen:  gerade  deshalb  heisze  man  im  Gymnasium  eine  Disciplin 
willkommen ,  welche  solche  Knaben  zwin'^'t  .  die  auch  ihnen  verliehenen 
Gaben  <les  Verslandes  und  der  Urteilskraft  in  Anwendung  zu  brin^^M^n  und 
tüchtig  zu  üben;  denn  nur  dann,  nicht  aber  mit  »b  n  weisz  nicliL  wie  an- 
geflogenen Sprachkenntnissen,  werden  sie  reif  und  bcfalngt  heiszen  kön- 
nen, die  gelebrten  Studien  auf  der  Universität  wissenscliafllich  zu  Ireilcii. 
Iliesze  man  ihre  geistige  Art  oder  Unart,  ohne  gehörige  Gymnastik  von 
Versland  und  Urteilskraft  lernen  -ni  wollen,  thalsiicblicb  gut,  indem  man 
sie  ganz  und  gar  vom  mathemalisciien  Unterricht  dispensierte ,  so  wüKb'ii 
sie  sicherlicti  auch  die  Universitälsstudien  ebenso  dileltaniiscii  uiui  banau- 
sisch betreiben,  wie  seiner  Zeit  im  Gymnasium  di(  Auschaüuntr  ihrer 
Sprachkennlnisse.  Dasz  einem  Abiturienten  bitter  Unicclit  geschähe,  wenn 
er,  in  spr.ichlichen  Fächern  vielleicht  nur  niSszig  befiihigt  und  ausge- 
slatlcl,  in  der  Mathematik  aber  sehr  gut  bewandert,  für  unreif  erklärt 
wUrdOy  wahrend  jene  lebhaften,  flatterhaften  Knaben  mit  ihren  leicht  ge- 
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wuniiLiicn  Sprachkennini vsi  n  uiit  vulieu  Segeln  auf  die  Hochschule  ein- 
liefeii,  sei  nur  noch  heiläuii^'  iMiriiliit. 

Lasse  man  iliinira,  wie  bisher,  jetlenljdls  den  Unlerrichl  in  der 
riauimcLrie  ein  ohli^ülorisciies  Fach  im  Gymnasium  sein,  Siecke  demselben 
ein  festes  und  mäszig  bestimmtes  Ziel ,  und  bilde  für  Stereumetrie  und 
Trigonometrie,  wozu  aber  auch  noch  notwendig  Algebra  kommen  musz, 
eine  Selecla;  richte  etwa  auch»  nach  Eilers*  Voraeblag,  wo  es  angebt 
und  fflr  xweckmässig  befunden  wird»  besondere  Curse  fitr  den  malhe- 
matlscheD  Unterricht  ein:  so  wird  einerseits  der  mit  Recht  g^Higten 
UeberbOrdnng  ein  Ri^l  vorgctpchoben,  anderseits  dem  Gymnastum  nicht 
ein  Unterrichtsfach  entsogen,  das  es,  ohne  seiner  Bestimmong  teilweise 
untreu  so  werden,  nimmennehr  entbehren  kann. 

2. 

Das  Heilbronner  Gymnasialprogramm  1862  hat  seiner  Zeit  in  einer 
Abhandlung  über  die  Lehre  vom  Gerundium  und  Gerundiv  um  von 
Prof.  Kraut  einen  recht  dankenswerthen  Beitrag  zu  diesem  Punkt  der 
lateinischen  Grammatik  gebracht,  über  welchen  die  wünschenswerthe 
Klarheil  und  Ucbcrcinstimmung  der  Ansichtfn  noch  keineswegs  hat  er- 
zielt werdefi  können.  Nicht  allein  al)er,  inwiefern  in  den  vorliegenden 
Grammaliken  diese  Klarheil  und  Gleichförmigkeit  noch  vermiszl  werdp, 
sondern  auch  ,  auf  welcl)er  Grundlage  und  in  welcher  Fossnn^^  die  frag- 
liche Lehre  cinm  Ikcfi  i<  ilii  i  iiden  Abschiusz  erluilien  könne,  sehen  wir  hier 
in  gründlicher  Erörterung  dargelegl. 

Das  Ergebnis  derselben  läszt  sicii  in  lolgende  Hauptsätze  zusammen- 
fassen : 

Es  gibl  auch  in  der  lateinischen  Sprache  ein  Adjcclivuia  ver- 
bale der  Irausiliven  Verba ,  aucii  der  Oepunenlia ,  mil  der  Endung:  eudus, 
a,  um.  Seiner  Etymologie  nach  ist  es  ein  Suffix  aus  demselben  demon- 
slratiTen  Pronominaistamm,  der  in  vielen  griechischen  und  lateinischen 
Pronominen,  aber  auch  Im  lat  Sapinum  und  Particip.  Perf.  Pass.  wie  im 
grfech.  Adj.  verbale  usw.  su  Tage  tritt  (vgl.  Schflmann  von  den  Redeteilen). 
Alle  diese  Suffixe  bedeuten,  wenn  sie  ehiem  Verbum  angehängt  werden, 
ein  Thun,  die  Verwirklichung  der  durch  den  Verbalstamm  angegebenen 
Thitigkelt,  und  swar  bei  der  Endung  endus,  vielleicht  in  Folge  der  vor- 
ausgehenden Sylbe  en,  noch  bestimmter,  die  Ten  den  s  su  diesem  Thun« 
zur  Verwirklichung  der  Thätigkeit.  Somit  Ist  der  Name  Gerundium  von 
gerere  entschieden  passend  fOr  dieses  Adjecl.  verbale  geschaffen  worden. 
Der  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
zwei  Formen :  Gerundium  und  Gerundivum  festgestellt  hat,  ist  aber  ein- 
fach dahin  zu  bestimmen: 

1)  Im  Nominativ  bezeidmet  dieses  Adj.  verbale,  in  Verbindung 
mit  esse  impcrsonal  gehraucht,  ganz  ausschlieszlich  ein  Thun  als  ein 
notwendiges,  oder  ricbtigcr,  einen  Gegenstand  als  einen  solchen,  an 
welchem  mit  Nolweiidigkeil  ein  Thun  sich  verwirklichen  (geri)  müsse; 
es  ist  somit  vorhersehend  passiver  Natur, 
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2)  In  Ermanglung  einer  Partie! pinl form  für  das  Präsens 
Passiv  dieril  dieses  Verbnle,  als  SLellverUelcr  dieses  Participinms,  ein- 
fach zur  Bezeiclinuug  einer  in  Verwirklichung  lietrrifVeHen  Thüligkeil  ohne 
Nc  jj e  ü L e y  ri ff  der  iNo  t wendig keit,  so  uainentlich  iu  Verbindung 
luil  Präpositionen,  z.  1].  in  scribendi^  e^ji^Luiis  s.  v.  a.  bei  Briefen  als  ge- 
schrieben werdenden. 

3)  Ebenfalls  zum  Ersatz  eines  Mangels  der  Sprache,  sofern  der  In- 
finili?  indedioierbar  ist,  hat  man  dasselbe  Verbale  substantiviert  und  es 
so  als  Lehoform  der  febkndeii  Casus  obliqui  des  Infinilivs  beavUi. 
In  diesem  Fall  bat  es  active  Bedeutung,  was  nichts  Aufniliges  hat; 
denn  wenn  ein  Geschehen  stattfindet^  findet  eben  damit  auch  ein  Thun 
statt  Während  die  swei  ersten  FSlle  richtig  und  der  Etymologie  gemäs 
mit  dem  Namen  adject  verb.  gerundivum  bezeichnet  werden,  — 
aber  ja  nicht  mehr  als  Partie,  futur.  passiv.,  ijrelcher  Name  noch  da  und 
dort  fortgefQbrt  wird  zu  grosser  Verwirrung  der  Sache  —  mag  mau  ffir 
No.  3]  den  bisherigen  Namen  Gerundium  beibehalten,  wenn  man  sie 
nicht  Heber  und  richtiger  Casus  ofaJiqui  zum  Infinit,  praes.  aclivi  nen* 
nen  will. 

Bei  der  nahen  inneren  VerwaudtschaCt  der  Formen  des  Gerundiums 
mit  dem  Adj.  verb.  gerundivum  kann  es  in  keiner  Weise  mehr  befremden, 
dasz  jene,  die  Casus  des  Infinitivs,  in  diese,  die  Casus  des  Adject.  verb. 
gerundivum,  wieder  übergehen  können  und  müssen,  aus  denen  sie  ja 

durch  Suhstanüvierung  entstanden  sind. 

In  so  weit  und  namentlich  in  der  Zurückweisung  bisheriger  Irlumer 

und  schiefer  Bestimmungen  dieser  noch  nirgends  mit  dieser  Consequenz 
und  Klariieit  dargelegten  Lehre  müssen  wir  dem  Verf.  vollständig  zuslim- 
inen ,  und  wir  haben  es  deshalb  für  IMlichl  gehalten,  diese  gediegene 
grauimatische  Abhandliini:  auf  diesem  VVege  zu  noch  allgemeinerer  Aner- 
kennung zu  bringen  und  ihr  Aesuilat  zum  Gemeingut  der  Schule  zu 

machen. 

So  gewis  wir  uns  also  auch  mit  dem  Prolesl  gegen  den  noch  immer 
nidit  eanz  verdrängten  Terminus:  Partie,  fulur.  passiv,  vereinigen,  so 
enlscliieden  möge  nun  ein  contra  gesjjrociien  werden  gegen  einen  andern 
Terminus,  der  von  dem  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  Ziimpt,  Madvig 
uiiil  Krüger  (ivenigstens  in  der  Syntax  %  464)  gebraucht  und  gebilligt 
wjid.  Kr  heiszl  es  mit  groszcra  Nachdruck  gul,  Masz  man  den  schon 
von  Priscian  und  anderen  alten  ürammatikeru  gemachten  Unterschied  zwi- 
schen einem  Imperativus  prAsentis  und  futuri  wieder  in  die 
Darstellung  der  Paradigmata  eingerüJirt  bat.'  Allein  es  ist  sehr  fraglich, 
ob  auch  nur  die  Stelle  von  Priscian:  *lmperativus  praesens  et  futurum 
videtur  posse  accipcre'  so  su  verstehen  sei,  v^ie  sie  allerdings  filtere  und 
neuere  Grammatiker  verstanden  und  gedeutet  haben.  Wiederum  fra glich 
ist,  ob  sich  die  Bezeichnung  ^ImperaL  futuri'  etymologisch  Irgendwie 
rechtfertigen  ifisst.  Hehr  als  fraglich  ist  endlich,  ob  die  Stellen,  in  wel- 
chen diese  Form  des  Imperativs  vorkommt,  Insgesamt  ohne  Zwang  sich 
dieser  Bestimmung  entsprechend  deuten  lassen.  Sollte,  um  nur  ^ines  zu 
erwähnen,  s.  B.  Liv.  3^  56,  9,  wenn  diese  Grammatiker  recht  hfitteui 
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nicht  notwendig  gesagt  sein:  Quiriles,  crastino  die  adeslote,  wahrend 

die  Ausgaben  uns  nur  adeste  bieten?  Kurz  wir  sclilieszen  uns  in  diesem 
Betracht  dem  Protest  an,  der  von  Grysur  und  Sclimidt  (Gymnasiaizeitung 
1855,  5)  gegen  diese  Bezeicfmung  der  zweiten  Imperativform  erhoben 
worden  ist,  und  sagen:  Etymologie  und  Sprachgebrauch  weisen  auf 
etwas  Anderes  hin.  Diese  Form  des  Imperativs  mag  wol  am  ehesten  aus 
dem  in  ila,  item,  itorum  und  obnnso  in  den  Vorbis  anf  -itare  vorlie- 
genden Suffix  711  frklaren  und  eher  als  intensiver  Iniperahv  7ii  l)e- 
zeichnen  sein.  Znnaelist  sciieinl  der  Hegrifl' der  Wiederholung  zu  tii  un<h? 
7.U  Iioge*n,  welcln  r  aber  sodann,  wie  bei  den  Zeitwörtern,  in  den  der 
liilensilät  übcrg(7, Millen  ist.  Die  Acten  sind  also  in  diesem  Punkt  auf 
keinen  Fall  abgesciilossen,  und  wie  wir  das  Adject.  verbale  get  umlivuni 
in  den  künftigen  lateinischen  Crammaliken  willkommen  heiszcn ,  so  n)öcb- 
len  Wir  finigekelirt  den  Ini|>erat.  fuluri  voriuufig  aus  denselbeo  lieber  wie- 
der  versLh winden  sehen. 

3. 

Zu  den  kurxlebigen  Büchern,  zu  denen,  die  kaum  über  den  nächsten 
Kreis  hinausdringen  und  Irots  dar  schAnen  Ausstattung  in  kurser  Frist 
XU  Maculatur  werden,  dennoch  aber  nicht  ganz  unbeachtet  und  unbenOtst 
bleiben  sollten,  gehört  'die  Grammatik  der  hebr.  Sprache,  mit 
besonderer  Berflcksichtigung  des  Selbstunterrichts,  von  W«  Ph.  Blech, 
erstem  Prediger  zu  St.  Trinit  usw.  in  Danzig  1864.*  Nennt  ja  doch  der 
Verf.  selbst  mit  seltener  Bescheidenheit  sein  Buch  *ein  in  jeder  eigentlicli 
wissenschaftlichen  Hlnsiehl  völlig  unbedeutendes  Schriftchen,  zu  dessen 
Veruffentlichung  ihn  namentlich  die  Bitten  seiner  liehen  Schfiler  vermocht 
haben*.  Somit  ist  es  gewissermaszen  nur  ein  für  Freunde  gedruckte«; 
Manuscript.  Noch  mehr  aber  l9szt  die  grosse  Lfickenhaftigkeit  und  Dnvoll* 
stündigkeil  des  Buches  auch  in  wesentlichen  Dingen,  so  wie  die  Fort- 
führung alter  irtflmer  oder  auch  die  Aufnahme  neuer,  mit  Bestimmtheit 
voraussagen,  dasz  an  eine  nnl)edin^'lc  Einführung  dieser  Schrift  in  der 
jetzigen  fieslait  als  eines  Schulbuchs  nicht  zu  denken  ist,  ja  dasz  mancher 
sachkundige  Leser  sie  kaum  einer  nSheren  Prüfung  und  Durchsicht  wür- 
digt. Das  aber  eben  möchten  die  nachfolgenden  ZfMlnn  verhindern  und 
den  Mitarbeitern  am  bebrfiisclien  Unterricht  auch  iiier  zurufen:  aclitet 
darauf  und  hebet  den  Segen  auf.  der  darin  ist. 

Allerdin^'s  lioLren  —  inu  Finiges  zum  Holej;  des  ausg(!sprucheuen 
Tadels  zu  nenm  ii  -  <M  iiiiiie  zur  Nicfiil  i-n  iiinn^  dieser  Isdn.  iJrammatik 
leider  in  Menge  vor.  So  ist  es  z.  H.  clu  nso  tu  n  wie  ergoUlicii  und  iriüm- 
lich  zugleich,  wenn  S.88  die  Enlsir)jimj^  der  Form  "»n^  ans  t:"^  in  der 
Weise  erklärt  wird:  'da  das  Letztere  fiir  die  Ausspiaiiie  uhIh  |nem  ist, 
so  hilft  sich  der  Hebräer  durch  eine  Transposilion  der  Voc^ilpiinkte  imd 
schreibt  die  Form  so:  '^'n'^J  Derrii.i.s/.en  laschen«pielermaszig  verfährt 
denn  doch  wol  keine  Sprache.  In  demselben  Zusammenhange  wird  gesagt: 
*Bei  der  Verbindung  dieses  Wortes  mit  Waw  coiiversivum  zieht  der 
llebrier  vor,  ohne  Dagesch,  also  so  zu  schreiben:  ^^'^l*  Also  auch  hier 
wieder  eine  rein  absonderliche  Laune  der  Spradie ,  als  ob  es  nicht  fast 
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atehendes  GeseU  derselben  würe,  schwache  Consonanten,  vor  allen  mit 
Shva,  als  nicht  vcrdoppelliar  zu  behandeln.  Wie  diese,  so  liDdcii  sidi 
wcilerc  aufTalleode  Lücken  in  dem  Abschnitt  flher  den  Ai  likol  S.  2r> ,  wo 
Wlle  wie:  JT^tin^  Ö'*p'7nfJ,  Örtf?  ganz  iinerwnhnl  blieben,  in  dm  Ta- 
bellen des  Vn  l  uTiis,  wo^^Jer  Infin.  absol.  teilweise  fehlt,  in  dem  Register 
tier  uniegelniüszigen  Nomina  usw.  Was  sagen  wir  ferner  dazu ,  wenn  es 
S.  19  lieiszl:  in  sei  der  Strich  unter  dem  K  der  Sopiipasuk,  das 

Colon  hinter  dorn  y  der  Silluk?  Dasz  endlich  noch  immer  die  unwisscn- 
schafUiche  Einleiliirig  der  Declinationcn  nacli  Gcseiiius,  und  ebenso  dessen 
Termini:  Pi-rdoriiufu  und  Fuhinini  fpstp-pltnltni  werden,  letztere  sogar 
mit  scharfer  Polemik  gegen  die  liezciclinnn-  Ix  i  Kwald,  NriL'«'lsI);i<^li  iiiul 
Olshausen,  niusz  in  einem  solchen  Buche  doppeil  ijefrcmden  uu'\  ;il  ^i  tszcn, 
ja  zu  «1er  Mahnung  veranlassen,  der  wördige  Verf.  möchte  dtx  h  liehor 
tliese  drei  neuesten  Grammatiker  studieren  und  daraus  viel  (Jules,  das  er 
ausgelassen  hat,  seiner  Schrift  einverleiben,  als  in  <  >  unfruchlbarer,  nichts* 
besagender  Weise  gegen  Meister  des  Fachs  sicii  aus.s]»rechen. 

Trotz  alle  dem  wäre  es  zu  bedauern,  wenn  dieser  BoiUa^  zum 
hel>i  .  IJemcnlarunterricht  j^aiiz  unbeachtet  bliebe.  Ein  Sdiulbueh  kann 
ja,  wenn  es  auch  wissenscliaftlich  betrachtet  wenig  Werth  bat,  dessen- 
ungeachtet in  anderer  Hinsicht  empfohlen  zu  werden  verdienen,  sobald 
nemlich  der,  ob  auch  durchaus  alte,  vieUelebt  veraltete,  Stoff  ia  selbstin- 
diger,  lebendiger,  teilweise  neuer  Form  auftriu,  und  ebenso  gut  Lehrer 
als  Lernende  daraus  fruchtbare  Winke  aber  geeigneten  Lehrgang  schöpfen 
können.  Dies  ist  aber  in  diesem  Schriftchen  In  nicht  gewöhnlicher  Weise 
der  Fall.  Es  ist  so  recht  aus  der  Praxis,  aus  einem  mit  Lust  und  Liebe 
getriebenen  Unterricht  herausgewachsen  und  bebandelt  seinen  Gegenstand 
mit  frischem,  der  Sache  sich  ganz  hingebenden  Geiste.  So  smd  fOr  den 
Schulmann  zum  Behuf  der  Metbode  des  Unterrichts,  besonders  aber  fdr 
Anfänger  Im  Lehren  und  Lernen ,  für  Solche,  die  sich  seihst  in  die  hebr. 
Sprache  einarbeiten  wollen,  etliche  recht  gesunde  Früchte  an  di<;sem 
BÄumlein  gewachsen.  Oer  Verf.  weisz  in  gewinnender  Weise  das  Neue 
und  Fremdartige  der  semitischen  Sprache  ansprechend  und  klar  darzu- 
legen, an  das  aus  den  sonstigen  Spraclikeontnissen  dem  Schüler  bekannte 
Material  anzuknüpfen  und  hei  Schülern  und  Lesern  unfehlbar  Lielie  und 
Teilnalime  für  den  Lernstoff  zu  erwecken.  Man  lese  z.  B.  nur  das  über 
das  Pronomen  relativ.  Gesagte  oder  den  Abschnitt  über  die  Verba  mit 
Accusativ. 

Mithin  laszt  sich  diese  kleine  hebr.  Grammatik  mil  vollem  ikcht 
ruipfehleu  7!ir  Durchsicht  für  Männer  vonj  Fach,  die  es  freut,  überall 
etwas  zu  lernen  für  den  Zweck  der  .MiIUjI hhl'  des  BeKarintPri.  worin  man 
bekannllieii  nie  auslernt,  und  zum  Sellj.ststudium  für  Aniangir,  voraus- 
gesetzt, dasi  sie  früher  (idei  später  an  der  Hand  eines  guten  Lesebu«  i».s 
und  voilslflndifrer  Spraciilchreu  Vieles  noch  dazu  lernen,  zugleich  aber 
freilich  auch  Manches  verlernen,  was  sie  hier  sidi  angeeignet  haben. 

äuUÖNTMAL.  L.  MeZQKK. 


n.  Jalitb.  r.  PliU.  ■.  M4.  II.  Abt.  1865.  Hfl.  5  a.  ft. 
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SS. 

DER  MENSCH  IST  SEINEN  GEISTIGEN  ANLAGEN  NACH 
VOR  ALLEM  ZUM  MATHEMATIKER  GEBOREN. 


Linien  und  Zahlen  sollten,  das  war  norli  vor  wenigen  Decennien  ein 
fest  eingewurzelter  Glaube,  grosze  Gelieiinjusst:,  ja  nach  manches  Unein- 
geweihten Ansicht  vielleicht  gröszcre  bergen,  als  alle  moralischen  und 
religiösen  Ideen  zu  bieten  vermögen.  DaQei>en  soUleii  aber  auch  und  die- 
ses ist  ein  zweites  noch  nicht  ganz  beseltigles  Vorurteil,  jene  rftumlicheo 
und  tätlichen  Lehren  dem  Anfinger,  wenn  auch  nicht  unflbersteigücbe, 
doch  sehr  bedeutende  Schwierigicetten  für  die  Einsicht  enigegensetsen. 
INe  erste  Ansicht  hat  durch  den  Einflusz  der  ästhetischen  Ideen  an  Feld 
verloren  und  swar  seit  einem  Siculum  bedeutend  Terloren.  Pythagoras 
fand  noch  in  der  Zahlenlehre  und  lediglich  in  dieser  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,  ebenso  Plalo;  Zoroaster  dagegen  in  der  anbeginnlosen  Zeit 
also  auch  in  der  Zahl.  Alle  derartigen  Trlume,  sie  sind  jedoch  hingst  vor 
dem  klüger  werdenden  Verstand  zerstoben,  sowie  Keplers  Sphären- 
musilc  schon  geraume  Zeit  ror  Newtons  alhnächtiger  Gravitation  ver- 
stummte. Wir  wissen  jetzt  sehr  wol,  dasz  nicht  innerhalb  iliesor  be- 
zeichneten Schranken,  sondern  ausserhalb  Zahl  und  Lima  das  ewig  walire 
Wesen  der  Dinge  zu  suchen  sei. 

Man  verwechselt  schon  L'fi  .iuiue  Zeil  nicht  mehr  das  Standbild  (■ot'- 
tes  und  sei  dieses  auch  von  dem  köstlichsten  cararisclien  oder  parisclien 
Marmor,  mit  der  Idee  Gottes.  Was  dagegen  das  andere  der  gerügten  bei- 
den Vorurteile,  die  gruszen  Schwierigkeilen,  welche  diese  Art  Erkennt- 
nisse dem  Verständnis  enigegcusetzen,  anljeiaiigt,  so  hat  die  Zeil  daran 
noch  nicht  viel  geändert,  denn  kein  Lehrer  musz  es  wol  liauliger  huicii, 
als  gerade  der,  welchem  Linien  und  Zahlen  als  Lchrgegen&tündc  zuge- 
fallen sind,  wie  äuszerst  Sciiwieriges  er  vorzutragen  habe.  —  Gleichwol 
lUzt  sich  in  aller  Schftrfe  die  Behau|itung  darthun,  dasz  der  Mensch  ge- 
rade fflr  die  Einsicht  mathematischer  Lehren  geistig  das  vollsten* 
digste  Rfistzeug  erhalten  hat,  dasz  derselbe  seinen  Grundanlagen 
nach  geborener  Mathematilter  sei. 

Wollte  man  diese  Behauptung  auf  dem  vielbetretenen  Wege  der  Er^ 
fahrung  nachweisen,  so  wttrde  mit  diesem  Versuch  wenig  gewonnen  sein, 
kaum  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  abgeleitet  werden  können.  Ffihrte 
man  z.B.  zu  diesem  Zweck  an:  Laplace  der  grosze  Astronom  fand  sidt 
ohne  Beihülfe  eines  Lehrers  in  den  geometrischen  I«ehren  bis  zu  diesem 
oder  jenem  Satz  durch,  Gleiches  gelang  Gausz,  unserm  groszen  Lands- 
manne,  ebenso  Newton,  Sokrales  zwang  nach  kurzer  Einrede  einen  von 
der  Strasze  herbei  ^^erufenen  Knaben  zur  Einsicht  in  den  Pythagoräischen 
Salz;  ferner  Sniiiulrrson  der  Engländer  lehrte,  obwol  blind,  gegen 
20  Jahre  Mathemalik  zu  Camitridge,  so  liesze  sirh  Aem  allrii  enlgegen- 
äetzen:  Unter  hundert  Fäiieo  Einer!  Um  daher  der  oliigeu  Behauptung 
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elwasmeiir  Hall  zu  verleiheo,  koroinl  es  darauf  an,  auf  tlie  Organisation 
unseres  Geistes  etwas  mehr  einzugehen,  und  swer  in  folgender  Weise 
etwa  einen  strengen  Beweis  zu  fuliren  :  Jeder  unserer  Sinne  spriciit  seine 
eigene  Sprache,  keiner  verstellt  die  des  anderen,  das  Auge  belelirl  uns 
über  Farben,  das  Uhr  über  Töne,  der  Tastsinn  fiber  Undurcbdringlicbcs 
und  dessen  Gestaltung,  und  wem  der  Sehsinn  abgeht,  ci^^m  vermögen 
wir  durch  keinen  anderen  Sinn  eine  Vorstellung  vom  Licht  zu  geben. 
Nucli  mehr!  Jeder  Sinn  ist  mehr  oder  minder  tSuschbar,  wir  befinden 
uns  darum  im  steten  Kampfe,  teils  mit  Ficliunen,  teils  mit  Sinnestäuschun- 
gen und  Sinnt  II lii'lrug,  und  sogar  ein  und  derselbe  Sinn  bringt  uns  nicht 
zu  allen  Zeiten  uljer  dieselbe  Erscheinung  dieselben  übereinstimmenden  Aus- 
sagen —  gleicliwol  finden  wir  neben  diesen  verschiedenen  Angaben  der 
Sinne  Gleiches  in  der  Natur  der  uns  umgebenden  Dingt,  das  uns  z.  B. 
desu  xwingt,  dieselben  in  ein  und  dieselbe  Well  zu  versetzen,  sie  darin 
unter  einander  niebt  zu  verweelueln,  sie  wieder  tu  erkennen.  Wir  sehen 
heute  den  fernliegendeo  Gd)irgszu|r  bei  seiner  nebeligen  Umgebung  tief 
dunkelblau,  er  erscheint  uns  zugleich  naher,  niedriger,  ein  anderes  Mal 
bei  geinderter  Beleuchtung  heller  und  femer,  gleichwol  verwechseln  wir 
diese  Gebirgskette  nicht  mit  einer  anderen  und  versetzen  sie  stets  an 
denselben  Ort.  Wo  sind  nun  zur  sicheren  Beurteilung  hier  die  Halte- 
punkte zu  suchen?  Ich  meine  In  den  von  allen  sinnlichen  Wahrnehmungen 
wenig  abhangigen  Beurteilungsweisen  der  Dinge  nach  Gestalt,  Dauer, 
Zugleich-  und  Nacheinandersein.  Welche  Strecke  Weges  zwischen  hier 
und  Mönchen  liegt,  musz  der  Maszslab  entscheiden,  und  da  in  diese 
Bestimmung  der  Sehsinn  zuletzt  doch  hineinzureden  hat,  so  können  wol 
MisverstHndnisse  unterlaufen.  Alle  Leser  dieses  Aufsatzes  dagegen  wer- 
den mit  mir  ohne  Widerrede  einverstanden  sein,  das^  '/wischen  hier  mitl 
München  der  kürzr^^tp  Weg  die  gerade  Linie  sei,  dasz  jeder  Wirkung  eine 
Ursache  vorangclien  müsse,  dasz  iinspreSi  i  lc  den  Oesetzen  des  Materiellen 
nicht  folgen  könne  iisw.  Diese  wfMii-cn  Beispiele  zeigen  nuf  das  unwider- 
leglichste,  dasz  im  Hintergrumi  unseres  Geistes  ein  Schatz  von  ursprüng- 
liclien,  mehr  oder  minder  klaren,  aber  notwendigen  Wahrheilen  verbor- 
gen liegen  müsse,  deren  wir  zu  Zeiten  als  präsentes  Wissen  uns  sogleich 
bedienen  oder  deren  wir  uns  erst  niilLclst  mühsamer  IJcnkoperationen 
vollständig  bemeistern,  Erkenntnisse,  welche  aller  Erfahrung  weit  über- 
legen ,  das  Gepräge  der  Allgemeingiltigkeit,  unabweisbarer  Vollgiltigkeit 
an  sich  tragen.  Die  Philosophen  nennen  diese  seit  Kant  in  ihren  Schulen 
bekanntlich  aprioristische  im  Gegensatz  zu  den  Erfahrungserkennt- 
nissen ,  den  aposteriorischen.  Dasz  die  Grössenlehre  es  vornehmlich 
mit  den  ersteren  zu  thun  haben  musz,  sieht  Jeder,  der  irgend  zwei  mathe* 
roatlsche  SAtze  einmal  genauer  betrachtete.  Die  aus  solchen  Erkenntnissen 
zusammengesetzten  Urteile  haben  das  Eigentamliche,  dasz  Subject  und 
Pridicat  mit  einer  Notwendigkeit  verknüpft  erscheinen,  welche  das  Gegen- 
teil von  dem  einen  oder  anderen  gar  nicht  denken  laszt.  Sie  sind  ferner 
die  unleugbarsten,  klarsten,  durchschauUchsten  unter  allen  Urteilen  und 
die  allgemein  notwendigsten,  wie  spSter  gezeigt  wci-den  soll.  Manche 
dieser  Urteile  bringen  wir  uns  durch  blosses  Denken,  also  lediglich  durch 
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Operationen  des  Verstandes,  andere  dagegen  durch  eine  eigentfimliche 
Ansdiauungsweise  unserer  inneren  GeistesthStigkeiten,  noch  andere  durch 
beide  flülfsmittel  zum  ßewnstsein  und  dieses  Letztere  gilt  namentlich  von 
den  matliematischen.  Weil  allen  Menschen  an  sich  anschaulich  klar  ist, 
was  Strecke,  Weg,  Lfinge,  Punkt  bedeutet,  wird  uns  auch  sogleich  die 
Behauptung:  dasz  zwischen  zwei  Punkten  die  gerade  Linie  auch  die  kOr* 
seste  sei ,  sogleich  klar.  Sehen  wir  hier  etwas  genauer  zu ,  so  finden  wir 
die  Begriffe  auf  einer  Unterlage  ruhen,  welche  dcnselhen  eine  sehr  sellcnn 
Festigkeil  verleiht.  Wt-U  hes  ist  diese  Unterlage?  Jene  Anschaulichkeit, 
welche  auf  Zeit  und  Raum  sich  gründet.  Punkte  vermögen  wir  nur  im 
Baum,  ebenso  We^  nur  in  diesem  uns  hineingezeichnet  zu  denken.  Die 
Zusammenrugunp  dieser  Anschaonngen  zu  einem  Urteil  ist  dann  Sache 
des  logischen  Ketlectierens.  Rein  pliilosupliischcn  Urteilen  gehl  jene  An- 
schaulichkeit ganz  ab,  sie  haben  nur  den  BegrifT  als  Hiilfsmillcl ,  um 
dunkele  Erkennluissp  zu  hellen  zu  eriieben.  Mede  Wirkung  sel^L  eine 
Ursache  voraus'  ist  nur  ein  hegreifüclies,  kein  ansi  Ii.iul u  I  cs  Urteil,  denn 
IHM  Ii  Niemand  hat  Ursache  oder  Wirkung  angesciiaul,  ebenso  weni:;  als 
diu  übrigen  unseren  Urteilen  zu  Grunde  liegenden  Kantischeii  Kateguneeu, 
wie  die  Momente  der  Relation,  der  Modalität  usw. 

Diese  den  niathematisclien  Urteilen  zu  (iiuiuli;  liegende  Anscbaulich- 
keit  ist  es  aber,  weiche  hier  zunächst  hclruchlei  werden  soll.  Dafür 
Folgendes. 

Das  Urleil:  *Alles  Körperliche  ist  schwer'  gibt  nichts  Neues  zu  dem 
RegrilT  Körper  hinzu.  Körperliches  und  Schweres  sind,  wie  di*-  Logiker 
sagen,  nach  Umfang  und  Inhall  dieselben,  reciprucabel ,  können  für  ein- 
ander i^esetzt  werden.  Es  läszt  sicii  auch  sagen:  'Alles  Sehwere  isl  kör- 
perlicli.'  (lanz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Urteil:  Alle  gleicbseiligen 
Ih  eiecke  sind  gleichwinkelige.  Winkel  und  Seilen  sind  liier  Begriffe,  wo- 
von keiner  den  anderen  verlreien  kann.  Während  icii  im  ersten  Fall  durch 
Zergliederung  des  Begriffes  Körper  notwendig  auf  den  von  Schwere  ge- 
langen uuKs/. ,  könnte  ich  im  zweiten  Fall  durch  dieselbe  geistige  Opera- 
tion sicher  nicht  GIcichwinkeligkeil  ableiten. 

Die  Logiker  nennen  Urteile  jener  Art  analytische,  Urteile  dieser 
Art  synthetische  —  eine  bekannte  Sache!  Dasz  Erfuiu  1111^-1  irtcili» 
sämtlich  synthetischer  iXalur  sein  müssen,  liegt  nahe,  dasz  aber  mathe- 
matische Urteile  ebenfalls  diesen  Charakter  an  sich  tragen,  liegt  dagegen 
ferner,  gleich wol  verhält  es  sich  so  und  isl  dieses  wieder  eine  von  den 
vielen  Entdeckungen  Kants,  welche  diesen  groszen  Denker  unverji^es/lich 
machen.  Indem  aber  diese  Behauptung  einen  Knotenpunkt  in  dieser  un- 
serer ganzen  DeductioH  bildet,  so  wird  hier  eine  weitere  Auseinander- 
setzung nicht  am  unrechten  Platz  sein. 

In  diesen  Dlaüern  wurde  bereits  auf  das  durchaus  hy  potheli  sehe 
System  der  Malliemalik  und  das  sich  mit  aller  Nolwendigkeil  aufdrän- 
gende dogmatische  Lehrverfahren  auf  diesem  Gebiet  aufmerksam  ge- 
macht. Ist  für  jenes  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Walirheilcn  an  die 
logische  Formel: 
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A  gilt. 
Wenn  A  ^^ili,  su  giii  B; 


punkte  für  den  IJnlerricht  hin.  Die  oben  liiij^tslcllte  Io{,Msdie  Formel 
lehnt  sich  unerjaszlich  an  ein  solches  Dogma  für  ihren  sicheren  Gehr.iiK  h. 
Von  sokhec  Sätzen,  gleichsam  als Schluszsleinen  eines  Gewölbes,  ^^eheu 
wir  (progressiv}  zur  Zusammensetzung  des  Einzelnen  über.  Zwei  Poslu- 
Jäte  9  zwei  Axiome  reichen  vollkommen  aus,  um  mit  den  Definitionen  ohne 
Ende  Zusammenstellungen  su  neuen  Sätzen  zu  bilden.  Dieses  zusammen- 
setzende Verfahren,  diese  Synthesis  geht  anderen  philosophischen  Lehren 
darum  ganz  ab,  weil  sie  in  Speculationen  zurficlt schreitende  Systeme 
bilden.  Der  Philosoph  von  Fach  sucht  sich  erst  speculirend  seine 
Axiome  d.  h.  seine  Afcroamen,  der  Hathematiker  dagegen  ist  von  vom 
herein  im  Besitz  derselben,  braucht  diese  nicht  erst  durch  Speculation 
zu  erwerben. 

Analytische  Urteile  lassen  sich  leicht  durch  den  Satz  des  Wider- 
spruches in  BetrefT  ihrer  Richtigkeit  aur  Probe  nehmen.  *Jeder  Mensch 
ist  sterblich'  gilt  auch  in  der  Form:  'Kein  Mensch  ist  unsterblich.'  Diese 
Wendung  in  einem  mathematischen  Urteil  würde  nicht  allein  einen  Wider* 
spnich  für  den  in  Rede  stehenden  Begriff  herheifniiren ,  sondern  gegen 
vorangegangene  Sfit/e,  z.  R.  gcn^n  Axiome  anlaufen.  Oer  Satz  des  Widcr- 
spruclics  ist  j;i  riiii  eine  Forni.indcnini,'  des  Trlciles.  also  eines  hcieits 
feslgesleilten  (jeiialtes.  Hei  inalhematjscli*  n  Trlcilen  liandelt  es  sich  .iIht 
in  den  wenijjsteu  Fällen  um  die  l''orm.  s»  iulcrn  um  die  in  Rede  «Irficfitlc 
Materie  desselben.  Darin  liegt  wf  I  ]•  ;  (Irund,  weshalb  kasiner  schon 
warnt,  in  dei  Genmelrie  aus  l)loszen  Ui  Hmiionen  Beweise  abzuleiten,  wenn 
nicht  deren  Richtigkeit  (iurch  eine  (^)nstruction  bereits  gesichert  wurde. 
In  anderer  Form:  In  allen  anaiyti  <  Ik  n  tJrteilen  findet  man  Was  Sultjecl  in 
dem  Umfang  des  l'i  adicales  —  <  rsteres  dem  letzteren  untergeordnet, 
jiiciiL  bei  den  syntljelisciicn.  Rei  der  Zergliederung  von  dem  Begriir 
ausgedehnt  gelangen  wir  zu  dem  von  Körper.  Spreche  ich  dagegen  aus: 
*Die  Gerade  ist  die  kürzeste  unter  allen  Linien'  so  suchen  wir  vergeblich 
In  dem  Umfang  des  BegriflTes  *kurz'  nach  dem  von  Linie.  Dort  muss  also 
mit  Notwendigkeit  das  Gegenteil  des  Begriffes  Körper  auf  den  von: 
'ausgedehnt'  hinweisen,  nicht  so  hier. 

Ferner:  Allen  mathematischen  Urteilen  liegen  Gonstructlonen  fflr 
Pridicat  wie  Snbject  zu  Grande,  wodurch  diese  in  ihrer  Verbindung  einen 
80  festen  Widerhalt  gewinnen.  Beachten  wir  wieder  das  Urteil:  *Die 
Gerade  Ist  die  Kürzeste  zwischen  zwei  festen  Punkten,'  so  vermögen  wir 
uns  diese  Behauptung  durch  Zeichnung  vollständig  klar  su  machen.  Wir 
vermögen  uns  nemlich  in  den  Raum  hinein  zwei  Punkte  zu  denken ,  diese 
durch  krumme  Linien  zu  verbiiiden^  welche  sich  gegenseitig einschlieszen, 
dam  den  Schlusz  su  knüpfen ,  die  eingeschlossene  krumme  Lim'e  musz 
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Siefs  kleiner  als  die  einschlieszende  sein,  kommen  dann  zur  geraden  Linie, 
aU  der  letzten  eingeschlossenen,  somit  zu  der  kürzesten  aller  auf  diese 
Weise  zeichenbaren  Linien. 

Und  diese  allgewaltige,  unfehlbare  Conslructiou ,  was  ist  sie,  wer 
ist  ^if  ''  Wornuf  !-nh!  sie?  Antwort:  Auf  einer  allen  Menschen  eigen- 
liniilichen ,  nlli  i  Siiiin'.sanscli.üiung  überlr-cnen ,  dieser  vornngeliendea, 
unsei  eigcnllicliLs  \\  issen  nin  Räumliciies  und  Zeilliclics  crsciilieszenden, 
allgemeinen,  nuhNoiidigen  Anschauungsweise,  welche  Kant  so  IrefTlich 
lind  im  (iegcnsalz  i.w  den  von  den  Sinnen  vermittelten  Betrachtungswei- 
sen, also  im  GcgensaU  zur  Sinnesansclianung :  'Ileiuc  Sinnlichkeit' 
nannlc.  Es  isl  dieses,  wie  jedes,  auch  das  einfachste  Axiom  nachweist, 
eine  Anschauungsweise,  wcldie  von  den  schwankenden,  zulUligen  Wahr- 
nehmungen unserer  Sinne  gar  nicht  abhängt,  darum  aller  Erfahrung  zum 
Voraus  gilt,  eine  aprloristisehe  ist.  Diese  Erkenntnisweise  ist  darum  auch 
nicht  eine  solche,  welche  der  Eine  hat,  die  dem  Anderen  abgeht,  sondern 
eine  solche ,  welclie  jeder ' denkende  Geist  mit  unabweisbarer  Not- 
wendigkeit auf  die  eine  und  gleiche  Weise  besitzt,  deren 
Vorstdlungsweise  Torzflglich  durch  den  Tastsinn  geweckt  wird,  wes- 
wegen auch  schon  Lichtenberg  vor  hundert  Jahren  den  Menschen  -In  sei- 
nem Humor  zum  Tastphilosophen  macht. 

Noch  baut  Jeder  sein  Zahlensystem  gerade  so  auf,  wie  solches  vor 
Tausenden  von  Jahren  geschah,  darum  diese  mathematische  Anschauung 
nicht  eine  derartige,  welche  heute  oder  morgen,  da  und  dort  nur,  gilt,  son- 
dern eine  st  lrhf^.  weiche  allwärts  und  zu  nllrn  Zeilen  sich  geltend  mnchle. 
Kraft  dieser  Ki  k(  unliiiswelse  urnl  im  Vertrauen  darauf,  dasz  unser  Geist 
der  Wahrheit  eiij|»iaiiglich ,  auch  deren  feüliaftig  sei,  vermögen  wir  üher 
die  Spanne  dieses  Uauui-  und  ZcillelM  ns  zurück-  und  hiuauszuscham^n. 
Kraft  dieser  Ansrhaunng  isl  dti  AsiK  iium  in  Stand  gesetzt,  im  Gro^/en 
Zeit  und  Ort  himmlischer  Ersclieinungea  mit  uufeidharem  Seherhiick  zu 
verkünden.  Nicht  langjährige  Beobachtung  einer  Planetenbahn  ist  es, 
%velche  den  Sternkundigen  die  Wiederkehr  eines  Gestirnes  voraussagen 
IftszL  Nein!  Eine  solche  empirische  Erkenntnis  des  Himmels,  sie  würde 
höchstens  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  das  Eintreflen  dieses 
oder  jenes  PhSnomenes  vorher  bestimmen  lassen.  Der  Astronom  unserer 
Zeit  spricht  dagegen  auf  unabänderliche,  notwendige,  allgemein  giltige, 
anschauliche  Gesetze  gestaut  seine  Prophezeiungen  und  zwar  mit  einer 
sonst  niiigends  zu  findenden  Sicherheit  aus.  FOnf  gesicherte  Beobach- 
tungen  reichen  schon  bin,  um  zu  entscheiden,  welcher  Kegelschnittslinie 
die  Bahn  eines  Gestirnes  angehört,  ob  sie  Ellipse,  Hyperbel  oder  Parabel 
sei.  Die  genaue  Vertrautheit  mit  den  durch  alle  HimmelsrAume  hindurch 
geltenden  rein  anschaulichen  Gesetzen  liesz  unseren  Gausz  mit  astm- 
nomischem  Seherblick  die  Bahn  der  Ceres .  Mtwlc  die  des  Uranus  aller  Er- 
falirung  voraus  bestimmen.  Wenn  Kepler  für  seine  drei  wichtigen  astro« 
nomisfhf^n  Gesetze  noch  llimderte  von  Beobachtungen  nötig  hatte,  konnte 
Newton  dagegen  auf  eine  apriori'^lische  Conslruction  geslulzl,  dieselben 
Gesetze  aus  seinen  Priucipiea  der  Gravitation  ableiten  [lersellir  [.Tosrc 
Denker  war  es  ferner  aber  auch,  welcher  die  Abplattung  der  Erde  eben- 
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falls  auf  gleichem  Wege  entdeckte,  wie  sie  nachher  durch  die  Gradmes- 
sangen  eines  Eouguer,  Gondamine  so  herirch  gerechtfertigt  wurde.  Auf 
die  rein  anschaulicbe  Theorie  der  Kugel  sich  verlassend,  vertraute  Colum- 
bus  sein  und  seiner  Geffthrten  Leben  in  drei  serbrecblichen  Garavellen 
dem  wechselvoUen  Spiel  der  Wellen  an ,  am  einer  neuen  Welt  sususteuem. 
Die  innerlleh,  also  aller  Erfahrung  tum  Voraus  entworfene  Theorie  Ober 
die  Erdgestalt  tauschte  ihn  nicht.  —  Warum  vermochte  bis  jetzt  noch 
Niemand  sichere  Vorherbestimmungen  Aber  den  Wechsel  des  Wetters  lU 
geben?  —  Weil  hier  eben  rein  anschauliche  Sntzc  als  Grundlagen  fehlen. 
Mögen  die  Meteorologen  auch  noch  so  grosze  Tabellen  über  die  Aenderung 
-  des  Wetters,  die  Zahl  der  Regentage,  der  Gewitter,  der  Hagcischläge, 
der  herschenden  Winde  u.  a.  geben,  Wahrscheinlichkeitsverhältoisse, 
höchstens  mittlere  Zahlen  sind  die  Ergebnisse  dieser  groszen  Bemühungen. 
Zur  maüiemalisciien  Sicheriieil  fehlt  die  ansciiauliche  Einlieif  dt  r  Regel. 

Innere,  aller  äuszeren  Erfahrung  entsagende  Anschnuung  ist  es, 
mittelst  welcher  der  Mathematiker  seine  wpitschichtigen  liirkenntnissc  zu 
enlrullen  und  festzustellen  vermag.  >\  as  ist  nun  aher  der  Grund  und 
Boden  dieser  Anschauungsweise?  Weiciies  das  Feld,  auf  welchem  sie  sich 
tntwickelt?  Dieses  kann  nach  ilvm  Vorigen  keine  einzelne  Figur  sein, 
da  dieselbe  Grund  aller  Figuren,  aller  Gestalten,  aller  Constnictionen 
wird,  sie  musz  somit  eine  allen  Vernünftigen  zu  Geboie  siehuudc  1  orm 
sein.  Form  aber  ist  die  Bedingung  der  Verbindung  von  Manigfaltigem 
nach  vorgegebenen  Vaiilltttlssen.  Diese  Form  musz  aber  zugleich  aprlo- 
ristlsch,  nicht  allein  anschaulich  sein.  Um  daher  dieselbe  genauer  be- 
stimmen zu  können,  haben  wir  zunichst  von  aller  Sinnesanschauung  ab- 
und  dann  zuzusehen,  was  wol,in  unserer  anschaulichen  Erkenntnis  nodh 
stehen  bleibt,  um  mit  ConstrucUonen  uns  darin  ausbreiten  zu  kdnnen. 
Wenn  wir  aber  von  dem  Gebalt  aller  Gegenstände,  welche  uns  die  Sinne 
zeigen,  absehen,  so  bleibt  uns  nichts  weiter,  als  die  Form  der  Sinnlich* 
keit  überhaupt,  d.  i.  die  Form,  in  welcher  alles,  was  geschieht,  vor  sich 
geht,  das  ist  aber  nur  die  Vorstellung  von  Zeit  und  Raum. 

Raum  ist  es,  in  welchem  der  Geometer  seine  Constructionen  ent* 
faltet,  die  Zeit  ist  es,  welche  durch  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Teile  uns 
auf  die  Zählbarkeit  der  Dinge  leitet.  —  Begriffe  und  lediglich  nur  diese 
sind  es  dagegen,  welche  nns  von  der  Ca  usnlität  auf  die  Idee  der  Frei- 
heit, von  VVesoii  und  Eigenschaft  auf  die  der  Unverganglichkeil,  Selb- 
släiidipkeit  der  Seele,  von  der  Welt  »md  der  notwendig  wirldichen,  nicht 
zufäliig-wirklichcn  Lrsaciie  auf  die  enies  Schicksalsordners,  eines  Gesetz- 
gebers der  Natur,  eines  lebendigen  Urhebers  alles  Lebens,  auf  die  Idee 
von  Gott  leitet.  Ebenso  stehen  alle  moralischen  Ideen  frei  von  jeder 
auszeren  Anschauung  uns  vor  der  Seele  und  so  bleiben  im  Gegensatz  hierzu 
wieder  alle  religiösen  liiujiiitulungeü  ganz  einer  eigentümlichen,  ästlie- 
tischen,  also  inneren  Anschauungsweise  olmc  BegrilT  überlassen.  Den  - 
inathematischen  Erkenntnissen  vor  allen  bleibt  aber  woltbuend  und  alMn 
neben  dem  Begriff  noch  jene  sichernde  Anschauung  zur  Seite  stehen, 
gleichsam  als  Ersatz  für  die  Leerheit,  UnvoUendbarkeit,  Wesenlosigkeit 
dieser  Art  Lehren.  Wie  kommen  wur  aber  zu  dieser  Anschauungsweise 
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von  Zeil  ond  Raum?  Ist  dieses  etwa  ein  Kunstproducl  des  denkenden  Ver> 
Standes?  Nichts  weniger  als  dieses,  sondern  wir  werden  vielmehr  auf 
ein  Grandgesetz  unserer  reinen  Vernunft«  auf  das  Gesetz  der  Einheit  und 
Notwendigkeit  hingewiesen.  Nach  diesem  stehen  sämtliche  Geislesthatig- 
keiten  ihrer  Form  nach  unter  demselben  Gesetz  der  Einheit  Ungeachtet 
aller  unendlichen  Manigfaltlgkeit  einzelner  Farben-  und  Tonspiele,  un- 
geachtet der  grossen  Verschiedenheit  alles  äuszerlich  und  innerlich  sinn- 
lich Angeschauten,  sind  wir  nemlicti  docli  gehalten,  alle  Gcgcostinde 
unserer  äuszcren  Erkenntnis  nur  als  Teile  einer  und  derselben  Welt  nn/u» 
sehen.  Wir  finden  sie  in  dieser  mit  Notwcndigiieit  den  iinvorlu  fM  lilich- 
sten  Bestimmungen  des  Schicksals  unterworfen.  Diesem  Gesetz ,  als  not- 
wendiger Folge  der  VernOnfligkeit  unseres  Geistes,  finden  wir  aber  niclit 
allein  unsere  Erkenntnisse  des  Raumes  und  der  Zeit  untcrgeonlncl,  son- 
dern CS  macht  sich  dasselbe  mit  seiner  gnn/oii  Nolwcndigkeil  ;njf  anderen 
fle!)ieten  unseres  geistigen  Lebens  clienfalls  geltend.  So  grosz  7.  R.  die 
I^lanigfaltigkeit  der  Anregung  unseres  Lustgefühles  zu  Vergnügen  er- 
scheint, sind  wir  doch  gehalten,  all  unser  Wolgcfallen  unter  die  glcieb 
notwendigen  Ideen  des  Schönen  zu  ordnen,  l'ngeachlet  allpr  und  zw.ir 
der  unendlichen  Manigfaltigkeit  des  Anprenelinien  und  N  it  lu  hen  siela 
uns  doch  in  der  Mitte  unserer  sainüiclien  Ansichten  vum  duiün  der  eine 
sich  stets  gleichbleibende  höchste  Gedanke  von  Werth  und  Zweck  imserer 
Handlungen,  also  vom  Pflichtgebot  und  Sittengchol.  —  Weil  wir  mit 
Vernunft  begabte  Wesen  sind,  darum  vermögen  wir  uns  dieser  Art  der 
Auffassung  formaler  Apperception  niemals  zu  entziehen ,  müssen  z.  B.  uns 
alle  durch  die  Sinne  gewonncocn  Erkenntnisse,  alle  Siunesanschauungcn, 
durch  Raum  oder  Zeit  eingerahmt  vorstellen. 

Diese  dem  Maiiiematiker  so  wilikomiiicnen,  dem  Pliilosophen  bc- 
scliwerlichen  Formen,  sie  sind  1)  rein  anschaulich,  d.  Ii.  lediglich  durch 
Reiracliiung  unserer  inneren  Geistesthäligkeilen,  2)  apriorischer  Natur, 
also  vor  aller  äuszeien  Kifaiirung  uns  besUnunt. 

Dieses  weiter  zu  heleucliten ,  diene  Folgendes:  Subjecl  und  Prädical 
werden  in  alirn  Tnalhemalischen  Urteilen  durcli  Hinweis  auf  unsere  inne- 
ren Anschauungen,  nicht  durch  äuszere  Erfahrung,  verbunden. 

Die  Quelle,  welcher  eine  solche  Vorslellungsweisc  entspringt,  musz 
aber  mit  dieser  gleichartig  sein,  darum  ist  Raum  und  Zeit  rein  anschaulich. 
Wenn  der  Geomeler  sagt :  Punkt  ist  die  Grenze  der  Linie,  diese  Grenze  der 
Fläche,  diese  Grenze  des  Körpers,  letzterer  ein  von  allen  Seilen  begrenzter 
Raum,  so  liegt  allen  diesen  Urteilen  unwiderruflich  die  Vorstellung  des  Rau- 
mes, in  welclicn  wir  «jlcichsam  Iiineinzeichnen,  zu  Grunde  und  ist  somit 
diese  Vor'fr'üuH'j  k^in  Prnduct  des  dfMib'ndt'n  V'erstnndes ,  sondern  eine 
angeborene,  uninillclbare,  nicht  von  unseren  Geislesthätigkoitr'n  zu  «miI- 
fernende.  Was  aber  allen  Thätigkeilen  des  erkennenden  Verslandes  als 
Vorsteliiintr  vorausj^'eht ,  kann  nur  anschauli!  h  ^mi.  Ganz  dem  ähnlich 
steht  es  ja  aucii  für  die  euijni  isclien  Wissenschaften.  Bevor  Linn»'»  sein 
nach  Zahl,  Stellung,  Lage,  Grösze  der  Staubfäden  geouineies  i'll m^tu- 
syslcm  zusammenzustellen  vermochte,  muste  derselbe  erst  Naturkorper 
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angeschaut,  also  Süssere  Anschauungen  von  Pflanxen  und  deren  Teilen 
gehabt  haben.  Auf  diese  konnte  er  dann  das  Begreifliclie  stellen. 

Ueber  die  Zeil  lassen  sich  Urteile  synthetischer  Natur,  wie  folgende, 
aussprechen:  Die  Zeit  bat  nur  eine  Dimension,  es  können  verschiedene 
Zeiten  nicht  soginch  nebeneinander  sein  usw.  Das  setzt,  genau  sugesehen, 
alles  Anschaulichkeit  der  Zeit  voraus. 

Waren  Raum  und  Zeit  Producte  von  Verslandesthäiigkeiicn ,  wie 
wir  dergleichen  in  Definitionen,  SchlQssen,  Urteilen,  Systemen  haben,  so 
müsten  beide  als  Prftdicate  diesem  oder  jenem  Gegenstande  sugelegt  wer- 
den kennen.  Sehen  wir  aber  recht  su,  so  finden  wir  die  eine,  wie  die 
andere  Vorstellung  in  unseren  Urteilen  hdchslens  als  Subjecl  vor,  in  der 
Hegel  gehen  sie  aber  beide  allen  Urteilen  voraus.  Raum  und  Zeit  sind 
ferner  unendlich,  darum  nichts  Gedachtes  —  also  nur  Anschauliches. 

Zur  Vorstellung  des  Raumes  gelangen  wir  durch  Vernichtung  der 

Körperwelt  ebenso  wenig,  als  zu  der  von  Zeit,  indem  wir  bier  durch 
Chronologie  bestimmte  Abschnitte  in  derselben  aufheben.  Mit  dem  Hin- 
wegnehmen  des  Körperlichen  weisen  wir  sogleich  auf  die  Stelle  bin,  wo 
jenes  sich  befand ,  mit  dem  Verwischen  der  Zeitabschnitte  auf  die  Mo- 
mente, welchen  diese  angehörten. 

Dass  wir  Teile  des  Raumes,  wie  der  Zeit,  auch  wenn  sie  gleich 
gross,  also  gleiciiartig  sind,  doch  noch  zu  unlerscheidcn  vermögen,  liegt 
in  dem  Nebeneinander  und  dem  Nacheinander  dieser  Teile,  also  notwendig 
in  einer  Anschaulichkeit,  welche  eine  Vcrgleichung  gestaltet.  HintPi  dem 
Bilde  5  =  t-f-l  +  l-f-l +1  stellt  ein  anschaulicher  Raum,  welciier  die 
Einsen  zur  Zahl:  'Fünf*  uns  verbindet,  der  gewöiinliciie  VVeg,  auf  wel- 
chem wir  unser  Zahlensvsirm  construiereii.  In  Bodes  asit  onomischen  Jalu  - 
büchern  findet  sich  über  die  ungeheuere  Enlfenmng  des  Sirius  (von  Enko) 
die  Benieikung:  Dieser  Stern  musle  100  sage  'Einhundert*  .labre  den 
(icselzen  des  freien  Falles  folgen  ktinnLii .  sullie  ein  Beobachter  von  der 
Erde  aus  an  diesem  Gestirn  eine  Orlsveraiidei  ung  von  der  Breite  eines 
lla.ues  uaUrneiiuicn  können.  Wollen  wir  hier  uns  ein  klares  Bild  cnl- 
werfcn ,  so  müssen  wir  den  Raum  mit  seiner  Unendlichkeit  uns  vorstellen 
können,  also  auf  seine  Anschaulichkeit  fuszen.  Man  spricht  oft  aus: 
^Zeit  und  Raum  sind  nichts;'  allein  von  dem  Nichts  hat  noch  Niemand 
Merkmale  angegeben,  demungeachtet  sprechen  wir  doch  von  llimmds-  oder 
Weltgegenden,  als  Eigenschaften  des  Raumes,  von  Gegenwart,  Zukunft 
als  solchen  der  Zeit. 

Bietet  man  dem  Kinde  den  linken  Handschuh  fdr  die  rechte  Hand, 
so  weist  es  denselben  lächelnd  zurück,  wir  haben  in  Eigenschaften  d<;s  - 
Raumes  uns  geirrt,  Symmetrisches  verwechselt. 

Auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  geben  wir  nicht  so  häufig  mit 
den  Eigenschaften  des  Raumes  als  eines  Ganzen  um,  sondern  alle  unsere 
Gonstructionen  fallen  stets  Innerhalb  des  Weltenraumes,  Will.  Herscbel 
weist  nach ,  dasz  die  Bewegung  des  ganzen  Sonnensystemes  nach  dem 
Sternbild  Hercules  vor  sich  gehen  müsse.  Diese  Behauptung  trifft  schon 
mehr  die  Merkmale  des  Raumes  ab  eines  Ganzen. 
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Das  winl  genOgen,  die  Anschaulichkeil  von  Zeit  und  Raum 
feslxualelleD,  und  nun  gilt  es  noch,  Einiges  Ober  deren  Apriorität  bei- 
zubringen. BegrifTe  a  priori  sind  aller  Erfahrung  zum  Voraus  uns  an- 
geborene. Tiaiim  wie  Zeit  beslelien  aus  keinen  einfachen,  wieder  ter^ 
legliaren  Teüen ,  sie  sind  stetig ,  keiner  ihrer  Teile  ist  der  kleinste  — 
diesen  Satz  erkennt  auch  der  unentwickeltste  Verstand  als  wahr  an.  Wer- 
den wir  flher  diese  Eigenschaft  durch  die  Sinne  belehrt?  Sicher  nicht! 
Kein  Sinn  hat  an  einem  Ganzen  noch  unendlich  Kleines  wahrgenouunen, 
also  geht  diese  Vorstellung  über  alle  äuszere  Erfahrung  hinaus. 

Die  Vorstellung  des  Raumes  läszt  erst  die  der  Körper  ermöglichen,  die 
der  Zeit  die  der  Zahlen  hervorrufen,  somit  ist  jener  nicht  von  der  Körper- 
welt, diese  nicht  vom  Zählbaren  abbäugig,  somit  isl  Baum  wie  Zeit 
aprioristischer  Natur. 

Daraus  ergibt  sich  sogleich  als  Folge:  Beide  Vorstellungen  sind  der 
Anlage  unseres  Geistes  nach  Crundhestiramungen  unseres  Erkenntnisver- 
mögens n,T  nun  alle  malhematisciien  Wahrheiten  Raum  -  und  Zeilverhall- 
nisse  betreiien,  so  musz  jede  m  e  n  sc  h  1  i  c  he  Vern  u  ii  ft  7un;ichsl 
und  vor  allem  fQr  mathematische  Lehren  am  empfänglich- 
sten sein. 

Dieses  Ergebnis  wird  empirisch  nocli  dndurcli  erliartet ,  dnsz  bis 
jetzt  alle  Völker,  so  weit  die  Geschichte  zurückweist,  zuerst  unter  allen 
Wahrheiten  den  mathematischen  ihre  volle  Anerkennung  haben  schenken 
müssen.  Der  uncultivierte  Indianer,  wie  der  sinnige  Europäer,  sie 
einigen  sich  am  sicliersipn  über  Zahlen  und  Linien. 

Wenn  nun  nach  dei  ;4(nvöhnlichen  Annalimc:  'ad  nialhesin  uuUa  via 
pCgina'  fuhren  S(dl,  so  bedenke  man  wo),  dnsz  zwischen  Anlagen  besitzen, 
tliese  /u  wissonscbaflliclion  Zwecken  vi  iwenden,  eine  grosze  Klufl  liegt. 

Zur  uslensiven  Darlegung  einer  malliemnüsciien  Wahrheit  nulsscn 
alle  derselben  vorangehenden  Sfil/e  einninl  \\  i  nigsiens  in  voller  Klarheit 
mittelst  Reflexion  (b?ni  Gedäclilni.s  ciu\<  rl<  worden  sein.  Soll  auf  die- 
sem Gebiet  vollends  Neues  erfunden,  soll  hier  speculierl  werden  können, 
dann  macht  sich  erst  rcciil  klares,  ganz  präsentes  Wissen  in  seinem  gan- 
icn  Umfange  nötig.  Bei  der  engen  Vertleehtung  der  Sätze  auf  diesem  Ge- 
l)icl,  musz  nendich  jeder  Miltelbegrifr  eines  tVteilcs  in  aller  Schärfe  in 
die  Schluszformen  eiulrclcn,  iiichl  so  in  anderen  Wissenscbaflcu.  Es 
wird  Jemand  sehr  leicht  das  Zeitalter  Karls  des  Groszen  verstehen  lernen, 
ohne  auch  nur  ein  Jota  von  der  Zeit  der  Gracchen  tu  wissen.  Es  wird 
der  Schaler  ferner  sehr  leicht  grammatische  Regeln  anwenden  lernen, 
ohne  sidi  der  su  Grunde  tiegenden  philosophischen  BegrüTe  beroeisterl 
SU  haben.  Noch  mehrl  Es  liann  Jemand  ein  sehr  tüchtiger  Virtuos  sein, 
ohne  sich  auch  nur  eme  der  ästhetischen  Meen  lu  eigen  gemaeht  tu  haben. 
J.  Priedr.  Fries  sagt  in  dieser  letalen  Betiehung  schon  xu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  seiner  Metaphysik  sehr  treffend ;  ^Wenn  dem  urteilenden 
Gefühl  bei  Auffassung  anschaulicher  VerhAllnisse  sich  der  messende  Her 
griff  entzieht,  so  wird  das  Urteil  unmittelbar  ewige  Wahrheit  auffassen, 
die  ewige  Bedeutung  der  Encheinung  da  ahnen,  wo  dem  GefOhle  die  Er- 
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flcbeinttog  Id  Uebereinstimmong  mit  der  hlcc  der  vollendeten  Walirlieit 
tritt.  So  stellen  der  rechnende  Verstand  und  der  Geschmack  Tür  das 
Sclidne  gegeneinander,  indem  hier  die  produclive  Einbildung  dem  Ge- 
schmack ihre  apeculativen  Formen  der  ftslhetischeu  Ideen  zur  Beurteilung 

anbietet.' 

So  hei  diesen  unbeslinimtrn  Erkonntnis^rn  auf  dem  Gebiete  der 
Acstbetik,  ganz  anders  I)ci  den  hcstimmteo  lidilen,  darum  so  befrie* 
digendeu  malliematischen  Waln  beilen. 

Iiier  vermögen  wir  GeschlecblsbegrifT«'  im  !  Ai  ibcgrifT»;  filr  Unsere 
Systeme  in  alier  Klarheit  voraus  zu  besi  iiiim(  n.  (üesclhen  zu  Grund- 
begriffen festzustellender  Theorien  zu  benutzen  —  umi  das  alles,  weil 
eine  angeborene  nialheraalischc  Anschauimgswcise  dem  Regrifle  die  Hand 
bietet.  Wir  dürfe«  darum  niciil  Leliauplen  :  Jeder  Mensch  müsse  auf  die- 
sem oder  jenem  Gebiete  der  Kunst  gewisse  Stufen  der  Ausbildung  erreichen 
können,  wo!  aber^  dasz  jeder  Denkende  Einsicht  in  die  ma- 
thematiachen  Lehren  In  voller  Klarheit  sich  mOsse  aneignen 
können* 


24. 

AmDBBAB  GbTPHIUS.  FeSTRBDB  BBI  ]>BB  EMTHGlLUKO  8BINB8  DENK- 
MALfl  AM  6  JDU  1864,  GBHALTBB  VOV  Db.  6.  A.  KlIX,  DU 
BBCTOB  DBS  XÖKIGLIOHBN  BYAHOBLIBOHBM  QTMNASItIHS.  Olo- 

gau,  Verlag  der  GottachalkBclien  Bnchdmekerei  (E.  Moache). 
US.  8. 

Die  Stadt  Glogau  iial  das  Gedächtnis  eines  ilircr  grösten  Söhne  da- 
durch erneuert,  dasz  sie  di^*  colossale  Büste  des  Andreas  Gryphius  üIm  t 
dem  Eingange  des  Theaters  aufgestellt  und  am  (>  Juli  vorigen  Jülircs 
feierlich  enthfUlt  hat.  Der  Festredner  hat  in  wenigen ,  aber  scliarfen  Zö- 
gen ein  Bild  von  dem  Leben  und  Streben  des  bedeutenden  Mannes  aufgc- 
slclll  und  ihn  als  einen  tuchlim'en  und  echten  Manu,  als  den  Alinliei  rii  des 
deutschen  Dramas  und  den  Milschöpfer  der  neuen  huchdeuLschen  Schrift- 
sprache charakterisiert.  Das  kräftige  Wort,  das  in  dem  festlichen  Mo* 
mente  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  OArer  gemacht  hat,  wird  auch  den 
Leser  erfreuen  und  von  Neuem  die  AoAnerksamkeit  dem  Dichter  luwen- 
den,  der  gerade  hundert  Jahre  nach  Shakespeares  Geburt  verstorben  ist. 
Aber  wichtiger  erscheint  uns  das  Nachwort  Aber  das  Leben  und  die 
Schriften  des  Andreas  Gryphius,  sumal  die  biographischen  Notiaen  aus 
den  besten  Quellen,  deren  genanere  Angabe  leider  fehlt,  geschöpft  sind 
und  mancherlei  gangbare  Iriflmer  berichtigen.  Es  fehlt  uns  nicht  an 
fleis/Jgen  und  sorgfältigen  Zusammenstellungen ,  namentlich  in  Bredows 
Schriften  S.  67—118  u.  a.  Wilhelm  Maliers  Bibliothek  deutscher  Dichter 
des  siebaehnten  Jahrhunderls  Bd.  II  S.  XI — XXXII,  aber  zu  den  Nach- 
Weisungen 9  die  sich  in  Goedekes  Grundrisz  S.  484  finden,  können  hin- 
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G.  A,  Klii:  Andreas  Gryphius. 


/ii-t  lVf-i  wi'nlfii  M.  Ki*dni;inFi  Neiiineislers  specimon  (lis«;rrlalionis  (\(* 
\)üV.Us  (iLTiiiaiiicis  hmus  s,!<'( uli  |ir;irt:iptiis ,  die  1(305  auf  iliT  LfMfizificr 
rnivcrsil^l  crscliicfirn  und  170^  i^auf  dem  Tilel  sieht  l^^OiS)  in  Willen- 
her^  wieder  gedruckt  isl,  und  M.  Joli.  Sig.  Jolins  Pani  issi  Silcsi.ici  con- 
turia  1  (Mrcslau  1728).  Wir  erfahren  aus  den  KHxsclit  it  Milleilungen  den 
Todestag  der  Miilter,  den  21  März  1628,  das  Dalum,  an  welchem  er  dem 
Senate  der  llepuhlik  Venedig  das  in  Florenz  gedruckte  Olivelum  über- 
reicht hat,  den  9  Mai  1646,  den  Tag  seiner  Rückkehr  nach  Fraustadl, 
20  Uccember  (nicht  November]  1647,  den  Tag  seiner  Vermählung  oitl 
Rosina  Deatsehlender^  senatoHs  l'raustadieiisis  filia,  deD  12  Januar  1648, 
den  Antritt  des  Syndicats  der  Glogauischen  StAnde  am  3  Hai  (nicht  HSrz) 
1650  und  ebenso  einen  vollständigen  Abdruck  der  auf  seiner  jetzt  ver- 
schwundenen Gruft  angebrachten  Denitschriftt  die  hie  und  da  nicht  ge^ 
rade  correct  mitgeteilt  Ist.  Unter  den  Rufen  an  auswärtige  UniverallAlen, 
welche  an  den  in  die  Heimat  zurOckgekehrten  Gelehrten  ergiengen ,  Ist 
nur  der  nach  Frankfurt  an  der  Oder  und  nach  Schweden  erwShnl,  nicht 
der  nach  Heidelberg.  Der  kaiserliche  Rath  und  Pfalzgraf,  dessen  Söhne 
er  unterrichtet  und  der  ihn  zum  poela  laureatus  kraft  seiner  Pfalzgrafeu- 
würde  gemacht  hat,  heiszt  anderwärts  Georg  Schönborner,  nicht  Georg 
von  Schönborn. 

Auch  in  Betreff  der  Diciiiungcn  findet  sich  einiges  Neue.  Seitdem 
von  dem  für  verloren  gehaltenen  Olivetum  sich  in  den  letzten  Jahren 
zwei  Exemplare  gefunden  haben  tind  Strehlke  davon  1862  citie  de?ii- 
sclie  Ucbersetzung  (hMder  ohne  den  Abdruck  des  lateinischen  Tevles) 
liefert  hat,  wissen  wir,  dasz  es  ein  geislliches  Epos  gewesen  isl,  eine 
Mcssiade  vor  Kh)p.slock.  Her  Verfasser  vermutet  einen  ähnlichen  Inhalt 
von  den)  noch  nicht  aufgefundenen  Golgatha  und  erklärt  auch  den  lie- 
inits  1();>4  erschienenen  Herodns  nicht  fOr  ein  deutsches  Trauers|)iri, 
SKiulüiii  für  ein  lateinisches  I^pos,  dessen  Tilel  gewesen  sei:  Hcrodi^ 
furiac  et  Racheiis  lacrvmae.  In  llexauicu  i ii  lial  er  auch,  wie  .I  ihn  S.  84 
anj^ihl,  Oei  vindicis  impeluni  el  lleroiiis  inlerilnm  Iu-kucü  t  aruiine  cele- 
hralum  1635  herausgegeben  und  es  durften  die  Nachforschungen  nach 
diesen  Leiden  lateinischen  Dichtungen  sich  vielleicht  ebenso  ergiebig  er- 
weisen als  die  nach  dem  Olivetum.  Neumeistcr  sagt  davon:  Insignem  vcro 
quandam  prae  celeris  laudem  meretur  laudatlssimus  Poeta  noslcr,  quando 
meditationibus  plerumque  sacris  annos  iuveniles  impendere  roaluit  quam 
Fescenninis  Alis,  quorum  in  coeno  nescio  quod  coelum  vulgo  nimis  quae- 
runt.  Graphice  omnino  Passionem  Servaloris  describit 
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25. 

UbÜTSCHE    NATIONALBIBLIOTHEK.     VoLKSTHÜMLICHE  BILDER  UND 

ERZÄHLINUEN  AUS  DFJrT.«;r'TILANDS  VERGANGENHEIT  UND  OE- 
OENVVAKT,      HERAUSGECiEl'.KN    VON    Fe  KL»  IN  AND    8  CUM  IDT. 

Verlag  von  Brigl  und  Lobeck  (B.  Brigl)  iu  Berlin. 

Die  deutsehe  Nationalbibliothek ,  von  der  uns  bereits  mehrere  BSnde 
vorliegen,  verfolgt  den  Zweclt,  in  einer  Reihe  von  Werken ,  hervorge- 
gangen aus  der  Feder  der  berühmtesten  unserer  lebenden  dentsehen  6e- 
schichlsforsclier  und  sowol  dem  Umfange  wie  dem  VerstSndnisse  nach 
nir  Leser  aller  Stände  und  StAmme  des  deulsclißn  Volkes  berechnet,  ein 
Gesamtbild  deutschen  Lebens  und  deutscber  Geschichte  zu  entrollen. 
Da  die  Behandlung  des  StolTes  aus  den  verschiedenen  Zeitaltern  unserer 
vaterländischen  Geschichte  so  wie  die  Darstellung,  unter  welcher  der  ver- 
arbeitete Stoff  zu  lebensvollen  Bildern  geformt  erscheint,  darauf  berech- 
net ist,  auch  die  reifere  Jugend  zu  interessieren,  so  dörfle,  da  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  das  Werk  auch  in  die  Schüler-Bihlioiliokeii  der 
obereu  ri.isse  höherer  LeliranslaUen  Eingang  crfiallpn  soll,  eine  kurze 
ffinwoisiiiig  auf  das.  was  die  bereits  erschienenen  Hände  darhieltfu,  auch 
iu  der  Zeilschrifl  für  Philologie  und  Pädagogik  am  rechten  Platze  sein. 

Die  Ilpi:iii>-ij;cher  sind  mit  Iiervorragenden  Gcschichlsroisehei n  in 
Deulschl;in(l  iti  Verbindung  getreten  und  hahen,  naciulem  sie  denselhcn den 
Plan  des  Wt  rkes  vorgelegt,  von  ihnen  (licZus.isrc  zur  Mitwirkung  an  jenem 
nationalen  Unterneiimen  erijailen.  Zunachsl  sind  als  Mitarbeiter  gewon- 
nen die  Professoren  C.  fiiedermann ,  J.  K.  Droysen,  G.  G.  Gci  vjuus,  W. 
Giescbrecht,  L.  Häuszer,  Helller,  J.  Kulzen,  G.  A.  Mayer,  L.  iiankc,  A.  F. 
Riedel,  W.  H.  Riehl,  Ad.  Schmidt,  SchuUimiller,  Georg  Voigt,  Joh.  Voi{^l, 
VV.  Wachsmulh,  d.  VVaitz,  G.  Weher,  Heinrich  Wutlke,  G.  Zeisz,  ferner 
Major  11.  Beitzke,  Archivar  Burkhanll,  Bihliolhekai  Jac.  Falke,  Dr.  Joh. 
Falke,  Archivar  E.  Fidicin,  Obcrbiblioliiekar  llofrath  G.  Klemm,  Bi- 
bliothekar K.  Kiflpfel,  Director  Freiherr  L.  v.  Ledebur  usw.  usw.  Gin 
jeder  dieser  Mitarbeiter  behandeJi  eine  seinen  Neigungen  und  wissen- 
scbafUichen  Studien  besonders  zusagende  Partie  unserer  vaterländischen 
Gesdiichte.  Innerlialb  einer  gewissen  Fruit  sollen  nacli  dem  Projekt, 
welches  die  Herausgeber  verfolgen,  MIe  einzelnen  fiSnde  sich  zu  einem 
Ganten  gestalten,  das  die  Geschichte  unseres  Volkes  aus  allen  Zeiten  und 
nach  allen  Bichtungen  hhi  in  einer  nicht  minder  durch  spannende  Frische 
wie  durch  echte  Gediegenheit  ausgezeichneten  Darstellung  dem  groszen 
deutschen  Publikum  vorführen  wird. 

Die  Herausgeber  legen  einen  ganz  besonderen  Werth  darauf,  dssz 
jedem  Bande  das  Portrait  und  das  Lebensbild  des  Verfassers  der  in  dem« 
selben  enthaltenen  Geschichte  beigegeben  ist.  Dem  Referenten  scheint  es, 
dasz  diese  Biograpbieen  hinsichtlich  des  Zweckes,  den  sie  erfüOen  sollen 
ilas  gesamte  deutsche  Volk  mit  den  Männern  bekannt  und  vertraut  zu 
mac  htm.  die  in  ihrer  geistigen  Wirksamkeit  einen  so  wichligrnGinflusz  auf 
die  biidiini^  des  Volkes  ausüben,  oft  zu  umfangreich  ausgefallen  sind.  Die 
bis  ins  Detail  verfolgte  Darstellung  der  Lebensverhältnisse  der  Autoren 
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wurde  als  Vorwort  zu  eiuer  Ge^aialausgabe  ikrer  Werke  au  richtiger 
Slelle  sein. 

NaLionalbililiothek  erscheint  in  Lieferungen  von  6  bis  7%  Bogen 
zum  i^reise  von  0  Sgr.  für  die  Abonnenleii.  Wer  übrigens  in  das  Ahnn- 
iiemenl  einlrill,  verptlicliiet  sich  zur  Abnahme  einer  Heihe  von  24  Halb- 
bunden, von  denen  alle  14Tngc  je  einer  erscheint.  Für  NichlaboDoenten, 
welche  die  Naiionalbiblioihek  nur  iucom|>ieUen  Bänden  beziehen,  tritt  ein 
um  die  Hälfte  ciiiohlcr  Preis  ein. 

Der  erste  Band  in  zwei  Lieferungen  enthalt  eine  geschichtliche  Ar- 
l*eii  aus  der  Feder  des  Professor  Dr.  Georg  Weber  in  Heidelberg: 
'Germanien  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines  geschicbtüchen  Lebens.' 
Der  Professor  behandelt  die  früheste  Geschichte  der  Bewohner  Genna* 
niens,  indem  er  uns  dte  Thatan  and  Schicksale  so  wie  die  Inneren  Zu* 
Stande  derselben  schilderL  Er  macht  in  einer  popiüSren  Darstellung  das 
lesende  Publiltum  mit  dem  Tertraut,  was  die  alten  rdmischen  Qtteüschrtft- 
ateller  Ober  Leben ,  Sitten  und  Kriegsthaten  der  Nation  anfgezeichnet 
haben,  welche  spater  die  Weltherschaft  Roms  zertrammerle.  VonS.  126— 
137  gibt  er  bei  Skizzierung  der  faineren  Zustande  den  Bericht  wieder, 
welchen  Tacitus  in  seiner'Germaila'insehr  treffenden  ZOgen  geliefert  hat. 

Jacob  Falke,  Bibliothekar  im  Dienste  des  Fürsten  von  Lichtenstein« 
behandelt  im  2n  Bande  (2  Lieferungen)  *Die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeit- 
alter des  Frauencultus.'  In  einer  schwunghaften  Darstellung  schildert  der 
Vf.  das  Leben  in  einer  bestimmten  Phase  der  Entwickelung,  indem  er  uns 
in  das  Zeitalter  des  Minnegesangs  einführt,  das  sich  oben  so  sehr  durch 
seine  Jugendlichkeit  als,  wie  J.  Grimm  sich  so  treffend  ausdrückt,  durch 
eine  frauenhafte  Poesie  auszeichnet.  Der  Stoff  selbst ,  zum  Teil  entlehnt 
aus  den  Dichtungen  der  damaligen  Zeit,  liraclile  es  so  mit  sich,  dasz  die 
Sprache,  in  welcher  er  m  einem  ])laslischen  Bilde  geformt  wurde ,  ein 
mehr  dlchlerij^chos  Gewand  erhielt,  keineswegs  aber  ist  es  zu  rechtferti- 
gen, wenn  (Üp  Sprache  sich  des  StolTes  in  der  Art  bcmeislert,  dasz  dieser 
seihst  «lehr  i<it  MÜsiorl  wird,  als  dem  Bilde  der  Wirklichkeit,  das  er  uns 
darstellt,  eiitspi  iclil.  Su  liiidfl  mau  liier  und  da  in  dem  Bilde,  dns  lius 
der  Voifassei  vorführt,  iiielir  Dichtunp  als  Wahrheit  Je  mehr  nun  aber 
die  Jugend  an  einer  dichlerischen  Spraclic  Gefallen  findet,  desto  mehr  ist 
zu  besorgen,  dasz  sich  hei  Durclilesung  der  Arbeit  des  Verfassers  dein 
Geislederselben  manche  unrichtige  Vorstellungen  einprägen.  Wir  wollen 
hier  zum  Belege  eine  Slelle  anführen,  in  welcher  derselbe  über  den  Geist 
des  Mittelalters  in  der  Epoche  der  Kreuzzfige  spricht  (S.  8  IT.).  —  'Eia- 
mal  in  Scliwung  gesetzt,  muste  die  ganze  geistige  Strömung  alle  Welt 
ergreifen  und  die  Wendung  der  Colturgeschlchte,  welche  von  den  Kreuz- 
zögen  bezeichnet  wird^  das  neue  original  •mittelalterliche  Leben,  wenn 
nldit  beginnen,  doch  durchfahren  und  vollenden.  Fassen  wir  alle  die 
Momente  zusammen,  die  auf  die  Menschen  von  damals  in  dieser  Bicbtung 
einwirkten:  die  Begeisterung,  mit  der  eine  jugendliche  Welt  dem  gegebe- 
nen Anstosz  folgt,  die  zu  Grunde  liegende  Schwärmerei,  die  bingebende 
OpferwiUigkeit  in  der  Meinung,  alle  Schlacken  des  vergangenen  Lebens 
mit  diesem  Werke  abiuthun  und  Vergebung  der  Sünden  zu  eriangen; 
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(iaun  die  Befriedigung  der  ritterlichen  Thalenliisl,  die  Ronianlik  der  Ge- 
faliren  und  der  Abenteuer,  das  Sehnen  und  ilinausstrebcn  in  die  unbe- 
kannte Ferne,  in  den  Orient,  das  Zauberland  der  Wunder  und  der  iMär- 
chen,  das  Land  des  Sonnenirlnnzes  und  der  Farbenpracht ,  in  das  'alle 
romantische  Land';  dazu  endlich  die  fortdauernde  Erregtheit  und  Ge- 
spanntheit dui  Gemüter  —  all  das  muste  die  Menschen,  wenn  wir  sie 
Ulli  ih  n  fidheren  vergleichen,  im  Innersten  umwandeln,  ein  neues  Leben, 
cui  neues  Denken  und  i'üiilen  in  ihnen  hervorrufen.'  —  'Und  so  geschalt 
es  denn.  Fünfzig  Jnhre  nach  Be^'iiiii  der  Kreuzzü^e ,  also  etwa  mildem 
Regierungsantritt  Friedrich  Rothbarts  (1152),  war  die  neue  Welt  aucli 
in  Deutschland  fertig  und  so  grundverschieden  von  der  Vergangenheit, 
wie  «ie  auch  später  ihres  Gleichen  nicht  wieder  gefimden  hat.  Blaii  ist 
eben  nur  einmal  jung  und  kann  nicht  ewig  schwärmen.  So  achwflrmte 
aber  dieee  neue  Welt,  wie  nur  ein  iOngling ,  und  in  der  tnmkenen  6e- 
geisternng  der  ersten  jungen  Liehe  war  sie  gleich  fShIg  nnd  willig  au 
allem  Hohen  nnd  Grossen  wie  zum  Thörlchten  his  zur  Verrfidttheit.' 
(!?)  osw. 

D«r  dritte  Band  in  SLieferungen^  von  denen  freilich  die  erste  ausser 
der  Biographie  des  Verfassers  nur  noch  zehn  Seiten  geschichtlicher  Bar- 
stellnog  enthalt,  führt  uns  ans  der  Zeit  der  Poesie  in  die  einer  sehr  ern- 
sten Prosa ,  indem  die  Arheit  des  Professors  Dr.  Karl  Biedermann 
(jetst  in  ieipaig)  zu  ihrem  Gegenstande  hat:  'Deutschlands  trübste  Zelt 
oder  der  drelazigjahrige  Krieg  in  seinen  Folgen  fQr  das  deutsche  Cultur- 
leben'. 

Der  Leser  hat  also  nicht  etwa  eine  Geschichte  des  langwierigen 
deutscheu  Krieges  zu  erwarten ,  diese  wird  vielmelir  als  bekannt  voraus** 
gesetzt,  sondern  die  Folgen,  welche  jener  im  Innern  des  Vaterlandes  ver- 
derblich wühlende  Kampf  auf  die  politischen,  religiösen,  sozialen  und  ge- 
selligen Verhältnisse  ausgeübt  bat.  Kein  Krieg  hat  auf  seine  Macht- 
stellung nach  auszen,  auf  seine  Ahschwüchung  im  Innern  nachteiliger 
gewirkt  als  dieser,  und  der  Verfasser  hat  die  allgemeine  Wirkung  dessel- 
ben ffir  deulscbes  Leben  ganz  treffend  go/rirfmct,  wenn  er  S.  33  sagt: 
*Das  Rf^fcb  war  nacb  ntiszcn  gescinvaclit  und  verkleinert  durcii  die  nun- 
mehr förmlich  anerkannte  und  ausgi'sjirui  hcne  Ahtrennunij  zweier  wich- 
tigen Vorlande  von  dem  Heichskörper,  der  rSiederlanrb  und  der  Schweiz, 
ror  Allem  aber  durch  den  V^erhist  des  Elsasz,  dit  -t  i  sinrkon  Vormüuei- 
Deutscliiands  ^r  ircri  drti  Westen.   Sein  Ansehn  wnr  liriiri  die  innere 

Zerrissenheil  und  die  daraus  enisin  injicnde  Oliiuiiii»  Iii  l>«;aLschiaii(Ls  war 
aller  Well  offenkundig  geworden,  zuerst  im  Kriege  selbst,  dann  fast  noch 
mehr  hei  den  Friedensverhandlungen,  wo  Stände  des  Reirhs  um  die  Gunst 
der  Ii aiizösisclicii  und  s|)anisc!ien Hevolhuachtigten  Inibllen,  um  niöglichst 
viel  \  teile  für  sicli  auf  Kasleu  des  Ganzen,  ihrer  Milstände  oder  ihrer 
l'olerlhanen  einzuhandehi ,  und  wo  das  Reich  mit  seinen  Gütern  und  Ge- 
rechlsamen  nur  wie  eine  allgemeine,  herrenlose  Beute  erschien,  m  die 
Alle  sich  teilen,  von  der  Jeder,  der  Einheimische  wie  der  Frenule,  der 
Kaiser  wie  der  einzelne  Stand,  der  Katholik  wie  der  Protestant,  ein  mög- 
lichst groszes  Stdck  haben  wollte.  Ber  Nationalgeisl  und  der  Gemein- 
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sinn  waren  hsi  Iiis  auf  dii'  loiztc  Spur  verscliwuiidcn;  an  ilire  Slellc 
iral  (MIT  Egoismus  oftmals  der  niedrigsten  und  <'r1>.1rmlichslen  Art.*  Wie 
iHii  r  iuicklicli  imnierliin  die  Geschichte  joner  iJraugsals-Epoche  unseres 
Val<M  landes  sein  mag,  lehrreich  ist  sie  jedenfaUs;  denn  erst  nach  riclili- 
ger  Erkcnaliiis  diM-  Grundübel  isl  eine  Heilung  dersell)en  möglich. 

Währcinl  *lcr  2eßaud  uns  in  den  Geist  des  Rillerlums  in  seiner  lÜiile 
einfulii  t.  wrrdfii  wir  im  vierten  Bande  in  eine  der  vorzügiiclislen  Han- 
delsstädii  ,  wi  Iriie  ein  Ilauptsitz  der  Kunst  und  des  Gewerbfleiszes  war, 
cingelühi  i.  Er  spendet  uns  ans  der  Feder  eines  hewülu  icii  Meislers  der 
Historiographie,  des  Professor  J  ohannes  VuigL  in  Königsberg:  'Blicke 
in  das  kunst-  und  gewerbrciche  Leben  der  Stadl  Nürnberg  im  16.  Jahr* 
hundert.'  Kaum  dürfte  irgend  ein  anderer  Ort  unseres  Yalerlandes  ge* 
eignet  seiu,  einen  su  passenden  VoriTurf  zu  einer  Gesdiiehte  des  Sifldle- 
Wesens  tu  der  Zeil  seiner  bedeutendsten  Mscbtentfalluog  zu  liefeni  als 
diese  ehemalige  freie  Reichsstadt.  Dem  Verfasser  hat  In  den  archivali* 
sehen  Schätzen  Königsbergs,  die  er  besser  als  jeder  andere  Ge- 
schichtsforscher kennt,  ein  reiches  Ibterial  auch  für  diese  Arbeit  vor* 
gelegen,  und  durch  die  aus  Urkunden  der  damaligen  Zeil  geflossenen 
Mitteilungen  erhSlt  die  ScbiMeruiig  ganz  besonders  ein  lebhaftes  Colorit. 
Alhrecht  aus  dem  Hause  HohenzoUem  m  Franken,  welcher  Im  Jahre  1511 
zum  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  berufen  worden  war  und  bei  sei* 
nem  Üeberlritt  zur  lutherisch -evangelischen  Kirche  jenes  Land,  welches 
die  Ordensritter  einst  germanisiert,  aus  einem  Eigentum  des  Ordens  zu 
euiem  weltlichen  Herzogtum  umgewandelt,  stand  durcli  seine  Abstam- 
mung  in  vielfacher  Beziehung  zur  Stadl  Nürnberg.    Er  lud  daher  auch 
den  ehrbarenRaih  der  Stadt  Nürnberg  zu  seiner  Hochzeilsfeter,  als  er  sicli 
mit  Dorothea,  der  Tochter  des  Königs  Friedrich  von  Dänemark,  ver^ 
mahlte. 

Ein  Patrizier  aus  Nürnberg,  Kaspar  Nülzel,  wohnte,  der  Einladung 
des  Herzogs  zufolge,  jener  Hochzeilsfeier  bei  und  knüpfte  bekanntschafl 
mil  einem  herzoglichen  Rathe  an ,  der  ihn  spHter  in  Nürnberg  besuclUe. 

Der  Verfasser  fuhrt  den  gedachten  Patrizier  und  die  gesciiafltreibciiden 
Bürger,  in  deren  Ateliers  und  Laden  Nülzel  seinen  Gast  gelcilel,  reilend 
ein  und  läszl  ihn  iTiit  dem  Umfange  des  Geschäflshetriebs  und  namenl- 
licli  auch  mit  ih  n  Geschäflsbezieliungcn ,  in  welchen  sie  zu  dem  Hofe 
des  kunstUebendea  Herzogs  Aibrecht  I.  von  Preuszeo  »landen,  bekannt 
machen. 

Im  5n  Bande  bietet  Georg  Wailz,  einer  unserer  neis7.igslen  und 
gediegensten  Geschah  Ischreiher,  ein  universelles  Bild  über  einen  gröszc- 
ren  Abschnitt  der  Gescliiciile  unseres  Valerlandes  unter  dem  Tilel  '"Deni- 
scbe  Kaiser  von  Karl  dem  Groszen  bis  Maximilian.'  In  kurzen  Ireflendeu 
Zügen  ist  der  Gang  der  Fntwickelimg  der  staatlichen  Verhältnisse  unseres 
Valerlandes  in  einem  Zeili.iuui  vun  fast  sielienhundori  Jaiiren  gezeichnet. 
Wie  an>p»  uclislos  diese  Skizze  auch  nach  dem  auszeren  tlmfangc,  den 
die  Darstellung  einnunmt,  erscheinen  luji;,  sie  l>eruht  auf  gründlichen 
Studien  und  bietet  selbst  dein ,  der  sich  etwas  mehr  mit  Gcschicble  be*- 
faszt  bal,  geeigoctcn  Stoff  zu  Rccapitulalioncn. 
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Eine  der  interessantesten,  freilich  auch  schwierigsten  Partieen  un* 
serer  vaterländischen  Gescliichte,  die  seit  Stensel's  umfassender  Arbeit  in 
der  Geschichte  der  frinluschen  Kaiser  wiederholentlich  Gegenstand  kri- 
tischer Forschungen  gewesen  und  wegen  der  Fragen,  die  hierbei  hi  Be- 
tracht kommen,  eben  so  hohe  Bedeutung  für  die  Kirchengeschichte  wie 
Tür  die  Profangescliichte  hat,  ist  der  Abschnilt  der  Regierung  Kaiser  . 
Heini  i  clis  IV,  welchen  K.  A.  Mayer,  Professorin  llannheim,  im  6n 
Bde.  (3  Licrcrungen)  uns  vorführt.  Die  in  jener  Zeit  liesonders  hervor- 
tretenden Charaktere  kdnnen  nur  dann  richtig  verstanden  und  beurteilt 
werden,  wienn  man  sie  nach  der  in  der  damaligen  Epoche  herschendcn 
Ansciiaunng  zu  erfassen  sidi  bemüht.  Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Histo* 
rikcm  ist  an  der  Klippe  geschcilerl,  dasz  sie  sich  die  Begebenheiten  nach 
ihrem  religiösen  Standpunkt  zurechtgelegt  und  nach  ihrer  subjecUveu 
AufTassung  beurteilt  haben.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat 
(las  richlige  Princip  für  die  Geschichlschreihung  der  Zeit,  welche  er  sich 
zum  Gegenstände  «meiner  Arbeit  genommen,  erkannt;  er  scheint  aber  dem« 
selben  nicht  immer  I'um  linmig  r-^olragen  zu  haben. 

Der  durch  manche  IrüLe  S(  hiclisalsschlSge ,  namentlich  durch  seine 
in  noch  jugendlichem  Alter  crloigle  ErblindunL' ,  schweri^^eftnlfte  Profes- 
sor Adoir  Scholtmüllcr  hat  im  Tnliainle.  tler  (ieii  Tilrl  rührt: 
*Lulher.  Ein  deutscJiCü  Heideuieben',  eine  für  einen  -t  uszen  Leserkreis 
bcreclmete  Darstellung  des  vielbcwejjlen  Lehens  des  M  ennes  unternom- 
men, der  die  Ifaupirolle  spielt  in  der  kirchliclien  lieufgung  des  16n  Jahr- 
hunderls, die  er  mil  religiös -frommem  Gemüt  hegonncn  und,  getragen 
von  einer  umfassenden  Gelehrsamkeit  auf  theologischem  Gebiet,  mit  silt- 
lichem  Enisl.  und  lnohem  Mul  durchgeführt  hat.  liKiem  der  Verfasser  für 
die  Entwickelung  der  Lehensverhaltnissc  LuIIigls  Schriften  selijsl  be- 
nutzt und  seinen  Heiden  leilcnil  eingeführt  hat,  gewinnt  das  Bild,  das  er 
uns  entwirft,  an  lebendigem  Colorit.  Namenilich  der  Jugend  dürfte  diese 
Schrift  feine  interessante  Leetüre  darbieten« 

Ueber  den  Inhalt  des  8n  Bandes  der  deutschen  Nationalbibliolhek  hat 
sich  fieferent  bereits  bei  dner  andern  Gelegenheit  belobigend  ausge* 
sproeben.  Was  uns  Professor  Dr.  Joseph  Kutzen  unter  dem  Titel 
'Aus  der  Zeil  des  siebenjährigen  Krieges.  Umrisse  und  Bilder  deutschen 
Landes,  deutscher  Theten,  Charaktere  und  Zustande'  darbietet,  gehört 
mit  zu  den  gediegensten  Arbeiten,  welche  in  der  Sammlung  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Was  des  Verfassers  geschichtliche  Darstellungen  beson- 
ders charakterisiert,  das  ist  die  innige  Beziehung,  in  welche  er  die  ge* 
schicbtlichen  Thatsachen  mit  zu  'dem  Schauplätze  zu  setzen  weiss,  auf 
welchem  sich  dieselben  zugetragen  haben,  um  es  kürz  zu  sagen,  die  Ver- 
bindung des  geschichtlichen  und  geographischen  Elements.  Was  die 
Bilder  aus  den  Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges  anbelangt,  zu  deren  Er- 
läuterung dem  Texte  noch  sieben  Kärtchen  beigefügt  sind,  so  hat  der 
Verfasser  mit  diesen  in  einer  sehr  gewandten  und  fesselnden  Sprache 
durchgefuhrlcn  Skizzierungen  ein  Feld  betreten,  auf  welchem  er  sich 
durch  seine  früheren  Arbeiten,  die  bei  den  Fachmännern  eine  sehr  gfin-* 
slige  Aufnahme  und  anerkennende  Beurteilung  erfahren  haben,  vollkom- 
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men  heimisch  gemacht  hat.  Wir  erionern  hierbei  ao  dessen  Im  Jahre 
1855  erschienenes  geographisch -geschichlliclies  Werk  *das  deutsche 
Land'  (Breslau,  bei  Ferd.  Hirt)  in  welchem  derselbe  mit  einer  auf  eigene 
Anschauung  beruhenden  Schilderung  des  Grundes  und  Bodens  die  Ent* 
Wickelung  des  deutschen  Volkscharakters,  soweit  dieselbe  In  Abhängig* 
keit  davon  sich  erweist,  so  wie  die  geschichtlichen  Ereignisse,  so  weit 
auf  dieselben  das  Terrain  von  Einflusz  gewesen,  in  Verbindung  bringL 
Wir  erinnern  Terner  an  Kutzens  Spesiaiarbeiten  Aber  llauplbegebenheilen 
aus  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges ,  von  denen  einige  bereits 
mehrere  Auflagen  erlebt  haben,  so:  'Friedrich  der  Grosze  und  sein  Heer 
in  den  Tiv^^n  der  Schlacht  bei  Lculhen.  Drc^Iati,  hoi  Ford.  Hirl',  welches 
Werk  7!ierst'lH5l  erschien,  dann  zur  hundertjährigen  Erinnerung  an 
jene  berühmte  WalTenlhat  des  groszen  Königs  im  Jahre  1857  unter  dem 
Titel  'Der  Tag  Lei  Lcutlien'  von  neuem  lierausgegehen  wurde,  ferner  au 
die  Scliriflen  'Der  Tag  von  Collin'  und  'Der  Tag  von  Lippnitz',  welche 
beide  in  deu  Jalircn,  in  welche  die  iiundpi  ijährige  Gedeuiiieier  licl  (1857 
und  18GÜ},  der  OefTenllichkeit  übergeben  wuiilcn. 

Auszer  einigen  Partieen,  welche  der  Verfasser  schon  in  fi  ühereu 
Schriften  behandelt  hat,  werden  uns  in  der  sorgrsiligen  Arbeit,  weicJie 
der  Verfasser  der  deutschen  Nationalbibllothek  einverleibt  hat,  vorge- 
fflhrt  der  Heldenkampf  bei  Prag ,  der  frMiliche  Siegestag  von  Rossbacb, 
der  blutige  Moi^fen  von  Hochkirch,  die  unglückliche  Schlacht  von  Runers- 
dorf, die  Begebenheilen  in  Schlesien  wfthrcnd  des  Sommers  1760  mit 
Ausschluss  der  Schlacht  bei  Liegnitz,  der  ffir  Friedrich  den  Grossen  giflck- 
liehe  Kampf  hei  Tornau,  das  Lager  hei  Bunzelwitz,  derVerrath  des  Baron 
Warkolsch  und  das  geistige  Lehot«  insbesondere  die  Nalionallitteralur  der 
Deutschen,  am  Ende  des  siebenjährigen  Krieges. 

Diese  kurzen  Notizen  werden  geuQgen,  ivn  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  geschichtlichen  Stoffes  aufmerksam  zu  machen,  welcher  durch  die 
deutsche  Nationalhihliothek  dem  Leser  dargeboten  wird.  Zur  Anschaffung 
für  Schülerbiblioihokcn  dQrFten  sich  die  bis  jetzt  erschienenen  Bande  der 
Mationaibibliothek  wol  eignen. 

SOHWBmWTS.  J.  SOHMIDT. 


26. 

GbIECIIISCHB    FORMENLEnRE   Fi'rR    GY^rNASIEN.     VoN  HEINRICH 

Dietrich  Müller,  conrector ,  und  Julius  T.  \  t t- 
mann,  dr.,  8ubcünkkct0r,  am  gymnasium  zu  oüttinm  n'. 
Göttingcii  1863.  Vandenlioeck  und  Kupreclits  Verlag. 
VI  u.  136  8.  gr.  8. 

Die  Wissenschalt  der  Sprache  ist  so  neu,  dasz  wir  ihre  AnfÜnge 
kinm  bis  In  das  vorige  Jahrliundert  surflck?erfolg«n  können,  und  dasz  sie 
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bifljetzt  weder  einen  ausgeprägten  technischen  Namen,  noch  ancb  einen  be> 
stimmten  Plate  unter  den  äteren  Zweigen  des  mensciilichen  Wissens  erhal* 
ten  hat.  Sie  entspricht  weder  dem  Natziichlieitsprincip  unserer  Tage,'noeh 
bilfl  sie  die  GeistesschStse  des  Altertums  ans  Tageslicht  Idrdem:  ihr  sind 
die  Sprachen  nicht  das  Hitlel  zum  Zweck,  sondern  sie  sieht  in  der  Er- 
iLenntnis  der  menschlichen  Sprache  ihren  Endswedi;  deshalb  sammelt 
sie  möglichst  viele  Erschemungen  fai  den  Sprachen,  die  sprachlichen 
Thatsadhen ,  aus  denen  sie  die  innerste  Natur  oder  das  Wesen  der  Spra- 
che erkennen  will.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dasz  der  lange  und  ansdiei- 
nend  reizlose  Weg  so  manchen  abschreckt,  und  dasz  die  Sache  bei  den 
^praktischen'  Leuten  keine  oder  eine  sehr  relative  Anerkennung  findet 
Und  doch  hat  keine  andere  Wissenschafl  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
grosze  Fortschritte  gcuiaclit!  Wolter  diese  Erscheinung?  Die  Idee  hat 
gezündet!  und  Philosophen  wie  Sprachforscher,  denen  es  die  auszeren 
Verhältnisse  gestatten,  arbeiten  an  der  Realisierung  derselben!  Ich 
glaube  aber,  dasz  die  ^Linguistik',  weiche  die  nach  aller  Welt  aus- 
gebenden Faden  bereits  in  der  liaud  hält,  auch  berufen  ist,  ein  mora* 
Itsches  Problem  lösen  zu  helfen.  Der  Egoismus  hat  den  Völkerhasz  ge- 
schaffen; auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  aber  arbeiten  schon 
der  'Grieche'  imd  der  *Scythe'  cinnjuUg  nicht  neben,  sondern  mit  ein- 
ander, lind  w]i  dürfen  hoffrn,  dnsz,  wenn  erst  das  Gefühl  und  das  leben- 
dige Bcwiisisein  der  allseitigen  Zusauimengc!!ori(;'keil  die Menschlieit  wie- 
der durclidruu^en  hat,  an  die  Stelle  der  Nalionalitäleufresserei  eiusteus 
um  80  sicherer  die  Bruderliebe  tritt. 

Es  liegt  am  Tage,  welchen  iSulzen  die  classische  Piiilo!ü;^'ic  aus  den 
von  der  Sprachvorfjleichuug  gewonnenen  Resultaten  ziehen  kann,  und  es 
ist  erfreulich  zu  .seiien,  wie  die  sprachwissenschaftliche  Strömung  auch 
linier  den  Philologen  von  Fach  immer  intensiver  wird;  denn  so  erst  ge- 
winiiL  unsere  Specialwissenschafl  einen  siciien  n  Boden.  Vieles  z.  Ii.  von 
dem,  was  Buttmann  mit  seinem  gesunden  Sinn  zwar  richtig  erkannt  hatte, 
liesz  sich  doch  erst  in  der  Folge  als  begründet  erweisen.  Die  neueren 
griechischen  Graiiuiialikcr  haben  auch  mehr  oder  minder  den  Versuch 
gemacht,  sich  (und  die  Schüler!}  von  dem  crlödlendcn  Wust  des  Empi- 
rismus zu  emancipieren ,  der  um  so  ungerechtfertigter  ist ,  je  durchsich- 
tiger uns  zum  Glflck  das  Griechische  vor  Augen  liegt ;  durchdrungen  aber 
von  dem  belebenden  Hauche  der  Sprachvergleichung  ist  die  treffliche 
Grammatik  Ton  6.  Gurtius,  die  zugleich  Aber  manches  Vorurteil  und  man- 
ches Bedenken  glficUich  hhiweggeholfen  hat.   Als  Gestamungsgenossen 
treten  uns  jetzt  die  Herren  MOlksr  und  Lattmann  entgegen,  die  In  der  Vor- 
rede erkllren,  dasz  Ihr  'Standpunkt  der  spracfavergleichende,  also  der 
spracbgesdiichtllche'  ist  Das  Buch,  welches  wir  herzlich  willkommen 
heiszeu,  ist  (unabhängig  von  Curtius)  aus  einem  praktischen  Bedfirfnls  her- 
vorgegangen; die  Vf.  fanden  (um  1850}  an  ihrem  Gymnasium  Rosts  Schul- 
grammatik  vor,  der  sie  sich  eben  nicht  anschlieszen  konnten.  Dies  bewog 
Hrn.  Xiyier,  ^namentlich  die  Lautlehre  durchweg  zu  Grunde  zu  legen 
und  dabd  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  soviel  als  irgend  thun- 
lieh  zu  berflckslchtigen' :  was  sich  beim  Unterricht  natürlich  sehr  fdr^ 
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derlich  erwies.  Die  vorliegende  Formenlehre  ^auch  weilcrn  Kreisen  zn- 
gängUdi  zu  machen  veranlasste'  die  Verf.  ^hauptsächlich  die  ErwSgung, 
dasz  man  sicherlich  auch  an  manchen  andern  Anstalten  den  Wunsch  he- 
gen wird,  den  Unterricht  in  der  griechisclien  Formenlehre  zeilgemfisz 
umzugestalten,  ohne  deshallj  gewillt  zu  sein,  die  einmal  eingeführto  und 
in  der  Dehandlung  der  Syntax  vielleicht  genügende  GramriintiK  ^^aiizlicli 
m  beseitigen'.   Das  Werk  hietet  den  nttisrheii  und  den  honierischeu  üia- 
lekt,  letzteren  aber  überall  (mit  unterschiedtiuji)  Typen)  in  Verliindun^r 
mit  jeiiem,  um  das  gegenseitige  Verhältnis  der  jüngeren  und  det  ältireu 
Sprachstufe  zu  veranschaulichen.    Dem  Verj^chwinden  nnheim  (aliende 
Laute  sind  mit  durchstrichcnen  Lettern  bezeichnet;  eventuell  ist  die  Neu- 
bildung darübergesetzl.  Dem  F  und  dem  consonantischcn  i  ist  sein  Recht 
widerfahren,  wenn  dies  auch  für  den  Anfang  nur  behutsam  geschehen 
konnte.  Hin  und  wieder  linden  sich  Ivurze  'Erläuterungen',  als  Anmer- 
kungen zunächst  für  den  Lehrer  bestimmt.  Die  ^dritte'  [^ecliitation  /eigt 
folgende  Ahscbnitle:  A.  Conson antische  Stämme.  I.  Liquidaslämme. 
Stamm  auf  X,  Stänimeaufv  und  p.  11.  Mutastfnnrae.  Stämme  auf  P-Laut, 
auf  K-Laut,  auf  T-Laul.  III.  Stämme  auf  C.  B.  Vocaliscbe  Stämme. 
Stämme  auf  u  (F),  auf  i.  Unregclmäszigkeiten  der  drillen  DeclinalioD. 
Anoroalieen  aller  drei  Declinationen.  —  In  derConjugation  findet  sich  (im 
Gegensatz  tu  Curllus)  keine  wesentliche  Abweichung  am  HerlSnunlichen. 
Den  Boschluss  des  Werkes,  dem  ein  Vocabulsrium  and  ein  alphsbetisclies 
Verzeichnis  der  Worte  beigegeben  sind,  bilden  die  I«  aulrege  In:  die 
Lautgesetse  nemlich  'sind,  dem  notwendigen  Gange  des  ersten  Unter- 
richts entsprechend,  erst  am  Schlüsse  systematisch  snsammengesteUt, 
aber  vorher  schon  jedesmal  an  den  Stellen ,  wo  auf  sie  Bezug  zu  nehmen 
ist,  ausgeffthrt';  diese  flberslGhtliche  Zusammenstellung  aber  wird  den  in 
der  Sadie  weniger  Bewanderten  hfichst  willkommen  sein.  Eine  Anwei-. 
sang  aber  die  Methode  des  gansen  Unterrichts  ist  in  der  Vorrede  mit 
beigcfOgt. 

S.  3.  Dasz  2[  =  TC  sei,  können  wir  nicht  anerkennen;  l  ist  bj, 
eventuell  y j  (Curtfus  Temp.  u.  Modi ,  Elym.).  S.  6.  Bei  q>oivtS  und  id)- 
puH  ist  die  Endsilbe  mit  Gurtius  als  gekürzt  anzusehen;  der  Grund  dürfte 
der  sein,  dasz  die  Sprache,  als  sie  mit  der  Ansetzung  der 'Oetermlnaliven' 
zu  verlaüen  begann,  die  Positionslänge  und  die  natürliche  Länge  allmäh- 
lich zu  vermischen  anfieng;  vgl.  das  umgekehrte  Verhältnis  bei  dXu)Tni£ 
(S.  21),  dessen  Endung  ck  nach  Curlius  hypokoristisch  zu  fassen  ist: 
was  durch  das  wendische  lis-ka  (Füclischen  =  Fuchs)  bestätigt  wiril. 
S.  5.  m  und  Ol  im  OptaL  'gelten'  nicht  als  lang,  sie  sind  lang  (durch 
Conlr.).  §  12.  ßaciXeOc  dürfte,  da  es  Corapos.  ist,  unter  den  Roispiclen 
besser  wegbleiben.  S.  10  Z.  20  ist  dKeice  nachzutragen  und  die  Fassung 
der  Regel  zu  ändern.  15  ist  blosz  f]  viKt]  übersetzt  ;  tins-  *;cboint  jeg- 
lirlies  aufgefülirle  Wort,  auch  wenn  es  im  Vocabularium  steht,  einer 
iiurzen  Uehersetzimp'  zu  bedürfen.  S.  15.  Humeriscbe  Formen.  Hier 
wäre  wol  der  (Zunicli-iUphcrgang  von  oio  in  ojo,  worauf  die  Ausslüs/.ung 
des  j  erfolgt,  ausdrüclilicb  zu  erwähnen.  S.  20.  Neutra.  't6  TTÖp,  ii« 
TTupQC  dehnt,  das  u  des  Stammes  gegen  die  iiegel  im  ISominaliv.'  So 


Digitized  by  Google 


Malier  und  Laltuidna ;  gnecliische  Formeuiehi  e  für  Gyomasien.  337 

faszte  man,  so  well  sich  die  Grammatiker  überhaupt  um  die  (Ju/mtilÄt 
küaimerten,  die  Sache  bisher  allgemein;  indes  die  Etymologie  beiehrt  uns 
über  den  Gruml  der  Lange.  Wie  nemlich  böhmisches  pyr  (Loderasche) 
und  wendisches  pyr-i-c  (glüheoil  maclicn ,  heiEen)  auf  ein  mit  völliger 
Sicherheit  anzusetzendes  puir-u  und  puir-i-li  (wovon  noch  die  dialekti- 
schen Spuren  pejr  und  p6r-i-c  vorhanden  sind)  hinweist,  so  geht  TTUp  auf 
eine  Förm  irOtp  (d.  h.  pnir),  plattdeutsch  *Fü*r',  zurück:  und  dieses 
nuip  isl  auch  naclige wiesen  (Gurtius  Etym.).  In  den  mehrsilbigen  Casus 
aber  ist  das  0  unter  dem  Efaiflusse  d«r  Oxytonierung  gekOrst  worden.  — 
S  33.  ßaciXedc.  *In  der  homerischen  Sprache  wird  in  allen  Casus,  wel- 
die  du^F  verlieren,  €  in  n  gedehnt.'  Besser  wol  so:  das  F  Terschmilst 
init  dem  vorhergehenden  Vo(»le:  vgl.  ßoO-c,  Ix^ua,  lKt]a;  dasseUw  gilt 
vonj:  aus  itoXq-oc  wfrd  itöXi)-oc;  durch  die  umgekehrte  Verschmel- 
tung(paciX€-joc,iroX6<-joc)  eritlaren  sich  ßaciX^uic,  ndXcuic;  vgl.  noch 
TCOvfidrec  und  TcOv€uh€C  Die  ^Ersatidehnung*  ist  ein  zweifelhaftes 
Bing  (vgl.  Corssen).  —  g  34.  35.  Ix^c  id)xvc  iröXic.  Ich  fasse  die 
Sache  so.  Tritt  eine  vocaHscfae  Endung  an  die  SUmme  fCT)XÖ  (d.  h.  pe- 
chS)  und  TToXi ,  so  fUngt  der  flQchtlge  Vocal  zu  zerrinnen  an.  Wahrend 
er  nun  die  im  Munde  des  Sprechenden  Ihm  gebOhrende  Stelle  aufgeben 
will,  verbleibt  ihm  gleichwol  etwas  von  seiner  ursprönglichen  Natur, 
von  seiner  vocalischen  Substanz,  die  gleichsam  die  Brflcke  bildet  zu  dem 
zu  erreichenden  Consonanten.  Aber  die  (nunmehr  consonantisch  gewor- 
dene) zweite  Hälfte  seiner  Substanz  ist  dahin,  und  der  beeinträchtigte 
Vocal  kann  ;iicht  mehr  in  der  Gestalt  von  u  und  ^  erscheinen;  er,  der 
secundäre  Vocal  olinc  bestimmten  Klang  und  Namen,  musz  sich  durch  den 
Hflchtigslen  unter  den  Vocalen  vertreten  lassen:  und  das  ist  ja  das  gleich- 
falls scrTindäre  e.  Auf  diese  Weise  gehen  uns  nu<  n  und  i  die  vocn!i*^ch- 
consonnniisrhen  Silben  eP  und  ej  hrrvor  [mixeFoc  ,  TToXejoc ,  cFabePia 
äb€(F)ia  fiöeia]:  die  Laulgruppeu,  derni  KikUirung  wir  versuchen  woll- 
ten. (Gurtius,  Etym.  II  157,  schreil  t  mit  Rumpf  und  Schleicher  der 
^rache  die  Neiffung  zu,  'den  W-Laut  eiie  er  verschwand  nach  vorher- 
gehendem Consüuanlen  durcli  eiiit  ii  Vocal  zu  stützen.*)  Im  Dativ  Plura- 
lis  postulieren  wir  die  Formen  7Tr|xeFeciv  —  tHix^Wciv:  7rr|X€Civ.  — 
In  \xQ\)C  und  öotKpu  liegen  Slänime  mit  langem  Endvocal  vor,  wie  uns 
der  Nomin.  ixOucuc  uud  das  Verbuni  öttKpuiu  zeigen;  daher  erhielt  sich 
das  u,  wenn  es  auch  zum  Teil  gekürzt  erscheint.  Ebenso  dürfen  und 
müssen  wir  eine  dem  secumldien  Stamme  ttoXi  vurangegangene  Urform 
TToXi  (saiiskr.  jjiiii  nns  pari)  annehmen;  *jliallen  wir  TTÖXlOC,  ttÖXUc 
usw.)  vva|irend  iröXtic ,  TTÖXeuJV  usw.  (von  ttoXi)  aus  TToXejec ,  TTOXe- 
jujv  usw.  hervorgiengen.  —  §  37.  Der  Ursprung  des  oT  im  Voc.  bleibt 
dem  Schaler  dunkel.  *Der  Acc  S.  erhält  den  Circumflez:  täM,'  Eher 
Wim  das  nnregelmSszige  aibtO  anzugeben  gewesen.  ^  S.  31.  vUc.  Die 
Nebenformen  weisen  auf  *ijlifjc*  zurfick  (vgl.  Sengebusch  contra  Rost). 
^  S.  44.  '6  fauTOO  . .  irar^p':  reflexive  Beziehung  im  Nominativ  ohne 
weitere  Satzteile?  S.  45  2.  17  kann  das  'anlautende  t'  misverstanden 
werden  (als  bezdge  es  sich  nicht  auf  das  Simpl.  ofiroc).  S.  48.  Xv^ui- 
coy  (d.  i.  XueVTttlCOv)  sollte  als  die  grundform  vor  dem  daraus  bervor- 
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gegangenen  Xuovtujv  stehen  usw.  —  %  69.  Die  Woric  *die  dieses  ver- 
langen* wird  der  Anfänger  leichl  zurfidtheziehen  (Mic  Kiidungcn  anfOgen'). 
Bei  1—4  dürften  Beispiele  von  Kaisen  sein.  —  S.  59  u.  61.  Ausstoszung 
des  c  im  Perf.  Med.  beim  ZusammentrelTen  von  drei  Conss.  ^Ebenso  .  .  . 
im  Imperat.  (mit  Ausnahme  der  2.  Sing.).'  Durch  die  Parenthese  wird 
der  Anfänger  irre,  weil  hier  kein  Grund  zum  Ausstoszen  (T^TpiifJo)  vor- 
liegt. —  litieucrai  war  als  Beispiel  zu  vermeiden ,  wenn  nicbt  lieher  die 
Lehre  von  der  Reduplic.  vorausgeschickt  werden  sollte.  —  S.  74.  An- 
merk.  IXou  (nicht  von  Xouuj,  sondern  von  XoFuj)  ist  dXoFe.  S.  85  Z.  G. 
Der  in  Parentliese  stehende  Grund  für  juaxo'iaio  reicht  nicht  aus;  denn 
ttTTpaKTOC  z.  B.  ist  lim  nichts  leichter  als  jaäxoiVTO.  Das  nielrfsclio  Be- 
dürfnis, das  sich  einmal  niciit  wci^longnen  Inszl,  wird  auch  hier  niasz- 
gchend  gewesen  sein.  S.  95.  icBi  iur  £c6i  läszt  sich  nicht  mii  tiktui 
zusammenstellen;  denn  tiktuj  ist  Ti-Tf€)KUJ  (vgl.  gi-gno)  mit  Mei  itlusis. 
S.  105.  *Aor.  ^ßtlCfi  Irans,  fithren  tl.  Ii.  tjehcn  machen^  ;  das  DeulM  !ic 
ist  umzukeliren.  —  S.  120,  4.  Das  k  \on  ouk  sehen  wir  für  wur/oilKifl 
an,  das  weaHillt,  wie  das  c  von  oOtuic  ;  in  )nri-K-£Tl  ist  das  Sprachgefüiil 
nach  der  sciiciiiharen  Analogie  von  ou-K-en  fehlgegangen:  es  nulste  denn 
ein  mit  irgend  welchem  Guliuiai  schlies/.endes  jin  augcnommcü  werden, 
was  nach  dem  Wendischen  nicht  unmöglich  wSre;  deim  hier  wird  nc 
(=  nein)  in  emphalisclitm  Gchiauclie  miL  einem  iSaciiklange  geliürl,  den 
ich  dem  Spir.  lenis  vergleichen  möchte  (ne*  =  o  nein).  —  Da  die  vor- 
liegende Formenlehre  aucli  den  Schülern  der  hölieren  Classen  dienen'  soll, 
so  wäre  mitunter  eine  Form  nur  mit  Vorbehalt  zu  geben  gewesen:  z.  B. 
die  Dualformen  rd  und  raiv  neben  den  eingeklammerten  vb  und  toiv 
(ebenso  TOcöra);  das  zu  ßaciX^äc  hinten  nachgetragene  ßaaXeic;  das 
vollständige  bdKpu;  femer  od  und  I;  das  nicht  anerkannte  K^aji^at 
neben  K^i^€jyyyiat;  das  scheinbare  Fut.  xexnu  (S.  110),  welche  Form  als 
selbstaufnrantemder  Cunj.  Aor.  zu  fassen  ist  (Horn,  ß  222);  das  seltnere 
ima^xx])/  neben  dirröfinv ;  das  seltene  ßiöui  statt  ßiOTcOui  oder  Cdui, 
zu  welcbenf  letzten  die  weiteren  Tempora  fast  durchweg  von  ßiöui  ge» 
nommen  werden;  das  spätere  ibvd^nv  neben  tiivnfJiiv.  ^  Druckfehler 
haben  wir  folgende  bemerkt:  S.  6  dritcun  (proparox.)»  S.  18  hnröia 
(lenis),  S.  15  u)  (ohne  Acc.)  66ÖC,  S.  25  'HpaicXek,  S.  26  ßd€  für  ßöec, 
S.  31  bei  v\6c:  %Mci  (len.),  S.  36  tetaiTcpoc  fSr  tepaitcpoc,  S.  40 
u.  41  ^v(v)€vriKOVTa,  S.  98  Iccm  (Gravis).  —  Der  Druck  Ist  scharf  und 
schön;  nur  bei  dem  in  den  Anm.  usw.  gebrauchten  Typenschnitt  ist  der 
Circumfle.x  nicht  recht  geAllig  (vgl.  S.  5  cuurep  und  TTocetbiüv)  und  der 
Spiritus  bisweilen  etwas  verwischt  (vgl.  S.  98  €ica  und  eicov). 

Die  AusfüJirlichkeit  unserer  Besprechung  und  die  gemachten  Vor- 
schläge mögen  das  Interesse  bekunden ,  das  wir  an  der  fleiszigen  Arbeit 
genommen  haben.  Und  da  sich  das  Werk  durch  Inhalt,  Ausstattung  und 
Preis  (16  Neugr.)  zugleich  empfiehlt,  so  wünschen  wir  ihm  recht  bald 
eine  zweite  Auflage! 

Dkssdbii.  Pfubl. 


Digitized  by  Google 


Kurze  Anzeigen  und  Aliscelleu. 


339 


(4.) 

KUBZE  ANZEIGEN  UND  lOSCELLEN. 


IV. 

Zur  Kennlnig  der  jErriechischen  Vul^rgrsprache .  rmmentiich  in  ihrer 
Verwandtschaft  mit  dem  Allgrieciiischen. 
(Fortsetzung  von  S.  251.) 

Das  Wort  irou^Tiov  (iroutreiov)  hat  in  Griechenland  die  Bedeutung 
▼Ott;  Tasehe,  Bental,  oamentHeb;  Oeldbentel.  Du  Can^  will  es  mit 

dem  französischen  'poehe'  in  Verbindung  bringen,  Andere  leiten  es  von 
dem  lateinischen  'pugnus'  Tih,  Korais,  "AraKTa,  TV  S.  ":)'.)  unter:  Mirö- 
YOC,  Mirf^yoc,  was  er  durch:  Paqnct,  erklärt  uml  mit  dem  ultgriechi- 
schen  '€)ünrf|YUi  in  Verbindung  setzt,  bemerkt,  dasz  uuck  noutlfiov  mit 
irfiTvufn,  «UMunmenlülnge.  Sollte  nicht  vielleiclit  die  Verwaadt- 
sohaft  mit:  icvrii/it  inK»  noeb  nSher  liegen? 


Wie  der  Franxoee  Hensey:  Le  mont  Olympe  et  f  Aeamanie  (Paris 

1860)  8.  848  im  Allgemeinen  bemerkt,  hdrte  er  in  Akanianien  vom 

Volke  rnftiH-lu^  nlt^^ripcliis-che  Worte,  T^.  rpiXvJxri,  oino  Strauchart  (S. 
235),  ^)€lKi  (^peiKri),  öpujiüjvac  (bpujiujv),  ö()i!uiiiv(ipi,  ein  mit  Eichen  be- 
setzter Platz,  dpia,  eine  Eicheuart  (S.  236),  x^t^M^<^^ev,  mit  der  besonde- 
ren BedentuBg  der  Winterweide,  die  dort  die  BchSfer  in  den  Gebirgen 
finden  (S.  239). 

Aus  «dem  Auf?:xtze  eines  Griechen  von  der  Insel  Faros,  Johannis 
Protodikos,  im  4)iXicTWp,  1862,  September,  S.  222  f.,  der,  unter  der  Auf- 
Bcbrifk:  *l6tnmKd  Tf|c  v€UfT^pac  'CXXvivtKf^c  tX^icctic,  manehe  interessante 
Hitteilnngen  über  Eigentfinlichkeiten  der  grieenisehen  Vnlgarspraelie 
enthüH,  ntelle  ich  hier  Folgendes  kurz  znsfimmen. 

'A-fandkU  wird  von  den  Nen^riechcn  auch  in  der  Bedeutung  des 
alten  (ptX^ui  (küssen)  gebraucht,  wie  das  Wort  dyairdZu)  in  diesem  Sinne 
schon  bei  Homer  (Od.  XXII  499)  vorkommt: 

et  5p'  d)i(p€X^ovTO  Kai  fiCTTd^ovT^  '0?5ticcna 
Kai  Kuvcov  dxoTraiöuf  vai  KPffiaXrjv  Tf  Kai  lu^ouc. 
Eustathius  S.  1935,  30  bemerkt  auch  dazu,  dasz  sich  aus  dieser  Stelle 
erkliren  lasse,  wie  spliter  das  Wort  droir^  fBr  küssen,  und  &f&m]  für 
Kusz,  habe  gebraucht  werden  können.  (Unsere  Wörterbücher,  z.  B. 
das  von  Passow ,  haben  diese  Bedentnng  der  Worte  drairdSui,  &fanänt 
nicht  mit  verzeichnet.) 

"ÄToupoc  brauchen  die  Neugriecheu  anch  bXufig  in  der  Bedentung 
von  iralc  und  {qn^ßoc,  besonders  in  Volksliedern.  Nach  Eostathiua  sur 
Odjrssee  S.  1788,  50  gebrauchten  schon  die  Thracier  und  Attikcr  d?i3  Wort 
d^oupoc  in  diesem  Sinne,  Avofür  sonst  KO\jpoc  gesagt  ward.  Auf  der  Insel 
Paros  kommt  das  Wort  "A^oupoc  auch  als  Eigenname  vor,  ein  Ge- 
brmneh,  der  an  die  altgriechisehen  Eigennamen;  rToXXdc,  "Avbpuiv,  *Av- 
bporiuiv,  erinnert.  (Desgleichen  an  K6pii.  Sollte  übrigens  dYOupoc, 
wofür  auch  dtuipoc,  drdipiov  gesagt  wird,  nioht  mit  dem  altgrieeliiscbea 
dufpoc  zusammenhängen?) 

*A&idvTpoTrov  b^vöpov  oder  cpuTÖv  nennen  die  Landleute  in  Grie- 
chenland diejenigen  Bänme  oder  Gewächse,  die,  wie  wir  in  Deutschland 
zu  sagen  pflegen,  in  die  Blätter  und  ins  Kraut  sehieszen,  d.  h.  die  viel 
Blätter  haben,  aber  keine  entsprechende  Frucht  erzeugen,  od'r  die, 
sobald  sie  gepflanzt  worden  sind,  leicht  Wurzel  schlagen  und  äcüuell 
waobaen  niä  sich  nnch  allen  Seiten  hin  Mubreiten,  wie  der  Felgen- 
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banra,  dti  Woinst  .  1<  ,  der  Brombeerstrauch,  der  Dombasch  usw.  Die 
bcBoiidcre  BedeTitunp  des  Wortes  dbidvTpOTTOC  ist  von  der  Art  von  Men- 
schen eutlehnt,  diu  auszerhalb  der  Grenzen  ihres  eigentlichen  PIfttees 
und  der  ihnen  angewiesenen  SteUtiag  sich  ausbreiten  und  anhaiurt  i  , 
wie  Domen.  Bei  den  Alten  hieszen  solche  Menschen  OßptCTai  und  Oßpi- 
CTiKoi,  die  Bäume  und  wachse  dag-egen  OßpiCTiKd.  Theophrast  sagt 
in  seinem  Buche  ircpi  (pvi.  ulxiiuv  3,  15,  4  'xdc  4v  xo'ic  ^(pubpotc  fl  6ca 
TdHv  TCvtbv  ÖßptCTIKd  ToO  fipoc,  ÖTtWC  blCCKCbaCM^VOU  ToO  ÜTpoO  Kai 
TMn^€{cric  dipa  toÖt' diroj^^un*  h^ä  t&p  t6  irXf)Ooc  oö  nerroäCQC  Toud ' 
(ißpiZeiv  dXXuic  Kai  ^KKXri|iaTo0c6ai.' 

"AXXoc  XÖToc,  —  öXXa  Xöttct,  —  Xdtict-  Auch  in  Ansehung  die- 
ser Worte  und  ihres  eigentümlichen  Gebrauchs  zeigt  sich  eine  merk- 
würdig^«  Verwandtsahall  swischen  der  alten  nnd  neuen  Sprache.  Die 
letztere  braucht  die  Redensart :  dXXoc  XÖYOC  in  dem  Sinne  r  i  inc  andere 
Sache,  eine  andere  Frace,  z.  B.  dv  lyd)  ^TT^TUxa  f\  6x\ ,  tüüto  ( Tvai 
dXXoc  XdtOC,  CÜ  öjiUJC  7ip6c€X^  (^h  mir  das  gelungen  ist  oder  uicht,  das 
Ist  eise  andere  Frage,  dn  aber  siehe  dieh  vor).  In  dem  nemliehen  Sinne 
kommt  die  Redensart  dXXoc  Xötoc  bei  Plato,  Apol.  Socr.  Cap.  13,  pag. 
34  €'.  vor,  wo  sie  iStallbaum  richtipf  mit:  alia  quaoHtio  est,  alia  res  est, 
erklärt,  und  ebenso  bei  Demosthenes  ircpi  Cujuja.  pag.  114,  23  ('dXXöC 
Av  €(i|  XÖYOC  oi)TO€*)  nnd  TTcpl  CT€9dvou,  pag.  240,  86.  Dagegen  ge- 
braucht die  neue  Sprache  die  Redensart:  dJLXa  Xdyia  von  belästigen- 
den Worten  und  Reden,  so  wie  sie  auch  ausserdem  XÖTIO  hftufip  in  der 
Bedeutung  von:  Vorwand,  Hedentiarten ,  Geschwätz,  Lüge,  auweudet. 
In  diesem  Sinne  stellt  Demosthenes,  Trepl  tiDv  bf  Xc^^ov.  pag.  93,  Xdtoi 
Kol  TrpoqM&ceic  zusammen. 

'Ap^aKüc  bedeutet  in  der  neugriechischen  Sprache:  ein  Hänfen 
Steine,  aus  dem  alten  ^p^uE,  ^p^aK€C. 

r^pavoc  wird  auf  der  Insel  Faros  ein  Tanz  genannt,  der  besonders 
von  den  Mädchen  zn  Fastnacht  getanst  wird,  nnd  wosn  sie  Volurieder, 
jedoch  mehr  epischer  als  lyri'^rlier  Art,  zu  sinf^en  pflpf^en.  Namentlich 
wird  er  in  dem  Dorti^  Naoussa  im  Norden  der  Insel,  gegenüber  der  Insel 
Naxos,  getanzt,  und  er  kann  schon  in  dieser  Beziehung  an  den  alten 
gleiehnamigen,  von  Theseus  eingeführten  delisohen  Tans  erinnern,  den 
Plutarch  im  Leben  des  Thesen«  (Kap.  21)  und  Pollux  Ononi.  4,  101  — 
102  be??r}treib(  n ,  und  df  r  die  Wanderung  mit  dem  Faden  der  Ariadne 
aus  den  irrgängcn  des  LabvrinUis  darstellen  sollte.  Hontzatage  stellt 
sieh  bei  diesem  Tanse  ein  TInser  an  die  Spitze  der  Tansenden,  woran 
^  bisweilen  auch  Unvcrheirathete  beider  Geschlechter  Teil  nehmen,  und 
dieser  Vortänaer  leitet  die  Bewegungen  des  Tanzes.  (Die  Neugriechen 
nennen  diese  Heigentänze,  die  auch  anderswo  im  heutigen  Griechenland 
vorkommen,  cupTol  xopoi  oder  aneh  nur  cupToi,  wobei  sich  alle  nnter 
einander  an  den  Händen  anfassen.  Staekelberg  in  seinem  Werke  über 
den  Apollotenipel  zu  Bassac  in  Arkadi«  n,  1826,  S.  21.  erwähnt  mi<\  be- 
schreibt diese  Reigentänze  in  der  angegebenen  Weise.  £r  selbst  sah 
diesen  Tans,  als  er  im  J.  1810  f.  in  Gnechenland  war,  nnd  bemerkt, 
dasz  er  al^ährlich  am  dritten  Ostertage  lu  im  Theseustempel  in  Athen 
getanzt  werde.  Nach  einer  Inschrift  bei  Biiekh,  Nr.  1620,  kommt  die 
IfdTpioC  öpX^lClC  TU)y  CupTulv  schon  in  den  Zeit»  ti  dt  r  Antoninc  vor.) 

ViVMj  Tivd,  in  der  Bedeutung:  Jemand  bckuHtiguu,  speisen,  kosten 
lassen,  bewirthen,  wie  es  die  alte  Sprache  gebraucht,  kennt  anch  die 
nene,  nnd  sie  braucht  es  sogar  mit  zwei  Accnsativea,  s,  B.  6&  t6v 
T^uu  (ycOcui)  Iva-KoXd  qpoYi  (ich  will  ilun  ein  g:nteB  Essen  Torsetzfn). 

"Cvac  Kol  böo,  so  viel  wie-  t  ini^''f>  wenige,  nnr  wenige,  sagt  die 
Vulgarspracho,  z.  B.  Hvac  Kai  öuo  6ev  Küvouve  (kuvouv  mit  angehäng- 
tem e,  wie  dies  häufig  in  der  Vulgarsprache  nnd  namentlich  mit  der 
dritten  Person  des  Plurals  des  Prilsens  und  Aorist  geschieht,  statt 
Kd^vouv)  XU)pt6,  d.  h.  einige  wenige  machen  noch  kein  Dorf.  Dieselhe 
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Redensart:  elc  ica)  Mo,  findet  sich  schon  bei  Horn.  11.  II  346.  AehttHch 
sa^^t  die  Viil^arsprachc:  ^va  buö,  ebenso  wie  5uö  Tpia,  für:  WODiff, 
dagegen  X^^^f*  feuö,  in  dem  Sinne:  sehr  viel. 

'€^nopÜJ  Kai  buvu|aai  sagt  die  Vulgarspracho  irXcovacxiKiJüC  »tatt 
des  elnfaoheii  ip,itOf^  oder  Mvaiiou  In  ftbolicher  Weise  findet  sich 
diese  Zasammenstellung  Bohon  bei  den  Alten,  s,  B.  bel.Enripides  in  der 
Hedea  V.  1408: 

dXX*  öir6cov  foxiw  ndpa  Kai  ^Ovaiaai, 
tind  «neb  tonet  kennen  beide  Sprechen  gloiebertige  Verbindungen.  So 
sagt  die  Vulgersprache :  ci  xoipc'rü)  Kai  c*  dyaTTUi,  und  bei  Plato,  Apol. 
'  Soor.  psg^.  83  G  findet  sioli:  dic-rrd^oviai  koI  9iX(J&,  sowie  bei  Herod.  1,  ' 
84,  20  4<ppdc6r)  Kol  etc  Üupöv  cßdXeTO.   AehnUch  sagt  die  Vulgarspracbe 
sne^:  CK^irroiiat  xal  rb  £xu>  (ßdXXui)  ctc  t6v  voOv  mov. 

KttTaßaiVUf  ctc  öfniXfav  wird  in  der  Vnlgarsprache  von  demjeni- 
gen pebrancht,  der  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft  einnimmt 
und  mit  einem  unter  ihm  ötehenden  sich  in  ein  Gespräch  einlaüzt,  z.  B. 
btif  KQTab^xoMai  vd  Koraßd»  elc  ö^tX^ov  (oder  Xdrouc)  et  (ieh 
lasse  mich  mit  dir  in  kein  Gespräch  ein).  In  einer  Stelle  des  Polvbine 
bei  Athcnäns  10,  52  heiszt  es:  ou  ^i6vov  ydp  ^cxd  fcr|U0TiKAv  dvOpuiiruiv 
KCT^ßaivev  elc  d^Xfac,  dXXä  Kai  |ieTd  tuiv  irapeitiör|MOÜVTUiv  E^uiv 

Kai  €UT€X€CTdTU>V  CUV^TTIVC. 

KaracTriM^voc.   Die  Vnlgarspraebe  braucht  dies  Participium  vom 

Altrr,  ^\n(\  sagt  z.  B.  cTvai  irX^ov  Karaxrriyih'oc  Ävhpac,  d.  h.  rr  ist  ein 
pemachtor,  ein  ganzer  Mann.  Kiue  ähnliche  Zusammensteiiung  tindet 
sich  bei  Tiiukyd.  II  36,  3—4  "oi  vöv  txi  övt€C  ndXicxa  iv  Tr\  KoOecTr)- 
ifjXiicCi)u  In  Lateiniaeben  sagt  dafür  Cicero  de  Sen.  10  (33)  gravitae 
constantis  aetatii,  nnd  bei  Tacitns  Ann.  6,  46  findet  sieh  eoinpo- 
Sita  aetas. 

KöpT|  heiszt  in  der  Valgarsprache  nicht  blosis  daa  Muduheu,  die 
Jungfrau,  sondern  aueb  die  ▼erbeiratbete  junge  Frau,  namentlieb  im 
Vernftltnis  und  im  Gegensatze  zu  einer  älteren  Frau,  oder  es  wird  auch 
von  der  Tochter  in  Beziehung  zu  ihrer  Mutter  gebraucht.  So  kommt 
das  Wort  schon  bei  den  Alten,  z.  B.  bei  Homer  II.  VI  247,  vor,  und 
Enstathiue  bemerkt  ansdrfieklioh  dasu  (8.  fi89,  50),  daes  dieser  Gebrauob 
auch  SU  feiner  Zeit  fiblieb  gewesen  sei,  indem  'manche  Morgenländer 
mit  dem  Namen  KÖpTi  eine  verheirathete  jun<ro  Fr.in  bezeichneten.' 

Ktf\^a  heiszt  in  Faros  das  Thier,  daä  Vieh,  und  ist  jedenfalls  des 
nemlieken  Ursprungs  wie  KTf^voc.  (Aber  nioht  bloss  auf  der  Insel  Pa- 
roe  bat  icrftMO  diese  Bedeutung,  und  schon  Korais,  "Atokto  IV  360,  be« 
merkte,  dasz  'heutzutage  der  Gebraneh  dieses  Wortes  in  diesem  Sinne 
in  Kreta  und  auch  wol  in  anderen  Teilen  Griechenlands  allgemein  sei\ 
Allerdings  wird  auch  sonst  in  Griechenland  dies  Wort  für:  Vieh,  ge- 
braucht, nnd  man  sagt  z.  B.  \^i\6w  KTflMO,  d.  L  Kleinvieh,  im  Gegensats 
zu  xovbpä  ?uja,  TTornvieh.)  Das  Wort  KTf^pa  erinnert  in  diosem  Sinne 
an  das  lateinische  pecus  —  pecunia,  peculium  (so  wie  (Ihi  mh  ,  dagy,  im 
Altertum,  wie  dies  schon  aus  der  Bibel  hervorgeht,  das  Vieh  den  Haupt- 
bestandteil des  VermSgens  ausmaebte).  Diese  Bedeutung  bat  das  Wort 
auch  bei  Sophokles  in  der  Antigene,  V.  782:  "€puic ,  Öc  KTfmact  ir{- 
irT€ic  (wo  Donner  übersetzt:  Ero.'j,  einstürmend  in  Heerden),  was  aber 
von  vielen  Uerausgebem  und  Auslegern  des  Sophokles,  z.  B.  Schneide- 
win  in  seiner  Ausgabe  der  Antigene ,  Berlin  1866,  nnd  Heineke  in  den 
Beiträgen  zur  pbilologbicben  Kritik  der  Antigene  des  Sophokles,  Berlin 
1861,  S.  27,  nicht  verstanden  worden  ist,  von  denen  daher  für:  KTriiuacT, 
der  eine:  öiujiact,  der  andere:  Xr^fiaci,  hat  verbessern  wollen.  Jeden- 
falls ebne  Orfinde  und  ebne  Not;  denn  wie  dort  b^  Sophokles  Eros  'in 
Tieerden  stürmt',  so  bezähmt  Aphrodite  im  Homerischen  Hjmnus  €lc 
'AqppoMTTiv,  V.  ^  -  C-, ,  nicht  nur  alle  Geschlechter  der  ISfrTi^fhen,  son- 
dern auch  alle  Tüiere  des  Landes  und  im  Wasser,  und  namentlich  die 
Vögel: 
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MoOcd,  ^01  ^vv€iT€  ^PT«  iroXuxpOcou  *A9pob(Ti|C, 
KOirpiboc,  y)  xe  O^oictv  ^irt  t^vikOv  \V€pov  dDpccv, 
Kai  t'  iöaiidccaTO  qjuAa  Kaiaövnxuiv  dv^uünuiv, 
Oliüvoüc  T€  biiireTdac  Kai  e»ip{a  irdvTO, 
*H|n^v  Öc'  r|iTeipoc  TToXXd  Tpd<p€t,  i\b'  öca  irövroc* 
TTöciv  b'  ipfa  u(ur]\ev  dücT€q)dvou  KuGepcinc. 

Aipdvi  äpceviKÖv  in  tiiion  die  Neugriechen  wegen  seiner  Gestalt 
{biä  TO  cx»J/^u  Tou,  sagt  der  Griecbo  Protodikos  a.  a.  O.)  das,  was  bei 
den  Alten  croTOviac  oder  ctoktöc  XißavuiTöc  ^nannt  ward.  Bei  Vif  gü 
Ecl.  8.  65,  Jcommen  mascula  thnra  vor,  whs  Wrirrncr  mit:  optimn,  er- 
klärt. (Auch  Heyne  sagt:  Masculum  tu8  \oc;ilj;iiit  veteios  njjtiniuin  ac 
praestantissimum ;  idem  Btagonias  appeliatum,  in  guttae  bpeciem 
rolnndum,  nt  ex  DIoscoride  ao  Plin.  Xu,  14  doeent  interpretee.  Skar* 
latos  Byzantioä  sagt  dagegen  in  s  iiirün  'AeSiKÖv  xt\c  Ka9*i^|Liac  fXJTnvi- 
Krtc  ^laX('KTOU^  Athen  1H35,  unter  Aißdvr  XtßfKn  apc€vuc6v,  xd  Ka6ap6v, 
fiaKpouXöv  il^  cxpoxT^^öv  cirupi  tou,  tö  dXX.  AdKpu.) 

MacT(xa  roO  dTKoBtoO,  was  die  Frauen  in  Orleciiettland  nnd 
überhaupt  im  Orient  kauen  (cxiv(Zb|Mu),  nennt  Tfaeopliraet  0UT.  *lcTop. 
6.  4,  '.^  "t^  dKav0iKiri  )iacT{xt|- 

Maupr]  Yn>  wird  von  den  Nengriechen  die  Erde,  'die  uns  Alle 
▼erschlingt*,  nameutlieli  in  Yolksliedern  genannt.  (MaOpoc  Ist  also  kier 
offenbar  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt:  schwarz,  dunkel,  su  verste- 
hen.) Schon  bei  Homer  findet  sich  in  diesem  Sinne  fi4Aatva  YO^O,  s«  B. 
U.  IL  699,  XV.  715,  Od.  XI.  366. 

Eeßpd^uj  gebraucht  die  Vulgarsprache  Tom  Meer,  das  bei  hefti- 
gem Htnrm  verschiedene  GegensUlnde  ans  Land  wirft.  Die  Alten  sag* 
ten  dafür  ^Kßpdcctn 

'OpYov,  im  l'lur'il  öpyaia.  Mit  diesem  Worte  benennen  in  CJrie- 
chenlaad  die  Laudieuto  das  titüuk  Land,  da»  jeder  eiiiüelno  umgräbt 
nnd  aar  Aemdte  benntst  Jedenfalls  klingt  es  etymologiteh  mit  dem 
altgricchischen  fpYOV  zusammen  (in  ähnlicher  Weise  sagt  z.B.  die  Vul- 
gnrsprnehe  statt  ^Xirfc  auch  6pTric)  und  erinnert  in  seiner  Bedeutung 
au  das  alte  ÖYMOC,  wie  es  bei  Homer  vorkommt. 

TToXiTiK^  iai  bei  den  heutigen  Bewohnern  der  Insel  Cypem  gleieh» 
bedeutend  mit:  iröpvrii  vielleicht,  — r  meint  der  Grieche  Protodikos  — 
weil  solche  Frauenzimmer  sehr  höflich  nnd  freundlich  sind.  Die  Neu- 
griechen,  wie  auch  die  Alten  nach  der  Erklärung  des  Uesychius,  brau- 
ekent  noAttiKÖc,  filr:  gefällig,  artig.  Indes  könnte  man  wol  ancb  hier 
an  die  Bedentong  des  Wortes  icoXitiköc  denken,  wornach  es  so  viel 
als:  ^rlul{)^1^c  int,  SO  dass  icoXmKf|  in  jenem  Sinne  so  viel  wie  fiUe 
publique  wäre. 

TTpuiToc  önvoc,  der  erste  Schlaf,  also  diejenige  Zeit,  da  der 
Mensck,  naohdem  er  eben  eingeseklafen,  am  festesten  schläft.  Diese 
Redensart,  die  auch  die  Vn1^f\r?^prache  kennt,  findet  sich  bereits  bei 
den  Alten  in  dem  nemlicheu  fSinne,  z.  B.  bei  Thnk.  2,  2  u.  7,  4». 

'PoYÖc  wird  auf  der  Insel  Paroa  der  Aufbewahrungsort  für  das 
Korn  genannt.  Das  Wort  Ist  alt,  war  aber  nur  bei  den  Grieeken  in 
Sicilien  in  Gebrauch,  wie  Pollux  9,  45  bemerkt. 

CKopiZu)  Ijrauelien  die  Neuji^riechen  von  Kindern,  die  heftig  wei- 
nen, z.  Ii.  t6  Traiöi  ecKdpitev  utrö  tä  KXd^^aru  (für  KAau^axa).  He- 
syebins  saf^:  CKapfiCcroi*  TOpdTTerai,  ßpdtci. 

CuvaX(2:o)iat,  so  viel  als  cuvavacxp^a>0Mai,  kennt  die  Volgarsprao 
cke  2.  B.  in  der  Redensart:  vä  cuvaXiZccai  ttX^ov  xoioOrov  Äv- 
OplUltov  (gib  dich  nicht  mehr  mit  einem  solchen  Menschen  ab),  wofür 
sie  anck  sagt:  vd  Ixnc  cuvoXbaa  ToioOrov  dvOpumov*  Das  Wort 
ist  rein  altgriecbiscb,  mit  der  Bedeutung:  BUsanunettkommen,  sieb  ver- 
sammeln. 


» 
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In  der  prioeliisclien  Vnlgarsprache  bat  sich  hucIi  das  alt^rrlccluttclie 
Wort  iiaKüpia  erlialten,  und  dasselbe  ist  auch  nocli  Ih  titziitaf^c  (^aKapta, 
^axapitt)  in  einer  Bedeutung  beim  Volke  in  Uebruuch,  den  es  scbon 
hei  den  mlten  Giieehen  Imtle.  Naeh  Hesjchios  war  nemlieh  MaKapia 
bei  diesen  'ßptl^jiia  ^u)|lioO  Kai  dX4p(TUlV%  welches  bei  Todtenmablcn,  so 
wie  bei  gottesdion^^tlichen  Opfeningfen  vorkam,  nnd  noch  ansführlieher 
beschreibt  es  Uarpokration  anter  NenXara  als  einen  Kuchen  aus  lio- 
nilTt  Botioen  Qfw.  gebacken,  der  teils  d^ßpocfa,  teils  jiiaKapia  genannt 
wurde.  Aoeh  gegenwärtig  nennt  das  griccliische  Volk  den  Leichen- 
Ini  lien,  wie  er  IdcI  Begräbniüsen  an  die  Leidtragenden  verteilt  oder 
au  Freunde  und  Arme  gegeben  wird,  |uiaKap{a,  wenaachon  dieser  Leichen 
knchen  an  verschiedenen  Orten  verschieden  bereitet,  auch  wol,  autizur 
mit  fiOKapia,  noeh  mit  anderen  Besenanngen,  B.  KÖXXußa,  xm^öc,  be- 
nannt wird.  Eben  so  heisst  aneh  das  Leichenessen  noch  heutintege: 
jusKapfa,  desgleichen  7rcp{?)€nrvov  oder  veKp6beiirvov.  Auszcrdem  wird 
das  Wort  auch  bei  Betheuerungen  gebraucht,  2.  B,  elc  Tf)v  |uiaKOpiav 
(fid  Tf)v  MQKapfav)  toO  irarpöc  ^ou,  so  viel  als:  beim  Andenken,  bei 
der  Seligkeit  meines  Vaters!  Man  sehe  die  "ATCRKTa  des  Korais,  IV 
(Paris  1832),  nnter  MaKapia  5^  :U)l  f,  Uebrigens  erinnert  Skarlatos 
Byzantios  teils  in  seinem  AeSiKÖv  Tfjc  kqB  '  i]^uc  ^XXrjviKJic  feiaX^Kiou 
(Athen  183Ö),  unter  MaKapid,  an  die  Aehulicbkeit  des  Wortes  mit  dem 
nltgrieeUilicben  Ai|iaKOup(a,  auf  welche  schon  yon  Anderen  hingewiesen 
worden  sei,  teils  in  seinem  AcEtKÖv  rf^c  ^XXr^viKf^c  Y^tbcciic  (Athen  1852), 
anter  MaKap{a,  daran,  dass  daraus  das  italienische  maccheroni,  maoca- 
roni  entstanden  sei.  ' 

Zum  Schlnsz  erw&hne  ieh  hier  noch  für  den  innem  Zntaromenhang 
der  nenen  Sprache  mit  der  alten  ttnd  für  die  in  einzelnen  Worten,  trotz 
ihrer  Vernnstaltnng  bis  zur  Unkenntlichkeit,  glekhwol  sich  offenbarende 
Verwandtschaft  des  Vutgargricehisch  mit  dem  Altgriechiscben  ein  ho- 
souders  schlagendes  und  treffendes  Beispiel,  uemlich  das  Wort  Xiou- 
Kioöviov,  nach  XouKioövtov,  XioumoOvt  und  XouKtot&vu  Wer  sieht  wol 
diesem  Worte,  das  selbst  der  Grieche  Skarlatos  Byzantios  in  seinem 
AeEiKÖv  Tf^c  KOÖ*  i^Mäc  ^XXriviKf^c  biaX^KTOu  als  ^xcpÖTXuJccoc  X^gic 
mit  anderen  aus  fremden  Bprachen  entlehnten  Worten  der  griechi- 
sehen  Vulgarspracho ,  s.  B.  tateinischei|,  italienischen,  franiösischen, 
türkischen  n.  a.  znsammenstellt,  den  echtgriechischen  Ursprung  an? 
Und  gleichwol  ist  es  so.  Dns  Wort  bedeutet  im  Vtilr^-rirgriechisch  so 
viel  als:  Oelkalk,  Oelfarbe  mit  Kalk  vermischt,  und  unzweifelhaft  ist 
es  aus  dem  altgriechisehen  ^XuiOKOvia,  d.  i.  weisze  Oelfarbe  /<um  Muuer- 
anttreicben  (bei  Patsow),  yerstümmelt,  eine  Annahme,  die  sich  von  selbst 
rechtfertigt,  auch  ohne  dasz  es  nötig  wäre,  sie  im  Einzelnen  durch 
etymologische  Parallelen  und  Corabinationen  erkr?ir»m  zu  wollen.  Viele 
andere  ähnliche  Worte  (z.  B.  q>poiJicTO)ia —  aus  dem  altgriecb.  CTÖjia  TOÖ 
<pp^aTOC,  der  Bninnenrand,  dyXdba  —  altgr.  dxpdc  ,  dbpdxn  —  altgr, 
drpaKTDC,  die  mir  gerade  einfallen)  legen  eben  so,  wie  einzelne  Kedens- 
arten,  jenen  Zusammenhang  ofTf^n  dar;  ;iber  koin  Beispiel  ist  so  über- 
zeugend, wie  das  Wort  XiouKioiivi  oder  XoukioOvu 

Lbifzio.  Tb.  Kind. 
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Zu  d'-n  d,'i«?ol1vst  erwälintni,  im  Druck  erschienenen  Festreden  am 
kimiglichen  Geburtstage  ist  dicjcnij;:o  nachzutragen,  welche  der  Rector 
eui.  und  Oberlehrer  Dr.  Rüdiger  1856  im  Gymnasium  zu  Zwickau  ge- 
halten. Sie  erschien  daselbst  im  Druck  und  hat  sum  Gegenstande 
'Mitteilungen  über  den  königU  sttehs.  Altertumarerein,* 
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(Uoter  MitbeiiuUuug  des  '  Ceutralblatics'  vou  Siiebl  uad  der  'Zeii- 

sdurifl  fttf  die  9storr.  OynuiMieiiV)  . 


BraeamBfttif  JB^ntärnnm^tm^  Ten«te«Bf«B,  A««Ml«liB«BgiMu 

Pritsche,  onL  Lehrer  am  Oynmasium  zu  Thon,  Enm  Oberlehrer  ernAQiit. 

Oie  F  (  >i  r  n  r  h  t ,  T>r.,  Professor  der  Geschichte  zu  Mimchen,  erhielt  den 

h;üv.  Kronciiordon  (mit  porsönl.  Adel  verbunden). 
Hausen,  Dr.,  iiector  der  höh.  Bürgerschule  zu  Leuoep,  cum  Kector 

der  neoen  fiealtohvle  in  SoDderbnrg  (Alsen)  enuuut. 
Heeer»  J^r,  Ign»,  Adjnnct,  zum  Professor  der  meditiiifeheii  Techno» 

logie  an  dem  k.  k.  polytechn.  Institute  zu  Wien  ernannt. 
Hess,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  GrUuberg,  zum  Prorector  des 

Gymnastume  tu  Banxlau  ernannt. 
Hirseh,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnaeiiim  m  Bredaa,  wsm  Ober- 

lohrrr  bpförriert. 

Ho  ff  mann,  Dr.,  Adjuuct  am  Sophien- Gymnasium  zu  Berlin,  als  ord« 
Lehrer  angestellt. 

Hofmeister,  ord.  Ftofeesor  in  Heidelberg,  von  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paris  (an  Treviranus*  Stelle)  mm  eorresp.  Mit- 

gliedß  ernannt. 

Hoefig,  Dr.,  Oberlehrer  in  Parchim,  zum  Director  des  Gymnasiums 

in  Schweidnitz  gewählt. 
Jacob,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zuColberg,  in  glrieher  EigenschafI 

an  din  mit  doni  Friedrich -Wühelms-Gymaasiiini  sa  Berlin  Terbnii- 

done  Kenischulf  versetzt. 
Jahn,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  ^u  Küuigsberg  tu  der  Neumark, 

amn  Oberlehrer  befördert» 
Imeimann,  Dr.,  SdhAC,  am  Friedr.-Wüb.-Q7mn.  \ 

in  Berlin  (  als  ord.  Lehrer 

Juughaim,  Dr.,  bisher  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  I  augestellt. 

Elberfeld,  jetst  am  lonlsenst.  Gymn.  sn  BeiUn  ' 
Kammer,  Dr.,  SchAC,  am  FiiedrichsooUeginm  sn  Könlifsberg'  in  Pr. 

nTs  nrü.  Lelirer  angestclU. 
Kirchhoff,  Dr.,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gyrnnsisiuiii  zu  }ier- 

lin,  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WissenBchaften ,  zum  ord.  Pro> 

fessor  fVr  Philologie  an  der  Vnly,  Berlin  enaiint. 
Koch,  Oberlehrer  der  Realschule  an  Weblait,  snm  Direotor  der  BeaK 

8chulc  in  Tilsit  gewählt. 
Köhler,  ord.  Lehrer  an  den  Franckeschen  Stiftunffeu  zu  Halle,  als 

GoUaborator  am  Gyno,  sn  Brandenburg  angestellt. 
Kolbe,  Dr.,  SchAC,  am  Gymnasinm  an  KSnigaberg  in  der  Neumark 

nls  Oberlehrer  anf^ofltollt. 
Kor  tum,  Dr.,  als  Privatdocent  in  der  philos.  Facultät  der  Universitöt 

Boun  eingetreten. 

Kroch,  Dr.,  SohAC.,  am  luisenstSdt  Gymn.  sn  Berlin  als  ord»  Lehrer 

angestellt. 

Kühnast,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Rastcnbnrp: ,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Marienwerder  versetzt. 

Luadehn,  ord.  Lehrer  am  Gymnasinm  su  Stolp,  snm  Oberlehrer 
befördert 

Magnus,  Dr.,  ord.  Professor  in  dt  r  philos.  Facuitftt  der  Univ.  Berlin, 

zum  Geheimen  Kegierungsrath  ernannt. 
Meier,  wiss.  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Herford,  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Hetgor,  Dr.,  Conreetor  in  Bmden,  an  das  Domgymnaainm  zu  Verden 
versetst. 
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Meyer,  Dr.  Leo,  Professor  an  der  Univ.  Göttinnen ^  fUr  die  neuge- 

gründete  ord.  Frofo&tiür  der  deutschen  und  vergleichenden  Sprach- 

knnde  an  der  Univ.  Dorpat  berufen. 
Moebias,  Dr.  Theod.,  ao.  Professor  «n  der  Unh   Leipzig,  tum  ord. 

Professor  der  non^ischen  Sprachen  an  der  iJniv.  Kiel  ernannt. 
Moebius,  Dr.  Paui,  ord.  LlIih  i  an  der  Thomaaschule  zu  Leipzig,  som 

Director  der  ersten  liUrgerüchule  daselbst  erwählt. 
Moeser,  wiu.  HfUfilehrer  am  Gymnuimn  tu  Herford,  ala  ord.  Lehrer 

angestellt. 

Morgenstern,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  \ 

Halberstadt  (  zu  Oberlehrern 

Mortis,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Frledr.-Wi]li.-07iiui.  I  befördert. 

zu  Posen  ' 
Mfiller,  Dr.  Mnx,  Professor  an  der  Univ.  Oxford,  von  der  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  in  Berlin,  zum  correspond.  Mitglied  ihrer 

philos.-histor.  Ciasse  emanat. 
Mfiller,  Dr.  th.,  Propst  und  Director  des  riidagogiums  zum  Kloster 

U.L.Fraueu  in  Magdeburg,  erhielt  den  Adler  der  Bitter  des  k. 

pr.  Hausordons  von  HoheuzoUern, 
Nagel,  Cuiicgu  uxjid  Überlehrer  am  Pädagogium  zu  Halle,  als  Cou- 

reetor  am  Oyouaslttm  tn  Brandenburg  angestellt. 
Nasemann,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Beatsohnte  des  Waisenbaases  sa 

Halle,  zum  Professor  ernannt. 
Niemeyer,  Director  des  Qymnasiums  zu  Ötargard,  zum  Director  des 

GymnasiUBU  in  Brandenburg  bemfen. 
Osterwald,  WIBi.,  Professor  und  Conrector  am  Domgjmnasttin)  zu 

Merseburg,  zum  Director  des  Gymnasinms  in  Mühlhaugen  erwählt. 
Petri,  Dr.,  SchAC,  an  der  Inisenstädtischen  Kealschule  zu  Berlin 

angestellt 

PDhlig,  SebAC,  am  Progymnarinm  tu  Seebansen  (Altmark)  als  ord. 

LcTirer  angestellt. 

von  Jiauke,  Dr.  Leop.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  Historio- 

Öruph  des  preusz.  Staats,  ist  in  den  Adelstaud  erhoben,  von  der 
niv.  Dnbon  sum  Ebrendoetor  oreiert,  nnd  tun  Gomthnr  des  k. 
würtemb.  Friedrichsordens  ernannt. 
Bogel,  Dr.,  Rector  Ton  Emden  an  das  Ojmn.  Andieaniun  za  Hildes- 
heim  versetzt. 

Heiner,  J.,  Lebrer  an  der  Oberrealscbnle  zu  Klagenftirt,  orbielt  die 

goldene  Medaille  für  Knnst  nnd  Wissenschaft. 
Beinisch,  Dr.  S.,  Privntdocent  an  der  Univ.  Wien,  erhielt  die  grOBSQ 

goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Biboeok,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  louisenstädt.  G/m-| 

nasium  zu  Berlin  >ziiOberlebrent  e». 

Richter,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  jcn Wesel j 
Horn  ahn,  Dr.,  Hülfslehrer  am  Progymn.  zu  Bossel,  als  ord.  Lehrer 

angestellt. 

Rose nn erger,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  pbil.  Fao.  der  Univ.  Halle, 

erhielt  den  k.  preusz.  Kronenordeii  III  Cl. 
8eh  ii r  f  f  e  n b  e rg,  bisher  HiUfslOhrer  am  U^mn.  aa 

iiastenburff 

Sobmelser,  Conrector  an  der  Wilbelmsscbole  in 

Wolgast,  am  Gymn.  an  Guben  >  als  ord«Lehrer  an« 

Sehmitz,  ord,  Lfhrer  an  r!cr  höh.  Bürgerschule!  gestellt. 

zu  Bochum,  an  der  iuisenstädt.  Kealschule  zul 

Berlin  J 
8eh5tter,  Dr.,  Profesior  am  Athenäum  tn  Luxemburg,  erhielt  den  k. 

preuaz.  Kronenordeii  IV  CJl. 
Schuster,  Dr.,  Co&rector  aus  Clanstba!,  an  dasQ^mnasian  an  Stade 

versetzt. 
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Schwnbbc,  Oberlehrer  am  OyrnnMiura  zu  Paderborn,  ab  Profesiar 

prädiciert, 

Sonne,  Dr.,  Conrector  am  Dooigymn.  zu  Verden,  zum  Kuctor  ernannt, 
äpilleke,  Dr.,  Director  der  Bealeeliale  ta  Halberstadt,  erhielt  den 

k,  preosz.  rotlien  Adlcrorden  IV  CI. 
Strehlke,  Dr.,  Gymnasifillchrcr  zu  Dansigi  EOni  Director  des  Qym* 

nasiums  in  Marienberg  ernannt. 
StriiTe,  bisher  ord.  Lehrer  an  der  Bealscbale  sn  Franstadt,  in  glei^ 

eher  Eigenschaft  am  Gymn.  zxx  Soran  angestellt. 
Thiel,  Prorector  am  Gymn.  za Hirschberg,  som  Director  des  Gymna- 

sinmfl  in  Lnckau  ernannt. 
Vorres,  Lehrer  au  der  hohem  Bürgerschule  zu  Bochum,  an  der  höh. 

Bfirgersehnle  sn  Solinren. 
Volk  mann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Rastenbozg,  in  gleiclier 

fligenschaft  am  Gymn.  zn  Elbing^  ang^estellt. 
Werkmeister,  Dr.,  Candidat,  am  Gymnasium  zu  i 

Ratibor  i  als  ord.  Lehrer  an* 

Wilke,  wissenseil.  Hilfslehrer  am  Oymnasimn  zu  (  gestellt. 

Stendal 

Wie],  Dr.,  ord.  Lehrer  nn  der  rheinischen  JEUtterakademie  zu  Bedburg, 

zum  Oberlehrer  befördert. 
WSllenweber,  Dr.,  ScIiAG.,  am  Friedrich •Werderschen  Gymnasinm 

an  Berlin  als  ord.  Lehrer  angestellt. 


In  RnhestanA  vennlnti 

nicske,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Emden. 

Böhm,  nrrl.  Lcbrcr  an  der  dorntlu  enstädtischcn  Roalscbnlr  zn  Rrrün. 
Fiedlor,  Oberlehrer  u.  IMofcssor  am  Gymnasinm  zu  Wosel,  unter  Ver* 

leihung  des  preusz.  rotheu  Adlerurdeus  IV  Cl. 
Frotscher,  Dr.,  Professor  n.  Director  des  Gymnasivms  tn  Freiberg. 
Ilandr  ick,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Torgau. 
Hann,  Dr.,  Director  des  Gymnasinms  zu  Miiblbansen,  unter  Verleihung 

deö  preusz.  rothen  Adlerordeus  III  01.  mit  der  i:ichleife. 
Haupt,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasinm  m  Königsberg  in  der 

Noumark. 

HcidclbcrfT-.  Ob  tri  ohrer  am  Gymnasium  zn  Ccl!e. 

Ueinecke,  Oberlehrer  am  Gymnnsium  zu  \VeruigerodO|  unter  Verlei* 

hnng  des  preusz.  rothou  Adlerordeus  IV  Cl. 
Klippel,  Dr.,  fiector  am  Domgymnasinm  su  Verden. 

König,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Ratibor. 
Krause,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Stade. 

Lehmann,  Dr.,  Trofessor  und  Director  des  Gymnasiums  zu  Mahou- 
Werder. 

Martin,  Dr.,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Friedrich  «Wilhelms -Gymna- 
sinm zn  Posen,  unter  Verleihung  des  preasa*  rothen  Adlerordens 

IV  Ciasse. 

Mende,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brieg. 
Menzel,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  sn  Lyck. 

Merz,  Oberlehrer  n.  Professor  am  Gymnasium  zu  Elbing. 
iiadloff,  Oberlehrer  um  Progymnasium  zn  Rictberj^. 
Kichter,  Prorector  an  der  llealschulc.  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  unter 
Verleihnng  des  preuss.  rothen  Adlerordens  lY  OL 

Seheibert,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbing. 

Hchillifir,  Hülfslohror  nm  Pädagogium  zu  Pntbus. 
Schlesicke,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Liickau. 
Schwarz,  Dr.,  Director  des  Gymnasium»  zu  Laubau. 
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In  andere  Aemtec  ttbergcireteA. 

Dubelmann,  Dr.,  Beligionslehrer  am  Gyinnasiam  zu  Bonn. 
Förste  mann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymoasium  zu  Wernigerode. 
K&aoke,  Belt^onstehrer  am  Gymnasium  zu  HeiligcnstadC 
Lackner,  onl.  Lehrer  am  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  m  Pr. 
Langnert  ord.  Lehrer  an  f^rr  Kcalsclmle  zu  Lantleshut. 
Wegener^  CoUaborator  am  Gymuasium  zu  Brandenburg. 

Jablltten. 

Der  Propst  u.  Professor  Dr.  theol.  u.  phil.  Müller,  Diroctor  des  Päda- 
gogiums zum  Kloster  U.L.  Frauen  in  Magdeburg,  feierte  am  27  April 
sein  ÖOjähriges  Jubiläum. 

Dr.  Theodor  Schmid  zu  Halberatadt  feierU  sein  86jiUiriges  JnbilSam 
als  Director  des  dortijren  Domgymnasiums- 

Professor  Julius  Kaerarael,  Director  des  Gymnasiums  und  der  damit 
verbundenen  Kealschule  zu  Zittau, 

Ferdinand  Laehmann,  Oonzector  ebendaselbst,  feierten  am  SS  Jnni 
das  85jahrlge  Letarantsjabilftnin. 

OMiailms 

Bnlnheim,  Otto,  Director  der  ersten  Bfirgeisehnle  an  Leipsiff,  f  am 

26  März  (44  Jahre  alt). 
Dahleke,  Dr.,  Gymnasiallehrer  zu  Schweidnitz,  i  am  11  MiU^  (35  J. 
alt). 

Dettloff,  (Hrd.  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Culm. 
Döllen,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Königstädtischen  Sealschnle  an  Berlin, 

t  am  10  März. 

Qraaiolet,  Professor  (Assistent)  der  Zoologie  an  der  Pariser  Facultät, 
am  16  I'cbmar,  während  der  Arbeit  im  naturgeschichtlicheu  Museum»  • 
vom  Schlarpe  getroffen  und  Tags  darauf  gestorben.  (Bedeutender 

Naturforscher.) 

Gressly,  Armand,  berühmter  Geolog,  f  am  14  April  im  Jura  (51  Jahre 
alt). 

Hanpt,  Dr.  Q.,  Director  des  Oymnasiams  in  Darmstadt,  f  im  Anfang 

April. 

Hcimbach,  Ern»t,  Professor  n.  Vicepräsident  des  Oberappoilaiions- 
geriebts  wn  Jena,  f  am  8  Jutt,  69Jabre  alt  (Herausgeber  der  Ba- 
siliken usw.) 

Hinrichs,  Professor  am  Johanneam  zu  Hamburg,  geb.  1799,  f  am 
26  März. 

V*  Holtsmann,  Professof  n.  Direetor  der  polytechnlscken  Solrale  zu 
Stuttgart,  t  am  85  April,  geb.  1811. 

Horstig,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp. 
Hundert,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Cleve. 
Kaaka,  Dr.  Nepomuk,  emer.  Beetor  magnificus  der  Universität  Prag, 
geb.  1772,  t  daselbst  am  16  April,  nachdem  er  kiira  suTOr  sein 

70jährige8  Doctorjubiläum  p'ofoiort. 

Kiss,  Aug.,  ProfesBor  der  KuDstakademio  zu  Berlin,  f  am  24  Märs, 
63  Jahre  alt.  (Amazonengruppe.) 

Röpke,  Dr.,  Professor,  ehemals  Lehrer  am  Joaekirosthalsebea  Gym- 
nasium zu  Berlin,  f  nahe  80  Jabrc  alt,  am  15  März. 

Ludwig,  Otto,  hochbegabter  dramatischfr  Dichter,  starb  nacli  langem 
Leiden  am  26  Februar  zu  Dresden,  02  Jahre  alt.  (Die  Makkabäer. 
Der  ErbfSrster.) 

Ollendorf,  durch  seine  französischeD,  englischen  usw.  Grammatiken 
bekannt  f  am  4  April  au  Paris. 
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P«tll,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  ThorUi  f  12  Februar. 

Paxton,  Sir  Joseph,  Erbauer  des  Sydonhamer  Kjrystallpalastes ,  f 
2  Juni  in  London. 

Peerlkamp,  Peter  irofman,  Professor,  einer  der  ftüRg-ezoiclmetsten 
Philologen  Hollandö,  f  am  29  'Mlivz  zu  Hilvcraum  bei  Utrecht. 
(Uoratii  carmlna*  1834.    Virgiiii  Aeuub.  1843.) 

Bahl,  Karl,  einer  der  genialsten  Maler  der  Wiener  Sehule  nad  Deutsch- 
lands überhaupt,  f  9  Juli  in  Wien,  53  Jahre  alt.  (Fresken  in  der 
Ruhmeshalle  des  Arsenals  in  Wien,'  Cartoa  der  Cimbemsehlaeht 
für  Münohea.) 

T.  Ranmer,  Dr.  Karl,  Hofrath  ti.  Professor  der  üniTersitftt  Erlangen, 
f  am  2  Juni,  nach  melir  hIs  oOjilhriger  ehren-  und  erfolgreieluiter 
AmtsthäUgkeit.  (Berühmter  Pädagog.  «Geschichte  der  Pldaraik* 
in  4  Bdn.y 

Bein,  Dr.  Wilh.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Eisonach,  eben  im  Be- 
griff die  Leitung  des  german.  Masenms  in  Nürnberg  zu  übernehmen, 
starb  auf  der  Reise  in  Langensalza  am  25  April.  (Thnringia  sacra.) 

Sandhaas,  Dr.  Gcor^,  Professor  der  deutschen  Reichs •  and  BechtS- 
geschichte  au  der  UniYersität  Graz,  starb  am  2  April. 

Schooher,  Andreas,  Director  der  Bealschnle  sn  Marburg,  starh  am 
11  Mai. 

Scliomburgk,  Sir  Kob.  Hermann,  bekannt  durch  seine  Reisen  und 

Forschungen  in  Südamerika,  starb  61  Jahr  alt,  am  11  März  in 

Sehdnberg  bei  Berlin. 
Schöler,  Dr.  Georg,  omor«  Director  des  Gymnarinms  sn  Erfurt,  starb 

73  Jahre  alt  am  3  Män  SU  Boseneck  bei  Lausanne.  (Feinsinniger 

Kunstiorschor.) 

Tänber,  Dr.  Hermann,  Professor  am  Joaohimsthalschen  Gfjrmnasiam 

zu  Berlin,  starb  im  Alter  von  52  Jahren  am  3  ApriL 
V.  Wietersheim,  Dr.  Eduard,  im  Dienste  Sachsen^^  rrtrrantfT  Staats- 
mann (lange  Zeit  Cultus-  und  Unterrichtsminister;,  f  '^"^  April 
2U  Dresden.  (Widmete  die  Muszo  seines  höheren  Alters  einem 
grossen  eingehenden  Werke  fiber  'die  Qeschiehte  der  Völkerwaa- 
demng',  i  Blinde  1869—1864.) 


BERICHTIGUNG. 


In  Viehoffs  Handbuch  der  deutschen  Litt,  fiaiden  »ich  über  mpinen 
Grosavater  Fried r.  Ad.  Krummacher  einige  irtümliche  Angaben« 

1)  Oebnrtsjabr  nach  dem  Teeklenbnrger  Kirehenbnch  1767,  nicht  1768. 

2)  Er  studierte  nicht  in  Duisburg,  sondern  sn  Lingen  (auf  der  damali- 
gen Aknrlrmie)  und  Halle.  3)  Er  war  nie  in  Cn  feH  .nnfre<:to]!t .  ;vt!l 
aber  (und  zwar  vor  der  Duisburger  Professur,  welche  mit  der  Aulhebiiii>r 
der  Universität  ein  Ende  hatte)  als  Courector  in  Haipm  und  als  Plarrer 
in  MSrs. 

SuoBM,  IfABTm  KntnaucBBB. 
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27. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 
Nr.  2. 


Apologie  des  Sohreibens  beim  Unterrioht. 

Als  vor  einer  Reihe  von  Jahren ,  in  Folge  der  bekannten  Lorinser 
selten  Motion,  von  Selten  der  Behörden  die  Gesundheit  der  Schuler 
xuerst  mehr  los  Auge  gefaszt  warde,  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
zuerst  und  besondersauf  die  Masse  von  schriftlichen  Arbeiten,  welche 
damals  auf  den  Schalern  zu  Insten  schien.  Diese  Arbeiten  boten  sich 
überdies  als  der  geeignelsle  Punkt  dar,  an  dem  man  dem  Uebel  beikommen 
und  der  allen  eingerosteten  Praxis  der  damaligen  Scbuluiänner  begegnen 
könne.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  diese  Masse  der  scluifllichen  Ar- 
beiten war  sehr  grosz.  Aufsalze,  Exerciuen,  Lelitrstitzuiigen ,  Cumnien- 
lare  zu  den  Autoren,  Hcrte  joder  An  drängten  einander:  mau  nmste  in 
der  Thal  mit  groszer  Ordnung  zu  Werke  gehen  und  mit  der  Zeit  haus- 
hälterisch verlahren,  wenn  luan  aiit  diesen  Arbcilen  iiicl»l  zurückbleiben 
wüIlLt.  Wie  viele  von  diesen  schriftlichen  Conceplionen  allmühlich  ver- 
schwunden sind,  ist  Jedermann  bekannt;  ob  mit  Recht,  ob  zum  Hell  fQr 
die  Schüler,  ist  eine  andere  Frage.  Aber  hiermit  begnügte  sich  der  Eifer 
gegen  das  Sehreiben  nicht.  Hatte  man  vielleicht  flrflher  in  den  Stunden 
selbst  manches  schreiben  lassen,  was  besser  aus  Bflchem  hätte  gelernt 
werden  kdnnen ,  so  suchte  man  jetzt  das  Schreiben  fiberhaupt  aus  den 
LehrsUinden  su  verbannen,  auch  bei  Lectionen,  welche  durchaus  wenig- 
stens ein  Minimum  von  ConcepUon  erfordern.  Man  sprang  aus  einem 
Extrem  in  das  andere  hinüber,  und  übersprang  die  Mitte,  welche  in 
einer  vernünftigen  Verbindung  und  Ver8cI)^l^^/^ng  des  mflndlichen  und 
schriftlichen  Verfahrens  besteht.  Auf  diese  Mitle  aufmerksam  zu  machen 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  tt.PM.  II.  Ahl.  1S65.  Hft.  7.  24 
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und  möglichen  Falles  su  ihr  zurflckziilenkeii,  ial  der  Zweck  der  folgenden 
Zeilen. 

Es  scheint  mir  nnzweifclhan ,  <lasz  man,  indem  man  in  der  oben 
anf^cdeutclen  Weise  zn  Werke  gieng.  nicht  h}t)'<7.  oin  Uehcrrnns?'  von 
schriftlichen  Arbeiten  rediicierlc,  sondern  wescnllich  eine  neue  llicljlung 
einsclihip- die  0"''»J'l«'^t  des  Unterrichts  veränderte  und  den  Schwerpunkt 
desselben  auf  die  entgegengesetzte  Seite  verlegte.  Hiervon  musz  mau  sich 
ja  überzeugen.  In  der  allen  Praxis  ruhte  der  Unterricht  hauptsächlich 
auf  der  scluüilichen  Thütigkeit,  und  der  niflndliche  Unterricht,  der  ua- 
miltelbare  lebendige  Verkehr  zwischen  Lehrern  und  Schülern  trat  dagegen 
zurück ;  jetzt  wurde  alles  Gewicht  auf  die  Lehrslunde,  ilie  persönliche 
Wirksamktiit  des  Lehrers  gekgl,  mui  die  schrifllicheu  Arbeiten  erhielten 
nur  eine  subsidiaire  Stellung,  dienten  nur  als  Ergänzung  der  mündlichen 
Thitigkeit.  Auch  die  SchOler  halten  es  sentt  vorausgeseUt^  den  ihr 
FleisB  und  die  Frucht  Ihres  Pleiaxes  hauptsächlich  sich  in  den  scIirifUichen 
Arbeiten  documentieren  müsse,  und  dalier  mit  illem  Emst  auf  Ihre  Hefte 
gehalten;  die  neue  Richtung  brachte  die  Hefte  in  Misachtung  und  ser* 
störte  viel  von  dem  Fleisze,  der  Ordnung,  der  Treue  und  Gewissenhafllg- 
keit,  mit  denen  man  sonst  das  Schreiben  betrieben  hatte.  Die  Lehrer, 
welche  wir  damals  an  unseren  Schulen  hatten,  waren  zum  grossen  Teile 
Leute  ohne  eine  Fachbildung  für  die  Schulen  und  ohne  grosses  Lelir- 
geschick,  nhrr  man  lernte  doch  bei  ihnen,  wenn  sie  und  weil  siedle 
schriftliche  Thätigkeit  förderten  und  leiteten :  so  konnte  mit  mftszigen 
Krüften  Bedeutendes  geleistet  werden ;  das  neue  System  erforderte  wissen- 
schaftlich und  technisch  ausgezeichnete  Münner,  zugleich  von  na??chlicil 
des  Denkens,  Feuer  der  Seele  ,  Gewandtheit  und  Gefälli^jk^Mt  des  Umgangs, 
MSnner,  wie  man  sie  damals  vielleicht  hier  und  d.i  fand,  als  noch  das 
Feuer  der  Freiheitskriege  in  Jung  und  Alt  Maiiiinlo.  ^^  ie  man  sie  aber  in 
anderen  Ziiilt n  mit  der  LaJnrn;  wird  suchen  nuissi n.  Ich  habe  die  alte 
Zeit  scheiden  und  die  neue  kommen  sehen,  und  musi  immer  wieder  dar- 
auf zurückkommen,  dasz  der  Unterschied  zwischen  beiilen  nicht  ein 
aus zerl icher,  quantitativer,  gradueller,  sondern  ein  lief  iniipr- 
liolitr,  qualitativer  und  wesentlicher  gewesen  ist.  Man  hatte  das 
Gesicht  nach  einer  andern  Seite  hin  gckeiirt,  man  halle  eine  andere  und 
zwar  dne  entgegengesetzte  Richtung  eingeschlagen. 

Der  geneigte  Leier  Wird  aus  dem  Gesagten  leldit  herausgemerict 
haben,  dasz  er  es  mit  einem  Freunde  der  guten  alten  Zettsu  thun 
habe,  mit  einem  Collegen ,  der  sich  ven  der  angeblichen  Arbeitslast  jener 
Zeit  wenig  gedrOckt  gefOMt  hat,  wol  aber  des  Segens,  den  auch  ihm  jene 
Praxis  gebracht  hat,  geHn  erinnert:  des  Segens,  welchen  er  hauptsichlich 
in  drei  Obigen  sucht: 

1)  in  der  Treue,  Ordnung  und  Gewissenhaftigkett,  mit  der  j«ie 
Zeit  arbeiten  lehrte; 

2)  in  der  Fähigkeit  einer  raschen  und  letcfaten  Conceptlon  des  Ge* 
dachten,  zu  der  sie  anleitete; 

3)  endlich  in  der  Kraft,  welche  sie  erzeugte. 

Indes  sind  es  nicht  diese  Grflnde,  welche  mich  zu  diesen  Zeilen  ver- 
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anlassen,  sonileni  das  Inleresse  für  die  Jugend,  insofern  diese,  wenn 
man  in  der  jetzigen  Welse  consequent  verfthrl  und  sich  nldit  von  selber 
dem  natflrlichen  Zuge  UberUsxt,  bei  weitem  mebr  angespannt  wird, 
als  dies  bei  der  früheren  Praiis  der  Fall  war.  Man  spricht  uns  von  der 
Last  des  Schreibens :  wir  mOsten  sie  doch  gefflliU  haben.  Man  spricht 
uns  von  dem  Mechanischen,  Geistlosen  der  alten  Praxis:  wir  mflsten 
doch  darüber  geistlos,  mechanisch  gewonL  ii  sein.  Man  spricht  uns  von 
dem  frischen,  geistvollen,  beseelenden  ^Vl fahren  der  Gegenwart :  man 
mflste  es  doch  an  den  Frflchten  dieser  Gegenwart  erkennen.  Ich  bin 
daher  so  kühn  zu  behaupten,  dasz  ein  Unterricht,  der  sich  hauptsächlich 
auf  die  mündliche  Action  stützen  will ,  eine  Spannung  der  Seele  fordert, 
welclie  widernatürlich  und  scli.1dlicli  ist  und  nulwendig  eine  entsprechende 
geistige  Abs|>anniing  und  Krschlairuiig  zur  Folge  haben  niusz. 

Es  mag  Leute  geben  —  warum  sollte  es  das  tiichtV  —  für  welciie 
PS  koinei)  errreiilicheren  Anblick  gibt,  als  wofm  sie  eine  Classe  in  oiner 
Almude  seilen,  welclie,  wenn  niclit  der  Scliem  fnlgl,  auf  eiae  ailgenieine 
und  holie  Spannung  schlicszen  ISszt.  Die  Haiide  atil  dem  Tische,  das  Auge 
starr  aul  den  Lciircr  gericiitet,  Frage  und  Antwort  wie  BliU  und  Dünner 
aufeinander  folgend,  und  was  sonst  dahin  gebort.  Icii  für  meine  Person 
geiiüic  nicht  zu  diesen  Leulen,  ja  ich  luliio  Mitleid  mit  deu  armen  Ivin- 
dem,  suche  daher  die  Spannung  aufzuheben  und  das  Masz  einer  natür- 
lichen Teilnahme  und  Aufmerksamkeit  sofort  wieder  hertusteUen.  Ich  ge- 
statte es  daher  auch  nicht,  dasz  die  Schüler  aufstehen,  wenn  Ich  eintrete; 
ich  will  als  ungesehener  Gast  bei  ihnen  sein,  ich  will  die  Spannung  nicht 
steigern,  sondern  mildem.  Es  Ist  wahr,  die  Jugend  hat  eine  andere  Vi- 
vadlit  als  wir  Alten;  hätte  sie  diese  nicht,  wie  sollte  diese  Spannung  in 
so  vielen  Lehrstunden,  ja  auch  nur  in  einer  einxigen  ohne  gewaltsame 
Reizmittel  anshalten?  Denn  in  dieser  Rdhe,  dieser  Ausdehnung  mOsten 
alle  SeelenkrSfte  getödtet  werdeu,  wenn  die  Natur  sich  nicht  selber  die 
Ulf  unentbehrliche  Hülfe  schaffte.  Bei  jeder  Prüfung  kann  mau  es  beob- 
achten, wieder  erli>!uen  Spannung  die  correspondierende  Abspannung 
folgt.  Eben  geprüft  sinkt  der  Schüler  in  Teilnabmlosigkeit  und  Apathie  zu- 
rück, in  der  er  die  ihm  notwendige  Erholung  findet.  Er  hört  die  Frage 
nicht,  welche  an  den  folgenden  gcthan  wird.  Es  zeugt  von  psycho- 
lofrisrher  Unwissenheit,  wenn  man  ihn  deshalb  ernsliich  la»h'In  wollte. 
Dei  h  i  ngendr  mu^z  (hhcr  niclit  zu  dem  schon  geprüften  zurück-,  son- 
dern eiwi  zu  den  [olgtinirii  weiter  gehen.  Ich  kann  daher  nicht  sa^'on.  das/ 
ich  au  jener  gespannten  liallung  einer  Ciassc  Freude  fiAttc.  (lilii  es  doch 
für  die  gewöhnliche  A u  fmerk sam k ei  l  srli  ui  ein  bestimmtes,  durch 
den  (legensland,  auf  deu  sie  sich  riciitct,  durch  das  Lebensalter  usw. 
uiudilicierles  Masz,  über  welches  sie  hinaus,  weder  der  Höhe  nucli  der 
Ausdeliuuug  nach  gesteigert  werden  kann.  Denn  die  Aufmerksamkeil  ist 
allein  schon  eine  gesteigerte  Apperccption. 

Die  natürliche  und  unwillkürliche  Apperception  geschieht, 
Indem  eine  neue  Vorstellung  zu  ehier  gewissen  bereits  vorhandenen  Vor* 
Stellungsmasse  herantritt  und  sich  mit  dieser  in  irgend  welche  Verbin- 
dung setzt.  Es  gibt  Naturen,  bei  denen  sich  dieser  Act  ohne  jede  Mühe 
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voilzieht,  hei  denen  AUes  und  Neues'sich  k'ichl  verl)in(lel  und  verschmilzt, 
Störungen  dieser  Verbindung  nur  seilen  eintreten,  unJ  ihm  Lehrer,  dem 
Erzielier  nichts  obzuliegen  scheint,  «ils  dasz  er  sie  rulng  wachsen  lasse 
und  nicht  selber  störend  in  den  i'rocesz  ilucs  innerlichen  Lehens  ein- 
greife. Die  Aufmerksamkeit  ist  ein  gesteigertes  Vorstellen. 
Sie  kann  zanachsl  eine  nalQrliche,  nicht  gewollte  noch  gesoUte  aein. 

Einer  empfängliehen  Stimmung  der  Seele  bietet  sich  eine  neue  Vor* 
Stellung  dar,  welche  sich  durch  irgend  welchen  Reis  Aber  das  Niveau  der 
gewöhnlichen  Vorstellungen  emporhebt  und  sieh  ilber  diesem  Niveau  zu 
erhalten  strebt.  Diese  Vorstellung  stdszt  auf  Vorstdlungsmassen,  welche 
die  neue  Vorstellung  bald  als  eine  ihnen  verwandte  und  ihnen  angenehme 
begrflssen,  bald  sie  als  eino  heterogene,  entgegengesetzte  zurficklreihen 
wollen  und  gleichwol  unfähig  sind,  sie  zu  verdrängen.  Anziehen  und  Ab* 
Stessen  wirken  liier  gleich  stark.  Hieraus  folgt  einerseits  das  Bestreben 
der  appercipirenden  Masse,  die  neue  Vorslclhuig  zu  einem  höheren  Grade 
von  Klarheit  zu  erheben,  andererseits  Alles  fernzuhalten,  wns  dieser  Klar- 
heitstendcnz  onlgegenlrelen  künnle.  So  sind  also  in  der  Aufmerksainkeii 
zwei  Tendenzen  vorsrhniolzen ,  eine  verbindende  und  eiiio  trennende. 
Veriiiö^e  der  lelzlcren  geschieht  es  denn,  dasz  für  den  aufmerkenden 
Knaben  j< d*  indi^rc  Vorstellting  zunicl<lritt ,  dasz  er,  indem  er  /.  B.  den 
Bewegungen  cjnes  Küfers,  dem  Laufe  seines  kleinen  Schiffchens  folgt,  nicht 
blus/  der  Welt  um  ihn  her,  sondern  auch  seiner  selbst  völlig  vergiszt. 
Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dasz  durch  diese  Aufmerksamkeit,  auch 
wenn  sie  eine  völlig  spontane  ist,  doch  eine  ungewöhnliche  Spannung 
der  Seele  entsteht,  daher  sie  denn  einer  langen  Dauer  nicht  fähig  ist  und 
von  selber  aufhört ,  sobald  die  neue  Vorstellung  ihren  Reiz  verloren  hat, 
üvas  auf  verschiedaie  Weise  geschehen  kann;  indem  sie  entweder  in  die 
bereits  vorhandene  Hasse  als  ein  integrierendes  Element  aufgenommen 
wird  und  mit  ihr  lu  einem  verluderten,  neuen  Gänsen  zusammenfliesxt, 
oder  indem  sie  selber  allmihllch  verrinnt  ^  wozu  man  ihr  natflrlich  Zeit 
gönnen  musz,  oder  auch  von  der  vorhandenen  Masse  herabgedrflekt  wird. 

Ich  habe  oben  von  jenen  leichten  und  glflckllchen  Naturen  ge- 
sprochen, bei  denen  die  Apperception  von  selber  von  statten  geht.  Indes 
.sie  sind  es  doch  nicht,  welche  in  der  Wissenschaft  Groszes  erreichen  oder 
sieb  zu  starken  und  mannhaften  Charakteren  entwickeln.  Uenn  sowol 
das  Denken  als  das  Wollen  ruhen  auf  der  ßasis  einer  gesammelten  Seele. 
Es  ist  daher,  wenn  der  Mensch  nicht  in  der  Well  der  Vorstellungen  oiler 
der  der  Begebnmgon  wie  ein  steuerloses  Scliiff  auf  offener  See  nmber- 
treihen  soll,  die  Kraft  des  Aufmorkens  iiim  so  unentt)''br)icli ,  fin  /  auch 
die  Schule  sich  nicht  der  Pflicht  entziehen  darf,  ihre  Schüler  zur  Aulmerk- 
samkeit  zu  gewöhnen  und  zu  bilden.  Dies  ist  mehr  .«Is  <Ue  F>nvcrhung 
von  Kenntnissen ,  der  eigentliche  Angelpunkt  für  die  St  huie,  aber  aueb 
eine  viel  Nachdenken  und  viele  Geduld  erfordernde  Aufgabe,  die  beson- 
ders von  den  Vui  Stellungen  aus  gelöst  wei  ilen  musz.  Ks  ist  sehr  schmerz- 
lich, wenn  noch  immer  die  gleich  sehr  von  Unwissenheit  wie  von  Roli- 
heit  zeugende  Meinung  gili ,  als  ub  dieser  aufmerksame  Sinn  durch  äuszere 
und  gewaltsame  Mittel  zu  erzeugen  wäre. 
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Es  gibt  also  aicfat  bloss  eioft  natflrliche  und  onwillkfirliche,  sondern 
audi  eine  erstrebte  und  gewollte  Aufmerksamkeit,  und  mit  dieser  haben  wir 
uns  jetst  tu  beschSfligen.  Wir  selber  haben  keine  volbtlndige  Machi  Ober 
uns»  diese  Aufmerksamkeit  fflr  uns  zu  erhalten,  bei  einer  Predigt,  bei 
einem  längeren  Vortrage,  bei  einem  anstrengenden  Gedankencompleitts 
in  der  gleichen  Spannung  zu  verbleiben;  wider  Willen  mflssen  wir  es  uns 
gefallen  lassen,  dasz  unsere  Gedanken  von  dem  Gegenstände  abirren 
und  ihre  eigenen  von  unserm  Wollen  völlig  unabhängigen  Wege  gehen, 
und  froh  sein,  wenn  sie  sich  gelegen llich  wieder  bei  dem  Gegenstande 
einfinden.  Dies  sollten  wir  wol  bedenken,  wenn  wir  dem  Knaben,  der. 
noch  dazu  aus  einer  ganz  anderen  und  welcher !  Well  in  die  Schule  ein- 
Iritl  und  an  Aufmerksamkeit  noch  gar  nicht  gewöhnt  ist,  den  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  so  hoch  anrechnen  und  von  ihm  eine  dauernde  Spannung 
verlangen,  deren  wir  selber  nicbt  immer  fShig  sind.  Man  sollte  ja  human 
hierbei  verfahren,  und  beiläufig  aucii  sich  selber  fragen,  ob  man  nicht 
dnrch  eigenes  Verschulden  die  Unaufmerksamkeit  des  armen  Knnfjen  ver- 
aulaszt  habe.  Ich  habe  mich  schon  früher  einmal  darüber  weilläutig  aus- 
gesprochen, wie  der  Lehrer  positiv  durch  die  Vorstellungen  und  negativ 
durch  Abwehr  des  Störenden,  endlich  auch  durch  die  Stärkung  des  Wil- 
lens auf  die  Aulmerksainkrit  Avs  Srhulers  hinwirken  könne:  hierauf  will 
ich  hier  nicht  zurflckkumiucii ,  sondern  mich  auf  einige  anderweitige 
Unterstützungen  für  die  Aufujtiksäijjkeit,  uamenilich  auf  den  wollhäligen 
Wedisel  und  die  heilsamen  Pausen  beschränken,  zu  denen  das  Schrei« 
ben  eine  Möglichkeit  ddi  Uelet.  * 

Die  Sch^N  iei  iu;keiL  des  Aufmcrkcns  für  einen  Knaben  liegt  in  meh- 
reren Ursachea.  Erstens  fehlt  es  ihm  für  das,  was  er  lernen  suil,  an 
bereits  vorhandenen  Vorstellungsmassen,  welche  das  Neue  an  sich  ziehen, 
festhalten  und  in  sich  aufnehmen.  Der  Naturforscher  hat  möglichen  Falls  - 
für  Jahreszahlen,  der  Historiker  für  Pflanzenuamen  durchaus  kein  Ge- 
dächtnis. Wenn  jener  nur  erst  sdu  oder  zwanzig  bedeutende  Zahlen 
inne  bitte,  wdrde  er  bald  viele  su  behalten  flhig  sein.  Ich  selbst  habe, 
als  leb  erst  zehn  Namen  von  Pflanzen  kannte,  bald  viele  zu  behalten  ver- 
mocht. Diese  Vorstellungsmassen  nun  fehlen  dem  Knaben  noch  40  gut 
wie  ganz;  es  bandelt  sich  also  darum,  dass  er  ans  dem  Neuen  sich  feste 
Mittelpunkte  schaffe,  um  welche  neue  Vorstellungen  steh  weiter  sammeln 
können.  Zweitens  haben  diese  neuen  Stoffe  von  vom  herein  wenig  Reiz, 
gegenüber  den  Vorstellnngen ,  denen  er  nun  entsagen  soll.  Was  hat  der 
Knabe  an  seinem  mensa  oder  laudo?  Wozu  soll  mir  das  Alles?  fragt 
er  sich  gewis  mit  Recht.  Hieraus  ergibt  sich  das  Beddrfnis,  das  Neue 
mit  möglichster  Klarheit  hinzustellen  und  es  möglichst  bald  zu  einer 
Hasse  zn  vereinigen.  Ein  Drittes  ist  dies,  dasz  der  Knabe  vielleicht  auf 
eines  zu  achten  ßhig  ist,  aber  erst  lernen  musz,  zwei  oder  mehr  Vor- 
stellungen zugleich  zu  fixieren. 

£in  Beispiel  mag  uns  lehren,  was  ich  meine.  Der  Knabe  soll  Ober- 
setzen:  icli  lese,  er  antwortet  richtig  lego.  Ich  frage  weiter:  was 
heiszt  Bücher?  £r  antwortet  libri.  Dies  sind  einfache  Vorstellungen. 
Ich  frage  weiter:  Ich  lese  Bächer?  Er  antwortet:  lego  libri.  £s 
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dauert  lange,  ehe  er  der  zwiefachen  Vorstelhiiif^  maciilig  wird,  durch 
welche  er  sagt:  legü  libros.  Eine  drille  Vorstellung  verschniii^i  sicli 
iiiil  den  Leiden  ersten,  wenn  er  übersetzen  soll:  icgo  libros  uliles. 
Und  so  ^ehi  es  weiter  und  weiter.  Er  kann  noch  nicht  sogleich  seine 
Aufmerlisamkeit  auf  zwei  Dinge  zugleich  richten.  Hiemu  mutt  er  erst 
langsam  herangebildet  werden.  Die  Anspannung,  welche  von  dem  Kna* 
ben  hierzu  gefordert  werden  musz,  ist  nicht  klein.  Nicht  minder  gross 
ist  sie  fQr  den  Lehrer*  Er  soll  alle  jene  Schwierigkeiten  fiherwindeD, 
soll  die  neuen  Vorstellungen  beleben,  soll  aus  ihnen  bald  eine  grössere 
Hasse  bilden,  soll  den  Willen  xum  AuAnerken  unterstfltsen  und  stlriten, 
soll,  was  die  Aufmerksamkeit  stdren  könnte,  hinwegräumen,  soirdie 
ganze  Glasse  im  Auge  haben:  welche  Aufgabe!  Wird  nicht  er,  werden 
nicht  die  Schüler  eines  Mittels  bedOrfen,  durch  welche  die  Vorstellungen 
Scliärfe  und  Klarheit  erhalten,  und  zugleich  Wechsel  und  Pause  für  sie 
dargeboten  wird?  Dies  Mittel  ist  nun  das  Schreiben,  ich  meine  niclit 
das  Schreiben  zu  Hause,  sondern  das  iader  Classe,  in  der  Lehrstunde 
selber.  Es  ist  ein  Mittel,  welches  den  Unterricht  nicht  durch  fremdartige 
Elemente  stört,  sondern  den  Schüler  hei  der  Sache  erhält,  ein  Wechsel  in 
der  ThStigkeit,  bei  dem  die  geisUge  Arbeit  sich  anderer  Örgane  bedien^ 
welche  bis  dabin  geruht  haben,  und  dadurch  eine  Erholung ,  wie  sie  etwa 
der  Mann  empfindet,  w^enn  v.r  vom  Cicero  zum  Ciavier  gebt.  Dieser 
Wcclisel  schon  gibt  die  für  Jung  und  AU  so  nötige  relaxaUo  und  ro- 
missio  animi. . 

Schon  in  die  äuszero  ILiliim^'  dos  Schülers  bringt  dieser  Wechsel 
etwas  WoUhuendes.  Soli  tler  Ivnabe  etwa  eine  ganze  Stunde  dasitzen  wie 
eine  Säule,  die  Ilflnde  fest  auf  dem  Tische,  das  Auge  unverwandt  auf 
einen  Punkt  gericiilet,  seolireciit.  oliinj  sieb  rühren  zu  dürfen?  Wer  \ou 
uns  koiiiiLi  ilini  das  nachthun?  llniin  Scfii eiben  darf  er  diese  widernaiur- 
liebe  iiaUuii^'  aufgeben,  sich  bequemer  hinsetzen,  die  Ilande  rühren,  die 
nicht  zum  Stilleliegcn  bestimmt  sind,  dem  Auge  Bewegung  gcslallcn:  der 
ganze  Körper  kehrt  wieder  zu  seinen  natürlichen,  gesunden  Functionen 
zurflck.  Im  Aeuszeren  der  Knaben  zeigt  sich  dies.  Sie  haben  ein  IHscheres 
lebhafteres  Ansehn  in  'Stunden,  in  denen  das  Schreiben  flberwiegt,  im 
Kecbnen ,  in  der  Malhematik ,  wo  man  noch  auf  das  Zeichnen  der  Figuren, 
in  der  Geographie,  wo  man  noch  auf  das  Kartenzetchnen  etwas  hMt 
Mit  Munterkeit  greift  Alles  zur  Feder,  wenn  man  ihnen  sagt :  nun  schreibt 
mir  einmal  den  Salz  auf. 

Es  ist  aber  auch  ein  Wechsel  in  den  Organen.  Bei  dem  mflndilchen 
Arbeilen,  um  es  so  auszudrücken,  ist  es  das  Ohr,  durch  wolches  die 
neuen  Vorslellungen  einziehen ;  im  Schreiben  prägen  sich  uns  Bilder  die» 
ser  Vorstellungen  durch  das  Auge  ein,  und  zwar  Bilder,  die  wir  selber 
producieren.  EiueMetliode  desElemenlarunlerrichls  ist  ganz  darauf  basiert, 
dasz  man  sofort  zwei  Organe  in  Bewegung  setze.  So  übersetzt  der  Mu- 
siker sofort  Töne  in  Noten  und  Notm  in  Töne.  So  ist  auch  die  Schrift 
entstanden,  nicht  durch  Krämer  und  SchiiTer,  sondern  durch  Götter,  Kö- 
nige und  Priester,  aus  dem  Streben  eines  bereits  über  die  ersten  Anfänge 
des  Gullurlebens  erhobenen  Geistes,  das  bedeutungsvolle  Wort  fOr  das 
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Auge  darzustellen.  Ein  Organ  sicjit  sich  so  nach  der  Hülfe  des  andern 
uni ,  ebenso  wie  sich  die  geistigen  Krflfta  selber  gegenseitig  unterstützen 
und  lieben.  Warum  wolkui  wir  belin  Unterricht  diese  HQIfe  versehmUieii? 
Werum  nieht  Band  und  Auge  mit  «rbeiten  lassen,  damit  S|>rache  und  Ohr 
auf  einige  Augenblicke  ruhen  li^nnenT  Uns  freilich  Ist  das  gesdiriebene 
Wort  so  geläufig,  wie  das  gesprochene;  aber  der  Knabe  wenn  er  das 
gehörte  Wort  mit  eigener  Hand  niederschreiben  soHI  Ar  Ihn  fixiert  sich 
die  Vorstellung 9  welche  er  sich  zu  eigen  machen  soll,  erst  mit  dem 
Schreiben. 

Es  Ist  aber  doch  nicht  bloss  eine  mechanisebe  Vorrichtung,  welche 
er  hierbei  vornimmt.  Es  ist  gewis  eine  der  grusten  und  folgoiieiehsten 
Theten  des  menschlichen  delstes,  als  er  das  gesprochene  Wort  in  seine 
einsebien  Laute  aufsulösen  unternahm:  mit  dieser  Operation  beginnt  jetii 
der  erste  Unterricht  des  Knaben.  Als  Qanses  dringt  das  Wort  in  sein 
Ohr :  schreibend  lOst  er  er  in  seine  Elemente  auf  und  setst  es  aus  diesen 
wieder  lusammen.  Diese  Operation  ist  eine  schwierige;  es  gehört  Nach- 
denken und  Ueberlegung  dazu.  Fähige  Knaben  lassen  leicht  einen  Buch- 
slaben, eine  Silbe,  ein  Wort  aus;  viel  häufiger,  als  dass  sie  zu  dem  Ge- 
sprochenen einen  Buchstaben  hinzusetzen.  Beschränktere,  aber  bedäch- 
tigere Naturen  zeigen  sich  dabei  viel  tüchtiger.  Die  Erfahrung  lehrt,  dasz 
man  nicht  genug  auf  dies  Sclireiben  halten  kann.  Das  Hören  reicht  nicht 
aus,  bis  in  die  obersten  Classen:  es  musz  geschrieben  werden.  In  jeder 
Arbeit  sldsizt  man  auf  Fehler,  wie  Egyplus,  Aeschilns,  Eiirypides* 
Der  Schüler  trügt  cLcii  knn  \hU\  von  diesem  Worte  in  seiner  Seele. 

Und  immer  mein  und  mehr  Intl  das  eigene  Thun  im  Schreiben  lier- 
vor.  Scfion  mit  dein  Orthogra)>hischcn  beginnt  die  Forderung  einer  er- 
hi  hien  Aufmerksamkeit;  es  gehört  vielfache  Ueberlegung  dazu;  es  sind 
nicht  blosz  Laute  aufzufassen,  sondern  Gesetze  anzuwenden.  Und  weiter 
gilt  m  dann  zu  vergleichen,  zu  nnLerscheiden ,  m  verbinden,  zu  trennen, 
zu  subsumieren,  zu  urteiieti,  zu  prüfen,  und  iiunjer  weiLer  das  Aufgenom- 
mene geistig  frei  zu  reproducieren  und  endlich  eigene  bedanken  au.  pro- 
ducieren  und  luitzulcileu ;  wie  soll  dies  alles  besser  geschehen  als  durch 
die  Schrift?  Hier  ist  es  dem  Schüler  vergönul,  laugsam  und  überlegt  zu 
bilden,  bei  jedtiuj  Schrille  vorwärts  zurüciizublicken,  das  Lctzle  mit  dem 
Ersten  zu  verbinden,  Falsches  zurückzunehmen,  Ricliliges  einzusetzen, 
überhaupt  mit  Nachdenken  zu  arbeiten,  h  l)  w  eis?,  mir  kaum  einen  erfieu- 
liciieren  Anhhck  als  einen  so  bildejiden  Knaben.  Kein  Lehrer  ist  da,  der 
ihn  drängt,  kein  Scliüler,  der  mit  der  Antwort  schon  bereit  sieht,  unge- 
stört kann  er  bei  sich  sein.  Eine  einzige  so  geschriebene  Zeile  wiegt 
zwanzig  gesprochene  auf.  Auch  der  Schüler  selbst  hält  das  Schreiben 
viel  Biebr  als  das  Spreeben  für  ein  eigentliches  Thun.  Er  ist  sich  dessen 
bewusat,  dasi  er  hier  allein  steht,  auf  sich  allein  angewiesen  ist,  dass 
Um  nicht  aiehr  die  Hand  des  Uirers  leitet,  das  Auge  des  Lehrers  Aber- 
waeht.  Hier  gertth  maneher,  der  Im.Handüchen  sieh  leicht  und  sicher 
bewegt,  ins  Schwanken  und  strauebelt.  Kein  grtaerer  Unterschied,  als 
die  Leistung  des  Schfilers  an  der  Hand  de«  Lehrers  und  die,  wenn  man 
ihn. an  die  Tafel  treün  und  hier  arbeiten  llitt.  Wem  es  dahiar  darum  m 


Digitized  by  Google 


356 


Nocies  scholasticM. 


thun  ist,  seine  Sciiuler  möglichst  auf  eigene  Füsze  m  stellen,  statt  sie 

am  Gängolbandc  zu  leiten,  der  musz  "^io  fnllizcitig  zum  Schreiben  .Inhalten 
und  im  l'nlerrichl  selber  Lehrpu  und  Schrcihcniasseu  sleii^^^si  ihmI  innigst 
verbinden.  Hie  mündliche  tcbung  hat  zwar  etwas  Miinlorrs,  Heiteres  und 
Anregende«?  nn  sich,  aber  sie  führt  zu  einem  liasligcn,  unüberlegten  und 
fahrigen  Wesen,  wenn  man  sie  allein  anwendet,  und  sie  gibt  dem  S  lirine 
nach  glänzende,  aber  nicht  stichhaltige  Resultate.  Durch  das  Schreiben 
kommt  Nachdenken,  Ueberlegung  und  Ernst  in  die  Seele. 

Aber  widerspreche  ich  mir  hier  nicht,  wenn  ich  die  Spannung  der 
SeliQlcr  gemindert  zu  selien  vvniisi  ho  und  doch  das  Schreiben  so  dringend 
cniprehle ,  welches  eine  erhöhte  Aufmerksamkeil  und  Spaauuag  fordere? 
Ich  denke,  Nein.  Denn 

1)  ist  jeder  Wechsel  in  der  ThStigkeil  eine  Erholung;  die  bloszc 
Beschäftigung  mit  Schreiben  ist  nach  dem  Mündlichen  eine  Erboluiig.  Es 
werden  andere  Orprane  in  liewcgung  gesetzt,  andere  Saiten  der  Seele  an- 
{^•eschhigcn.  Sutlaiiu  isi  die  Spannung  des  Schreibens  eine  qualitativ 
.uidere  als  die  des  uiundlichen  Verfahrens :  bei  «lern  Letzteren  wird  sie  von 
tiuszüu  angeregt,  bei  dem  Ersteren  stammt  sie  aus  dem  innereo  des 
Schreibenden. 

2)  hat  die  mündliche  Urhnug  in  gewissen  Lectionen  immer  etwas 
Einförmiges  und  Mechanisches  und  dadurch  Ermfldemies  an  sich.  Ich  will 
ja  nicht  dies  mechanische  Einüben  tadeln  oder  aulheben  ;  aber  es  hat  doch 
eine  Grenze  und  ein  Masz,  wenn  es  der  Glasse  nicht  zu  Mute  sein  soll,  als 
giengc  ihr  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum.  Wenn  der  Schüler  hierbei  frisch 
bleiben  soll,  so  musz  er  sich  sehr  zusammennehmen.  Die  besseren  Schüler 
denken  schlieszüch  gar  nichts  mehr  dabei.  Nach  diesem  Maschinengeklap- 
per und  Geraasel  macht  die  stille^  auf  einen  Punkt  gerichtete,  von  aussen 
nicht  gestörte  Arbeit,  weiche  beim  Schreiben  ?orwaltet,  den  gl^en 
wolthfltigen  Eindruck  auf  das  GemOt,  wie  die  Heinkehr  von  einem  lir^ 

'  menden  Feste  In  die  eigenen  stillen  Rlume* 

3}  verbinden  sich  beim  Schreiben  verschiedene  Functionen  der  Seele, 
wodurch  denn  die  objecliv  grössere  Spannung  subjectiv  weniger  empfun- 
den  wird.  Es  ist  nicht  bloss  leichter,  su  gleicher  Zeit  eine  Rede  mltan- 
zuhören  und  su  schreiben,  als  zwei  Leute  zugleich  sprechen  zu  hören, 
sondern  auch  leichter  einem  Vortrage  su  folgen  und  den  Gedankengang 
dieses  Vortrags  aufzuzeichnen,  als  das  Entere  för  sich  allein  su  Uiun. 
Die  Thätigkeit  scheint  verdoppelt,'  aber  sie  ist  geteilt.  Es  wird  das  Vor* 
lesen -Hören  erleichtert,  wenn  man  dahoi  eine  leichte  und  angenehme 
Handarbeil  vornehmen  kann.  Der  hochselige  König  von  Preuszen  liebte 
PS  zu  zeichnen,  während  vorgelesen  wurde.  Eine  Musik  wirkt  angeoeh- 
mn\  wenn  m.in  dabei  leichthin  in  einem  Kupferwerk  blMtern  darf.  Belm 
Arl)eiten  slört  es  mich  nicht,  wenn  in  einifrer  Entfernung  das  Ciavier  f,'e- 
spielt  wird.  Wie  viclr  Fiifictionf n  verbinden  ^ich  beim  .Srhirilicn  : 
die  Erinn'M  iiiiir  an  den  ;-;r's|)rii(  lit  aeu  Satz,  die  nnzuwendende  Regel ,  der 
Inhalt  des  Salzes,  die  bezielmiig  dpr  Repfel  niif  den  Satz,  .?uch  da'^  s.iuhere, 
sorgfältige  Schreiben  nicht  zu  vergessen:  aus  allen  diesen  Tönen  wird 
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ein  voller  Acoord,  eben  jene  Sammlting  der  Seele ,  die,  wie  gesagt  ob- 
joctiv  groszer,  subjecliv  weniger  gefühlt  wird. 

4)  ist  und  bleibt  doch  das  Schreiben  immer  ein  Thun ,  und  somit 
etwas  der  menschlichen  Natur  Entsprechenderes,  als  das  Zuhdren,  bei  dem 
der  Schüler  sich  vorwiegend  passiv  ver?inH.  Einen  gansen  Tag  lang  ar- 
beiten ist  für  den  gesunden  Menschen  leiclilcr  zu  ertragen  als  einen  gau« 
zen  Tag  niclits  thnn.  Auch  aus  «lio^ein  Grunde  ist  die  Spannung  beim 
Schreiben  frerinpft  r.  vollends,  wenn  Receplinn  und  Prodiiclion,  Schrcihcn 
und  mündliches  Lehren  in  innige  Verbindung  gesetzt  werden  und  sich 
balancieren. 

5)  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  ;ms  diesem  Tiiuu  liervorgeliL  v\n 
Bewustsein  des  Könnens,  wodurch  die  Seele  nicht  blosz  freudig  an- 
geregt, sondern  auch  gehoben  wird.  Denn  gehoben  wird  der  Mensch 
immer,  wenn  er  sich  dessen  bewust  wird ,  eine  Macht  zu  besitzen  oder, 
besser  gesagt,  selber  eine  Macht  zu  sein,  liier  eine  Macht  über  den  Gegen- 
stand ,  den  der  Schüler  vor  sich  bat.  Frühzeitig  sollte  man  dem  Schüler 
dies  ÖefOhl  ttnflössen.  Auch  das  Interesse  an  der  Sache  wird  dadurch 
gesieigeri ,  wenn  diese  der  Itleinen  Person  des  Schillers  bald  als  eine  von 
ihm  beherschte  erscheint.  Es  ist  daher  natslich,  dass  man  x«B.  in  der 
lateinischen  Grammatik  das  Grammalische  rasch  hinterefaiander  durch- 
nehme, nicht  den  schleppenden  Gang  durch  die  Uebungsbficher  nehme, 
dass  man  hi  der  Geschichte,  sei  es  biographisch,  sei  es  unlversalfaistorisch, 
ein  Ganses  oder  das  Ganse  vor  sich  bringe ,  statt  ein  Vierteljahr  von  den 
Perserkriegen  zu  schwatzen.  Dies  belebt  deo  Unterricht,  gibt  den  Scha- 
lem Lust  und  Liebe  zur  Sache. 

Diese  Gründe  werden  hinreichen,  um  zu  zeigen,  dasz  die  Verbindung 
des  Lehrens  IVbens  mit  dem  Schreiben  etwas  Wolthuendes  hat. 
Denn  dasz  diese  ßftl  des  Unterrichts  den  Schüler  mehr  zum  ruhigen  Nach- 
denken lind  Denken  fiihre.  dasz  er  die  Klarheit  der  aufgenommenen  Vor- 
stellungon  unendlich  melir  fördere,  ai"?  nlles  unendliche  Ueben,  dasz  es 
Lehrer  und  Schüler  weit  mehr  zur  Klarheit  über  ihr  Können  bringe,  dasz 
es  dem  Lehrer  ein  MiUr!  ,in  die  Hand  gebe,  sicli  von  der  Leistiinf]^  der 
ganzen  Classc  zu  unlernelileii .  d.isz  es  dem  Lehrer  die  Moglichkrut  ge- 
währe, in  längere  Reihen  von  Vorstellungen  und  Gedanken  die  durchaus 
nötigen  Pausen  zu  bringen,  dies  Alles  ist  so  selbstverstündlich ,  dasz  ich 
darüber  kein  Wort  verlieren  möchte.  Nur  einen  Punkt,  welcher  die  Leh- 
rer belnlU,  möchte  icli  noch  kurz  berühren. 

Niehl  jeder  Lehrer  besitzt  die  Gabe  eines  dauernd  fesselnden  Vor- 
trags, nicht  jeder  die  Kraft,  die  Frische,  die  ElasticiUt,  welche  dazu 
nötig  ist ,  um  eine  Classe  mündlich  durchzuarbeiten  und  sich  mit  ihr  eine 
ganze  Stunde  herumzutummeln;  aber  er  ist  denkend,  veratAndig,  ernst, 
treu:  will  man  ihn  nun  fOr  unbraucKbar,  fiSr  stumpf  erklfiren?  Ferner: 
die  jungen  Lehrer  werden  alter  und  werden  alt,  und  man  hat  zu  jener 
Arbeit,  die  jetzt  so  hoch  in  Ehren  steht,  nicht  mehr  die  Kraft,  auch  nicht 
die  Last,  zumal  wenn  man  etwas  Anderes,  das  siflie,  ernste  Denken,  und 
die  Anleitung  dazu  bat  bOber  schätzen  gelernt  als  die  Dressur  und  das 
Dressieren:  soll  man  einen  solchen  Lehrer  nun  als  veraltet  fiber  Bord  wer* 
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fem?  Für  den  I'nlerricht,  wie  ich  ihn  mii*  denke,  wie  ich  ihn  für  den 
einzig  veiiiüiiltif{ei.  lialic,  ist  jener  erstcre,  der  ruh-gc  und  gelialleae, 
und  dieser  letztere,  der  ältere  Lehrer,  erst  recht  geeignet.  Und  wenn 
man  denn  nur  vorzügliche  QualificationeD  haben  will,  wie  sie  z.  B.  im 
JuristenataDdc,  bei  den  Theologen,  dnrehMU  idcht  gelorclert  oder  Ar 
ndlig  gehalten  werden,  m»  hat  man  ihnen  denn  tof  bieten?  wm  bietet 
man  ihnen?  etwa  die  sorgenfreie  Stellung,  die  jeder  Lehrer  bedarf,  um 
in  Beinen  Studien  fortedireltcn  und  sich  so  geistig  jung  erhalten  tu  ken- 
nen? etwa  flüstere  Aneritsonung  durch  Rang  und  Titel,  deren  sich  andere 
Berufsarten  erfreuen?  Ytir  bedürfen  dieser  Anerkennung  nicht,  um  treu 
zu  sein  im  Beruf  und  in  der  Gesinnung;  wir  haben  eine  andere  Aner- 
kennung In  der  Liebe  und  Verehrung  unserer  Schdler,  in  dem  Wachstum 
und  Gedeihen  auch  ihres  weiteren  Leliens;  ich  wollte  nnr  sagen,  dass 
man  sich  auch  im  Schulfach  mit  seinen  Ansprüchen  mdszigen  soHle  — 
und  mäszigen  darf,  wenn  man  die  ünterriclttswelse  so  umbildet  und  um« 
bilden  I  ä  s  z  t  —  denn  von  unten  herauf  musi  es  freilich  gescheliett  — 
wie  ich  gesagt  habe. 

Die  Anwendung  des  Ton  mir  aufgestellten  Princips  Itann  icli  denken- 
den Lesern  flherlasscn.  Das  Princip  ist  so  wichtig,  dasz  es  den  ganzen 
Unterricht  unthi!dr;i  l.inn.  so  rcicli,  dasz  es  die  mannigfaltigsle  «Anwen- 
dung gestaltet,  ^'ur  eins  bleibe  uns  fern,  die  Schablone 
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Der  Kampf  der  Nepiuntsten  und  Vulkenisten  Ist,  wie  bekannt,  noch 
immer  ehi  Äusserst 'h^ger;  die  Neptunislen  siud  in  letiter  Zeit  sehr 
rührig  gewesen  und  haben  sich  ein  Mineral  nach  dem  anderen  erobert; 
ob  sie  es  werden  behaupten  kfinnen,  ist  eine  Frage,  die  su  lösen  vielleicht 
im -Augenblicke  noch  unmfiflich  ist  Der  siebente  fiesits  der  Vulkaniaten 
scheint  nur  der  Trapp  oder  Basalt  su  sein;  er  bietet  vieUach  Anzeichen, 
dasi  er  in  feurigflössigem  Sustande  sich  befunden  hai)e,  so  aus  der  Tiefe 
gehoben  und  über  andere  Gesteinsarien  hingeflossen  sei.  Hkufig-  leigt 
er  die  gröszte  Aehnlichkeit  mit  der  Lava.  Da  Island  vorzugsweise  aus 
Trapp  besteht,  so  ist  es  begreiflich,  dasz  die  Vulkanisten  diese  Insel  als 
ihr  Eigentum  ansehen.  Sie  meinen:  der  Mecredioden  sei  hier  durch  die 
ncaction  des  feurigflüssigen  Erdinneren  geborsten  und  unter  dem  Drucke 
<U>  Meeres  habe  sich  eine  erste  Decke  schichlenartig  gebildet;  durch  spä- 
tt  i  p  Atishrnrhe  sri  (lirsf  f'ecke  gespalten  und  in  die  so  entstandenen 
Gänge  andere  liesteinsiriiissfii  hineingespritzt.  Die  Neplunislen  bestreiten 
das:  sie  finden  überall  Trapp  und  Trachyt  —  das  sind  die  beklea  Uaupl- 


Digitized  by  Google 


Island. 


359 


slelnsartf'Ti  in  hhml  —  allmähiicli  in  einnnHcr  ilb»  i^«  In  n.  sie  liruleji  nn  - 
genrl  in  den  Gängen  die  ThäUgkeit  des  Feuers.  Kurz,  sie  neiimen  für  sich 
die  Insel  in  Anspruch. 

Aus  den  aufgefundenen  Ueberreslen  früherer  Vegetation  geht  hervor, 
dasz  ein  gioszer  Teil  von  Europa  sich  schon  über  dem  Meeresspiegel  be- 
fand, als  Island  uocii  nicht  über  die  Fluten  gehoben  war.  Es  erschien, 
als  Europa  mit  den  Wäldern  bedeckt  war,  aus  deren  Holz  die  Braunkohlen 
enlsande»  mnd.  Braunkohlen  finden  sich  nemlich  im  Norden  Islands.  Die 
Blätter  und  FrAchte,  welche  sie  enthalten^  lassen  erkennen,  dass  In  Island 
'einsl  der  Ahorn,  die  Eiche,  der  Nuszbauni  und  der  Tnlpenbaum  gebiQfat 
uuid  somit  eine  Jahrestemperatur  von  mindestens  9^geherscht  habe.  Jetxl 
ist  die  Jahrestemperatur  an  den  Fundorten  0^  Wir  stehen  ilso  auch  hier 
wlieder  vor  d^m  shen  Rithsel  der  Sphinx;  wissbegierig  swsr,  aber  wol 
eingedenk  dessen,  dasz  bei  detn  kleinsten  Sehritt  weiter  wir  das  Gebiet 
interessanter  Phantasiecn  und  Hypothesen  betreten  mflst^n. 

Weil  diese  Insel  für  den  Naturforscher  so  viel  Merkwürdiges  dar- 
bietet, ist  sie  in  neuester  Zelt  vielfach  besucht  worden.  Natürlich  hat  man 
bei  diesen  Reisen  die  Schafinseln,  die  Faroer,  nicht  unbeachtet  gelassen. 
Diese  Eilande,  sowie  Island  lie^'en  im  Ocean,  dessen  Grenic  ^epren  die 
Nordsee  durch  die  Orkneys  und  Shellandsinseln  gebildet  wird.  Man  spürt 
die  Verschiedeuheil  beider  Gcwflsser  sowol  au  der  Grüsze  und  Mächtigkeit 
der  Wellen,  als  aurb  nn  der  Farbe  des  Meri  Ps,  denn  die  Nordsee  ist  grün, 
der  Ocean  aber  lieflasurblau.  Die  Shetlandsinsi  In  ,  die  F.iroer  und  Island 
bestehen  aus  Basnit  und  ahnlichen  verwandten  Gesteinen  und  tragen  viel- 
fach die  Spuren  vuiiiauischer  Tliätigkeit. 

Aus  dem  schon  frühe  christianisierten  Irland  sind  iiu  7.  und  H.  lalu- 
hundert  diese  Inseln  bevölkert  worden,  doch  \al  wenigblens  auf  den  Faroer 
die  Zald  der  Wcslmänner,  so  bieszen  diese  Einwanderer,  so  klein  ge- 
wesen ,  dasz  sie  volbtändig  den  ^Noriuannen  gewichen  sind«  Die  8000 
jetzigen  EInwohniv  dieser  Inseln  gehSren  dem  ilandhiaflscheD  Volks« 
stamme  an  und  sprechen  auch  noch  einen  eigentflmlichen  Dialect  des  ger* 
manischen  Idioms.  Da  sie  aber  an  Bildung  den  Dinen  nachstehen,  so 
breitet  sich  die  abgeschliffene,  weiche  Sprache  dieses  VMkes  dem  noch - 
viel  charakteristischeren  Dialecte  der  Flringer  gegeoAber  Immer  weiter 
aus.  —  Die  8D00  Flringer  bewohnen  etwa  80  oder  90  Qoadratmeilen, 
welche  auT  18  Inseln  verteilt  sind.  Von  diesen  liegen  18  tm  Norden  dicht 
zusamdien,  dann  folgen  4  und  im  Süden  isoliert  Sflderoe.  Die  grösztc  Insel 
Stroemoe  bat  ihren  Hamen  davon,  dasz  ein  Flusz  sie  dorchströmt.  Sie  ist 
etwa  30  Quadratmeilen  grosz  und  ganz  erfüllt  von  Basaltgebirgen,  die 
von  Südost  nach  Nordwest  streichen  and  Oberall  nur  karze  Seitentliäler 
zeigen.  Fast  an  allen  Orten  steigt  das  Gebirge  steil  aus  dem  Meere  auf; 
nur  hier  und  da  an  der  Nordostseite  findet  sich  Terrassenbildung.  Die 
Inseln  bestelie?i  fnst  fil^erall  aus  knfilcm  Fels,  in  dps<icn  Thäleru  Torfmoore 
liegen.  Die  Bewohner  sind  deshalb  auf  das  Meer  und  auf  die  SchalV/ucht 
angewiesen.  Die  Hauptstadt  Ist  Tborshavn,  eine  Sfadl  von  800  Einwoh- 
nern. Man  wurde  sich  irren,  wenn  man  die  Färinger  etwa  mit  den  Ein- 
wohnern anderer  arktisclien  Gegenden  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  ver- 
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gleichen  wollte;  weder  sie  noch  die  Isländer  sind  ungebildete  Leute;  man 
kann  dreist  behaupten,  dasi  diese  NonlLlnder  nicht  nur  viel  grösseren 
Trieb  zur  Bildung,  sondern  auch  wirklich  viel  mehr  Kenntnisse  und  Bil- 
dung besitien,  als  x.  B.  der  mecklenburgische  Bauer. 

Wie  zu  den  Faroer  die  ersten  Ansiedler  aus  Irland  gekumnien 
sind ,  so  haben  sich  auch  irländische  Anaciioreten  im  8n  Jahrliundcrt  auf 
Island  niedergelassen.  Im  9n  Jahrhundert  fanden  die  einwandernden  Nor- 
mannen die  Insel  aber  leer  und  nur  im  Wesldistrict  Bücher  und  Gerftlhe 
der  früheren  Bewohner. 

Vor  dem  westlichen  Teile  derSiidküslc  Islands  iie{;l  jedoch  eine  Inscl- 
;;ruiipe,  die  Westm.-mnaeyar  ^^enannU  von  der  beiiauptet  wird,  sie  habe 
ihren  Namen  davon ,  dasz  sie  von  Irländern  bevölkert  worden  sei. 

Island,  EisIrmfL  wie  der  erste  Ansiedler,  oder  Schneeland,  wie  der 
erste  normännisclie  Entdecker  es  nannte,  reicht  vom  03  i)is  66  Grail 
nördlicher  ikeile  und  wird  vom  Meridian  von  Ferro  so  diirchschnillen, 
dasz  die  eine  Küste  7**  westlich,  die  andere  4"  östlich  dnvoii  liegt.  Der 
MitteljHinkt  der  Insel  ist  80  Meilen  von  Grüiilaiid,  180  Meilen  von 
Norwcf^en,  140  vom>'ürileiiile  Scholllnnds,  und  40  von  den  Faroer  eiilfcrnl. 

Das  Areal  Islands  betrafil  etwas  ul>».i  Ih^OOQuailralüieilen,  von  deuen 
000  ganz  steril  sind.  Die  ulnipfen  900  Qiiadratmeilen  sind  bewohnbar; 
indessen  dient  der  gröszle  Teil  dieses  Landes  nur  zur  Schiifweidc.  Die 
Insel  enthSlt  einen  unhcwohnlen  Kern,  um  deii  sich  ein  schmaler,  hewohn* 
ter,  für  Ansiedelungen  geeigneter  Küslensauui  legt.  Dieser  ist  an  der 
Sfldostseite  der  Insel  am  schmälsten ,  weil  dort  die  Gebirge  unmittelbar 
steO  aus  dem  Meere  aufsteigen.  Wo  die  Wohnungen  am  weitesten  in  das 
Innere  vordringen,  sind  sie  doch  nur  von  der  Küste  7— 8  Meilen  entfernt 
Auf  diesem  Terrain  wohnen  circa  68,000  Menschen.  Man  liest  vielfach, 
dasz  noch  im  vorigen  Jahrhundert  dort  100,000  gelebt  bitten ;  doch  ist 
das  eine  Mythe.  Wir  haben  Volkszilflungen  vom  Jahre  170S  an  und  aui 
allen  gehl  hervor,  dast  wenigstens  seit  dieser  Zeit  die  Einwohnerzahl  nie 
grösser,  sondern  stets  geringer  gewesen  ist.  Ob  sie  einstmals  bedeuten- 
der %var,  als  noch  mehr  Waldung  auf  der  Insel  sich  befand,  weiss  man 
nicht;  ich  glaube  aber,  dasz  die  Natur  des  Landes  eine  bedeutende  V€^ 
mehrung  nicht  gestattet. 

Der  Hauptteil  der  bisel,  zu  dem  wir  die  nordwestlich  ins  Meer  vo^ 
springende  Halbhisel  nicht  rechnen,  bildet  ein  Rechleck,  dessen  Laogen- 
axe  von  Sädwest  nach  Nordost  geht.  —  Einer  der  bedeutendsten  Flüsse 
der  Insel,  die  Thorsau,  bei  welcher  man  einen  Ober-,  Mittel  -  und  Unter- 
lauf unterscheiden  kann,  trennt  die  beiden  Hauptgebirgssysleme  der  Insel 
Man  musz  aber  nicht  glauben,  dasz  hier  ausgeprigte Kamm  •  oder  Ketten- 
gebirge zu  finden  sind ;  die  Zuge  sind  immer  nur  angedeutet  und  gehen 
alsbald  in  Plaleauform  über.    Sudlich  von  der  Thorsau  erheltt  sich  der 
Hocla,  die  Nebelkappe,  und  der  Eyjafjalla  Jökull  (Gletscher)  und  mit  ihnen 
hepinnl  der  südliche  Gebirgszug  in  einer  Breite  von  8  Meilen.  Baldschlie- 
szen  sich  die  einzelnen  Rücken  nnd  Berge  m  iler  150  Qiiadralnieil«n 
groszen  Gcbirgswüsle ,  dem  Klorajukull ,  zusammen.    Von  dem  iNordraude 
dieser  Gletscherwüste  enlströmen  nach  Nordosten  micblige  Flüsse,  zwi- 
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sehen  denen  sich  Ausläufer  des  Gebirges  bis  an  die  NordoslkQsle  hinziehen. 
Diese  Erhebung  findet  man  auf  allen  Karlen;  sehr  häufig  ist  (hm\  nördlich 
davon  eine  muldenförmige  Finsenkung  gezeichnet  und  wiederum  nördücli 
von  dieser  eine  zweite  Erht  himg.  Dies  ist  nun  insoweit  richtig,  als  aller- 
dings uordlich  von  der  Thursau  und  der  Hvitau  eine  erhobene  Masse  sich 
bis  zur  Quelle  der  Tliorsau  hinzieht  und  dort  der  Nonlwcsieciic  des  Klofa- 
jökiiU  gegenüber  in  gewaltigen  Olclschern  endet.  Zwisclien  beiden  Glel- 
sclieniiassen  befindet  sich  ein  I'kitt'au,  welches  die  HaupLvvasscrscheide 
der  Insel  iuldet.  Der  gaii7.o  Nor  d  teil  der  Insel  ist  eine  Hochebene,  iWe  nur 
an  der  KQslc  durch  tief  eiiiäcltncidende  Buchten  gegliedert  ist.  Die  nord- 
westliche Halbinsel  hat  ihr  eigenes  Gebirgssysiem,  welches  im  Süden  in 
einem  3000  Fuss  hohen,  steilen  Trschytberge,  dem  Bania  endet 

Den  Sflden  der  Insel  nimt  also  im  Osten  diese  ungeheure,  undurch" 
forsdite  Olelschermasse,  der  KlofjijjykuU  (Klufkgletscher),  ein.  Es  steigt 
diese  Masse  fast  tiberall  steil  aus  dem  Meere  und  erhebt  sich  am  SOdrande, 
im  Oraefajdkttll  bis  Über  6000  Fwa,  Diese  steile  Sfldwand  wird  hier  und 
da  ?on  rauschenden  Strömen  durehbrochen,  die  swar  nur  kurzen  Laufes,  aber 
ausgezeichnet  durch  Wasserfälle  sind.  Niemand  kennt  das  Innere  dieser 
schaurigen  Wüste ;  nur  am  Südrande  derselben  liegen  nahe  dem  Meere 
einige  Häfen.  Die  Bewohner  dieser  Ansiedlungen  haben  uns  Kunde  gege* 
ben  von  den  vulkanischen  Eruptionen,  welche  sie  su  beobachten  Gelegen- 
heit haben.  Der  ganze  Südwestrand  dieser  Gebirgsmasse  besteht  aus  noch 
ihätigen  Vulkanen,  von  denen  wir  den  Oraefa,  den  Swapta,  den  Katla  und 
den  Hecl:^  nennen.  Wir  besitzen  eine  Reihe  irenauer  Aul'zeichnungen  über 
die  Ausbrüche  dieser  Berge  und  luüssen  erstaunen,  in  welcher  llautigkeil 
\ind  Ausdehnung  dieselben  stattgefunden  haben  und  noch  statthjulen.  Das 
noch  übrige,  etwa  120  Quadratraeilen  grosze  Stück  des  Südens  nennt  der 
Isländer  das  Südland  und  bildet  dasselbe  eine  der  drei  groszen  politisciien 
Abteilungen ,  in  welche  die  Insel  zerfällt.  Dieses  Amt  ist  der  Hauptleil 
der  Insel  und  der  Amtmann  hiervon  bekleidet  zugleich  den  Posten  eines 
Stdilhallers  von  Island,  l'nler  ihm  verwalten  in  diesem  Teile  noch  8  Sys- 
selmänner  die  8  Districte,  von  denen  die  Ilrepparslorpi ,  die  Gemeinde- 
vorsteher, abhängen.  Einen  der  8  Districte  bilden  die  schon  oben  er- 
wähnten Westmauneyar,  Jene  im  Süden  von  bland  gelegene  Inselgruppe, 
deren  Einwohner  ebenso  wie  die  von  Grimsey,  der  vor  dem  Nordrande 
liegenden  Insel,  ein  Leben  yoH  der  härtesten  Entbehrungen  fflhren.  Den 
Unterhall  liefert  die  See  und  liefern  die  Felsen«  auf  denen  die  Vdgel  brfl* 
ten.  Diese  thranige,  fette  Nahrung,  die  Erklltuag  beim  Fischfänge  Ustt 
entsetzliche  Krankheiten  entstehen^  wie  den  Skorbut  und  den  Aussatz. 
Die  nördliche  Insel Grimscf  ist  noch  dadurch  merkwürdig,  dasz  an  dieselbe 
das  Holz  der  Tropen  angeschwemmt  wird,  und  dasz  dort  die  schönsten 
Mahagoniblöcke  auf  dem  Heerde  des  Isländers  verbrannt  werden.  Südlich 
und  westlieh  von  den  Westmnnneyar  liegen  öde,  steil  aus  dem  Meere  auf? 
steigende  Feisinsein,  die  Geirfuglascar ,  auf  denen  eine  jetzt  wol  ganz 
verschwundene  Alkenart,  der  isländische  Tölpel,  brütete.  —  Dieses  Süd* 
l;tn(l  der  Isländer,  das  klassische  Land  der  Insel,  zerfällt  in  zwei  geson- 
derte Teile.  Der  westliche  erstreckt  sich  vom  Meere  etwa  12  Meilen  weit 
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los  Imiere  hiaeu  uad  ist  mit  Aluniihine  der  KfLst^  eio  Ades  l[ia|y%Celd. 
An  der  tflste  liegt  die  UauptsUdl  des  Landes  Reikjavik,  Rauchbachl,  von 
einer  in  der  Nthe  liegenden  warmen  Quelle  also  benannt.  Hier  liesz  sicli 
der  erste  Normann  nieder,  hier  ist  jetzt  der  Mittclpiinki  isländischen 
Lebens.  Die  Stadl  wird  von  1400  Einwohnern  bevölkert;  von  einer  Zahl, 
die  dem  Islander  so  gewaltig  vorkommt,  d48z  Viele  iiirc  Kinder  dorthin 
in  die  Gelehrtcnschulc  nicht  schicken  mögen,  weil  sie  für  sie  die  Ver- 
fiilirung  der  groszen  Stadt  fürchten.  Die  Gelelirlenschule  fülirl  ihre  Zög- 
linge etwa  so  weil,  wio  ein  prfiiszisches  Gymnasium  «;cine  Schüler.  Ks 
isi  erstaunlich,  mit  welchem  Eiter  der  Isländer  sicli  der  Bildung  beileiszigt. 
^Ijticri  im  Lande,  auf  den  kleinen ,  elenden  Pfarrhöfen  Iriffl  der  Reisende 
liüch^ebiidele  Männer,  welche  irn  clof^Mnleslen  Latein  mit  iiim  sprechen. 
Jeder  islflndische  Knabe  von  8  Jaiircu  kann  fertig  lesen  und  schreiben, 
dei  liauer  kennt  die  Geschichte,  die  Sagen,  die  Ptlanzen,  Steine  und  Tliierc 
seines  Landes  und  weisz  darüber  vorli  eüliclic  Auskunft  zu  geben.  Und 
doch  sind  im  Lande  wenig  Schulen  und  diese  wenigen  können  natürlich 
bei  den  nngebeuren  Cntfernungen  und  bei  den  klimatischen  Sch\vi^rig- 
keiten  nur  von  einer  Itl^neu  Anzehl  Sclifller  besticht  vrecdep.  Wer  imter- 
rlcfalet  denn  die  Kinder?  modlr  mat^  mme  ^jiutter  hat  mich  das  gelehrt, 
ist  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Rei«)inden,  woher  seifi  Begleiter 
das  Alles  wisse.  Wem  Allt  da  nicht  jenes  schöne  Wort  des  Cicero  ein, 
das  er  von  denGraechen  sagt;  non  in  gremio,  sed  insermone  malris  esse 
educatosl  In  Re^^ik  befindet  sich  die  Biblfothf^k  des  Landes  und  er* 
scheinen  2  Zeitschriften  ;  aber  es  fehlt  Thej^ter,  Genioguis  und  Scharf- 
richter; Im  Lande  ist  keine  Kanone  vorhanden,  kein  Militär,  nur  2  Po- 
lizeidiencr  und  ein  Nacbtwlcbter ,  naliirlicb  in  der  Hauptstadt.  Das  Alles 
läszt  auf  eine  sltlHch  ernste  Bevölkerung  schlieszen  und  das  ist  sie  in 
der  That.   Bekanntlich  wanderten  gegen  Ende  des  9n  Jahrhunderts  aus 
Norwegen  die  Jarle  hierher,  welche  sich  der  Oberherschaft  des  Harald 
Haarfagrs,  des  Dronllieimer  Königs  und  dem  Christentume  nicht  fügen 
wollten.  Diese  Aristokratie  bewahrledieLiebefür  die  Bildung,  durch  welche 
«iie  in  der  Heimat  sclion  ausgezeichnet  war,  und  vcrmehrU!  sie  noch  durch 
die  Wikingszflge,  die  sie  von  der  Insel  aus  unternahm.  Von  hier  aus  wurde 
Grördand  entdeckt,  von  hier  aus  zog  man  nach  Süden,  um  in  Byzanz  als 
Leibwächter  der  griechisclien  Kaiser  zu  dienen.  Immer  aber  sehnte  sich 
der  Isländer  hoim  in  sein  unvergleichliches  Land,  wie  eres  nennt,  und 
dort  umtost  von  da  Unbill  de»  Klimas  flüchtete  ci  sich  in  ein  anderes 
Reich,  la  das  Ideal,  um  die  rauhe  Wirklichkeit  zu  vergessen,  indcai  er 
sie  mit  dem  Zauber  der  Romantik  durchleuchtete.  Die  Wikin^^szügc  haben 
aufgehört,  gebändigt  ist  der  wilde  Trotz  des  Nordens,  aber  diese  Nei* 
gung  blieb. 

Gleich  hinter  Bdkjavik  beginnen  die  Lavafelder,  die  Hrauns,  wel- 
ches Wort  von  hrinna,  rinnen  abgeleitet  ist.  Diese  Lav^elder  sbid  fflr 
die  Baisenden  schNckliche  Passagen  wegen  der  Zerrissenheit  ihrer  Ober- 
fllcbe.  Sie  wechseln  ab  teils  mit  den  Neidls,  d.  b.  grossen  Plateaus, 
weUshe  von  den  Schichten  des  Trappe  gelnldet  werden,  teils  mit  den  Myris, 
den  Sflmpfen.  Bei  solcher  BesehaAiiilfiit  des  Landaa  kaqn  man  natürlich 
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nur  zu  Pferde  reueii.  Das  isläiNiiaehe  Fferd«  so  klein  es  isl,  ist  aber  vor^ 

irefflich;  es  ist  ausdauernd,  bedarf  geringer  Pflege  und  hnt  keine  bösen 
Eigenschaften.  —  Am  Nordoslrande  dieser  L.indschüft  ist  das  Lavafeid  in 
wunderbarer  Grostarligkeii  so  gcborslen,  dasz  inmiUen  dieser  Ruptur 
eine  Thalsenkuog  Uegt,  ähnücli  deni  UheinlhaJc  zwischen  den  Vogesen 
und  dem  Schwnrzwaldc ,  nntiirlich  nur  kleiner.  Die  Bänder  sind  zum  Teil 
so  steil ,  <]asi  man  sie  auf  eingehauenen  Stufen  passiert.  In  dieser  Sen- 
kung liegt  das  Tliiugvalla,  das  ThnK  in  welchem  seit  flem  Jahre  927  bis 
auf  die  neueste  Zeit  alljährlich  das  Allhing  abg»  hallen  wurde.  Dorthin 
zogen  von  weit  und  breit  die  Islandsmannen  zum  Thmg  und  berietheu 
des  Landes  Wohl.  Oesllich  vom  Thingvalla  his  zum  Hecia  und  Eyjafjalla- 
jöiiull  erstreckt  sich  70  Quadralmeilen  grosz  die  OsLhülfle  des  Südlandes, 
das  KIvsium  IsKinds  Ks  ist  das  eine  Ebene,  die  im  Norden,  zehn  Meilen 
von  der  küsLe  uritfcrnt,  dort,  wo  der  Gevsir  sich  befindet,  erst  etwas 
über  3<X)  Fusz  sicli  ei  liebt.  Dieses  Tiefidiid  isL  so  Levoikert,  dasz  mau 
alle  Viertelstunde  Weges  eine  Ansiedelung  findet.  Zwei  schöne  Flfisse, 
die  Hvltatt  und  Tliorsau,  dttrebraaschen  diese  Ekeae,  in  welcher  der  alte 
BtsoiiofssiU  Skilholt  liegt;  einst  die  UOhende  Kathedralstadt  Altislands, 
jetzt  ein  Haufen  armseliger  Hfltten.  Am  Nordende  dieser  Ebene  also  irelTcn 
wir  die  Ellipse,  an  deren  Bande  einige  40-^60  hcisze  Sprudel  liegen, 
von  denen  die  .  beiden  vomeboisten  der  grosse  Geysir  und  der  Strok- 
kur  sind. 

Verlassen  wir  di^en  Teil  der  Insel  und  wenden  uns  dem  Norden 
derselben  zu.  Zwei  Wege  Itthren  aus  dem  SQdlande  dahin;  der  eine  an 
der  WestkQsie,  der  andere  geht  die  Thorsau  entlang  bis  zur  Quelle  des 
Klusses  und  von  da  in  eine  schauerliche  Wdste ,  in  den  ^^rengisandur, 
in  den  WQstenweg ,  welchen  man  in  eiligem  Ritte  durchsprengen  musz. 
Seit  Ende  vorigen  Jahrhunderts  hatte  man  diesen  Weg  verlassen  und  erst 
in  den  30er  Jahren  dieses  Sficulums  ihn  wieder  aufgesucht.  Er  erstreckt 
sich  über  eine  Ta^-ercise  lang  von  der  Thorsauquelle  ))is  ziiiu  Hofe  Isholl, 
der  nicht  weit  vom  Skaulfandatlusz  liegt.  Da  beginnt  das  ^ordland.  Diese 
Wilste  mag  dem  Dichter  der  Edda  vorgesdiwebt  liaben ,  als  er  den  Weg 
Kur  He!  schilderte. 

Dns  ^ord•'  und  Ostland  bildet  ein  Amt.  Von  der  Hochebene  der  Mitte 
strömen  eine  Menge  vom  Flüssen  dem  Eismeere  zu  uml  gliedern  so  das 
Land.  Sie  münflnn  in  liff  einschneidende  Meerbusen.  Au  dem  innersten 
Winkel  eines  stilchen  lie^L  dm  llaaptsladt  des  Nordens  Akureiri.  Wenn 
in  Reikjavik  die  Jahrestemperatur  +4**  beträgt,  weil  der  (lolfstroro  das 
Klima  I^Bttdert,  so  ist  sie  hier  =  0,  weiche  Erniedrigung  durch  den  ark- 
tiscüien  Siron  bewhrkt  wird.  Trotcdem  aber  ist  dieses  Land  bebaut  und 
bevölkert,  ja  es  finden  sieh  hier  BlrkenwAhler,  die  einzigen  auf  der  Insel. 

Der  Westen  ist  vorzugsweise  das  Gebiet  des  Trappe,  welcher  sidi 
entweder  als  steile  Hauer  odttr  in  TerrassenCorm  aus  dem  Meere  erhebt. 

Hier  Im  uArdÜchen  Teile  der  Insel  ist  die  vulfcanisehe  Kraft  nioht  so 
thatig,  wie  fan  Sflden.  Im  Kordosten  befindet  sich  Ireilieh  der  Vulkan 
Krafla ,  doch  was  will  das  bedeuten  im  Vergleich  zu  der  Menge  noch  thü- 
tiger  Fenerbesge  im  SOdenl  —  Im  steilen  Westlande,  dem  Valnriande 


üigiiizuQ  by  CjüOgle 


364 


IslamL 


der  kniinslen  und  lüchligslen  Seefahrer  Islands ,  finden  wir  auszcr  dem 
^chm  crwrilintcn  BaulabergG  nur  fioch  die  Siirfurshöhle  bemcrkenswertli. 
Surlur,  der  Schwarze,  der  Uerscher  in  MusjielUeim,  lährl  am  Ende  der 
Tage  einher  zum  Kampfe  gegen  die  Golier  mit  schwingender  Lohe,  wie 
die  Edda  singt;  Sleinlierge  stürzen  dann  und  zerspalten;  sichtbar  wird 
das  Innere  der  Erde  und  die  Zwerge  üleheu  vor  steinernen  Thüren.  Nacii 
diesem  gewaltigen  Riesen,  dem  Feuergotte,  ist  diese  Hnlihj  henannt,  deren 
ganzer  Bau  Zcui^e  vulkanischer  Th5ligkeil  ist.  —  Niciii  f;;ir  weit,  etwas 
südwestlich  von  lia  iindet  sicli  dei  Ort  Reykholt,  die  Desilzung  des  be- 
rühmten Snorri  Sturlason.  Ein  mädUiger  Volkskönig  war  dieser  Schrift* 
steiler;  zwischen  Island  und  Norwegen  «egelle  sein  schneller  Drache  ujmI 
sein  unersaulieher  Ehrgeiz  Hess  ihn  nach  königlicher  Herschafl  in  seinem 
VaCerlande  streben.  Er  wurde  wie  Serrius  Tuiiius  von  seinem  Schwieger- 
sohne gelfidtel.  Sein  Streben  nach  der  Herscbaft  hitte  seinen  Namen  aber 
schwerlich  der  Nachwelt  erhallen,  wenn  er  nicht  sugleiGh  der  Verfasser 
der  Heimskringla  und  der  Jüngeren  Edda  w&re.  —  Mir  scheint  überliaupty 
als  kdnne  man  die  beiden  Edden  nur  so  recht  erst  dann  verstehen,  wenn 
man  die  Natur  der  Insel  kennen  gelernt  hat.  Erinnert  z.  B.  nicht  lebendig 
an  den  vulkanischen  Süden  der  Insel  jene  Schilderung  der  jüngeren  Edda, 
in  der  es  heiszt:  'Vorher  aber  war  im  Süden  eine  Weit,  Muspell  genannt: 
die  ist  hell  und  heisz,  so  dasz  sie  flammt  und  brennt  und  Allen  unzugäng- 
lich ist,  die  da  nicht  heimisch  sind  und  keine  Wohnung  da  haben.'  Und 
wenn  wir  hören,  welchoü  Einflusz  die  warme  Sfidströmung  und  der  kalte 
Nordslrnm  nuf  die  Insel  .iiisuljen,  verstellen  wir  dnnn  nicht  die  Worte 
der  Edda:  Ihe  Seile  von  üjuungagap .  vvelche  nach  Korden  gerichtet  ist, 
füllte  sich  mit  einem  schweren  Haufen  Eis  und  Schnee  und  darin  lierschte 
Sturm  und  Ung>  w  iLer,  ahtr  dei  südliche  Teil  von  Ginungagap  ward  milde 
von  den  Feuerfnnken,  die  aus  Muspelheim  herüber  flogen. —  Wie  dies,  so 
vieles  Andere!  Die  Seen  Islands  sind  von  Schwänen  bedeckt,  und  welche 
Rolle  spielt  nicht  der  Schwan  in  unserer  MyLli  ilogie.  Edelfalken  linden 
sich  in  Island,  und  hat  die  Freya  nicht  ein  l'alkeagevvaud?  Adler  iiursleii 
dort  auf  den  einsamen  Felsen  in  der  Sleinwüsle,  und  erscheinen  nicht  die 
Riesen  oft  in  Adlersgestalt?  Der  Kampf  der  Götter,  der  lichten,  freudigen ' 
Asen,  gegen  die  Riesen,  dieReprisentanlen  der  gewaltigen,  unbeweglicheD 
Materie,  ist  er  nicht  ein  Abbild  jenes  Streites,  den  in  bland  die  Gultur 
gegen  die  Naturmtchte  fütirt?  Und  wenn  in  der  Götterdämmerung  ge- 
schildert wird,  wie  Alles  durch  Feuer  untergeht,  hatte  man  nicht  das 
Vorbild  in  jenen  gewaltigen  Vulkanen?  Weil  die  Natur  der  Insel  eine  so 
eigentflmliche  ist  und  weil  sie  sich  so  bestimmt  in  den  alten  Sagen  aus- 
spricht, sind  dieselben  auch  heute  noch  lebendig  und  wirken  stets  auf  die 
Tages  Verhältnisse  ein.  Dies  seigt  sich  am  klarsten  in  der  neiiesten  Ge- 
schichte der  Insel. 

Die  Insel  blieb  nemlich  bis  in  die  Mitte  des  14n  Jahrhunderts  eine 
Republik  und  kam  dann  erst  an  Norwegen.  Als  nun  im  Jaiire  1537  Chri- 
stian III  widerrechtlich  Norwegen  in  DSnemark  incorporierte,  fiel  Island 
auch  an  Dänemark,  ohne  dasz  selbstverständlich  irgend  eine  Aenderung  in 
den  Verhältnissen  der  Insel  dadurch  gesetzlicli  iMgrOndet  wurde.  Be- 
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kenntlich  wurde  im  Jahre  1616  durcli  die  lex  regia  Dänemark  aus  einem 
Wahlreich  ein  Erbreich  und  aus  einer  ständischen  Monarchie  auf  gesetz- 
lichem Wege  eine  absolute.  Während  fast  fiberall  die  absolute  Monarchie 

factisch,  aber  nicht  rechtlich  eingeführt  worden  ist,  war  das  in  Dänemark 
doch  anders.  Diese  lex  regia  aber  hat  für  Island  keine  Gültigkeit;  hier 
wer  die  Krone  immer  erblich ,  hier  ist  niemals  dies  Gesetz  publiciert  wor- 
den. DasseThp  ^ilt  von  den  Herzogthümern.  Deshalb  versammelte  sich  auf 
der  Insel  al^ährlich  der  Allthing,  verlor  aber  so  sehr  alle  Bedeutung,  dasz 
er  Im  Jahre  1800  abgeschaflt  wurde.  Als  nun  im  Jahre  1830  die  Juli- 
re^olution  auch  nach  Dänoniark  ihre  Wirkung  äuszertc,  da  versprach  Kö> 
nig  Friedrich  VI  für  seine  Lande,  also  auch  für  Island  einen  Landlag. 
Natürlich  vcrlan^'len  die  Isländer  eine  selbständige,  in  Island  tagende 
Versammlung.  Die  Forderung  ist  natürlich  und  so  in  den  Verhältnissen 
der  Insel  begründet,  dasz  man  sieb  wundern  niusz,  wie  man  dagegen 
auftreten  konnte.  Die  Dänen  gcsLin(l(  n  oft  selbst,  dasz  sie  über  Islands 
Lage  nicht  urteilen  könnten,  dasz  ihnen  die  nötigsten  Kenntnisse  dar- 
über fehlten.  Sio  sind  ja  auch  deulscben  Staninirs  nnd  deshalb  hesser 
über  alle  Vorkonunnisse  in  fremden  Erdteilen  oncntrtrt,  als  über  die 
ihres  eigenen  Landes.  Seit  1854  scIik  klen  die  Isländer  wirklich  zwei  Ab- 
geordnete zum  Reichstage  nach  Rocsivilde.  Dieser  Zustand  aber  wurde 
unleidlich.  Ein  Beispiel  mag  das  erläutern.  Für  Island  sind  die  Lider- 
gänse sehr  wichtig  und  wurde  deswegen  dringend  ein  Gesetz  begehrt, 
welches  diese  Vögel  schützte.  Daniiier  sollte  nun  der  dänische  Landtag 
beraihcii!  Christian  VIII  erkannte  die  l nlialtbarkeit  jenes  Zustandes  an 
und  f^estattete.  dasz  Island  seine  eigene,  im  Lande  tagende  Kammer  er- 
hielt. Nun  entspann  sich  ein  lebhafter  Kampf  über  die  Art  und  Weise  der 
Einrichtung  derselben,  den  die  Isländer  nicht  immer  praktisch,  .sondern 
aus  ihren  philologisch -antiquarischen  Anschauungen  heraus  führten. 
Der  Streit  war  noch  niclit  beendet,  da  starb  im  Jahre  1848  Christian  Vin 
nnd  an  seine  Stelle  trat  Friedrich  VII.  So  wie  er  zur  Regiei  uag  kam, 
wnide  die  Idee  des  Gesamtstaates  mSchtig  und  es  wurde  verlangt ,  dasz 
Island  wie  Schleswig  als  ein  Bezirk  von  Dinemark  regiert  wfirde.  IHi* 
gegen  erhob  sich  die  heftigste  Opposition ;  der  Kampf  schwankte  hin  und 
her,  zum  Teil  abhängig  von  den  Vorgängen  in  den  Hersogtamern«  Noch 
ist  er  nicht  atisgestritten ;  vielleicht  wirken  auch  auf  ihn  die  neuesten 
Vorige  bestimmend  ein. 

BfiBLIN.  E.  Foss. 
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DIE  GEOMETRIE  DES  JOHAKKES  PEDIASIMOS. 


Im  90n  Band  dieser  Jahrbflclier  ist  S.  308  bei  einer  Besprediitiig 
des  2n  Bandes  der  Sctiriften  des  Leonardo  von  Pisa  aucli  die  Rede  von 
den  Heronisclien  Geometrnmena  und  es  wird  gesagt,  dass  wir 
melir  von  den  Schicksalen  dieses  Werkes  wOssten,  wenn  die  Geometrie 
des  Johannes  Pediasimos  ediert  vorläge. 

Diese  Gconiclrie  des  Pediasimos  erwähnt  aucli  II.  Ilullsch  in  der 
ZeiUchrift  für  Malhemalik  und  Physik  9r  Jaiirg.  4s  Heft  S.  237  in  dem 
Aufsatz:  'Der  Ilcronische  Lehrsatz  über  die  Fläche  des  Dreieckes  als 
Function  der  drei  Seiten'  (täuschen  einige  Anzeichen  nicht,  so  ist 
H.  Uultsch  auch  der  Verfasser  des  obigen  Aufsatzes)  und  nennt  von  der^ 
selben  die  Handschriften  in  Paris,  Wien  und  Wolfenbüttel. 

Der  Unterzeichnete  nun  hat  aus  Anlasz  einer  Naclifragc  über  Manu- 
scripte  von  Werken  Herons  durch  die  Gute  des  Herrn  Director  Halm  den 
CoiL  gr.  431  der  Münchner  Bibliolheli  eriiallen  und  darin  auch  die  Geo- 
metrie des  Pediasimos  gefunden,  so  dasz  er  im  Stande  war,  den  luhall 
dieses  Werlvcs  Ivcnnen  zu  lernen.  Kann  dcrsellic  darnnch  nucii  nicht  ilie 
Ansicht  teilen,  dasz  eine  förmliche  Edition  desselben  notwendig  i.st,  so 
hält  er  es  doch  für  nötig  eine  vollständifre  hiliaUsanga!)e  bekannt  7U 
machen,  /niiiil  als  eben  durch  H.  Hullscii  die  Reliquiae  scnpioiuiu 
metrulogicoruin  ersclitiuen ,  dadurch  Unlersuchungen  über  Hcron  in  er- 
freulichster Weise  angeregt  werden  und  also  ein  solche!  IkiUag  dazu 
willkommen  sein  wird.  Der  Unterz.  glaubte  diese  Inhalts.mgahe  am  besten 
in  der  Weise  auszufülircn,  dasz  er  die  irgend  wie  wichtigen  Stellen  Jcia 
Wortlaut  nach  mitteilt,  von  anderem  aber,  von  dem  zwar  die  Sache,  aber 
nicht  die  griechische  Form  von  Belang  ist ,  nur  das  Sachliche  kurz  aos- 
drflckt  Das  in  dieser  Weise  nun  Folgende  steht  in  dem  erwähnten  Co- 
dex von  f.  37*  bis  6S*. 

TOU  COCfnUTClTOU  X^piOq^OXaKÜC  ßGuX-f^pictC  KUplOU 

iuüdvvüu  ToO  TTebiacr|)iOU  cuvovjiic  |i6Tpi')ceujc  xai  pepicuoO  'fr\c 
37*  TToXXol  Til/v  dpuriTiuv  Teujuexpiav  pev  uEioOci  KüXeiv 

Tt]V  CUKXeiöoiJ  Ti]V  TUJV  6tUJp)],UüTUJV  CTOIXPIUJCIV  Küi  ei  Tl  TOl- 
oOto  0€tupi]ua  YG^^'JpcTpiKOV  paBripariKOV  ■  t  t  i-U  b  ü  l  cfav  b€  Tf|V 
rflc  yfic  KaTajitTpriciv ,  TTavTaircrci  ific  dX)]06iac  dTTOccpaXe'vTEC  * 
üu  xdpiv  Kai  Tot  TTic,  uic  eKfeivoi  (pacx  CTOixtioOvif c .  Y^wbaiciac 
doiKOTa  Tr|  üuTujv  dXoYicx  0tujpi|uÜTia'  ouit  luc  aiiiac  küi  diro- 
beiHeic  u»v  Xefouciv  oibaciv,  o09*  ö  X^youciv  dXrjOaic  Xe'Toucf  xd 
T€  Töp  cxnibiaTa  bi^q)9€ipav,  cuvGexa  dvTi  dirXukv  KaTaTP<i<povT€C, 
b^v  irpö  ai^wv  Td  dnrXS  KaraTpdqpeiv,  dra  KOl  ncpl  tujv  cuvO^- 
Tujv  bioXapctv,  Tä  TE  Tiihr  cxnM^Tuiv  dvöfuno  drcuufiCTpriTUJC  xal 
ßapßdpiuc  o!k€{||i  crotxoOvrcc  vöfiip  ^^Ocvro^Td  icocKcXn  Tpttujva 
{(cpn  X^Tovnc  KcA  Tä  ^  ^cpOMnKouc  xal  TpoircJIiou  cuvdera 
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i^TrobfiMOTa'i  6vo,ud2ovT€C.  dXXd  küi  tuc  Tpa)H|Lidc  Kai  fujviac 
Kai  Tf]v  ToO  djLißaöoO  TrocoiriTa  ßapßdpiuc  xai  dcöcpujc  xai  ibc 

dtpOlTOlC  ÜpUCKfel  blbdCKOUClV  6  Tap  TfjC  )i£Tp/lC€U)  c  xaÜTTic 

f^Y^cd|ife voc  npuuv*)  coqpiuc  a^a  Kai  cacpujc  irepl  toutujv  bibd- 
CKer  ööev  öp^uu^evoc  cuvoijjicuj  coi  tov  Ttepl  toutujv  X(3tov  ei  ti 
TTOu  Ktti  TrapaXeXtl^^tvov  €K6ivuj  ecxiv,  cuvTÖpiuc  üvaTrXi-jpujv. 

Nach  dieser  Einleitung  wird  im  Gegensatz  zu  der  <  l  en  erwähnten 
Bestimmung  der  Geometrie  und  (leudäsie  f|  Tfjc  'ir\c  Kata^eTprjCiC  vor- 
angestellt und  diese  eingeteilt  in  T€U)|i€Tpia,  der  die  FiäcbenberechDung, 
und  in  tCtJubaida,  der  die  Teilung  der  Pladien  zukomml. 

37^  Die  Y^twbaida  wird  weiter  eingeteilt  in  «lic  de  ö^oiocxiiuova 
und  in  die  cic  dvofioiOCXi^MOva,  z.  B.  bei  dem  Kcchteck  die  Teilung  in 


eingeteilt  in  das  dnVoOv»  z.  fi.  1      I,  und  in  das  cuvOerov»  z.B. 


Statt  des  Punktes  dient  der  ck6Xoi|i,  wofOf  Andere  CKÖireXoc  sa- 
gen; Yon  diesem  ans  l^eginnt  die  Messung.^  Die  Linie  vertritt  das  cui- 
icAfWOV  t6  qcotviov  t6  teKaöprvtoVf  die  Oberflaclie  vertritt  das 
^nticebov  ijrroi  t6  toO  xtupSou  ^mP<x^v. 

Die  TfMW^  wird  eingeteilt  in  änXoGv  und  ciiv6€T0V,  su  Erstecem 
geiiftrt  die  eülScfot  und  die  ir€pt9ep^c. 

38"  Die  Erklirungen  lilerzn  lauten:  xai  cOeeia  ^iv  dcTtv  f|  dna- 
P^TkXitoc  Kai  öpO^'  ir€piq>€pf|c  be  f|  kukXotcp^c  xal  KUffffi. 

Die  cövOera  sind  entweder  ^Tpoctbl^c,  aus  vielen  Geraden  wie 


Von  den  Geraden  gibt  es  in  Bezug  auf  die  Figuren  (ivxöc  cx^^ä- 
TUiv)  9  Arten:  CK^oc,  ßdctc,  KdOCTOC,  öironfvouCtt,  KOpuqMf)^, 
bioriimoc,  (ndfi€Tpoc»  bidKuicXoc,  irapdXXt)Xoc. 

38^  Von  der  peripherlsclien  Linie  heiszt  es:  f|  irepicpepfic  iv 
piv  Tip  idkXtp  ircpi^CTpoc  övofidCerai,  bl  TtXi  fJiiivicKtfj  ^6c 
md  irröc  (f.  3d*  ^kt6c  £  ivröc).  Hierauf  folgt  eine  Darstellung  des 
Attgegdieneii  in  Uebersfebt  und  In  Figuren. 


1)  Vgl.  f.  66«— 67«. 

2)  Vgl.  f.  47«  — 48«. 

3)  Martin  sagt  iu  seinen  Recherches  sur  la  vie  et  les  ouvragcs 
H<$ron  d*  AlexAndrie  (M^molret  pres.  par  dtv.  sav.  k  r«cademie  etc. 

Paris  1854  p.  123  —  124)  über  CKÖircXoc  oder  tö  XajiißavÖMEVOV  Cll|l^ov: 
c'est-ii-dire  Sans  doute  le  ])nint  ,^  jvirtir  duqnel  l'arpontonr  prend  sea 
alignements.  Bei  Pediasimon  heiszt  es,  diese  Erklärung  bestätij^end, 
icT?ov  hi.  coi,  iv  Tolc  YtujfACTpoujiiivoic  dvTl  ciiMcCou  Xanßdvoncv  ckö- 
Xoira,  TouTicTtv  tö  cv]^€lov,  dqp*  od  |i€Tp€tv  dpxÖMcOa*  ^  rtvcc  toOto 
Kat  CKÖTTtXov  6vo)adZouciv. 

4)  Vgl.  Martin,  ib.  S.  164—157. 


Rechlecke 


2b* 


Digitized  by 


3G8 


Die  Geometrie  des  Johannes  Pediasiinos. 


39*  '€TTei  7T€pi  fpüi}A^(i}v  iKf/VLuc  bieiXriqpapcv,  X€nTÖ|U€- 
vöv  ^CTi  Tiepi  ToO  ^rjTOu^fcVüu  öiaXößeiv,  tout€Cti  rrjc  Kaiaiiie- 
Tpriceujc  auToö  Tou  efAßaboö*  irpö  uütoO  *']  xPH  €ib€vai,  ujc 
ui  ToiafjTüi  TP<^MMC*i  npüc  Tf|V  T07riKi]v  jaetaXajLißavöfievai  öcciv 
KXi/Liara'^)  Kai  de'pec  KaXouvTai.  Als  erslere  wenlen  genannt; 
dvaroXri,  bOcic,  dpKToc,  juecT^^ßpioC)  ^  letztere  dmiXtdrrnc,  tiq^u* 
poc,  ßoppäc,  vdroc, 

39**  Die  cx TIM« TO  sind  entweder  eu0u"fpa|a|ia  ndt  i  ntpKpfcpo- 
YpaLifia  oder  eu9u7TepiqpepÖTpü).ip«.  Ijsiere  sind:  Tpifujvov, pö^ßuc 
p()pßotib^c,lT€p6|it]Kec,  rrpö^nxtc,  TpaireCia  Ttccapa, TrevTdtwvov, 
tHdfuüvov  KQi  ^(peEfic  ^ujc  7T€VT€Kaib€Kaf ujvou.  Die  zweiten  sind: 
kükXoc,  jüiTivicKOC,  die  dritten:  f)|iiKUKXiov,  TMHMa  kökXou  jueiZIov 
flliiKUKXiou,  T^niiia  kOkXou  IXottov  fjlllKUKXfoU. 

Die  N;niieii  der  Dreiecke  sind:  icÖTrXeupov,  icoCK€X^C,  CKaX»]- 
v6v,  opGoYüJViov,  üiUYUJviov,  u^ßXuTiuviOV.  Die  Winkel  sind  drei: 
6p9ri,  öHda,  d|ißXeia^),  aber  ivröc  tujv  cxhmo^tujv  sind  al  fi^v  dq)e- 
lf\c  (Nebenwinkel},  a\  bk  mtä  K0pU9riv  (Scheitelwinkel),  a\  hl  ivak- 
XdH  (Wechselwinkel). 

Uieranf  folgen  die  Figuren,  wekhe  das  Vorstehende  veranschau- 
liehen,  und  die  bis  f.  40*  reichen. 

40*  Von  den  cüvOcra  wird  nur  bemerkt,  daas  ihre  Zahl  nicht  an- 
gebbar ist;  femer  dasa  es  neben  dem  Mirebov  auch  crcpcd  gibt,  wor* 
dber  eine  besondere  Theorie  vorhanden  sei.  Der  nSchsle  Gegenstand  seien 
die  olTtd^ora  und  Xr^^fUiTa. 

aiTidiütara  fbi^v  €ictv  oiov  t6  cTvat  t6  T€uiM£Tptxöv  ^6^ 
biov  TeccapaKOvrdXiTpov  •  Kai  ty]v  Xirpav  dp(40*^)irtndc 
nivT€'  Ttf|v  b^  öpTuidv  tJtoi  töv  T^uufiCTpiKov  KdXa^ov 
cifiGandc  KOivdc  ^vbexa  fjTOi  TraXaicidc  eiKocieirrd  (r.  1 1'  ckoci^) 
xai  KÖvbuXov  TraXaicTjfl     ^cnv  ÖTpovBoc-  TpövOoc  be  den 

Tuuv  Tcccdpuiv  baKTuXuiV  ciiV€C(piTfi^VUiVTd6idcniM<3('  k6v6uAoc 
ToO  dvrix€ipoc  Iktocic. 

Die  ivb€Kaciri6oi|iOC  dpTUtd  heiszl  ßaciXiKri  und  als  Grund  da- 
für ist  angegeben:  Tf|V  CiropiMviv  xai  u7Td^Tr€Xov  ff\v  iv  mlc  ßaci- 
XiKtttc  drroTpctcpaic  Taurr]  öpTutd  napabtödaci.  Dazu  wird  wei* 
ter  bemerkt:  raic  irpdceciv  dXoTTO vi  öpfvia  TTOtoO^cv  t^v 
KOTap^Tpflctv,  die  Kttt  Toic  vö^oic  bieiXfiTTTai ,  dei  xfic  täv  7T€- 
VCCT^pujv  KOTacToxotZofLievoi  ßofiOeiac  5ok€i  tdp  ö  itujXuiv,  Kodo 
irujXei,  ToO  dtopdiovroc  €?vai  irev^cTcpoc.  Tf]v  hk  Xißabiaiav  koi 
öp€iviiv ,  UJC  f|TTOv  euxpriCTOv ,  )li  e  i  o  v  i  f\  dvbeKacTriOctjuuj  6pf\n^ 
|ieTpoOM€v*  Kai  KaXeirat  auni  tu»v  ÜKoßöXuiv  n  öptuid. 


5)  Dieser  Uebergang  ▼erdiente  wol  gens  mitgeteilt  sn  werden»  weil 

er  sehr  lebhaft  an  die  Geometrie  des  Boetius  erinnert,  in  der  es  beisst: 
Scd  iam  tempus  est  ad  gcometricalis  mensM  fcraditionem  •  .  .  Tenire, 
ai  priuH  praemisero  etc. 

6)  Vgl.  Mertin  e.  a.  O.  S.  152  v.  16^U7. 

7)  Die  Erkllning  wie  bei  Euclid  I  5p.  10^12. 
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Xriju^aia  gibt  es  kaum  zu  zählen;  für  den  voriiegeudeu  Zweck 
aber  werden  genannt: 

träc  dpiOjudc  ctc  laurdv  iroXurrXaciaJöjiievoc  TerpdTiwvov 
icöirXeupov  iroicT*  i&9  bk  |Li€8*^T€pou  iroXurrXaciacOfl,  €i  m^v 
dTT^c,  iroiel  ijep6iir\K€C  ^irot  irapaXXnXöxpajLiMov,  et  bk  toG 
troppu) ,  irotet  TrpöjunKec 

o\  dirö  Tffc  jiovdboc  ^<p€Sfic  äpiOjitol  cuvTiO^^evoi  Tpixuivov 
icöirXcupov  iroioOciv. 

iy  TOtc  6p6oTwviotc  Tprfwvotc  rd  &7r6Tf|c  öitotcivoO- 
qnc  TCTpdtwvov  Icdv  icn  toic  dirö  Tf)c  Ka6^T0t>  Ka\  ttJc  ßd- 
ceuic  tud  T€TpaTwvotc 

iravrdc  TptTtdvou  al  biio  irXeupal  (41*)  Tifc  Xoinflc  jiiei- 
loyic  da  irdvTi|  MetoXafipavÖMcvat. 

f\  irepfjytCTpoc  Tf|C  btOM^rpou  TpmXaao^ßöo^öc  Icrtv 
(p  =  3+d). 

6  iToXuirXoctac^öc  Tfic  Treptfi^rpou  Kai  ötaii^rpou 
kOkXouc  TauTobtocrdrouc  iroici  T^ccapac  (p,  d  =  4  k). 

Nach  diesen  vorbereitenden  Aogaben  kommt  Pediasimos  zu  dem 
ersten  Teil  seines  eigentlichen  Gegenstandes,  zur  Rcrcclinung  des  Fl3- 
cheDiahaites  der  Figuren.  Wenn  auch  das  Dreieck  die  elementarste 
Figur  sei,  solle  doch  mit  dem  TCTpdtuivov  begonnen  werden,  weil 
dafür  die  Jlr^'^lMOtTa  einfacher  und  sicherer  seien. 

Quadrat  mit  einer  Seite  von  20  dpTUtai,  Fläche sss 400  dpT*  ^ 
2  fiobta. 

41''  Quadrat  mit  einer  Seite  von  2  q(Otvia  (=  Td  XetOfl^va 
CUlKOpia),  Fläche  —  4  cx-  =  2  )iob. 

41^—42*    Quadrat  mit  einer  Seite  von  30^  öpT*  Flädie  = 

920 

Ausrechnung:  30  •  30  =  900  30  •  ^  :=  10  |  ■  30  =  10 
^.^  =  ^    920i  6pT.  =  184  XiTpai  i  öpT.  =  (1  +  i+ ? +^ 


8)  WSrtlieh  heiast  es  f.  41i»— 42*:  TptaicovTdxic  xä  TptdKOvra  ^ 
TptOKOvTdKic  Tö  j»"  b6ca-  t6  /O^'  t*v  X,  hiKÜ  I  TÄ  fi"  TOO  fi^, 
^ep  kTl  Xkpat  piiS  xal  ÖptutiDv  ^*  ^toi  lEdiiov      f|facu*  uc",  IcC", 
pXe'^   Das  Vorfahren  stimmt  gana  mit  dem  übercin,  welches  bei  Eu- 

tokins  sich  findet  (vg^l.  Ncsselmann,  die  AIg«'bra  der  Griechen  S.  115  ff.). 
Auf  welche  Art  des  elementaren  Rechnens  bei  den  Griechen  daraus  zu 
schliensen  ist,  darüber  erlaubt  sich  der  Untcrz.  auf  seinen  Aufsats  im 
6n  Heft  der  Zeitachr.  f.  Mathen,  n.  Physik,  1864,  so  yerwelsen.  Die 
Reduction  nuf  ein  ^Ed-fiov  —  ßOO  öpY-  ist  ans  dem  Text  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen.  Da  im  Obif^en  der  Beqtiemlichkeit  wegen 
unsere  Ziffern  auch  bei  den  Brüchen  augewendet  aiudf  so  sollen  hier 
die  Torkommen^en  Brachseicheii  in  Ueberticht  snsammengoatellt  wer- 

^"^^^  <^''='i,         n'«*,  tb" 

s-iV»  is  =  1^,  K  *^  |.   Nessclmann  a.  a.  O.  8«  118  ff.  weisz 

von  einer  solchen  Bczeiclinnnf^  nichts;  ebensowenig  Terquera  im  Rnl- 
letin  de  bibliogr.,  d'hist.  et  de  biugr.  mathem.  t.  III,  Paris  18ö7  Ö. 
inieUeioht  wird  sie  also  hVer  zum  ersten  Mal  wieder  bekannt  gemacht. 
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12'    Oiintlr.tt  luil  einer  Seile  von  20  CXOlV.  4  öpY«  Flächen 

208  jiob.  3  J  XiTp. 

Ausrcciinuiig :  20  CXOlV.  4  öpT-  =  204  opy.  200  •  200  + 
200  .  4  +  4  •  2(M>  +  44  =  41616.  ^-^^  =  20ö  +  1^ 
+  -s+ry  juob.  üilci-      =^  3^  Xiip. 

42*— *•    Quadrat  iiiii  einer  Seile  von  4  cxoiv.  2-^  ÖpT- 

Ausrechnung:  4  cxoiv.  2|  opt-  =  42^  6pf.  40  •  40  (im  Teil 
ausgelassen)  +  40  •  2  +  40  •  \  •  40  +  2  •  2  +  2  •  i  +  i  •  40 
+  i  •  2  +  4  .  4  =  1806^  =    nob.  !{  +  ^  XiTpcu 

42     ^KacTov  6€uipt)fia»  ehe  bid  fiidc  |i€66bou  KaTOCKCudZerot, 

€ifT€  biet  TrXeiövujv,  Itttoxwc  KivriOncerai  •  dTrXOjc  m^v  Tpix&c,  cuv- 

G^TUJC  b^  TerpaxuLic.  irpüJTOV  m^v  TCip  i>ict  tuiv  Xctttojv  IHra- 
Zo)H€V  TO  6eLupr)|ia.   Aber:  oux^'^^ÄCTÖXeTTTOVTToXuTrXa- 

Cid2ofi€V  KaB*  auTÖ"  ccq)a\pevr|  Y^p  €Ctiv  loiauTT]  uc'Ooboc 
Kai  )iaxo|i^vr|  TTpobiiXuuc  ifj  tvtpflci"  aXXd  lä  jjepn  toü  toioutou 
XeTTToO,  olov  TraXaicidc  f|  CTnUa/idc  f)  baKTÜXouc.  Z.  15.  ou  ttoXu- 
TTXada^ojuev  dirXüjc  t6  fj^".  X^yovtcc  t6  (ff)-"  tou  (fi)" is"  d^g)' 
Kivbuveücei  Tdp  tö  oXov  x^^^Piov  ttoXXoctüv  eivai  |iidc  oiacoOv 
Ypüfi^f]C.'')  aXXd  jadXiCTa  td  d9""  litpri  irpoc  eauid*  Ö  den  xouc 

^Trid  TTaXaicidc  Tipöc  dainroOc*  ^tttokic  la  uB-  rjtoi  ÄpfLud 
|aia  Kai  fmiceia  Km  opfuiac  ^f^".  lauio  be  nuiounev,  Kai  öiav  n 
TfXeupd  jLiovdba  jaiav  e'xvi*  ö  ^cxiv  (43*)  öpTuidv  lu«v.  TroXurrXa- 
cid^eTaiYdpoubt  f]  jjovdc  aurti  Ka6*  ^auTrjv  dXXd  td 
\iipT\  autfic,  CTTiOaum  Km  TraXmcTm  koi  öüktuXoi. 

TTpuLJTOv  Mtv  üüv  Kivdiai  rj  jutBoboc  h\ä  iiuv  X€7TTUJV,  ibc  i(pr]' 
|iev.  bt ÜTfcpü  V  bid  tOüv  öpT^i^v  €  ixa  bid  tujv  ciuKapiuj  v* 
Ktti  btd  |uev  TOÜTLuv  dirXoic'  cuvGeiujc  hl  TTpOuiov  ^ev  bid  öp- 
TUiuj V  Kai  Xe TTToi V,  elra  bidcxoiviujv  Kai  XeirrÄv,  Letz- 
teres isi  aul  elfteres  zurQckfüiirbar ;  es  ist  also  überdü^sig  und  wird 
nicht  beaclitel. 

Nach  dem  obigen  Text  soUle  nun  noch  eine  dritte  und  vierte  Art 
folgen,  doch  findet  sich  davon  nichts  uad  es  sclieint  also  hier  eine 
Lflcke  zn  seia. 

Es  wird  Obcrgegangcn  sum  iTÖpic^a,  zu  diesem  Ociüpima  über  das 
Quadral,  oemlicli  zum  Auffinden  der  Seile  aus  der  Flache»  Es 
wird  aller  sogleich  das  Resultat  genannt  und  durch  MulUplicallon 
mit  sich  die  RichUglieit  nachgewiesen,  s.  B.  PUche  sss  ^  -f-  öpt* 


9)  Eiue  merkwürdige  btello,  weil  sie  zeigt,  dasz  der  Verf.  keiueu 
rechten  Begriff  von  der  Qiisdratelnheit  hat;  er  merkt  sieht, 

dasz  auch  die  ganzen  ÖpTinai,  die  von  den  Fl&chen  gelten,  anrlerer 
Art  sind,  als  die,  welche  von  den  Geraden  gelten.  Bei  den  Bruchteilen 
entgeht  ihm  swar  der  Widerspruch  nicht,  in  den  er  dadurch  Oerath, 
aber  er  gibt  dem  Üttriehtig^en  den  Verzag  und  wendet  f3r  die  Aptuiai 
der  Flächen  die  Keductionszahl  der  öpYOtai  der  Oeraden  an.  Eine  &hB> 
liehe  Verkclirtlieit  findet  sich  auch  weiter  unten  noch  f'r>0''\ 

10}  Im  Vorji^orgehcnden  beiszt  es:  Kaid  tivoc  jäp  n  ^Xri  bpjuvä 
naXaiCTäc  £x^i  kh- 
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Seite  =  I  öpT.  NcmliGb  4  •  4  naXatCTttl  0=  ^  ^PT-}^  16  iTaX.=:l 

43^   Fläche  1600  6|rr«  Seite  40  dpT- 
*H     btaTtiCf  vioc  iiA  M^v  ri&v  itapoXXtiXoTpaMM^v  Ix^i  tiv& 
XÖTov  irpöc  Tdc  TrXcupdc,  M  judvroi  toG  TCTpctTtAvou  dXoYÖc 
ecTiv. 

XÖTOt  bi  €kt  T€VtKol  ir^VTC  6  TToXXairXdcioc  (die  ent* 
sprechende  kleinere  Zahl  heis/t  uTTobiTrXaciuuv,  OirOTpmXaduJV :  die 
allgemeine  Beaeidmung  i^oiroXXairXdcioc  kommt  im  Text  nicht  vor). 

44*  6  £lTt)i6plOC(die  kleinereZahl  t  tdircirifiöpioc),  6  llf  t|llCpfl€ 
(6  ^irifiepffc),  6  iroXXoirXaciocitifiöptoCf  6  noXXairXa- 
ciO€lii|üiepr|C. 

44* — 47'  Flächenberechnung  von  Rechtecken,  deren  jedes  nur 
als  TTttpaX  XriXÖTpOMHOV  bezeichnet  ist.  1)-^  öpT.  lang,  4^  öpT- 
breil;  2)  77  öpT-  und  42  öpT-  3)  10  cxotvia  und  6  cxolV.  4)  9^. 
6pT.  und  2  +  V  +  I  öpT.  5)  3  cxoiv.  \  dpT.  und  1  cxoiv.  öpT- 
f^)  '2  cxoiv.  4  öpt.  und  1  cxoiv.  2  öpf.  7}  2  cxoiv.  2^  öpT«  und  1 
CXOIV.  3 1  6  Pf. 

UmsländUch  werden  die  Mulliplicationon .  wie  (»hcii,  angegeben  und 
die  M.isze  aufeinander  rcducicrt.  Dabei  kuimiK  n  auch  ouYTlCC  oder 
oufTioti  vor  und  f.  45'*  le  Zeile  oben  beiszt  es:  lO  bt  öeKQTOV  THC 
AiTpac  OUTTW  M»«- 

47*  Vom  gleichseitigen  Dreieck,  tüuto  fup  Kai  Tiapct  tu/ 
cuKXeibri  TTpoTtiaKiai  die  fcac  Ixov  toc  Tpcic  TiXeupdc")  Als 
Beispiel  dieiiL  eiii  Dreieck  mit  Seiten  zu  je  30  öpf. 

'0  /ifev  ouv  TTuOaf  üpiKüc  viKü^axoc  tK  tüO  irpoeipriMe- 
voü  TpiTou  Xr|)Li^aTOC  cuvicraxo  tö  icÖTiXeupov  TpiYuuvov*  Kai  touc 
dTTo  |iOvd6oc  d(p€Sf)c  dpiGjLiouc  cuvriOeic  m^XP'i  "^oO  TeXeuratou 
dptdMoG  ToO  cuMTTeparoGvToc  idv  ÖMoXortidivra  tQc  irXcupdc 
dpiOfiöv ,  eupCcKCt  ToC  tcoirXeiipou  tö  £jußa&6v.  Z.  B.  1  +  2  +  3  + 
. 30  =  465  dpT. 

"Hpiuv  b^  6  KaOtiT€jü<^v  Tf)c  TOiaiJTtic  tcui^cTpiac 
dXXuic  eöpIcKCiTÖ  djiißabdv*  iroXuirXacidZet  tdp  filav  öitoiovouv 
vSrv  TcXcupi&v  KaG'aÖTt^v*  etra  toO  iroXunXaciacO^VTOC  d<patpel 
TpiTov  Kai  b^KOTOV  cuvT(Gr|Ci  TÖ  TpiTOv  Kai  b^Kaxov  Kai  toOto 
X4t€1  clvai  TO  i^bdv,  Z.  B.      +  W  =  ^^0  öpf. 

KOTd  b€  Tivac  ^T€pouc  T€u>|A€Tpac  oütuj  inetpeiTai  TÖ 
äMß<Kb6v'  t6  c'(^]  Tf)c  pdceuic  (47^)  öpr.  t€*  iroXuicXacid£ovTai  id 

t€  fterdTiikv  X  Tf)c  irXeupäc*  ttvovTOi  üv  (450). 

5ti  jüilv  oiSv  irpdc  dXXirjXoc  (A  |i^6oboi*')  fidxovTOt  Kon  t6  bid- 


11)  Aehnlich  heiszt  os  in  der  Geometrie  das  Bootius  vom  gloich- 
schenJclig^en  Dreieck:  qni  ab  Enclide  .  .  .  dao  tan  tu  in  latera  haben« 

aequalia  est  determinatus,  und  vom  nnf^leichseitigen  Dreieck:  scale- 
non  if^itur  ab  Euclidn  tria  Habens  latera  inaequalia  determinatns  e^t. 

12)  Die  Arten  der  liorccbuuog  dieser  Dreiecke  in  der  Geometrie 
des  BoeUna  sind  folgende:  1)  Eine  Seite  an  30  pedea.  80  •  90  a  900. 
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cpOpÖV  dcTlV  OUK  ÖXlTOV,  önXOV  iK  TOU  CUTK€(paXaiUJ|biaTOC.    >'  I  ti 

iler  ersten  Meihodc  nenilich  ergeben  sich  465,  nach  der  zweiten  390, 
nach  der  dritten  450  6pf. 

Nach  der  Umwandlung,'  dt^r  öpTUiai  in  f^obia  und  XiTpai  wird  zu- 
erst dns  drit!«'  Ve  rla  ii  r»-  ii  ;i  I  s  falscli  iiac  h  e  \v  i  e  so  n  .  weil  es 
nur  bei  dem  rechtwinkligen  Üreicck  ricliirg  angewendet  werden  kauo. 

48*  viKÖjLiaxoc  fiiv  odv dirXüuc  Tnc  ttocötiitoc  tuuv  jyiovdbuiv 
CTOX^€Tm'  Tf^  M^vTOi  iraukf|TOc  tu)v  ^|;iir€pieiXiiM)a^vu)v  t<{^  6Xi|» 
Xtupfqj  MiKpÄv  TjLiimdTUJV  ouk  ^iTiCT€(p€Tai.  Die  Teilung  eines  Di-ei- 
eckes  gibt  nemiich  niclil  ^deicliartigc  Teile,  sondern  verschiedene:  Drei- 
ecke, Trapeze,  Quadrate."}  Als  Arithmetiker  hat  er  nur  die  Zahlen  im 
Auge  und  von  diesen  wird  iu  der  That  in  der  angegebenen  Weise  ein 
gleicliseitifj'cs  nreiecl:  1,'ebildct. 

6  jiievToi  npiijv  (J|  ruioTc  biaXajißdvoiv  xd  xXifiaTa  xa  evTOC 
TjurijuaTa,  TCTpüfujvtf  TruviuOtv  öpTuiceia.  €1  koi  ur\  ^vtp reift  bu- 
vdjiei  YoOv,  be'xf^tfi  kqi  biet  )U€v  rf^c  evepfeiac  auific  Kai 
Tf|c  eic  XcTTTOt  T^]]uu.T(i.  KaTCiKt jiuaTiceAuc  ToO  oXoü  x^JJpiou,  6  X^- 
Yti  uTTobeiSai  oO  büvaiui,  ti  lai]  ttuuc  tic  KOt  TavJTr|v  T^v  p-l- 
0obov  be^eiai,  mi  inv  cEaqpaipeceuJC  tujv  juei^oviuv  luni-iUTujv 
tiTivoricei  TipocöriKrjV  (Reduclion)  cic  tu  tXdiTOva  öi  tiepac  bi 
texviKfjc  Kai  XoTiKuiT^pac  xfic  (tivöc?)  dirobeiEeuic  eu- 
picK€t  t6  ^fiß  aböv.  coqHifTcrrd  re  a^a  xaX  dXtiO^craTa,  6ca  i^i 
eib^voi  Tolc  dnoppriTOtc  ^^ßobOvovra  (^MßaO^ovra?)  toOtou*  ou 
Tctp  dKclvoc  Tfjv  airiov  caqpuic  b€iKVuciv,  dXXd  (|itXi&c 
Tö  ÖTt  biboüc,  irapOTp^x^t  rd  bid  xi^ 


900—010  =:  B90.   Wie  die  Zahl  510  gutunden  wurde,  Ut  nicht  aoge- 
preben.    2)  Höhe  =  26  ped.    Halbe  Seite  s  16.   86  •  15  =  590.  8) 
.  3) .  10  =  600  30  •  H  =  90   300  +  90      690.    4)  Eine  Seite  ta 
2»  pedes.   26  •  28     784  784  +     ^  812        =  400  (Anwendnng  des 

Satses  14*2"H^>  °  ^       Keine  derselben  stimmt 

also  zn  der,  die  Pediasimos  ren  Heron  angibt.  Es  kannte 
demnach  der  Verfasser  jener  Geometrie  das  Werk  Herons  nicht,  oder 
er  entnahm  ihm  nnr  das  U(\KtUtat  und  Sachte  dnrch  beliebige  andere 

Wege  dieselbe  Zuhl  zu  fvliHlten, 

13)  Klarer  spricht  »ich  Cierbert  aua  in  dem  Brief  an  Adelbolduü. 
Pes,  thes.  anecd.  nov.  T.  III  P.  II  eol.  88  n.  84. 

14)  llioraus  ißt  klar,  duHZ,  wenn  PtMliasimos  das  Orlfjinalwerk  des 
Herou  vor  sich  hatte,  in  diesem  die  Sätze  nicht  bewieHon  \var(;n.  Mar- 
tin a.  a.  O.  8.  221  u.  222  sagt,  das»  derselbe  die  Couipilatiou  mit  dem 
Titd  TCUifiCTpou^cvo  benatste.  Wie  weit  dieses  der  Fall  ist,  werden 
die  Tersprochenen  Ver<'iflfentUcbnngen  des  H.  Ilultsch  zeigen.  BIslier 
ist  nnr  soviel  hr^kannt,  da'5!',  in  oin  Werk  trepl  biÖTrrpac,  das  nur 
höchst  wahrsciieiulich  iJeron  zum  Verfasser  hat  (Martin  ß.  93!)  durch 
einen  spllteren  Bearbeiter  ans  anderen  Heronisehett(?)Bcbriftcn(Uult8ch, 
Ztsehr.  f.  Math,  u^  Physik  1864,  S.  229)  einige  Probleme  eingeschoben 
wurden,  darunter  der  f^eweis  für  die  Berechnung^  des  Flächeninhaltes 
eines  Dreieckes  aus  den  d  Seiten.  —  Ks  scheint  abu  doch  noch  die 
Frage  an  sein,  was  Heron  zugesehriebeu  werden  darf,  und  ob  er  wirk- 
lich Beweise  gegeben  hat. 
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TTpOJTOV  dv  Tl|»  iC0nX€Upl|l  TpiflWVlU  KttOeTOV  Kai  TOcauTiiv  €?vai 

X€T€i  Tf|v  KdO€Tov,  5cT|  TroXuirXacia^ofLi^vii  aM^  T€  Ka6*  lairrfiv 
kolX  f|  dnoXa^ßavo^dvii  ßikic  icad'  iautfiv  Ico^cTpeiv  tui  if^ 
irXeupdc  TToXimXaciacMu)'  biaip€6iv  TÄp  KaB^rtu  tö  icÖTtXeupov 
öüo  ^(peSfic  iToi€i  öp8oTu»via.  —  m€T&  toOv  t6  bieXeiv  tö  iconXeu- 
pov  €lc  öpGoTiwvia,  ^ttgi  t6  öpÖoTtuviov  TeTpaTiwviKoic  ^expeTrai 
bid  TÖ  Vicu  eivm  ^xepo^riKOuc ,  TroXuTrXacid^ei  tö  Tfic  ßdceuuc 
f^Mtcu  pexd  Tt)c  KOd^TOu  Kai  tö  ^fißaööv  toü  öXou  iconXeupou 
cupicKei. 

cO  be,  €1  ßouXei  ueTpncai  ca9ecTepov,  ibiot  fi€Tpr|Cov  tiüv 
opBoTwviuJv  eKtxTtpov  —  Acte  toöv  \ir\  biauapTdvfciv  Tr\c  tou 
KaGeTou  ttocottitoc,  eVßaWe  Tfjc  u7TOT€ivoücric  nXeupdc b^KttTÖv 
TC  Kai  TpittKOCTÖv  •  Kai  t6  Xoitiöv  icii  KdÖeToc. 

49'    Z.ß.  30— rt-M  =  26  26' +  16*  =  676  +  226 
901,  also  oor  um  1  mehr  als  900  =  30*. 

icri  hk  Kai  dXXu>c  eupeiv  Tfjv  KdGerov  TroXuTrXoctdJIo- 
|i€V  Tdp  TTjV  UTTOTCivoucav  Kaö*  auTr|v  eiTa  tö  ö^"  dqpaipoOiiev 
TOU  TToXuTrXaciac^oO  Kai  ?T]Tou^ev  ^k^ivou  toO  dqpaip^fitaTOC  tö 
ivonoficivav ,  xal  tou  ^vanoXnqpB^vTOC  TeipaTuiviK^v  itXeupdv 

900 

Xanßdvofiev  •  Kai  dcnv  f|  TiXeupd  Kd8€T0C.  Z.  B.  30*  ss=  900  — 

4 

s  226  900  —  226  =  676  )/675  tbc  dttOc  Td  iff. 

49^  M€6ö  ToGv  €upuj  Tf|V  xdOcTOV,  iroXuirXacidZu»  tö  fi^iicu  Tf)c 
ßdcewc  |Li€Td  Tf)c  KaOtou*  Koi  tö  ijtißobdv  toO  icoirXeüpou  cOpU 
CKiu.  aCirii  51  f\  M^doboc  kobuvoMoT  t^  irpocipriM^vi;),  dirnvfxa  ditö 
ToO  iroXuirXacui€^oOTf)c  diroT€ivoOcv)C  d^aipoöiicv  TpiTov  koI  5^- 
Korov  Kai  t6  dipoip€M<i  ^cti  t6  djyipobdv. 

•    icTi  bi  Kai  dXXujc  €up€iv  TÖ  djißaööv :  (j  +  j^)  a  =  A 

&TI  hl  Kai  dXXulc  :  ^  =  A 

*  ,      .         c  a    26  -30  . 

Im  6i  Kol  dXXuic  :  — ^ — 

?CTi  YoCiv  KUTÜ  Tüv  dVrjßT]  XoYov  r|  |j^0oboc  t^c  fitip/ictujc 

TOU  TOIOÜTOU  Tpifu'jVOU  TOI  Ca')  IT]     Küi  tTTl   TTÜVIÜC  ICOTTXeUpüU  Tpl- 

f  ujvou  ouitju  Ttüiti  Kui  üu  bia)iüpTr|C  Tnc  aXiiOtiac. 


2  1 

15)  DArnaoli  hftUe  also  Heroa  di«  Höh«  s=  j  -  30  +  y  '  g«litn- 

den  nnrl  daraas  durch* Multiplication  mit  ^  al«  Fläche  den  Ausdruck 
302     30«     ^  a      r,7-,   /2      1\«  676 

~  nah«  an  —  ^  +  ^• 
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Vom  rech  tw i II  k I Igen  ''pythnp.^nrisclien)  Dreieck.  icTfcOV  be, 
ujcou  TTclv  TpiYUüVOV  ^x^v  üpBfiv  luiav  T^^viav  Tibi]  kqi 
6p0otujviov  X^T€Tör  cUAä  edv  Tf]v  uTroieivoucav  dvoXotou- 
cav  6Xt3  TTpöc  TTjv  ßdciv  je  Kai  t?]v  KdOeiov. 

Bezeichnet  man  mit  c  die  (  ine  Kathete,  mit  ]>  die  audere,  mit  ii  die 
Hypotenuse ,  dann  lassen  sich  die  nun  lolgeoden  Angabeu  des  Pediasimus 
kurz  in  folgender  Weise  ausdrdckeD: 

0t  i 

W   Ui  c  eine  ungerade  Zahl,  dann  ist        s=  b  h+1  j=  h, 
cs=5  12s=b  13«=h.  ^ 

Ist  aber  c  eine  gerade  Zahl,  danu  ist  (^)  — 1  =  b  h 2 
=  h,z.  B.  c  =  4  3  =  b  6  =  h. 

Für  Bereclirii  ii  ist  dabei  das  Wort  ipri qpiieiv  gebraucht,  z.  fi. 
i|jn<pi^o|iev  Kai  Ti]v  ßdciv  jueid  inc  Ka8€T0u. 

50**  Von  diesen  wie  von  den  übrigen  rechtwinkligen  Dreiecken  wird 
die  Hache  in  gleicher  Weise  herechnci,  nemlich  reTpayiuviKiuc  als  die 
Hälfte  des  entsprechenden  Ht  chLcckrs  Höhe  30  6px.  40  Öpf.  Hy- 
potenuse 50  6pT.  Flache  6(X)  öpT-  —  fiöbia. 

Von  den  gleichschenkligen  Dreiecken.  Jeder  ckAoc  fa) 
zu  5  6pT.,  die  ßdcic  (b)  zu  6.  Ctitoü  ouv  im  toOtou  irpOuiov  rf^v 
KdOerov  (c).  Ist  diese  uicht  zu  finden,  so  läszt  sich  auch  das  Dreieck 
iiichi  genau  berechnen. 

öl-    ^a«-^|y=c   |/^6:=9fi=4   Fliehe  SS  I  *  e  »  12. 

51*~~^  Gleichschenkliges,  stumpfwinkliges  Dreieck,  a  =  25  6pT- 
bs=48dpT.   c  es  24«  =  7   Fitehe  =  ^-Tr^lSSdfyr' 

öl**  Gleichschenkliges,  spitswinkliges  DreiecL  as=25  6pT.  bs 
14  6pT.    c  =  j/25*  -  7»  =  24   Fläche  =  ^  •  24  =  168  öpT  » 

Tpituivov  ävicöirXcvpov  firoii  cxaXnvöv,  od  fj  |i4v 

^dTTUiv  irXcupd  öpT-  tf  (13),  f\  bk  Viia\  ib  (14),  f|  hk  fieiZuiv  t€(16). 
Die  Kathete  wird  in  folgender  Weise  gefunden:  13*  =169    14*  == 

196    15*  ^  225    196  +  225  =  421    421-^169  (52*) »  252 

252  l*>6  _ 

—  =126   rrr  =  ^  tauTtt  id  ö    fieiiujv  diroTOMn  tiic 

pdcculc*  daher  Xoiiröv  icn  TVtA^Qu,  die  fj  ik&nm  dicoTOfifi  ? 
Xoiirdc  Ix^i  Tdc  öptuuk.  Kathete  » j/l5"  —  9«  s=8  12   FUch«  = 

^12  =  84. 

TpifUJVOV  OTTOlOVOUV,  €IT£  icOTTXcUpOV  €IT€  6p90TtbVlOV 

eiie  dXXoiov,  5id  iiidc  Kai  Tf\c  auTfjc  jae66bov  |Li€Tpr|c€ic 
dccpaXüuc  TÖvbe  töv  rpöitov  cüvtI9€1  Toi^c  dpiGiüioiic  tiöv 
Tpiiuv  irXeupvDv*  cIto  toO  6Xou  (52^)  Xd|ipav€  tö  c^(i)'  Kcd 
dnrd  ToG    dcpaCpei  fxiav  ixdcn)V  itXevpdv*  xal  za  KOTaXctnöiieva 
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ojMcCou-  Ktti  TToXunXaciaZe  t6  Aanov  it&vtuiv  KaxdXeijiiia  iiem 
Toö  ^ttifc  dpi6^o0,  KOt  td  TToXuirXacuxcOiv  iroXuirXocioUle  Meid 
Tou  TpiTou  KOToXe^MiiictTOC*  Kai  auOtc  TÖ  iToXuirXaciac6^v  (leiä  toö 
clfMiM^vou  fi^iceuMOTOc '  Kat  tou  TcXcirraiou  iroXimXaqacjiioO  te- 
TpQTUJViKfi  TrXeupd  t6  ^pß^^^^v  toö  TpiTUivOU  t WovTai.  Beispiel  am 
Klcichseiügen  Dreieck  mit  einer  Seite  ?ott  10  öpt-  10  + 10  +  10s=dO 
30 

Ä  15    30  —  6  =5  ;  ebenso  sind  die  weiUrcn  iieste  5  und  5. 

5. $  =  25   25-5  =  125   125-15  =  1875  fhc  ifViC 

=  4H.")    _  .  . 


dirovTric€t€V.") 

*'€T€pov  cxnM«  TCTpdtujvov  IcÖTTXeupov,  OÖK  dpSoTtÄviov  hi^ 
6  md  KoXelTOl  /iö^ßoc.  Seite  za  10  dpT<  Diagonale  zu  12  6pT- 

-  j  =  36     100  — 

36  =  64  /  64  =5  8  »  Kathete.  Fläche  =  8  •  12  =  96.  dasselbe 
Resultat  finde  man,  wenn  man  die  4  Dreiecke,  die  von  den  2  Diagonalen 
und  den  Seilen  gebildet  werden,  einzeln  berechne  und  dann  addiere. 

53*'-^  «£^£poy  cxfbm  pO}i^O€ihic  Die  grössere  Seile  zu  8 
öpT-)  kleinere  zu  6 ^  die  eine  Diagonale  zu  4.  Berechnung  des  ua* 
giciciiseitigen  Dreiecks,  von  dem  das  Rbomboid  das  Doppeile  Ist  Zuerst 
die  ^€i£iuv  diiOTO|iili,  dann  die  KddCTOC,  dann  die  Fllcbe. 

53*^^*  "'Crcpov  cxflfia  Tpaniliov  dpOoTtuviov.  ßdctc 
=  10  cxoivfa,  TÖ  i»€XLoy  ck^Xoc  =  8,  tö  ^ottov  =  6.  Tfjv  hk 
KOpuqrikv  06  bc!  fietpetv,  4iiel  oijb^  cuMßdXXerai  f^ifV  cic  rdv  Tf)c 

14 

MfeTpnceuiC  XÖTOV.   6  +  8=14    ^=7    7  - 10  =  70  =  Fläche. 

Statt  dieses  Verfahren  zu  begrflnden,  welches  die  Kenntnis  der  Formel 
a+b 

g  ■  •  h  vermuten  Jäszl,  heiszt  es  weiter :  ei  bi  d^q)ißdXXetc  ncpt  Ti)c 
peTpnccujc,  biaip€Cc6tu  t6  ipcmilioyß  eic  drcpöjLinKec  xol  öpeotuii« 

vtov  TpitUIVOV.'^ 


16)  Dasselbe  Verfahren  ist  noch  angewendet  f.  bi^—bb*  und  in 
einem  weiteren  Beispiel  wat  f.  66*. 

17)  Vergleicht  man  diese  Stelle  mit  dem  von  Hultsch  a.  a.  O.  S. 
233  u.  234  gegebenen  Originaltext  Herons,  so  hat  entwoder  Petlinsi 
mos  eine  gmaz  freie  Bearbeitimg  geliefert,  oder  Heron  selbst  hat  den 
Teil  seiner  ficxpiKd,  den  Martin  (a.  a.  O.  S.  120)  mit  6icatuiTal  tuiv 
T€uiMCTp€«)i6^UfV  beselehnet,  in  solcher  Weise  ausgeführt.  Bine  wört- 
liche Benutzung  von  Herons  Werk  sclicint  nncli  dem,  was  Martin 
8.  129  aus  der  Compilatlou  mit  dem  Titel  Y^ui|AeTpoü^va  mitteilt, 
nicht  stattgefunden  zu  haben. 

18)  Es  liefet  die  Vermntnng  nahe ,  dass  eile  die  derartigen  Zns&tro 
die  ibmv\r\p\iipiaTa  sind,  die  Pediasimos  am  Schluss  ieiaer  Einleitung 
▼eisprlebti  Von  Bedeutung  sind  dieselben  nieht» 
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^    6.10s==60   ^2=10   60  +  10=70. 


 ,  2 

5^«— b  "£j£pQv  Tpaneiiov  icÖTiXeupov.  Kopu<p»]=  4  cxoiv. 

12 

ßdcic=16,  cic^Xoc=slO.  Rathele  gesucht  16  — 4s=12        =  6 

6'  =  36    10'  =  100    100  —  36  =  64    /"6r==  8  =  Kalhele. 

20 

4  +  16  r=:  20.        =  10    10  •  6  r=:  SO  ==:  PlAche.  dliCTC  bl  KOl 

TTi'cTiv  dcqpaXecT^pav  Xaßeiv,  öiaipeicOui  Ka6^T0ic  bvo  xö 
Tpancltov. 

\^  Berechnung  dieser  3  Stücke  mil  Benutzung  der  Kalliclc. 


54*^65*  "€T£pov  tpaitiZxoy  öSuTt^vtov,  f|  McKutv  irXcupd 
=  12  öpT.  f|  ^XdrrTUJV  =  5,  f)  ßdctc  =  6,  f)  Kopucprj  =sl3.  Welche 
Figur  hiermit  gemeint  ist  ,  ersieht  man  aus  folgenden  Worten :  btaiptli 
t6  6Xov  Tpairäliov  rr)  biatttiviqi  TpttPAM4t  ^Ttc  Ict)  ^crl 

dXdTTOVlTrX€Up^'*) 

^\  Berechnung  des  gleichschenkligen  Dreiecks  mit 

ZV  der  Kathete;  des  ungleichseitigen  aus  den  drei 

Seiten. 

ff 

Ö  +  12  +  I3»d0   ^sl5    15^13  =s  2,  16^12=3, 

15  —  5  =  10  2  . 3  =  6  6  10  =  60  60  •  16  =900  /95Ö=: 
30  =  Fläche  des  Dreieckes. 

55*  "Etepov  Tparre^io V  ctvicÖTTXeupov.  Kopucpi'i  -  1  öpy. 
ßdcic  =  1.7]  >iei£ujv  TrXeupd^r),  fi  eXatTiuv  =  3.  biatpüü  TOUTO 
eic  6p6oTuiviov  Tpituivov  Kai  ucoXrivöv. 

^        Berechnung  der  Diagonale  (H3fpotenuse}  =  5  (fehlt 
j  im  Text;  wol  nur  durch  Schuld  des  Abschreibers). 
Fläche  des  rechtwinkligen  Dreiecks.  Fliehe  des  un- 
gleichseitigen aus  den  drei  Seiten. 

18 

5  +  6  +  7  =  18    y  =  9    9-  7  =  2    9  —  6  ^=3    9  —  5 


19)  Rprüfksiclitigt  mnu  diese  nHheren  RoBÜramungon ,  dann  scheint 
die  Behauptuug  Martiu^ö  (a.  a.  O.  8.  153  u.  154),  dasz  die  Uuterschei- 
daiig  von  reehtwinkiigen,  gleiehschenkligen,  spitswtnkligen  und  stampf- 
winklifren  Trapezen  eiuein  unwisflondeii  Feldmesser  de»  5n  Jahrhunderts 
anzugohÖrf^n  «^clipint,  doch  zu  viel  <;a«Tcn.  Ks  koiiiito  eine  derartige 
Unterscheidung  auch  von  Heron  selbst  ausgehen,  wenn  auch  orsprüng- 
Ueb  In  vorsiebtigerer  AnsdnielcsweiBe. 
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ÖÖ'—**    "€T€pOV  CXnM"  »^^kXoC    ÖldfitTpOC  =  7  dpY.  7T€pl|Ll€- 


Tp0C:=^22   22*  7=5 154 

49      _  49 


154 


»  38^  =s  Fläche.    Od  e  r  7'  = 

7  22 


^9    y==7    j4=iii   4y-(7-|-3i)=38i   Oder  ^--^ 
38^. 

65^   "€t€POV  cxnMCt  njiiKUKXiov.  ßdcic  =  7  öpf.  f]  dipic  =s 

ll,Kde€T0C  =  3i.  11.3i==38i  ?|i=lH=Pttche.  Oder 
7    11  ^ 

^'Crepov  cxilM«  Tfii)Ma  kükXou  fi^tKUxXiou  IXarrov. 

9 

ßdac  =  6öpT.  Kde€T0C  =  3   6  +  3=9   g"^^    4^  •  3  = 

(1)'  =  ^    A  =  13i  +  i  +  +=14|==  Fläche. 

56"  "€T€pov  fcxnM<^J  ipniio.  kükXou  jucUov  nniKUKXiou. 
pdcic «  6 6pT.  Kdeeroc  s=  4i   6  +  4^  =  10^     2  "^"^ 

4i==23t  +  i   (fy=9  23i  +  i  +  i  +  |=. 

24|  +  i  =  Fläche.«») 

56'— 57*  Nüch  der  vorstehenden  Behandlung  der  einrachen  Figuren 
uennl  Pediasimos  folgende  cüvOCTa  mil  Angabe  ihrer  Zerlegung : 


<1 


V 


craupo- 
cxnjüo. 


öircp  <padv 

uTTobriMCtTOC 


öiT€p  q)aciv 

dvbUjUOTOC 
TUTTOV  Ix^lV 

juinvicKOC  biai- 
P0UM6V0C  eic 
TjiqM^  kOkXou 

xal  TpiTUJva 
bOo  dvicö- 
irX€upa. 

20)  Die  beiden  Sofrraente  geben  zusammen  14|  +  SJ4H-i  = 
hUo  nahezu  die  Flüche  des  Kreises.   Die  Beehnnng  gilt  also  anDShenid 
nor  Ton  den  bestimmtes  2  Segmenten  mit  der  Sehne  sn  6  öpy. 


D — D 


öirep  q)a- 
dv  lotK^«* 
vai  dva- 
iupibt 


CTpO- 

ßuXo- 

€lbiC 


üigiiizuQ  by  CjüOgle 


378 


Die  Geometrie  des  lohannes  Pedlastanos. 


Eine  förmliche  Berechnung  sei  fiberflfiasig;  es  wflrde  auch  die  Zeit 
nicht  ausreichen. 

HicrcTtif  kommt  Pediasimos  zum  zweiten  Teii  seiner  Arbeit,  zur 
Y€U)baicia.  Mit  Ausnahme  der  Quadrate,  die  auch  in  vier  gleictie 
Teile  zerlegt  werden  .  wird  von  jeder  der  folgfndnn  Figuren  die  Teilung 
in  zwni  und  drei  gleiche  Teile  an^e;:eljen.  Ks  wird  genügen  die 
Ti  iluiig  in  der  Figur  ZU  zeigen  und  nur  das  iieizufügen,  was  daraus  uiclil 
enlnommen  werden  iianu. 


57«-k  Quadrat: 


I  r 


67*  Kai  Td  TMnMOra  Tca  Ccovtat'  xa* 
OöXou  T<^p  cot  icT^ov,  6ti  i&v  ol  nXeu- 
pod  Tcat  Kttl  at  ßdccic  Tctti,  TOtiniiv  koI 


68*  £Tep6|itiKec: 


6|ioiocxifiMOva  Kai  Taiira  dTcpofi^Kii    dvo|ioiocx^^ova  TCTpdruivo. 

58'~*^    (jletchseitiges  Dreiecit. 


Die  3  Hühea  hiö  zum 
gomeiuaamea  Fimkt. 


6ö''— Ö9'    Aechl winklii;es  ÜreiecJL. 


■ 

s 
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69*   Gleichscheakliges  Dreieck. 


59''  Ob  das  Dreieck  spitawinklig  oder  slompfWiiiklig  isl,  macht 
keinen  Uhterscliied. 

59'*— 60*   Ungleichseitiges  Dreieck. 


Ansdrücklicii  iieiszi  es  bei  der  ersten  Teilung:  öO**  biaipuj  Ka9^- 
TUJ  TfjV  Mf'criv  (14)  üuK  eic  ica  bOo*  dXX'clc  öktuj  xav  g*  iva 

TTic  dvicujceiuc  TLiJV  ^T€pujv  iiXeupuuv  €vt€Ö6€V  uvTiCT]KUiCic  T^vp- 
Tai,  üjv  öe  ai  iiXeupai  icai  Kai  ai  ßuceic  icai,  kui  tu  ipifuiva  id 
auid. 


60*  Rhombus. 


Dabei  die  allgemeinen  Sfttxe:  koOöXou 
irAvra  tot  iropaVXnXÖTpafifia  cxn^crta 
f|  bidM€Tpoc  €ic  btio  Tca  btaipcl,  und: 
TÄ  iropaXXi|X6TpaMMa  tä  £irl  Tuh^ 
fcuiv  pdc€uiv  Kol  did  Icuiv  öi|f<&v  Tco 
dXXfjXoic  cid. 


bei  dem  Ahomboiü  ist  die  Teilung  wie  beim  Rhombus. 

21)  Also  racb  hier  (wie  oben  42^)  wird  das  Riebtige  abgewiesen 

und  das  Unrichtige  wird  durch  falBche  Anwendung-  eines  Satzes  ge- 
rechtfertifrt.  Der  Congrnenzfall,  bei  welchem  die  Gleichh^eit  der  drei 
Seiten  vorausgesetzt  wird,  eriährt  die  nnzulässige  Aasdehnung  aut  die 
Gleiebheit  der  Summe  zweier  Seiten.  Ist  dieses  ein  dvOTrXi^pui^a  des 
Pediasimosf  Es  scheint  so.  Die  richtige  Abteilung  bei  Heron,  der  die 
Begriindnng  nicht  beif^egeben  war,  erschien  wol  dem  FVdinsimos  nn- 
aalttssig,  er  verschiinimbesserte  sie  also  in  'seiner  Weise.  Hätte  er 
diese  Abteilang  schon  vorgefunden,  so  würde  er  wol  sein  Verfabrett 
nicht  begrfindet  haben. 
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60 


V 


\ 


t  


öpSoytüviov  Tpa7T^2lOV. 

Der  Abschnilt  ^ 

an  der  Basis  soll  /4 

I  dem  Unterschied  xl 

I  der  beiden  Seiten  ^ 


Das  obere 
Rechteck  u.  das 
— -      Hreieck  zusam- 
—        inen  sollen  das 

  eine  Drittel,  die 

 j  beiden  gleichen 

Rechtecke  die 


anderen  2  Drittel  bilden. 


60*"— 61'  Tpa7ie2:iov  icocKcX^c 


Hier  sind  cxoivtaals 
Masz  angenommen ; 
bei  den  übrigen  Pi- 
gui-en  öpTuiaL 


er-**  TpaTr^2;iov  öSuTujviov. 


ff  ^ 

Nahezu  ein  ?leiclischenklipres  (!)       Nahp^ii  ein  f^lciolisclienkliges  Trapez. 
Trapez  und  ein  ungleicliseiliges       ein  gleichseitiges  und  ein  gleicli- 
Dreieck.  schenkliges  Dreieck.^) 

6P — 62*  Tpotir^Ciov  dvicöirXeupov. 

Zuerst  wird  das  Trapez 
als  der  dritte  Teil  nach- 
gewiesen und  dann  wird 
das  übrige  Dreieck  in  2 
gleiche  Teile  geteilt. 


62«  Kreis. 


Teilung  der  Peripherie  in  3  gleiche 
Teile  und  Radien  zn  den  Teihnigs- 

f{  \  punkten  (dtTTÖ  tiIjv  t^t^uötujv  im 

JL        I  TÖ  K^vrpov  KaBtToic  biaXaußa- 
/  v6|ievoc).   Wie  die  Peripherie  in 
^  y  der  verlang len  Weise  geteilt  wird, 

'   ist  nicht  angegeben. 


V 


22)  Gienfi;  eine  derartige  Teilung  wirklich  von  Heron  aus,  dann  ist 
eie  ein  ipreehender  Beweis,  welehes  Hemmids  die  BebwerfilHgkeit  der 
Bruehteeluinnip      den  Alten  wwt. 
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Ualbk  r eis. 


62*"     ^€liOV  T^fl^a  flfAlKUKXlOU. 

eic  Tp'ict  bt  biaipr|C€ic  Tca  ila^ 
fUJVi^WV  TO  cxHMCi»  «JC7T€p  &v 
€l  T^Xcoc  fyf  ö  kOkVoc.  T€Vr|C€- 
Ttti  T<ip  €01  t6  mcITov  T^nMa 
trcvrdtuivov*  clra  bwipnccic 
xö  itmdruivov  €!c  xpCtuJVOV 
Ka\  ^T€p6^iiK€c;JiXX*  f|  pikv  biatpoOca  TtK^Mfii^  rd  TMrmora,  g  lE€i 

öpTwidc,  €i7T€p  l  f\  bidfiexpoc-  (KdciTj  bk  tu»v  ^HaYuiVicmwv  irX€U- 

63'  Die  cuvBera  f^^baiciac  cxnM<^<^  werden  zuerst  iu  ein* 
fache  zerlegt  und  dann  abgeteilt.  ' 

Hierauf  folgt  noch  ohne  moiivierieu  Zusaiumenljaug  mit  dem 
Vorhergehenden 

1)  die  Bereclmung  einer  TUfißn  KüXXoupoc  i^TOUV  ÖfloXf)  von 
«iner  Breite  zu  10  6pY.,  LAnge  zu  20  und  Tiefe  zu  5. 


(10  •  5)  *  20  =  Inhalt. 


hie  Bereciuiuug  einer  TÜ^ßri  jiüoupoc  f|TOi  ditoiucfi^vr) 
Kai  öp^ioc 


tAoc 


Umfang  an  der  Basli  es  10 
6pY.,  UmfaBg  an  der  KOpu- 
s  1  6pT-  Tiefe  =s  16. 

[(i*l)  •  10]  *  15  8  Inhalt. 


23)  Doch  kann  man  eine  Art  Motariemng  in  den  Worten  über  die 
c6vdeTa  auf  f.  40*  sehen. 


K.  Jftht».  r.  Plill.  «.  PU.  It.  Abt.  186S.  Hfl.  7. 
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In  kurxem  Ueberbliek  enthält  also  die  Geometrie  des  Pediasimos 

1)  ein  Vorwort  (37')  Ober  die  im  Fach  der  Mesilittnst  eingerissene 
Barbarei  und  Verkehrtheit,  der  gcgenaber  der  Verf.  auf  den  FQhrer 
zu  dieser  Kunst,  auf  Heron,  surflckgehen,  nach  diesem  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Gegenstandes  geben  und  das  Nötige  er- 
gänzen will. 

2)  Die  nötigen  Vorkenntnisse  (37*— 41'}. 

a)  Einteilung  der  Peldoieszkunst. 

b)  Bestimmung  von  Punkt  (ck6Xoi|i),  Linie  (cuiicdpiov),  Fiicbe 
(iidnebov), 

c)  Arten  der  Linien. 

(1)  Henennung  der  Hhnmelsgegendett  und  der  Winde. 

ej  Arien  der  Figuren. 
1)  Arten  der  Winkel. 

g)  cuvGeia  und  cxeped. 

h)  olTidfiaTQ,  mit  Erwähnung  der  verschiedenen  6pxuiai.  * 

i)  Xrmia ara. 

3}  Die  nf  oüietrie  als  Berechnung  der  Flächen  der  Figuren  (41'— 57*) 

und  zwar 

a)  der  cinfüclu  lu 
h)  der  zusaniniengesctzlen. 
4}  Die  Geodäsie  als  Teilung  der  Figuren  in  gleiciie  Teile  (57'— 63') 

und  zwar 

a)  der  einfachen, 

'  b)  der  zusammengesetzten. 
6)  Zwei  Berechnungen  des  Inhalts  zweier  Körper  (63'). 

nie  Art  und  Weise  der  Durchruhrung  zeigt,  dasz  sicli  d«  i  Verfasser 
keineswegs  von  den  gerügten  Verkchrtheilen  finnz  frei  marlieii  konnte, 
sei  es  nun,  dasz  das  Werk  Hcrons,  ilas  seiiirr  Ari*  i  zur  rirundlage  diente, 
bereits  so  curruuipierl  war,  dasz  das  coq)ÜJC  und  cacpüuc  {.*}7')  vom  Ver- 
fasser nicht  davon  hätte  gerülimt  werden  süileu,  oder  dasz  er  die  kur- 
zen Angaben  Herons  oltne  selbst  der  Sache  mächtig  zu  sein  nach  seiner 
beschränkten  Einsieht  steh  auslegte  und  dadurch  fehlgriff. 

In  welchem  Verhältnis  diese  Arbelt  xu  den  anderen  erhaltenen 
griechischen  Sohriften  dieser  Art  steht,  lässt  sich  erst  bestimmen,  wenn 
das  Werk  des  H.  Ruitsch  erschienen  sein  wird.  Die  Beziehungen  swiscben 
demselben  und  der  sogenannten  Geometrie  des  Boetius  sind  nur  ganz 
allgemeiner  Art,  und  sind  erklärt,  wenn  mai^  annimmt,  dasz  griechische 
Werke  früherer  Zeit,  etwa  vom  5n  bis  9n  Jahrhundert,  die  noch  tiefer 
standen  als  das  des  Pediasimos  aus  dem  Anfang  des  lAn  Jatiiliunderts, 
und  von  den  Werken  Herons  aus  mangelnden  Verständnis  kaum  Spuren 
noch  zeigten ,  dasz  also  solche  Werke  durch  Uehersetsungen  oder  freie 
Bearbeitung  im  lateinischen  Abendland  Verbreitung  fanden.  Denn ,  was 
als  Geometrie  des  Roetius  bekannt  ist,  steht  auf  einer  niedrigeren  Stufe 
als  die  Geomcirie  des  Pediasimos,  Aber  welche  sich  andererseits  die 
Geometrie  des  Leonardo  von  Pisa  aus  dem  Anfang  des  13o  Jahrhunderts 
weit  erhebt 


1 

Digitized  by  Google 


Eoglmann  u.  Kurz:  Grammalik  der  griecb.  Sprache.  Erster  Teil.  383 


Es  ilürfic  also  i;i  iujgen  von  der  (ieonietiin  des  Pediasiiiios  den  vor- 
stehenden Aiis7ug  hikaiinl  ^^emacht  7ii  hnhen;  uitige  derselbe  wenigstens 
als  Beitrag  zu  der  wiehlig  ei  eu  1  lage  über  das  Werk  des  Ucron  wiUkam- 
men  sein. 

Ansbach,  Herbst  18G4.  Fkiedlbim. 


30. 

Grammatik  der  griechischen  spräche  für  schulen.  Vom 
L.  Enqlkaxm  und  E.  Kurz.  Erster  teil:  attische 
roBiiBia.BBBs.  Vom  Lobe  ms  EMaLMAMM,  k.  pbofmbsob 
AM  ludwiosotmnasidh  im  Mümohem.  Zweite,  dukoraus 
TBBBE88EBTB  AUFLAOE.  Bamberg  1863.  Verlag  der  Baeh- 
nerschen  Buchfatmdltmg.   VHI  u.  129  8.  8.  (16  Sgr.) 

Als  Ref.  mit  der  Durchsicht  dieses  Buches  hescliäfligt  war,  erhielt 
er  das  Februar-Marzlieft  18G2  der  Zeitscbrifl  fflr  das  (tymnosialwesen  von 
Mützell,  in  dem  sich  cinn  ausfiihrliclie .  sclir  nnerkemieude  llccension  der 
ersten  Ausgabe  dieser  Formenlehre  von  iHielaender  befindet.  Die  bereits 
erschienene  2e  Auflage  dieses  Buches  ist  ein  Beweis,  dasz  Hr.  ISielaender 
sich  nicht  geirrt  lial,  nis  er  ihm  ein  ^nnsiifjes  Prognostikon  stellte.  Ref. 
hatte  leider  nicht  Gelegenheit,  die  erste  Ausgabe  mit  (besei  /,u  vci glei- 
chen, um  die  Verbesserungen  conslalieren  zu  können,  jedoch  aus  der 
Vergleichung  mit  der  erwIbDteii  Receiuion  ergibt  sich,  dasz  die  meisten 
Bemerkungen  von  NieleendAr  berOcksichtigt  aind*  Sehr  au  bedauero  ist 
aber,  daas  die  Zahlen  der  Paragraphen  io  der  nenen  Ausgabe  nicht  mehr 
mit  denen  der  erateo  abereinatimmeD  ($  136  iats.fi.  jetzt  134,  1 ;  1^ 
jetat  127),  ein  Umatand,  der  beim  Uateiricht  aehr  atdread  iat,  wie  jeder 
weiaz,  der  ein  Buch  benutzen  muaz,  von  dem  mehre  divergierende  Aua- 
gaben  hi  den  HSnden  der  Schfiier  aich  befinden« 

Dem  günstigen  Urteile,  weichea  Hr.  Nielaender  Aber  dieaea  Buch  ge 
ßllt  hat,  kann  Ref.  nur  beipflichten;  der  Fehler,  an  dem  die  meialeo 
unacrer  Grammatiken  leiden,  die  unpraktische  Methode  ist  glficklich  vcr* 
mieden;  die  Regeln  sind  kurz  und  präcis  gefaazt,  Dinge,  auf  die  es  l>e» 
aondera  ankommt,  oder  die  dem  Anßinger  Schwierigkeiten  bereiten,  her- 
vorgehoben, kurz  man  sieht,  dasz  das  Werk  in  der  Schule  entstanden  ist. 
—  Man  hat  in  neuerer  Zeit,  und  zwar  mit  Recht,  das  Sprachmatcrial  auf 
(las  für  Scbulf^n  notweiiflff^c  Mnsz  zu  beschranken  gesucht,  aber  dabei, 
wie  wir  meinen ,  einen  Piuikt  übersehen.  £s  steht  ncmlich  doch  fest, 
dasz  es  für  den  Unterricht  nicht  gerade  förderlich  ist,  wenn  man  in  ver- 
schicdenefi  C.lassen  verschiedene  Grammatiken  od»>r  gar  zwei  neben  <  n- 
amier  gebrauchen  musz,  und  das  Letzlere  wird  der  Fall  sein  imis^t  n  in 
Scbulen,  welche  diese  oder  eine  übnlicbe  rirammalik  eingefiilirl  haben; 
denn  Homer  ist  doch  wul  ein  Schulauior,  der  meist  —  in  Preuszen 
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wenigstens  isl  es  so  —  von  Oberlerlia  an  die  Hauplleclüre  bildet.  Es 
würde  daher  die  Braucliharkeit  dieser  Schulgrnmmaliken,  besonden  des 
elymologiscbeu  Teils,  bedeulend  criiöbt  werden,  wisnii  entweder  gleich 
unter  dem  Teit,  wie  bei  Gurtius,  oder  in  einem  kurzen  Anhange  die 
homerischen  Formen  hinzugefOgi  wdrden. 

Die  vorliegende  Grammatik  bebandelt  in  den  ersten  27  Paragrapiieo 
die  Buchstaben,  Gontraclion,  Krasis,  Eliaion,,lnterpunction8zeichen,  Qaan- 
tität,  Acoente;  zur  bessern  Uebersicht  dflrfte  es  sich  eignen«  Ueberacbrif- 
ten  über  die  einzelnen  Abschnitte  zu  setzen.  G^en  die  Reihenfolge  dflrfle 
Manches  einzuwenden  sein;  g  5  die  Einteilung  der  Gonsonanten  steht 
mitten  zwischen  den  Regeln  tiber  den  Spiritus  und  denen  über  die  Con- 
traetion;  die  Anmerkung  zu  8, 1  (Aber  Odrepov)  gehürt  nach  $  10.  Die 
Regel  über  das  i  subscriplum  liei  der  Krasis  hälle  erwAhnt  werden  kön-: 
neu.  Die  Regel  Ober  die  Contraction  J  6»  5  ist  ungenau;  denn  nicht 
blosz  aus  A-  und  0-Laut  wird  U),  sondern  auch  aus  Ol),  €U>  und  UJ€. 
$  21,  A.  fehlt  die  Aiisnahine,  die  erst  bei  der  Conju^ation  erwähnt  wini, 
dasz  Ot  und  at  am  Ende  im  Optaliv  lang  sind.  §  23,  1  isl  entweder  die 
Ausnahme  des  A(  cents  im  Dual,  der  2n  Declinalion  bei  adiect.  contr.  zu 
bemerken,  wie  ^  44  bei  vi£»  geschehen  ist,  oder  ^'  r,8  zu  schreil)en: 
Xpucail  (cf.  Krüger,  Griech.  Sprachlehre  S  2,  A.  2).  Von  ^  '28—00 
wird  ih^  nnmrn  sulislaiitivinn  liehanilell;  28  —  30  enth.'iltpn  »lio 
allgemeuieu  Genusregelii,  g  'VA  allgemeine  Declinalinns-,  §  34  allgomeine 
Accenlregeln  für  die  Declinalion  in  kur/or,  fasziicher  Uebersicht :  ^  3G 
bis  4t  dif  erste  Declinalion.  Sehr  zu  billigen  ist.  dnsz  der  Hr,  Verl'  THr 
die  erste  Üecliuatiou  so  vude  (13)  Paradigmen  aufgeslülll  hat;  der  Schüler 
bat  für  jede  Accentnalinn  ein  Hei^piel  in  der  Grammaülv  und  kann  sich 
daher  jederzeit  Raths  darin  criüdtJi ,  überflüssig  ist  die  jedesmalige  be- 
sondere Aufführung  des  vi»cat.  dual.,  nachdem  %  33,  5  die  Hegel  gegeben 
isl:  Vor  den  Vocaliv  pllegt  die  Interjection  ili  zu  trelen.  Bei  der  2n 
lleclination  ist,  wie  es  scheiiU,  die  Hesel  über  die  sogenannte  attische 
Declinalion  nach  Nielaender  mit  Hecht  geändert;  in  Betreir  des  Acccnts 
ist  der  Hr.  Vf.  Curttus  gefolgt. 

Die  Behandlung  der  3tt  Dedination  ist  troU  der  sehr*  berechtigten 
Ausstellungen  Nlelaenders  scheinbar  im  ganzen  dieselbe  geblieben.  $  46 
gibt  eine  Uebersicht  slmtlicher  Nominativendnngen  mit  Hinxufägung  des 
Genetifs  und  einiger  Beispiele,  die  also  ganz  nach  dem  *alten  Schlendrian' 
gelernt  werden  mflssen;  vielleicht  ändert  der  Hr.  Vf.  die  Sache,  wenn  er 
^Curtius:  Erltnterongen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik  S.  40ir.' 
gelesen  haben  wird.  Der  Stamm  wird  zwar  mehrmals  erwähnt,  die  Wör^ 
ler  der  3n  Dedination  werden  in  Consonanten-  und  Vocal(?}stlmroe  ge- 
teilt (zu  leuteren  gehdrt  Tcixoc,  CuiKpdnic  und  T^pac,  wihrend 
pac  zu  den  enteren  gehört  (!!)  u.  a.},  abö*  er  bleibt  doch  Immer  nnr 
Nebensache. 

S  59  fehlen  die  Vocaiive  fpaO  und  ßoO.  Der  Paragraph,  in  den 
die  Grammatiker  gewöhnlich  die  sogenannten  aoomala  behanddn,  ist  weg- 
gefallen,  und  die  darunter  gerechneten  Wdrter  den  entsprechenden  reget* 
mAszigeo  Beispiden  angefügt. 
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S  67 — 81  entbaltea  das  nomen  adjectivtim,  und  zwar:  I  Declinatinn 
(67—75);  n  Coroiiantion  (76^81).  An  der  Biiiandlujig  dieses  Teils  ist 
nichts  auszusetzen  (nur  in  Betreff  der  Regel  S  77:  *Die  adlectiva  der  2n 
Dedtnation  hängen  OT€poc  und  OTaroc  an  den  Stamm'  dürfte  wol  zu 
beachten  sein»  dasz  nach  den  Sprachvergleichera  der  Stamm  auf  o  endet] ; 
hn  Gegenteil  ist  rfihmend  anfueriiemien,  dasz  sowol  die  Regeln  über  die 
Declination  als  auch  Aber  die  Comparation  klar  und  übersichtlich  und  für 
den  Anfihiger  Auszcrst  praklisch,  mit  Hinweglassuog  alles  Ueberflfissigen 
sasaon&engestelU  sind;  besonders  zu  loben  ist,  dasz  die  Wörter,  die  die 
meisten  Schwierigkeiten  bereiten,  wie  rräc.  eövouc,  jLi^TOC,  ttoXuc, 
irpoioc  vollständig  decliniert  sind.  Eine  Erwähnung  des  abweiclienden 
Accenls  und  der  einsilbigen  Participia,  deren  Endungen  hier  ebenfalls 
aufgeführt  sind,  wäre  hier  wol  am  Platze. 

%  82 — 87  enthalten  die  numeralia;  das  Zeichen  für  90,  KÖirna 

ist  Q'.  m 

Ebenfalls  in  trau/,  rühmliclicr  Weise  werden  8?— 87  die  Prono- 
nomina  übersichtlicli  und  iilar  behandeU;  87,  2  konnte  ^jiOUT€  hinzuge- 
fügt werden. 

Mit  der  Bearbeitung  des  Verbums  kann  sich  Ref.  nicht  einverstanden 
erklären.  Nachdem  in  den  95  — 107  das  Notwendigste  über  Genera, 
Tempora,  Modi,  Stamm,  Stammcliaidklüi,  Augment  und  Rediiplicaliüu  ge- 
sagt ist,  wird  von  %  108 — 141  das  Activum  behandelt ;  und  zwar  108 
— 112  die  Endungen,  die  zusammengesetzt  sind  aus  dem  Bindevocal 
(Modusvocal)  und  dem  Ausgang  (Personalausgang];  als  Bindevocal  des 
Optativs  wird  Ol  und  im  Aorist  I  m  angenommen.  S  folgen  wieder 
allgemeine  Accentregeln  ffir  die  Gonjugatton.  $  114  werden  die  Verba 
eingeteilt  in  Verba  auf  ui  und  auf  ^i,  $  115  werden  die  Unterabteilungen 
der  Verba  auf  ui  angegeben  und  $  116  die  Endungen  des  präs.  und  im- 
perf.  act.  nochmals  aufgeführt,  aber  mit  dem  Bindevocal  verbunden  (€IC 
aus  c-ic,  et  aus  €-t},  und  dabei  auf  $  6, 1  verwiesen;  dann  folgt  als 
Paradigma  präs.  und  imperf.  act.  von  irotöul* 

$  118  stehen  praes.  und  imperf.  von  irot^tu,  Tl^dui  und  piicBölu 
hintereinander  als  Paradigmen,  die  unconlrahierten  und  contrahierten 
Formen  nebeneinander.  §  119 — 131  enthalten  das  fut.,  aor.  I,  pcrf. 
und  plusqu.  I  act.,  und  zwar  erst  wieder  Endungen  excl.  des  fut.,  und 
dann  die  Paradij^men,  wobei  fibernüssiger  Weise  das  fut.  wieder  durch* 
conjugiert  ist,  ebenso  der  conjuncl.  aor  .  i  onjunct. ,  opt.  imper.  perf.  — 
%  120  bciszl:  *'Bei  der  Bildung  des  fulurs,  1.  aorisls,  1.  perf.  und 
plusqu.  sind  die  verba  pura,  muta  und  liquida  von  <  inandpr  zu  scheiden', 
und  docli  steht  §  121,  2:  'Die  verba  pura  'haben  im  fut.  und  aor,  c'; 
lind  §  125:  'Die  verba  muta  haben  im  fut.  und  aor.  I  c  als  Tempus- 
charakler.*  (!)  —  %  127 — 131  hclKiiideln  dieselben  terapora  der  verl)a 
Ijquida;  ^  131  ist  überflüssig;  es  war  genügend  für  die  Conjugat.  des 
fut.  auf  TT^ieo)  /u  verweisen.  Bei  den  verbis  liquidis  wird  ein  kurzer 
Stamm  angenoniuitiii ,  der  nn  praes.  häufig  (wol  immer  mit  sehr  wciugcü 
Ausnahmen)  gedehnt  oder  verstärkt  ist.  Warum  nicht  überhaupt  bei 
allen  verbis  eineu  reinen  Verbalstamm  angenommen,  der  dann  auch  bei 
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tlcn  leinporibus  secunilis  zu  verwerlhen  war?  Diese  wcnlon  mit  Aus- 
nahme der  vcrh«i  lliiuida  vom  Pr3scnsst<imm  liergeloitel ;  laiilcl 
zw.ir:  'Der  2.  aorisl  hat  kurzen  Stammvocal ;  dahci  verwandeln  ruisilhige 
Stamme  ihr  e  in  a';  aber  von  einem  kurzen  Slainmvocal  der  verha  mula 
ist  nirgends  die  Hede  gewesen;  dasselbe  gilt  von  ,^  134,  2.  Formen  wie 
tcdirriv ,  c6cr|Tra,  Ii6lk)]^  ,  T^xriKa  liälten  sich  besser  ordnen  lassen, 
wenn  der  reine  Verbalstamm  angenomtneu  wurden  wäre;  stall  der  zwei 
Regeln  131,  2  und  3  über  die  Bildung  der  perf.  II  bei  verb.  mut.  und 
liquid,  wäre  dann  eine  genügend  gewesen.  $  137  enthält,  ebenfalls 
überflQssiger  Weise,  das  perf.  und  plusquamp.  II  techconjugiert ;  ete 
flbenichüicbe  ZusamneasteUung  aller  Enduogw  wäre  für  dM  Sehatbe- 
darf  zweckniftsziger. 

Von  g  142  an  wird  das  medium  und  paMirum  ebenso  aiisllhiiich 
behandelt,  und  zwar  mit  einer  Ansahl  durch  die  Einteilmig  bedingter, 
Papier  verschwendender  Wiederholungen.  So  ist  z.  B.  $  143  eine  ftel 
wftrüiche  Wiedergabe  des  g  110;  8  »»^  1^6  der  SS  128  und  129; 
S  163  des  S  189.  Zusammengehörende  Dinge  smd  wie  die  zusanuMo- 
gehörenden  lempora  getrennt,  so  S  1^9,  2  xp&oym  von  üdui  usw. 
118,  2;  152,  1  dncpodoiioi,  oib^OMai  und  dK^ojüiai  von  S  iSl  und 
122;  äXXo^m  166,  A.  von  atpuj  S  1^9.  mkiw  wird  g  122,  2  unter 
denen,  die  den  kurzen  Stammvocal  behalten,  aurgefulirt  tind  erst  g  179 
werden  die  a!) weichenden  tempert  als  durch  Metalhesis  (?)  entstanden 
erwähnt.  §  146  sidu  merkwürdiger  Weise:  ^Uer  aor.  pass.  hat  die 
activen  Ausgänge  usw.,  im  partic:  vic%  wol  ein  Druckfehler,  da  diese 
Angabc  die  einzige  derartige  im  ganzen  Buche  ist.  Oder  sollte  dies  etwa 
wc^en  %  188,  3  gescheiten  sein?  Dort  liciszl  es  ncmlich:  opt ,  imperal., 
iniin.  und  particip.  (der  värl)a  auf  \xi}  hahon  die«;elf)cn  Ansi:rin;-'c  wie  der 
aor.  pass.  ^  1»>7  gibl  eine  übcrsichtliciie  iJarsieliung  der  Zu^iälzc,  die 
bei  dfT  Tcmpusbildiinc^  an  die  Stamme  treten.  Dnnn  foljjon  mehrere  Auf- 
zählungen von  VliIk  u  ,  die  von  der  regelniü^/-ii^'en  liilduns:  ahweirhen: 
Verba  pura,  die  bald  kurzen,  bald  langen  ('harakler  haben;  die  das  iul. 
altieum  bilden;  v.  activa  mit  medialem  und  dori.^cheni  fut  .  passive  depo- 
iienlia;  mediale  deponeuUa  mit  pass.  aor.  und  pass.  Iii' liMiiunf;,  verba, 
deren  passiver  aor.  und  zum  Teil  auch  f«t.  medial  guhraiu  iit  w  erden  (uie^ 
diale  Passiva);  fut.  med.  mit  pass.  Btjdeulung:  alles  Diu^m  .  deren  Aufzäfi- 
lung  dem  Scliüler  besonders  bei  Anfertigung  von  üebcilraguugcu  aus 
dem  Deutschen  ins  Griechische  sehr  zu  stallen  kommt. 

Die  sich  daran  schlieszcndc  labellarische  Ucbersicht  der  verba  ano- 
mala  auf  U)  ist  ziemlich  dieselbe  wie  bei  Krüger. 

S  187  heginneB  die  verba  auf  jiii  (die  auf  uui  folgen  erst  g  104}, 
die  eboise  behandelt  werden  wie  die  vorhergegangenen ;  erst  werden  die 
Endungen  4er  von  der  regelndszigen  Fermation  «bweicheaden  tompora 
(praes.,  imperf.,  aor.  II)  nebst  den  Paradigmen  im  aet  aufgelülhrt,  dann 
ha  med.  und  pass.  Zu  iiÜIigen  ist,  dass  statt  der  ungebiftno^ehen  For- 
men die  gewöhnlicheren  eingesetit  sind;  s.  B.  (^6r]Ka,  ^OnKOtc,  I^kc) 
ISejUEV,  ^derov  usw.,  etatt  des  aor.  med.  von  tcnipit  aleht dii|Hdvtiiv. 
S  192  sind  die  verbe  mT  fn  mit  den  Stamm  «nf  a  avfgeiililt,  die  priec. 
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und  imperf.  wie  'iCTi)|ii  bilden;  §  193  enlliali  ^  ei  Ii  i  mi  uj  mit  zwei- 
tem aor.,  wie  die  vcrba  auf  ^i;  dasz  liierboi  tßrjv,  tbpüv,  t  fvuuv,  ebuv 
dttrehcoDjugiert  sind,  ist  des  Anfängers  wegen  selir  anzuerkennen,  der 
sieb  hier  bei  diesen  ffir  ibo  sebwierigeii  Pormett  jederzeit  Halbs  erholen 
luuui. 

Nicbdem  dann  das  praes.  und  imperf.  der  Yerba  auf  Ujyu  behandeh 
ist,  folgen  S  196  und  197  wie  hei  Kr^er  swei  Tabellen  der  verba  auf 
vvt^ii  (VocalslAnune)  und  vujLU  (Consoiastenstimme),  und  $  198—203 
die  veiba  auomaia  und  defeotiva:  dfil,  €7^i  usw. 

Die  Brauchbariceit  des  Buches  wird  jedoch  durch  die  Trennung  der 
Sttsanniengehörenden  lempora  des  act.  und  pass.  nicht  beeintrScIiligt; 
denn  hei  der  groszen  UebersichUichkeit,  mit  der  dieser  Teil  beliandell  ist, 
itana  jeder  Lehrer  ohne  Schaden  die  tempora  mit  den  Schfllern  in  der 
Reihenfolge  durchnehmen,  die  nach  seiner  Meinung  die  zweckenUpre* 
chendste  ist. 

Den  Schlusz  des  ganzen  Buches  bildet  die  Lehre  von  der  Bildung  der 
adverbia,  von  denen  nur  die  gewöb?i!irhslrn  nafprnffilirl  sinfl,  nm  ausfülir- 
lichstcn  die  correlaliven  adv.;  die  Aufzähl  an  cl(  r  ['räpositiuiK  n  ncbsl  Be- 
deutung, meist  ist  auch  die  lateinische  zugelü^^t;  der  Conjuiirt lonoiu  un- 
ter denen  edv  und  die  trotz  Nielaenders  Bemerkung  wiederum  leiden, 
und  die  Lehre  von  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  Wörter;  bei 
den  abgeleiteten  Verben  venui.szt  man  ungern  die  Angabe  der  Bedeutung 
der  Enduiiy ;  statt  dessen  ist,  was  im  ganzen  Buche  ruluneud  anzuerken- 
nen ist  (und  Krfiger  leider  nicht  gelhan  iuiL),  die  deutsche  Bedeutung  der 
Wörter  stets  hinzugefügt.  Ein  alphabetisches  Begisler  der  griechischen 
nomina ,  verba  und  particulae  ist  angehängt 

Du  Buch,  weiches  bei  seiner  praktischen  Brauohbarinit  Toraussicht- 
lieh  noch  viele  Auflagen  erleben  wird^  besonders  wenn  der  syntactische 
TeB,  der  dem  Ref.  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  sich  ebenso 
brauciihar  erweisl,  empfiehlt  sich  auch  durch  gute  Ausstattung ,  schönen 
Druck  und  Nichtvorhandensdn  von  Dmckfehlem. 

Brbblau.  Gustav  Dsulas. 


LbHSBUOB  DBB  .BIBLiSCBBir  OBSCmCKCB  VQB  HbIBRIOH  FbIB« 
DBIÜH  FLi>OaB,  HAUPTLaHRBB  AM  SBMIKAR  ZU  HannoVBB. 

II.  TEIL.  Das  neub  TBflTAMBMT.  Hanuover  bei  Carl  Meyer. 
1863.  (8.  344  S.) 

Der  V  erlasser,  dessen  Schriften  lur  (k'm  GelncLc  der  deutschen  Sprache 
nälier  bekannt  sind,  hat  in  dtjui  vuihegeiulen  Lclirbuche  der  biblischen 
Gescliiclitf:  sicli  dLuijenigen  Gebiete  aus  dem  christlichen  ReUgionstmter* 
richte  zugewendet,  das  ihm  amthch  am  nächsten  lag.  Ueber  die  Bestim- 
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mung  und  Kinrichlung  dieses  Lehrbuches  iial  sich  die  Vorrede  zum  ersten 
Teile  bereiU  lur  Genüge  aiugesproehen.  Der  xwelte  Teil,  der  das  Nene 
TesUment  behandelt,  stellt  aiän  ausdrflcklieh  auf  den  biblischen  Glaubens* 
grund,  dasi  ausser  Christo  kein  Heil  sei.  Von  diesem  ebenso  christlichen 
wie  evangelischen  Standpunkte  aus  wird  der  Blick  über  und  in  die  Ge- 
*8chichte  des  Neuen  Bundes  untemonunen.  Neuere  und  ganz  neue  Hfllfs- 
mittel  der  theologischen  Wissensehaft  sind  datu  und  dabei  verwendet. 
In  swei  Abteilungen  ordnet  sich  der  ganse  historische  Stoff  des  Neuen 
Testamentes  ein:  das  Evangelium  von  Christo  und  die  Apostelgeschichte. 
Ein  Anhang  gibt  *bibelkundliche  Bemerkungen'.  Diese  Hauptabschnitte 
ergeben  sich  sofort  von  selbst;  über  die  Einteilung  und  Abgrenzung  der 
Unterabteilungen  liesze  sich  mit  dem  Verfasser  hier  und  da  noch  rechten; 
doch  kann  man  im  Allgemeinen  sich  einverstanden  erklaren.  Eine  schir* 
fere  chronologische  Ordnung  nach  den  johanncischen  Passalifesten  er- 
höhte Dach  unserer  Erfahrung  den  klaren  Ueberbiick  über  den  2u  und 
3n  Teil  des  Lebens  Jesu. 

An  das  TlialsHchliche  schlieszt  sich  nach  Art  von  Kurz  'heiliger  Ge- 
schichie*  das  Erläutermie,  das  hier  sowol  wissenschaftlicher  als  erbau- 
licher oder  ascelischcr  Natur  ist.  Nach  dieser  Seile  hin  ist  nach  unserem 
Dafiirliallcn  etwas  zu  Viel  geschehen.  Das  mag  in  der  amtlichen  Stellung 
und  dem  nächsten  Zwecke  des  Verfassers  seine  Erkliirun^  finden.  Eine 
einfache,  kirchUch-conservative  Schrlflausle^uii^  und  ihm  Seminaristen 
und  dem  Volksschullehrer  gegehen;  ilasz  das  Ganze  dabei  nach  der  in 
Hannüvcr  an  der  Spitze  sichenden  Richtung  schmeckt,  hat  uns  nicht  be- 
fremdet  und  zwar  umsoweniger ,  da  der  Verfasser  im  Vorwort  gleich  die 
Namen  der  MSnner  nennt,  auf  deren  Schultern  er  sich  gestellt  hat.  ^etri, 
Löhe,  Hengstenberg.}  In  den  Auseinandersetaungen  ist  der  Ausftthrtich- 
keit  und  Breite  nicht  immer  die  rechte  Grense  gesetsU  Im  Betreff  der 
äusseren  Ausstattung  hat  der  Verleger  angemessene  Ansprüche  befriedigt* 

M«  SCHFF. 


32. 

BiBLisoHBS  uamvaa  vfo  bobulb  und  siüs  von  dr.  W.  A.  Hol- 
lbnbebo,   OBNRLNHHBB  AM  KOL.  JOA0HIMSTHAL8OBBN  OTX* 

NA8IDM.  Berlin,  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enalin.  (Adolf 
Enefin.)  1863. 

Der  durch  sein  'llülfshuch  für  ilen  »  vangeiischen  Ueligionsunlcrricht 
in  Gymnasien'  hf  rdis  rulunhchst  um!  in  den  weitesten  Kreisen  hckannle 
Verfasser  hat  m  dem  vorliegenden  Werke  den  für  die  Protesianifn  als 
iNorni  und  Quelle  geltenden  Inhalt  des  Wortes  Gottes  für  Schule  und 
iiaus  nutzbar  zu  machen  versucht.  Wie  ernst  im  l  wie  vorsichtig  und 
wie  fern  von  allem  Pochen  auf  eigenes  UrteU  und  eigene  i:.rlahruug  dies 
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geschehen,  bewcisl  die  Anfrage,  die  derselbe  vordem  Erscheinen  dieses 
Lesebuches  an  das  Urteil  sachkundiger  Männer  gerichtet  hat.  Diese  An- 
frage enthält  den  Plan,  die  Si(izze  zu  dem  vorliegenden  Werke,  bei  des- 
sen Abfassung  nicht  blosz  die  riclehrsauikcil ,  sondern  die  pädagogische 
Praxis  d.is  ents(  heifleiitlo  Urteil  gesprochen  hat.  Vielleicht  bclinden  sicii 
uiUor  uijscrti  ^'nchileii  Lesern  Manche,  die  als  Männer  vom  P'ach  ihr  Ur- 
teil und  ihren  llatii  deuj  Verfasser  ülfen  um!  treu  aus^'(  s|)r()clH'ii  h.d  en; 
dasz  aber  unsere  Leser  jene  *als  Mannscript  uckie'  Aufrage  und  Aus- 
einandersetzung kennen,  dürfen  \vir  woi  voraus  setzen  und  wir  haben  sie 
dcsliaib  durch  Wiederiiolung  des  durl  liegebeneii  hier  nicht  zu  ermüden. 
Nur  eins  betonen  wir,  das  ist  das  llervorhcLeu  des  geschichtlichen  Ele- 
mentes und  des  pragiualisciien  Zusaninienhanges.  Zu  den  bisherigen 
'Biblischen  Geschichten'  steht  das  ßucii  in  dem  Verhältnisse,  dasz  es  den 
Inhclt  mit  denselben  teilen,  die  Darstellung  aber  berichtigt  und  berech- 
Ugt  fnr  die  mitüfirai  Glau«i  liObmr  Lehnngtilten  —  Gymnasien  und 
Redsebulen  —  geben  will.  Grflndliche  .und  jahrelange  Vorsludien  sind 
Id  lern  Resultate  tn  ericennen,  daneben  ist  Neuerungssucht  und  Ueber* 
greifen  in  die  Gebiete  der  eigentlichen  Wissenschaft  und  Theologie  glOcIt« 
lid)  und  mit  Absicht  vermieden. 

Das  sehr  lesenswerthe  Vorwort  gibt  einen  Blick  in  die  Geschichte 
dtr  'Biblischen  Geschichte'.  Als  Anhang  daiu  und  gewissennassen  als 
Mittelglied  twischen  dieser  Skizze  und  dem  in  dem  Werke  selbst  nieder^ 
gdeglen  lotsten  Abschlüsse  ist  das  kleine  Schriftchen  desselben  Verfas* 
9m  anzusehen:  Ermunterung  und  Anleitung  zum  Bibellesen.  Pär  die 
(lelildeten  in  der  Gemeinde.  Berlin,  bei  W.  Hertz.  Neu  ist  die  ßearbei- 
lun(  der  Episteln  und  ihre  Verflechtung  in  den  historischen  Gang.  Für 
die  Schule  erscheint  der  Umfang  des  Ganzen  fast  zu  grosz  (280  Seiten] ; 
da  jber  auch  das  Haus,  also  'die  Gebildelen  in  der  Genieindc'  nni  hei  ück- 
sichigt  sind,  so  iäszt  sich  diese  Ausführlichkeil,  die  zur  Gründiichkeit 
Tührm  will,  woi  entschuldigen.  —  Druck  und  Papier  verdienen  alle  An- 
erkeinung. 


BERICHTE 

tBEB  GELEHRTE  ANSIWLTEN,  \T=1R0RD1AJNGBN, 
STATXÖTtöCHE  NOTIZEN. 


Den  Jahresberichten  der  bsyrisehen  Gymnasien  fSr  das  Stndien- 
jahf  186S/tt3  sind  folgende  Abhandhrngen  beigegeben: 

1.  Ambbro.  Zur  Geschichte  des  StnäienmHbwM  imtf  det  GymnatSum 
III  Imberg.    Von  Dr.  .Schols.    26  8.  I. 

2.  Ar^bacb.    Memoria  Bomhardii.    6cr.  Dr.  äciireiber.    23  6.  4. 
3*  AoosBUBO.  ä.  St.  Anna.   Die  äelfiMuätn  Spräche  dee  Je^kree 

4m  e,  Chr.  Yon  Professor  Dr.  Croa  97  S.  4.  Der  Verfasser  hat  am 
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Scliliissci  (It'r  UntcrsuchuiiiJ  die  zusuinmonfjaliöripcu  Ereipnis-se  unter 
einen  Gesichtspunkt,  weun  auch  nur  in  tiüchtigen  Umrissen,  ausammen- 
gefa»/.t,  um  zu  zcigcui  dasz  die  vorgetragono  Ansicht  sich  wirklich 
nach  aUen  Seiten  hin  rechtfertigt.  Dieselbe  itehe  nicht  in  Widenprneb 
mit  irgend  einer  feststehenden  Thatsache  der  Geschichte  nodi  aaeh  mit 
dem  anerkannten  Oh.ir;'kter  einer  der  beteiligten  Personen,  wozu  na- 
türlich auch  der  delphische  Gott  zu  rechnen  sei;  vielmehr  ergebe  sieb 
die  schSnftte  Harmonie  aller  Thatsaehen,  Handlungen  and  Charaktere. 
'An  der  Spitze  Griechenlands,  d.  h.  der  Staaten,  welche  zu  gemeinsa- 
mer Abwehr  Ar^'^  n^ifitischeii  T'i nli erers  sich  vereinigt  haben,  sttht  The- 
mistokles,  zwar  nicht  im  Kanj^o  und  nach  dem  Willen  der  übrigtn,  aber 
durch  seine  Geistes-  und  Thatkraft,  die  alles  MiswoUen  und  alle  Hin- 
demisse sn  besiegen  weiss.  Derselbe  yersteht  es,  in  dem  wichtigsten 
und  verhUngnisvollsten  Momente,  wo  es  gilt,  gemeinsame  Bescnlüsae 
zu  fassen,  dicjonigo  Macht  für  sich  zu  gewinnen,  die,  mit  pött  irlier 
Autorität  bekleidet,  so  oft  bestimmend  auf  die  Entschlüsse  von  Voikcrii 
und  Herschem  eingewirkt  hat  Das  Orakel  erteUt  den  Athenern  swet 
Sprüche,  die  nichts  weniger  als  snm  Widerstand  zu  ermutigen  scheinen, 
aber  p;'leic]nvol  niif  keine  findcrp  Woisc  Tinchdrficldichor  die  Ratbsichläfife 
des  Thomistokles  zur  Annahme  empfehlen  konnten;  und  diese  beiden 
Sprüche  stehen  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  dem  den  8par* 
tanem  erteilten  in  bestem  Einklang.  Die  bei  denselben  angcnomaiene 
Absicht  stimmt  aber  micb  ganz  wo!  zu  dem  folgenden  Vi  ilialtf  n  des 
Gottes  und  der  Hewobner  der  heiligen  .Stadt,  die,  wenn  sie  audi  an  längs  — 
und  dieser  Periode  mag  der  den  Kretern  erteilte  Ausspruch  angehören 
—  mehr  mochten  geneigt  gewesen  sein,  es  mit  den  Staaten  sn  hatten, 
die,  sei  es  ans  Zaghaftigkeit  oder  böswilliger  Abdcht,  von  jedem  Go- 
danken  gemeinsamer  Abwehr  sich  zurückzogen,  von  diesem  Zeitpunkte 
an,  nach  welchem  die  drei  anderen  besprochenen  Weissagongen  faüen, 
dnrch  Rath  nnd  That  förderlich  mitwirkten  nnd  mithaadelten.  Ismer 
aber  gebührt  die  Ehre,  Urheber  des  Heils  geworden  zu  sein,  dem  The« 
mistokl(?s,  mag  man  seine  Thütigkeit  in  diesem  Falle  der  Oraktlden- 
tung  mehr  eine  philologische  oder  eine  ataatsmännischü  neuneu  Ich 
suche  den  Philologen  mehr  in  Delphi  als  in  Athen,  d.  h.  denjeaigen, 
der  snr  dargebotenen  Auflösung  das  Bltthsel  Terfaaste.'  —  b.  8t  Ste- 
phan. Ueber  die  hypothetischen  Sätze  (im  Lateinischen).  Von  Pr»fe8Sor 
Kram  er.  47  S.  4.  Der  Verf.  will  durch  die  Art  und  Weise  ilircr  Dar- 
legung die  Schüler  zu  einem  leichteren  und  sicherern  Verstätditiitse 
derselben  führen,  da  die  Grammatiken  «Uesen  Gegenstand  nnr  kirs  be* 
handelten,  und  was  sie  formell  btiten ,  in  der  Reg^  auch  nur  soweit 
reiche,  dasz  die  Schüler  wirrlfr  formell,  wenn  es  gilt  gebe,  richtig 
übersetzten«  Denn  wenn  mau  von  den  Schüleni  eine  Exposition  des  im 
hypothetischen  Satze  niedergelegten  sachlichen  Gedankenverhäknisses 
verlange,  wenn  man  nach  dem  Gmnde  frage,  warum  gegebenei  Falls 
das  hypothrtischf  Oi  rlnnkenvcrhUUnis  gerade  sn  und  nicht  anters  in 
sprachlicher  Forni  .luftrete:  so  gewahre  man  nur  zu  biintig,  dasz  ihnen, 
trotz  der  formell  richtigen  Ueborsctzung ,  welche  sie  gegeben,  dis  Ge- 
dankenverhliltnifl  unklar  sei  und  somit  auch  das  Terstinlnis  der  gerade 
durch  jenes  bedingten  sprachlichen  Darstellungsform  mangele.  Nach 
seiner  TTcberzeugung  aber  könne  ein  irründliches  Verständnis  denelben 
nur  dann  erreicht  werden,  wenn  man  sich  allererst  Uber  die  JN'atur  des 
hypothetischen  Urteils  überhaupt  klar  sei,  wie  soldiet  im  diaken- 
den  Geiste  sich  yoUsiehe  und  dann  auch  in  seinen  versehiedenm  Mo» 
dificationen  sich  sprachlich  zum  Ausdruck  brincrf.  T.  Vom  logschen 
Urteile  im  Allgemeinen.  IT.  V<>n  den  Arten  der  hypothetischen  ^Htze. 
III.  Erster  hypothetischer  Fall.  IV.  Zweiter  hypothetischer  Fal.  V. 
Dritter  hypothetiseher  Fall.   VI.  Abhängige  BedingungssKtse. 

4.  AscHAFFENBUEO.  GesckicMe  des  Herzogtums  Sathurg  ode\  der 
Jungen  FfaU.  IL  Abteüuag.   Von  Prof.  Beitelrock.  ÖO  S.  4.  Qstter 
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Abschnitt.  Pfa!z!:r,if  Wolfpang,  Ilerzop:'  von  Zweibrück eu  und  Neuburrj. 
(Vom  12  Februar  1550  bis  12  Juni  1569.)  Vierter  Abscliuitt.  Pfalisgraf 
Philipp  Ludwig,  Herzog  vou  Pfalz -Neuburg.  (Vom  13  Juui  1569  bis 
12  August  1614.)  Die  beiden  enten  Abschnitte  bildeten  das  Programm 
zum  Schlösse  des  Studieigahres  1868^9  an  der  Stadienanstalt  an 
Aschaßcnburg. 

Ö.  i3AMDERO.  Die  katechetische  Methode.  Vou  Prof.  Dr.  Schmitt. 
83  8.  4. 

6.  Bayreüth.  Awvendung  der  analyÜf^en  Geometrie  auf  die  wichtig" 
sten  Aufgaben  der  deseriptinen  Qeometrit,  Von  Professor  Hofmann. 
20  S.  4. 

7.  DiLLZMonn.  Betträffe  t»  einer  Topographie  eo»  BilUngen.  Dritter' 
Teil.   T)ie  Flora  wm  Dittlingen,  Von  Rector  Professor  Dr.  Po  Hak. 

70  8.  8. 

8.  EicHSTABTT,  Uebev  das  geographische  Moment  bei  dem  historitchen 
Studium,  Vou  Prof.  Richter.  11  S.  4.  Der  leitende  Gedanke,  der 
dabei  sn  Grunde  gelegt  worden  ist,  ist  folgender:  'Die  Structur  unseres 
Erdkörpers  oder  dessen  j)lastisch*"  Orstaltung,  die  Verse  Iii  od  onheit  und 
Ausgleichunf^  der  contincntalen  und  maritimen  P>scheinuiigcn  (der  star- 
reu und  flüssigen  Form)  und  das  Klima  weisen  1)  auf  eine  ursprüng- 
liche Einheit  des  Mensehengesehleehtes  nnd  einen  gemeinsamen  Ans« 
gangspunkt  desselben  hin;  2)  sie  erklären  die  Möglichkeit  der  Sonde- 
rung und  Individualisierung  der  StHmmc  und  Eaeen;  3)  sie  bedingen 
groszenteils  die  cultnrgeschichtlichen  und  zum  Teil  auch  politischeu 
nnd  religiSsen  Znstttnde  der  Völker.'  Der  Verfasser  beseichnet  im  All- 
gemeinen die  Beziehungen  der  Erdbeschreibung  zur  Weltgeschichte  und 
weist  auf  den  groszen  Einfiusz  hin,  v.  leben  Klima  und  Bodengestaltung, 
kosmische  nnd  terrestrische  Erscheinungen  auf  die  geschichtliche  Eni- 
Wickelung,  anf  Charakter  nnd  Cnltnr  der  Nationen  aasüben,  für  deren 
richtige  Beurteilung  die  poetischen  und  religiösen  Anschauungen  gans 
besonders  maszg^cbend  seien.  Wichtig  und  notwendig'  sei  die  geogra- 
phische Kenntnis  für  Geschiuhtskunde.  Bei  dem  historischen  Studium 
handele  es  sich  allerdings  darum,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  festzu- 
stellen und  den  Zusammenhang,  die  Ürsaehen  nnd  Wirkungen  denk- 
würdiger Erei{::;nis!?e  sich  zu  erkl-iren;  wrvn  man  aber  in  der  Gl'  ich' 
fönnigkeit  und  unveränderlichen  Einheit  der  N.iturfrofsctze  und  des 
menschlichen  Gemüts,  sowie  in  dem  Einflüsse,  welchen  die  physische 
Natnr  der  LXnder  stets  nnd  überall  anf  die  körperliche  und  geistigo 
Bildung  der  Menschen  hat,  die  Ursache  der  Wiederkehr  gleicher  Er- 
eignisse unter  dem  Zusammenflüsse  ähnlicher  Umstände  finde,  so  müsse 
man  in  demjenigen,  was  als  Ursache  und  Wirkung  befunden  worden 
sei,  engleieh  Mittel  nnd  Absicht  erkennen,  und  so  snr  Idee  eines  teleo- 
logischen  Princips  in  der  Weltgeschichte  gelangen.  Gerade  die  Kcnut- 
nis  der  physisch-geographischen  Vcrhültnissc  unserer  Erde,  wt  Iche  obuo 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  innerer  ewiger  Gesetze  nicht  mög- 
lich sei,  fKbre  uns  snr  Anerkennung  des  PUmes  einer  höheren  Wett> 
Ordnung  und  Gesetzmaszigkeit,  nach  welchem  die  Geschicke  der  Völ- 
ker sich  erfüllten;  diosolbo  Kenntnis  setze  uns  ferner  in  den  Stand, 
aus  dem  eigentümlich  charakteristischen,  so  zu  sagen  angebornen  Le- 
ben eines  Volkes,  welches  groszenteils  das  Erzeugnis  und  der  Spiegel 
der  dasselbe  umgebenden  Natur  sei,  den  Gang  seiner  cnltnrhistorisclien 
nnd  politischen  Entwicklung  uns  bc<rreitlichcr  zu  i:vu'!ion;  cndlleh  zeige 
sie  uns,  was  möt^lichonveise  von  der  Zukunft  der  Cuiturschicksale  eines 
Volkes  zu  halten  sei,  wie  weit  dasselbe,  jegliches  auf  dem  einmal  ge- 
gebenen Boden,  der  HnmanItKt,  dem  höchsten  Ziele  unseres  Daseins, 
sich  annähern,  wie  es  die  nationalen  Reichtümer,  die  geistigen  und 
materiellen  Kräfte  des  Landes  am  besten  verwerthen  und  dadurch 
seiue  Macht  und  seinen  Kinflusz  nach  aussen  geltend  macheu  könne; 
aleo  anch  in  letsterer  Beziehung  sei  der  hietoriscben  Forschung,  welche 
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die  Vergangenbeit  mit  der  Gegenwart  verknüpfon<^  (\hi  Zeichen  der  Zeit 
zu  deuten  habe,  die  geographische  Wissenschaft  uneutbehrlich.  —  Welt- 
geschichte sei  ohne  Erdbeschreibung  unverständlich.  Die 
physisch -geographische  Beschaffenheit  imsereB  Erdbodens  sei  die  über- 
all durclischeinende  Folie  des  Lebens  der  Völker,  darum  das  Verständ- 
nis dcrnelben  dein  Geschichtsforscher,  insofern  durch  dasselbe  ihm  wei- 
tere Beweise  einer  provideutieilen  Weltleitung,  bessere  Einsicht  in  die 
Gnlturgesohichte  der  Volker  und  ein  klarerer  Blick  in  die  snkfinftigen 
Schicksale  derselben  zuteil  werden,  höchst  wichtig  und  bedentsami  und 
eben  die  hohe  Bedeutung  dieser  Kenntnis  unserer  Erde  sei  dasjenige, 
was  man  das  geographische  Moment  bei  dem  bistoriseben 
Studium  nenne. 

9.  Erlanoen.  De  Tiberio  et  Otm  Gracchu  commentalionis  parti- 
cnla  II.  Vom  Studieulehrer  So  er  gel.  21  S.  4,  Der  erste  Teil  der 
Untersuchung  (1860)  enthält  die  vita  Tiberii'  usquc  ad  abdicationera 
Octavii  tribuni  plebis  et  perlatam  legem  agrariain.  Der  vorliegende 
sweite  Teil  reicnt  bis  snn  Tode  des  Tiberihs.  'lam  quam  narratm.  Ti* 
berii  yita  dissertationis  nostrae  finem  facere  cogamnr,  de  Gai  legibus 
et  actionibiis  nlio  tempore  disseremus.* 

10.  FuKisiNu.  Aphorimen  über  Charakter  und  Charakterbüdung,  Von 
Prof.  Dr.  Joch  am.   18  S.  4. 

11.  Hof.  Emendationum  Herodotearum.  Part.  IV.  Scripsit  O*  A. 
Gebhardt,  professnr.  15  S.  4.  Die  behandelten  Stellen  sind  folgende: 
III  48  in.  cuveTreXd^ovTO  ktX.  soll  €Tx€  aus  lT\)\f  verdorben  sein.  IV 
158  in.  wird  aus  irapaiTTicd^£voi  emendiert  irapuTreTUcdficvoi  (==  na- 
paircTdcpaTi  xPIctÜM^vci:  quum  simnlassent  se  illos  in  fertUiorem 
terram  dnctaros  esse).  VI  58  a.  f.  wird  statt  d^op^)  hlKa  V)|üicp^u)v  oi)K 
iCTOTai  ccpi  oöb'  dpxaip€dr|  cuvfZet  cresehrieben:  ä^opt\  6.  oö  cuv(- 
CTOTai  c<pi  odb'  äpa  t^poucir]  cuvilci,  populus  per  dies  decem  uon 
congregatur  neqne  ob  eam  causam  senum  consilium  habetur 
Tel  senatus  eonsidit.  VI  107  a.  f.  statt  -rrapacTdrac  —  ireptcrdv- 
Tac  ad  eos,  qui  enm  circnmsteterant.  VII  101  j).  m.  stntt  äpOjLiioi 
(dp0|i(r|)  —  (iTT(>oOi!u{r|  (ebenso  Herod.  1  37  m.  statt  f<Ou^tr)V  —  d-rrpo- 
6u)Liir|v).  VII  iu;d  p.  in.  wird  ho  gelesen:  uptTi]  bi  ^uituktöc  ^cti  ünö 
T€  cocpir^c  dir€ptac)Li^vTi  kqI  vöfiou  icxvpoO*  blaxp€o^^v^  i\  ^Xdc 
TTiv  T€  irevCiiv  dnaiiOveTai  kqI  tV|v  6ouXocüv)iv,  virtus  autcm  cffla- 
pitatnr  »  t  pmdentia  legnmque  severitate  efticitur  rcl.VII  119  a.  f.  statt 
?CK€  vor  uTiaiüpioc  —  kKr|V€€.  VII  183  p.  m.  statt  iöv  4v  iröpHi  fidXi- 
CTU  —  4div  Cinrcipoc  fidXicra  (cod.  Saaeroft  hat  ^liiröpip).  VIII 73 j».  m« 
ni  hk  Kuvodptoi  ktX.  wird  ToO  xp6vou  geludert  in  dir ö  xpövou.  'Dores 
autem  facti  sunt  partim  sub  Arg^ivorum  Imperium  redacti,  partim  tem- 
poris  progressu  propter  tantam  Dorum  viciniam,  ut  Phliasiorum,  Cleo- 
iiaeorum,  Argivorum.  Atque  hac  explicauJi  ratione  osl  Omeatarum 
eivitatem  ipsam  liberam  ab  ArgiTomm  iraperio  mansisse  certe  usqae  ad 
annum  belli  Peloponnesiaci  censemus  sextum  declmum,  quo  demum 
anno  conim  nrbs  ab  Argivis  eversa  est.  Quae  si  facimus  facit  nobis- 
cum  rerum  scriptor  gravissimus  Tbucjrdides.  IX  64  med«  wird  so  ge* 
schrieben:  8c  —  an^ßoXe  bt  CTCvuKXnpiv  irnXcfiioict  toOci  toIci 
Mcccnvioict,  dTTOCT&ct.  IX  79  m.  wird  so  geludert:  ^n'^c  All(tvv|TlBa 
dboiMi  Mr|T€  TOki  ToOtA  dp^CK€i  coi  fvel  toi),  quasi  post  pronomen  re- 
lativum  TOtct  positum  esset  adiectivum  dXXoici,  id  quod  vernacula  lin- 
gua  exprimere  solemus  vocabulis:  sonst  vel  noch.  Statt  dpeCKÖjuievov  wird 
emendiert:  dp^CKOvra  iioi&voict.  IX  180  m*  statt  imOctvoi  —  divo- 
Tlcai  (ebenso  Krng-cr),  statt  ol  Td2>€  —  TOidbe. 

12.  Kkmptkn.  Ortsnamen  in  der  bayer,  Frmdnz  Schwaben  und  Neuburg, 
Von  Prof.  Dr.  Weishaupt.    61  S.  8. 

18.  Lavoshut.  ClauMue  ClmuSamu  und  da»  rönäaehe  Reich  wm  394 
bi»  408,  Von  Studienlehrer  Zeisa.  16  S.  4.  I.  Das  Leben  des  Dich- 
ters, II.  Ob  Claudian  Christ  geworden?  III.  Ueber  den  dichterischen 
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Wertli  ClnnrÜHiis.  IV.  Seine  Bedeutsamkeit  für  die  Oescbicbte.  V, 
Die  ciuzeixieu  Dicbtgattungeu. 

14.  MsTTiH.  ßenoff  Armd^  von  SuJoarien.  Von  Prof.  Hittermul- 
1er.  27  8.  4.  I.  Würden  imrl  Aomter  Luitpolds  nnd  Arnulfs  unter  den 
Karolingern,  n.  Stellung;  Arnulfs  zu  Konrnrl  I.  III.  Arnulfs  Flucht  — 
Seine  Beziehuuffen  zu  den  Ungarn  —  Waixi  Heinrichs  1.  IV.  Arnulfs 
Kampf  gegen  Oiüg  Heinrieh  —  SKknlarisation  —  Heinrichs  Hersehaft 
über  Bajoarien.  V.  Beaetsung  der  erledigten  bischöflichen  Stühle  — 
Investitur.  VI.  Amnlfs  Rciriernng  und  Tod.  VII»  Zwiespältiges  Urteil 
über  Arnulfti  Leben  und  Charakter.  ^ 

15.  MuiMOBBii.  a.  Lndwigs^Oyrnnasinn.  D9  glaSaloribua,  Scr. 
O.  Spaeth.  27  S.  4.  Cap.  I.  De  origine  mnnemm  gladiatorum  et  de 
caussis  edentli.  Cap.  II.  De  muneribus  tempore  roipnhlicae  liberae  dii- 
tis.  ITT,  De  muneribus  sub  imperatoribus  datis.  IV.  De  munerum  edi- 
toributi.  V.  De  Indis  gladiatoriis  eorumque  praefectis.  VI.  De  condi« 
tione  gladiatonim.  VII.  De  variis  generibus  gladiatoram,  de  annis 
rationeque  pugnandi.  VIII.  Hn  locis  pu^nae.  IX.  De  temporibus,  qui- 
bns  munera  darontTir  X.  l  >e  iiiore  mnnnris'  populo  pronuntiandi.  XL 
Quae  ipso  pugnae  die  Mi  ante  ipsam  puguam  iacta  sint.  XII.  Puguae 
ipsina  descriptio.  Xni.  De  praemtis  Tietoram.  XIY.  0e  tnuaslatione 
gladiatorum  in  provincias.  XV.  De  gladiatoribus  ad  militiam  aliasque 
res  adliibltis.    XVI.   De  lefribns  imperatorum  nonnullorum  ad  mnnera 

fiadiatorum  pertinentibus.  XV  II.  De  habitn  et  edentinm  et  spectantium. 
ym.  De  venatioaihna.  XIX.  De  navalibns  proellia  sive  naamachUa, 
XX.  De  ordüie  in  aedendo,  de  arena  in  modum  silvae,  in  tnodam  navia, 
in  modnm  lacos  omata,  de  spaiaionibas,  de  teaseria  in  popninm  pro- 
iectis. 

b.  Maximilians- Gymnasium.  Vtber  den  JtAadmn»  der  gHecM' 
ecken  Sprache.    II.  Teil.   Von  Studienlebrer  Schuh.  8.  47—60.  Fort- 

.Setzung'  und  Schlusz  soll  im  nächsten  Jahre  folgen,  und  ?:war  soll  der 
dritte  Teil  den  Beweis  enthalten,  dasz  die  altgrieohische  Sprache  keine 
tudte,  sondern  jetzt  wieder  eine  lebende  sei. 

e.  Wilhelma-Oymnaainm.   Zttr  Organisation  der  hayeriechen  Ge- 
lehrietischulen.    Von  Prof.  Raa  er.    25  S.  4.    Der  Verfasser  bebandelt 
'  die  Frage,  ob  nicht  eine  andere  Verteilung,'  der  Classen  und  damit  teil- 
weise des  Unterrichtes  an  den  bajer.  Studienan^taiten  unter  den  gegen- 
wftrtigen  Verhilltnisaett  als  wünaehenawertb  aieh  empfeUe* 

16.  MüNNHRSTABT.  Bob  Tetrmeder  mif  ^mttdarem  IVege  wUereuchU 
Von  Prof.  Seeber.    33  S.  4. 

17.  Nsufiuaa.  üe  Aiacis  iSopkoelH  composUione.  Öcripsit  Romeis. 
14  S.  4.  Der  Yerfasaer  iat  hei  der  Behandlung  dieaea  Gegenstandes 
hanptaJIelüieh  den  Ansichten  von  A.  Scholl  gefolgt;  Nenea  wird  wenig 
geboten. 

18.  Ni'RNDER«.  Zur  Geschichte  der  Nürnberger  üelehrtenschuU  u .  Drei 
ActenstUckc  aus  den  Jahren  1485,  1575  und  1622.  Von  Studieuructur 
Dr.  Heerwagen.  88  8.  4.  Dieae  drei  Actenst&cke  samt  den  in  den 
IJellagen  des  Programms  von  1860  mitgeteilten  geben,  wie  der  V(;rfasser 
iin  Vorn  orte  snirt,  auch  ohne  Commentar  über  die  Entwicklung  und  den 
Fortgang  des  I\'ümberger  Gelehrtenschulwesens  im  lön,  16n  und  17n 
Jahrhnndeft  die  aicheraten  Anhaltspunkte.  Ea  aprieht  aieh  in  dieaen 
Schriften  die  Richtung  der  Zeit,  welcher  sie  ihre  Entstehung  verdan- 
ken, unverkennbar  aus,  die  maszgebenden  Ideen  treten,  ohne  dasz  sie 
mit  Worten  ausgesprochen  sind,  doch  anschaulich  hervor,  ja  selbst  die 
Form  der  Daratellnng  liefert  eharakteriatiaehe  Z6g«  fUr  die  Zeichnung 
dea  Schulmannes  und  Pädagogen  jener  drei  Jahrhunderte.  Die  erstere 
dieser  Urkunden  ist  ein  lateinisch  geschriebener  Bericht  des  Pmil  Pr'i- 
torius,  Rectors  der  Sebaldcr  Schule,  vom  Jahre  1575,  über  Eiinieh- 
tung  und  Unterrichtsgau^  der  genannten  Schule  samt  Bedenken  über 
gewisse  Miaatünde,  welche  anf  die  DnrchfQhnaig  dieaea  Leetionaptana 
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bislier  9t5rdiid  eingewirkt  haben.  Die  Bweite  Urkunde  ist  ein  Lchrplaa 
für  eine  neaznerrichtende  Privat-Latoinachnle  in  Nürnberg,  von  M.  Jo* 
hann  Säubert,  damals  Prediger  bei  unserer  Frauen,  im  J.  ir,_^->  yrr 
faszt.   Diesen  beiden  UrUnndcn  ist  noch  die  Nürnberger  Scbulordnuog 
vom  J.  148o  voraufigescixickt. 

19.  PäSBAV*  Amnendunff  dn  tHfferentiiäquolUnten  in  der  Elementar' 
mathemaiik.   Von  Prof.  Holl  weck.   21  S.  4. 

20.  Reobnsbubo.  Zur  Interpretation  der  cc.  12.  18  und  24.  X.  de 
hornddio  (V  12).  Von  Dr.  Seitz.  19  S«  4.  Znm  Schlnsse  wird  das 
ResnUat  der  Untersnohung  mit  folgenden  Wortm  knrt  snsammen^fassi: 
'Derjenige,  bei  welchem  begründetes  Bedenken  Uber  IrregnlanULt  be- 
steht, hat  sich  nach  canonischem  Rechte  bei  Zweifel  über  das  Factum 
für  irregulär  anzusehen.  Diese  Pflicht  ist  auch  für  das  innere  Forum 
vorhanden  und  bedingt  zum  Kmpfango  von  Weihen  oder  2ur  Ausübung 
derselben  Notwendigkeit  der  Dispeiuiation ,  die  zn  erteilen  jedoeh  die 
Bischöfe  nicht  unbeschränkt  das  Recht  haben.' 

21.  ScnwEiNFüRT.    Die   Handschriften  der  lUietorik  an  Herenniu». 
Von  Dr.  Simon,   le  Abteilung.   23  S.  4.   Der  Verfasser  hält  et  der 
Uülie  Werth,  die  Handaehiiften  der  Bbetorlk  einer  erneuten  Prüfung  an 
unterziehen,  wäre  es  aoob  snr,  wie  er  sagt,  um  die  Richtigkeit  des 
eklektischen  Verfahrens  bei  <1or  neuesten  Textrecension  zu  bestätigen 
und  die  Sache  für  die  nächste  Zeit  znm  Abschluss  zu  bringen;  um  wie 
viel  mehr,  wenn  es  vielleicht  gelänge  einen  Faden  zu  finden,  der  uns 
als  ein  sicherer  Wegweiser  dnreh  das  Labyrinth  von  unzähligen  Les- 
arten hindurchführte  und  die  nen^nwnnncne  Methode  der  diplomatischen 
Kritik   gerade  an  dieser  Schritt  in  ihrer  vollen  Gültigkeit  bewährte. 
^Die  liandschriften  der  Rhetorik  an  Horenuius  sind  in  groszer  Anzahl 
vorbanden  nnd  fallen  naeh  der  Zeit  ihrer  Entstehung  bedeutend  ansein- 
ander:  die  ältesten  stammen  ans  dem  9n  und  lOn,  die  jfingstMi  ans  dem 
15n  und  16n  Jahrhundert.    Sie  enthalten  meistens  das  gan7!e  Werk ;  nur 
einige  wenige  der  späteren  Zeit  beschränken  sich  auf  einen  Teil  dus  vier- 
ten Bnchs.   Die  Verschiedenheit  im  Einzelnen  ist  anszerordentlich  grosz. 
Wir  finden  nicht  nur  In  grammatUcaliseher  und  stilistischer  Hinsicht  die 
mannigfaltigsten  Abweiclninp-on,  sondern  auch,  was  wichtiger  ist,  in 
einem  Teile  der  Handschritt  kleinere  oder  gröszpre  Lücken,  wiilirend 
andere  vollständig  erhalten  sind.    Die  Haudschrittcu  der  Kiietorik  zer- 
fallen hiemaoh  in  8  Glessen  und  führen  auf  einen  gsmeinsehaftliehen, 
Knszerlich  vielfach  beschädigten  und  lückenhaften,  aber  aneb  schon 
glossierten  oder  interpolierten  Urcodex  zurück.    Von  diesem  gab  es 
zwei  Abschriften.    Diese  beiden  Absobriften  nun  sind  indireet  die 
8tammeodiees  aller  jetst  erhaltenen  Handschriften,  und  zwar  stammt 
von  der  ersteren  die  erste,  von  der  anderen  die  dritte  Classe  ab;  d»» 
fregon  ist  Hin  zweite  Classe  nur  eine  auf  Conjectur,   hin  unl  wiodcr 
auch  auf  Benützung  eines   iiltercu  Exemplars   der  dritten  beruhende 
KecensioQ  der  ersten  Classe.    Die  Lücken  des  gemeinschaftlichen  Ur- 
codex giengen  nrsprüugliefa  in  die  Abschriften  über.  Ebenso  finden 
sich  die  Interpolationen  nnd  Qlosseme  des  Urcodex  in  lülen  Abschriften, 
haben  jedoch  meistens  verschiedene  Behr\ndlung  erfahren.   Die  dritte 
Classe  hat,  weil  ihr  Stammcodex  sorgfältiger  als  der  der  ersten  co- 
piert  war,  gewöhnlich  das  Bichtige,  wo  &e  erste  verschrieben  ist.  Dann 
fehlen  in  der  dritten  die  Interpolatlonett,  nnd,  was  mehr  heisxt,  die 
Lücken,   durch  welche  die  erste  und  zweite  entstellt  sind.  Dagegen 
sind  im  Uebrigen  die  Hss,  der  dritten  Classe  in  Folge  des  stark rn  Ge- 
brauchs auszergewühulicii  interpoliert,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  da&z 
alle  Uteten  Exemplare  dieser  Beihe  verloren  sind*  Daraus  folgt,  dasx 
die  erste  Familie  als  im  Ganzen  der  ITrhandsehrtft  nÜher  stehend  die 
einzige  Grundlage  der  Textkritik  bilden  miuz.    So  lange  diese  fdr  sich 
betrachtet  ausreicht,  d.  h.  niclits  vermissen  läszt  und  ungezwungen 
einen  vernünftigen  Sinn  bietet»  bleiben  idle  anderen  Handschrinen 
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aoiier  Betriebt,  und  werden  etwa  nur  die  offenbaren  Scbreibfebler  ans 

jüngeren  Handschriften  verbessert.  Was  letztere  da  mehr  enthalten, 
ist  Interpolation,  und  als  solche  unbedingt  aus  dem  Texte  r.n  entfernen. 
Bezüglich  der  Lücken  aber,  welche  ans  in  den  iUtesten  iiiichem  be- 
gegnen, sind  zwei  Arten  etrenip  sn  aeheiden:  die  Lfieken  des  Ureodez 
nnd  die  des  Stammcodex.  Jene  werden  unter  Anführung  der  verstüm- 
melten Reste,  wie  sie  sich  in  den  Handschriften  der  ersteh  Classc  fin- 
deUf  einfach  als  solche  bezeichnet,  und  das,  was  die  späteren  Hand- 
schriften haben,  ganz  so  wie  die  Conjeotnren  der  Kenzeit,  als  ein  gut 
gemeinter  Yenuch  diese  Lücken  antsrafallen  im  Commentare  bemerkt; 
dfir'efrcn  werden  die  zunillifr  entstandenen  Lücken  des  Stammcodex  ans 
dem  zweiten  voll.stjindigeu  JStammcodex,  d.  h.  den  mittelbaren  Abschrif- 
ten desselben,  wie  wir  sie  in  dun  Handschriften  der  dritten  Classe  be- 
sitzen, unbedenklich  ergSnzt  Umgekehrt  werden  die  Interpolationen 
des  ersten  Stammcodex  nach  dem  zweiten  beseitigt,  aber  die  Interpo- 
lationen des  TTrcodex,  wenn  man  sie  nicht  lieber  ganz  ausscheiden  will, 
in  der  von  dem  ersten  Ötammcodex  gebotenen  l^orm  eingeklammert. 
Die  zweite  Ciasee  der  Handschriften  endlich  hat  in  dem,  was  sie  als 
ihr  besonders  eigen  bietet,  gar  keine  Auctorität,  weil  alles  dieses  nur 
anf  Conjectur  beruht;  dagegen  bestUti^t  sie  sonst  die  Lesarten  der 
ersten,  hin  und  wieder  auoh  der  dritten  Classe,  nnd  ist  für  den  Anfang 
des  ffanzen  Werks,  der  bekanntlieh  in  den  lUtestea  Handsehflflen  fehl^ 
mit  der  in  i^er  der  besten  Handschriften  von  zweiter  Hand  nachge- 
tragenen ErgSuzunfT.  weil  eben  hier  ältere  und  bessere  KxernplHre  der 
dritten  Familie  zu  Gruude  liegen,  einzig  und  allein  maszgebend.  üach 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen  bedüi^e  es  einer  Anfsfi^nng  und  Be- 
sehreibung der  einzelnen  Handschriften  sowie  eines  besonderu  Nach- 
weises der  in  denselben  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen.  £s  mästen 
die  Interpolationen  und  Glosseme,  sowie  die  Lücken  des  Urcodi'X 
und  des  Stammcodex  der  altern  Beihc,  zugleich  auch  die  Schreib- 
Ycrseh^  des  letstem  ansgeschieden  und  übersichtlich  geordnet,  Tor 
allem  aber  die  Interpolationen  der  dritten  Familie  in  gehöriger  Grup- 
pierung zusammen^festellt  werden.  Indessen  genügt  einerseits  eine  g^e- 
nauere  Kenntnis  der  Vertreter  der  einzelnen  Familien;  andererseits  i^t 
die  Masse  des  Stoffes  zu  gross.  Daher  besehrünkt  sich  der  Yerfasser 
auf  eine  ^obe,  und  beabsichtigt  daran  zugleich  den  Werth  nnd  den 
Unwerth  der  Handschriften  dritter  Classe  darzuthnn.  Und  zwar  greift 
er  zunächst  die  Stellen  heraus,  in  welchen  der  Stammcodez  oder  die 
besten  Handschriften  der  ersten  Familie  Itldcenhaft,  dagegen  die  dritte 
Classe  Tollständig  ist;  dann  als  Gegenstück  diejenigen,  welche  in  den 
ältesten  Handsehrifton  richtig  erhalten,  in  den  späteren  aber  durch 
Einschiebuug  einer  Conjunction  auf  die  verschiedenste  Weise  ent- 
stellt und  verderbt  sind.'  —  Die  Untersuchung  selbst  beruht  auf  einer 
Betraehtnng  aller  einschlägigen  Stellen,  und  es  geht  aus  derselben  klar 
h<'rvor,  das2  wir  mit  riner  einzigen  Handschrift  oder  Ilandscliriften- 
familie  unmöglich  ausreichen,  und  dasx  in  den  älteren  Büchern  man- 
ches fehlt,  was  in  den  jüngeren  nicht  willkürlich  ergänzt,  geschweige 
denn  eingeschwErxt,  sondern  vollkommen  richtig  nnd  echt  fiberliefert 
und  darum  ohne  Bedenken  in  den  Text  aufzunehmen  ist.  —  Da  die 
^nrty.n  Abhandlung  die  Grenzen  eines  Programms  überschritten  hätte, 
so  will  der  Verf.  die  zweite  gewissermassen  selbständige  Hälfte  über 
die  in  den  Handschriften  8  intefpolierte  Conjunction  der  Bodaction 
einer  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  überlassen. 

22.  5?PKrKR.  Zur  l^ergleichung  des  NihchnuienUcdca  mit  dn-  Utas. 
Von  A.  Nusch.  28  S.  4.  Der  Verf.  will  zeigen,  worin  der  Dichter 
unseres  Liedes  dem  Homer  ebenbürtig  sei.  Derselbe  ist  aber  weit  ent- 
fernt, ihn  überall  diesem  vollkommen  gleichstellen  zu  dürfen,  wie  sehr 
er  auch  den  eig'rntiiinlichen  Vorzügen  des  di  ntschi  ii  Geistes  Rechnung 
trügt.  Denn  aua  Homers  Werken  leuchte  niMtreitig  eine  grössere  Ue- 
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nialität  hervor.  Di«B  beweise  die  j^rSsiere  Formvollendiiiig  und  kttiwt- 

lerische  Durchdringung  seines  8tof^,  in  Folge  dessen  er  nicht  nur  wie 
ein  Fürst  und  Qesetzgeber  im  Reiche  der  Poesie  dastehe,  sondern  einen 
unberechenbaren  Einnusz  auf  die  bildenden  und  redenden  Künste  geübt 
habe.  Die  Grösie  dee  dentieheii  Dlehte»  trete  ideht  to  «miiittelber 
hervor,  weil  er  seine  schaffende  Thätigkeit  gleichsam  verleugne,  damit 
sein  Werk  dircct  als  Öpiep-f  ]  flor  Vfrpangenheit  erscheino.  Kr  sei  sieh 
stets  zu  sehr  bewuszt,  ein  Vermittler  zwischen  seinem  Volke  und  den 
Sagen  zu  sein ,  deren  Kunde  er  besitze ;  er  könne  sich  nicht  bis  zu  der 
heben  Begeietenmg  dee  grieehisehen  filogem  emporsohwingeii,  der, 
wenn  er  den  Gesang  angestimmt,  kein  Auge  mehr  habe  für  seine  Um- 
gebung, flic  für  ihn  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  sei,  weil  sein  (»eist 
in  anderen  iiegiouen  weile  und  dort  schaue,  wovon  die  Menschenkinder 
lüehts  wüsten-  Dieser  bedeatende  Untersebied  sei  seboii  in  den  Proö- 
mien  der  beiden  Dichtungen  ausgeprägt.  Koch  klarer  werde  der  Unter* 
schied  in  der  poetischen  'riwltigkeit  beider  Dichter,  wenn  man  nach 
VergleichuDg  der  Proomien  auch  die  allmähliche  Entfaltung  oder  die 
Exposition  der  beiden  Epen  verfolge  und  darin  einerseits  den  schaffen- 
den Geist  des  Dichters,  andererseits  den  in  der  Sage  selbst  liegenden 
Trieb  dt  r  Kntwickelung  zu  erkennen  suche. 

2:;  S  i  RAURiNa.  Die  Bayern  -  Herzoge  des  6n  JahrhunderU,  Yen 
L,  Mutzi.    19  8.  4. 

M.  WObsbum.  Zw  WMiping  äet  ffeStmd,  Von  E.  Behrini^er. 
40  S.  4.  'Da  bei  der  (nroszen  Verschiedenheit  der  Ansiebten  mir  die 
mehrmalige  Lesung  des  Werkes  selbst  nicht  hinreichende  Momente  r.ur 
Begründung  eines  sicheren  ürteiles  über  dasselbe  darbot,  da  sich  viel- 
mehr je  nach  der  Betrachtung  des  einen  oder  des  anderen  AbschnitteB 
meine  eigene  Ansicht  Knderte,  so  wendete  ich  mich  zu  jener  Quelle, 
aus  der  nach  Schmcnor??  Ansicht  der  Verfasser  des  IT  i  Ii  and  schöpfte, 
und  verglich  mit  thuni icher  GenauigKeit  die  beideu  ^V'e^ke  in  der  Ab- 


die  dem  Dichter  eigene  Thftoffkeit  sa  erkennen,  dann  aneh,  nm  viel- 
leicht den  erwachenden  deutsch-christlichen  Qeist  in  seiner  geheimnisz- 
vollen  Werkstätte  zu  belauschen  und  die  Mittel  kennen  zn  lernen,  durch 
welche  er  dem  vorliegenden  Werke  die  Kraft  verlieh,  einen  so  tiefen 
Eindmek  anf  das  Gemüt  des  Hörenden  oder  Lesenden  zu  maehen, 
dass  jeder  von  den  Tersohiedenen  Benrtellem  diesen  wonderbarea 
Hauch  gefühlt  zu  haben  eingesteht.^ 

26.  ZwBiBRÜCKEN.  CommentationutTi  Pitid/iHcarum  specimen.  iScr.  Joau. 
Dreykorn.  Id  S.  4.  'Ut  proferam,  quid  universe  sentiam  de  poetae 
in  rebus  oiTÜibos  et  in  factionibns  habitn,  haee  mihi  dicenda  Tidentur* 
Pindams  eum  se  esse  carminibns  ostendit,  qui  veritatis  diUgentisslmaa 
et  ab  adulatione  et  a  ro«>cn  odio  nlienus  nobilitatem  quidem  generis 
magni  faciat,  quum  uasci  bonam  naturam  potius  quam  disciplina  acqolri 
credat  et  gentis  genium  moltom  valere  ad  nninseiiinsqae  gentilittm 
virtntem,  tanu  a  \  irtuti  nndecunqne  oriundae  non  negat  laiidem  et  nt 
sln^TiTTorum  lainlabilia  facta  honore  cnTminis  dignatur,  ita  civitatibus 
Hu.iiii  cuique  palmam  tribnit,  invidia  niiiior  et  alienns  ab  illa  poesi 
aliquid  extraneum  persequeute  eoquu  teudcnto,  quae  sui  ipsius  est  iu- 
terfectiix,  et  libero  indleio  quidquid  Temm  et  pulehnim  et  honestam 
invenit,  probat  laudat  celebrat,  contra  falsa  hnmilia  torpia  indigna- 
hundos  et  sublim!  animo  aversatar  repellit  profligat,'  — 
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33. 

GOETHES  ELEGIÜEN  UND  EPIGKAMME  UND  IHBE 

Der  lanf?p,  gegpn  meine  Ansicht  voii  der  Entstehung  der  Goelhesclien 
Elegieen  und  Epigramme  gericlilele  Aufsatz  des  Herrn  Düntzer  im  vierteu 
Heft  des  Jahrganges  1864  dieser  Zeilschrtfl  erfordert,  seiner  BeschafTen- 
heil  wegen,  keine  ganz  iiurze  Erwiderung.  Glelchwol  würde  diese 
durchaus  nicht  haben  auf  sich  warten  lassen,  wenn  nicht  andere  längst 
angefangene  Arheileu  gleicii  wichtiger  Art  unabweislich  erst  ihre  Beeo- 
digun^  verlangt  hätten. 

iJasz  Einwendungen  gegen  meine  AiilTdssung  wünleu  eiliüiien  wer- 
den, hatte  ich  vorausgesehen;  aucJi  dasz  ich  Herrn  Düntzer  unter  meinen 
Gegnern  finden  wflrde.  Bei  der  besonderen  Veranlissung  meines  Aufsalzes 
und  bei  der  genau  forgescfariebenen  Richtung  meiner  Untersuchung,  ffir 
welche  der  einzige  Gegenstand  die  anlilien  Quellen  der  Goetheschen  Ele- 
gieen und  Epigramme  waren,  so  wie  das  Licht,  welches  durch  sie  auf 
diese  Gedichte  fiUlt,  war  es  fQr  mich  keineswegs  erforderlich,  nach  an- 
deren etwa  vorhandenen  Gommentarien  derselben  mich  umzusehen.  Der 
glQckliche  Umstand ,  dasi  für  die  früheren  Erklirungsversuche  Herr  Dün- 
tzer ,  welcher  sich  selbst  unter  ihren  Verfassern  befindet ,  das  Wort  er- 
griffen hat,  bringt  mich  nun  hi  die  sehr  erwünschte  Lage,  bei  der  ver- 
sprochenen Vertheidigung  meiner  Anführungen  und  Auslegungen  zugleich 
darzulhun ,  wie  völlig  unhaltbar  sich  nunmehr  die  sonstigen  sogenannten 
ErlSulentnu'Pf]  erweisen.  Die  beiden  versrliicdpften  Ansiditen  werden  da- 
durch unnniirlhar  einander  gegen filter^usu II t  werden;  es  wiid  sich  so- 
dann am  besten  zeigen,  welche  von  iiineu  das  Feld  wird  räumen  müssen. 

N.  Jahrb.  f.  PWI.  a.Pid.  II.  Abt.  1866.  Hft.9.  21 
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Aber  ehe  ich  diese  Gegenüberstellung  vornehme,  musz  ich  eine  vor 
ISuGgc  Auseinandersetzung  über  tlie  Art  iKs  gegen  mich  crliol)enL'n  Wider- 
spruchs voranschicken,  eine  Ausemaiiikiätjizung,  welche  jeducli  den  Vor- 
teil haben  wird,  sogleich  inillcn  in  (He  Sache  em/.uiüiiren. 

Herr  Düntzer  j^'ehL  von  di  r  in  ii,'en  \  orausselzung  aus,  dasz  die  Be- 
streitung der  Aehuliciikeil  woiiiu  t  omz*  luer  von  Gocliie  nach  meiner 
Behauptung  aus  den  römischcii  i^ligikei  h  entlehnter  Stellen  mit  den  an- 
gegebenen Originalen  hinreichend  sei,  den  von  mir  angetretenen  Beweis 
zu  erscliültern.  Vergebens  hatte  ich  in  meiner  Abhandlung  diesem  ganz 
uuzureichenden  Versuch  dadurch  zu  begegnen  gedaclit,  dasx  ich  die  Mög* 
tlchkeil  eines  liiams  in  Belreff  einielMr  jener  Parallelsldlen  von  Yom 
herein  zugegeben  hebe,  mit  derausdrQcklicIten  Hinznffigung,  dasz  auch 
nach  Fortlassung  der  etwa  von  wir  irtümlich  angeraiirten  Verse  fflr  die 
Unterstützung  meiner  Ansicht  dennoch  der  ausreicliendste  Crund  Abrig 
bleibe. 

Dagegen  wflrde  derselben  allerdmgs  der  Boden  augenblicklich  ent- 
zogen werden ,  wenn  überhaupt  in  den  Goetheschen  Glegieen  und  Epi- 
grammen nicht  ein  einziges  Distichon  vorhanden  wire,  welches  auf  die 
römischen  Elegiker  mit  Gewisheit  zurOckgefOhrt  werden  könnte.  Aber 
diese  Behauptung  kann  Herr  Döntzer  nicht  wagen,  dn  er  in  seiner  eigenen 
sogenannten  Erläuterung  selbst  einige  dieser  Paralletstellen  nachgewiesen 
hat.  Er  leugnet  nur  die  Richtigkeit  der  meisten  der  von  mir  auszerdem 
aufgerundenen ,  —  nicht  aller;  daran  hindert  ihn  der  Augenschein;  — 
und  dasz  er  diese  Richtigkeit  Ictignen  will,  wird  Jeder  sehr  natürlich 
finden,  wrlrfipr  übcrsichl,  d:?s7  :m<!f»rs  Herr  Düntrer  seinen  eiponrn  Com- 
mcnfrtr  Ici  Kh'-iicn  nnd  <\rv  Kpigrammo  sowol  im  Nachweis  der  in  den- 
««♦'Ibe'ii  von  iioeihe  oiihlini.  ri  (ied.inken  und  Ausdrücke,  wie  in  den  dar- 
aus sich  er£rel>endcn  Folgerungen  und  Hrklarungen  seihst  fflr  I?ii<?7prst 
mangeiiiaii  und  gänzlich  veraltet  erklären  müste.  Herr  Dfinlzei-  liim[jrt 
lür  (he  Lebensfähigkeit  seines  Werkchens.  Aber  ich  sollte  nieinrn,  dasz 
er  selbst  wissen  müslc,  dasz  die  blosze  Leiignunf^  der  Hcliauptungon 
eines  Gegners,  ohne  alle  Grunde,  hei  dem  uiteilenden  Leser  nicht  das 
allergeringste  Gewicht  hat. 

Herr  Düntzer  limli  i  ni m  he  «1er  von  niir  gemachten  Aufstellungen 
lächerlich,  die  eine  sogar  uiiejidlich  lächerlich.  Ich  schliesze  daraus,  dasz 
sie,  wovon  Ich  auch  fest  überzeugt  gewesen  bin,  etwas  {janz  Neues  brin- 
gen. Denn  es  ist  von  jeher  Brauch  gewesen,  neue  Ansichten,  welche 
gegen  langverjährte  Vorurteile  ankämpfen,  wenn  man  sie  nicht  widerlegen 
kann,  fOr  lacherlich  auszugeben.  Dasz  aber  die  von  mir  ausgegangenen 
neuen  Behauptungen  auch  wahr  sind,  werde  ich  gegen  die  Anfechtungen 
des  Herrn  Ddntzer  mit  den  unelnwendbarsten  Grönden  und  Goethes  au* 
thentischen  Zeugnissen  zu  erhärten  wissen.  Dabei  wird  sich  zugleich  er^ 
geben,  auf  welcher  Seite  die  Lächerlichkeit  bleiben  wird. 

Vielleicht  ist  der  Fall  noch  nicht  vorgekommen,  dasz  he»  «»inem 
Streit  um  das  Werk  eines  Schriftslellers  es  hat  Ii  a^iit-h  giMuachi  weidfu 
können,  wer  denn  eigmtlich  als  Angreifer  gegen  dasselbe,  und  wer  als 
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Besefaillser  anllrilt.  Bem  DOiitser  hcUebl  es,  meinen  Aufsats  eine  lange 
Anklage  xu  nennen :  er  nimnl  durch  diesen  Kunstgriff  für  sich  die  RoUe 
des  Verlheidigers  in  Anspruch.  Dies  ist  an  sieh  nieht  nur  die  schönere 

Aufgabe;  sie  ist  jedenfalls  auch  sicherer,  wo  es  sich  um  Goethe ^  den 
Liebling  der  gebildeten  Deulsclten,  handelt  Nur  ist  die  Stellung,  welche 
Herr  Düntzer,  um  diese  Fiction  aufrecht  zu  erhalten,  einnimmt,  nicht  blosz 
zweifelhaft,  sie  ist  3nszcrst  bedenklich.  Denn  nm  die  Selbständigkeit  der 
KrfiiHliMig  des  Dichters  zu  rellen,  gibt  er  den  fiüliflien  Charakter  des 
Menschen  gänzlich  preis.  Daniii  nur  Goelhe  ja  nicht,  trotzdem  dasz  er  es, 
nur  nicht  mit  dörren  Worten,  selhsi  eingesteht,  die  Motive  einesteils  der 
Elegieen  und  der  Epigramme  dem  Altertum  entlehnt  luilje,  wird  der  reinen 
RnliciiLung  ubeiall  dreist  eine  wirkliche  Begelienheit  untergelegt,  das 
phantastische  Spiel  des  poetischen  Genius  in  den  Kreis  gewöhnlicher  Aus- 
schweiliing  licrabgezugen,  aus  einen»  aul  allrOmischem  und  ni)  iliolni^'ischem 
Boden  erwachsenen  Phantasiestücke  die  Vorgänge  einer  pclilc  maisoit  und 
einer  Prostitutionskammer  mit  allem  Zubehör  gemacht.  Es  gehört  ein 
ganz  ungewdhDiicher  Grad  von  Perversitit  dazu,  um  diesen  Standpunkt, 
den  man  auf  das  allerunbefangensle  einnimmt,  v611ig  zu  Terkennen. 

Der  Vertheidiger  Goetlies  aiso  bin  ich  —  Jlerdhigs  ehi  Verthei* 
diger  ohne  jede  Parteilichkeit.  Von  einer  Anklage,  auch  in  literariselier 
B^lehung^  kann  bei  einem  Anbatae  nicht  die  Rede  sehi,  welcher  eben 
nichts  vorbringt,  als  was  aus  Goethes  eigenen  Aeuszerungen  und  aus  sei- 
nem völlig  deutlichen  Verfaliren  in  andern  Fällen  sich  unmittelbar  folgern 
läsat«  NKht  nur  befreie  icli  ihn,  durch  diese  Zeilen,  auf  das  allergewia- 
seste  und  für  immer  von  dem  Verdacht,  gegen  die  dcutsclic  Sprache  eine 
ungerechte  Beschuldigung,  deren  man  seil  langen  Jahren  in  der  nnver- 
anlwortlichslen  Weise  ihn  7ei!tt,  erhoben  j.w  hahen;  ich  werde  sem  An- 
denken nnrh  von  den  aus  (iei  Luft  gegriffenen  sittliclicn  Verdaclitigungen, 
Ton  dem  muralist  Inn  Aussatz,  mil  welchem  seine  Erklärer  ihn,  wie 
weiland  den  Horaz  alberne  Grammatiker,  befleckt  haben,  vollsti&mUg 
reinigen. 

Denn  allerdings,  wenn  (joethe  gcglauhl  h.iiiL ,  dasz  nuin  seine  Ele- 
gieen und  Epigramme  so  auslegen  würde,  wie  die  llerreu  DüuLzei  und 
Viehaff  es  gclhan  haben,  sicherlich  würde  er  dem  RaÜi  Herders  und 
Anderer  gefolgt  sein,  sie  dem  Publicum  vorsuenthallen.  Man  hOre,  was 
Herr  Milser  snr  Eriluterung  der  Elegieen  (II  33)  sagt :  ^fiass  der  Dichter 
vHrklkh,  wie  die  meisten  Künstler  hi  Rom  eine  Geliebte  gehabt,  ist  nicht 
zu  besweifeln;  noch  im  Anfange  des  Jahrhunderts  seigte  man  Goethes 
Gellebte  In  Rom,  und  sie  schien  keinesweges  eine  hertorragende  Schte- 
heit  sn  sein.  Dar  Name  Fauatlna  mag  der  Wirklichkeit  angehören  y  so 
wie  der  glücklich  verwandte,  aber  mit  anderen  Elegieen  im  Widerspruch 
stehende  Zug ,  dasz  sie  eine  junge  Wiitwe  war.  Die  iiebesgeschichlen 
befreundeter  Künstler  und  der  Anblick  des  im  Genüsse  sinnlicher  Liebe 
so  freien  römischen  Lebens  boten  die  Staffage ,  auf  welcher  Goetite  ein 
heiteres  Lebensbild  erscheinen  Itesz ;  und  hierzu  fand  er  sich  neben  den 
Erinnerungen  an  die  römische  f^oüpl  tp  Ispsonders  durch  das  gegenwSr- 
lige  anmutig  erfreuliclie  Verhältnis  zu  Christiane  Vulpius  glücklich  auf- 
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geregl  und  geslimml.*  So  im  Anfang  die  fdr  Gebildete  besiimmUn  Er- 
Unlernngen  des  Herrn  DfinUer,  deren  Portoeizung  ich  Bedenken  trage, 
in  einem  der  Pädagogik  gewidmeten  Blatl  weiter  abdrucken  zvt  lassen. 
Gegen  Ende  heiszt  es  noch :  *Doch  die  Geliebte  musz  auch  ganz  Liebe 
aebi;  und  so  erscheint  Faustina  denn,  obgleich  sie  seine  Geschenke  an- 
nimmt und  sich  des  reicheren  Lebens  erfreut, als  das  treuliehende  Weib.'  — 
In  seinem  f:ci;t  ii  m  cli  gerichlelen  Aufsätze  meint  Herr  Dünlzer  zwar,  meine 
ganze  Ahiiaiulluii;^'  sei  ein  groszer  Irlum  und  habe  fast  ^vn-  niclifs  lur 
Aufklärung  (ii  i  (iaellieschen  Elegieen  l»eigetra^en.  Aber  uiet ku üj diLii 
Weise  fehlt  hier  jede  Andeutung  auf  die  röniische  Geliei»le;  dem  Iniiail 
der  römischen  Elegieen  wird  nunmehr  ausdrücklich  nur  noch  das  Ver- 
hüliiüs  zu  Christiane  Vuljuui  untergelegt.  Ich  veruiulc,  tlasz  nieine  'be- 
lehrende' Auseinandersetzung  Herrn  Duntzer  denn  doch  auf  das  Gefähr- 
liche seber  frOheren  Annahme  eines  wirklichen  Liebetabenleuers  Goethes 
in  Rom,  welches  in  den  Elegieen  geaebildert  werden  sollte,  und  auf  die 
bedenkljchen  Gonsequenaeni  welche  daraus  folgen  mQsten,  auftnerksam 
gelnacht  habe;  vielleicht  hat  er  sich  seit  der  Abfassung  seines  Buches 
auch  (Iberseugtf  dm  Paustina  gar  kein  italünischer  Vorname ,  sondern 
ehi  erfundener  Name  ist,  welchen  Goethe  eingeführt  hat,  um  die  ihn 
*gani  beglückende  Liebe'  dadurch  auszudrücken*  Ueber  die  Epigramme 
sagt  derselbe:  (S.  86)  'Anziehend  erscheinen  nur  die  hübsche  Gauklerio, 
die  netten  Mädchen  der  Spelunken,  und  das  reizende  Kind,  das 
ihn  zuletzt  gewonnen  und  ihm  herzliche  Befriedigung  ver- 
schafft hat.  (S.  103  (lg.)  Ein-  bis  fünfundachlzigsics Epigramm.  Ueber 
gang  zu  dem  Ilm  beglückenden  allen  Unmut  verscheuchctulcu  Liebes- 
genusse.  Scchsundachtzigsles  bis  hundert  nrn!  Iii  lies  K|ii;-'r.imni.  Die 
be gluckende  Liebe ,  von  welcher  ihn  die  Et  inuerungea  au  die  nonlische 
Geiieiile  nicht  abhalten  ivuunen,  da  der  leiclilfertirre  Dichter  der  (löltui 
Gelegenheit  (Elegie  4)  opfert.  8(j  —  00  Einleitung  des  Verhältnisses. 
92 — 96  Schilderung  des  \vukiioh  erlangten  unendlichen  Lleboj^glütke^. 
98 — 101  Leise  aufsteigende  Bedenken  und  Angst  des  Verlustes  der  Lie- 
henden, 102^103  Das  Schwellen  des  Halses  deutet  auf  ein  vom  Dichter 
lang  eraehnU»  GlAck  hin«  dessen  wonnige  Erwartung  das  folgende  Epi* 
gramm  nicht  olme  die  frömmsten  Wünsche  fOr  das  Pfand  ihrer  bertlichen 
Liebe  ausspricht.  VerkOndel  das  erstere  die  bald  eintretende  Veränderung« 
vor  weicher  die  Geliebte  als  einer  notwendigen  Bedingung  zur  Vollendung 
ihres  Glückes  sich  nicht  farchlen  dflrfe,  so  besieht  sich  das  sweite  auf 
den  weit  vorgcschrittonru  Zustand  und  bexeichnet  die  erwartete  schwere 
Stunde  ab  natürliche  Entwickelung ,  grüsst  den  Spröszling  der  Liebe  mit 
vertrauensvoller  Seele.  Christiane  Vulpius  hatte  ihn  bereits  mit  einem 
Sohne  beglückt.' 

Noch  «^chiiinnier  macht  es  in  vielfacher  Beziehung  Herr  Viehoff.  Er 
legt  ili.'ii  ^  cnetiaiiischen  Epigrammen  einen  förmliclicn  'Liebesroman'  unter. 
Um  in  den  ganz  zwanglos  und  oluif  Zus;nninenhang  nur  nach  einer  ge- 
wissen Zusammengehörigkeil  des  Slofles  aneinauder  gereihten  Epi^ranunen 
einen  solchen  Llebesroman  aiiispüren  zu  können,  wirft  »«r  Bettina,  die 
fieiiiei  iquen  und  die  Lacerten  der  i^elunken ,  welche  auch  der  oberliädi- 
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liclislc  Blick  als  verschieden  crkciml,  ja,  welche  Goethe  selbst  ausdrück- 
lich mit  den  Worten  'Gaukler,  Volk  und  was  noch  schlimmer  ist*  auscin- 
atidcrhäU,  gänzlich  zusammen  und  bringt  durch  die  Wahl  der  Geliebten, 
welche  er,  besonders  nach  den  Epigrammen  liO — 32,  für  unsern  gro- 
szcn  Dichter  aussucht,  das  angcbliclie  Liebesabenteuer  in  die  gemeinste 
und  schmutzigste  Sphäre.  'Venedig,'  so  sagt  dieser  Erklärer  (II  137), 
*ist  ihm  noch  tiii  Sardinien,  weil  er  allein  scldaft  (Ep.  26).  Aber  im 
28n  £p.  hat  er  das  Mädchen,  wie  er  es  sich  wünschte,  ihn  Pcrlchen  in 
der  UDScheinbareii  Hiuehel,  germiden*  Welcher  Volksciasse  es  ange- 
Mrl,  deuten  leise  die  Bpigremme  30—32  an«  Dann  macht  er  uns  in 
Ep.  37  bis  48  niber  mll  seiner  Geliebten  und  ihren  Verhiltnissen  be- 
kannt. Nachdem  sich  hierauf  in  den  folgenden  Epigrammen  bis  Nr.  67 
die  Betrachtung  eine  Zeit  lang  anderen  Dingen  —  zugewandt,  fOfart  uns 
der  Dichter  wieder  in  die  gesellschafllichen  Regionen,  denen  seine  Ge- 
liebte angehört,  ohne  bei  ihr  zu  verweilen  Er  gibt  uns  Definitionen  von 
Lacerten,  'zierliclien  Mädchen,  die  a})er  den  Platz  fahren  dahin  und  daher,' 
und  uns  zuletzt  durch Giszchen  und  Treppchen  fortlockcn,  von  Spelunken, 
'dunkeln  Häusern  in  engen  Gäszchen,'  wo  dich  die  Sciiune  mit  Kaflee  bc- 
wirthei.  —  Noch  immer  hat  er  die  Geliebte  niclit  ganz  gewonnen;  in 
Wr.  80  heiszt  es  noch: 

.  Ist  es  ()ir  Ernst,  so  zaudre  min  länger  nicht;  mache  mich  glücklich! 

Wülliesl  du  scherzen?  Es  sei,  Liebchen,  des  Scherzes  genug. 
Aber  ui  Nr.  92  erfahren  wir,  dasz  ihn  'Amors  l  ilLi^'  I  tdcckt,  üwigcr 
Fiülding  umschwebl',  uml  nun  vcrscliwiütlea  am  h  alle  pulcmisiercnden 
Epigramme,  und  wir  füiileu  uns  liiiL  ihm  auf  den  Boden  der  römischen 
Llegieen  zurückversetzt.' 

Die  unmittelbare  Folge,  welche  beim  ROckblick  auf  das  102e  und 
103c  Epigramm  aus  den  oben  abgedruckten  Annahmen  der  Herren  Dflntzer 
und  Vieiioir  sich  gans  Yon  selbst  ergeben  mflste,  wenn  man  den  Kern  der 
Sache  aus  ihren  ObertAnchenden  Ausdrücken  heraüsschilt,  wflrde  dem- 
nach sein,  dass  der  Dichter  diese  angebliche  Geliebte  In  Venedig  mit  einem 
noch  uttgeborenen  Rinde  lurfickgelassen  habe.  Wie?  Ein  solches  Liebes- 
abenteuer soll  Goethe  in  Venedig  aurgesucht  ha!)en ,  nachdem  er  bereits 
in  ein  so  gut  ^vic  eheliches  Verhältnis  mit  Christiane  Vulpius  getreten 
war?  Wie?  Ein  Kind  soll  der  Dichter  in  Venedig  herzlos  verlassen  haben, 
und  das,  nachdem  er  mit  diesem  häuslichen  Segen  bereits  in  Weimar  er- 
freut worden  war?  WMe?  Und  «lioser  Handlungsweise  macht  er  sich  nicht 
nur  schuldig;  er  prahlt  damit  auch  noch  ^nnz  oiTeu  dem  f^osaniten  deul- 
schrn  fViMiriDii  ms  Geslchl?  da  doch  seihst  der  leichtfci  lij^'slc  Mensch 
solclie  llegegnisse  zu  verbergen  und  höchstens  den  vertrauleslen  Freunden 
unter  dem  Siegel  des  ticfslrn  Geliclmiiisses  inii/iiieilcri  pllegl.  Wie? 
Und  diese  ganz  uneiiiörle  FrecliliL'it  kKuil  der  Dicliler  noch  dadurch, 
dasz  er  im  Schluszepigranim ,  iinmii tf  ll):ir  nachdem  er  die  Beobachtung 
der  ersten  Lehensregungen  des  liulfJos  von  ihm  im  Stiche  gelassenen  Kin- 
des erwähnt  hat,  diesen  seinen  'Zeitvertreib'  in  Venedig  ein  'angenehmes 
Tändeln'  nennt?  —  Dieser  Ausdruck  hat  selbst  Herrn  Dfintzer,  der  (S. 34] 
'jeden  Gedanken  an  die  Siltllchkett  dieses  Verhiltnisses  schwinden'  Hast, 
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so  erschrcckl,  «lasz  er  zulelzl  auf  den  Einfall  gcrfali,  iHe  letzte  Licbcs- 
geschichle  (der  venetianischen  EjHgraninie),  nachdem  er  sie  seinen  Lesern 
mit  der  gröszten  Änsführliclikeit  und  Bcslimiulhcil  in  allen  ihren  Phasen 
dargelegt  hat,  'uiciii  undeutlich  als  ein  blosses  Spiel  der  EinblldttDgs» 
krafi'  m  bezeichnen,  —  eine  von  den  vielen  LeicblferUgkeilen  und  Üd- 
geheaerliehkeiten,  von  welehea  sein  genier  Conunenlar  wimmelu  Es  ist 
seltsam,  dasz  man  sich  elnerseiU  beklagt ,  vrenn  Goelhe  von  unsera  Pie- 
tisten verketxert  wird,  und  dass  man  sich  dennoch  andererseits  die  er- 
denkliehste  MOhe  gibt,  durch  unrichtige  DarsteUungen  ihren  Verltetsemn- 
gen  den  alletgerechlesten  Grund  xu  verschaffen. 

Nein,  und  tausendmal  nein,  Goethe  Ist  himmelweit  entfernt  gewesen 
von  diesen  Verworfenheiten,  weldie  seine  Commentatoren  ihm  mit  dem 
unverantwortllchiten  ieicfatsinn  und  mit  wahrhaft  ekelerregenden  Be- 
schdnigungsredensarten  suschreiben.  Der  Dichter  hat  mit  seinen  Erkli- 
rem  Versteck  gespielt  und  sie  haben  ihn  nicht  ausgefunden.  Und  doch 
bitten  sie  hinter  die  Wahrheit  kommen  mfissen,  wenn  sie  das  103e  und 
lOde  Epigramm  ins  Auge  gefaszt  und  nachgerechnet  hStten.  Goethe  ist 
in  der  Mitte  des  März  1790  (s.  Dünlzer  11  82)  nach  Venedig  abgegangen 
und  im  Mai  desselben  Jahres  (s.  Riemer  Mitteilungen  U  324)  nach  Wei- 
mar zurückgekommen.  Es  ist  hekanntlich  physiologisch  unmöglich,  dasz 
der  'plficklich  gewordene  Dichter'  den  venetianischen  'Liebesroni.m'  hfs 
zu  der  Knt Wickelung  desselben  hätte  diirchfilhren  können,  um  vun  den 
ersten  tehcnsrcguugen  eines  für  ihn  der  Gehurt  cntgegengcfiendcn  Well- 
bärgers Wahrnehmung  zu  gewinnen.  Oder  soll  etwa  gar  der  IMchier- 
genius,  nelien  so  vielen  anderen  ihm  eingcnlumten  Privilegien,  auch  die 
Gabe  einer  ausnehmend  schnellen  Klnderenlwickelung  besitzen? 

Es  Ist  durchaus  bei  den  Elegieen  wie  bei  den  Epigrammen  an  kein 
anderes  Liebesverhältnis  zu  denken  als  an  des  Dichters  Verbindung  mit 
Ghrisliaiie  Vulpius.  Die  Epigramme,  welche  das  Liebesglflck  Gocihps  Iiis 
zu  der  letzten  Krönung  desselben  durch  Vaterfreuden  enfthien,  knüpfen 
sich  ihrem  Inhalt  nnch  unmittelbar  an  die  Elegieen,  wie  ihre  Al)fas- 
sung  der  Zeit  nacli  sich  unmitlelbar  an  dif  Ausarbeitung  der  Elegieen 
anschlieszt  (Goethe  XXVI!  12)  Aber  Goelhe  wäre  der  letzte  der  Men- 
schen gewesen,  wenn  ci  die  gliuklichen  Stunden,  welche  er  der  Chri- 
stiane Vulpius  verdankte,  so  dun  lisichtig  dct  Well  hätte  bekannt  machen 
wollen,  dasz  Jedermann  auf  das  von  ihm  geiieblc  Mädchen  mit  Kingern 
hätte  zeigen  müssen.  Um  die  Well  tu  täuschen,  nulirle  er,  ganz  wie 
die  römischen  Elegikei  ,  nicitl  nur  den  iNaiuen  (den  lUiyÜiiuus  desselben 
jedoch,  wie  jene,  beibehaltend),  sondern  auch  die  Verliältnisse ,  ja  die 
Perstolidikeit;  er  mlcgte  femer  die  Scene  seines  GlOcks  teils  nach  Rmb, 
teils  nach  Venedig,  filieneiigt,  dadurch  die  zudringlichsten  Sparnasen 
der  Gegenwert  (und  der  nichsten  Zukunft),  wie  er  als  Ehrenmann  es 
mäste»  ww  der  rechten  FAhrte  abgelenkt  und  das  auf  seinen  Schutt  ver^ 
trauende  Wesen  vor  jeder  Verkgenheit  bewahrt  xu  haben.  Dtthalb  gab 
er  auch  denen ,  welche  ihn  nach  seinem  Liebesabenteuer  in  Rem  geradesu 
in  fingen  die  Oreistigkeil  haUen  (wie  man  dies  bei  Gokemiann  II  118 
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nachsehen  liann),  ablchneiide  und  ausweichende  Anlworleo,  imd  er  durfte 
darum  suleUl  mit  Redit  sagen : 

Gott  hab'  ich  und  die  Kleine 

Im  Lied  erhalten  reine. 
Hätte  Herr  Pimlzcr  geahnt,  dasz  Goethe  in  die  vcncliaiiischrn  Epipr:nnme 
seine  Neigung  zu  (Juisliane  Vulpius  hincingchcimnisl  hat,  wurde  w 
{Ii  105)  CS  nicht  Vsondcrhar'  finden,  'dasz  der  IMchler  diese  seine  Liebe 
als  die  erste  darzusicilen  sciieinc,  die  ihn  voll  beglücke.'  Und  um  iliese 
absichtliche  Irreführung  des  Lesers  zu  MillrndL-n,  mengte  der  an  Kunsi- 
griflTen  der  Verheimlichung  reiche  Pocl  unter  diese  seine  vcrstccivlen  Ge- 
ständnisse eine  Anzahl  der  aus  den  alten  Schriftstellern  entlehnten  Epi- 
gramme und  Distichen,  durclt  welche  er  deutlich  crcnug  bezweckte,  dasz, 
hei  sorgsamer  Ucberlcgung,  in  diesem  Gemisch  von  lierzensergicszungen 
und  dem  Leben  abgelauschter  und  den  Allen  entnommener  Bilder ,  wegen 
des  gäntlichen  Mangels  der  Aberdnitimmenden  Züge,  kein  Uebesroman 
gefunden  werden  sollte.  Gerade  diese  auf  das  deutlichste «  wie  ieh  in  den 
JaliriiAdieni  1863  (S.  501  flg.)  naehgewlesen'  halie,  aus  den  rdmisdien 
Dichtem flliersettten  oder ilinen  nadigeabmten %»ignininie86,  38, 37 — 46, 
71,  89,  98  sind  es,  weiche  Herrn  VieholT  auf  den  unglflciüiclien  Einfall 
eines  Lieltesronians  gebracht  und  tum  Teil  auch  Herrn  DOnUer  auf  eine 
gani  unrichtige  Spur  geführt  haben.  Der  Letttere  hat  wenigstens  bei 
seiner  Auslegung  so  viel  Besonnenheit  behalten ,  um  in  der  unbefangen 
mitgeteilten  Neugierde  des  Reisenden,  der  steh  Land  und  Leute  ansieht, 
um  alle  liebensverhäitnisse  kennen  zu  lernen  ^  und  der  das  Menschliche 
auch  noch  in  den  Spelunken  der  Lacerten  m  entdecken  weisz,  niclits 
Verßnglicbcs  zu  erblicken.  Endlich,  damit  man  ja  nicht  dem  Dichter  eine 
Liebe  in  Venedig  sell)si  andiclite,  dns-  für  die  wirklirfjc  Neigung  zu  C.hrS- 
sliane  Vulpius  nur  die  lingicrlc  Sccne  ab^'ihi,  ci  khii  t  er,  sich  durch  einen 
starken  M:r'-rnelcn  im  Norficn  zurückgezogen  zu  fühlen,  womit  er  oben 
seine  Freundin,  ja  nichu  wie  Herr  Düntzer  annimmt,  den  Mcr/og  meint, 
der  sicli  den  Vergleich,  in  den  er  gebracht  worden  wäre,  schönstens  ver- 
beten haben  würde;  und  so  belraciilel,  steht  das  Epi^rnniüi  keinesweges, 
wie  Herr  Döntzer  glauben  lassen  möchle,  unieil)r  i  (  henfl  an  unrechter 
Stelle,  sondern  ist  recht  absichtlich  an  diesen  V\iiU  ge}>rachl  worden. 
Eben  so  ist  das  Epigramm  3  nur  auf  Christiane  Vulpius,  4,  wo  Faustina 
genannt  wird,  nur  auf  die  in  den  rSmischen  Elegieen  geschilderte  erhobene 
Stimmung  des  Dichters  zu  beziehen;  —  wie  bitte  Goethe  auch  ein  tai 
Rom  gelassenes MIdcben  In  Vened  ig  antreffen  können?  —  femer  7  ge- 
wiss nicht  (mit  Herrn  Vlehofl}  auf  Friederike,  sondern  auf  Frau  von  Stein 
zu  deuten;  so  dasz  Anfang  und  Ende  der  Epigramme  sich  eng  an  ein- 
ander schDeszen  und  d^  Sammlung  heterogener  Bilder  eine  Art  Abrun- 
dnug  geben.  So  hatte  denn  der  tNchler  Alles  auf  das  sorgfiltigste  vor- 
gesehen; nur  Eines  halle  er  nicht  in  Anschlag  gebracht:  die  Sucht  der 
Menschen  nach  übler  Nachrede,  weiche,  sich  über  das  künstliche  Arran- 
gement des  Dichters  hinwegsetzend  und  selbst  die  gröszten  Unmöglich- 
keiten federleicht  anschlagend,  aus  harnüosen  BIflten  Gilt  zu  bereiten 
versteht. 
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Nach  dieser  Anflipllimg  <Ics  Sachverhältnisses  erwarte  icli  ilic  Ver- 
läumdimfTPn  vorsrliw iii  lcii  in  scheu,  welche  ein  I)irltl«^r,  der  seine  wirk- 
lichen Fehler  so  oüeti  eingeslohl,  am  wenigslcn  vcr<iieiU  lial.  Den  fnlhcrrn 
Krklärcrri  naincnllich  rallic  ich,  ihren  liandgrciflichcu  Irluni  nicht  noch 
aufrecht  crlialten  z«  wollen.  Schon  jelzt  möchte,  im  Hinhiicli  auf  »iirc 
Li  läulcrung  der  E(vigrammc,  ein  Epigrümuiaiikcr  Jedem  \uu  iimca  zum* 
rufen  versucht  sein: 

Wie  cr's  vermag ,  erklärt  er  uns  hier  den  Genius  Goethe ; 
Freilicti  beleuchtcl  zu  grell  wol  er  die  Gegend  des  Bauchs. 

Wenn  nun  aber  den  rdnüschen  Elegieen,  wie  den  venetianischen 
Epigrammen  kein  anderes  LfebesverhSlIais  ni  Grunde  liegen  kann  aU 
das  XU  Christiane  Vulpius,  so  wlrfl  sich  ganz  von  selbst  die  Frage  auf^ 
wie  Goethe  dazu  gekommen  ist,  gerade  nur  dies  eine  in  die  elegische 
Form  stt  gieszen^  und  den  Uauptsohauplats  desseliieo  nach  Rom  zu  ver- 
legen. Warum  hat  es  sich  nicht,  wie  alle  übrigen  Neigungen  des  Dich- 
ters, in  Lieder  ausgeströmt?  .Auf  diese  Frage  Ist  die  einzig  gendgende 
Antwort  die,  weiche  ich  bereits  gegeben  habe:  die  elegische  Einfassung 
mit  ihrem  antiken  Hintergründe  war  in  —  teils  schon  aufgeschriebenen, 
teils  erst  noch  im  Kopfe  entworfenen  —  Vorarheilcn  bereits  vorhanden 
und  bedurfte  nur  ihrer  FAllung  durch  das  plötzlich  auf  den  iMcliter  ein- 
stärmende  Liebesleben.  Um  den  nicht  blosz  modernen,  sondern  dem  lau- 
fenden Tage  selbst  angehörigen  Inhalt  gerade  in  diese  gänzlich  autike 
Form  mit  den  ifir  anklebenden  antiken  Vorstellungen  zu  bringen,  musli» 
die  Form  mit  ihrem  heidnisch-mylhoh)^ischcn  Bodfr>  schon  fjrfimilm  und 
vorhanden  sein:  sie  war  es  durch  die  schon  nnJernommcne  Maciialimung 
<)er  römischen  Klcfi^iker.  Und  dieser  Umstand  gab  zugleich  die  für  (ioc- 
ihes  Lage  durchaus  notwendige  Möglichkeit,  die  eignen  trici misse,  wel- 
che er  nicht  in  ihrer  wahren  CJeslalt  vorfiibreu  konulc,  in  eine  jede 
Spur  des  wirMii  liea  Veriialliii»s(  s  überdeckende  Einkleidung  fassen  zu 
können  und  dui  ch  eine  solche  halbanlikc  Schilderung  ziiglcn  h  wieder 
den  (icdankcu  au  ein  in  der  Tiial  zu  Rom  durchlebtes  Licbusabcnleuer  zu 
benehmen. 

Auf  diesen  schon  früher  in  ähnlicher  Weise  wenlgslcii>  kurz  ange- 
deuteten aligemeineren  Teil  meiner  Abhandlung  einzugehen,  hat  Herr 
Dftntser  nicht  ffir  gut  befunden.  Entweder  tiat  er  den  Bereich  desselben 
nicht  zu  wfirdigen  verstanden,  oder  diesen  Boden  für  die  Aufstellung  sei- 
ner eigenen  Meinung  nicht  für  geeignet  gehalten.  Fflr  den  ersteren  Fall, 
da  es  auch  Andern  eben  so  gegangen  sein  könnte,  will  ich  mich  herbei« 
lassen,  meine  Ansteht  noch  weiter  auszufflhren. 

Ich  sage  so:  In  der  Achilles  ist  ein  antiker  Gegenstand  fai  der  an- 
tiken Anschauung,  In  Hermann  und  Dorothea  ein  modemer  Gegenstand  auf 
modernem  Boden  und  mit  modernen  Vorstellungen  geschildert:  in  den 
römischen  Elegieen  dagegen  und  zum  Teil  in  den  venetianischen  Epigram* 
men  sind  moderne  Begebnisse  auf  antikem  Boden  und  in  antiker  Au- 
scfaauung  dargestellt.  Eine  solclie  Vermischung  der  Antike  und  des  Mo- 
dernen macht  der  frei  schaffende  Dichter  nicht,  wenn  er  auch  Rom  zum 
Scbauplau  sehier  Schilderungen  wühlt.   Diese  in  den  antiken  Rahmen 
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eingefasztcn  Boj^elinisse  sind  absiciillich  von  dem  wahren  Saclivcrhällnis 
abgelenkt  mit?  riitslpül,  7,uni  gros/en  Teil  aber  gänzlii-li  (Irigirt,  wie  z.B. 
die  AuiTur(l(M iirif.'  /uin  f-fchf^ffcmisz  im  Froion;  zu  der  die  wirkliche  Sach- 
lage verliril!<  ii(!(  ri  Kiclion  habcr»  uberniogejid  die  römischen  Elcgikcr  den 
Anlasz  gegei^cn,  wie  z.  B.  zu  der  Kifej  sin  Iitst  logie,  an  welcher  Chri- 
sliane Vulpiu«;  gänzlich  unschuldig,'  isl;  niid  dieser  Anlasz  ist  nicht  aus 
einer  vorliedachlen  NachahniuFig  derscllicn  im  (Jauzcü  und  Groszcn;  er  isl 
alhn.ililich  aus  der  Ucbcrselzun^  und  iSachahmnjig  einzelner  Stellen, 
welche  sich  iu  den  Elegieen  und  vereinzelt  nocii  ia  den  Epigrammen  wie- 
deriiiMteii  lassen ,  hervorgegangen. 

^  Dieser  iMner  Ansicht  gegenOber  leugnet  nun  Herr  INlBtzer  ganz 
allgemein,  dasz  Goethe  solche  Uebersetzungen  einzelner  Stellen  sich  an- 
gefertigt habe,  und  noch  mehr,  dasz  solche  einzeln  flheraetzle  Stellen  In 
den  Zusammenhang  eines  ebiheitllchen  Werkes  hfttten  aufgenommen  wer- 
den iiönnen.  Er  nennt  eine  Sammlung  derselben  'das  Blatertaiienheft*  und 
glaubt  dadurch  meine  Vorstellung  llcherlich  zu  machen.  Aber  wenn  Ihn 
die  aus  andern  Dichtem  Aberselzten  und  in  andere  Werke  des  Dichters 
eingeflossenen  Verse,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  351  flg.  mei- 
nem Beweise  voraufgeschickt  habe,  und  welche  ich  jeden  Augenblick 
noch  vcrviclfalligen  kann,  nicht  zu  überfahren  Im  Slande  gewesen  sind, 
so  halte  er  »loch  die  Fr.Tginenle  derNausikaa  vorsieh,  welclic  icli  absicht- 
lich znrückgeJialten  habe,  für  den  Fall,  dasz,  wie  Ich  erwartete,  eine 
weitere  Ueberfflhrnng  nölif;  worden  sollte.  Der  Kniwurf  dieser  Tragödie 
fälll,  ganz  wie  nfirh  meiner  AnsiclU  die  erste  Idee  zu  den  Elegieen,  in 
die  Zeil  der  italiünisciicu  Heise,  l'atcr  diesen  Fragmenten  stehen  die  Verse 
Oüyss.  VI  44: 

diXXd  ^üX '  aiGpr) 
ntTxiaTai  uvtqpeXoc,  XeuKf|  b'  eTrib€bpO|i£V  aif^n 
vorläufig  ohne  jeden  auch  nur  erdenklichen  Zusammenhang  so  übersetzt: 
Ein  welszer  Glanz  ruht  Aber  Land  und  Heer 
Und  duftend  schwebt  der  Aether  ohne  Wolken. 
Femer,  davon  getrennt: 

o(It€  xiuiy  dmiriXvarat 
Und  nur  die  hdchslen  Nymphen  des  Gebirgs 
Erfreuen  sich  des  leicbtgefallnen  Schnees 
Auf  kurze  Zeit 

VI  188: 

Zeuc  b  *  auTÖc  v^juci  öXßov  'OXumttioc  dvGpwTTOiciv, 

dcOXoTc  r\bk  KaKOtciv,  örriuc  dO^Xijciv,  ^kcictuj  • 
KCl  TTou  coi  tcit'  ^bujKt,  ce  be  xpn  TciXdifAev  Iftiriic. 
Ein  gottgesendel  üebel  sieiil  der  Mensch, 
Der  khlgsie,  nicht  voraus  und  wendet's  nicht 
Vom  üause. 

Xi  363: 

\h  *ObuceO,  TO  Mtv  outi  c'  dicKo^ev  ticopöujvtec 

T^TTf  pOTD'ia  T  '  t'u€V  KOI  ^TTIkXoTTOV,  Old  T€  TTOXXOUC 

ßocKti  iaia  jieXaiva  irüXuciieptac  dvöpuunouc, 
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^JCU^€a  t'  apTuvovrac.  oGev     Tic  oube  iboiio* 
coi     tTTi  yilv  )iopq)ii  eTieiuv,  €Vi  hk  cppe'vec  kOXai* 
jiüöov  b\  Lüc  ÖT*  aoiböc,  €TiicTafi£VUJC  KttifeXe^ac 
Dti  bist  nichl  vun  ilcu  IrüglichcD, 
Wie  viele  Fremde  kommen ,  die  sich  rühmen 
Und  glalte  Worlc  sprechen ,  wo  der  Hörer 
Mehls  Falsches  ahnet  und  zuletzt  betrogen 
Sie  unvcrumtcl  wieder  scheiden  sieht. 
Du  bist  ein  B!ann,  em  /.uvcrlässiger  Mann, 
Sinn  und  Zusammcnhcing  hat  deine  Rede.  Schön 
Wie  eines  Dichters  Lied,  tönt  sie  dem  Ohr 
*  Und  fallt  das  Hers  iiiid  reftsl  es  mit  sich  fisrt. 
Und  so  weiter,  ich  glaube  dureh  diese,  noch  jetzt  ohne  allen  Zusammen - 
han^'  dastehenden  Verse  einen  Jeden  überzeugt  zu  haben ,  dasz  Goethe 
einzelne  Stellen  der  Alten  sich  vorltuffg  übersetzte,  um  sie  spftter  an  dem 
geeigneten  Ort,  besonders  für  ein  Werk,  mit  dem  er  in  Gedanken  schon 
umgieng,  zu  verwerthen.  Hier  liegt,  was.Herr  DQntzer  Mas  Haterlalien- 
heft'  nenift,  oflTen  und  klar  aller  Welt  vor;  und  was  er  so  uoendtlch 
lächerlidi  findet,  Ist  also  nicht  meine  BehanpUmg,  sondern  das  Verfahren 
Goethes*  Nicht  anders  sind  die  Verse  anzusehen,  welche,  aus  Ovid  und 
Uoraz  übersetzt,  ganz  willkürlich  in  die  Wanderjahre  XVTII  239  einge- 
schotet  worden  sind.  Gleicinvol  ist  auch  so  noch  der  Fall  nicht  undenk- 
bar, dasz  Jemand,  welcher  die  SAtze :  der  Schnee  ist  weisz,  die  Kohle 
ist  schwarz,  aus  Lust  oder  Zwang  des  Widerspruchs  in  Abredn  stpllt, 
auch  gegen  diese  meine  Uebcrführung  sich  unglSubig  verhült.  Ikir  Mög- 
lichkeit einer  Leugnung  werde  ich  daher  weiter  unten  noch  mehrfach  in 
anderer  Woisn  hege^^non. 

Der  Einwand  also,  den  Herr  Ihiiil/or  mir  rntirr'LjonsipIll,  (ln??z ri'ipllip, 
als  er  an  die  Ausarheitung  der  Elegieen  gicng,  einzelne  Verse  der 
römischen  Dicliter  —  nalurlich  für  den  sclion  vorausgesehono?)  FaM  dor 
Benutzung  —  nicht  hcreils  vor  sich  liegen  gehabt  h,\\tvn  könne,  ist 
aus  einem  völlig  gleichen  Beispiel  liiernach  im  Allgemeinen  gflnzlicli  ent- 
kräftet; er  winl  es  im  Besondern  für  die  Stellen  elegischer  Dichter,  nm 
welche  es  sich  hier  handelt,  sogleich  ausführlicher  werden;  und  ich 
werde  dabei  Gelegenheit  liaben  nachzuweisen,  dasz  der  Dichter  im  Stande 
gewesen  ist,  solciic  einzelne  vorrathige  Verse  in  einen  besseren  Zij^.uh- 
mcnhang  hineinzuarbcilca,  als  Herr  Dünlzer  früher  sich  je  hat  träumen 
lassen  und  noch  jetzt  ahnt. 

Ein  zweiter  Ehiwand,  den  derselbe  gegen  meine  Auffassungsweise 
gerichtet  liat,  wendet  sich  gegen  meine  Behauptung  —  welche  Herr 
DOntzer  natOriicb  wieder  lacherlich  findet  — ,  dasz  von  einem  epigram- 
malischen  Einfall  aus  ein  oder  das  andere  GedichtClieu  entstanden  sein 
könne.  Aber  auch  hier  befindet  er  sich,  ohne  es  zu  wissen,  im  Wider- 
sprach mit  Goetlies  Verfahren  und  Aeuszerungen,  ja  mit  der  Natur  der 
Sache.  Denn  wenn  ein  Gedicht  einen  epigrammatischen  Schlnsz  hat,  so 
liegt  es  in  der  Notwendigkeit,  dasz  man  erst  die  Pointe,  sei  es  elu  witzi- 
ger Gegensau,  ein  Vergleich  oder  eine  allgemeine  Sentenz,  erfanden 
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h.fben  müsse,  elio  inm  auch  nur  daran  donlicn  kann,  das  Gedicht  selbst 
zu  entwerfen  ;  und  icli  selbst ,  der  icli  nucli  gleicidaJb  in  dieser  Gattung 
versucht  habe,  darf  die  Versicherung  geben,  d.i<?7  von  elwa  einem  Tau- 
st'iid  solcher  Gedichtchen ,  von  denen  ich  bisiier  nur  wenige  i'nd»eri  habe 
drucken  lassen,  kein  einziges  anders  bei  mir  entstanden  ist;  wäre  es 
mit  Irgend  einem  der  1  all  ^»;wesen,  wurde  ich  es  wahrscheinlicli,  als  nicht 
treffend ,  verworfen  haben.  Goethe  aber  erwähnt  (XXI  82)  bei  der  Er- 
zählung der  Entstehung  seiner  ersten  Lieder,  dasz  die  meisten  emen 
epigrainatttiicfaeii  Sclüusz  hellen;  dieier  wird  ^laher  naturgemlsz,  wie  er 
den  Kein  dee  *der  Reflexion  verdankten  GedichU'  biMel  und  die  ganze 
SHnation  zusamnenfassl,  auch  die  Veranlairang  snr  Erfindung  and  Ab- 
fat sung  des  ganzen  Liedes  gegeben  haben.  Von  einseinen  Gedichten  weiss 
man  es  aus  Goethes  Worten.  So  sebrieb  er,  nach  seiner  Erzablung 
(XXII  913),  die  Schiusavene  des  GedichU  IKn^  zu  Koblenz  (II  236)  noch 
auf  der  Reise  in  ein  Album  und  fügte  diesem  epigrammatischen  Schlusz 
oder  Einfall,  wie  man  es  nennen  will,  später  erst  das  ganze  übrige  Ge- 
dicht liinzu,  welches  jenem  allein  seine  Entstehung  verdankt.  Herr  Dän* 
tzer  bedient  sich  bei  dieser  Gelegenheit  des  Ausdrucks,  *mir  sei  Alles 
möglich';  er  hat  mit  diesen  Worten,  wie  ich  vermute,  auf  meine  Epi- 
pran)uie  und  die  Art  der  Production  derselben  stirbein  wollen,  uiifl  ich 
bin  dadiirrli  veranlaszl  wonb^n,  (»ben  diese  mir  sr!ir  natürlicli  S(  hcinendc 
Md^'ljrhlvpii  pinzujrestelien.  Aber  diese  Entsleiiungswcise  eines  (Mdichls 
ist  Dicht  allein  lici  mir,  sondern,  wie  man  sich  überzeugt  bat,  aucli  bei 
lioethe  möglich,  und  auch  iiicr  irifll  daher  Herrn  Dünlzcrs  Vorwurf  der 
Lächerlichkeit  oder  Absonderlichkeit  nicht  meine  Ansiciit,  sondern  Goe- 
llies  Verfahren;  und  da  das  letztere  völlig  naturgcmüsz,  ja  unter  Um- 
ständen notwendig  ist,  so  beweist  Herr  Duntzer  durch  die  Verwendung 
jenes  Epithetons  nur  seine  gänzliche  Unzulänglichkeit,  sich  von  der  Ent- 
slebnngsweise  von  Gedichten  eine  Anschauung  zu  erwerben. 

Femer  schefad  es  Herr  IMntser  mir  ganz  besonders  su  verdenken, 
dasz  ich  versucht  habe  nschsuweisen,  wie  Goethe  die  Einflüle  und  Ge- 
danken Anderer  zu  benntsen  gewuszt  bat  Er  zeigt  damit  nur,  dssz  er 
die  von  ihm  sdbü  bei  assnchen  Gedichten  i.  B.  II  12  angefahrte  Art, 
wie  unser  Dichter  verfuhr,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mtr  su  wider» 
sprechen,  entweder  vergiszt  oder  aus  den  Augen  setzt.  Wie  anders,  als 
Herr  Düntzer,  urteilt  Biemer  und  drückt  sich  Goethe  selbst  ausl  'Wer 
vermöchte/  sagt  .lener,  Mitteilungen  I  203,  in  Goethes  Diclitungen,  ja 
in  seinen  Werken  überhaupt,  alle  die  Gedanken  Anderer  nachzuweisen, 
die  er  sich  angeeignet,  die  Anläs-^e  tu  n^nen  Ideenverbindiingen ,  die  er 
.  aus  Schriften  uml  Lebensvorf^IIen  Andeier  entnommen,  und  die  gleich- 
wol  in  seine  Werke  integrieren,  oder  wie  er  sich  in  seiner  parabolischen 
Weise  ausdruckt:  'alle  Fasanen,  Capnunen  usw.,  womit  er  sein  Bäuchel- 
chen gemäslet  (XLVU  77  oder  II  220).'  Und  I  397:  'nerirleichen 
gelegentlich  überbrachte  Mitteilungen  beachtele  er  sehr  und  wüste  sie 
augenblicklich  oder  später  in  seinen  Nutzen  zu  verwenden ;  wie  er  mich 
denn  einmal  höchlich  überr.i^chie  durch  den  m  einer  Parabel  TfafTen- 
spiel'  (11  222  oder  II  205)  verarbeiteten  Stoff,  den  ich  aus  meinen  Ein- 
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dcrjahicn  ihin  mitgclcill  halle,  ohne  die  Accoiniiiodalion ,  die  er  davon 
machen  würde,  lai  ^'oringslen  zu  ahnen.  Mehrere  Fälle  der  Art  könule 
Icli  anführen,  lasse  es  aber  hei  diesem  als  einem  der  prlfgnanleslen  be- 
wenden*. —  Ich  selbst  breclic  diese  Anführungen  wolwcisHcIi  ab,  weil 
ein  weiteres  Eingeben  in  diesen  Gegenstand  mich  sehr  weil  führen  konnle. 
Dasz  mir  aber  der  Gedanke  sehr  fem  liegi ,  der  Dicliter  habe  nicht  auch 
seihst  auf  solche  EinflUe,  wie  er  sie  gelegentlich  Anderen  entlehnte,  ge- 
rathen  iidnnen,  hahe  ich  im  Eingange  meines  frflheren  Aufsatzes ,  freUich 
ohne  dasz  Herr  DQatKer  sich  daran  zu  kehren  ffir  nötig  gehalten  hat,  ans* 
dröcklich  voraugescliicht.  Nicht  gegen  mich  also,  sondern  gegen  Goethfl 
selbst  erhebt  Herr  Dflntzer  den  unbegründetsten  Widerspruch,  wenn  er 
die  Bemfihungen  zurückweist,  die  Anllsse  der  Goetheschen  Dichlung  auf- 
znsiidien.  Aber  in  ähnliche  Lagen  mnsz  ein  Jeder  Icommen,  dem  es  nicht 
darum  zu  thun  isi,  die  Wahrheit  auszuforschen,  sondern  nur  hartnackig 
frühere  Vorurteile  und  Irtümer  zu  yertheidigen. 

Nachdem  icli  so  das  von  mir  Goethe  zugeschriebene  Verfahren  im 
Allgemeinen  an  anderen  !?ri!?pic!en  vollständig  nach^'f'wiosen  habe,  Hegt 
es  mir  nnjinielir  ob,  meine  Hebanptnngcn  im  Hesondern  an  den  EIef.n>en 
und  den  Epigrammen  noch  weiter  als  es  bereits  oben  geschehen  ist,  gegcu 
die  Einwendungen  des  Herrn  Duntzer  zu  rechlferligen. 

Herr  Düntzer  glaubt,  dasz,  weil  keines  der  in  Italien  drnckferlig 
ausgearbeiteten  «icdichle  in  Hexametern  und  i*entamelern  gesclinebcn  sei, 
Gücllic,  wegen  einer  Mahnung  von  Moritz,  dieser  Masze  sich  gänzlich 
enthalten  zu  haben  scheine.  Dies  ist  eine  ganz  irlümiicbc  Folgerung :  es 
kounlcQ  Entwürfe  und  Vorarbeiten ,  welche  eben  noch  nicht  druckfertig 
waren,  sehr  wol  in  diesen  Maszen  aufgesetzt  worden  sein.  Man  weiss, 
wie  sehr  Goethe  die  noch  nicht  vollendeten  Werke  geheim  hielt,  ja, 
dasz  er  ein  unverhrflcbliches  Schweigen  darOher  aus  Erfahrungen,  die 
er  gemacht  halte,  für  eine  unumgängliche  Bedingung  Ihrer  Vollendung 
ansah.  Ausserdem  sagt  es  Goethe  aber  seihst  in  den  römischen  Elegieen, 
dasz  er  oftmals  mit  fingernder  Hand  leise  des  Hexameters  Hasz  auf  dem 
Rücken  der  Geliebten  gezählt  hahe.  Wenn  auch  das  Liebesabenteuer  der 
römischen  Elegieen  fingiert  ist,  so  sind  es  doch  nicht  die  Beschäftigungen, 
welche  Goethe  aus  seinem  römischen  Anfenthali  in  dieselben  hineingear» 
heilet  hat;  und  ich  denke,  wir  können  diesem  Rericht  des  Dichters  von 
seiner  Handhabung  des  elegischen  Maszes  mehr  glauben  als  Herrn  Düotzers 
lediglich  7iTr  l'nterslfilznng  seiner  Ansicht  erfundener  Vermutung. 

licn  i)rin(7er  marhf  inir  einen  Vorwurf  dar.ins.  nichts  Genaueres 
iiImt  dio  Zeit  der  Enlslelnmg  der  i(Mnis(  hcn  Elegiccii  lu  i-clirachl  zuhaben. 
Ahn  iiiciiio  Aufgabe  waf  eben  auf  div  Art  der  Fnlslehung  derselben  be- 
ücluankl;  timl  liii  (iinse  war  es  gleichguilig ,  ob  Goethe  im  Herbst  1788 
oder  im  Fiiililmg  17H0  angefangen  hat,  einzelne  Elegieen  annaliernd  in 
ihre  jetzige  Fonn  zu  bringen.  Wäre  es  mir  darum  zu  itnin  gewesen,  Ge- 
naues Ober  die  Zeil  dieser  Arbeit  zu  eiiiilUeln,  dann  erst  wurde  ich 
nötig  gehabt  haben ,  die  betrefTenden  Stellen  in  Goethes  Briefen  beizu- 
bringen. Dies  nun  h«t  Herr  DQotzer  gethan ;  aber  die  Schlösse,  welche 
er  daraus  sieht,  sind  vollkommen  falsch.  Man  erwäge.  Goethe  schreibt 
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an  den  Herzog  (9  April  1789):  ^Knebel  iiat  eine  Elegie  des  Properz 
reclit  glücklich  übei-setzt.  Die  Frauen  sagen:  ich  könne  sie  gcmachl 
iiaben;  da  sies  aber  auf  den  Gliarakler  und  niclit  aufs  poetische  Verdienst 
nelimcn,  so  isls  nicht  sehr  scIimeichcUiaft.  Ich  liege  ihm  sehr  an,  dasz 
er  zu  flbcrselzen  forlfahre  unil  die  Erotika  den  schönen  Herzen  nahe  lege. 
Ich  leuj.'ne  nichl,  dasz  ich  ifinen  im  Stillen  ergeben  bin.  Ein  paar  neue 
flediclile  siiiil  tHeser  Tage  zu  SUnde  gekonimen.*  —  1*  t>Igt  nichl  aus  der 
VLi  iuutung  der  Frauen,  welche  sie  auf  don  Charakter  der  Diclitiinp  stützen, 
(las/,  ihnen  ähnliche  Gedichte  Goclhcs  schun  l>ekannl  sein,  und  dasz  er 
uiilhin  Verse  dieser  Art  iliuen  schon  vorgelegt  haben  inuste?  Geht  so- 
dann aus  dem  Ausdruck:  ein  paar  neue  Gedichte  sind  dieser  Tage  zu 
Stande  gekomnieu ,  uiclil  auf  das  deullichste  licrvor,  dasz  Tdlere  Gedichlc 
dieser  Art  schon  vorhanden  waren?  Und  ferner  aus  der  Bemerkung:  ich 
bin  den  Eroticis  im  StiUen  ergeben,  dasz  Goethe  bereits  mit  den  römischen 
Elegieen  (deren  erster  Tilel  erotica  Romana  Ist)  beschäftigt  gewesen  war 
und  sie  nur  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  reif  gemacht  hatte?  Und  wer 
wird  aus  dem  Umstand,  dasz  Goethes  Yerhlltnis  zu  Christiane  Vulpius  in 
die  Oeffentlichfceit  gedrungen  war,  den  Scblusz  machen,  dasz  dies  ihn 
bestimmt  habe,  die  Elegieen  erst  zu  dichten,  und  nicht  vielmehr,  dasz  es 
ihn  veranlassen  konnte,  nunmehr  unter  Freunden  die  schon  gedichteten  mit- 
zuteilen? Nichts  Itann  endlich  verkehrter  sein  als  die  Unterstellung,  wel* 
che  Herr  Dflnlzer  macht,  dasz  ein  von  Goethe  im  November  1788  an  den 
Herzog  geschicktes  'Erotikon'  ^Süssc  Sorgen'  aus  den  römischen  Kicgikern 
übersetzt  sein  müsle,  wenn  meine  Ansiclil,  Goethe  habe  in  Horn  bereits 
für  die  römischen  Elegieen  Slofl"  gesammelt  und  einen  vorläufigen  Ent- 
wurf im  Kopf  gehabt,  d'w  rirhli|^e  wäre.  Kine  solche  Fül|^erung  hätte 
zu  meiner  Widerh'gung  nur  gezogen  \venl<Mi  ilurf  '!!,  wenn  ich  behaup- 
tet haben  sollte,  Goellie  habe  vor  seiner  iialianisciicii  Heise  gar  nichts 
in  elegischem  Masze  geschrieben.  Hatte  er  aber  früher  schon  Verse  die- 
ser Art  verfaszt,  welclie  nichl  aus  den  rüiiiisciien  Eicgikern  geflossen 
waren;  —  und  dies  habe  ich  ausdrucklicli  bemerkt,  von  den  Leipziger 
Schulfibungen,  welche  zu  erwäiineu  ein  gesclmiackvollcr  Kunstncliter  hier 
billig  Anstand  nehmen  sollte,  natürlich  absehend;  —  nun  so  wird  er  es 
doch  wdirllch  auch  nach  seiner  Rflcklieiir  gekonnt  haben.  Und  habe  ich 
ausserdem  in  meinem  früheren  Aufsatz  nicht  nachgewiesen,  dasz  neben 
den  teilweise  aus  den  römischen  Elegikem  hergeleiteten  Elegieen,  und 
gleichzeitig  mit  ihnm,  auch  andere  entstanden  sind,  welche  durchaus 
nicht  auf  die  Allen  zuradtweisenT  Dagegen,  wenn  er  jenes  nicht  aus 
den  römischen  Dichtern  Abersetzte  Mstichcupaar  *Sflsse  Sorgen',  welches 
von  der  allerunschuldigsten  Art  Ist,  'ein  Erotikon'  nannte,  so  ist  die 
Vermutung  unabweisbar,  dasz  er  damals  sicli  bereits  mit  anderen  elegi- 
schen Versen,  welche  eher  Erotika  genannt  zu  werden  verdienen,  befaszl 
hatte,  ich  sehe  daher  durchweg  die  Annahme  bestätigt,  dasz  Goethe  seine 
erste  Ueberarbeitung  (h^r  römischen  Elegieen  nicht  im  Frühjahr  1789, 
sondern  schon  im  Herbst  1788  begonnen  hat,  wie  die  Jahresubcrsic  Iilen, 
vvclihp,  selbst  wenn  auch  Iiier  und  «la  iini^'on.tii .  niclii  Immer  zu  iii^en 
brauclieo ,  zudem  ausdräcklicii  angeben.  Nucli  beslinnuter  gehl  die  Hich- 
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Ügkeil  mcinci^  Ansicht  aus  dem  von  Goethe  selbst  dein  Titel  der  Elegieen 
bcigefügleii  Zusatz  Rom.  1788  und  aus  der  Uebcrschrift  der  13n  Elegie 
im  2n  Hefie  der  deutschen  Monalssclirifl  von  1791,  ncmlich:  Rom,  1789 
hervor,  tu  Bclred"  der  ktzlcren  meint  Herr  Dunlzer,  dnsz  sie  auf  einem 
Irtuai  beruhen  müsse,  da  im  Jahre  1789  fioelhe  gar  niciit  mehr  in  Rom 
gewesen  sei.  Das  hciszl  denn  doch,  den  damals  42  iahre  allen  Dichter 
in  i'int't  für  ihn  die  Hauptepoche  seines  Leiwens  ausmachenden  Thalsaclio. 
und  nocii  dazu  so  kurze  Zeil  nachher,  eines  iieüüclilnisfchlers  beschul- 
digen, welcher  ihn  dem  iilödsinn  nahe  erscheinen  lassen  wünle.  Herr 
DQnl/.er  hat  das  seiir  deutliche  Kuiiiina,  welches  in  der  Monatsj«chrift  die 
Bezeicliiiungen  'Koni'  imd  '1789'  trennt,  entweder  nicht  benierkL  oder 
nicht  verstunden,  (iucllic  .sci/t  ein  solches  Koiiima  sonst  zwischen  den 
Ortsnamen  und  die  hlosze  Jaht<jszahi  niciil^  auch  isl  es  iiiclii  diu  Dtuck- 
gewohnheit  der  Monatsschrift,  wie  z.  B.  aus  den  vielen  Anfülirungen 
S.  302  desMlben  Helles  benrorgeht*  Diese  Ueberschrifi  sagt  deauiach 
deutlich:  In  Rom  entworfen  und  1789  ausgearbeitet*  DenseUten  Sina 
hat  jene  Ueberschrifi  der  s&müfehen  Elegteen,  belehrt  uns  aber  aosier^ 
dem,  dass  die  Ueberarbeilung  schon  1788  Ihren  AnfaDg  genommen  bat. 
Es  wundert  mich  allerdings  nicht,  dan  Herrn  Düntzer  solche  Dfaige  nicht 
anlfatten,  da,  wie  man  bald  sehen  wird«  noch  gaoi  andere  Dinge  ihn 
entgehen.  FQr  denjenigen,  der  lesen  kann,  entscheiden  diese  Ueber- 
schriflen  unwhlerlegüch  su  Gunsten  meiner  Behauptung. 

Es  gebart  stt  den  Abentenerltchbeiten,  mit  wefa^hen  Herr  DfinlMr 
seine  eigenen  Heinungen  zu  stQtsen  sucht,  dasz  er  diesen  Ausdruck  'aus- 
arbeiten' Oberhaupt  für  Miehlen*  gesellt  annimmt.  Kein  vemOnftigerllenscii 
hat  jemals  da.^«  AVort  in  diesem  Sinne  gesagt,  und  Goethe  war  sogar  eis 
sehr  vernünfltger  Nenscli.  Man  kann  nur  ausarbeiten,  was  im  Ent>vurf 
schon  vorliegt;  und  man  musz  eine  sehr  verkehrle  Sache  rertlieidigen, 
wenn  man  genötigt  ist,  die  Wörter  auf  eine  so  falsche  Weise  zu  ver- 
stehen undCoethc  eine  so  unrichtige  Ausdrueksweise  zuauschreiiien,  wie 
llerr  Düntzer  es  ihut. 

rdcichviel  aber,  ul>  die  Elegieen  im  Herbst  1788,  ob  sie  im  Früh- 
ling 1789  entstanden  sein  mögen,  ihre  Entstehungsari  ist  sicher  dieselbe 
gewesen;  und  das  in  Italien  seit  1787  gesiiiimelle  'Materialienheft'  oder 
die  aus  den  Alten  fiberselzten  'Späne'  können  ehen  so  gut  im  Früliiing 
1789  wie  im  Uerbsl  1788  zu  Grunde  gelegt  worden  sein.  Die  genaue 
Reslimmung  der  Zell,  welche  noch  dazu  Herr  Däntzer  nicht  heraus- 
zubringen Im  Stande  gewesen  ist,  thul  also  zur  Erkenntnis  der  Art  der 
Entstehung  der  Elegieen  nichl  das  allermititiLsle.  Zn  meinem  GcgensLand 
gehörte  es  demnach,  wcna  die  O^icH^ii  der  lüuiisdiea  Elegieen  und 
ihre  Abfassungsweise  erfor.s€lieii  wulUe,  durchaus  nicht,  die  Zeit,  wo 
sie  ann5hernd  ihre  jetzige  Gestallung  empfangen  haben,  festzustellen; 
auch  traue  Ich  Herrn  Dfintzer  diesen  Grad  der  Begriffsverwirmn|f  nicht  lu, 
dasi  er  «iwissentlicb  die  Zeit  und  die  Art  der  Abfassung  durcheinander 
geworfen  haben  sollte:  die  Begriffverwechseiung  war  eine  freiwillige, 
weil  sie  ihm  Gelegenheit  verschaffte,  seine,  wie  man  gesehen  hat.  Übel- 
angebrachte und  schlecbiverwandte  Weisheit  anssukramen  und  mir  Scbnld 
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geben  zu  kömien,  voa  Einem  utier  dem  Audera  niciil  KennUtö  genommen 

zu  ha Leu. 

Ungleich  wichtiger  für  die  Einsicht  in  die  Entsteh mi^'  uml  das  W  esen 
der  Elegieeu,  als  die  Zeil  ihrer  Abfassung,  ist  dti  iNaciiweis  der  iiielir- 
maligen  üeberarlieilung  derselben.  Vom  Herbst  1788  bis  m  den  Früh- 
ling 1789  aus  den  ersten  in  Rom  gefaszlen  Ideen  und  den  dort  gesam- 
melten Yorai bellen  aufgesetzt,  wiu'den  sie  nach  Goethes  oben  berührter 
Aeuszerung  (s.  auch  Riemer  Hill.  II  325)  1790  weiter  ausgearbeitet  und 
redigierl,  imd,  wie  der  Briefwechsel  zwiscben  Goetbe  und  Schiller  xeigt, 
?or  dem  Abdruck  in  den  Hören  einer  nochmaligen  Rerision  unterworfen. 
Riemer  (Hiu.  1 352}  stellt  wegen  dieser  mehrfachen  Umgicszungen  die 
rdmischeu  Elegieen  an  die  Seile  der  Iphigenie,  in  gewissem  Sinne  mit 
Unrecht  9  da  die  Iphigenie  jedesmal  von  Neuem  durchgedicbtet,  die  Ele- 
gieeoy  nnler  Reibehaltung  des  ursprünglichen  Textes,  nur  gebessert  wor- 
den sind.  Man  sieht  hieraus  allein  schon,  auch  ohne  die  von  mir  früher 
angemerkte  Zusauimeuhangslosigkeit  einzelner  Stellen  ins  Auge  zu  fassen, 
wie  wenig  Unterscheidung  Herr  Dünlzer  Iiewcist,  wenn  er  vor  seiner  Er- 
klärung der  Elegieen  und  in  seinem  Aufsatz  die  Elegieen  die  frischesten 
Dichtungen  nennt  und  als  aus  einem  Gusse  entstanden  bezeichnet;  dieses 
Lob  verdienen  sie  allerdings  wegen  der  Stimmung,  aus  der  sie  iiervor- 
^»ogaugen  sind,  wegen  des  Tones,  der  in  ihnen  hersclit ;  im  Einzelnen 
der  Ausarbeitung  ^.-ehoren  sie  zu  den  Werken,  welche  (Joelhe  am  muhe- 
vollsten  geworde»!  sind.  [^mi,'eke!irt  darf  es  Nienianden  Wundernehmen, 
wenn  bei  einem  >*>  uil  uuj^L'scIiaili'ijrii  W d  k  die  Spuren  (h'r  AltkU  i  ungen 
und  <lie  Zusaunuenfügungeii  h  iuer  uiul  dort  iu  einzelnen  uuvcruältel- 
leu  üebergängen  und  manchen  Incongruitäten  verralheu. 

Ich  setze  in  der  iKivsiellung,  welche  man  chen  gelesen  iiat ,  immer 
voraus,  duüz  (Joellie  der  erste  Gedanke,  angerc^l  durcl*  die  römischen 
Llügiker,  ähnliche  tiedichte  wie  diese  zu  sclireiben,  bereits  in  Rom 
gekommen  sei,  und  dasz  er  dazu  bereits  Vorarbeiten  gesammelt  habe. 
Ausser  den  ParallelsCellen  der  rdmbchen  Dichter ,  wetehe  er,  wie  unter 
Anderm  setaie  Auseinandersetsung  der  Lage  Roms  (nach  Prop«  IV  1, 
Ovid.  Fast  I  500  sqq.,  U  391,  VI  401  sqq.  usw.)  in  der  italilnischen 
Reise  (XXIII  202}  zeigt,  damals  ileiszig  gelesen  hat,  und  ausser  den  An- 
spielungen auf  gleicfaoeitige  Ereignisse,  wie  auf  Friedrichs  des  Grossen 
Tod,  liegt,  neben  der  Folgerung,  welche  man  aus  der  Uebersclirilt  der 
13n  Elegie  in  der  deutschen  Nonatsschrifl  durchaus  zieiien  musz,  so  wie 
neben  dem  uneinwendharen  Beweis,  den  ich  welter  unten  beihringe, 
auch  noch  ein  anderes  direetes  Zeugnis  vor  in  seinen  eigenen  Worten 
(in  einem  Briefe  aus  Rem  vom  19  Febr.  1787),  welche  aus  Redactions- 
gründen  in  der  Oclavausgabe  weggelassen  und  in  Riemers  Mill.  II  244 
abgedruckt  sind:  'Indesz  bin  ich  immer  fleiszig.  Nun  wird  am  Tasso  gear- 
beitet, der  geendigt  werden  soll.  Neue  Ideen  (uatürlii  li  hier  'poelische') 
bieten  sicii  mir  zu  hunderlen  dar,  die  ich  vorlSufig  abielincii  musz.  Wenn 
mir  das  Hluck  frohen  Mut  erhält,  so  kann  ich  Viel  untl  Vielerlei  thiio  *  — 
Man  suche  üinher,  und  man  wird  in  den  hundert  neuen  Ideen  uu«l  dctu 
Vielerlei  (d.  ii.  Arbeiten ,  welche  sich  ihrer  r<ia(ur  nach  .von  der  Tragödie 
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Tasso  unterscheiden)  eben  nichts  Anderes  als  die  römisdien  Eiegieen 
finden. 

Ich  wende  iiiicli  nun  zu  den  einzelnen  von  mir  angegebenen  Paraiiei- 
slciicn,  welche  von  Herrn  Dunlzer  angegriffen  Wi»rden  sind. 

Dasz  die  Verse  der  vicrlen  Elegie  aus  Prop.  II  16,  2U  beinahe  völlig 
sinngetreu  übersetzt  worden  sind,  kounle  wol  Herr  Düntzer  nur  leugneo 
wollen,  weil  er  selbst  die  antike  Qi'^^'lc,  wie  in  hundert  andern  Fallen, 
nicht  auiizuliuikii  j^ewust  hatte.  Die  allgemeine  Formel  für  dies  Ver- 
fahren ist:  Was  ich  nicht  selbst  sehe  (oder  nicht  sehen  will),  ist  ntdil 
vorhanden. 

Suiuenswerlh  (»1  es,  dasz  Herr  Dfintzer  aus  meiiier  Aaseiaamler* 
Setzung  die  Beschuldigung  bat  herauslesen  kdnnen,  €k»elhe  solle  die  My- 
then des  Tityus  und  des  Izion  verwechselt  haben.  .Dast  ich  weil  davon 
entfenil  gewesen  bin ,  ihn  einer  so  grotesken  Verwechselung  tu  seihen, 
beweist  der  heigeseute  Vers  des  Propert^  in  welchem  Goethe  die  'volocres' 
des  Tityus  vor  sich  haben  muste.  Aber  wie  statt  des  Aeacns  den  Zeus, 
seilte  er,  weil  es  ihm  so  in  den  Vers  wird  gepaszt  haben,  statt  des 
Tityus  den  Iiion  und  konnte  es  umso  besser,  da  der  Frevel  Beider  ein 
völlig  gleichartiger  war.  Auszerdem  wlre  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass 
der  Vers  des  Ii  bull  I  3,  73,  welchen  Herr  Duntzer  selbst  anrohrt,  und 
in  welchem  das  Rad  des  hion  erwSlmt  wird,  zu  dieser  Aeuderung  Ver- 
anlassung gegeben  haben  könnte;  und  idi  sehe  aus  Herrn  Düntzers  Bei' 
bringung  dieser  Stelle,  dasz  er  seinerseits  jetzt  bemüht  ist,  die  von  mir 
noch  nicht  ausgespürten  Parallelversc  der  römischen  Dichler  aurzusuchen. 
Es  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  dasz  er,  nacli  Auffindung  noch  einiger 
anderen ,  wenn  auch  nicht  meine  AnsidU  bUiigeu,  doch  mein  Verfahren 
nachahmen  wird. 

Diesen  Charaklerzug,  für  Gleichnisse  oder  Figuren  :ilinliche,  nicht 
dieselben  zu  setzen,  tragt  die  Nacliaiiniuug  oder  Ueberselzung  rx^eihes  in 
vielen  Fullen.  Man  kann  darüber  die  Stellen  vergleichen,  welche  ich 
.lalirb.  18G3  S.  510  und  einander  gegenübergestellt  habe;  und  an 
dem  lelzlcren  Orte  wird  man  auch  ein  Beispiel  finden,  wo  Goethe  aus 
zwei  ganz  verschiedenen  Dicliierstellen,  ebenso  wie  es  hier  der  Fall  sein 
wud ,  seine  eigenen  N  üüu  zusauimengesetzl  hat. 

Denn,  um  meine  Leser  nicht  länget  huizuhalten:  nichl  die  Steile 
Tib.  I  3,  73,  welche  Herr  Düntzer  beibringt,  sondern  gewisse  andere 
Verse  des  Properz  haben  zu  gleicher  Zeit  Goethe  vorgelegen ,  als  er  nach 
Prop.  n  16,  29  die  Worte  setner  Elegie  niedersetzte,  nemlicbJV  11, 22: 
Eumenidum  Intento  turba  severe  foro; 

Sisyphe,  raole  vaces;  taceant  hionts  oibes. 
Hier  sind  genau  dieselben  Figuren,  wie  in  den  Goelheschen  Versen;  die 
Form  dagegen  schlfeszt  sich  an  die  andere  Stelle  des  Propen  an,  wes* 
halb  ich  sie  allein  vorlflufig  angefahrt  habe,  die  jetzt  hinzugefügte,  wie 
mandies  Andere ,  fUr  den  Fall  eines  Angriffs  als  Ueberfahningsmittel  in 
Reserve  behaltend. 

Herr  Duntzer  stellt  auch  in  Abrede,  dasz  in  der  ersten  Fassung 
Goethes  das  Attribut  ^vollenden'  sich  zugleich  auf  ^Bider  und  Felsen*  be- 
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ziehe.  Aber  wäre  dies  nicia,  wüalf  das  Beiwoi  l  Sollend'  unrichlig 
gebraucht  sein.  Das  Rad  roUle  niclil,  es  iheliie  sicii.  Der  Felsen  roille; 
und  was  eigentlich  nur  von  ihm  galt,  konnte  nur  durch  ein  Zeugma  von 
dem  Rade  oder  den  Rädern  gesagt  werden.  Wenn  Goethe  selbst  nachber, 
oder  wer  sonst  die  Aenderung  vonialimy  vielleicbt  Schlegel,  um  dem  Verse 
eine  bessere  CSsur  la  geben ,  und  um  den  im  Deutschen  bedenklichen 
Plurslis,  den  er  allerdings  in  den  Worten  sau  und  orbes  vor  sich  hatte^ 
in  den  Ittr  uns  allem  recht  statthaflen  Singularis  zu  verwandeln,  das  Epi- 
theton ^rollend*  hei  *Rad'  allein  stehen  liesz,  so  fiberliess  er  es  freilich 
dem  Leser,  auch  in  der  neuen  Ausdrucksweise  bei  dem  uneigentUch  ge- 
hrauchten Adjectivom  sich  das  Richtige  zu  denken. 

Ich  bemerke  hier  im  Wege  der  Eioschaltung ,  dasz  ich,  um  meinen 
Lesern  in  diesem  und  ähnlichen  Fallen  die  Verglcicluuig  der  ursprüng- 
lichen ItOsarten  mit  der  jetzigen  Fassung  zu  verschaffen,  die  Varianten  der 
Hören  und  nur  diese  liabe  abdrucken  lassen.  Mehr  als  dies  wäre  über- 
flüssig  gewesen;  und  ich  würde  meinen  eigenen  Zweck  gestört  haben, 
wenn  ich,  wie  Herr  Dunlzer  es  besser  gelhan  zu  haben  vemicint,  die 
Aendcrungcn  der  einen  oder  andern  spätem  Ausgabe  aufgemerkt  halle. 

Es  wäre  seitsam,  wenn  bei  der  Aufzählung  der  mythologischen  Per- 
sonen, welche  für  ihre  Verbrechen  eine  Strafe  zu  erdulden  hallen,  Goetlic 
den  Prometlipus  im  Sinne  geiiabt  haben  sollte.  Was  er  selbst  über  diese 
Sage  gedichtet  oder  zu  dichten  beabsichtigt  hat,  beweist  seine  völlig  ent- 
gegengesetzte Ansicht  von  der  Tliai  de  s  Prometheus  (VII  227).  Und  was 
hnheii  die  Thalen  des  ProraeiiKuis  mit  tler  Gelegenheit,  besonders  mit  der 
Gelegenheit  dieser  Art,  zu  tliuii:  VVol  aber  haben  die  Frevel  des  Sisy- 
pbus  und  des  Ixiun  ihren  Ursprung  in  der  Benutzung  der  sich  darbieten- 
den Gelegenheiten.  Sisyphus ,  der  sich  durch  seine  Diebereien  bemerklich 
gemacht  hatte,  und  der  natürlich  auch  die  petita  larcfau  d'amour,  wie 
die  fibrigen,  sich  nicht  wird  haben  entgehen  lassen,  paszt,  schon  In  der 
Anwendung  des  gewöhnlichen  Sprachworts,  recht  eigentlich  hieiher.  * 
Endlich  Ist  nicht  die  allergeriogste  Wahrscheinlichkeit,  dasi  Goethe  mit 
dem  etttsigen  Horas,  gegen  das  Zeugnis  aller  anderen  Schriftsteller  und 
Dichter,  die  Scene  der  Qualen  des  Prometheus  in  die  Unterwelt,  statt  in 
den  Kaukasus,  sollte  verlegt  haben.  Gans  Oherzeugend  wird  die  Sache 
noch  ausserdem  durch  die  so  eben  neu  herangezogene  Parallelstelle  des 
Properz  entschieden.  Kann  demnach  nur  Sisyphus  von  Goethe  gemeint 
worden  sein,  so  springt  sofort  die  vollkommene  Aehnlichkeit  seiner  Verse 
mit  denjenigen  des  Properz  in  die  Augen  und  die  von  Herrn  Düntzer  be- 
zweifelte Kachabmung  unsers  Dichters  ist  auf  das  deutlichste  nachge« 
wiesen. 

Herr  Onntzer  fragt,  was  Goethe  an  den  vier  Versen  des  Properz  so 
s(!lir  litihe  gefallen  können,  um  gerade  sie  einer  Ueberselzung  zu  wür- 
digen. Aber  wer  sagt  denn  auch,  dasz  er  nur  sie  übersetzt  habe?  Wenn 
er  ntir  sie  verwendet  hat,  so  wird  sicii  für  andere  desselben  Gedichts 
keine  Gelegeulieil  gefunden  haben.  Und  ist  nicht  gerade  aus  derselben 
Elegie  des  Properz  der  Vers  entlehnt,  welcher  hei  Goethe  der  eben  er- 
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walinlen  SlcIIc  kurz  \  oi  hcr  gchtV  Uerr  iJüiiUer  meiul  zwar,  tlasi  tiicser 
Veiü  sicli  auf  eiucü  fi  ülicren 

Es  bleiben  unsre  Gcbele, 
Unser  UIgUcber  Dienst  einer  besonders  geweiht, 
znrflckbeifehe.  Jch  im  Gegenteil  hehsupie,  und  wie  ich  glaube  mit  mehr 
Becht,  dass  dieser  letrte  Vers  vorangescliickt  ist,  um  zu  jenem  fibem- 
leiten;  und  ich  denke ,  dasz  auch  so  nur  die  Wiederholung  des  Wortes 
«Dienst*  erklirt  werden  kann,  welche  unter  anderen  Umstinden  sicher 
Tcrmieden  worden  wäre. 

Aber  es  ist  kein  Wunder,  dasz  Herr  Ddntzer  eine  solche  Frage  hat 
aufwerfen  kdnnen :  er  hat  den  Zusammenhang ,  in  den  Goethe  diese  ein- 
zelnen aus  dem  römischen  Dichter  entlehnten  Verse  mit  seibero  ganzen 
Gedicht  zu  bringen  gewust  hat,  auch  nicht  im  entferntesten  geahnt. 

Man  höre  seine  Erklürung:  *Die  Erinnyen  folgen  den  Mördern  und 
Veirbrechern  aller  Art  auf  den  Fersen.'  —  Soli  diese  Bemerkung  den  Zu- 
sammenhnng  erläutern ,  so  hätte  man  anzunehmen ,  Goethe  pflegte ,  wenn 
die  Gelegenheil  sich  darbot,  Mürdlliatcn  und  fdinliclic  Verbrechen  zu  be- 
ffe!if>n,  welche  iltm  die  Erinnyen  auf  dem  Fn^y.  nachzogen.  Nur  Uorr 
Diiiiizcr  konnte  diese  soine  Worte  eine  'Erklärung'  nennen  wollen.  Sie 
sind  etwa  das,  was  ein  Scliulknai>e  antwortet,  wenn  man  ilm  ganz  allge- 
mein nach  den  Erinnyen  fragt. 

Der  Dichter  aber  wüste,  wetin  er  es  auch  nur  aus  "seinem  Pomey* 
(S.  205)  gelernt  Irahen  soilte,  dasz  nncli  der  Bemci  ktmg  Isidors  die  Erinnyen, 
;itis/iT  den  Leidenschaften  des  Zornes  und  der  Ilabsuclit,  auch  das  lleber- 
iiiiis/  Jtr  sinnlichen  Begierden  —  d.b.fflrunsem  Dichter  und  in  seine  Ver- 
Jjalüiissc  übertragen,  die  unerlaubte  Liebe  —  verfolgten.  In  diesem  Sinne 
allein  haben  die  Erinnyen  hier  eine  Bedeutung.  Und  die  'schwärzesten 
Tbaten'  sind  auf  das  fflr  Goethes  Gewissen  Suszerst  drfickend  gewordene 
Verhiltnis  mit  F^au  von  Stein  zu  beziehen.  Er  selbst  bezeichnete  spiter 
^  gegen  Eckermann  (II  61)  die  Zeit  vor  seiner  ilalitaischen  Reise  als 
*darch  Liebschaften  verdüstert'.  Faszt  man  die  SteUe  In  diesem  ihrem 
notwendigen  Sinne  anf,  so  wird  man  nicht  mehr  fragen,  was  Goethe  an 
den  Versen  des  Properz  Anziehendes  gelinden  habe,  nm  sie  nach  seiner 
Weise  und  mit  den  von  ihm  hineingelegten  Beziehungen  zn  flberaelsen ; 
und  man  vdrd  auch  entweder  Izion  oder  TIlyus,  gleichviel  wen,  von 
denen  der  eine  der  Juno,  der  andere  der  Latona  hatte  Gewalt  anthnn 
wollen ,  an  richtiger  Stelle  angebracht  finden. 

Herr  Dunlzer  hat  nicht  verstanden,  was  ich  mit  den  Worten,  Goethe 
habe  die  Verse  des  Properz  'beinahe  wortgetreu  flbcrsetzl',  allein  habe 
sagen  kdnnen.  Er  legt  mir  die  Vorstellung  unter,  welche  er  selbst  haben 
nuisz,  dasz  unser  Dichter  in  der  Weise  der  Schnlknaben  vertierte.  Ich  da- 
gegen halle  geglaubt,  es  würde  ein  Jeder  vcrstfindij?  genug  sein,  sich  zu 
denken,  dn<:7  ich  flnntlic  bei  seiner  Uehorspt/nuf.^  dio  >*^lellen  der  Alten 
für  scuie  eigene  Lüf-'c,  für  seine  Verhält nis^e  passt-iKl  iii.irltPTi  Insse,  wie 
CS  etwa  in  den  ol>eii  aus  Hiomers  Mitteilunj^^  n  .mL'*  riilirh'ii  Wm  icn  .uisge- 
dröckt  ist.  Gewis  ist  os  mclit  meine  Schuld,  tiasz  ich  bei  Herrn  Dunizor 
*    die  nolv.eudigen  Vorbedingungen  midi  zu  verstehen,  wozu  auch  die 


Digitized  by  Google 


4 

Goelhes  Elegieen  und  Epigramme  und  ihre  ErkUyer.  415 


Kenntnis  jener  Slelle  der  Mitteilangen  gehört,  niclit  angelrolfcn  habe; 
idi  liofTr,  mit  meinen  übrigen  Lesern  glücklicher  zu  sein;  sonst  würde 
icli  ül  oj.ill  sflir  weilläufig  haben  sein  müssen.  Um  Hie  angebliche  Un- 
ahnlichkcit  zwischen  den  Versen  des  römischen  Dichters  und  Goethes  zu 
erweisen,  vergiszl  Herr  Dflntzer  anszerdem  gänzlich,  dasz,  noch  dazu  in 
einem  Verse,  den  er  kurz  hinterher  selbst  dlierl^  Goethe,  ebenso  wie 
Properz,  von  der  Untreue  spricht: 

Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemülh  zu  entzieh'n. 
d.  h.  als  der  Gelegenheit  untreu  zu  werden.  Faszl  man  dies  auf.  so  hc- 
kumiiiL  man  bei  Properz:  Wenn  icii  meiner  Cynlhia  treulos  werde,  mö- 
gen mich  die  Eriunycn  verfolgen ;  bei  Goethe :  bihe  wir  der  Gelegenheit 
treulos  werden,  ziehen  wir  uns  lieber,  durch  die  schwSnesten  Thaten, 
die  Erhmyen  auf  den  Hab.  Daraus  folgt  zugleicli,  was  ich  behauptet 
habe  und  was  Herr  Dflutser  besweifelt,  dasz  iKe  CMegenbeit  bei  Gdethe 
die  SteHe  der  Cyntfaia  bei  Properz  einnhumt.  Nichts  kann  klarer  sdn. 
Endlich,  dass  Goethe  die  schwSrzesten  Theten,  welche  bei  Properz  feh- 
len, nachdrddilich  henrorfacbt.  Hegt  eben  in  den  oben  erwähnten  eigen- 
tOmlichen  VerhSltnissen,  lülr  welche  er  die  von  ihm  dem  Römer  entlehnte 
Stelle,  wie  er  es  immer  thut,  modificiert.  Uebrigens  werde  ich  weiter 
unten  bei  einer  anderen  Gelegenheit  mich  Aber  die  Art  der  Goetheschen 
Nachahmung  oder  Ucbersetzung  genauer  auszusprechen  veranlaszt  sein. 

Wegen  der  Güilin  'Gelegenheit'  überschattet  mich  und  seine  Leser 
Herr  Dflntzer  mit  der  wolfeilen  Gelehrsamkeit  aus  Paulys  Realencyclo- 
pSdie.  Er  sucht  dadurch,  und  einzig  und  allein  auf  Grund  des  dort  ange- 
fflhrl'^n  Fpigr:^mms  des  Ausonius  zu  zeigen,  dasz  die  Römer  wol  eine 
Göttin  Gf'lrgcnlicit  gekannt  !ia!)cn,  bclintiplet  aber  dennocli  in  demselben 
Satze,  dasz  diese  (jöttin  Gelegenheit  nichts  desto  weniger  eine  im  igne 
Erfindniip:  Goetlies  sei.  Wenn  Herr  riünlzer  wirklich  meint,  dasz  (loelhe 
sell)siri!n!i!4 ,  imd  (iliiif  IvPiHitiiis  von  derselben ,  die  rniiiisihc  Mythologie 
itat  erlinden  kiiiiin  ii,  so  gibt  es  wol  schwerlich  <:L\va.s  mehr,  ^^üs'  er  sich 
nicht  einreden  kann,  oder  was  er  nicht  Anderen  weis  machen  zu  können 
glaubt.  Aber  freilicii  nuisle  Herr  Düiitzer  zu  dieser  Absurdität  kommen, 
wenn  er  den  Widerspruch  gegen  mich  aufrecht  erhallen  wollte.  Denn  an- 
ders würde  er  die  Zahl  der  Entlehnungen  Goethes,  die  er  doch  ableugnen, 
oder  deren  Menge  er  wenigstens  verringern  mochte,  noch  um  eine  neue 
vermehren. 

Es  ist  leider  an  dmn  ganzen  Satie  des  Herrn  DQntzer  nichts,  was 
nicht  falsch  wäre.  Die  RIhner  haben  kehie  Gültin  oocasio  gekannt,  wie 
ich'  nach  aller  ErwSgung  noch  jetzt  behaupte.  Herr  Dflntzer  madw  den 
Tempel  oder  die  Stadt  kenntüeh,  wo  sie  verehrt  wurde;  und  deus  non  est 
nisi  cui  rem  divhiam  Hiciamus,  so  etwa  heiszt  es  im  dritten  Buche  Giceros 
de  natura  deorum.  Nicht  jede  attegoriache  Figur,  welche  ein  KOnstier 
bildete,  war  auch  darum  oder  wivde  gleich  dadurch  eine  Gottheit  Die 
an  derselben  Stelle  von  Ausonius  genannte  poenitentia  oder  metanoea  ist 
gleichfalls  nur  eine  allegorische  KOnstlerfigur,  wie  der  Dichter  deutlich 
genug  zu  verstehen  gibt.  Wenn,  wiePlinius  XXXV  10  erzlihlt,  Timan- 
thes  die  libidines,  Ediion  die  comoedia  und  die  tragoedia  malte,  so 
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meinlon  Beide  damll  nicht  Gdtliimen  dargestellt  zu  haben ;  und  eben  so 
wenig  Horaz,  wenn  er  die  Venus  zur  Mutter  der  libidincs  machte,  eben 
so  wenig  Ovid,  wenn  er  fames  und  invidia  personifioierle,  mag  er  sie 
immerhin  deas  nennen. 

Hier  in  diesem  Falle  liegt  die  Sache  noch  i^^ini  anders.  'Occasio* 
ist  nichts  oinr  von  Ausonins  willliürhch  gemachte  Uebersetzung.  Mit 
semer  Üeliauplung  sagt  Herr  üüntzer  nichts  mehr  und  niclils  weuigcr, 
als  dnsz  der  griechische  Kunstler,  mn^  es  nun  Phidias  oder  Lysippus 
gewesen  sein,  eine  römische  GolllieiL  gebildet  habe.  Welches  der 
griechische  Ausdruck  gewesen  ist,  deu  Ausouius  übersetzt  hat,  ist  vvahr- 
sciieinlich  niclit  mehr  zu  ermitteln,  vielleicht  TvXf)  Kuipocpöpoc  oder 
Tuxn  ^TTiKaipioc.  eine  Tuxr)  gewis,  das  zeigen  alle  ihre  von  Ausoniu.i 
aügefüiirteu  Attniiule:  das  Rad,  die  lalaria  usw.  Unter  den  römisclien 
Beinamen  der  Fortuna  pasztc  keiner,  um  »las  griechische  Eigeoschafts- 
woiL  zu  üLerseUeii;  und  Aubunius  war  daher  genötigt,  das  Hauptwort 
ganz  fallen  zu  lassen  und  ein  anderes  Wort  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
welches  Haupt  -  und  Eigenschaftswort  vereinigte.  Mao  siebt  hifiriOi  ttt- 
gleich,  wie  wenig  überlegt  Herr  Düatzer  behauptete ,  dasi  die  Oocailo, 
?on  welcher  man  nur  dnrdi  dte  Stelle  des  Austmlns  Kenntnis  hat»  mit 
der  Forhrna  gar  nichu  su  acbalTen  hal)e. 

'Die  Gdttfai  Gelegenheit,'  sagt  HerrDQntser  ferner ,  'ist  ebenso  eine 
ureigene  Schöpfung  Goethes,  wie  die  ErfQUung  in  der  Iphigenie.*  — 
Aber  wie,  wenn  ancfa  die  EifBlliing  nicht  auf  dem  eigenen  Geistesboden 
Goethes  erwachsen,  sondern  der  Antike  nachgebildet  ist?  WSre  dies  der 
Fall,  so  würde  doch  wahrlich  sein  Verdienst  um  nichts  verkleinert  wer- 
den; im  Gegenteil  würde  er  das  hüdtsle  Lob  verdienen,  dass  er  mit  der 
Mythologie  der  Griechen  ganz  Im  Sinne  der  alten  Dichter  su  schalten 
wüste. 

Zeus  ist  der  Gott,  dem  die  Erfüllung  oder  die  VoUeodong  suge- 

schriebcn  wird.  Er  lieiszt  darum  vorzugsweise  tAcioc  und  wurde  unter 
diesem  Beinamen  in  Tegea  verclirt.  An  ihn  richten  sich  die  Gebete  um 
Vollendung  oder  Erfüllung,  wie  Od.  XXI  200: 

ZeO  TTdT€p,  at  xap  toOto  TcAeur/iceiac  4^buip: 

er  selbst  sagt  II.  I  523 : 

^jitol  bi  K€  raura  ficXf^cerat,  öcppa  TeXkcui 

und  Vni  9 : 

dq>pa  idxiCTa  leXcuTncu)  rdbe  tpfa  usw. 
Zu  scinei  Tochter  macht  dah*  r  Gnrrhr  dir  TeAeuiq ,  auf  sie  die  Attribute 
'AUrivä  NiKr)  übertragend,  welche  den  durch  den  Sieg  gewonnrtion  Frie- 
den durch  ihren  Palmzweig  bezeichnet,  mal  Früchte  hinzufügend,  als 
Andeutung  alles  des  Guten,  was  die  Erfüllung  mit  sich  führt.  Der  isl 
ein  wahrer  Diciiter,  welcher  aus  deo  von  den  alten  Dichtem  entlehnten 
Zügen  eine  solche  myiliülogische  Figur  zu  entwerfen  gewust  hat,  — 
nicht -derjenige,  welcher  eine  eigene  Erfindung,  die  der  antiken  Vor- 
stellungsweise scliwerhch  würde  enlsi^rocheu  lial)en,  emführl. 

In  gleicher  Weise  iiai  Goethe  für  seine  'Gelegenlieil'  die  AttriLuie 
von  der  Fortuna  entlehnt.  Dasz  er  dabei  durcli  das  12e  Epigramm  des 
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'Ausonius*  geleilet  worden  Ul,  iinierUegtbei  mir  keinem  Zweifel;  natür- 
lich hat  er  das,  was  er  tdr  seine  Elegie  nicht  brauchen  iLOonte,  wie  die 
Metanoea,  g^Snzlicli  beiseit  gelassen.  Dagegen  konnteer,  da,  wie  ich 
oben  fj;ezcifrt  habe,  rlin  Occn.sio  des  Ausonin«;  die  unverkennbaren  Züge 
der  Fortuna  trägl,  um  so  lci(  liier  den  von  mir.  Jalirl).  1^63  S.  369,  an- 
gegebenen Vers  des  Ovid  m  seine  Schilderung  hineinbringen. 

Herr  Vieh 0 fr  vermutet,  dasz  in  dem  Mädchen,  unterdessen  Gestalt 
dem  Dichter  dm  Gelegen Ueil  erschienen  sei,  Friederike  gemeint  sein  könne. 
Er  schreibt  Goethe  damit  ein  Benehmen  zu,  so  ungentlemanlike,  uie  man 
es  kaum  einem  trunknen  Wüstlinge  zuschreiben  darf.  Auszerdem  kann 
nichts  unähnlicher  sein,  als  das  Bild  Friederikens  mit  dem  von  Goethe  in 
-  den  Elegieen  entworfenen : 

ein  bräunliches  Mädchen,  die  Ilaare 
Fielen  ihr  dunkel  und  reich  Aber  die  Stirne  herab. 
Karte  Locken  ringelten  sieh  um's  sierliche  Hlltehen; 
Ungeflochtenes  Haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf.  • 
'Beinahe  schien  ffir  die  gewaltigen  Monden  Zöpfchen  des  niedlichen  Kdpf- 
chens  der  Hals  zn  sari%  heisst  es  XXI  270  von  Friederike.  Oer  Dichter 
hitte  sich  schSmen  müssen,  nicht  etwa,  einer  einstigen  Gellebten  so  un- 
ähnliche Zflge  gegeben  sn  haben,  sondern,  nachdem  er  in  den  ersten  An- 
ftngen  einer  dnrchans  sarten  Liebe  sie  aufgegeben  hatte,  sie  In  diesen 
Znsammenhang  hineingebracht  zu  haben. 

Wenn  Goethe  hier  nicht  Christiane  Vulpius,  sondern  eine  andere 
Person  im  Sinne  gehabt  hatte ,  so  wQrde  es  wol  Frau  von  Stein  haben 
sein  mflsscn.  Dasz  er  Mädchen  sagt,  wdrde  nicht  im  mindesten  hindern, 
an*'8ie  zu  denken;  der  Dichter  wörde,  wie  ich  es  früher  auseinander- 
gesetzt habe,  dem  Sprachgebrauch  der  römischen  Flepikcr  gefolgt  sein, 
welche  die  verlienalhctrn  Frauen,  denen  sie  ihre  Huldigunfren  darbrach- 
ten, immer  puella  nannten.  Oer  Ari^tiinil  verbot  es  dem  Ihcliler,  sei  es 
sie,  oder  sei  es  Chrisliane  Vulpius,  kennllich  zu  bezeichnen;  und  dies  ist 
der  Grund,  warnm  er,  um  sie  in  (inii  nöii^o  n  Incognito  zu  lassen,  der 
Einen  oder  der  Anderen  eine  fingirie  Persönliciikeit  unterzuschieben  für 
gut  befand,  deren  Züge  er,  um  sich  durch  irgend  eine  Einzelheil  der  Be- 
schreibung nicht  unwillkürlich  zu  verralhen,  lieber,  wie  mein  voriger 
Aufsatz  nachweist,  aus  Versen  der  römischen  Elegiker  zusammentrug. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  die  Entlehnung,  wenn  nicht  notwen- 
dig ,  doch  bei  dem  das  Spiel  des  Incognito  flberhanpt  liebenden  Dichter 
begreinich  Ihideo. 

Herr  DOntier  setst  mich  dnrch  den  Emwand,  den  er  gegen  diese 
Anffassung  erbebt,  wahrhaft  In  Etataunen.  'Goethe,'  so  sagt  er. etwa, 
Mer,  nach  dem  Urteil  Jacob  Grimms,  in  der  SprKhe  kdniglidi  waltete, 
sollte  den  Wortlaut  dieser  Schilderung  von  den  römischen  Dichtem  er* 
borgt  haben?'  Als  oh  man  in  Uehersetznngen  mit  der  Sprache  nicht 
Am  so  königlich  schalten  könnte,  wie  in  selbsterfundeoen  Werken  1 
Herr  Dflntzer  nenne  mir  ein  Werk  Luthers,  in  welchem  er  die  Sprache 
anch  nur  entfernt  so  mächtig  gebandhabt  hat,  wie  in  der  BibelOber- 
setsung.  Und  welche  Stellen  in  Vergils  Aeneide  siod  die  bedeutsamsten 
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durch  die  körnige  Sprache  und  durch  die  austhucksvoilc  Malerei?  Doch 
wol  die  aus  Homer  entlehnten  Verse.  Und  um  bei  dieser  (klt  gunhcit 
gleich  die  Erwähnung  eines  Vor^^an^s  anzuknüpfen,  der  das  mhi  Herrn 
Düntzer  lür  so  lächerlich  ausge^^cLcne  V'crrahroji  GoeLhes  soglcicli  im  busleu 
Lichte  erscheinen  lassen  musz:  hat  nicht  Vergil  seine  Eclogeu  und  sein 
Heldengedicht  in  ganz  almlicher  Weise  zusammengesetzt ,  wie  ich  Goethe 
leUke  rtmifdieii  Elegieen  herstellen  lasse?  Ein  Thor  wlide  derjenige 
sem«  der  dem  Vergtt  einen  Vorwurf  aus  dem  machen  woUte^  was  seine 
Gedichte  Bestes  und  Trefflichstes  enthalten.  Und  dass  diese  'SpineS  wie 
Herr  DIbitser  solche  Entlehnungen  nach  meinem  Vorgang  nennt,  aber  io 
der  Mebiung,  die  Sache  dadurch  Ucherlich  lu  machen »  einseln  und  in 
viel  gerügerem  Umfange  als  Goethe  >  dem  Vergil  bei  Äusarheltung  seines 
Epos  Torgelegen  haben  und  in  den  Zusammenhang  des  V^^erks  hineüige* 
arbeitet  worden  sjnd ,  liegt ,  zum  Teil  in  noch  unvollendeten  Halbversen, 
so  sehr  vor  Augen «  dasz  ich  mich  scheue,  hier  noch  ein  Wort  weiter  dar 
Über  hinzuzusetzen. 

Herr  Düntzer  beklagt  sich  so  schon  furmlich ,  dasz  mein  früherer 
Aufsatz  zu  lang  geworden  sei;  in  Wirklichkeit  bin  ich  für  ihn  an  vielen 
Stellen  zu  kui'z  gewesen.  Ich  luiüe  nicht  geglaubt,  dasz  irgendjemand 
aus  meinen  Worten  einen  Zweifel  würde  herauslesen  können,  ob  die  mit 
'vorbei'  und  'vorüber'  zusammengesetzten  Zeitwörter  mit  einem  bloszeir 
Casus  ohne  die  Präposition  'an'  gehraucht  werden.  Dasz  es  sich  hier  mu 
Dativ  oder  Accusaüv  handle,  luustc,  bei  der  Aulütirung  vun  praetcrvolare, 
einem  Jeden  einleuchtend  sein,  der  sich  von  der  Schule  her  daran  erin- 
nerte, dasz  iui  Laleinisciien  die  mit  circura,  praeter  und  Irans  zusammen- 
gesetzten Verben  den  Accusativ  regieren.  Nur  Herr  Düntzer  merkte  dies 
niclit,  oder  —  ich  weisz  nicht,  wie  ich  ihm  am  wenigsLua UiirccIiL  Ihuc  — 
wollte  es  nicht  merken.  Dasz  aber  im  Deutschen  hei  den  oben  genannten 
Zeitwörtern  von  anderen  Schrirtstellern  der  Dativ ,  nicht  wie  von  Goethe 
hier,  dar  Accusativ,  genommen  wird,  kann  er  aus  der  ersten  besten 
filemenUrgrammatik,  oder,  wenn  er  es  lieher  will,  aus  Vieheft  Archiv 
I  2,  73  lernen.  Die  Stelle  aus  Goethes  Faust  beweist  fflr  den  fröheren 
Gebrauch  des  Dichters  nichts,  da  das  Fragment  erst  1790,  nach  Ab- 
fassung der  rdmischen  Elegieen,  zum  Abdruck  gelangt  ist;  und  in  dieser 
Zeit  wird  Goethe  seine  Sprechweise  sieh  «irecht  gd^t  haben,  welche 
darin  besteht,  dasi  er  von  dem  Verweilen  vor  einem  Gegenstand,  also  in 
der  Bedeutung  'hin  und  her  vor'  —  (s.  B.  dem  Spiegel  vorflbei^ehen) 
den  Dativ,  sonst  den  Accusativ  setzt,  den  letslem  in  offenbarer  Nach* 
alimung  der  lateinischen  Scliriftsteller.  Dass  Goethe  auch  sonst  aus  frem- 
den  Sprachen  CoinstrucUonen  herübernahm ,  werde  Ich  etwas  weilsr  i^nlen 
an  einem  andern  sehr  aulfallenden  Beispiel  seigen. 

(Fortsetsung  im  niehston  Hefte«) 
Bbbluv.  HnUiSB. 
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34. 

ÜBER  DIE  ZULASSUNG  VON  ATIFETESEN  IN  SCHUL- 
AUSGABEN DER  HOMERISCHEN  GEDICHTE. 


Man  kann  der  Ansiclil  sein,  ilasz  in  unscrii  Gymnasien  der  Kriiik 
der  Scilriflstelier  überhaupt  ^ar  kein  Raum  zu  gestalten  sei.  In  diesem 
Falle  mfisten  die  au  Grunde  gelegten  Texte  so  eingericiitel  sein,  dasz  jeder 
gerechte  Anstosz  beseitigt  wäre ,  wobei  es  nicht  viel  verschlagen  wArde, 
weon  auch  zuweilen  eine  an  sich  zweifelhafte  Aenderung,  gäbe  sie  nur 
einen  treffenden  Sinn,  die  verdorbene  Ueberlieferung  wegschaffte.  Hier 
waren  denn  auch  solche  Verse  zu  streichen ,  welche  gegründeten  Anstosz 
bdten^  ja  ganze  Stellen^  die  sich  als  ungehörig  ausschieden.  Aber  schwer- 
lich dQrfte  die  Mehrzahl  unserer  Gymnasiallehrer  einer  solchen  Teztgestal- 
tung  zustimmen;  der  bei  weitem  grössere  Teil  derselben  hegt  für  die 
Ueberlieferung  zu  viel  Achtung,  als  dasz  sie  einem  solchen  freiern  Ver- 
fahren Beifall  zollten,  und  wenn  sie  auch  gelungenen,  den  Stempel  der 
Wahrheit  an  sich  tragenden  Herstellungen  den  Eingang  nicht  verwehren, 
80  halten  sie  doch  da,  wo  eine  der  Ueberlieferung  sich  eng  anschlieszendc, 
ganz  einleuchlcntlc  Verbesserung  sich  nicht  ergibt,  lieber  die  offenbare 
Verderbung  mit  irgend  einer  Bezeichnung,  dasz  hier  ein  Fehler  stecke, 
riiliifT  hei,  als  dasz  sie  etwas  Sinngemfiszcs  aufnähmen,  das  von  der  Ue- 
berlicfei  img  zu  wpjf  nhlripe,  als  dasz  es  die  Hand  des  Schriflslellcrs  hcr- 
slellle,  und  am  wenigsten  müchten  sie  Einschiebungen  wegzuschneiden  sicIj 
erlaiil)en.  In  den  gewöhnlichen  Schulausgaben  des  Homer  ist  eine  nicht 
unbctrachiliclie  Anzahl  von  Versen  als  uneclit  durch  klammern  ausge- 
schieden, und  somit  die  Lehre,  dasz  es  an  Einschiebungen  nicht  fehle,  in 
dicScliuIn  eingeführt.  Der  Lehrer  wird  auch  nicht  umhinkönnen,  wenig- 
stens hier  oder  dort  auf  che  Gründe  !un/.u<leuien,  welche  die  L'ucchtlieit 
der  Verse  eryeheu ,  da  der  Schüler  nicht  ohne  weiteres  die  Klammern  als 
etwas  über  seiner  Fassungskraft  Liegendes  sich  wird  gefallen  lassen.  Und 
warum  sollte  er  auch  nicht  die  Gelegenheit  ergreifen ,  hier  auf  die  Ab- 
weichung vom  echten  homerischen  Sprachgebrauche  oder  von  homeri- 
schen Anschauungen  hinzudeuten  oder  die  Unangemessenheit  des  als  un- 
echt Bezeichneten  nachzuweisen? 

Aber  soll  sich  der  Lehrer  denn  auf  die  Stellen  beschränken,  wo  die* 
Unechtheit  allgemein  angenommen  oder  gar  durch  die  Handschriften  be- 
stätigt wird*),  soll  er  nicht  das  Recht  haben,  andere,  die  zufliiliger  Weise 
bisher  nicht  beanstandet  worden,  im  Grunde  ebenso  viel,  oft  mehr  An- 
stosz bieten,  gleichfalls  als  unecht  zu  bezeichnen?  Die  Alexandriner  ha- 


1)  Bekanntlich  ^bt  es  in  den  homerischen  Gedichten  mehrere  Verse, 
die  blo82  in  spätem  Handschriften  oder  Zeugnissen  sich  finden,  und 
nm  deshalb  ans  den  frittiem  Ausgaben  hertibergenoimnen  sind,  um  die 

tiberlieferte  Verszählong  nicht  %a  Stören.  Vgl.  k  265.  430.  470.  p  295. 
TT  79.  Uicr  genü}^t  es  auf  den  Mangel  der  handscluiftlichen  Gewähr 
hinzuweisen,  doch  führen  solche  Einschiebunp^en  oft  von  seibat  auf  be- 
langreiche spiachlicbc  oder  bachlicLe  Beiuerkunguu. 
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beo  manche  Verse  schon  mit  enUchiedenem  Rechte  verworfen»  die  in 
unsern  Schulausgaben  unbeaeichnet  durchgehen  oder  gar  von  den  Er- 
klSrem  gegen  Fug  und  Recht  mit  nichtigen  GrQnden  behanptet  werden ; 
warum  sollten  diese  ein  Vorrecht  vor  jenen  liaben?  Besondert  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Odyssee,  wo  unsere  Scholien  kärglicher  fliesten «  ha- 
ben  die  Alexandriner  ohne  Zweifel  mancho  Alliotesen  gemacht,  von  denen 
wir  zufallig  nichts  wissen;  soll  dieser  Zufall  auf  uns  bestimmend  wirken? 
Und  haben  wir  nicht  dasselbe  Recht,  das  Ungehörige  und  Abweichende 
als  solches  zu  bezeichnen  und  den  echten  homerischen  Sänger  davon  zu 
befreien,  wie  die  Alexandriner?  Aber  wohin  sollen  wir  kommen,  wendet 
man  ein,  wenn  man  auf  dieser  abschflssigen  Baiin  vorwärts  gebt  und  sich 
einer  rein  subjecliven  Krilik  launeiihnft  hingibt?  Dagegen  ist  einfach  zu 
erwidern,  dns?  es  sich  hier  nicht  vom  Misbraiiclic,  sondern  vom  richiigeu 
Gebrauche  d'H  Krilik  liandell,  und  es  auch  viel  mehr  Sicheres  ^ibl ,  das 
Suhjective  viel  beschränkter  ist,  als  man  gewöhnlich  ghiui)i ,  letiä  durcit 
<len  wirklK  Ii  damit  oft  getriebenen  Mishrauch,  teils  durch  eine  ungehörige 
Acngstiichkctl  bestimmt,  die  auch  das  Unhalibarc,  der  Sprache  und  Sadie 
zum  Trotz,  7u  halten  sicli  heeifert. 

Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet,  auf  dasjenige  einzu- 
geben, was  der  woi wollende  Beurteiler  meiner  Schrift  Arislarcli  iu 
der  Berliner  Gymnasialzeitung  XVII  55  ff.  gegen  einige  meiner 
Athetesen  im  ersten  Buche  der  Ufas  bemerkt  hat;  denn  es  stinde  ausser* 
ordentlich  schlimm  um  mthie  Kritik  der  homerischoi  Gedichte,  wenn 
meine  Verdichtigungsgrfinde  mit  so  leichter  Hand  surflcksuschlagen  wi* 
reu,  wie  Herr  Pideilt  sich  denkt.  Ausser  der  Rechtfertigung  meines  Ver* 
falirens  dfirften  skh  hier  auch  die  Mittel  kennseichnen,  womit  die  Ver« 
fechter  der  UeberlleferuBg  gegen  die  rücksichtslose  Krilik  —  und 
rOcksichtslos  soll  jede  Kritik  sein  —  antuwenden  pflegen.  Zu  der 
Stelle  A  48  ff. ,  wo  es  von  Apollon  lieiszt: 

"€£€1*  iTreiT*  dTTOtveuGe  vcujv,  )bi€Ta  b'  Idv  Ifl'^CV* 

OUpfiaC         TTpÄTOV  ^TTllJXCTO  KOl  KUVttC  dpTOUC« 

auTdp  Itt€it  '  auTOici  ß^Xoc  dx^TT€UKk  d^ieic 
pdXX*-  alel  bk.  Tiupal  vckuujv  xaiovro  9a^€la^, 

habe  ich  zunSchsl  bemerkt:  'Nichts  ist  abgeschmackter ,  als  dasz  der  so 
IrelTend  hescliriehenr  erste  Scliusz  einem  Maiillhier«*  oder  fTundr  ^'ollen 
soll,  wie  es  nach  jenen  Versen  der  Fall  sein  wurde.'  Dagegen  meint 
nun  Pideril:  'Die  Wenching  wäre  allerdings  impocliscli,  wenn  es  hiesze: 
«der  erste  Schusz  galt  den  Maulihieren  und  Hunden»;  aber  so  scbildcrt 
der  Dichter  ja  auch  nicht,  sondern  er  ^iht  nur  an,  dasz  die  Todesmachl 
der  Verderben  bringenden  Pfeile  zuerst  die  Maullhiere  und  liuode  im 
Lager  getrollen  und  sich  dann  auch  gegen  die  Menschen  gewendet  —  ein 
ebenso  wahrer  als  poetischer  Zug,  der  uns  die  Th.iLsaclio  vergpgeiuvdr- 
ligl,  wie  die  Crealur,  die  um  den  Menschen  ist,  in  das  Leiden,  das  den 
Menschen  trifft,  mit  hineingezogen  wird.'  Kann  mau  dem  homerischen 
Dichter  mehr  Gewalt  anüiun,  als  durcli  die  letztere  Bemerkung  seinem 
klaren,  gesunden,  aUes,  was  er  denkt,  klar  aussprechenden,  nichl  mystisch 
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specnlicreDdeii  Sinne  aDgelhan  wird?  Das  soll  Poesie,  das  aoU  episch 
aeitt!  UndPiderit  flberaieht  die  Hauptsache.  V.  48  f.  bezeichnen  wirk- 
tich  den  ersten  Schnas,  und  dieser  mflate  nach  V.  60  demnach  den  Ikul- 
Ihieren  oder  Hunden  gegolten  haben.  Daau  kommt  die  gans  ungeschickte 
AnkoQpftmg.  Wie  kann  der  Dichter,  nachdem  er  den  ersten  Scfausz  be- 
sdirieben  iMt,  fortfahren:  'Zuerst  sielte  er  mit  den  Todesgeschossen  auf 
Ifaulthiere  und  Hunde?'  Hat  er  ja  den  ersten  Schust  hereits  erwihnt. 
Dagegen  ist  es  ganz  pasaend,  wenn  er,  nach  Krwihnung  des  ersten  Schus- 
ses, sogleich  fortfahrt: 

dvvf)|Liap  )Li^v  dvd  CTpdrov  ^xeto  Kr\\a  Ocoio. 
Dem  Dichter  liegt  nichts  femer  als  hier  zu  schildern,  wie  Seuchen  su  be- 
ginnen pflegen,  er  will  uns  als  echter  Epilter  den  handelnden  Gott 
lebhnfl  darstellen,  und  das  geschieht  vortrefTüch  V.  41 — 40,  wo- 
gegen V,  50  —  52  (las  Hilf!  auf  das  allerwiderwili ligslc  enlsielleu.  Wie 
es  zu  geschehen  ptlegt,  Ic^l  Piderit  im  Eifer  der  Veriheidmig  in  die  Worte 
etwas  ganz  Irriges.  Der  allgeTiieinerc  Ausdruck  tTTUJxeTO  solle  bezeich- 
nen, die  Thiere  seien  den  Tod  Lringenden  Pfeilen  wie  einer  Naturnotwen- 
digkeit erlegen,  i>ei  den  Menschen  dagegen  trete  die  unmittelbar  strafende 
Hand  des  Gottes  auch  im  Ausdnu  k  hervor.  Aber  erroixecGai  heiszt  nicht 
mit  den  Tudesgcsch  usseii  nalicu,  sondern  aug  reifen  (€  330. 
K  487.  y  280),  und  es  steht  dies  hier  gegen  homerischen  Gebrauch  allein 
zur  Bezeichnung ,  dasz  die  Pfeile  auf  sie  gerichtet  waren,  was  in  anderer 
Weise  ßdXoc  dxeireUK^c  dcpidc  auadrOeltt,  das  aber  noch  den  Zusata  er- 
hftlt,  daaa  er  mit  den  Pfeilen  getroffen.  Der  von  Piderit  vorgebrachte 
Untttscfaied  isi  also  rein  erftinden.  Idi  hatte  auch  an  dem  Singular  ß^oc 
Anstoss  genommen,  wol  nicht  ganz  mit  Recht;  denn  von  diesem  durdi 
das  Hetrom  bedingten  Gebrauche  des  Singulars  statt  des  Plurals  finden 
sich  auch  sonst  Beispiele,  wie  meine  Anmerkung  su  6  131  (vgl.  auch  xu 
Y  60.  ir  266)  beweist.  Piderit  aber  Itost  sich  su  einer  ganz  falschen 
Auslegung  des  Singulars  verleilen.  Dieser  soll  hier  gerade  sehr  charak- 
teristisch dafür  sein,  dasz  Apollon  jetzt  nur  das  eine,  nicht  blosz  ver- 
wundende, sondern  sichern  Tod  bringende  Geachosz ,  das  'l  udest  >  rhosz 
der  Pest,  in  seinem  Köcher  habe,  welches  er  unaufhörlich  auf  die  Achäer 
sende.  Wie?  Apollon  hätte  auch  blosz  verwundende  Pfeile,  nicht 
blosz  tödtende,  seine  Pestpfeile  wären  von  besonderer  Art?  Nur  die 
Sucht  der  Vertheidigung  kontüo  einen  sonst  so  firisicliUgen  Mann  zu 
einer  solchen  Behniiptung  verleiten.  Apoilon  und  Arloinis  hnlmn  nur 
Toilespfeile  in  ihren  Kochern,  und  die  PestpTeile  sind  von  den  Tudes- 
f)reilen  nicht  verschieden,  nur  dasz  Apollon  bei  der  Pest  ununlerbruciicn 
si  np  Pff  ile  an  demselben  Orte  entsendet.  Ich  hatte  ferner  die  Verbindung 
icpmc  ßdXXev  für  auffällig  erklärt,  da  genüge.  Nach  Piderit  dient 
dies  zur  ichendigen  Vßran.scliaulichung ;  beides,  den  Pfeil  entsenden  und 
zum  Tod(f  treffen,  sei  eins.  Das  Letztere  könnte ,  wäre  es  aia  h  n  liii^, 
in  der  Verbindung  ^qpieic  ßdXXcv  unmöglich  liegen.  Und  dur  Dicbiei 
wollte  uns  blosz  das  Bild  des  schieszcnden  Gottes  geben;  dasz  seine 
Pfeile  treffen,  versteht  sich  von  selbst,  wie  er  denn  auch  V.  53  einfach 
aagt:  'Cvvnjütap  jyi^v  ävä  CTparov  ^Xiio  Kf)Xa9€Oio.  Dass  die  Adder 
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gefallen,  wird  mit  derselben  Einfachheit  erst  V.  56  (ÖTi  OvrjCKOVTOC 
6paT0)  bemerkt.  Wenn  das  ßdXX*  am  Anfang  von  V.  52  malerisch  sein 
soll,  so  gehört  die  Malerei  einem  spätem  Dichter;  der  echte  Dichter 
malle  auf  diese  Weise  nicht,  wie  die  Vergleichung  .Ihnlicher  Stellen  er- 
gibt V-l  A  191.  €40.  157.  2r>B.  Endhch  hatte  ich  bemerkt,  man 
süJlLe  (lenken,  die  Gefallenen  wären  auf  einem  groszen  Scheiterfiaufen 
verbraunt  worden,  wie  uacii  der  Schlacht,  wahrend  hier  immerfort 
Scheiterhaufen  dicht  aneinander  brennen.  Dagegen  meint  Piderit.  nichts 
könne  plastischer  die  verheerende  Gewalt  der  Pest  schildern  als  ddsi 
nicht  genug  Scheiterh.Tufen  angezündet  werden.  Kein,  bei  der  Pest  denkt 
man  gerade  am  weuiL^ston  daran,  jedem  seinen  besondern  Sclieilerliaufcii 
aiizu/!.ündcn.  Und  isi  das  aiEi  nicliL  auITalleud,  da  w  ir  ai  sl  daiaui  hören, 
dasz  das  Schieszen  lange  gedauert.  Der  echte  iiomcrische  Dichter  weisz 
V0n  jener  übertriebenen  Plastik  nichts,  er  würde  einfach  gesagt  haben, 
dasz  die  Achler  maiseiiluift  gefaUea*  Und  wer  fOfalt  nidity  wie  matt 
V.  53  naehsehllgt,  wenn  V.  62  vorhergegangen,  wogegen  wir  eine  einp 
Cusii  greszartige  SchtMening  gewinnen»  wenn  wir  die  von  um  ab  naecbi 
beseicimeten  Verse  weglassen. 

A  81-*"88  habe  ich  fOr  unecht  erltllrl,  weil  die  ErwMnung  des 
nadibaltenden  Grolles  hier  gans  ferne  liege,  auch  der  Schlnsa  cö  hk 
(pp&OOl)  €t  |i€  catdccic,  nach  der  entschiedenen  Aufforderung  zun 
Schwüre  matt  nachfolge.  PIderit  belehrt  uns,  dem  Kalchas  sei  es  gerade 
vor  der  inneren  Erbittemng  bange,  die  sich  fOr  die  Zukunft  in  Agame- 
nmons  Seele  festsetzen  werde,  und  so  versiehe  Ihn  auch  Achilleus ,  der 
ihn  seines  Schutzes  nicht  bloss  iür  die  Gegenwart  versichere.  Wer  aber 
die  Leidenschaftlichkeit  Agameronons  erwSgt,  dem  kann  es  nicht  zweifei* 
haft  sein,  dasz  Kalchas  gerade  den  augenblicklichen  Ausbruch  seines  Zor- 
iK's  ffirrlilcn  müsse.  Wie  kann  Pideri!  hehanpten  .  dem  Knichas  hätte  in 
Gegenwart  des  Aclulleus  und  der  .ludei  ii  Ileer  fulircr  dieser  erste  Zomes- 
aushriirl»  nicht  als  das  Sciiiimmste  ersclRi/icii  mögen?  Wie,  wenn  er 
den  l'riester  mishandelte  oder  gar  mit  dem  Speere  in  leidenschaftlit  her 
Wut  tödtele,  wogegen  ihn  die  (Ic^^i  nvvart  der  Fiirsten  mciiL  scliütztc, 
deren  lifiife  leicht  zu  spät  ivonjuK n  kannte?  Man  bedenke,  wie  Agame- 
mnon den  Chryscs  V.  2ö — 32  bedroht,  wie  er  sich  vom  Zorne  gegen 
den  cisLen  dei  Helden  hinreiszen  läszt.  Gerade  gegen  eine  solche  Mis- 
handlung  oder  etwas  Acrgeres  ruft  Kalchas  den  Schulz  des  Achilleus 
an.  Wenn  Piderit  behauptet,  Achilleus  verstehe  die^  m  dm  von  ihm 
angenonunenen  Sinne ,  da  er  verspreche : 

Odtic  dfi€ö  Wvroc  m\  im  xBovl  bepKOji^voio 
col  KoIAqc  irapd  vnucl  ßapekic  x^lpic  htcku^ 
80  öbersidil  er,  dass  diese  allgemeioe  Zusicherung  seiner  HflUi  der 
ebenso  allgemein  gehaltenen  Bitte  des  Kalchas  entspricht: 

>l  lUy  im  irpö(ppuiv  firectv  k(A  x^P^tv  dpi)£6tv, 
und  dass       Idmoc  Koi  dirl  x^ovl  bcpKO^oto  nur  die  aUgeneltte 
Behauptung  auf  die  Zelt  seines  Lebens  beschrSnken  soll,  der  Sais  bloss 
eine  andere  Wendung  Ist  ffir  'Ich  werde  nicht  duUen,  dass  dir  ein  Ldd 
geschieht'.  £s  folgt  daraus  aber  bnlneswegs,  dass  Achilleus  gütubt,  den 
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Kaldiss  auch  gegen  einen  spätern  Anahrudi  seines  Grolles  sichern  lu 
müssen.  XoXuüC^jiicv  und  x^i^cerai  deuten  ofTenbar  auf  das  Gerathen  in 
Zorn  hin,  das  dem  geringen  Manne,  der  ohne  Schutz  steht,  verderblich 
wird.  Nur  dagegen  nimmt  er  die  Hülfe  des  Achilleus  in  Anspruch.  Oasz 
du  Filrst  einem  geringen  Hanne  nachhalte  und  später  ihn  ohne  weitere 
Veranlassung  verderbe,  was  doch  6<ppa  reX^cci;)  bezeichnen  musz,  ein 
solcher  Gedanke  widerspricht  dem  Charakter  der  homerischen  HeldfFi, 
und  liegt  liesonders  hier  dem  Kalclias  gimz  fern.  Um  die  Worte  cu 
qppdcai,  €1  ^€  cau)C€iC,  zu  schützen,  uiuimt  Piderit  an,  Kalclias  deute 
dem  Achilieus  V.  80  IT.  das  Gewicht  und  die  Grösze  der  Verpflichluiif? 
an,  die  er  übernehmen  solle;  an(?esichts  dosten  soll  Acliilleus  wol  er- 
wäf?en,  ob  er  ihn,  den  Priester  (^vielmelir  den  Seher),  zu  scJiirmcn  und 
vor  den  schlimmen  Folgen  zu  behüten  entschlossen  sei.  Als  ob  solch 
ein  bedächtiges  Vorhalten  der  zu  übernehmenden  Verpflichtung  ir^^end 
einem  llekleii,  wie  Aclulleu:»,  gegenüber  an  der  Slellc  wäre!  Nein  Kal- 
dids»  zwcilelt  keinen  Augenblick  daran,  dasz  Achilleus,  der  ihn  aufgefor'» 
dert,  unter  dessen  Schutz  er  sich  gestellt  liat,  den  von  ihm  verlangten 
Sohvnir  leisten  werde,  woher  er  ihn  ohne  weiteres  auffordert,  ihm  xu 
adiwdren  (V.  76) ;  das«  er  sieh  die  Sadie  noch  verlier  sorgfiUUg  erwägen 
mOsse,  OUU  ihm  gar  nickt  ein.  Han  thut  durdi  solche  Vevtheidigungs- 
mittel  ehen  der  reinen  Darstellung  der  homenscben  Charaktere  Gewalt 
an.  Homer  aprichl  alles  klar  aus,  man  miaversteht  ihn,  wenn  man  ihn 
durch  Hineinlegen  von  Dingen,  die  er  gar  Bichl  erwlhnt,  au  einem  feinen 
Psycholegoi  madien  will. 

Gegen  meine  Verwerfung  von  A  90  r.  erklart  sich  Piderit  noch  ent- 
schiedener. Er  findet  es  unbegreiflich,  wie  ich  sagen  könne,  die  Worte 
oub'  f|v  'ATO(^^fivova  hatten  keine  rechte  Beziehung,  da  Kahshas  keinen 
Urlmber  des  Unglücks,  sondern  nur  die  Ursaclie  des  Zornes  anzugeben 
versprochen  habe.  Freilich  hat  Kalclias  darauf  hingewiesen,  dasz  der 
Oberfeldherr  wol  darüber  in  Zorn  gerathen  werde,  aber  darum  handelt 
CS  sich  fiter  nicht,  sondern,  \v:is  Piderit  wnnfierlich  genug  übersieht,  um 
den  Ausdruck.  Oöb'  f\v  'ATcmeVivova  e\nr\C  heiszl  doch  wol  selbst 
nicht,  w  e  n  n  d  u  den  A  g  a  in  e  ni  n  o  n  n  a  n  n  t  e  s  t.  Aber  als  wen  ?  Kal- 
clias hat  ja  nicht  \ ersjirochen  eine  son  zu  nennen,  sürnlcrn  uu- 
6ticac8ai  ^nviv  'AttÖXXujvoc,  den  Grujid  des  Zornes  zu  verkündigen, 
wie  Achilleus  selbst  gefragt  hatte,  öti  xöccev  dxuucaio  <i>oißoc  AttöX- 
Xiuv.  Also  besteht  meine  Itehauplung  in  iluej  vollen  Kraft.  Noch  unbe- 
greiflicher fiudel  Piderit,  dasz  ich  an  ilei  Üe/üicltauug  des  Achilleus  ttqX- 
Xoy  äpiCTOC  Anstosz  nehme«  weil  an  keiner  echten  homerischen  Stelle 
Agamemnon  dpiCTOC  heisae.  Er  itezt  mich  weiter  sagen,  dieses  sei  recht 
eigentlich  das  treffende  Beiwort  fOr  AohiUeua;  ich  habe  dier  hervorge- 
hoben, daaa  dptCTOC  sich  nie  auf  die  Macht  besieht  und  Achilleus  sich 
selbst  244.  412  mit  besonderer  KrafI  als  dpiCTOC  V^xaUi^v  beadchneU 
Und  Piderit?  Er  thul  dem  alehenden  homerischen  Spracfagebranch  die 
airgate  Gewalt  an.  AobOleus  sage  Ja  nicht,  de  vOv  iroXkdv  ^(MCTÖc 
icKij  sondern  eOxcTcn  elvoL  Agamemnon  masae  aidi  elneft  Duhm  an, 
der  nicht  ihm,  aondem  dem  Achillens  gebOhre«  Aber  Pklorit  muaa  doch 
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wol  wissen,  un  !  « s  mii  in  der  HiUe  der  Verth^gung  ▼ergessen  haben, 
dasz  bei  Homer  euxerat  €?vai  nie  und  nimmer  von  einem  Namen,  einer 
Abkunft,  einem  Stande,  einer  Eigenschaft  steht,  die  man  sich  anmaszt, 
sondern,  wie  auch  euxerdacOat,  von  dem,  was  man  wirklich  ist,  dasi 
cCx^TOt  elvot  dem  Begriffe  nach  dem  ^ct(v  ganz  gleich  ist,  worüber  ein 
Wort  weiter  zu  verlieren  sich  der  Mflhe  nicht  lohnt.  Nach  dieser  grund- 
falschen Deutunp-  des  euxeiai  €lvai  lindel  Piderit  flenn  mich  meinr  Re- 
merkung,  vOv  sei  störend,  ganz  gnindlos;  dieses  soll  nemlicli  darauf 
hindeuten,  dasz  ehen  in  neuester  Zeit  eine  Spannunp^  zwischen  beiden 
Helden  hervorgetreten  und  durch  Agaroemnons  Ceberhebung  bis  zu  dem 
Grade  gesteigert  worden,  dasz  es  nur  noch  des  einen  Unrechts  an 
Achilleus  bedurft  habe,  um  seine  Verstimmung  zum  unversöhnliclisten 
Zwiste  zu  steigern.  So  schreitet  Piderit  Im  Eifer  der  Vertheidigung  von 
einer  dem  homerischen  Sprachgehrauch  geradezu  widerstreitenden  Deu- 
tung zur  vollkommensten  Verkehrung  des  ganzen  Standes  der  Dinge  vor. 
Von  einer  Spannung,  von  einer  vorhergegangenen  Anmaszung  des  Aga- 
memnon, der  Tapferste  an  sein,  ist  keine  Spur.  Arglos ,  smn  Besten  des 
Volkes,  stellt  Achilleus  die  Frage,  er  ist  nidits  weniger  als  gereizt ;  erst 
als  Agamemnon  seine  elgennatzige  Forderung  stellt,  «rirft  er  Ihm  Bab- 
sucht  vor,  doch  Ist  er  noch  keineswegs  erbittert,  sondern  bittet  ihn, 
augenblicklich  auf  eine  Entsehidigung  tu  vertichten:  sein  Zorn  erwacht 
erst,  als  er  darauf  nicht  eingeht,  und  gar  ihn  selbst  an  seinem  Eigentum 
SU  schldigen  droht.  Zu  solchen  argen  Verkennungen  verirren  sich  die- 
jenigen, weiche  um  jeden  Preis  angefochtene  Verse  vertheidigett  und  da* 
rin  gar  noch  etwas  besonders  Feines  entdecken  wollen.  Kaum  brauche 
ich  hiemach  noch  darauf  hininweisen,  dasz  Piderit  den  Hauptgrund  gegen 
die  Echtheit  jener  Verse  ganz  mit  StiUschweigen  flbergangen  hat,  dass 
ncmlich  für  Achilleus  keine  Veranlassung  vorlag,  des  Agamemnon  aus- 
drücklich zu  gedenken,  um  so  weniger,  als  er  diesen  durchaus  nicht  zu 
reizen  ^'ednrhtf»;  vr  lir  gmigt  sicli  H)en,  dem  Kalchas  seinen  Schutz,  wie 
dieser  ihn  vprlangt  hatte,  zuzusagen. 

Gegen  meine  Verwerfung  von  A  231  f.  bemerkt  Piderit,  das  ernste 
Wort  des  Achilleus: 

''H  Tap  <5v,  'Arpefbti,  vuv  ücTaia  Xujßi^caio, 
könne  hier  nicht  fehlen,  weil  sonst  dasselbe  Wort  arn  Schlüsse  der  Rede 
des  Thersites  B  242  seine  Bedeutung  verliere;  eben  dadurch,  dasz  Tlier- 
sites  dieses  Wort  nachspreche ,  erscheine  *in  dem  frechen  Nachschvvätzer 
das  feige  demokratische  Grosxuiaul  auf  der  Spilzr  der  Lächerlichkeit*. 
Hierbei  wird  die  höchst  unstatthafte  VorausscUung  geniachi,  der  Zu- 
hörer müsse  sich  bei  der  Rede  des  Thersites  erinnern,  dasz  Achilleus 
sich  fHlher  dem  Agamemnon  gegenOber  dieses  Verses  bedient  habe.  Wie 
in  aller  Welt  kdnnte  der  INoliter  dies  seinen  Zuhdrern  tnmuten,  wie 
von  einer  solchen  Vonussetiung  die  V^irkung  der  Stelle  abhingig  ma- 
chen! Als  freche  Beleidigung  des  Oberfeldherm  wire  der  Vers  im  Munde 
des  Thersites  an  sich  wahrlich  scharf  genug,  so  dasi  er  keiner  von  aussen 
hinzukommenden  Verschirlüng  noch  bedflrfte.  Dut  In  der  Rede  des  Ther- 
sites der  Vers  überheupt  nicht  echt  ist,  diese  vielmehr  mit  938  ichloss. 
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brauche  ich  denrnnch  clienso  wenig  aiiziiluiiren,  als  dasz  da«?  ganze  Auf- 
treten des  Thersites  zu  einem  Gedichte  gehört,  das  dem  groszea  Liede 
vom  Zorn  des  At  Ijilleus  ursprünglich  fremd  war. 

An  Piderils  Veifahrcn  —  ich  habe  seine  sämtlichen  Aus«leliungen 
gegen  meinen  Aristarcli  gegeben  —  zeigt  sich  so  recht  deullicli,  wel- 
chen aigeii  Sdiaden  die  übergrosze  Aeugstlichkeil  in  Verweiiuiii,'  un- 
echter Verse  anrichtet:  um  keinen  Vers  aufzugeben,  werden  die  Gründe 
nur  von  der  Seite  angesehen  und  künstliche ,  der  Sprache  und  der  home- 
riiciMn  Vorstellung,  sowie  dem  Zusammenhang  widertUrebende  Deutungen 
ersonnen.  Wir  haben  hier  gerade  den  Punkt,  wo  sich  die  Notwendigkeit 
der  Alhetesen  auch  in  den  Schulausgaben  der  homerischen  Gedichte  er- 
gibt. Die  Pflicht  des  Erklären  fordert,  dass  er  zu  keiner  Deutung  sich 
herbeilasse,  welche  der  Sprache  Gewalt  anthue;  sie  fordert ^  dass  er 
Überall  einen  Terstlndigen  Sinn  aufseige;  sie  fordert  endlich  die  Nach- 
Weisung  eines  folgerichtigen  Zusammenhanges.  Wo  der  ErUirer  dies 
nicht  tu  leisten  vermag,  musz  entweder  eine  Verderbung  des  Textes  an- 
genommen und  eine  Herstellung  versucht,  oder  durcli  Ausscheidung  des 
Ungehörigen  dem  Dichter  tu  seinem  fteobte  verliolfen  werden.  Gerade 
die  Nachweisuog  des  Zusammenhanges  ist  von  den  Erklärern  über  alle 
Gebflbr  vernachlässigt  worden,  und  wer  ihm,  wie  es  der  gewisscnliafte 
ErklSrer  ibun  musz,  überall  forschend  nachgeht,  wird  gar  oft  notwendig 
zur  Annahme  geführt,  dasz  es  dnmil  übel  liescliaffen  sei,  wo  sicli  dann 
meist  als  einziges  AnskunftsujiLU;!  tUe  Annahme  ergibt,  dasz  durch  Zu- 
sätze und  Einschiebungen  der  vom  Dichter  beabsichtigie  Zusammenhang 
gestört  sei.  Da  ist  dem  Erklärer  keine  Wahl  gegeben;  will  ei  über  sol- 
che keinen  verständigen  Zusammenhang  auf  dem  Wege  gesunder  Aus- 
legung zeigende  Stellen  nicht  ohne  alle  ?on  der  gewissenhaften  Lösung 
seiner  Aufgabe  linii  gebotenen  Andeutungen  hinweggehen,  so  bleibt  ihm 
nichts  anderes  übrig  als  die  Entstellung,  welche  der  Dichter  erlitten  liai, 
redlich  zu  gestehen  und  ihn  in  seiner  wahren  (Jeslalt  herzustellen.  Frei- 
lich gibt  es  eine  Art,  den  Dichter  zu  ie^icu,  wobei  mau  auf  das  Einzelne 
keine  Bücksicht  nimmt ,  sondern  sich  mit  aligemeinem  sprachlichen  Ver- 
stindnis  begnügt,  ihn  im  Ganzen  und  Grossen  wiriten  lassoi  will,  wie 
man  sich  rasch  in  einen  fremden  Schriftsteller  hlneinlleat,  um  bloss  efaie 
flflchtiga  Anschauung  von  ihm  zu  gewinnen:  aber  der  Gymnasialunterricht 
fordert  «ne  grOndliche  Aneignung  und  eine  förderliche  Anleitung ,  sum 
vollen  Verslindnis  des  SchriAsleilers  zu  gelangen ,  und  wenn  der  Sinn 
fflr  das  wahrhaft  Schöne,  'fttr  vollendete  Kunst  durch  Lesung  der  Alten 
gemhrt  werden  soll»  so  darf  man  nicht  das  Matte,  Schwache,  Ungehörige, 
wu  durch  die  lange  Ueberlieferung  in  die  homerischen  Gestoge  gekom- 
men, als  echt  homerisch  gelten  lassen,  sondern  musz  gerade  durch  Aus- 
scheidung des  Eingeflickten  den  Glanz  des  Ursprangllchen  recht  ins  Licht 
setsen.  Kurz  alle  Athetesen,  die  sieb  aus  soi^gfftltigsler  firkllrung  er- 
geben, da  die  betreifenden  Stellen  eine  verständige,  sprachgeniäsze  Deu- 
tung ausschlleszen ,  musz  auch  eine  Schulausgabe  als  solr  hc  bezeichnen, 
will  sie  ihre  Pflicht  anders  erfüllen,  die  dem  vollen  Verstdnduis  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  zu  heben.  Aber  es  gibt  eine  nicht  unbedeu- 
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tende  Anzahl  von  Slrllon  .  wo  niclit  nnniiüoHuir  aus  der  Erklärung,  son- 
dern nur  aus  dem  Fesihalu  ii  des  Zusaiiimenliaiiges  in  gröszern  Teilen 
des  fuuliclils  oder  ans  nrnlcrii  Gründen  das  Ungehörige  sich  ergibt.  vSoIclie 
Widersprüche  und  ünziemlichkeilen  ganz  zu  übergehen,  hhm  hto  kamn 
geralhen  sein,  da  der  geweckte  Schüler  auch  hierauf  zum  leiJ  von  selbst 
geralhen  muchle ,  und  in  diesem  Falle  wol  der  Bestätigung  seines  Ge- 
fühls bedarf,  aucli  der  Lehrer  hier  und  dort  daihirch  zu  ansiehenden  und 
belehrenden  üenierkungen  vcranlaszt  werden  kann.  Albetesen  dieser  Art 
fjabe  ich  in  meiner  Schulausgabe  der  Odyssee  m  ein^^ekianunerlen  An- 
merkungen bezeichnet,  die  der  Schüler  nicisL  nur  ]jci  wiederholter  Le- 
sung zu  berücksicbiigen  habe.  Ganz  ausgeschlossen  habe  ich  aber  di^ 
jenigen,  die  sich  aus  der  Art  der  Zusammensetzung  der  beiden  grotfMB 
homerischeR  Gedichte  ergeben ,  wie  ich  diese  ganze  Frage  abstohtfldi  bei 
Seile  gelasMO  habe,  da  äe  den  Scfaito  nur  vcvwirriii  kann  und  dar  eni* 
geheodaten  und  acliwierigaten  Unteraoehungen  bedarf*  Das  hstle  aidi  dar 
Beurteiler  mainar  Auagabe  im  Centralblatt(1864Nr.l2]*)  sagen  aol- 
len, der  meine  Atbeteaan  deahalb  fttr  ungenflgand  arklirt,  weil  auch  nach 
ihnen  kein  ainhailliehaa  Gedicht  aich  ergebe,  aondam  ao  manchet  Ninbt* 
zuaammenatimmende  aieh  finde.  Haine  Anaicht  fibar  die  Zuaammanaataung 
der  Odyaaea  aua  dr«i  grösKeren  Gadicblen  habe  ich  mehrfach  ausgaapro- 
eben,  ao  daas  mein  Beurteiler  dieaelbe  wol  kennen  konnte;  dleae  wird 
auch  keineawega  dureh  die  in  mainar  Anagabe  nachgewieaenan  lolarpoU- 
tionen  geändert.  Wenn  deraelbe  Beurteiler  aber  weiter  behauptet,  meine 
Annahinen  ergäben  sich  zuweilen  ala  unatatthaft,  so  zeigt  das  einzige 
von  ihm  angeführte  Beiaplel  nur  aeine  eigene  Leiehtferiigkeit.  Gegen 
meine  zu  ß  176  in  einer  eingeklammerten  Anmerkung  vermutete  Unecht- 
heit  von  ß  146— -156.  158  f.  bemerkt  er,  diese  Ausscheidung  des  Vogel- 
leichena  gehe  deahalb  nicht  an,  weil  ß  181  ff.  darauf  Aackaicht  genom- 
men  werde,  welche  Verse  ich  bestehen  lasse,  wie  sie  denn  auch  jedoni 
Versuche  der  Verwerfung  widerstrebten.  Und  doch  habe  ich  zu  ß  2u4 
ausdrücklich  bemerkt,  die  Drohung  180 — 193  müsse  notwendig  wegfal- 
len, wenn  146 — 156  nnhallbar  seien,  und  icfi  bnbe  darauf  liingc%vtn?;rn, 
dasz  die  Rede  des  EnryiiKichns  (Kitliirrli  gpwinno.  In  rinrr  so  iiiiifassen- 
den  Arbeit,  wie  cmc  ;illes  genau  erwägende  SriniKius^^nlio  der  Odyssee, 
ist  es  wol  zu  entschuldigen,  wenn  einmal  eine  Uviuo  l'ngenauigkeil  sich 
ßnden  sollte,  die  Inimana  jjaruni  cavit  naUira,  alxr  dasz  ein  Beur- 
teiler, der  aus  der  Fülle  schöpU,  bei  der  Anführung  vermeintlicher  Fehler 
eine  solche  Nachlässigkeit  sich  zu  Schulden  kommen  läszt,  ist  kaum  ver- 
zeihlich, leb  bin  mir  hevvust,  mit  umsichtigster  Sor£?faM  verfahren  zu 
sein,  ohne  deshalb  mich  vermessen  zu  wollen,  an  keiner  einzigen  Sulie 
etwas  versehen  zu  haben.  Von  suijjectiver  Willkiir  weisz  ich  mieli  ganz 
frei,  und  bin  ich  überzeugt,  dasz,  wer  meine  Gründe  erwSgl  und  sich 
nicht  zu  gezwungenen,  spracli-,  sinn-  oder  geschmackwtdrigen  Deutungen 

S)  Nicht  mein  Freund  Fleokeisen,  wie  Hr.  Dir.  OSbel  der  Cluffre 

zum  Trotz  bolinnjitot.    Auch  des-  ll>on  mir  wol  bekannten  Beurteilers 
AnsKtellmigen  1SG5  Nr.  2  sind  mir  meist  unbejrrojfliclt ,  nnd  zeigen  recht, 
'dasz  er  kaum  etwas  Gegründetes  gegen  micli  auliubringcn  vermochte. 
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verleilen  läszl,  in  der  bei  vveilcm  prosten  Zahl  der  Slcllcn  mir  cntsciiicden 
beistimmen  wird.  Gelingt  es  dem  Lelirer  hier  ojler  dort  oinc  von  nur 
vei  vvorfcne  Steile  mit  durcbscblagenden  Gründen  zu  recliHVi  ii{,'cn ,  so 
kann  dies  für  den  Scliüler  nur  hdclisl  anregend  wirken,  iiult m  er  dann 
die  Sache  in  ein  neues  Licht  setzt;  jedenfalls  wird  er  daliei  eine  grosze 
FcmliLMl  (  Iii \vi<  kolii ,  da  icli  kaum  glauben  kann,  irgendwo  etwas  auf  der 
Hand  Licgcadtjs  üLtiisehen  zu  hahen.  iNur  hüte  er  sich  vor  Haschen  nach 
Feinheiten.  Homer  verschieierl  nichts,  so  dasz  es  gruszen  Tiefsiiuis  be- 
dflrfle,  ihn  zu  verstehen,  er  ist  die  Klarheit  selbst.  Kann  ja  ein  Erklärer 
Oberhaupt  nie  hoffen ,  dasz  er  inmer  allgemeine  Zustimmung  finde ,  ob- 
gleich der  subjectifen  AnaiGht  da  weil  geriogcrer  Spiehtium  geöiTnet  ist, 
ab  man  meiatenteila  tu  gkuben  aich  berechtigl  halt  Ein«  ttrenge  Me- 
thode, grOadUehe  Kouitiiia  des  Spraehgehrauohs,  der  Aoschauung  und 
der  Webe  des  Schriftstellers  schlleszen  eine  Heoge  firklirungen  aus,  su 
deoea  man  sieh  verirrl  hat.  Besonders  bei  Homer  wird  noeb  fiel  au  ?iel 
experimenliert,  und  mancher  unreife  Gedanke  fOr  möglich  gehalten,  der 
bei  eindringender  Kenntnis  nicht  auftommen  kdnnte.  Und  so  ist  es 
auch  mit  den  Athetesen,  hei  denen  Yiel  mehr  als  ansgemaehte  Wahrheit 
gelten  darf,  als  diejenigen  glauben,  die  entweder  von  Natnr  dieser  Art 
der  Kritik  abgeneigt  sind  oder  die  entschehlenden  Merkmale  des  Echten 
und  Unechten  nicht  erkannt  haben. 

Eine  Schulausgabe  musz  aüen  Forderungen  genügen,  sie  kann  sich 
nicht  nach  den  besondern  Anlagen  und  Neigungen  richten,  sie  musz  alles 
sum  vollen  Verständnis  Nötige  bringen,  und  so  kann  ele  mb  niciit  etwa 
mit  einer  Auswahl  von  Athetesen  sicli  begnügen ,  sondern  mnsa  Qberall 
angeben,  wo  sie  dnrch  die  Erklärung  zur  Annahme  dereeUien  gendtigt 
ist.  Freilich  wird  eine  Schulausgabe  ihre  volle  Wirkung  nur  unter  der 
Leitiinff  eines-  inclitigen  Lehrers  gewinnen,  der  nach  seiner  Neigung  der 
Kritik  bald  cmen  groszern,  bald  einen  geringem  Einfliisz  gewähren^  ja 
auch  nuf  den  verschiedenen  Chnraktci  <lcr  Schüler  selbst  Rucksicht  neh- 
men, den  zur  Kritik  liinnni^^enden  mehr  ihxon  zuriK klKilicn  dnzii  hin- 
dfJlngen,  dage^ren  hei  einijin  andern,  dem  der  kritische  Sinn  mehr  ahgeht, 
diesen  in  irgend  einer  Weise  zu  fordern  suchen  wird.  Zu  allen  (h'esen 
Zwecken  nuisz  eine  Schulausgahe  den  Stoll  bieten,  wenn  d(e««pr  nurh 
nicht  überall  ganz  vom  Schüler  und  Lehrer  ausgebeutet  werden  soll,  in- 
sonderheit hat  sie  auch  für  diejenigen  ßöcher,  welche  dem  Privallleisze 
des  Scliül«  I  S  1  herlassen  bleif)en,  ihn  ausreichend  zurechtweisen. 

Kitic  Auzaiil  Beispiele  nutwendig  anzunelimender  Athetesen  möge 
das  (iesagtc  veranschaulichen. 

a  22  jQT.  heiszt  es  von  Posuiduii : 

*AXX'  6       AiGiOTTOC  ^€T€K^aee  TnXö9'  toviac, 
AiBiOTtac,  Toi  bixOa  bebdorai,  ^cxaxoi  dvbpujv, 
o\  M^v  buco|Li^vou  Ttccpiovoc,  o\  dvtövioc. 
Hier  werden  östliche  und  westliche  Aethiopen  von  einander  unterschieden, 
aber  nidit  gesagt,  zu  welchen  fon  beiden  Poseidon  gegangen  sei.  Wenn 
einige  der  Aken  metaiteu«  tn  weichen  dbh  Poseidon  gewandt  habe,  ergebe 
sieh  aus  dem  fMlen  Buche,  so  ist  dies  eine  Albernheit.  Unlerseheidet 
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der  Dichter  twei  Arten  der  Aethiopen ,  so  erfordert  es  auch  die  Deatiich- 
keit,  weldie  dat  erste  Gesetx  epischer  Dichtung ,  dasi  er  bestimine,  wel- 
che von  diesen  gerade  hier  gemeint  seien.  Eine  solche  unverslindige 
Unterlassung  kann  unmöglich  dem  ursprünglichen  Dichter  angehören.  Die 
beulen  eine  so  ungehörige  Angabe  enlhaltenden  Verse,  die  keine  Erkli* 
rung  zu  rechtfertigen  vermag^  sind  als  gedankenloser  Zusatz  etnes  spiteni 
Rhapsoden  auszuscheiden.  Auch  Ist  das  &x<>TO^  dvbtMJ&V  nach  T1|XÖ6* 
^övTCtC  höchst  anstöszig,  und  Homer  kennt  sonst  nirgendwo  zwiefache 
Aeihiopen.  Soll  man  die  Schaler  mit  diesem  thörichten  Zusatz  belasten? 
Von  etwas  anderer  Art  ist  u»  166  ff.: 
Tdv  bk  cußiüTTic  fite  KttKd  xpol  eVor'  Ixovra« 
*       irru)xO  XeuToX^^)  ^vaXixKiov  iibk  T^povrt, 

CKTiTTTOfacvcv,  TO  bk  XuTpoi  Tiepl  xpoT  cTjüiaTa  Uro. 
Der  lelzle  Vers  steht  In  allen  Handschriflen ,  und  es  ist  keine  Nachricht 
erhalten ,  dasz  die  Alexandriner  ihn  gestrichen ,  was  sie  aber  ohne  allen 
Zweifel  gelhan.  Es  ist  keine  Frage,  d;isz  auch  der  spatere  Dichter,  der 
den  Srhhisz  der  Odyssee  hinziifü^le,  imnjoglich,  nachdem  er  V.  156  der 
lüuipi^'t'n  Kleidung  des  Bettlers  gedaclii  Imt,  V.  Iö8  diese  noch  einmal 
nnffihren  sollte.  Der  Vers  ist  ganz  irrig  aus  p  203  liiorher  gekommen. 
Ks  wäre  eine  Verhöhnung  aller  yerslindigen  Erklärung,  sollte  der  Schfllcr 
dies  für  zulflssig  hallen  niflssen.   Eine  gleiclie,  freilich  auch  noch  von 
Bekker  übersehene  faisciic  Anfüi.Min^'  Line«;  V(  rse.s  findet  sicli     222  ff.: 
uic  k'  iytk  TÖv  bucxTivov  tupc  enißnceTt  Traipnc 
Kttf  Tr€p  TToXXct  Traöövia  iöövxa     Kai  Xittoi  altuv 
Kificiv  tjifiv  bjiüüdc  le  Kai  uii^epecpk  \xi^a  but^o. 
Wenn  er  nur  sein  Vaterland  wieder  gesehen,  möchte  er  sterben,  wie  dies 
ähnlicii  Aihene  a  58  f.  ausspricht.  Zu  ibovia  ist  aus  irdTpric  tl;is  Oh- 
jecl  zu  ergänzen.  Er  will  nichL  ersl  iii  sem  Haus  /.urückkelireii ,  üuhuii 
heim  Anblick  des  Vaterlandes  möchte  er  gern  sem  Lel>cii  lassen.  Hatte 
der  Dichter  ihn  aber  wirklich  erst  zu  Hause  sterben  lassen  wollen,  so 
würde  er  wenigstens  auch  seiner  Gattin  gedacht  haben.  Y.  225  ist  eine 
blosse  Heieichnnng  des  ganzen  Desilitumf  ^  und  steht  als  solche  nach 
einem  irdvia  t  536 ,  ganz  an  der  Stelle.  Hier  iit  der  Vcn  Mnai, 
K  5  IT.  heisal  es  von  Aeolos: 
ToO  Kcd  bUiöcKa  iralbcc  ^vl  jLtetdpotc  TCT^octv, 
IS  piv  euTvn^pcc ,  U  h*  Mec  fiPiOuiyrec« 
SvO'  6t€  OuTctT^pac  rröpev  (»tdctv  ctvai  dixohic 
Was  soU  Idar  Mal  Die  seitliche  Bedeutung  Itann  es  ao  wenig  wie  die 
drtliche  haben.  Die  Erwihnung  einer  vergangenen  Bandlung  ist  gleich- 
falls ni<dit  an  der  Stelle.  Da  bleibt  nur  die  Annahme  übrige  ein  Rha* 
psode  habe  die  beiden  lelaten  Verse  eingeschoben,  um  die  tw5lf  Sühn» 
des  Aeolos  in  sechs  Söhne  und  sechs  Tdchter  lu  verwandeln,  mit  Be* 
nutsung  des  Verses  Q  604,  wobei  er  um  die  richtige  Anknflpfung  unbe- 
sorgt war.  Eine  Aenderung  des  ansUissigen  Iv6a,  womit  es  sich  Ueber- 
setier  und  Erklärer  sehr  leicht  gemacht  haben,  ergibt  sich  nicht.  Alles 
ist  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  diese  zwei  störenden  Vene  wegfallen. 
JeUl  niit  es  auf,  dass  nur  die  Söhne  bei  Vater  und  Nutter  essen;  denn 
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dasz  ol  nicht  auch  auf  die  Tochter  sich  beziehen  kdnne,  ergibt  sich  aus 
V.  10  f. ,  wo  es  noch  Subject  ist.  Weniger  ansldszig  möchte  es  sein, 
dasz  der  Gatlinnen  hier  nicht  gedacht  wird,  da  dieselben  überhaupt  noch 
nicht  erwähnt  waren.  Doch  höchst  wahrscheinlich  sind  auch  V.  11  f., 
wo  derselben  Erwähnung  geschieht,  als  unecht  auszuscheiden.  Seltsam 
sclilieszt  sich  an  die  bei  der  Tafel  ertönende  Musik  das  Schlafen  der 
Sohne  bei  ihren  Gattinnen  zur  Nnchtzeil  an,  und  auch  dir  Wioderauf» 
nähme  des  Subjects  von  \  H  fihne  irgend  eine  Bezeiciinung  f.Hlt  auf. 

H  155  fl'.  will  der  Betlier  beschwören,  ilasz  Odysseus  wiederkehre, 
und  er  verlangt  zup:1eirh  für  die  gute  Nachricht  einen  Lohn,  sobald  wirlL- 
Ikli  das  Yerkümlih  eingetroffen  sein  werde; 

TTpiv  be  Ke,  Ktti  TrdXa  ircp  KCXpiiM^voc,  oön  bexoi|ar]v. 
Die  mit  einem  uneiklai  liehen  'fÖLß  sich  daran  ücliiieszende  Berufung  auf 
seine  Wahrheitsliebe : 

ixOpöc  T^P  Moi  KeTvoc  b^wc  'ACbao  ttuXijciv 

Tivrrm,  8c  irevCq  elKiuv  dirorifiXia  pdtei, 
kommt  hier  ganz  zweckles.  Wenn  Eiimllos  seiner  Vericdndigung  nicht 
glauben  will,  so  wird  er  noch  weniger  seiue  Betheuerung ,  er  sei  ein 
wahrfaeilsliebiender  Manu,  in  Anschlag  bringen,  ja  eine  solche  wird  eher 
die  entgegengesetzte  Wirkung  üben.  Alles,  was  er  thun  kann,  um  sich 
Glauben  zu  verschalTen,  ist,  dasz  er  die  Sache  mit  einem  Eidschwur  be- 
brSfligt,  und  auch  den  Lohn  nicht  eher  haben  will,  bis  sie  eingetroflfen 
ist.  EumSos  nimmt  auch  in  seiner  Erwiderung  auf  die  beanspruchte 
Wahrheitsliebe  keine  Rücksicht. 

Besonders  hSufig^  haben  die  Rhapsoden  allgemeine  Spruche  hinzuge- 
fügt. TT  207  ff  sn'^i  Odysseus  dem  Telemach,  die  plötzliche  Verwandlung, 
weiche  dieser  an  ihm  Iicmerkt  habe,  sei  ein  WVrk  der  Aüiene, 

flre  u€  ToTov  tOnK€v,  öttujc  ^öeXev,  öüvaTca  fäp, 

6XXoTe  fi£v  TTTujxiu  €v<iXiTKiov,  ctAXoie  b'  üut€ 

dvbpi  veiij  Kai  KaXd  Tiepi  xpoi  ei|uaT*  ^XOVTU 
Wenn  nun  darauf  noch  der  all^jemeiiic  Sau  folgt: 

'Pn^i^iov     OeoTci,  TOI  oupavov  eupuv  txouciv, 

^^tv  Kubi^vai  Üv)"it6v  ßpüiov  nbt  KaKUJCai, 
so  ist  dieser  hier  durchaus  unangebracht,  da  Tdemach  V.  198  selbst 
diese  Macht  der  Gdller  anerkannt  und  Odysseus  bei  der  Athene  durch 
bOvOTOi  f&ii  bestimmt  hervorgehoben  hat.  Ein  Zurflckgreifen  auf  dieses 
b^vcrrai  t^P  <nr  weitern  Ausführung  ist  unstatthaft.  Die  Antwort  des 
Odysseus  entspricht  ganz  der  staunenden  Aniede  des  Telemach,  und  sie 
findet  in  V.  210  ihren  notwendigen  Abscblusz. 

Wenden  wir  uns  zu  gröszern  Einschiebungen ,  so  gehört  hierher 
der  Anfang  der  Antwort  des  Tiresias  X  100  ff. : 

NöcTOV  h\lr)im  fieXirib^a,  cpaibi^*  *ObucceO. 

TÖv  bi.  TOI  dpToX^v  Öilicei  Öeöc*  ou  yotp  6iiü 

Xrjceiv  '€vvoc(Taiov,  8  toi  kötov  IvÖcto  6u^«p, 

XUJÖfievoc,  Sri  ol  qpfXov  viöv  ^HaXdujcac. 

6.\y  h\  iliv  Ke  xm  wc  mKo.  7T€p  TTdcxoviec  iK0ic8e, 

Ol  k'  id^X\|c  c6v  dufiov  ipuKaK££iv  Kai  ^laipiuv. 

N.Vaiwk  r.  PUi.  a.  PM.  n.AM.        Bit*  S.  29 
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Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  bGmerlit,  dasz  die  fünf  letzten  Verse  deshalb 
unecht  seien,  weil  Odysseus  vom  Zorne  des  Poseidon  nichts  wisse.  Dieser 
Grund  ist  allein  beweisend.  Aber  man  kann  noch  den  andern  hinzufägeii, 
dasz  im  Folgenden  gar  nicht  vom  Zorn  des  Poseidon  die  Rede  ist,  dasz 
das  Verderben,  welches  dem  Odysseus  drolit,  nicht  von  Poseidon  komm?, 
sondern  von  niner  That,  wovor  Tiresias  ilm  warnt;  freilich  'werden  sn? 
auch  dann,  wenn  sie  sich  der  Hindpr  des  Sonnengoüe;?  enthalten,  noch 
vieles  leiden  müssen ,  aber  nicht  durch  den  Zorn  des  Poseidon,  sondern 
durch  die  Planklcn,  die  Sirenen,  die  Skylia  und  Ciiarvbdis,  die  Allen 
Verderben  drohen,  welclie  an  iiinen  vorfH)er  müssen.  Gelegentlich  sei 
hier  bemerkt,  dasz  mein  Beurteiler  im  Centralblatt  auch  hier  sehr 
irrt,  wenn  er  meint ^  meine  Deutung  von  ö  toi  k<5tov  tvOeio  üu^iu  sei 
eine  Ueberellung.  Gewöhnlich  ergänzt  man  -lu  \t'ic€IV  oder  voctov  ; 
al^cr  im  erstem  Falle  würden  wir  wol  nacii  XqcClV  wirklich  lesen, 
das  andere  ist  kann  annehmbar.  Viehnehr  scheint  der  Rhapsode  sagen 
zu  woOea^  PoseUion  werde  seines  Zornes  nicht  vergessen,  wobei  er  sich 
des  Ansdrudtes  ans  v  842  bediente.  Preilich  ist  X^cciv  nicht  gans  tre^ 
fend  (entgehen  Ton  der  Nichterinnerong,  Ähnlich  wie  v  893),  was  aber 
vielleieht  beim  hterpolator  nicht  sn  beanstanden;  sonst  könnte  nun 
leicht  X/jcecO*  lesen. 

Zu  den  sich  auf  den  ersten  Blick  verrathenden  Einschiebungen  ge» 
hört  ß  382—392.  Zweimal  kor«  hintereinandery  382  nnd  393,  hebt  dort 
derJNchter  an: 

*'€ve'  aijT*  fiXX*  dvöncc  Ged,  YXouK<&iii€  'Aenvn. 
So  iinmfindig  kann  der  Dichter  nicht  gewesen  sein.  Die  Formel  Ivö' 
GÜr'aXX'  ^vÖTlce  tritl  blosz  da  Pin,  \vo  ein  entschiedener  Forfschrill 
der  Hantlhingr  erfolgt,  und  so  kann  schon  liiornach  <!ieselhe  Formel  nicht 
so  rascli  hinioreinander  folgen.  Dann  a!>cr  ist  auch  das  Sn!)ject  immer 
von  dem  vorherigen  verschieden,  wogegen  hier  V,  392  beieiis  Seä  vor- 
ausgegangen ist.  Telemach  ist  eben,  nachdem  er  bei  derEurykleia  seinen 
Auftrag  ausgerichtet,  zu  den  Freiern  gegangen.  Es  bleibt  nun  noch  vm 
Hindernis  der  Reise  zu  beseitigen;  die  Freier  mflssen  in  Schlaf  versenkt 
werden,  damit  sich  Telemach  ungeiiinderl  entfernen  kann,  und  da  musz 
Athene  eintreten.  Auch  bieten  V.  382—392  im  einzelnen  Anslusz. 
Zweifeln  könnte  man  nur,  ob  nicht  die  Angabe  des  Untergangs  der  Sonne 
nfltig  nnd  demnach  T«  388  belsabehalten  wSre.  Die  Art,  wie  Athene  das 
Schiff  nnd  die  Ruderer  bekommen  habe  (sonderbar  sorgt  sie  für  leUlere 
zuerst) ,  braucht  der  Dichter  nicht  zu  beschreiben.  Dass  sie  das  Schiff 
von  Nofimon  erhalten,  erfahren  wir  freilich  b  629  It,  aber  es  brauchle 
dies  nicht  vorher  enählt  sn  sein.  Daxn  Ist  die  Enlhlnng  In  diesen  Ver 
sen  ungemein  knapp.  Ein  Rhapsode  glaubte  die  Art,  wie  Ithene  IQr  das 
Schiff  nnd  dessen  Bemannung  gesorgt,  ehidichten  lu  mflssen,  was  ihm 
nicht  sonderlich  gelang.  Aeimlich  wie  hier  die  Interpolation  durch  das 
kurz  aufeinander  folgende  IvO'oOt'  dXX'  dvÖf)C€  sich  verrflth,  SO  IT  281. 
299  durch  dXXo  bi  TOt  ipiiu. 

l  275 — 288  vorwarf  schon  Aristarch,  aber  auch  die  beiden  £inlei- 
tungsverse  273  f.  sind  ungehörig.  Mausikaa  braucht  sich  gar  nicht  tu 
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entschuldigen,  weshalb  sie  mit  dem  Fremdling  nicht  in  die  Stadt  gehen 
wiliy  am  wenigsten  noch  ehe  sie  ihm  gesagt  hat,  er  solle  bei  dem  Haine 
warten.  Sie  wird  durch  die  selbstge^tlige  Beschreibung  ihrer  Stadt  von 
der  Erteilung  ihrer  Vorschrift  abgebracht,  xu  welcher  sie  mit  einer  neuen 
Wendung  289  suHhskkehrt.  Die  Verse  mflssen  fallen. 

K  551 — 560  tritt  die  ganz  fremdartige  Geschichte  vom  Tode  des 
Elpenor  zw  is  hcn  die  wol  zusammen  passende  Erzlhhing.  Das  Ipxojüi^- 
VOta  bi  TOiciv  V.  561  schlleszt  enge  an  V.  550  an.  Iferkwfirdig  ist, 
dass  hier  gar  keiner  etwas  vom  Tode  des  Elpenor  merkt,  er  gar  nicht 
vermiszt  noch  betrauert  wird ,  wogegen  es  in  der  damit  zusammenhin* 
genden  Ein.scliiehung  X  51 — 83  heiszt: 

Cunia  fap  iv  KipKr]c  ,u6T«P'"  KCtTcXeirrouev  fijüteTc 
ÖKXauTOv  KOI  öOaTTTOV,  ^Ttei  ttövoc  dXXoc  lireifev, 
wonacli  also  die  Besl;itlung  nicht  tinterlassen  wurde,  weil  sie  von  Elpe- 
nors  Tode  nichts  wüsten ,  wie  *;s  k  551  ff.  augcnomnieii  zu  werden 
schfinl,  sondern  weil  sie  so  eilig  waren,  nach  der  Unterwelt  zu  gelangen. 

Beispiele,  wo  zwei  verschiedene  Fassungen  einer  Itede  mit  einamler 
verbunden  sind,  so  dasz  Jede  vcrsiändige  Darlegung  eines  Zusainnicnhan- 
ges  unmöglich  isi,  bieten  k  189  ff.  und  v  200  ff.  Es  wäre  das  gröste 
Unrecht,  wollte  man  den  Schüler  mit  der  Erklärung  des  Unerklärlichen 
sich  abmflhen  lassen,  statt  ihm  einrach  die  Lage  der  Sache  mitzuteilen. 
Anderwärts,  wie  B  254—256,  haben  unsere  Ausgaben  weniger  Auffal- 
lendes ausgeschieden. 

HSufig  haben  die  Rhapsoden  vollendeten  Reden  noch  einen  Schlasz 
angeflickt  und  daher  die  Angemessenheit  derselben  vemfchteL  v  293  ff. 
gibt  Athene  sich  dem  Odysseus  zu  erkennen,  wobei  sie  sich  wundert,  dasz 
er  sie  nicht  erkannt,  die  ihm  In  allen  Hüben  beistehe  und  ihn  beschütze. 
Kai  bi  ce  4>airiK€CCi  q)(Xov  irdvTccciv  iQr\Ka, 
vOv  au  b^öp*  Ikomtiv,  Iva  TOt  cuv  uniiv  u9r|VU) 
Xpififiaid  T€  KpOt|fui,  oca  toi  <J>aiTiK€C  dTauol 
djiracov  ohab*  lövri  ^|Lif|  ßouXf]  re  vöuj  te, 
€Tttuj  0',  6cc«  TO!  öTca  bojuoic  evi  TTOinioTciv 
KT]be'  cWanXr^car  cu     TeiXdjuevai  küa  avdTKrj, 
^rjbe  TUJ  CKcpdceai  jurji*  dvbptuv  }.n]jt  T^'vaiKuüv 

Tidcxeiv  dXTta  TToXXd,  ßiac  lJ1To^e■fMtvoc  dvbpujv. 
Die  Angabe,  weshall)  sie  jetzt  gekommen,  dasz  sie  für  die  Sicherung 
seiner  Schätze  sorgen  und  ihm  wegen  seines  Verhaltens  Rath  erleilen 
wolle,  ist  hier  durchaus  frenidai  1]^; ,  und  Odysseus  ninunt  darauf  nicht 
die  ^üiingsie  Rucksicht,  sondern  er  erwidert  nur  auf  das,  was  diesen 
Versen  vorhergeht ;  ihm  ist  es  zunächst  nur  darum  zo  thun^  dasz  er  wisse, 
ob  er  wirklich  in  seiner  Heimat  sich  befinde.  fa>enso  sind  in  der  Rede 
des  Bettlers  n  91  ff.  99 — III  und  in  der  Erwiderung  Telemachs  die 
mit  Bezug  darauf  eingeschobenen  Verse  121—129  zu  beseitigen,  um 
vieler  anderer  Stellen  dieser  Art  nicht  zu  gedenken. 

Der  Schlusz  von  Buch  o  von  V.  650  an  enthilt  so  manches  *Anst5- 
szige,  dasz  wir  nur  durch  Entfernung  desselben  dem  Dichter  gerecht  wer- 
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den.  Dasz  Telemach,  dci  längst  das  Schiff  verlassen  hat,  erst  wo  er  weg- 
gelien  will,  die  Sohlen  anziehen  und  den  Speer  nehmen  soll,  wUmpriclit 
so  sehr  aller  homerischen  Sitle,  dasz  dieser  Umstand  alleiD  die  sdiwacIieD 
Verse  als  späteres  Machwerk  Tenith. 

p  407  IL  erwidert  Antinoos  auf  die  Mahnung  des  Telemach,  dem 
Bettler  etwas  zu  geben: 

&  o\  TOccov  SiravTCC  dp£€tav  ^vncTfjpEC,  ^ 
xal  K^v  jbitv  Tpeic  finvac  dirdrrpoGt  oIkoc  ^ptfxot, 
und  er  nimmt  sodann  einen  Schemel  unter  dem  Tische  her?or  (IXdiv 
^i<pr\y^  Tpon^nO-  Drohung  und  das  Hervoriangen  des  Sche- 
mels hahen  nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ausführung  sogleich  folgL .  Jetil 
aber  tritt  der  Bettler  erst  noch  su  Antlnoos,  den  er  um  ein  Gabe  Ui  lan- 
ger Rede  bittet,  und  auf  eine  weitere  Erwiderung  des  Bettlers  geriith 
Antlnoos  in  Zorn,  droht  ihm,  dass  er  nicht  gut  wegkommen  werde,  und 
erst  dann  hehit.  es: 

"Qc  Äp '  l<pn  Kcd  epflvuv  i\wv  ßdXe  beEiöv  tZjftov, 
Gr  halte  ja  schon  den  Schemel  gcrn<^zt.  Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterworfen  sein,  dasz  V.  408 — 461  ein  später  au^esetzter 
Lappen  sind,  wie  ganz  ähnlich  t  518 — 536. 

Doch  wir  brechen  ab.  In  allen  diesen  Fallen  ergibt  sich  die  Alliolp*;o 
aus  gründlichem  Verständnis,  und  der  Erklarer  übt  nur  seine  I'lliciit, 
wenn  er  die  UnechUieit  solcher  Enlsteüungcn  des  schönen  Ganzen  be- 
stimmt hervorhebt.  Man  furchte  nicht  den  Genusz  dadurch  zu  stören, 
wir  gewmnen  dadurch  vieiraehr  erst  den  w;«)iren,  und  man  meine  nicht, 
der  Schüler  werde  dadurch  zum  leeren  Ahsprechen  verleitet.  Ein  lüch- 
liger  Lehrer  wird  eine  solche  Suclit,  wo  sie  auftreten  sollte,  leicht  zu 
strafen  wissen,  er  wird  liier  gerade  seine  Üeberlegenheit  zeigen  können. 
Ucbrigens  ist  es  ja  auch  keineswegs  die  Absicht,  dasz  solche  für  unecht 
erklärte  Stellen  leichi  zu  behandeln  seien,  sondern  der  Schüler  soll  sie 
eben  so  sicher  und  gründlich  sicii  zum  VerstSndnis  bringen  wie  die  ech- 
ten, an  ihnen  gerade  der  VersciiiedLnlK  ii  de:»  echten  Sängers  und  des 
Nachdichters  sich  bewust  werden,  der  freilich  nicht  immer  ganz  unglflck- 
lich  gewesen  zu  sein  braucht  Dasz  auch  diese  unechten  Stucke  verhilt* 
nismaszig  frühe  falien  und  sur  besten  Zeit  von  den  Griechen  In  ihrem 
Homer  gdesen  wurden,  das  soll  nie  vergessen  werden,  aber  anscbaulidie, 
lebendige  Auffassung  bleibt  die  Hauptsache,  und  aus  dieser  wird  sich 
notwendig  die  Annahme  sahlrelcfaer  Athetesen  folgerecht  ergeben,  deren 
Zulassung  in  unseren  Schulausgaben  demnach  unmöglich  bestritten  wer- 
den kann,  und  trotz  aller  Abneigung  und  aller  Vorurtdle  sich,  je  langer 
je  mehr,  Bahn  brechen  wird.  Diese  Ueberzeugung  steht  in  mir  fest,  wenn 
ich  mich  auch  durch  freundliche  Hahnungen  habe  bestimmen  lassen ,  in 
meiner  nächstens  erscheinenden  Schulausgabe  der  Dias  dem  bestehenden 
Vorurteile  nachzugeben  und  fast  nur  allgemein  anerkannte  Athetesen  als 
solche  zu  bezeichnen. 
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35. 

DER  MATHEMATISCHE  UN  l  ERBICHT  AN  DEN 

GYMNASIEN. 


Zwischen  den  vielen  in  neuester  Zeit  erschienenen  Aufsätzen  über 
Heform  an  den  höheren  Schulen  mogn  erlaubt  sein,  dasz  ich  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  einen  Gcgcnstrtnrl  richte,  von  (!cm  sich 
leider  sehr  wenig  Erfreuliche«!;  safren  hlszt.  Ich  merne  den  L'nterrirla  in 
der  Malhcmalik  an  den  lioheren  Lehranslalten.  Geht  man  die  Leistiiiiprn 
tlurch  —  und  als  Grundlage  hierzu  können  uns  nur  neben  den  eigenen 
Erfahrungen  die  officiellen  Berichte  dienen  —  so  musz  man  sich  geste- 
hen, dasz  ini  Durclischnill,  wenn  man  Hiebt  einige  ganz  vorzugliclie  An- 
stalten ausnimmt,  das  durchgenommene  Pensum  ein  ganzlich  unzuläng- 
liches ist.  Es  ist  doch  dei*  offenbare  Zweck  der  Gymuasialbilduug ,  die 
aDvertrauten  Schdler  durch  Alisolvierung  des  ganzen  Pensums  dazu  zu 
Jiefahigen ,  dasz  sie  nach  beatandenem  Abiturienteiiexaiiieii  Im  Stande  aind 
aich  aelbatflndig  auf  der  UoiYeraitiit  stt  bewegen,  die  Ittr  dia  erwablte  Fach- 
studium notwendigen  Collegien  in  richtiger  Reihenfolge  auaauwSUen  und 
die  Vortrige  auch  Tollattndig  begreifen  zn  hdnnen.  Bei  den  Philologen 
wird  dies  wol  erreicht,  hei  den  Mathematikern  aber  in  keiner Weiae.  Sehr 
häufig  kann  man  auf  der  Universität  junge  Studenten  bemerken,  die  im 
ersten  Semester  solche  Collegien  belegen,  von  denen  sie  absolut  noch 
nichts  verstehen  kdonen.  Soviel  aber  könnte  man  doch  nach  einem  sechs- 
jährigen Gursus  erwarten,  dasz  der  Schüler  nicht  gerade  mit  demletaten« 
höchsten,  schwierigsten  Teile  beginnen  will. 

Sicht  man  aber  die  Abiturienlennrheiien  durcli ,  so  begreift  man  sehr 
gut,  wie  solche  FftHo  vorkommen  können.  Nnc)nlcni  n'?^h^en<l  dor  sechs 
Jahre  die  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  und  d\v  cheno  Trigono- 
metrie, in  der  Algebra  aber,  man  kann  wol  sagen ^  kaum  die  Anfangs- 
grflnde  durchgenommen  sind,  meist  ohne  auch  nur  eine  Andeutung  über 
die  vorhandenen  groszcn  Gebiete  der  Mathematik  zu  geben,  kann  man 
nicht  von  dem  Schüler  erwarten,  dasz  er  nun  gleich  mit  dem  richtigen 
Takte  diejenigen  Collegien  herauswahlt,  in  denen  das  ftir  iiui  Verständliche 
vorgetragen  wird,  l  itd  leider  müssen  wir  das  auch  noch  sagen,  verstän- 
den nur  die  Schüler  das  Alles,  was  vorgenommen  ial!  Die meiatoii gehen 
ab  ala  Abiturienten,  ohne  auch  nur  den  vierten  Teil  des  durchgenommenen 
Pensums  vdllig  zu  verstehen.  Fragen  wir  uns  nun,  woher  kommt  diese 
auffallend  geringe  Leistung?  In  wenigen  Worten  will  ich  suchen  auf 
einige  Punkte  aufmerkaam  au  machen,  die  nach  meiner  Ansicht  bierin 
die  erheblichsten  sind.  *)  Da  erscheint  uns  nun  gleich  als  erster  und 
wichtigster  Punkt  eine  Incorrectheit  des  Schulplanes. 


*)  YoQ  dem  Vorschlage,  die  Schüler  der  Prima  voti  Matliomatik 
ZU  entbinden,  falls  sie  bestinunte  Studien  ergreifen  wollen,  soll  nicht 


Digitized  by  Google 


434 


Der  mathemalische  Uolerrichl  an  den  Gymnasiea. 


Die  Schwierigkeil  der  Erkssung  der  Mathematik  hestehl  errabnings« 
mäszig  in  der  genauen  Erfassung  der  ersten  Principien ;  sind  diese  einem 
Schüler  in  allen  ihren  Teilen  klar  und  geläufig,  so  kann  es  ihm,  Talls  er 
nur  einigen  klaren  Menschcnverslaiul  iKit.  gar  nicht  mclir  schwer  wer- 
den, die  ScMiisse  aus  gegebenen  Vor;mss(  t/unpren  zu  begreifen;  es  kann, 
um  einen  Vt  i  gleich  mit  einem  andern  gcliiiili^eren  Gegenstände  zu  ma- 
chen, dem  Sciiüier  nicht  mehr  schwer  werden,  zu  lesen,  wenn  er  allu 
einzelnen  Huchstaben  genau  und  gelilufig  in  jeder  Beziehung  iiennl.  Es 
koiiuMi  also  zunächst  darauf  au,  die  Elemenle  dem  Kiiaiicn  so  deutlich  und 
scharf  wie  möglich  einzuprägen,  und  dies  geschieht  eben  sehr  selten  und 
kann  bei  der  jetzigen  Einrichtung  des  Schulplaucs  fm  Gymnasien  auch 
üicliL  ncliUg  ausgeführt  werden.  Es  beginnt  der  mathematische  ünler- 
rich  in  Quarta  und  zwar  mit  drei  wöchentlichen  UnterrichUstanden.  Von 
diesea  gdit  bäuflg  eine  für  den  in  dieser  Qasse  su  vollendenden  Bechen- 
unterricht ab;  es  bleiben  somit  zwei  Standen  wAcbentlich  fQr  den  Beginn 
des  geometriaebea  und  des  algebraischen  Unterrichts  I  Nehmen  wir  nun 
sdbst  nach  dem  meist  gebrftucblidien  Sehuiplan  in  dem  einen  Semester 
während  dienr  beiden  Stunden  Geometrie«  in  dem  andern  Algebra,  so 
wird  doch  kein  Lehrer,  der  etwas  Einsicht  in  dieses  Fach  hat,  bestrei- 
ten ,  dasz  diese  Zeit  eine  zu  knapp  zugemessene  ist.  Beide  Disciplinen  der 
Matliematik  bringen  dem  Schüler  so  viele  neue  Anschauungen,  erwei- 
tern plötzlich  derart  das  Gesichtsfeld ,  dasz  die  ganze  Aufmerksamkeil  und 
Verstandesthätigkeit  des  Schülers  auf  die  ersten  Elemente  gelenkt  werden 
musz ,  um  diese  richtig  zu  erfassen.  Der  Schüler  liat  bis  dabin  baupt- 
säcldir!)  durch  Memoriren  F-orlschrille  gemacht,  nun  kommen  plötzlich 
Gebiete,  in  denen  das  beste  Gedfichtuis  niciil  über  die  Sdiwierigkeitea 
hinweg  hilft.  Nöch  ist  der  Quartaner  gewöhnt,  Alles  zu  erlernen  und 
zwar  uuL  Ausnahme  der  wenigen  grammalischen  ReL;rIn.  die  vorgekom- 
men, war  es  nur  die  Formenlehre,  die  ihn  bcsciiriftigte;  nun  soll  auf  ein- 
mal der  Schüler  abstracte  Dinge  begreifen,  er  soll  mit  reger  Vorstel- 
lungsgabe plötzlich  bei  einem  gegebenen  Falle  andere  entsprechende  Fälle 
im  Geiste  sich  vorführen  I  Denn  nicht  im  Erlernen  eines  Salzes  und  des 
Beweises  an  einer  beslimmteu  Figur  beruht  die  Erfassung  der  Mathematik, 
sondern  das  iat  ihr  Wesen,  dasz  man  aus  einem  Falle  sogleich  schlieszl, 
wie  sieb  onier  YerbSltnissen  denelbe  Satz  gestaltet,  dasz  man  nicht  an 
der  vorgemaiten  Figur  hängen  bleibt ,  sondern  dasz  man  sogieicb  andere 
Figuren,  auf  die  der  Satz  in  Anwendung  gebraclit  werden  kann,  sich  f  or- 
stellt.*  Und  die  Weckung  dieser  Vorstellungsgabe  und  der  Verstandes- 
thätigkeit, Terlangt  man,  soll  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  geschehen, 
«lehrend  die  mdbsame  Erlcmnng  der  griechischen  Sprache  ohnedies  den 
Süm  der  Knaben  so  lebhaft  beschäftigen  muszl  Nur  die  notwendigsten 
Erklärungen,  nur  die  dürftigsten  Anfangsgründe  werden  dem  Knaben 
beigebracht.  Nun  kommt  das  zweite  Semester,  wo  die  zweite  Disciplin 

fl^eredet  werden.  Alle  bcbüler,  die  ein  Krümleiu  gesunden  Menschen- 
verstand besitzen,  können  den  Anferdenugen  mnf  der  Sohnle  in  der 
Mathematik  genügen,  «renn  sie  «neb  nie  Mathematiker  von  Profession 
werden  sollten. 
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begonnen  werden  mun  und  wo  nun  die  andiere  ruht  und  natOriidi  auch 
von  den  Knaben  vergessen  wird.  Dann  beginnt  in  Tertia  wieder  dasselbe 
Leid  mit  Anfangsgründen  wie  in  Quarta,  und  zwar  in  drei  wöchentliciien 
Stunden,  die  womöglidi  nocli  auf  die  Nachmittagsonterrichtsstunden  ge- 
legt worden  sind.  Wol  kann  man  einsehen,  dasz  auf  solche  Weise  nur 
(^'m  sclilechler  Grund  gelegt  werrlen  kann,  und  wie  soll  bei  solcher  Fun- 
daii^cutiruntr  ein  gutes  Gebäude  aufgcfülirt  wor<len  können;'  Ich  glaube 
iiauui,  dasz  sich  Jemand  gegen  eine  Vermehrung  der  matheiiialischen 
Stundenzahl  auf  vier  erklären  wird;  es  fragte  sich  nur,  woher  soll  die 
vierte  Stunde  geuoiimien  werden?  Ich  glaube,  dasz  diese  ohne  Sciiadeu 
für  den  ganzen  Unterricht  den  lateinischen  Stunden,  die  schon  bisweilen 
der  Poetik  gewidmet  sind ,  entzogen  werden  kann.  Mir  gegenüber  haben 
wenigstens  philologische  Lehrer,  die  zu  den  bedeutenderen  gezälilt  wer- 
•  den,  die  Meinung  ausgesprochen,  in  Quaila  wäre  der  |>oelisdi-lätcinische 
Unterricht  überhaupt  kein  notwendiger,  noch  nicht  einmal  ein  wünschens- 
werther!  Wollen  wir  anob  zugeben,  dasz  hierüber  die  Ansiebten  sehr 
divergieren  können,  so  wird  man  docb  ebne  Zweifel  mir  sugeben  massen, 
dasa  er  nicht  so  wichtig  ist,  dasi  man  mn  s^etwillen  den  Unterricht  in 
einer  andern  Hauptwissenschali  ungemein  erschweren  >  fast  ganx  un«- 
firuchtbar  machen  musz.  Bitten  die  SchOler  neben  ihren  acht  gramma- 
tisohen  und  prosaischen  Stunden  nur  noch  eine  poetische,  so  würden 
sicher  die  Fortschritte  der  Quartaner  im  Lateinischen  nicht  dadurch  be- 
nachteiligt werden»  wahrend  für  die  Mathematili  dadurch  ein  unendlicher 
Vorteil  erwachsen  würde.  Dasz  an  den  anderen  Anstalten,  welche  keine 
besonderen  Poelikstunden  in  Quarta  liaben,  von  den  zehn  lateinischen 
Stunden  eine  gcmiszt  werden  kann,  zeigt  eben  der  Umstand,  dasz  an 
einigen  Anstalten  bereits  zwei  für  Poetüc  dem  grammalischen  Unterrichte 
ohne  Schaden  entzogen  sind. 

An  mehreren  rheinischen  Gymnasien,  ich  weisz  nicht  ol)  an  allen, 
wird  in  Tertia  Ovid  in  drei  Stunden  wöchentlicli  gelesen.  Von  diesen  drei 
wird  man  sicher  doch  eine  eiUifrliron  köunni,  um  sie  der  Mathematik 
zu  überweisen.  Auf  das  QuaaLuiii  der  gelesenen  Bücher  kommt  es  im 
Lateinischen  nicht  so  sehr  an,  als  dasz  man  nicht  zum  Vorteil  einer  an- 
dern Wissenschaft  auf  eine  dieser  drei  verzichten  künnle.  Hätte  man  so 
]n  je<ler  Ciasse  von  Quai  la  an  vier  malheniatischc  Stunden ,  wie  viel  lieszc 
•  sich  alsdann  nicht  leisten  ?  Beendete  man  tunSehsl  von  Herbst  bis  Weih- 
nachten in  diesen  vier  Stunden  den  Rechennnlerricht  und  verwendete  als- 
dann diese  von  Weihnachlen  bis  Ostern  auf  die  Geometrie,  wihrend  man 
Im  Sommer  drei  Stunden  Algebra  betriebe  und  In  einer  die  Geometiie  fort- 
aeUle,  welch  scböne  Leistungen  lieszen  sich  dann  nicht  erwarten?  Die 
Lehre  von  der  Gongruens  liesie  sich  votlstlndlg  durchnehmen  und  die 
vier  Grundspecies  lieszen  sich  in  der  Algebra  auch  ohne  allzugrosze 
Schwierigkeit  den  Schfllem  geläufig  machen ;  dann  kSme  in  Tertia  die 
Lehre  vom  Kreis,  von  der  Aehnlichkeit  und  dem  Inhaite  der  Figuren,  das 
Potensieren,  Radicieren  und  die  Gleichungen  vom  ersten  Grade;  und  so 
liesze  sich  alsdann  dem  Schüler  ein  genauer  Ueberblick  über  die  niederen 
.  Teile  der  Mathematik  in  der  Schule  geben.  Es  könnten  bei  guten  Schü- 
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lern  die  Hauptsätze  der  sphärischen  Trigonomelric ,  die  Anfangsg^ründe 
der  analytischen  Geometrie,  diophaiilische  Gleichungen,  das  l'olynom  usw. 
durchgenoaiijieii  werden,  ohne  wie  jetzt  fürchten  zu  Uiüssen  ,  ilasz  der 
gröszere  Teil  der  Schüler  von  dem  Pensum  doch  das  Meisie  liiclil  ver- 
stehe. Die  Schüler  selbsi  würden  Lust  und  Liehe  au  dem  Fache  bekom- 
men, während  jelzl  fast  nur  Unlust  und  Widerwille  zu  fijideii  ist;  es 
würde  allwärts  das  Vorurleil  schwinden ,  dasz  zur  Mathematik  noeh  mabr 
als  gewöhnlicher  gemeiner  MenschenTersland  ndtig  ist,  dasz  sie  Ober  den 
gewMinliehen  Begriffen  Hege.  Im  Gegenteil,  um  des  selbstindigen  Denkens 
willen  wOrde  allwlrts  Trendig  das  Fach  begruszt  werden  ond  den  fibrigea 
Disciplinen  wOrden  die  mathematischen  Denkübungen,  die  den  Verstand, 
das  ScUuSzvenndgeu  so  ungemein  schirfen,  sehr  zu  statten  kommen 
und  so  würden  die  beiden  an  diit  Mathematik  abgetretenen  Stunden  relelie 
Früchte  bringen.  Aber  es  würde  diese  Einrichtung  auch  noch  einen  zweiten  • 
groszen  Nutzen  für  den  Unterricht  mit  sich  bringen ,  es  würde  der  ma- 
thematische Unterriclit,  der  —  wir  müssen  uns  dies  leider  gestehen  — 
bisweilen  sehr  lasz  von  den  mathematischen  Lehrern  seihst  betrieben  wird, 
einen  neuen  Aufschwung  erhalten.  Es  wird  noch  allenlhall)en  allzusehr 
die  Mathematik  als  Nebensache  behandelt,  vielfach  selbst  vor  den  Schülern 
von  andern  Lehrern  mit  Geringschätzung  über  die  Mathematik  gesprochen: 
eine  schlechte  Censur  hierin  wird  oft  hegrri5?zt  mit  den  Worten:  'es  scha- 
det nichts,  PS  ist  ja  nur  Mallictiialik !'  Hndiirch,  dasz  man  zeijrt ,  dasz  man 
auch  iiierfür  etwas  thun  kann,  dasz  man  sie  in  die  Reihe  der  ebenbür- 
tigen Wisscnschancn  aus  ihrer  Stelle  als  Sliefkind  herausnimnil,  kehrt  auch 
dem  Fachielirer  neue  Lusf  und  Frpiidip'keit  zurück,  es  werden  sich  auch 
ausgezeichnelere  Kräfte,  die  jetzt  dem  Dienste  au  Gymnasien  valel  sagen, 
wieder  der  Sache  withnen,  indem  sie  wieder  wissen,  wofür  sie  arbeiten. 
Die  Lust  an  dem  Fache,  die  Fortschritte  der  Schüler  müssen  den  Lohn 
für  den  Lehrer  bilden.  Welche  Aussicht  könnte  wol  sonst  den  Mathema- 
tiker locken?  Etwa  die,  dasz  er  vielleicht  einen  seiner  Schüler,  der 
Philologe  geworden,  als  Oberlehrer  oder  Director  begrüszt,  während  er 
noch  immer  ordentlicher  Lehrer  ist?  Erhalt  der  Unterricht  die  Mittel, 
ein  gedeihlicher  werden  zu  kdnnen,  an  den  Lehrer  und  Schüler  mit  Freude 
und  Lust  herantreten,  so  kann  dies  nur  ein  Nutzen  sein,  es  werden  sich 
dann  shsher  viele  gute  Krlfle  der  Sache  widmen,  die  jetzt,  ohne  Aos^t 
auf  einen  befiried^jonden  Unterricht,  ihre  Thltigkeit  anderwSrIs  zu  ver- 
werthen  sndien. 

ffodk  ein  weiterer  nicht  unwesentlidier  Punkt  ist  su  erwihnen';  es 
sind  dies  die  mangelhaften  Hfllfsuittel  oder  Lehrbücher,  die  der  Matbe- 
^  matik  zu  Gebote  stehen.  Fast  an  jeder  Anstalt  ist  eUi  anderes  fiuch  ein- 
geführt für  den  geometrischen  Unterricht.  In  der  Algebra  genügen  die 
beiden  allgemein  eingeführten  Uebungsbücher  von  Hcis  und  Meyer,  ob- 
schon  sie  auch  hie  und  da  mancher  Verbesserung  fähig  wären,  nament- 
lich könnte  die  Vermehrung'  von  Reispielen  über  schwierige  Regeln  und 
Vermiu  lerung  anderer  fast  überflüssiger  Uebungsbeispiele  durchaus  nichts 
scliaden.  Die  ^rnomelrischen  Lehrhücher  sind  jedoch  zum  Teil  unter  jeg- 
licher Kritik;  sind  doch  solche  dabei,  die  vollständig  falsche  Beweise  und 
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Formeln  haben  und  so  nur  die  Unfilluglieit  des  Verfassers  beweisen.  Ein 
genaueres  Eingehen  in  diesen  Gegenstand  wOrde  uns  hier  zu  weit  fahren 
und  wir  wollen  uns  bei  anderer  Gelegenheit  bierflber  weiter  aussprechen; 

ich  glaube  es  aber  als  eine  höchst  wunschcnswerthe  Sache  aussprechen 
2U  dürfen,  dasz  ein  gutes  Lehrbuch  Oberall  gemeinsam  dem  rnlcrricht  zu 
Grunde  gelegt  werden  möchte.  Als  ein  solches  würde  sich  vicUeiclit  eine 
deutsche  Bearbeitung  von  Legendre  und  Blancbets  ausgezeichnetem  Werke 
eignen. 

Wo!  f)in  icli  mir  hewust,  dasz  der  obige  Vorsclila.i: ,  die  Stunden- 
zahl für  den  niatlicnialischen  Unterricht  in  der  Quarta  und  Tcriia  zu  er- 
höhen, vielfachen  Widcrspnicb  von  Seiten  der  classischen  Pliilologen 
finden  wurd.  Ich  bitte  aber  zu  Itetleukcn,  dasz  bei  dem  jetzigen  Stunden- 
plane  nur  von  ausgezeichneten  Lehrern  i)ci  fähigen  Knaben  etwas  geleistet 
werden  kann,  dasz  aber  bei  dieser  geringen  Acnderung  den  gercchleu  An- 
forde) ungou,  die  man  au  den  mathematischen  Unterricht  stellt,  in  hin- 
reichender Weise  entsprochen  werden  Icann ;  es  werden  vor  Allem  als- 
dann den  Knaben  die  GrundiQge  völlig  geläufig  werden  und  damit  wird 
das  VersUttdnis  der  schwereren  Teile  bedeutend  erleichtert  werden ;  die 
Klagen,  dasz  ein  sonst  guter  Primaner  keine  Halhematik  begreifen  kdnnc, 
werden  aufhören.  Die  harmonische  Ausbildung  allisr  Geisteskräfte  des 
Henaehen,  die  der  wahre  Zweck  der  SchulHldungnur  sein  kann,  wird  auch 
weit  besser  erreicht  werden.  Ist  doch  nicht  die  einseitige  Erweckung  des 
Formen-  und  Sprachsinnes,  sondern  die  Erweckung ,  Anregung  und 
Belebung  eines  selbständigen  Denk-  und  Schluszvermögens  das  Ziel  der 
allseiligen  Geistesentwickelung.  Und  dies  Letztere  gerade  wird  durch  die 
Mathematik  —  dies  wird  Niemand  bestreiten  —  in  hohem  Grade  crrciclii. 
Wäre  CS  nicht  auch  schon  und  wflnschenswcrth ,  wenn  Alle,  wolcbe  ein 
Gymnasium  besucht  haben,  im  Stande  wären,  die  groszcn  Kilmdungen 
der  Neuzcu,  die  gerade  auf  mathemalischer  Grundlage  l  ei  ulK  i),  nicht 
blosz  an/ust.iunen,  sondern  auch  in  Ihren  Principieu  zu  begreilen  und  zu 
erfass^'.n  'i  Die  vöiiige  Belebung  und  Forderung  des  mathematischen  Unter- 
richtes kann  nur  allmählich  geschehen,  der  erste  und  wichtigslc  Sclirill 
aber  wird  stets  der  sein,  dasz  dafür  von  Quaria  an  sogleicl)  stetü  vier 
Stunden  in  der  \Voche  verwendet  werden. 

M.  Gladbach*  Db.  A*  Dronkb. 
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Nach  dem  Vorworl  zu  dieser  neuen  Anflap^c  hat  nur  der  ciymo- 
loi^'ischc  Teil  der  Grnnimüiik  \ide  '^vösitve  und  kleinere  Zusätze,  sowie 
zweckmuszige  Verfimlei  ungen  eriialteii.  In  der  Syntax  ist  eine  grössere 
Veründerung  vorgenommen  worden :  in  der  Regel  vom  Gehrauch  des  In- 
dicalrvs  bei  den  Verhis  des  Könnens  und  Sollens  (§  247)  und  von  dem 
Modus  der  oratio  uLlK^ua  in  Fragesätzen  (§  312,  3).  Einen  vollständigen 
Index  liat  einer  der  Herren  CoUegen  unsers  Verf.,  besonders  fflr  den 
syatactuehoi  Tri!  hinzugefügt.  Dn  auf  Eiaiilnefiu  komoMB,  möge 
hier  nur  das  Wichtigere  vom  Ref.  herrorgehobea  werden.  Senats  in  der 
Elementarlehre  zeigt  sich  das  Aastrebea  aadi  eiaer  mdgiiehea  Vereia- 
fachung.  Bei  der  Eiateilnng  der  Gonsonantea  nach  dea  Spfiehwerkieagen 
sind  aar:  Lippeahuchstahea,  Zaagenhachstahen  aad  Ganmenbachstabea 
genaaat;  da  es  nicht  statthaft  Ist,  wie  es  ta  aaderea  Grannaatihea  gc^ 
schleht,  die  Palatinae  als  Kehllaate  sn  hezeiclweB.  —  'z  aad  s 
Doppellaute',  aber  auch  das  j  (entstanden  aus  i  i)  gehört  Merfaer,  lasofem 
es  in  der  MIiic  der  Wörter  in  Versen  Position  bildet.  Zu  verweisea  war 
anch  auf  S.  269  To^itionslänge'.  Daselbst:  *i  mit  Vocal',  geaaner,  der 
Gonsonant  J  mit  Ausnahme  der  Gompostta  von  jugum,  Anm.  2.  —  Statt: 
Consonantcn,  die  im  Lateinischen  (oder  Griechischen)  ein  Wort  anfangen 
können,  gehören  auch  hri  dor  AWyrnchung  der  Silben  zusammen,  heiszl 
es  {%  10,  2):  'Slelicii  mehrere  CoiisoiKinteu  zusammen,  so  werden  sie 
im  Schreiben  nirhi  getrennt,  wenn  sie  zusammen  ausgesprochen  werden 
können,'  und  12):  'In  zusammengesetzten  Wörtern  Meibl  jeder  Teil 
der  Zusammensetzung  ungetrennt.'  iiier  muste  liinzugesotzL  werden: 
Ausgenommen  sind  Wörter  mit  ausgefalleneu  Buchstaben ,  z.  ß.  ani-mad- 
verto,  da  docii  das  m  jedenfalls  zur  folgenden  Silbe  gehöi  i,  ani-mususw. — 
Bei  den  allgemeinen  Geschlecbtsregeln  war  auch  ,^  2^],  2,  als  Beispiel  eines 
pl.  bei  denNamen  dci  Wimle,  ctcsiaeals  masc.  zu  nennen.  —  ^  25.  Neutra  — 
Indeclinabilia,  der  Zusatz  lautet  mitReclit;  *mit  Ausschi usz  der Consonantcn 
(also  Hie  Adam)  S.  9  die  Tabelle  Ober  die  fllBf  Declinatioaea:  ist  I  genauer 
angegcl)ea  Gen.  (ss),  Acc.  (cn),  Voc  (e,  Jf),  Ablat.  (e)  ;  wol  aber  aach  beim 
Aocas.  (an)  uad  beim  pl.  (nbus)  wirea  eiazaschlieszea  aicht  aaaffUg.  Del 
10.  Nom.  Voc  'manigfach',  hesser,  wie  bereits  Broeder,  die  Zusammen- 
stellung der  Vocale  aad  der  Coasoaaaten,  a,  e,  o,  —  c,  I,  a,  r,  s,  t,  z.  ^ 
12  (S  37)  Aam.  *Nichl  alle  Wörter  behallea  das  e  Im  Geaiüv  asw.  — 
Die  von  gero  und  fero  abgeleitetea%  wobei  hinzugesetzt  werden  dürfte: 
Yergl.  dagegen  nigcr,  pl^er  usw.  —  S.  13,  2,  Voc^iL  Sing,  der  zwcl- 
tea  Decliaat.  fehlt  (S  38  Abbl)  Geaius,  Geai.  —  S.  30  ^UascaUaa  siad 
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besonders  sal,  des  Salz*.  Prellieli:  sal  montanus;  sonst  aber  medtcinlseh 
neut,  so:  sal  nurablle,  s.  ammonlacum.  In  der  Bedeutung WItx,  m.  sales 
urbani  feiner  Wils.  $  32,  Anm.  3:  *Dles  Ist  im  Sing,  gen«  comm.'.  Es 
beseichnet  aber  eigentlich  hn  Feminin*  einen  ZeltalMchnitt,  s.  B.  Dies 
longo  opus  debentO^vs  und  in  der  Bedeutong  Termin,  dies  constitnta. 
«  I  72  'Folgende  nenn  Adjectiva  und  Pronomina  auf  us,  oder  er,  a,  um' 
mnsz  heiszen;  auch  auf  us,  a,  ud,  oder:  Aum.  alius  liai  im  N.  aliud.  — 
S.  47  Iii.  Vom  Pronomen.  Mit  Rccfu  ist  liier  das  Widersinnige  bei  meh- 
reren Grammatiken,  sui,  sibi,  se  für  die  dritte  Pers.  des  Pron.  peraon.  an- 
zufflhren,  beseitigt  und  werden  S.  48  als  Pron.  der  dritten  Pers.  die  De- 
inon<:lrativa  hic  usw.,  ille  usw.,  is  usw.,  idom  usw.  und  ipsc  angegeben, 
dann  erst  sui,  sibi,  sc  als  pron.  rrnpxivum,  mit  der  passenden  Bcraer-  . 
kung  'dazu  gehört  das  Pron.  adj.  suns*  u^w.  —  Bei  is  mdg^e  al>er  die 
Uebersctzung  ausser:  dorjrniije  usw.,  derselbe  usw.  ancli  lauten  Er,  sie, 
es.  —  Das  Verliiiin  I  cti  ( flV'nd ,  -^^ind  in  »Ion  T,i bellen  der  linperat.  pracs. 
und  fut.  nicht  von  einander  gesciiieikii.  Wie  in  den  meisten  Granunaliken 
ist  hei  dem  I^arlic.  pracs.  act.  der  Gcnit.  nicht  angegeben,  also  amans, 
amanlis  usw.,  wogepen  bei  co,  reden,  ennlis,  redeunlis,  um  dadurch  desto 
besser  die  aus  diesem  l'driicipium  abgeleiteten  anderen  Formen  crklürlich 
zu  finden.  Ersprieszlich  wäre  es  ja  auch,  wenn  in  den  lat.  Gr.  analog 
den  griech.  in  den  Tabellen  be^sesetat  wflrde:  Perf.  Partidp.  feUl  nsw. 
(VieBeieht  auch  dafOr  qui  nsw.)  Die  Coiyunctivi  fntnrl,  swar  eigentlich 
periphrastisch,  kannten  aber  dennoch,  wie  es  bei  Bnieder  geschehen  ist, 
in  den  Tabellen  ihren  Plats  finden.  Die  form  des  biperat.  fut.*  minor 
Ist  auch  hier,  wie  bei  Berger  we^dassen,  da  sie  erweislich  nnhlassisch 
ist.  S.  105  *Bas  compositnm  ambio  geht  regehniszig  nach  der  vierten 
Conjugatlon*.  Hierbei  ist  fibrigens  der  Grund  anzugeboi,  weil  es  bereits  . 
Im  Praesens  den  Vocal  verlndert;  auch  ist  beizusetxen:  Participlum  pess. 
ambitus  tu  nntencheiden  von  ambytns  Bewerbung. 

Syntax. 

S.  117  Syntaxis  convenientiae.  %  129  'Ist  das  Subject  ein  Collecti- 
viim,  so  steht  das  Pradicat  zuweilen  im  Plural',  neizuselzcn  war  auch 
die  Benennung:  Conslruclio  ad  Sjucsin,  oder  ad  »nteUectuHK  oder  ad 
sensuni.  Xicero  erlaulit  sich  diese  Freiheit  nur  in  relativen  Snizen,'  aber 
auch  Cäsar  und  Livius  brauchen  sie  ebenfalls  nur  in  solchem  Kalle.  — 
§  154  S.  131  (Interesl  und  liefert) :  'Die  Pronominn  pcrsonalia  werden 
durch  mca,  lua  usw.  übersetzt*.  Hier  sind  auch  beispiele  anzuführen  bei 
späteren  Schriftstellern,  als  interesl  uiÄi  pnlris,  die  freilicb  nacli  Hauis- 
horn  nicht  ciceronisch  sind,  der  wol  gesagt  halle:  qui  —  sum.  (üebri- 
gens  sind  doch  in  anderen  Fallen  dergleichen  Ausdrücke  gestattet,  z.  R. 
Sequere  mca  vestigia  palris,  ducis  nsw.)  Anm.  'Refert  Ibidet  sfeh  ge- 
wdhnRch  nur  absolut  Genithi  sind  dabei  cn  vermelden.*  Bei  Sallust 
und  Livius  findet  es  indessen  statt  —  S.  134  g  159  'Der  Constmction 
von  ftigio  folgen  auch  die  Composita  effugio  usw.*  Zu  bemerken  ist  hier 
zunächst  der  Unterschied  zwischen  den  Accusativ  bei  fbgio  nnd  der  Con« 
struction  mit  ex  und  dem  Ablat.  Veiigl.  fngio  patriam  leb  melde  das 
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Vaterland  und  fugio  ex  palria  (wie  im  Deutschen)  ich  fliehe  aus  dem  Vater- 
land. Auch  Cicero  gebraucht  cfTiigio  mit  de.  e,  und  n  (a  ludis,  c  luanibus, 
de  prücliü).    ^  1«^5  Inlransiliva  rcirieren  den  Hiu  Passiv,  vverdeu 

aik  diese  VerLa  unpersönlich  conslruicri.'  liierhcr  gehören  aber,  auszer 
dem  Beispiel  invidelur  probis,  auch  Beispiele  mit  a,  als  A  probis  iuvidelur 
nemini.  'Von  parco  ist  als  Perfecl.  pass.  nur  teuiperatum  est  in  Ge- 
brauch', eingentlicli  musz  es  hciszen:  Statt  parciluin  oder  paisum  esl 
usw.  —  Der  Beliauptung  anderer  Grammatiker  (unter  Anderen  Berger, 
lat.  Gr.  5c  Aufl.  S.  159),  dasz  man  sagen  könne  invidcre  alicui  aliquim 
rem,  entgegen  hciszt  es  hier:  'nur  invidelur  laudi  tuae  nnd  ImproLi  la- 
vident  laudi  luipiülioruiii.'  Bürger  a.  a.  0.  ('i)iti  ieULerc  Ausdrucks  weise 
ist  die  gewöhnliche')  führt  aber  auch  an :  Improbi  invideul  probis  laudem. 
—  S  180  (Ablalivus  comparationis.)  Dieser  Ablativ  kaan,  wfo  es  auch 
von  anderen  Grammatikern  geschehen  ist,  mit  dem  Ablat.  limitationis 
(§  177)  in  Verbindung  gebracht  werden.  VergL  Argentum  ?ilias  aum. 
In  Ansehung  des  Goides  ist  das  (sonst  so  kostbare)  Süber  (dennoch)  von 
geringerm  Werth.  —  S  dignus  usw.,  dergleichen  Ablativi  sind  als 
Ablat.  eausae,  oder  sogar  als  Ahl  limitationis  su  erklaren.  Der  Anhang 
zur  Casuslehre  enthSlt  eine  möglichst  erschöpfende  Uebersicht  Aber  die 
Bection  der  Praepositionen. S.  160  Anm.  1  (In  c.  Ablat.)  —  colloco 
usw.  Hier  ist  an  verweisen  auf  $  190  (S.  161)  opportune  loco  coUo- 
care,  wo  der  blosze  Ablat.  steht.  —  Die  Syntax  des  Subst.  adj.  und  pron. 
enthält  Vieles,  was  eigentlich  in  eine  Syotaxis  omata  gehört,  besonders 
in  Hinsicht  der  Pronomina.  Die  Bedeutung  der  tempore  (S^  176 — 186) 
ist  zweckmäszig  entwickelt,  so  besonders  das  Perfectum  praesens  oder 
logicum  und  das  P.  historicnm.  S.  179  (§  238)  'Das  Plusquamperfeclum 
bezeichnet  eine  Handlung,  die  schon  vollendet  war,  als  eine  andere  ein» 
trat'  usw.  Dieses  tcmpus  wird  aber  auszerdem  zum  Ausilnick  der  Schnel- 
ligkeit gesetzt,  ind»Mn  die  Handlung  nls  vollendet  betrachtet  wird,  elte 
noch  eine  andere  stattfand.  Z.  Gr.  §  6Ub  S.  iHl.  Conseculio  tempuruiii. 
Bereits  Iiier  der  Bedeutung  der  tcmpora  angoroiht,  jedoch  Heilder  niitif^en 
Bemerkung,  dasz  dinsf!  Leiirc  im  Zusammriili  ing  und  vollständig  lüulich 
erst  nach  den  Regeln  vum  ConfiiiK  iiv  (Miizinilirii  sei,  —  S.  18G  III.  Modi, 
JnUicat.  §  2-17,  1.  'Bei  den  Ausdrücken  dos  Kmincns'  usw.  Es  ist  aber 
gleichwol  die  Bemerkung  vonnöten,  dasz  der  cundlliunaie Cunjunciiv,  z.B. 
Possem  idem  facere,  etsi  minus  quam  ille.  Vergl.  Berger  lat.  Gr.  öeAufl. 
S.  ■220.  —  Die  Lehre  vom  Indicat.  und  CuiijuncL  nach  Zeiijtai  likehi  ist 
sehr  faszlich  dargestellt,  besonders  in  Ilinsiclit  der  Cunjunctiones  Icui- 
porales.  In  Hinsicht  der  anderen  modi  verdienen  Beachtung  [S.  219} 
'Allgemeine  Bemerkungen  zum  Accusat.  c.  Infinitivo.'  Sehr  passende  Bei- 
spiele enthSlt  die  Lehre  von  der  oratio  recta  verwandelt  in  die  o.  obliqua. 
(S.  227  f.)  Die  Lehre  vom  PartMlphim  betreifend,  wird  die  Anwoidung 
des  sogenannten  Partidp.  conjunctum,  'die  apposittve  Gonstruction\  um- 
sichtig entwickelt.  S.  232  'Parllcipia  —  der  Deponentia  för  die  fehlen- 
den Formen  der  Parlicipia  aet«  und  pass.*  Hier  könnten  aber  passend 
die  ersetzenden  Constructionen  angegeben  werden,  durch  die  Verwand- 
lung activer  Constructionen  in  passive  und  umgekehrt,  durch  das  Relati* 
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vum  usw.  (Vcrgl.  hesoüders  Berger  a.  a.  0.  S.  239  f.)  S.  23G  *AbIa-  - 
livus  absoluliis*.  Richtiger:  Ablalivi  absoluli ;  denn  »  in  Ablalivus  abso- 
lutusy  wie  audito,  cognito  usw.  ist  elliptiscb  aufzuf.Tv  ( ii.  Nicht  un- 
erwähnt durfte  auch  bleiben,  dasz  die  Ablat.  ahs.  von  den  Pailicipiif.  acl. 
nur  bei  späteren  Schriflstellem  vorkonifncn  und  daher  nicht  anzuwenden 
sind.  —  S.  239  S  ^31  Vom  Gerundium  und  Gerumlivüni.  *Wie  der 
Infinitiv  selbst,  bezeichnet  es  nur  den  Begriff  der  Handlung'  usw.  Ge- 
nauer genoriiincn,  inusz  es  als  Subslantivum  verbale  bezeichnet  werden, 
das  lu  der  Mitte  steht  zwischen  Verben  und  Substantiven.  Vermöge  der 
Ableitung  a  gerenda  (=  genindo)  dnlcken  sie  das  zu  Vollfflhrende  aus.  — 
S,  240  S  333  Anni.  'Wo  das  ricrimtliuni  passiven  Sinn  zu  luil)cn  scheint, 
ist  dies  nur  als  eine  bequemere  Ausdrucksweise  zu  betracJiten,  in  welcher 
,  i\ as  handelnde  und  das  leidende  Subject  nicht  genau  sind,  z.  B.  censendi  causa 
Iiaec  frequentia  convenit.  Diese  Menge  kam  des  ScbSUens  (was  die  Cen- 
sorea  Ihim,  nicht  die  Menge  selbst]  wegen  zusammeD^  statt  xun  geschStzt 
xtt  werden,  oder  um  sich  schatseii  zu  lassen/  Könnte  man  aber  nicht 
censendi  geradezu  als  Gerundium  auffassen,  um  dadurch  etwas  Beabsicli- 
tigtes  zu  bezeichnen  t  Erklärt  man  z.  B.  einen  Satz  wie  Ignoscendi  venia 
durch  ut  igaoscatur,  ao  kann  es  auch  hier  helszen  ut  censeatur.  — 
InstnictI?  ist  S.  244  S  388  ^Durchgeführtes  Beispiel  zu  dem  Gebrauche 
des  Gerundium  und  Gemmüvum/  Thrasybulus  consilium  cepit  patriae 
liberandae  (oder  patriam  libcrare  mit  allen  Casibus,  mit  Substantivis ,  Ad* 
jectivis  und  Verbis).  —  S.  247  Supinum  Anm.  2*  Statt  des  zweiten  Su* 
pinum  sind  vier  Fälle  als  stellvertretend  genannt  Der  (freilich  selt- 
nere] Gebrauch  efaies  Participiums  ist  nicht  erwähnt,  z.  B.  difficUem  esse 
colloquenti  usw.  —  S.  247—258  *Vom  Gebrauch  der  übrigen,  anter  den 
modis  nicht  behandelten  Conjunclionen.'  Hervorzuheben  ist  S.  266  fiber 
die  correspondiercnden  Tartikcln.  —  Anhang  I  A.  S.  259  Verslehre  über- 
gehend B.  zu :  die  ersten  Elemente  der  Metrik ,  und  0.  dn«:;  Notwendiirste 
vom  dnktyliscbon  ffexameter  und  dem  Distichon.  In  vmc  lateinische  in  ,im- 
raaiik,  die  nicht  für  die  olleren  Glassen  })cstirami  geboren  freilich 
nicht  die  zusammengesetzten  mctra ;  docli  muste  zum  Vergleich  mit  dem 
llexamctcr,  in  welchem  jeder  Fusz  cm  metrum  bildet,  der  Jambicus  se- 
narius  genannt  werden,  dessen  zwei  Füsze  ein  metrum  bilden.  Anhang  II. 
Vom  röm.  Kalender.  Anh.  IH.  ^Abk  irzungen'  usw.  Bei  T.  ergänze  Tul- 
Ifus.  —  Der  Index  ist,  hosoiideis  m  der  Syntax,  vollständiger  als  in  man- 
cher neuern  gröszern  laL  (ii  auinKiiik ,  \ergl.  besonders  Ablat.  und  Inl.  c. 
Accus.  Der  neue  Bearbeittr  ueunL  nii  Vorwort  usw.  seine  Grammatik 
*Joacbimslhalsche  Grammatik.*  Möge  sie  aber  auch  überhaupt  als  com- 
pendiöse  Schulgrammatik  ihre  verdiente  Stelle  finden.  Uebrigens  hegt 
Referent  auch  bei  unserer  GrammalÜL  den  Wunsch,  dasz  ihr,  nach  Art 
und  Weise,  wie  es  bei  Broeder  und  Putsche  geschehen  ist,  elnmasziges 
W(irterbuch  beigerügt  werde. 
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87. 

HEBRÄlSCnES  LESEBUCH  FÜR  ANFÄNQEK  l  SD  ÜEl  BTERE.  MIT  £Ul£M 
aKAMMATISCHEN  CUKSI  S  UND  GLOSSAKIUM,  VON  DR.  G.  BRÜCK- 
NER. Dritte  vermehrte  UHD  T£ILW£IflG  UMaEARBfilTETB  AUF- 
LAGE.   Leipzig  1863» 

Dass  das  hebraiscbe  Lesebuch  von  Bruckner,  trotz  der  udereD 
in  neuerer  Zeit  teils  neu,  teils  in  neuer  AuOage  erschienenen  hebrSiscben 
Lesebflcher,  innerhalb  einer  veriUttlnismlssig  so  kursen  Zeit  eine  dritte 
Auflage  erlebt  hat,  ist  woi  ein  deutlicher  Beweis,  dasz  die  Einrichtung 
des  Buches  Beifall  gefunden  und  die  Brauchbarkeit  dessdben  für  den 
Unterricht  sich  bewihrt  bat.  Da  die  Einrichtung  des  Buches  ans  der 
frQhem  Anzeige  desselben  in  dieser  Zeitschrift  als  bekannt  vorausgesetzt 
weiden  kann,  will  Ref.  sich  auf  Angabe  dessen,  worin  diese  neue  Auflage 
von  der  zweiten  sich  unlerscheidet,  beschränken. 

Der  Verfasser  hat  das  Buch  nach  Inhalt  und  Po  ritt  einer  sorg- 
fSltigen  Revision  unterzogen  und  dadurch  nach  des  Hef.  innerster  lieber^ 
Zeugung  die  Brauchbarkeit  desselben  nicht  wenig  crhdlit. 

Was  zunächst  die  Ein ric!i  long  des  Buches  Itclrifft,  so  Imi  der 
Verfasser  nnnicntlich  den  ersten  Cursus,  der  zur  Einübung  ilcr  GraninKilik 
bestimmt  ist,  wesentlich  vciljessert.  Derselbe  umfaszl  statt  1'6  Seilen 
jetzt  26;  auszerdem  sind,  um  Raum  zu  gewinnen,  die  Beispiele  zu  Ca- 
pitel 3  und 4 (Nomen — Zahlwörter— Partikelu)  mit  nclitigem  Takle  vermin- 
dert worden.  Zuerst  hat  der  Verfasser  dem  bislieri-^on  ersten  Stücke, 
welches  Salze  zur  Einübung  der  Punktation  des  Artikels  enthält,  eine 
Anzahl  Wörter  als  Lese-  und  MemorierslolT  (hei  einer  neuen  Auflage  kuniile 
derselbe  noch  vermehrt  werden),  l)eiin  Vcrbuni  jeder  Uehung  eine  Änzald 
unpunktiti  ler  Vcrbalformon  vorausgcsciiickt,  dann  sein'  zweck mäszig  jedem 
Stücke  eine  Anzahl  deutscher  Sätze  (119  Zeiieu)  zur  UeLerselzung  las 
Hebräische  hinzugefügt.  Auf  die  Partikeln  folgen  unpunktierte  Satze  und 
die  Auf4»i?eGknng  des  Jünglings  zu  Natu  in  hebräischer  Uebersetzung  ohne 
Punkte,  zum  Schlosz  der  Anfang  der  Bergpredigt  und  das  Vaterunser  zum 
Uebersetzen  ins  iHebraische. 

Der  zweite  und  dritte  Gursus  (Lesestficke  aus  den  historischen  und 
poetischen  BOchem  des  A.  Testamentes  enthaltend),  welche  in  der  zweiten 
Auflage  148  Seiten  umfaszten,  haben  in  der  neuen  Auflage  153  Selten. 
Weggelassen  sind  in  der  neuen  Auflage:  Abrahams  Ffirbitle  fttr  Sodom, 
das  Wiedersehen  aus  der  Geschichte  Josephs,  Exodus  4, 1 — 17,  Salomos 
Gebet,*  Elias  und  die  Baalspfaffen,  Elias  vor  dem  Könige  Ahasja,  Psahn  13, 
33  und  121,  Jeremias  Proplietenweise  und  die  Einleitungen  zur  Opferung 
Isaaks,  zu  der  ersten  Reise  der  Brüder  Josephs  nach  Aegypten,  zu  David 
und  sein  Haus,  zu  der  Gesclii ctite  des  Elias.  Den  dadurch  gewonnenen 
bedeutenden  Raum  Iiat  der  Verfasser  ausgefüllt  mit  Slmsons  Brautgang 
und  Hochzeit,  Nathans  Gleichnis  und  Strafrede  an  den  König  David, 
Psalm  2,  90,  103,  110,  128,  Sprüchwörter  8,  Hiob  29,  Jesaias  40, 
Joel  1 — 3.  Ref.  ist  mit  dieser  Aenderung,  wenn  gleich  sie  den  Gebrauch 
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der  zweiten  und  drillen  Auflage  nebeiieinander  erschwer l ,  t-.Tn?  einver- 
standen. Der  StoH'  reicht  jetzt  für  den  ganzen  hebräischen  Unlerricht  aus, 
so  dasz  der  Schüler  der  hehrSisciien  Bibel  nel^  n  (ider  nach  dem  Lesebuche 
auf  dem  Gymnasium  nicht  bedürfen  wird.  Der  dritte  Cursus  hal  wesent- 
lich gewonnen,  da  solche  Siiicko  aufgenommen  sind,  die  für  den  jugend- 
lichen Geist  ansprechend  und  liir  den  kunftif^en  Theologen  von  Wichtig- 
keit sind,  indem  sie  iiu  Is.  Testamente  oder  in  dci  Agenda  oder  als  Pe- 
ricopen  vorkommeo,  wie  z.  B.  Psalm  2,  90,  103,  110,  128,  Jesaias  40, 
Joel  3  usw. 

Am  meisteii  aber  bat  die  Behandlung  gewonnen,  indem  der 
Charakter  des  Buches  als  eines  Schalbnches  streng  festgehalten  ist  Ble 
lypbch-prophetlsehen  Einleitungen  und  Besiehungen  sind  meist  weggelassen, 
wodurch  Raum  für  den  hebräischen  Text  und  die  grammatischen  Bemer« 
kungen  gewonnen  ist  Fast  jede  an  das  Erbaulidie  oder  des  typische 
Element  streifende  Note  ist  mit  einer  sprachliclien  oder  sachlichen  ver- 
tauscht  Auf  die  sprachliche  Partie  des  Buches  hat  der  Verfasser  einen 
ganz  besonderen  Fleisz  und  grosse  Sorgfall  verwandt,  so  dasz  das  Lese- 
buch stellenweise  mit  jedem  Gommentare  sich  messen  kann.  Auch  an 
neuen  glücklichen  Erklärungen  schwieriger  oder  dunkler  Stellen  fehlt  es 
nicht;  ich  mache  in  dieser  Bcziebnng  nur  aufmerksam  auf  Spruchworter 
12,  6,  Jesnins  40,  Exodus  3  usw.  Die  grammatische  Partie  des  Buches 
im  engiM  II  Sinne  hal  (lui  cli  die  Erklärung  jichwieriper  grammatischer 
Formen  und  durch  häufige  Verweisung  auf  die  bclrefTenden  Paragraphen 
der  Grammalili  von  Gesenius  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  ist,  dasz  die  Par  all  eis  teilen 
meist  aus  deiu  Buche  genommen  sind,  aus  dGin  der  betreffende  Abschnitt 
genoniiiien  ist.  Sonst  ist  besonders  der  I'i  ojjliei  Jesaias  als  dai  wichtigste 
Buch  des  A.  Testamentes  benutzt,  so  da^z  seia  Studium  durch  das  Lese- 
bucli  wesentlich  erleichtert  wird. 

Was  den  bei  einem  hebrllschen  Schnlbuefae  so  ausserordentlidi  wlch- 
tigeh  Druck  betrilft,  so  zeichnet  sich  das  Lesebuch  von  BrCk^er  durch 
den  deutlichen ,  säubern  und  correclen  Druck  (man  vergleiche  die  neueste, 
9e  Auflage  des  Lesebuchs  von  Gesenius,  besorgt  von  Dr.  H^gstaedt)  und 
durch  schtees,  weisses  Papier  vor  anderen  hebriischen  Schulbüdiem  vor* 
teiHiaft  aus.  Ueberhaupt  macht  die  äussere  Ausstattung  dem  Verleger  alle 
Ehre.  Ref.  kann  deshalb  die  neue  Auflage  mit  volleiu  Rechte  eine  ver: 
mehrte  und  wesentlich  verbesserte  nennen.  Der  billige  Preis  (14%  Bo- 
gen für  22%  Sgr.,  dagegen  Hollenbergs  hebräisches  Schulbuch  6  Bogen 
für  90  Sgr.)  erleichtert  die  Einfährung  des  trefllichen  Buches,  das  einer, 
wannen  Empfehlung  in  jeder  Besiehung  werth  ist 
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88. 

I]iLi>EK  AUS  DEM  RÖMISCHEK  ALTERTUUM  VON  A.WOLTERST ORPF, 

DR.  PH.  Halberfitadt ,  Frantz  (Gustav  Loose)  1865.  178  S* 
kl.  8. 

Ein  rnsches,  spannendes  Buch.  Der  Gedanke,  aus  der  Welt  des  Al- 
tertums einzelne  Bilder  In  engeren  Rahmen  zu  fassen  und  durch  eindrin- 
gendere IlchandluFig  dorn  allgemeinen  Interesse  naher  zu  bringen,  —  die- 
ser Gedunlic  isl  zwar  keinesweges  neu,  wol  aber  ist  das  Geschick  und  das 
sorgsame  Quellenstudium ,  weldies  hier  demselben  gewidmet  worden, 
nichl  eben  gcwöhniicii.  Der  Verf.  hat  den  Oclavian  zu  seinem  lielden  ge- 
macht. Seine  Absicht  war  ein  möglichst  anschauliches  Bild  zu  geben  von 
der  unermüdlichen  Thätigkeit  und  Energie,  mit  welcher  der  Erbe  Güsars 
zuerst  den  Kampf  mit  dem  Antonius  aufnimmt,  dann  den  Gegner  seinen 
eigenen  Zwecken  dicnstliar  macht,  bis  er  ihn  schlfcszlich  zu  Boden  wirft, 
und  er  hat  dieser  Absiebt  gemäsz  die  einzelnen  vorliereiienden  und  ent- 
scheidenden Acic  (ics  Drauiüü  in  abgeschlossenen  Darstellungen  vorgefCUirt, 
zugleich  aber  durch  sielen  Hinweis  auf  die  Chamäleon  lisch  wechselnde 
Haltung  der  Parteien  die  Fäden  jeder  neuen  Wendung  blosz  gelegt.  Von 
den  Allen  lial  der  Verf.  besonders  Cicero  und  Appian  sn  Gmnde  gelegt, 
von  den  Neueren  hauptsAchlich  Drumann  m  Rathe  gezogen.  Zwei  Bei* 
gaben:  'die  Aofliibrung  der  Bacchen  des  Eiirlpides  am  parthischen  Hofe' 
und  ^Stratonice*  stehen  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Gänsen,  und  sind 
diese  Scenen  offenbar  nur  ihres  dramatischen  Ratzes  willen  vom  Vf.  be- 
handelt. —  Wir  haben  bereits  angedeutet,  dasz  derselbe  fiberall  auf  dem 
festen  Grunde  der  Geschichte  steht,  selbst  wo  hie  und  da  ein  gewisser 
Luxus  moderner  Drapierung  Oberrascht,  wie  in  der  Schilderung  der  Kleo- 
patra  S.  142,  ist  wenigstens  das  Thatsächliclic  l)Is  auf  jeden  einzelnen 
Zug  verbürgt.  (Vgl.  zu  der  betreffenden  Stelle  Plularch  im  Leben  des 
Antonius  Cp.27.)  Ueberall  ferner  erfreut  die  Schärfe  der  Zeiclmung,  die 
Wärme  der  Farben ,  und  auch  der  durch  das  Ganze  hindurchgehenden 
AuHassung  wird  man  Beifall  nicht  versagen.  Am  gelungensten  erscheint 
dem  Ref.  die  (>barakteristik  der  drei  Hnuplf^estalten ,  des  Octavian,  des 
Anloniüs  und  der  Kleopntra,  wie  denn  naiiicntlirli  die  erotische  Episode 
zwischen  beiden  IcLzlereu  mit  sicbtliclier  Vorliebe  ausgemalt  ist.  Was 
den  Octavian  anlangt,  so  will  jedoch  Ref.  nicht  verschweigen,  dasz  die 
Schalten  in  dem  Bilde  ili  v^clhen  (Vf.  nennt  ihn  freilich  eine  '  einfache 
und  gediegene  Natur'}  naciuli  iu  ksvuller  hervorzuheben  waren.  Der  Stil  des 
Verf.  ist  ebenso  lebendig  ab  klar;  in  einzelnen  Scenon,  wie  z.  B.  in  denen 
der  Schlacht  bei  riiilippi,  sleigerl  er  sich  zu  erheblicher  Krafl,  und  es 
ist  nur  zu  billigen,  wenn  die  Satze  hier  rasch  und  in  kurzen  Sldszeu  auf 
einander  drangen.  Aber  füi  andere  mehr  entwickelnde  Particen  wUre  ein 
anderes  Tempo  gemäszer,  die  Darslellung  erhält  da  durch  den  zerschnit- 
tenen Satzbau  leicht  etwas  Hastiges.  Dazu  kommt  eine  gewisse  Ueber- 
schwenglichk^t  des  Ausdrucks*  Wenn  Sextus  Pompejus  der  ^Schutzengel' 
der  Gdtohteten,  Antonius  der  ^IVüigcngeP  der  Aristokratie  ^  Octavian  ein 
*Tugendengcl  im  Iflienweiszen  Gewände'  genannt  wird,  so  filldt  Niemand 
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besser  als  der  gelehrte  und  geschmackvolle  Vf.,  dasz  eine  derartige  Riietorilc 
in  'Bildern  aus  dem  römischen  Altertum'  weniger  am  Platze  ist.  Auch 
das  rühmliche  Streben  nach  psychologischer  Veranschaulichung  hat  zu- 
weilen zu  rednerischem  Ueljermnsz  gefülirt  (S.  26.  51  usw.).  Doch  sul- 
len  diese  kleinen  Ausslellungen  keine  Mälieleieü  sein;  vielmehr  linhen  wir 
neben  dem  aufrichligcn  Danke  für  die  werUivolIe  iJabc  des  Vf.s  nur  den 
Wunsch,  ihm  bald  von  Neuem  auf  dem  erfolgreich  betretenen  Gebiete 
zu  begegnen  —  Die  Ausstattung  des  Buclies  ist  ansprechend,  der  Druck 
correct.  l  eider  wie  S.  136  Z.  4  'zerschmetterten'  statt  'zerschmettern- 
den' u.  a.  bedürfen  keiner  besonderen  Verbesserung. 

H.  M. 


PERS  ONAI.N  ÜT I Z  EN. 

(Unter  Mitbentttzaog  des  ' Centralblattes '  vuu  £3tlebl  und  der  'Zeit- 

sciirift  für  die  öaterr.  OymnMien*.) 

KffMBBmgCB«  B0r0f4emiBittM.«  TeMelraaKCa,  Aiu»0l«liKttBSca* 

Ba&dow,  Dr.  Karl,  Oberlehrer  an  der  Realschale  za  Barmon,  in  glei- 
cher Eigeoechaft  an  die  Luisenrtädtisohe  Oewerbeechule  su  Berlin 

berufen. 

Barthold,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Friedr.-WUb.-Gyranasium 

zu  Posen  angestellt. 
Bcch .  ]>!  .,  ord.  Lehrer  am  Stiftsgymnasimn  sn  Zeits,  sum  Oberlehrer 

bet'ördert, 

Bormaiin,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Auclam,  iu  gleicher  Ei- 
genschaft naeh  Stralsnnd  berufen. 

Braun,  Profcsssor,  Director  des  Gymnasiums  zu  Braunsberg,  erhielt 
den  preusz.  rotlien  Adlerorden  III  Clns^e  mit  der  Relileife. 

Ckmeliczek,  Job.,  zum  Director  der  Mormalhauptschuie  und  Lebrer- 
hildungsanstalt  in  Brilnn  ernannt. 

Clansius,  Dr.,  ord.  Professor  d>  r  Uniyersität  ZUrlch,  zum  correspond. 
Mitgliede  der  fransöeischea  Akademie  der  Wissenschaften  (für  Me- 
cbanik)  ernannt. 

Dahn,  Dr.  Felix,  ao.  Professor,  cum  ordentl.  Professor  der  dentschen 

Rccbtsgeschicbte  usw.  an  der  Univ.  Würshorg  berufen. 
Dräg-cr,  Dr.,  Gymnnsn:i11chrcr  in  Güstrow,  mm  Oberlelirer  am  Päda* 

gogium  in  Putbus  berufen. 
Dndik,  Dr«  Beda,  mähriächcr  Landeshistoriograph ,  zum  correspond, 

Mitgliede  der  philos.  hist.  Classe  der  öster.  Akademie  der  Wissen- 

Bchaften  ernannt. 

Eicbhorst,  Dr.,  Hülfslebrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Dan- 
zig  angestellt. 

▼on  Eitel  berger,  Dr.  R.,  Professor  an  der  CTniT.  Wien,  aum  wirk- 
lichen Mitglied  di  r  archiiol.  Gesellschaft  in  Moskau  ernannt. 

Eitner,  Dr.,  Collaborator  an  «1er  I'^alschule  zum  h,  Geist  in  Breslaai 
als  ord.  Lehrer  am  Magdaleuilum  zu  Breslau  angestellt. 

Erler,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Thomassehide  sn  Leipzig,  in  gleteher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Freiberg  Tersetst. 

von  Fricken,  Dr.,  Hülfslebrer  am  Gymnasium  \ 

iu  Münster,  jetzt  am  Gymu.  zu  Arnsberg       i  als  ord.  Lehrer  an- 

Hanow,  Wilb.,  BchAC.»  am  Gymnasiam  an  I  gestellt. 
Anelam  ' 

9.  Jahrb.  f.  Phfl.  a.  PM.  II.  Abt.  186K.  Hfl.  8.  30 
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Hanow,  Dr.,  ord.  Lebrtr  am  ÖymttBaSmak  m  Soraa,  zum  Oberlehrer 

befördert. 

Hansel,  Colla^or.itor  nm  Gvmrtrtsiam  in  Qieiwits,  als  ord.  Lehrer  am 

Gvmnasiuüi  zu  ^h^hu  augesteilt. 
Hautieiii  Dr.  Tbeud.,  Kector  der  hüherii  Bürgerscbule  in  Lcuuep,  zum 

Bectpr  der  neuprojectierten  Beabehnle  in  Sonderburg  nnf  Alien 

gewählt. 

Heidelberger,  Dr.,  Hülfslebrcr  am  Gymnasium  bu  Nordhaasen,  sam 

ord.  Lehrer  ebenda  befördert. 
Heid  er,  Dr.  G.,  Sectionarath  im  k,  k.  Stoataminlaterinm  su  Wien,  snm 

wlrkl.  Mitglied  der  arehttolog.  Geeellscbaft  in  Moskau  ernannt. 
Heine,  Dr.,  Professor  am  Gymnaeium  an  Weimar,  nun  Director  dea 

Gymnasiums  in  Anclam  erwählt. 
Heintze,  ordcntl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Stolp,  zum  Oberlehrer 

befördert. 

Heibig,  Dr.  Wolf^.,  aus  Dresden,  zum  Seeretftr  dea  prenas.  archäolo- 

gischcu  Instituts  in  IJoin  eniiinnt, 
Hirsch,  Dr.  Siegfried,  Oberlehrer  am  Gymuaäium  zu  Xlioru,  ula  Pru- 
fesBor  prSdiciert. 

Hirsch,  Dr.  Theodor,  Professor  am  Gymnasium  zu  Danaig,  SEm  ord« 

Professor  in  der  phil.  Fncnltut  der  l''"niv.  GrcifswaM  ernannt. 
Uirzel,  Dr.  Heinr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Leipzig,  zum 

ao.  Professor  in  der  pbilos.  Faenltttt  ernannt. 
Ho  che,  Dr.  Max,  Oberlehrer  am  Gymnaaiom  zu  Weael,  cwn  Direotor 

der  Rea1sc'lin!<>  in  Miillieiin  a.  d.  1?.  ernannt. 

von  Höchste tt er,  Dr.  Fordin.,  Professor  der  Mineralogie  uud  Geo- 
logie am  polytechn.  Tnstitnt  in  Wien,  zum  corresp.  Mitglied  der 
Seterr.  Akademie  der  Wisa*  ernannt. 

Hofmann,  A.  W.,  ord.  Professor  zu  Ri  rlin,  znm  ordeutl.  Mitg'licd  der 
prcusz.  Akademie  der  Wiss.  (physik.  math.  Cla^po)  ernannt. 

Hollenbcrg,  Dr.  i..iccut.,  Oberlelirer  um  Joachim^iihalschcn  Gymua- 
sinm  an  Berlin,  com  Direetor  des  Gymnasiums  in  SaarbrUek  er- 
nannt. 

Jäger,  Dr.  Osknr,  Director  des  Prop^ymnasinras  in  MärSi  mmDlrector 

des  Fricdr.-Wilh.- Gymnasiums  in  Köln  ernannt. 
InbetTeen,  ScbAC,  am  Gymnasium  an  Kempen  als  ord.  Lebrer  an* 

festellt. 
 •  i um,  ScbAC,  .am  Gymnasinm  an  Batibor  als  HiUfsiebrer  an- 

fcäteilt. 
er,  Hülfslebrer  am  Gymnasium  in  Oels,  zum  CoUaborator  ernannt. 
Kern,  Dr.,  Direetor  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Hohr,  zum  Di* 

rector  der  2n  (Jcwerbesilmle  in  Berlin  berufen. 
Kirch  liüff,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Uealschule)  an  der  Luisenstädt. 

X.U  Erfurt,  in  gleicher  Kigeuschaft  >    Gewerbeschule  zu 

Kübne,  Dr.  SobAC,  als  ord.  Lebrer  )   Berlin  angestellt. 

Klapper,  Dr.,  Oberlebrer  am  Gymnasinm  an  Aachen,  als  Profeasor 
priidicicrt. 

Kukula,  Dr.  Wilh.,  aom  ord.  Lehrer  au  der  Obcrrealschule  zu  Linz 
berufen. 

Laas,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.*Wilb.-Gym-t 

nasium  zu  Berlin,  i      als  Oberlehrer 

Lehmann,  Fr.  D.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasiiunl  prädiciert. 

an  Neu-Ruppin  ^ 
Lebnerdt,  Dr.  Alb.,  Oberlebrer  am  Friederieianum  au  Königsberg, 

7.nm  Director  des  Gymnasiums  in  Thom  berufen. 
Lenhoff,  01)crlchrer  am  Gymnasium  au  ÜTeu-Buppin,  als  Profeaaor 

prädiciert. 

Lilie,  Dr.,  ScbAC.  au  Magdeburg,  an  der  Bealscbole  daselbst  als  .ord. 
Lebrer  angestellt» 
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Meigen,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  T?r>fi1«chti1o  in  Duiabarjff  sam  Ober- 
lehrer IUI  das  Gjmnaeiam  in  Wcsei  berulcu. 

UÖll«r,  Dr.f  Gymnasiallehrer  in  Gieszen,  zum  Director  der  Realschule 
in  Priedberg  ernannt. 

Ton  Morst  ein,  onl.  T.flirer  am  Gyinnaslum  xu  Lyok,  am  FiiediiGh« 
Wilhelms-Gynmasium  zu  I^ohch  atic^estollt. 

Muncke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gyinu.aäium  ku  Güturbiob,  zam  Ober- 
lehrer befördert. 

Müller,  Dr.,  Professor  am Gymnaaiiim  su Freiberg,  mm  Director  des- 

Iben  bornt'en. 

Norbrodt,  Dr.,  Uülfslehrer,  jetzt  an  der  Heal-» 

scbnle  su  Magdeburg,  |  als  ord.  Lehrer  ange- 

Pelzer,  SehAC,  jetst  an  der  Bealsehole  ml  etellk 
Bromberg  ' 

Pcterinunn,  Dr.^  Oberlehrer  am  Gymnasium  za  Gütersloh,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasiom  zu  Wernigerode  berufen. 

Freu  BS,  Dr.,  Lehrer  an  der  höhem  Lehrauetalt  zu  Bogasen,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  JAcsn'üT  mirrstcllt. 

Quidde,  Dr.  G.  A^lolf,  Oberlehrer  au  der  Keaischule  zu  Erfurt,  als 
Professur  prädicicrt. 

Qvlneke,  Dr.  Georg,  PriTatdoeent,  som  ao.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Univ.  Berlin  ernannt. 

Rhode,  Dr.,  Conrector  nni  Gymnasium  zu  Brandeiiborg ,  zum  Director 
des  Progymuasiums  in  Mörs  erwählt. 

Bitsehl ,  Dr.,  Geh.  Re^emngsrath,  ord.  Professor  nnd  Oberbibliothekar 
der  Univ.  Bonn,  zum  ord.  Professor  der  altelass.  Philologie  an  die 
Univ.  Leipzig  berufen. 

Kummler,  Dr.,  Lehrer  am  Cadettenhausc  zu  Wahlstatt,  als  ord.  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Lieguitü  angestellt. 

Saage,  Dr.,  Oberlehrer  nnd  Professor  am  Oymnartom  an  Brannsberg, 
erhielt  den  prrusz.  rothon  Adlerorden  IV  Cl. 

Schaefer,  Dr.  Arnold,  ord.  Professor  an  der  l'niv.  Grei£Bwald,  als 
Professor  der  Geschichte  au  die  Univ.  Bonn  berufen. 

Seh  mied,  Frau,  inm  Direetor  der  Normalhanptsehnle  nnd  Lehrer- 
bildungsanstalt in  OlmUtz  berufen. 

Ton  Siehol'l,  Dr.  Theod.  Karl,  ord.  Professor  der  Zoologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  an  der  Univ.  München,  zum  corresp.  Mitglied 
der  matb.  natnrwlss.  Classe  der  öster.  Akademie  der  Wissensehaften 
ernannt. 

Taube,  Dr.,  SchAC,  am  Gymnasium  in  Gleiwits  als  CoUaborator  an- 

{»^estellt. 

Teil,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Nord- ) 

hausen ,  >  snm  Oberl.  befördert. 

Thilo,  Dr.,  ord. Lohrer  am  Pädagogium  zu  Halle) 

Uhlhucli,  iScliAC,  .an  der  Friedrichs -Werderachen  Gewerbeschule  zu 

Berlin  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
Vamberg,  Hermann,  der  Dnrehforseher  Central asiens,  zum  Professor 

der  Orient.  Sprachen  an  die  Univcr.«;itHt  Pesth  berufen, 
de  Veer,  Prediger  in  Danzig,  erhielt  (in  Anerkennung  seiner  Öclirift 
über  Prinz  Heinrich  den  Seefahrer)  das  liitterkreuz  dos  portug. 
Christnsordens. 

Weiler,  Joe.,  inm  ord.  Lehrer  an  der  Oberrealtohnle  in  Innsbmek 

ernannt. 

Wernicke,  Dr.  SchAC.,  als  ord.  Lehrer  an  der  Luisensiädt.  Gewerbe- 
schule in  Berlin  angestellt. 
Wretschko,  Dr.  Matthias,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Laibaeh,  anm 

Lehrer  an  flns  akadcni.  Gymiinsium  in  Wien  bcrnfeii. 
Ziel,  Rector  vom  Andrennnm  zu  llildcsheim,  som  Director  des  Gym- 
nasiums in  Clausthai  cruauut. 
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Zirkel,  Dr.  Ferd.,  ao.  Pfofiessor  der  Mineralogie  «a  der  Univ^kem- 
berg,  zum  ord«  Professor  ebendas.  ernannt. 


.  Jubiläen. 

Hoeck,  Dr.,  ITofrath  U.  OUerbibliotliek.ir  der  Univ.  Güttingen ,  be<riricr 
nrii  '23  Anp-nst  sein  50jähriges  AnUsjubilauin ;  derselbe  erhielt  das 
Commüiideurkieu;^  des  hannoY.  GuelCenordens  und  eine  Ehrengabe 
yo&  100  nengeprägten  Goldstfieken. 


Abn,  Dr.  FVenz,  f  am  21  Aniritst  m  Neuss.  Mber  OyrnBaslaHebrer, 

bekannt  durch  seine  zahlreichen  und  zanireicb  aufgelegten  Gram- 
matiken und  Hn!f3bücher  der  englischen,  holländischen,  italienischen, 
namentlich  aber  der  französischen  Sprache.  (Praktischer  Lehrgang 
der  franz.  Sprache.   149***  Anfl.  1864.) 

Arendt,  Dr.,  Professor  der  <>esobichte  und  der  rSmischcn  und  grie* 
chischen  Antiquitäten  an  der  Universität  Löwen,  f  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  zu  Speier.  (A.  war  zu  Berlin  geboren,  trat  in 
Bouu  zum  Katholizismus  Uber  und  war  eines  der  ältesten  Mitglieder 
der  biseböfl.  UniTereit&t.  StaatswirtbschaftUche ,  bistorisebet  poli- 
tische Schriften.  'Leo  der  Grosze  und  seine  Zelt*  1836.  «Torsacb 
über  die  Neutralität  Belgiens'  1815  usw  ^ 

van  den  Brinck,  Bacbhuizen,  k.  niederl  in  liacher  Archivar,  f  an 
16  Joli  in  Haag  (ansgeseichneter  Bibliograph). 

▼on  C611n,  Dr.  thcol.  u.  Generalsaperintendent  in  Detmold  (als  Dog- 
in atik  er  bekannt),  f  am  7  Jnni. 

Fäsi,  Dr.  Job.  Mr.»  Professor,  f  am  8  Mai  zu  Fluntern  bei  Zürich 
(namhafter  Pbilolog;  TerdienstvoUe  Sebalansgabe  des  Homer). 

Janghans,  Wüb.,  ordentl.  Professor  der  Oescniebte  sa  Kiel,  f  am 
27  Januar. 

Kiese  Wetter,  Wilh.,  Maler,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  Schweden, 
Kuszland,  der  Tartarei  und  dem  Kaukasus,  und  seine  bildlichen 
Skisien  und  Yortrlge  aus  denselben,  f  am  80  Aug.  zu  Gotha. 

Kupffer,  Adolf  Theod.,  russischer  Staatsrnth,  Akademiker,  DircctOF 
des  physikal.  Centralobservntornims  zu  Peter8burc:,  f  am  4  Juni. 

Oebeke,  Dr.  Fr.,  Professor  am  üymnoaium  zu  Aacuen.  (De  acade- 
mia  Caroli  Magui.  1847.  Ueber  den  Unteniobt  im  Dentseben  nsir, 
1862  u.  a.) 

de  Kam,  Dr.,  Canonicus  und  hochverdienter  rector  magnif.  der  Unir. 

Löwen,  t  in  der  zweiten  Maiwouho  (geb.  1804). 
Bicbardson,  John,  f  im  Juni  zu  Orasmene  bei  London,  77  Jabr  alt, 

(Nahm  als  Arzt  nnd  Katarforscber  an  den  Franklinseben  Nordpol* 

fahrten  teil.) 

Schmidt,  J.  H.  G.,  vordem  Professor  am  Annen-Gymnasium  zu  Augs- 
burg, t  ebenda  77  Jahr  alt  am  20  Juni.  (Als  Schulmanu  und  Ge- 
lehrter verdient.) 

von  Stubenrauch,  Moritz,  ord.  Professor  der  Rechte  au  der  Univer 
gität  Wien,    mit  zahlreichen  Ehrenämtern  betrauti  endete  am 
1  bcptbr.  durch  Selbstmord.  (Geb.  1811.) 

Wezt  Dr.  Frledr.  Karl,  DIreetor  des  Gjnmasinms  sn  Bebwerin,  f  am 
8  Ang.  im  63n  Lebensjahre,  im  82n  Jahre  seines  Directorats  (firOber 
Pireotor  des  aufgehobenen  Gymnasiums  in  Asebersleben). 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  Dl£  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

VIT  AU88CULU8Z  DMB  0JULS8ISCQKN  FBILOLOOIB 

HEBAU80E0BBBN  VON  PBOf  .  DB.  HbRHAMN  MASIÜS. 


38. 

DbQTSOBB  OLASBIUSB  DBB  IIITTBLALTBBB.    MlT  WORT-  UND  BAOB* 

bbelIrtphobii*  HiBRAuaoBeBBBN VON Fb^nsFfbipfbb. 

Erstes  band.  Aüch  u.  d.  t.:  Walther  voii  der  Voqbl- 
wEiDE.  Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Leipsig, 
F.  A.  BrockbROB.    1864.   LVIII  u.  338  S.  8. 

Welche  Bedeuluog  der  Herr  Herausgeber  selbst  seiner  Person  und 
seinem  Werke  iiischreibt,  dsrflber  beiehrt  er  den  Leser  im  Vorworle,  an 
dessen  Schlüsse  (S.  X}  er  die  *iu  versieb  tllehe*  Erwartung  ausspricht, 
daszseln  Unteroehmen  der  ^strengen  Wissenschaft  hundertfach 
SU  Gute  konunen*  werde,  daas  sie  in  Folge  desselben  'vor  dem  jetit  ihr 
drohenden  S t il  I s  ta  n d,  d.  h.  B  d c k sch r i  1 1,  werde  bewahrt,  und  neuen 
Zielen  und  neuen  Siegen  eotgegcDgeführt'  werden. 

Wenn  ein  Verfasser  sich  selbst  so  laut  und  suversichtlich  als  einen 
Reformator  der  Wissensehaft,  und  sein  Werk  gleichsam  als  einen  Markstein 
bezeichnet,  von  welchem  aus  die  Wissenschaft  ihre  Rettung  und  ihren 
Aufschwung  werde  zu  datieren  hahen,  dann  ergibt  sich  unmlttelhar  aus 
seinen  eigenen  Worten  die  Nötigung  ^  sein  Buch  euer  grflndlicben  und 
ernsten  Erwigung  zu  unterziehen. 

!>er  eigenen  Leistung  schickt  der  Herr  Verfasser  (S.  VII — IX)  eine 
kritisierende  Schilderung  der  Leistungen  und  des  Verfahrens  seiner  teils 
verstorbenen,  teils  noch  lebenden  Fachgenosseu  voraus,  welche,  gemäsz 
seiner  eigenen  (auf  S.  Xll  gegebenen)  ausdracklichen  Erklärung  Vor  Allem' 
für  'jene  weit  überwiegende  Zahl  von  Lesern'  bestimmt  ist,  ^die  vom 
Altdeutschen  gar  nichts  verstehen*.  —  Zahlreiche  altdeutsche  Gedichte  — 
so  eizfUilt  er  ihnen  —  verdienen  dem  deutschen  Volke  wieder  nahe  ge- 
ruckt zu  \vf»nlen;  das  ist  aber  bis  jel7l  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
auf  die  rechte  Weise  geschehen.  Ueberselzuogen  l>ekunden  nur  das  Be- 
ll* iaiitk.  f.  rai.  m,V§ä.  U.  AM.  ISSft.  Bfl.  S.  31 
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durfnis,  ohne  es  wirklich  befriedigen  zu  kunncn.  Deslinlb  musz  man  die 
Gebttdelen  zu  den  Quellen  seib^^t  fuhren.  Slatl  jedoch  die  Woge  zu  ebnen 
und  zu  erleichlem,  haben  die  Pfleger  der  Wissenschaft  'aus  rngcsrhick* 
und  aus  *Vcrl<cnnung*  des  Nötigen  das  f^crade  (le*j^cnloil  folbnn.  Im  Be- 
ginn dieses  .lahrhunderts  verfuhr  man  riciili^^cr,  indem  man,  das  eben  erst 
Gelernte  mitteilend,  den  alten  Sjirachdcnkmälern  schlichte  Aiimorkiingen 
und  (Jlnssare  beigal).  Das  wirkte  anregend  nnd  fördernd  und  hifU  vor 
bis  in  die  (lri*i^/i^,^pr  Jahre,  ohwnl  die  erklärenden  Zngahen  immer  spär- 
licher und  wjderwilli^er  wurden.  'Von  da  ali  blichen  aber  diese  ganz 
weg,  und  es  begann  jene  Bcibe  filnnzonder  kritischer  Ausgaben,  die  In  die 
Abwesenheit  aller  und  jaler  Erklärungen  ifiren  Slolz  setzen,  und  dafür 
in  einem  Schwall  ungenics/harer  Lesarten  ein  seliges  (lenrii;cn 
finden.'  'Die  Folgen  dieser  neuen  Weise,  die  man  die  wissenschafl- 
li che,  die  methodische  zu  nennen  liebt,  liegen  dahin  zu  Tage,  dasz 
gegenwärtig  kamn  Jemand  mehr  ein  altdeutsches  Buch  kauft  und  liest, 
als  wer  musz.'  Dahin  Ist  es  'Dank  dem  schulmeisterlichen  Klflgci  und 
Ddnkel  nach  so  viel  verhdszenden  Anfangen  mit  der  deutschen  Alters 
tumswissenschaft  gekommen',  und  'es  dflrfte  daher  wol  an  der  Zeit  sein, 
dasz  die  deutsche  Philologie  auf  der  betretenen  cum  Verderben  fah- 
renden Bthn  Inne  hült'. 

Leser,  die  vom  Altdeutschen  wenig  oder  gar  nichts  wissen,  mögen 
sich,  zumal  wenn  sie  nicht  nn  rasches  und  scharfes  Denken  gewöhnt  sind, 
von  der  absprechenden  Sicherheit  dieser  Erzdhlung  gar  leicht  so  ver> 
bluffen  lassen,  dasz  sie  dieselbe  wirklicli  für  haare  Wahrheit  nehmen. 
Aber  der  Mann  von  Fach,  der  den  Verlauf  seiner  Wissenscliafl  genau 
kennt  und  seit  Jahrzehnten  mit  durchlebt  hat,  der  traut  seinen  Augen 
kaum;  donFi  or  sieht  sich  vor  der  mislichen  Alternative,  dasz  er  leider 
sa^en  musz:  Entweder  weisz  Herr  I'feilTer  wirklich  nicht,  dasz  die  Sache 
sich  wesentlich  anders  verhall,  als  er  sie  hier  dargestellt  hat  —  aber 
als  ordentlicher  Professor  des  Faches  an  der  kaiserlichen  Universilul  zu 
Wien  sollte  ers  allerdings  wissen ;  oder  er  wcisz  es  —  und  dann  liätte 
er  freilich  wider  besseres  WisKen  geschrieben. 

Namen  der  Männer,  welche  die  Wissenschaft  so  nrij  mlsh  iiel  und 
an  den  Rand  des  Verderbens  frefflhrl  haben  sollen,  iiai  lleir  rieilTer  zu 
nennen  nicht  für  gut  Lefuiulcn.  Aber  fflrdie  Leser,  die  vom  Alldeutschen 
wenig  oder  gar  nichts  wissen,  und  namenLiicii  auch  für  die  Jünger  der 
Wissenschaft  wSre  es  doch  sicherlich  höchst  belehrend  und  erspricsz- 
lich  gewesen,  wenigstens  die  vornehmsten  und  einfluszreichsten  jener 
dünkelhaften  Irrlefarer  namentlich  kennen  tu  lernen.  Was  mag  nun  wol 
Herrn  PfeilTer  abgehalten  haben,  seinen  Lesern  su  ertAhlen,  dasx  der 
Hann,  welcher  die  Wissenschaft  zuerst  mit  vollster  Entschiedenheit  auf 
diesen  Irrweg  gewiesen  hat,  kein  geringerer  gewesen  ist,  als  Jacob 
Grimm,  der  1822  in  seiner  deutschen  Grammatik  Th.  1  S.  IX  mit  dOr^ 
ren  Worten  rund  heraus  erklirte:  'Die  forderungen,  welche  man  jetso  an 
einen  herausgeber  mittelhochdeutscher  gedichte  au  machen  liat,  sind  nach 
und  nach  gesteigert  und  verständigt  worden;  ich  ghiiibe  dasi  bald 
darüber  kein  zweifei  mehr  obwalten  wird  ....  Wir  fordern 
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kritische  ausgaben.'  Was  mag  wol  Herrn  PfeilTcr  abgehallcn  haben, 
sefseo  Leseni  sq  erzShlen ,  dasz  Jacob  Grimm  (eben  daselbst  S.  X)  seine 
Holfhuog  namentlich  und  aiudrOekUch  auf  Karl  Lachmann  gebaut 
halte»  and  daac  dieser  Lachmano,  den  Erwartungen  Grimms  anf  d»  Yer- 
sflglichste  entsprechend,  der  Erfinder  eben  jener  'glänzenden  kritischen 
Ausgaben'  geworden  ist,  die  nach  Herrn  Pfeiffers  Versicherung  hauptsich- 
lieh  den  Ruin  der  Wissenschaft  Terschuldol  haben.  Was  mag  wol  Herrn 
Pfeiirer  abgehalten  haben,  seinen  Lesern  wenigstens  einen  jener  ganz 
nebelhaft  gelassenen  *man'  namentlich  vorzuführen,  weiche  diese  'neue 
Weise'  Mie  wissenschaftliche,  die  methodische  zu  nennen  lieben', 
etwa  K.  Pr.  Hermann,  den  die  classischen  Philologen  mit  vollem 
Rechte  unter  ihre  verdientesten  und  angesehensten  Heister  zählen,  und 
der  1 852  zu  Göltingen  vor  den  aus  ganz  Deutschland  zusammengesiröm* 
ten  Philologen ,  und  zwar  ohne  Widerspi  iicli  zu  erfahren ,  das  Urteil  ab* 
gab  (Verhandlungen  usw.  $.19):  *Was  die  Einendationen  der  allen  Texte 
l)ctrilTl,  so  ist  für  diese  durch  Lachmanns  Methode  geradezu  ein  neuer 
Tag  angebroclicn ,  und  bei  aller  Anerkennung  der  Genialität  der  alleren 
Pathologen  und  Therapeuten  auf  diesem  Gebiete,  kann  doch  eigentlich 
rrsl  jotzt  mit  bewuster  Klarheit  von  einer  kritischen  Diagnose  die  Rede 
«?pin .  olmc  wcichn  alles  HeilungsveiTaiiren  mechanisch  wird ,  oder  im  Fin- 
slcrn  läppt.'  Mit  welchem  Slauncn  der  Ucborraschung  würden  aber  die- 
selben PhiluloL^'cn  die  neue  und  wiclilige  Euldrrkijni:  Herrn  Pfcifler}» 
anfgouomoicti  haben,  dasz  diese  Ausgaben  'in  einem  Schwall  unge- 
nieszbarcr  Lesarten  ein  seliges  Genu^'cn  linden',  wShrend  alb' Sach- 
verständigen bisiier  der  Meinung  waren  und  noch  sind,  dasz  fiffM  i»i 
Gegenteil  ein  Ilauptverdienst  der  Lachuiannschen  Methode  darui  besiehe, 
doli  Schwall  ungenieszbarer  Lesarten  hescingl,  und  aucli  in  dieser  Re- 
ziobnng  die  Beschrankung  auf  das  für  die  Ki  idk  wirklich  Notwendige  und 
Fruclitbare  zuerst  gezeigt  und  gelcbri  zu  haben. 

Ilerr  Pfeiffer  erzfdilt  seinen  Lesern  S.  IX,  dasz  er  schon  ''sviL  Jaliren 
gegen  jenen  verderblichen  Rclrieb  gekämpft'  habe.  Ilamit  mag  er  wol  die 
Zelt  nach  Lachmanns  Tode  meinen.  Denn  dasz  er  Lachmann  hei  dessen 
Lebzeiten  bekämpft  hatte ,  wüste  ich  eben  nicht.  Aber  dem  todten  Löwen 
einen  Pnsztritt  zu  versetzen,  und  zwar  nicht  seilen,  Shnlich  wie  hier, 
olme  Ihn  mit  Namen  zu  nennen,  das  scheint  wirklich  zu  Herrn  PfeifTers 
Liebhabereien  zu  gehören.  Uebrigens  ist  hier,  wie  Jeder  Fachltundige 
sofort  sieht,  sein  Verdammungsurteil  lAcht  bloss  auf  Lachmann  gemflnzt, 
sondern  es  gilt  recht  eigentlich  den  Hlnnem,  die  sich  in  Wort  und  That 
als  Laehmanns  Schfller  bekennen  und  in  Lachmanns  Sinne  und  Geiste 
SU  wirken  streben.  Leser,  die  an  dergleiclien  ein  Gefallen  finden,  kannen 
in  Herrn  Pfeiffers  Zeitschrift  ^Germania'  reidiliche  und  merkwürdige  Be- 
lege dahin  zielender  Anklagen,  Beschuldigungen  und  Schelten  antreffen. 

Was  Herr  Pfeiffer  jenen  kritischen  Ausgaben  namentlich  zqm  Vor- 
wurfe macht,  ist  der  Mangel  an  begleitenden  exegetischen  Commentaren. 
Philologen  werden  nun  freilich  der  Ansicht  sein,  dasz  kritische  Ausgaben 
und  exegetisclie  Commentare  durchaus  nicht  notwendig  zusammengehören, 
ja  unter  Umständen  sich  sogar  ziemlich  abel  vertragen  würden,  weil  eben 
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jVdcs  von  beiden,  Kritik  wie  Excgnse,  sein  besomlpres  Rpchl  lial  uod 
seine  liosonderen  AnsprCIclie  macht.  Aber  {iiun  ab^resehcii  hiervon,  was 
mag  wol  Herrn  PfeifTer  liesiimuil  l»aben,  seinen  Lesern,  (lie  vuiii  Alldeut- 
schen gar  nichts  verstehen,  und  naiueniiich  amh  den  Jün^jern  der  Wissen 
Schaft,  gunzlicli  zu  versch\vci«?en ,  dasz  der  Ausgabe  des  Iwein  von  Be- 
neckc  und  Lacbmanii  (1  si?7,  und  sehr  vermehrt  und  verbessert  1843Ji)jt*hi 
blosz  ein  kiHischor,  somlem  auch  ein  ausführlicher  und  reichballiger 
exegetischer  Cunimentar  bcigcgchcn,  und  öo-ar  nocli  ein  (1833) besonders 
erschienenes  Wörterbuch  zugesellt  ist,  welche  alle  drei  für  alle  Zeiten  ein 
schwer  erreichbares  Muster  bleiben  werden?  Was  ma^  Herrn  Pfeiffer 
besUmml  haben,  seinen  Lesern  zu  verschweigen,  aus  welchem nlerkwfl^ 
digen  Grunde  tlerPinivat  obne  exegelfscbeoCommentar  geblieben  ist,  dan 
nenlich  Lachmann  selber  sein  Unvermögen  zur  Abfassung  eines  vollsUa- 
digen  exegetischen  Commentares  ganz  offen  bekannt  hat  (S.  XI  der  All^ 
gäbe  Wolframs  von  1854):  ^rkllrende  anmerkungen  zu  Wolframs  ge* 
dichten  werden  freilich  auch  kenner  wünschen,  aber  ihnen  ist  wolbekanol, 
was  uns  noch  alles  an  hälfsmitteln  und  kenntnissen  fehlt, 
um  das  nötige  zu  leisten  ....  Wir  könnten  wol  einen  besonderes 
kleinen  band  schollen  und  ezcurse  liefern:  aber  dann  mflsten  sich  freunde 
Zusammenthon,  und  jeder  was  er  hat  beitragen.'  Was  mag  wo!  Rem 
Pfeiffer  bestimmt  haben,  sich  lediglich  zu  beschränken  auf  die  wegutT- 
fend^  Bemerkung  XI),  dasz  Lachmanns  Ausgabe  der  Gedichte  Wai* 
thers  von  der  Vogelwcide  *mit  fast  nur  historischen  und  kritischen  Aa- 
merkungeu  dürft ii:  ausgestattet'  sei? 

Nach  Herrn  PfeilTers  Behauptung  ist  also  die  Wissenschaft  der  dcul« 
sehen  Philologie  durch  das  ^Ungeschick*  und  durch  den  ^Schulmeister- 
lieben  KIflgel  und  Dünkel'  ihrer  Pfleger  bis  *zu  dem  jetzt  ihr  drohenden 
Stillstand,  d.  h.  Rilckschrilt'  gediehen,  und  dieser  sein  Vorwurf  trifft. 
\\ie  (  lim  angcfülirlcn  Thalsachcn  liandgroiflich  beweisen,  schon  die 
groszcn  Eirunder  dieser  Wissenschaft  spüist ,  weil  ja  eben  diese  sie  hercil» 
mit  vollstem  Bewustsein  und  mit  vollster  Entschiedenheit  auf  jene 'zum 
Venlf  rlirn  führende  Bahn'  L^elenkl  haben.  Aus  solcher  Vcrkommenlieii 
beahisichligt  nun  Herr  PfeillLT  die  Wissensrhafl  m  erretten,  uii<i  vcr-  | 
heiszl  uns  zu  diesem  Zwecke  (S.  X)  *commcnti(  rie  mit  allen  zum  Ver- 
stUndnis  dienenden  Miltein  versehene  Ausgaben'  des  Parzival,  des  Tristan, 
Hartmanns  von  Aue,  des  Nibchingenliedes,  dei  Kudrun,  und  noch  einiger 
anderer  Werke.  'Mit  allen  zum  Verständnis  dienenden  Mitteln'  —  da5 
ist  mehr  als  irgend  ein  Herausgeher  alldeutscher  Werke  jemals  verspro- 
chcu  hat!  Wie  tröstlich,  dasz  iidiuenllich  auch  der  Parzival  in  die  Ver- 
heiszung  eingeschlossen  ist,  —  ein  Gedicht,  was  fast  auf  jeder  Seile  j 
noch  ungelöste  Probleme  darbietet,  ein  Gedicht,  hei  dessen  Erklärung  ! 
Lachmann  an  so  mancher  Stelle  vor  den  Studierenden  bekannte,  undsefaie 
SchQler  ganz  Umlicberwelse  noch  heute  bekennen,  Mas  wcisz  ich  nichlt 
das  verstehe  Ich  nicht  1' 

Ob  wol  Herr  Pfeiffer  aucli  nur  dn  klein  wenig  überlegt  haben  mag, 
wie  hoch  er  selbst  durch  jene  Kritik  und  durch  diese  Verheisnmg  die 
HolTnungen  und  die  AnsprQcbe  seiner  Leser  ge.sjtannt  bat?  wie  hiernach  , 
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nicht  nur  »Icr  Laie  und  der  Anfaugcr,  stHidem  auch  (ier  Mann  von  Fach, 
vollkuinuicn  hercchligl  ist,  ja  gar  nichl  uiuiiin  kaun,  zuui  luindcslcn  eine 
Leistung  zu  crwarlcn,  nx-Iche  die  vun  Herrn  Pfeiffer  scll»st  so  hart  gc- 
lad«-1(or)  Lcisluugca  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  iüjcilriift  und 
vcrd  Uli  kell? 

Sehen  wir  nun  zu,  was  er  uns  bietet! 

Da  lindou  wir  zunäclist  (S.  XV — XXX)  einen  Abrisz  von  Wal  Iii  er  s 
Leben,  welcher  das  licreits  von  anderen  Forsclicrn  Ermitteitc  uichL  un- 
gcßllig,  aber  etwas  Ilüchlio' ,  iackeiifiafl  und  ohcril.lchlich  wicdcrerzähll. 
Der  in  Uttcrai>,cscliichlhcher  Beziehung  so  wicliLigc  Aukuüiall  des  Dich- 
ters am  Thüringer  Landgrafenhofe  wird  ohne  Zeilbestinunung  und  ganz 
liciläufig  nur  mit  einem  einzigen  Worte  (S.  XXIX)  abgeihan.  lieber  die 
Frage,  ob  Walther  etneii  Kreuiiog  mitgemacht  habe  oder  nicht,  finden 
wir  weder  auf  S.  XXHI  noch  auf  S.  151  einen  grOndlichen «  klaren  und 
genugenden  Bescheid,  obacbon  ihre  Beantwortung  ffir  die  Aalfassung  der 
beiden  Kreuzlieder  Waithers  massgebend  ist,  obschon  bekanntlich  swel 
mit  achtbaren  Gründen  gestützte  Ansiditen  zweier  namhafter  Forscher 
einander  schnurstracks  gegenCÜberslehen,  und  obschon  sich  aus  genauerer 
Erwägung  der  eigentQmlichen  Verhillnisse  des  Kreuzzuges  von  1227  doch 
wol  ein  förderliches  Ergebnis  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  gewin- 
nen Uesze.  Dasz  Walther  Eniefaer  KAnig  Heinrichs  VII  gewesen  sei, 
wird  (S.  XXVni)  schlechthin  als  Thatsachc  erzählt,  obschon  es  doch  nur 
eine  unbewiesene  und  auch  schwerlich  beweisbare  Vermutung  von  Daffis 
Ist,  zwar  von  Simrock  gebilligt,  aber  von  Herrn  von  Karajan  und  Anderen 
bestritten  und  von  Winkelmann,  dem  gründlichen  und  kritischen  Kenner 
der  Geschichte  Friedrichs  II,  zwar  in  einer  Note  angeführt,  aber  weiterer 
Beachtung  nicht  wertb  gehalten.  —  Wirklich  neu  und  dankcnswerth  ist 
der  aus  einem  Urbarbuche  (vor  dem  Jahre  1295)  erbrachte  Nacliwcis  eines 
Gütchens  Vogelweide  hei  Sterzing  in  Tirol,  von  welchem  Waither  her- 
stammen kann,  aber  natürlich  nicht  herzustammen  braucht. 

Weiler  Huden  wir  (S.  XXXI — LI!)  eine  Abhandlung  'Ueber  niittel- 
hochdeulsche  Aussprache  und  Verskunsi',  die  im  Wesent- 
lichen Richtiges  (Farhiplet.  Von  dem,  was  Herr  Pfeilfer  hier,  ohne  seiner 
Quelle  auch  uur  mit  cmcr  Silbe  zu  erwälmen,  über  Verskunst  vorträgt, 
stammen  die  Hauptsätze,  und  zwar  oft  wörtlich,  aus  Lachmanns  un* 
gedruckten  Vorlesungen.  Man  vergleiche  z. B. : 

W  5  r  1 1  i  c  h  aus  einem  1842  in  Lach* 
manns  Vorlesungen  nachgeschrie- 
l>enen  Hefte :  Herr  Pfeiffer : 

S.        14.  *Deni  Verse  eine  Le-  p.  XXXVH.  'Dem  Verse  eine  bc- 

slimmle  Zahl  von  Silben  zuzusclirei-  stimmte  Zahl  von  Silben  zu  geben 

ben  ist  nicht  der  Charakter  der  alt-  liegt  ursprünglich  nicht  im  Charakter 

deutschen  Poesie.  Otfricd  hat  Verse  der  deutschen  Poesie.* 

von  4  bis  10  Silben ,  beide  gleich  p.  XXXVIM.  ^In  den  viermal  gcho- 

lang;  4  bis  9  auch  im  Mittelboeh-  benen  sogenannten  kurzen  Reimpaa- 

deutseben.  Im  13n  Jahrhunderte  ren  wechselt  dieselbe  zwischen  4  bis 
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gibt  es  schon  Dichter,  die  nach  dem 
Zählen  der  Silben  trachten,  beson- 
ders Gottfried  von  Straszburg,  Ru- 
dolf von  Ems  inul  Konrad  vonWürz- 
biirg,  besonders  Ld/ierer.  In  der 
Liederpoesie  werden  schon  im  An- 
f;u\i:o.  des  13n  Jabrliunderls  die  Sil- 
Ix  ii  sehr  gczähll;  daher  miltclhoch- 
deutsciie  Liederverse  von  den  heu- 
tigen wenig  verschieden.  Das  ge- 
naue Zahlen  knum  fest  geworden  im 
15n  Jahrhundert;  im  16n  Regel, 
nach  französischem  Princip.' 

*Doch  mnsz  mau  genau  zählen 
können ,  da  oft  zwei  Silben  für  eine 
gelten : 

1}  Verschlingung  zweier  darch 
Gonsonanten  getrennter  SUheu. 
Wenn  auf  einen  kunen  Vocal  oder 
unbetontes  e  ein  einfacher  Conso« 
nant  folgt ,  und  darauf  wieder  ein 
unbetontes  (stummes)  e,  so  dürfen 
beide  Silben  in  eine  verschleifl  wer- 
den. Einfache  Gonsonanten  sind  alle 
diejenigen,  welche  nicht  Position 
machen:  die  Liquida  1^  m,  n,  r ;  fer- 
ner b,  g,  d,  h,  s,  t,  v,  w. ...  Das 
geschieht  auch  zwischen  zwei  Wor- 
tern^  wo  gewölmlich  zwei  e  znsam» 
,  mensloazen,  da  das  Mittelhochdeut- 
sche nicht  mehr  kurze  Vocale  im 

Auslaute  lial         Der  seltenste  Fall, 

wenn  das  erste  Wort  mit  (einem) 
Consonaiiien  endigt,  und  das  fol- 
gende mit  (einem)  Vocale  anfangt; 
gewnhnlidi  nicht  beachtet. 

2)  Synaeresis:  Verschlcifung  des 
ausIaiii(  (Hlt:ii  Vücales  mit  dem  an- 
lautenden; besonders  bei  auslauten- 
dem schwachen  oder  stummen  e,  was 
mit  dem  folgenden  Vocale  eine  Silbe 
macht  und  unter  Umstanden  ganz 
unterdrückt  wird —  Oft  geschieht 
dits  auch  iu  anderen  Fallen,  wenn 
im  Auslaute  ein  kurz  gewordener 
langer  Vocal  ist.   Es  gibt  Wörter 


10  ja  noch  mehr  Silben ,  und  den- 
noch sind  die  Verse  alle  gleicli  lang.' 

p.  XXXVI.  «Ucherdies  bietet  der 
Versbau  d<T  mittelhochdeutschen 
Lyrik  insofern  weniger  Schwicri}^- 
keiten  dar,  als  .  .  sich  die  mhd. 
Liederversc,  in  denen  srlioa  früii 
eine  J^ci^aug  zur  Silbenzählung  ...  I 
durclil  licht,  ...  von  den  heutigen 
im  Ganzen  nur  wenig  unterscheiden.' 

p.  XLI.  ^i)ie  SilbenzUhlung  ist  bei  i 
den  mild.  Versen  nicht  so  leicht  und 
einfach  als  hei  unscrn  jetzigen.  Viel- 
mclu  iiiu.'^z  man  ^oiiau  zählen  kön- 
nen ,  da  oft  zwei  Silben  nur  für  eine 
gelten.  Es  kommen  hier  besonders 
2wcl  Falle  in  Belraclit: 

1)  Verschlingung  zweier  durch 
Gonsonanten  getrennterSilhen.  Wenn 
nemlich  auf  einen  kurzen  Vocal  oder 
auf  ein  unbetontes  e  ein  ebifacher 
Gonsonaut  folgt  und  darauf  wieder 
ein  unbetontes  (in  diesem  Falle  dann 
stummes)  e,  so  dürfen  beide  Silben 
in 'eine  verschleift  werden....  Ein- 
fache Gonsonanten  sind  hier  aber  alle 
diejenigen  9  welche  nicht  Position 
maclien,  also  die  Liquiden  1,  m,  n, 

r,  und  Ii ,  d,  g,  h,  s,  t,  V,  w.' 

p.  XLill.  'Derselbe  Fall  lindetauch 
statt  zwischen  zwei  Wörtern,  wo 
swei  nur  durch  einen  einfachen  Gon- 
sonanten getrennte  e  zusammenslo- 
szen,'  p.  XLIV.  'Der  seltenste  und 
von  trijien  Dichtern  in  der  Regel  ge- 
miedene Faü  ist,  wenn  das  erste 
langsiibigc  Wort  mit  einem  (^onso-  ! 
nanlen  endet,  und  das  zweite  mit 
einem  Vocal  anfängt.' 

p.  XLIV.  *Vcrschleifung  des  aus- 
lautenden Vücals  mit  dem  anlauten- 
den ...  Sie  geschieht  auf  dreifache 
Weise : 

a)  Am  häufigsten  hei  .iuslauti  ixiftii 
schwachen  oder  sluiijaicii  e,  das  ■ 
mit  dem  folgenden  Vocal  eine  Silbe 
macht  und  unter  Umständen  ^auz 
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im  HÜleUioehdeulschen,  welche  die  unterdradit  wird  (Synaeresis,  Eli- 
L&nge  ilires  auslautenden  Vocales  sion).' 

wieder  abwerfen  können  — dft>  dd,     p.  XLVD.  *c}  Anders  bei  dft,  dd, 
st,  (illa),  nü  usw.,  die  schwierig-  j4,  sl  (üla),  dA,  nQ  (seltener  bei 
Sien  bi  und  sl  (sit)  —  wenn  ein  bl  und  si,  sit),  wenn  dieselben  die 
Vecai  darauf  folgt.'  usw.  Länge  ihres  Vocals  verlleren  und 

kurz  werden'  usw. 

Herr  Pfeiffer  sagt  (S.  XIV):  'Die  Arbeiten  meiner  Vorgänger  ...  zu 
benutzen  hatte  ich  mit  dem  Rechte  auch  die  Pflicht'  Wird  das,  wenige 
stens  so  weit  es  gedruckte  Arbelten  betrilR,  zwar  kaum  Jemand  bestrei- 
ten, so  wird  es  doch  natürlich  immer  auf  die  Art  der  Benutzung  ankom- 
men. Da  die  deutsche  Metrik  wesentlich  eine  Schupfung  Lachmanns  ist, 
so  mu^te  Herr  Pfeiffer  hier  allerdings  wol  die  Arbeiten  Lachmauns  be- 
nutzen; ja  er  hat  sogar  sehr  klüglich  für  den  Vorteil  seines  Buches  ge- 
sorgt, indem  er  die  Hauptsätze  ziond ich  wörtlich'  aus  Lachmanns  unge- 
drucklen  Vorlesungen  entnahm,  weil  diese  mit  niolstorliartem  Geschick 
das  Bedürfnis  von  Anßngern  berfick<5ichtiri:cn ,  und  ihre  Salze  doshalb  be- 
quemer gefas/t  nnd  leichter  vcrslanditrh  siixl,  als  die  gedruckten  knai»j)en 
und  überdies  durch  vcrsrdiodone  Cnninionlnro  vorsM reuten  metrisclirn  An- 
merkungen Lachmaous.  Aber  bei  einer  ticrarU^'cn  iicnutzunj^:  einer  unge- 
druckten Arbeil,  wie  die  hier  vorliegende,  würde  manch  Anderer  es  nicht 
Idosz  für  eine  allgemein  libiiciie  lillerarische  Huilichkeitsfürni ,  sondern 
wirklich  für  eine  unerlUszliche  KbrenpHichl  gehalten  haben,  die  (Juelle 
namentlich  und  ausdrücklicii  zu  bezeichnen. 

An  ein  Inhaltsverzeichnis  schlicszl  sich  sodann  in  Herrn  Pfeiirers 
Buche  der  Text  selbst  (S.  1 — 309)  in  drei  Abteilungen  (Lieder,  Leicb, 
Sprüche),  mit  Summarien  vor,  und  mit  exegetischem  (ioniHRnlar  unler 
jedem  einzelnen  Gedichte,  walirend  ein  kritischer  Apj»aral  imti  nu  kri- 
tischer Commcntar  gänzlich  gebrechen ,  obschon  auf  S.  X  ausdrücklicii  vcr- 
heiszen  war,  dasz  die  Ausgabe  'mit  allen  zum  Verständnis  dienenden 
Mittehi  verscheu'  sein  solle.  Daj  auf  lulyt  eine  Zeittafel  der  'hestiniuiliaren 
S|>rüche'.  Dann  kommt  ein  Verzeichnis,  nicht,  wie  allgemein  üblich ,  der 
Struphcn,  sondern  der  Gedichte,  und  auch  nicht,  wie  ebenfalls  allgemein 
üblich,  nach  den  Reimen,  sondern  nach  den,  zuweilen  überdies  tm  ersten 
Worte  geänderten  VersanHingen  der  Gedidite,  so  dasz  die  Vergleichung 
der  Strophen  mit  den  beiden  anderen  Ausgaben  Waltbers  Oberaus  unbe- 
quem und  zeilraubend,  und  der  Mangel  einer  Strophenconcordanz  über 
die  drei  Ausgaben  höchst  Ustig  wird.  ^Den  Beschlusz  macht  (S.  317--338) 
ein  Wortregister. 

Nicht  nur  fOr  die  Reihenfolge  der  Michte*  sondern  audi  für  den 
Wortlaut  des  Textes  bat  Herr  Pfeiffer  die  Ausgabe  von  Wackemagd  und 
Rieger  (Gieszen  1862)  zur  Grundlage  genommen ,  jedoch  in  beiderlei  Be- 
siehung maniglaefae  Modificalionen  emtreten  lassen,  auf  deren  Detail  hier 
einzugeben  schon  an  sich  unmöglich  ist,  und  auch  um  so  eher  dabin  ge- 
stellt bleiben  kann,  als  Herr  Pfeiffer  niclit  fOr  gut  befunden  bat,  die 
Grflnde  seiner  Abweichungen  im  Einzelnen  mitzuteilen,  im  Wortlaute  hat 
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sich  Herr  Pfeiffer  noch  etwas  weiter  vom  Lachmannscben  Teite  entfernt, 
als  Wackeruagel  und  Rieger  gethan  hatten ;  und  das  ist  ganz  entschiedea 
ein  kritischer  Fehler,  der  seiner  Ausgabe  sehr  zum  Nachteile  gereicht. 
Lachmanns  Fehler  zu  corrijricron  ist  .sicherlich  eine  höchst  verdienstliche 
Aufgabe.  Die  Herausgeber  des  Riegerschen  Textes,  welche  m  ilor 
Vorrede  ebenso  bescheiden  wie  vorsichtig  au^sprprlipn ,  haben  es  ao  Ge- 
lehrsamkeit, Scharfsinn  und  Sorj^idU  nicht  mangeln  lassen,  und  dennoch 
liefert  der  Worllaul  des  Riegerschen  Toxi  es  wiedcruni  eine  neue  Reslä- 
ligiHiL'  der  schon  so  uft  gemachten  Ki  I  tlirimg,  tlasz  es  leichter  ist  in 
Lachmanns  Arbeiten  ein  paar  Fehler  huu  in  —  als  einen  heraus  zu  cor- 
rigieren.  So  sehr  sich  auch  manche  der  Riegerschen  Lesarten  aul  dea 
ersten  Blick  cnijtfehlcn  mngen,  ualersiichl  man  sie  Schürfer  und  liefer, 
t  rforscht  und  prüft  man  die  Gründe  des  Für  und  Wider  so  genau,  dasz 
man  z.  R.  in  einer  akademischen  Vorlesung  darüber  klare  und  iAierzeu- 
gende  Auskunft  geben  kaim:  dann  fiad^  man  meislens,  dasz  die  von  Rie* 
ger  verworfene  Lesart  des  Lachmannschen  Teiles  den  Vorzug  verdient. 
Ja  dasz  sie  zuweilen  die  allein  zulässige  ist  und  bleibt.  Herr  Pfeiffer  hat 
ilberdies  die  Sprachfonnen  mftglichst  geebnet,  Sltere  und  minder  flbliche 
Formen  gegen  Qbllcfaere  und  der  heutigen  Sprache  näher  stehende  surdck" 
treten  lassen  n.  dgL,  was  zwar  fdr  die  Bequemlichkeit  ungeübter  Leser 
recht  willkommen  sein  mag,  aber  dem  Teile  des  Dichters  doch  schwer- 
lich zur  Verbesserung  gerechnet  werden  kann,  sondern  im  Gegenteil  den 
Teil  dieser  Ausgabe  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  fast  ungeeignet 
macht  —  If  i/Iich  gern  kann  freilich  vorausgesetzt  werden,  dasz  sich 
unter  den  Pfeifterschen  Textesänderungen  auch  vortreifliche  und  glück* 
liehe  Textesveitbesserungen  fmden  mögen;  leider  nur  sind  dergleichen 
Aenderungen  an  keiner  Stelle  des  Buches  verzeichnet  oder  anderweit  be* 
merklich  gemacht.  Wer  sie  finden  will,  musz  sie  durch  eine  Tcxtescolla- 
lion  entdecken,  und  7.n  einer  solchen  ehenso  lästigen  als  zeitrnihendeu 
Arbeit  dürften  wol  mu  wenig  Leute  Lust  und  Musze  haben,  ln/'wischen 
wird  der  Lernbegiei  ige  S.  XIV)  auf  die  Mlerm.ntii'  verwiesen  und  ver- 
tröstet, wo  'eine  Aufzäiiiiin^  iiml  Rechtfertigung  der  für  notwendig  er- 
achteten Tcilcsvcrhesserungcn  und  Anderes  seiner  Zeit  gegeben  wer- 
den solL*  Wie  verträgt  sich  aber  eine  solche  Verweisung  auf  ein  ganz 
anderes  Buch,  aus  welchem  die  nölicre  Aufiviarung,  und  zwar  erst  künftig, 
geholt  werden  soll,  mit  der  kaum  zuvor  (S.  X)  gegebenen  Vcrheiszung, 
'coramentierlc ,  mit  allen  zum  Verständnis  dienenden  Mitteln  versehe- 
ne Ausgaben'  darzubieten?  wonach  der  Leser  zu  erwarten  und  zu  ver- 
langen berechtigt  ist,  alles  Erforderliche  sofort  in  der  Ausgabe  selbst 
zn  finden. 

Der  Charakter,  wekhen  Herr  Pfeiffer  seinem  Gemmen  tare  zu  geben 
für  gut  befunden  hat,  und  auf  welchen  er  ja  das  Hauptgewicht  legt, 
erinnert  unwillkfirlich  auf  das  Lebhafteste  an  die  Gommentarii  ad  modnm 
Johannis  Minellfi,  mit  denen  eine  Anzahl  classischer  Autoren  zn  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Leipzig  herausgegeben  wurden:  Erzeug* 
nisse,  weiche  die  Philologie  bekannlHch  längst  in  die  jlumpelhammer  ge- 
worfen hsL  l>er  überwiegende  Teil  sehies  Gommentares  vergleicht  akh 
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einem  PriparaUonsbdcbleiii  eines  SefaOlers  der  onlenten  Classcn ,  z.  B. 
S.  12:  *^f,  seit,  nachdem,  da.  hinnen^  von  hier  weg,  von  dannen. 
wumere,  unlieb,  unwerth,  suwider.  rehi  als,  grade  wie.  U9w*  Ha- 
neben  ist  fflr  Stellen  dunkleren  Sinnes  und  fflr  sdiwierjgere  SaUbildun* 
gen,  wie  auf  S.  XOI  besonders  hervorgehoben  wird,  *von  dem  wirksam- 
sten Nittel  der  Erkiftrung,  von  der  Umschreibung,  reichlicher  Gcbraucli 
gemacht';  »  ahrend  schon  Job.  Georg.  Walchius,  der  1712  den  Vellejus 
mit  cinctu  Gomuieiilare  ad  moduia  flJinclUi  herausgab,  in  seiner  an  den 
lector  bonac  menlis  gerichteten  N'oi  rede  ebenso  entschieden  als  ziitrciTeoU 
urleilte:  ^Abhorreo  autem  ab  Üiorum  adnotaliones  componendi  furma, 
qui  parnphrasi  quadam  ...  nostro  loqucndi  gcneri  accommodato  scruonc 
vprira  nucloruni  oxplicare  alqne  inluslriora  reddcrc  conanlur.  Istao  cnini 
observaliönes,  sHt  dicanlur  f^ranunalicae,  sive  conseribanlur  in  usuui 
tironuhi,  nullaui  utilihilciu,  sed  daninuiu  polius  adoicsccntibus  adferunl; 
quod  pace  eoruni  rim^  qui  adiii^j  islura  auclores  inbistrandi  moduui 
observarunt.'  Wie  linzuianglich  dieses  Mittel  auch  in  der  That  ist  ,  zeigt 
sich  t)ei  wirklich  scliu  it'ri^'cn  vSiclleo  ,  z.  B.  bei  der  so  feinen,  geisUciclicn 
und  liebcnswönlii^'on  SlrojibeS.  145 '/r  reinen  trip^  ir  trerden  man*^  die 
mir  i^ülällig  heim  Aufscblageii  des  Biichps  zurrst  in  die  Iland  Hol.  Hier 
ist  es,  abgesehen  von  der  zum  Teil  iiiigea  Auffassung  und  Erklärung 
Herrn  Pfeiflers,  platterdings  unmöglich,  aus  seiner  Umschreibung  deu 
,  Sinn  des  Dichlers  lu  enträlhselo/wie  ich,  um  mich  des  Urteils  su  ver> 
geivissern,  an  vier  dnsicbtigen  und  wissenscbafUieh  gebildeten  Uannem 
erprobt  habe,  denen  ich  nacheinander  die  Stelle  vorlegte.  Die  Schwierig* 
keil  dieser  Stelle  liegt  bauptsScfalich  darin,  dasa  die  feine  Wendung  des 
Gedankens  von  der  graromathushen  Form  des  Ausdruckes  nicht  erschöpfend 
gedeckt  wird,  und  eben  deshalb  liazt  sie  sieh  durch  eine  blosse  kurze  Um- 
schreibung dun^us  nicht  genügend  erklSren.  Ueber  das  bloste  Glossem 
hinausgehende  Erklärungen,  deren  der  Text  doch  so  vielfach  bedarf,  hat 
Herr  Pfeiffer  aber  nur  mit  karger  Fland  eingestreut,  und  groszenteils  rcciit 
mager  gehalten.  Und  fast  noch  empfindlicher  ist  der  Uebelstand,  dasz  dio 
in  zahlreichen  Stellen  liegenden  wirklichen  Schwierigkeiten  gänzlich  mit 
StiUscbweigcn  übergangen  werden,  so  dasz  der  Unkundige,  falls  er  niclit 
ein  ungewöhnlich  scharfer  Beobachter  und  ausgezeichnet  feiner  Denker 
ist,  ihr  Dasein  meistens  gar  nicht  einmal  gewahrt. 

Ha  P'^  völlig'  nnmöjjlicli  ivl  das  gan/c  Ruch  hier  durchzugclieu ,  ein 
.  Herausgreifen  einzelner  Stellen  jltcr  dem  Herrn  Verfasser  wirklich  oder 
docli  srireinbar  Unrecht  thun  kuiuile,  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
sein  Verfahren  wenigstens  an  einem  Gedichte  zu  betrachten.  Blit  Ueber- 
gehung  des  kurzen  ersten  Liedes,  bei  <Icni  es  sich  fast  nur  um  einige 
metrische  und  orthographische  Klciuigkcileu  iiandcln  kann,  bleiben  wir 
gleich  bei  dem  zweiten  Liedc  stehen  'diu  werll  was  gelf^  rot  undc  hta* 
(S.  8),  was  7.U  den  leichteren  gehört  und  weder  in  kritischer,  nocii  in 
exegetischer  Beziehung  ernstere  Schwierigkeiten  darhielel. 

Der  Text  dieses  Liedes  zeigt  nur  eine  wesentliclie  Abweichung  von 
dem  Texte  der  Lachmannschen  Ausgabe.  Herr  Pfeiffer  liest  nemlich 
V.  28  ff«  nach  Riegers  Vorgange  mit  der  Pariser  Handscbrift  C: 
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äaz  (nemlich  min  kerne)  jaget  der  winier  im  eim  Hrö. 
Ich  bm  9er legem  als  ä$aü^ 
(30)  fnifi  ilekt  hdr  «il  nur  worden  Hk 
uDd  gibt  dasa  die  Erklaniog:  *in  ein  sirö  jagen^  zurfick  ins  Winlerquar- 
tier  treiben.  verUgm^  in  Trägheit  versinken,  als,  wie,  gleich.  slekL, 
schlicfal,  glatt.  rtfssrAch,  rauh,  struppig.'  Ein  aufmerksamer  Leeer 
wird  aber  doch  soforl  fragen :  Wie  kommt  denn  nun  gerade  Esau  daso, 
der  ja  docii  nach  Gen.  25,  27  ein  rflstiger  Jäger  and  Ackersmann  war, 
und  der  als  JSger  sich  auch  nichl  einmal  im  nordischen  Winter  verlegen 
bSttc,  als  ein  Beispiel  des  ^Verliegens'  zu  gelten?  Allein  für  diese  ei^enso 
natürliche  wie  berecliiigle  Frage  bietet  Herrn  PfeilTers  Gonunentar  auch 
nicht  eine  Siüie  der  Belehrung  oder  der  Rechtfertigung.  —  Lachmann^ 
Text  dagegen  liest  mit  der  Heidelberger  Handschrift  A  ^aU  ein  s#^ 
Diese  Lesart  aber  gibt  den  Sinn:  mein  Herz  möchte  sieh  gern  drauszen 
im  Freien  der  Sommerwonne  freuen ;  aber  der  Winter  hat  es  in  ein  Stroh- 
genisl  gejagt.  In  diesem  habe  ich  mich  veflegen,  bin  ich  in  schioipf- 
liciier  Weise  unlustig ,  bin  ich  zu  fröbliclicr  Bewegung  scbuiilblicb  trSpe 
worden,  wie  eme  Sau.  Mein  glattes  Haar  ist  mir  rauh,  isl  mir  struppig 
worden  usw.  Dies  ist  niciil  nur  ein  an  sich  untadeliger  un»l  durch  den 
,  Zusammcahang  gebotener  und  besiätigter  Sinn,  sondern  es  leuchtet  auch 
klar  genug  ein,  wie  der  Srhreiber  der  Handsclirin  C  zu  seiner  Acnde- 
rung  gekuniuicu  ist.  Augt  nsi  lieinlich  hat  er  erslejis  Aü.siosz  genonimeu 
an  dem  unmanierlichen  Ausdrucke  'eine  Sau%  und  zweitens  ist  i!>m  bei 
der  Gegenüberstellung  von  slehi  uud  rü  in  V.  30  die  in  (ieu  hiliiiseiieii 
(icschiclUen  seiner  Zeil  genau  mit  denselben  Worten  bezeichnete  Gegen- 
üherstclluug  des  glatten  Jacob  und  des  rauben  Esau  aus  üca.  27,11  einge- 
fallen (vgl.  z.  B.  die  Genesis  in  lloffmanns  fundgruhcn  2,  38,  8:  *rüch 
ist  min  hruodcr ,  tch  put  sieht  unde  linde*  und  ebd.  36,  23.  Dicuicr, 
Gen.  21,  15.  27.)  Aber  jenes  ästliciisciie  Bedenken  war  übel  angebracht, 
auch  wenn  man  Walthern  den  Vers  L  18,  10  absprechen  will,  und  über- 
dies gieng  dabei  die  Logik  auf  Kosten  der  Aeslbetik  so  in  die  BrAdie, 
dasi  durch  diese  Aenderung  V«  29  seinen  vorlrefllichen  Sinn  cinbfisate, 
ja  genau  genommen  ganz  sinnlos  wurde.  Wie  aber  andererseits  ein 
Schreiber  von  dem  Abel  passenden  Eeaü  auf  die  vorzOgliche  EmendaliiNi 
ein  $ü  gekommen  wire,  dafür  bietet  sich  gar  keine  waluraeheinliehe  HunI- 
habe  der  Vermutong  dar.  —  Es  ist  also  hier  die  Lachmannsdie  Lesart, 
als  die  allein  richtige  und  mdgliche,  beisubehallen,  und  die  von  Harm 
PfeüTer  aufgenommene  Riegersche,  als  eine  blosse  Qbelgeralhene  Ae«- 
derung  eines  Schreibers^  sddechlbin  su  verwerfen. 

Was  nun  sweilens  die  Zeit- und  Ortsbestimmung  des  LMes 
betrifft,  so  stellt  es  Herr  Pfeiffer  nach  SImrocks  und  Riegers  Vorgänge 
unter  die  frühesten  Gedichte  Walthers,  und  hehaupieb  also .  dasi  dieser 
es  noch  zu  Wien,  wälirend  seues  ersten  Aufenthaltes  daseUist«  also  noch 
vor  1198  verfaszt  habe.  Als  Beweisgrund  für  diese  Behauptung ,  der  lär 
die  ersten  vier  Lieder  seiner  Ausgabe  glcichmlszig  gelten  soU,  Üfart  er 
(S.4fg.}  die  Einlaciihcit  des  Stiles  ttnd  <ics  Slrophcnbaues  an,  oder  g«> 
nauer;  die  'geringe  Abwechslung',  den  Mangel  der  'versclirknklea 
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Reime%  den  Mangel  der  'kunstvoUen  Gliederuag',  und  *vor  Allem*  den 
*llangel  der  Drei Uiligk eil*  im  iBva  der  Strophe.  Unter  welche  Gat- 
tung von  Liedern  aber  dieses  Gedieht  zu  zfiblen  aei^  dardber  erhält  der 
Leser  auch  nicht  die  geringste  Auskunft.  Denn  die  Ueberscbrift  benennt 
es  nur  'Wintersiiberdrusz%  und  das  Summarium  erzahlt  nur,  dasz  'dies 
Reim  spiel  mit  den  fünf  Vocalen'  (indem  ncmlich  die  erste  Strophe  nur 
auf  die  zweite  nur  auf  ^  reimt  usw.))  'worin  der  Dichter  in  launigcr 
Weise  seinem  Unmut  über  den  Winter  und  der  Frühlingssehnsucht  Luft 
macht,  vom  Truchsesz  von  Si.  Galloti  und  von  Rudolf  dem  Schreiber  nadi- 
geahmt  und  überboten  worden'  sei.  —  Sehen  wir  nun  zu ,  was  uns  die 
*dürfligen'  Anmerkungen  Lachmanns  hierfür  tlarbielen!  Da  finden  wir 
zu  75,  25  nur  die  lakonisciie  Verweisung  *Lichtcnslein  S.  443*.  Das 
sieht  nllcrdings  recht  sehr  dürftig  aus;  aber  es  gonfigl  doch  vollkommen. 
l>eni]  wir  lernen  aus  dieser  Verweisung,  dasz  Ulncii  von  Lichten.stcin, 
ein  Slcicrmarker ,  der  viel  zu  Wien  verkehrte,  noch  niclirere  Jahrzelinle  ^ 
später  (um  12f^3)  ein  Lied  el)enfal!s  in  fünf  Strophen  j^ediclitel  iial,  des- 
sen SlroplnMi!);iii  von  dem  dieses VVallhcrschen  Liedes  sich  ledii,' lieh  durch 
eine  ganz  unerlieblichc  und  wol  erklärbare  Abweicbunp: ,  durch  den  Man- 
gel des  Auftaktes,  unlerst  lionlct ,  und  m  Reime  zwar  niclil  (he  fünf  Vo- 
cale,  aber  eine  ^niw.  aUuliclie  Kinfachheit,  eine  scheinbar  iliuflij^'c  Be- 
schräukuiig  auf  Reimsilben  mit  dem  Vocale  a  darbietet.  Lichtcnslein 
nennt  aber  dieses  sein  Lied  ausdrücklich  eine  ^tanzwlse^  d.  h.  ein  zur 
Begleitung  des  Tanzes  bestimmtes  oder  anwendbares  Lied,  dessen  Melodie 
gar  nicht  schdner  habe  sein  können  {dm  «Ii  kund  beaer  niki  geU»), 
Wh*  entnehmen  hieraus,  dasz  wir  auch  in  diesem  Waltherschen  Gedtclite 
ein  Tanzlied  vor  uns  haben.  Nim  wissen  wir  aber,  dasz  die  alten  ein* 
heimischen  und  voikstllmlichen  Tanzlieder  gerade  als  charakteristische 
Eigenschaft  Strophen  mit  un  verschränkten  Reimen  und  mit  einem 
nicht  dreiteiligen,  sondern  zweiteiligen  Rau  besessen ,  und  ferner, 
dasz  diese  Liedergatlung  auch  von  den  höfischen  Minnesängern  aufgenom- 
men und  noch  dber  Waltiier  hinaus  gepflegt  wurde,  und  zwar  so,  dasz 
diese  Runstdichter  ihr  namentlich  auch  die  charakteristische  Eigenschaft 
des  nicht  dreiteiligen  Strophenbaues  belieszen ;  wie  das  alles  Herr  von 
Liliencron  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  Bd.  6  S.  69  —  117 
so  vortrcmich  erörtert  und  bewiesen  hat.  Hieraus  ergibt  sich  folgerichtig, 
dasz  der  S!rophenbau  dieses  Waltherschen  Liedes  gar  keiqen  Anhalt  für 
die  Zeitl»(\s[i[nmnnp^  darbietet,  sondern  dasz  Waliher  ein  also  gebautes 
Tanzhed  an  jodrin  Orte  und  7.u  jeder  Zeit  gedichtet  haben  kann.  Damit 
verliert  aber  auch  Herrn  PfciHers  Behauptun-  licn  thatsächliclieu  objecliveu 
Boden,  und  es  bleibt  lediglich  eiu  Geschniacksurleil  zurück,  welciies  be- 
kanntlich nur  subjeclive  Gültigkeit  hat.  —  Indes  werden  wir  alsbald 
sehen ,  dasz  sich  aus  anderen  sicheren  Meriimalcu  dennoch  eine  genügende 
Zeil-  und  Orubestimmung  gewinnen  läszt. 

Betrachten  wir  nun  drittens  llen n  i'feilTers  erklärende  An m e r - 
kungen  zu  diesem  Liede,  und  sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  sie  die 
S.X  gegebene  Verhdssnng  erfüllen,  'alles  zum  Verständnis  dienende' 
darzubieten t  Da  finden  wir  einen  Gommentar  in  folgender  Gestalt:  V.  1 
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'Dim  werU  ttas  gelf,  rot  unde  hlä:  waSy  war.  gelf,  von  glänzender,  feu- 
riger Farbe,  bld,  gen.  bläucs,  blau:  die  Erde  prange  in  hdhn  Lunlen 
Farben*  usw.  Kurz,  jlles  Elementare  urn\  Triviale,  was  joilor  Aofäüger 
ohoc  erlioltliclie  Schwierig  keil  aus  Le3Ut:oü  und  Cirammaük  lernen  kann, 
isl  vorsorglich  erklärt,  und  dasz  diese  Erkläruii^^en  im  wcsenllichen 
ridilig  ausgefallen  siii  K  das  versieht  sich  ja  natürlidier^'eise  so  sehr 
voti  allein,  dasz  auch  II  n  rfeUVer  seihst  sich  daraus  doch  ganz  unmög- 
lich ein  Verdienst  macheu  kauu;  deun  das  wüide  ja  irgendwelcher  k.mni 
liallneiie  Schüler  Herrn  Pfeiffers  fast  eheusosriil  liahen  leisten  künüeu. 
Aber  "las  -anzc  Ge<lichl  ist  so  leicht  ^erislandlich.  dasz  es  eigeulhcU  über- 
haupt keiner  Erklärung  liedarf ,  Lls  auf  dte  Ih-mJcu  Verse  18  und  35.  Was 
bietet  uns  uuu  Herrn  Pfeiffers  Comnienlar  für  diese  beiden  Zeilen? 

Vers  18  lautet  'dir  u-tNtersorye  hmt  ich  (/ri%  und  dazu  gewährt  der 
Cummeular  nichts  weiter  als  die  freie  Cebcrselzung :  'die  Sorge,  die 
der  Winter  mir  Tcrursachi,  ist  dreifach.'  Aber  ganz  abgesehen  davon, 
dasi  wir  nicbt  wissen,  jedoch  auch  schwerlich  hcrausgrübelD  können,  und 
jedenTills  nicht  m  wisien  branclien,  wdche  besünunle  iM  Sorgen  den 
Dicbler  drückten,  liegt  in  dem  Verse  eine  grammatische  Schwierig- 
keit; und  diese  übergeht  Herr  Pfeiffer  voükinnnien  mit  Stillschweige u.  — 
Was  sagen  denn  nun  darüber  die  ^dürlUgen*  Anmerkungen  Laclnoanns? 
INese  verweisen  uns  anf  die  Anmerkung  in  Iwein  T.  554,  und  dort  lesen 
wir:  'In  fremden  wortem,  wie  krömt^  roite  (scharen),  wiSe  (ddrter) 
dvenfflire  ml/e,  pflegt  dergenitlr  des  plnnlis  kein  n  m  Mommen,  wn4« 
hl  HarimatiBs  Uedem  14,  ^tO,  auch  msfe,  wie  echt  deutsch  es  sein  mag, 
Nihw  453,  3.  Ottofcar  44«  wunderbar  ist  norve  Parx.  57, 16.  129,  21. 
aber  aorgt  bei  Waltber  76,4  ist  wol  siogular,  der  wiuUrsatge  A4m  ick 
dfij  wie  sierAe  in Tdrheims  Wilhelm  llb"^  der  aefta  der  sterke  htpte  der 
erniiran  einer  pflac^  —  Wer  eine  'mit  allen  zum  Verständnisse  dienen- 
den Mitteln  versehene  Au>^\ibe'  verfaeisten  hat,  der  hätte  hier  denn  doch 
entweder  diese  Lachmannsche  Erkilnmg  wiederholen,  oder  mit  Gründen 
widerlegen,  oder  durch  eine  bessere  ersetzen  sA!^»^  AIsEntschuldigungs* 
grund  för  die  Unterlassung  blielie  iwar  die  Ausrede  denkbar,  dasi  def^ 
gleiclien  grammatische  Dinge  nicht  zum  Verständnis  des  Grund* 
te\tes  gehören.  Eine  solche  Behauptnn?  wäre  aber  d'.ch  s'>  >hsurd^  dass 
mau      einem  vernünfli^-en  Menschen  nicht  füglich  zutrauen  kann. 

Der  35e  und  letzte  Vers  des  Liedes  lautet  im  Texte: 
ick  irurde  e  munch  ze  ToberiH, 
und  bedeutet  im  Znsammenhange:  ehe  ich  lange  in  eine  solche  Fucitsfallc 
eingeklemmt  sem  möchte,  wie  die,  in  welche  der  Winter  mich  jetzt  ge- 
zwängt hat,  eher  würde  ich  Mönch  in  Toberlu.  Der  von  Herrn  Pfeiffer 
heigefü;,'te  Commenlar  lautet  wörtlich  ;  '^tcurde,  llonjuneUv,  wfirde. 
münech  ^  Mönch.  Toberhi,  jetzt  Dobrilu^k  an  der  O^ber,  ehemals 
berühmtes  (?)  vom  Markgraf  Welrich  von  Laudsberg  1184  (1190)  gestif- 
tetes CistercienserUastcr,  nun  Stadt  im  ^reuii.  Reg. -Bez.  Frankfurt.  Der 
Name  betleutet  die  «*höne  Wiese  slav.  dobry,  gut,  schön.  luiz.  Wiese, 
Au\'  Einen  Zeitun^rsleser  würde  diese  Belehrung-  welleichl  izau:  Zufrieden* 
slelku.  Üciui  txuciu  ioicheu  kuimle  Cd  ja  ;»ehr  i^lcKh^^ülU^  »ein,  djsider 
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dem  Wallher  gleichzeitige  und  über  iliesc  Vcrbällnisse  vorzüglicli  unlcr- 
richlele  Verfasser  des  Chronicon  MoDtis  Sereni  zum  Jahre  1184  schreibt: 
*(Ti(lerfcus  marehlo  orientalis)  fundavit  ccclesiam  Cisterdensis  ordinis  in 
loco,  quiBoberluge  dicitinr.  Castrflni  etiam,  quod  Landisberc  dici  tur, 
oonstmxtl\  Und  mit  der  FordcruDg  des  mialiclieD  Beweises  ffir  die  Be- 
rahmiKeit  des  Klosters  brauclite  ein  solcher  Leser  den  Herrn  Verfasser 
nicfal  in  Verlegenheit  zu  bringen.  Aber  der  achtsame  und  sinnige  Leser 
eines  Dichters  wird  doch  sofort  zwei  Fragen  anfwerfen,  eine  gram- 
malische  und  eine  Sslhetische,  und  wird  sich  wundem,  dasz  Herrn  Pfeif- 
fers Gommentar  ihn  darflber  so  gänzlich  rathlos  llszt. 

Die  grammatische  Frage  wird  lauten:  welchen  Grund  und  welclie 
Bedeutung  kann  es  haben ,  dasz  der  Ortsname,  gegen  den  Gebrauch  der 
gleichzeitigen  Gesehichtsquellen ,  hier  mit  verhlrtetem  Anfangs-  und  mit 
abgeworfenem  Endconsonaoten  erscheint?  Da  Herrn  Pfeiffers  Gommentar 
literüber  gSnzlich  schweigt,  so  mAssen  wir  uns  schon  wiederum  zu  den 
'dürftigen'  Anmerkungen  Lnclmianns  wenden,  und  dort  erfahren  wir 
erstens,  dasz  nach  einer  Bemerkung  Jacob  Grimms  hochdeutsches  t 
der  theoretisch  richtige  und  thalsächlich  nachweisliche  Vertreter  des  s la- 
vischen Ii  ist,  wie  z.  B.  auch  Toberao  für  Doberan  geschrieben  wurde; 
zweitens,  dasz  sich  in  Menckens  scriptor.  2,  837  die  Namensform  do- 
berlau  vorfindet.  Das  genögl  vollkuramcn.  Denn  aus  diesen  beiden  That- 
sachen  können  wir  schlieszen ,  dasz  Toberlö  die  den  hochdeutschen  Laul- 
vcrlirdtnissen  des  beginnenden  dreizehnten  Jalirhnndcrls  gemn.sze  ger- 
raanis  irrte  Form  des  slavischcn  Namens  ist.  Weil  aber  derj^'lcicfien 
Germanisicruugeu  uaiurL'emnsz  um!  der  laglicben  Erfalinm^r  enlsprecliead 
im  Munde  bcnachbarler  Hiwolmcr' zu  entstehen  und  gangbar  zu  werden 
pHeü'en,  dürfen  wir  weiter  schlieszen,  dasz  Walther  diese  germanisierte 
iSaiiii  iisfürni  wahrscheinlich  in  der  Nülie  des  Orles  selbst  vei-nomnien, 
und  auch  dort,  als  eine  aligemein  übliche  und  allgemein  versläudliche 
gebraucht  haben  werde. 

Die  zweite,  die  asthelische  Frage,  wird  lauten:  Weil  das  ganze 
Gedicht  in  eiueai  sciier/.haflcn  Tone  p:elialt(  ii  ist,  weil  es  Wendungen  dar- 
bietet, die  augenscheinlich  e/nc  koiuisdie  Wirkung  üben  sollten,  weil 
diese  Sliiuniung  sich  gegen  das  Ende  iiiii  steigert,  weil  also  das  lel/le 
Wort  eine  Schluszpüinle  eiiiij.dien  musz,  von  welclicr  der  Dichter  olleu- 
bar  eine  besonders  komische  Wirkung  erwartete:  wie  ist  der  Dichter  — 
wenn  er  nemlich  nach  Herrn  Pfeilfers  Behauptung  dies  Lied  In  Wien  ver- 
faszt  hat  —  darauf  verfallen ,  gerade  von  dem  Namen  des  Klosters  Dobri- 
lug  eine  solche  drastisdie  Wirkung  auf  Wiener  Hdrer  zu  erwarten? 
Das  ist  doch  wahrlich  ein  Punkt,  der  recht  eigentlich  zum  Versländnb 
des  Gedichtes  gehdrt.  Wie  Schade,  dasz  Herr  Pfeiifer  uns  seine  Losung 
dieses  Isthetischen  Rlthsels  so  gänzlich  vorenthalten  hat!  Da  er  uns  nun 
so  im  Stiche  llszt,  verharren  wir  bei  der  alten,  von  ihm  gar  nicht  einmal 
erwlhnten  Ansicht,  welche Wackemagel  schon  1833  (zu  Slmrocks  Ueber- 
setzung  2, 140}  ausgesprochen  hatte,  dasz  Walther  dieses  Lied  gedichtet 
habe  am  Hofe  des  Markgrafen  Dietrich  IV  von  Meissen  (reg.  1 195^1220),  . 
zu  welchem  er  um  1212  gegangen  war,  nachdem  er  aus  politischen 
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Gründen  den  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen,  des  Schwieger- 
vaters jenes  Dietrich ,  verlassen  hatte.  Da  die  Markgrafen  von  Meiszcn 
reichbogfltert  waren  und  auch  eine  ausgebreiictc  fürstliche  Vemandt- 
schafl  besasienf  so  musz  nn  ihrem  Hofe  ein  wolliabiges  und  nanigfach 

Iicwcglcs  Leben  gcherscht  haben.  Das  Kloster  Dobrilug  war  von  dem  im 
Jahre  1184  gestorbenen  Markgrafen  der  Ostmark,  Dietrich  (einem  Onkel 
des  Mcisznischen  Markgrafen  Dietrich  IV)  gegründet  worden.  Nach  jenes 
Dictn'clis  Tode  war  die  Ostmark  an  seinen  Bruder  Dedo,  und  darnach  an 
Dcdos  Sohn  Conrad  gekommen,  und  Ehsabet,  die  Oemaiilin  dieses  Conrad, 
war  1200  im  Kloster  Dobrilug  begraben  worden.  Nacli  Conrads  Tode 
endlicli,  im  Jahre  1210,  kam  die  Ostmark,  und  somit  auch  Dobrilug,  an 
Markgraf  Diolricb  IV  von  M(MS7('n.  Die  Meisziiiscbeii  Hof-  und  Dienslleulo 
hallen  milliin,  teils  bei  jenem  llcgrabnisse,  teils  sonst  in  DienslG:e'jf  lir!rien, 
(iclegenheit  genug  geliabt.  die  kaum  TO  Meilen  von  Meis7(  i)  (  iiil  inic 
geistliciic  Stiftung  aus  cigenor  Auscliauung  keunen  zu  lernen  als  ejn  ihm  h 
junges,  höchstens  30  Jaiire  altes,  und  wol  noch  wenig  bogülerles  und 
noch  unter  strenger  Zucht  stellendes,  zwisi  ln  ti  düsteren  WJUdern  im 
SlavL'iilaudc  belegenes,  vereinsamtes,  von  allem  Verkehre  fast  abgesclinii- 
tenes  Kloster,  welches  ihnen,  zumal  im  Vergleiche  mii  ilircm  eigenen 
Hoflehen,  sicherlich  nicht  als  ein  iiiilo:  I  ( luier,  sondern  fm Gegenteile  nur 
als  ein  itauriger  und  schauriger,  lu  jeder  Beziehung  abschreckender  Auf- 
enthalt erscheinen  konnte. 

Wenn  dem  nun  aber  so  ist,  dann  gewinnt  Walthers  Gedicht  sofort 
eine  gans  andere  frische  Farbe,  und  ein  wirkliches  pulsierendes  Leben. 
Aus  der  matten  und  trüben  Stimmung,  in  welche  die  Unbilden  und  Sorgen 
des  Winters  ihn  hiualidrücken  wollten,  rettet  sich  VValUier  als  eine  echte 
Dichlernatur,  indem  er,  Scherz  und  Gesang  und  Tanz  aufrufend,  des 
Winters  Leiden  durcii  seine  Kunst  siegreich  in  des  Winters  Freuden 
wandelt. 

Ehler  allen  lustigen  Tanzmelodie,  die  schon  in  jüngeren  Jahren,  noch 
in  Oesterreich,  ihn  manchmal  ergetzl  hahen  mochte,  legt  er  einen  neuen 
scherzhaften  Text  unter,  dem  nach  Lage  der  Dinge  ein  humoristischer 
Anflug  mit  ein  paar  kräftigen  und  derhen  Strichen  gar  wol  anstand.  Die 

Tonart  des  Liedes  klingt  selbst  schon  aus  seinen  Vocalreimen  wider,  und 
die  komische  und  humoristische  Steigerung  in  seinem  Texte  ist  unver- 
kennbar: Ehe  ich  länger  so  leben  möchte,  3sze  ich  lieber  die  Krebse  roh. 
In  ein  Strohgenist  hat  der  Winter  mich  gejagt;  da  bin  ich  lästerlich  träge 
und  unlustig  worden  wie  eine  Sau.  Schon  sehe  ich  kaum  noch  einem 
civilisierten  Menschen  ahnlich.  Nein,  ehe  ich  länger  in  solcher  Klemme 
stecken  möchte,  da  würde  ich  ja  lieber  —  Mönch  in  Toberlu!  —  Nur 
auf  Meiszncr  Hofleute  konnte  diese  Schluszpointe  die  vom  Dichter  beab- 
sichtigte volle  srlilagende  Wirkung  Ihun  ;  denn  nur  für  sie  vereinte  sich 
in  (üpsem  Worte  die  Ueberrascliung  der  ganz  unerwarteten  jinctischen 
und  wii/i^'t'ii  Wendung,  und  zugleich  auch  der  höciiste  Conlrasl,  der  vor 
einem  jeden  Meiszncr  Uürer  mit  unmittelbarster  Ansciiaulichkeit  und 
Wahrheil  auihlilzende  Gegensatz  zwischen  dem  eigenen  reichen,  glänz» 
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iiimI  liaslvolleii  Fflrslenliofe  und  dem  armen  IreiideloBeA  Klosler  draiiszea 
io  der  Waldwflste. 

Noeb  welter  lassen  sich  dergleichen  Dinge  niefat  dednderen  und  de- 
monstrieren ;  man  inusz  eben  Sinn  haben  fOr  Poesie,  nm  poetische  Mittel 

ond  poetische  Wirkungen  nach  Gebühr  zu  wfirdigcn. 

Wir  haben  piso,  so  weit  sich»  bei  der  Unmöglichkeit  eines  slricten 
Bewei5;es,  aus  zulässigen  und  zusammenstimmenden  Combinationen  eine 
rebtivc  Sicherheit  onlnolimcn  läszt,  dieses  Lied  Wüllhers  nicht  mit  Herrn 
Pfeiffer  zu  halten  für  ein  'Reimspiel'  am  Waithers  Junglingsjalircn,  ver* 
faszt  zu  Wien  noch  vor  1198,  sondern  für  ein  scherzhaftes  Tanzlied  aus 
Walthers  reiferen  Mannesjahren,  gedichtet  am  Meiszner  Markgrafenhofe 
lim  1212.  Das  TJed  i-^t  ganz  und  gar  ans  individueller  Lage  und  Siini- 
inung  liervorp^rirntif^en  und  IrägL  auch  den  Stempel  dieses  Ursprunges  ganz 
deutlich  an  d«  i  Stirn.  Es  ist  ein  (Jelcgenheitsyedichl  im  allerbc^lon  und 
edelsten  Sinne  iles  Wortes,  und  gerade  dip'?em  Umstände  verdnnU  es  .seine 
Frische  und  den  Beifall,  den  es  mclu  nur  hei  den  ersten  iiorern,  für 
welche  es  ganz  unmittelbar  bestinimi  w  n  ,  .^nndern  auch  in  viel  weiteren 
Kreisen  bei  allen  anderen  Zeitgouosseu  geiuuüeu  hat,  so  dasz  es  wieder* 
holt  zu  einer  Nachbildung  anreizte. 

Wenn  wir  nun  lierro  Pfeillers  ganzes  Buch  einer  Ahnlichen  ein- 
gehenden Durciunustcrung  unterziehen  könnten,  su  würden  wir  zwar  auch 
auf  gfinsligere  und  erfreulichere  Ki  Lthnissesloszcn :  immer  aber  und  überall 
wiiiden  wir  denselben  Grundcharakler  wieder  linden,  dieselbe  Ilevor- 
zuiiufjg  des  Elementaieii  und  Trivialen,  dieselbe  Hintansetzung,  Vernach- 
lässigung und  oft  gänzliche  Verschweigung  des  wirklich  Schwierigen, 
denselben  Mangel  au  Sciiärfe  und  Tiefe  der  Auffassung,  lUcselbe  Ober* 
flSchlidhkeit  der  ganzen  Behandlung. 

Herr  Pfeiffer  hat  seit  nahesu  dreistig  Jahren  der  deutschen  Sprache 
und  LiUeratur,  und  Insonderheit  der  mlttelhocbdeatschen,  einen  em- 
sigen Fielsz  gewidmet,  woraus  Arbeiten  hervorgegangen  sind,  die  der 
Wissenschaft  zur  PMemng  und  ihm  selbst  zur  Ehre  gereichen,  und  Nie- 
mand  denlit  daran  ihm  dies  Verdienst  zu  bestreiten  oder  zu  verkümmern. 
Auch  leugnet  Niemand,  dasz  die  Spuren  einer  so  langjährigen  und  emsigen 
gelehrten  ThStigkell  ebenfalls  in  dieser  Ausgabe  den  Walther  zu  Tage 
treten.  Aber  im  Gänsen  wie  im  Einzelnen  ist  dies  Buch  doch  so  geartet, 
dasz  es  hinter  den  Ansprachen  erheblich  zurflckbleibt,  die  man  vom  wis- 
senschaftlichen Standpunkte  aus  zu  machen  berechtigt  ist,  und  dasz  es 
nicht  dazn  beitragen  kann ,  den  Ruhm  des  Verfassers  in  der  Schätzung 
des  Kenners  zn  erhöhen.  Er  hat  Anderes,  entschieden  Besseres  und  für 
die  Wissenschaft  Werlhvolleres  geleistet. 

Buchhilndlerisch  geschäftsmaszig  zu  reden  ist  freilich  von  einem  Buche, 
welches  den  Schwächen,  der  Oberflächlichkeit,  der  Bequemlichkeit,  und 
nebenbei  auch  der  Eitelkeit  des  groszen  Publicums  so  gefällig  und  höflich 
entgegenkommt,  nicht  nur  ein  guter,  sondern  sogar  ein  glänzender  Er- 
folg mit  Fug  zu  erwarten.  Aber  den  glänzendsten  Erfolg  und  das  glfin- 
zendsle  Loh  dieser  Art  wird  kein  Forscher  von  ernstem  und  solidem 
wissensciiaftlidiem  Cliarakter  dem  Herrn  Verfasi;er  iieoeiden.   Ist  dem 
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Buclie  doch  bereits  das  Sehicksal  begegnet,  dasz  es  einen  öfTeniUdwo 
Lobspruch  erfahren  hat,  vor  dein  der  Herr  Verfasser  sich  wahrhaft  enl- 
seUeu  koDnie,  indem  es  nemlich  Jemand  in  einer  vielgeleseneo  ZdtQi^ 
ganz  crnsthafl  als  eine  besondere  Tugend  desselben  pries,  dasz  man  nna 
diese  Gedichte  beinahe  im  Schlafe  lesen  kdnoe.  Der  wolmeinende  Lob- 
reüuer  hat  es  in  der  Einfall  seines  Herzens  gar  nicht  geahnt,  dasz  erhi 
jenen  wetii[;en  Worten  die  allerbitlerste  Kritik  des  Buches  zusammen- 
gedrängt hat,  hilterer  und  rflcksichlsloser  als  das  Ruch  selber  (abgesehen 
von  seinrn  VorsUirkrn)  es  vordient,  und  als  der  schärfste  fiegner  de?; 
Herrn  \  (m  lassers  gcurteiit  halben  würde.  Wer  sirli  scliläfrigen  Kopfes 
mit  einem  oberfläcidichen  Versländnisse  des  ungefaliren  Siunes  begnügt, 
mit  dem  Itaben  wir  ja  doch  äberliau])l  nicht  zu  rechtm,  und  ein  Verfasser, 
(Um  sichs  zur  Ehre  schätzte,  den  Ansprflrhen  solclier  Leser  genügt  tri 
haben,  der  diente  doch  wahrlich  nicht  melir  der  Güllin,  sondern  pflegU' 
und  nillzle  nur  nocli  die  Kuh,  die  ihn  mit  Buller  vei sorgt.  Unleugbar 
aber  ists  freiiicli,  dasz  derjenige,  der  gründlich  und  feinlühlig  tiefer  ein- 
dringen  will,  dfler  als  ihm  lieb  sein  kann,  in  ähnlicher  Weise  wu 
PS  oben  hei  der  Erwägung  des  zweiten  Liedes  erfahren  haben,  die  io 
Ilm.  i'leiilers  Ausgabe  dargcljolencn  llülff^mittel  unzulänglich  finden  wird. 
Und  der  Mann  von  Fach  wird  nur  seilen  Lust  und  Musze  gewinnen,  daj 
für  ihn  wissenschaflhch  Brauchbare  aus  dem  überwuchernden  triviales 
Wusle  heraus  zu  stöbern.  Und  endlich  für  den  Universiläts  -  und  Schul* 
gebrauch  ist  diese  Ausgabe  ganz  entschieden  zu  verwerfen ,  weniger  wegeo 
der  unterlaufenden  Irtflmer  und  Fehler,  denn  solche  hat  jedes  Buch,  oad  | 
ein  tflehtiger  Lehrer  kann  sie  corrigieren,  ab  aus  dem  adion  fflriick 
allein  durchschlagenden  sittlichen  und  pädagogischen  Grande «  dasxesdca 
ganz  unschätsbaren  sittlichen  VITerth  der  Arbeit  T6IIig  verkennt  vaA 
misachtet,  indem  es  die  Schwierigkeiten  grossenteils  verschweigt  oder 
verdeckt,  fdr  dasUehrige  aber  nicht  bloss  die  Bissen  vorschneidet,  sonders 
sogar  gekaut  in  den  Mund  schiebt;  so  dasz  es  —  wir  mfissen  es  gerade«! 
heraussagen  —  trots  seines  eleganten  Anstriches,  in  pidagogischer  Be> 
siehung  unter  jene  gemdnschadiichen  Eselsbrficken  gehört,  welehe 
nur  die  Trägheit  und  die  Denkfaulheit  der  Schttler  stSrken  und  sie  n 
hohlen  Schwätzern  und  vorlauten  PhrasenheMen  machen  helfen;  denn  je 
seich ler  der  Kopf,  desto  hochtdnender  und  desto  grundloser  absprechead 
der  Mund  1 

Wenn  aber  das  Buch  thalsächlich  diesen  Charakter  trSgt,  dann  war 
es  unwflrdig,  in  der  ihm  als  Vorwort  beigegebenen  Ansprache  an  das 
grosze  Publicum  den  Namen  der  *  strengen  Wissenschaft'  der  Art  zu  niis* 
brauchen,  doppell  unwürdig,  die  chrenwertheslen  Hestrebun gen  Anderer 
zu  verketzern,  dreifacli  unwürdig,  die  groszen  Todten,  die  Gründer  un- 
serer Wissenschaft,  herabzu.selzen.  Es  wird  nicht  blosz  dem  Kopfe  Herrn 
Pfeiflers  zur  Ehre  gereichen,  wenn  er  in  einer  zweiten  Auflage  jene  Vor- 
stücke  I>o^Tiligl  und  durch  andere,  würdige,  ersetzt. 

Tnliigü  und  wolerwogene  Gründe,  die  keine  Prüfung  zu  scheu(Mi  l  i  J^i* 
rlien,  hatten  mich  bestimmt,  auf  »'in  öfTmlliclies  Urleil  über  Um.  rffiff^'' 
gänziidi  zu  verzichten,  und  überhaupt  eine  öirenllichcAeuszerungzumeuieD, 
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die  ihm  hStte  empfindtich  sein  kjt'nneo.  Zu  den  Ungebührttcbkejten  in 
seiner  ^Germania'  durfte  ich  sdiweigen.  Denn  die  Lesec  einer  gdefarlen 

Fachzeitschrift  sollen  Aher  Dinge  des  Faches  ein  eigenes  Urteil  haben  oder 
haben  kdnnen.  Und  w9re  ihm  je  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  Lach* 
mannschen  Kritik  und  Melhode  aufgegangen,  so  wflrde  er  auch  die  sitt- 
liche Hoheit  ihrer  Principien  erkannt,  und  dann  von  selbst  sich  seiner  Be- 
scheltung  und  Bekrittelung  derselben  geschämt  haben.  Nachdem  er  aber 
nun  in  der  oben  dargelegten  herausfordernden  Weise  sich  an  das  grosze 
Publicum  gewendet  hat,  und  namentlich  an  diejenigen,  Mie  vom  Alldeul- 
schon  gar  nii'ljls  verstellen,'  die  nach  seiner  eigenen  Absicht  erst  von  ilim 
seüjcr  lernen  sollen,  also  ein  ripenrs  scllislandiges  Urleil  in  dieser  Sache 
noeh  gar  nichl  haben  können;  nacliUcm  er  diesen  sich  selber  als  liorl  und 
Keih  r  der  Wissenschaft,  sein  VerPaluen  als  das  wahrhaft  heilbringende 
und  s(  III  Riirli  als  das  muslcrgülugc  angepriesen  hat;  nachdem  er  sogar 
die  Gründer  unserer  Wissenschaft,  denen  das  gewissenhaftes te  Streben  nach 
Wahrheit  als  das  Höchste  gegolten  hat,  als  Irrlehrer  und  als  Verderber 
der  Wissenschaft,  und  die  von  ihnen  ausgegangenen  Grundsätze  und  Me- 
thoden als  schwere  und  verderbliche  Irlümer  bezcicimct  liai^  iiachdeiu  er 
dasselbe  grosze  Publicum ,  welches  hei  ihm  erst  lernen  soll ,  gleichsam 
ziiiii  Hicijler  in  dieser  Sache  aufgeiulcu  hat:  —  Ja  fieilicli  erwuchs  mir 
die  betrübliche  und  unerquickliche ,  aber  unabweisliche  moralische  PHichl, 
das  Schweigen  zu  brechen;  da  war  ich  es  der  WissenschaA,  war  ich  es 
der  Uni?ersiat  und  der  Schule,  war  ich  es  dem  Andenken  meines  ver* 
ewigten  Lehrers  und  Freundes  Lachmann  schuldig,  einem  solchen  Ge- 
bahren  und  Verfahren  öffentlich  und  auf  das  ailerentschiedenste  euigcgen 
zu  treten.  FQr  die  Hftnner  von  Fach  hAlte  sich  das  Ganze  bi  wenig  Zeilen 
erledigen  lassen ;  fOr  die  anszerbalh  des  Faches  Stehenden  aber  mnste  ich 
die  Sache,  wie  oben  geschehen,  ausfahrlicher  darlegen  und  mit  bewei- 
senden, allgemein  verstSndlichen,  unleugbaren  und  leicht  controlierbaren 
Thalsadien  so  weil  belegen,  dasz  Jedermann  im  Stande  sein  kann,  sich, 
ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Denn  nicht  ein  aus  Hachtsprilchen  oder  Ueber- 
redung  entsprungener  Glaube,  sondern  nur  eine  aus  echten  Thatsachen 
durch  eigene  Denkarbeit  selbsttbätig  errungene  Debcrzengnng  kann  der 
Wissenschaft  tmu  Heile  gereichen.  —  Sehr  ungern  freilich  und  zögernd 
bin  ich  an  die  Ausfahrung  gegangen ,  aber  ich  durfte  mich  dieser  Pflicht 
nicht  entziehen.  Die  Wahrheit,  in  deren  Dienste  wir  Alle  stehen  sollen, 
ist  und  bleibt  das  Uöchste,  und  vor  ihrem  Gebote  müssen  andere  Rück- 
sichten surücktrelen. 

Hallb*  J«  Zaobib» 
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GOETHES  ELEGIEEN  UND  EPIGRAMME  UKD  lUIiE 

ERKLÄBEB. 
(ForUetznng  von  8.  418.) 

Bei  der  zehnten  Elegie,  n  klSrl  Herr  Dantter,  habe  er  bereits  vorher 
erwarlcl,  mich  Jtuf  einer  falschen  Fährle  anzulrcfTcn.  Diese  Erwariunp 
ist  entweder  unniöglidi  gewesen :  denn  fQr  Friedrichs  des  Groszen  Tod 
eine  antike  O'icllc  nachzuweisen,  war  eine  ündcnkharkcit ;  oder  aher  sie 
gibt  meiner  Zusainmcnslclhing  der  Elegie  mit  der  niisgezogciieii  Slcllo  der 
ItaHriniscftrn  Itrise  unwillkürlich  Uccht.  Nach  Herrn  Hünlzer  sollen  die 
Worte  Friedrichs  des  Groszen  in  einem  Rriefe  an  Vollaire:  'un  instant  de 
hon  heur  vaut  mille  ans  daus  riiisloire'  zu  den  Anfnngsdi.sliclien  die  Ver- 
aniassunfT  pogchen  haheu;  so  schreiben  Herr  Dünlzer  und  Herr  VieliolT 
der  Mitlcilun^^  V.irnhagens  nach.  Es  ist  sehr  inöglich,  dasz  die  Vcr- 
elirer  Goethes  früher  Varnhageus  l'rteil  etwas  zugetraut  haben;  jetzt,  wo 
man  die  völlig  desultorischc  Art  seiner  Leclurc  kennt,  möchten  sie  auf 
seine  Einfalle  nur  noeli  wenig  zu  gehen  geneigt  sein.  Aber  man  ver- 
gleicliC,  wie  viel  hcssei  ihc  in  einem  Hriefe  aus  Rom  niedergeschriebenen 
Worte  mit  dem  Eingang  der  Elegie  übereinstimmen.  Dort  finden  sich«  wie 
hier,  die  Heroen,  welche ,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  der  Elegie  nur  • 
namentlich  aufgefiDhrt  werden;  an  beiden  Stellen  die  Erwähnung  ihres 
Ruhmes;  tu  dem  Briefe  die  Erinnerung  an  das  Paradies,  dessen  sogar  die 
Katholiken  den  Kdnig  gewürdigt  hatten,  und  zugleich  die  Erwähnung  des 
Schattenreiches,  welches  in  dem  Gedicht  nur  desVcrmasxes  wegen  in  den 
Orcus  hat  verwandelt  werden  mflssen.  Herr  Dflntser  vermiszt,  nach  der 
iialiftnischen  Reise,  freilich  die  AusfBhrung  einer  Unterredung  Friedrichs 
des  Groszen  mit  den  (Ihrigen  Heroen;  vor  dieser  Abgeschmacktheit  wüste 
allerdings  Goethe  sein  guter  Genius  zu  bewahren.  Dagegen  ist  es  wahr- 
scheinlich genug,  dasz  zu  den  in  jenem  Briefe  angedeuteten  Unterhaltun- 
gen des  Königs  mit  Heroen  in  der  Unterwelt  die,  wie  Ich  gezeigt  habe, 
Goethe  für  seine  Elegie  vorliegende  Stelle  Homers,  welch  Ii  in  meinem 
f^heren  Aufsatze  herangezogen  habe,  den  Anstosz  gegelieu  haben  ma£^. 

In  PetrefT  des  am  Ende  der  sechsten  Elegie  angebracht rn  Ihldes  l»r- 
schuldigl  mirh  llrrr  Dünlzer  eines  Niclit-  oder  Misversirindnisses ;  er 
seihst  gibt  eine  weilläutige  Erklärung.  Ich  bedaure  die  Mühe  nicht,  %vcl- 
rlie  er  sich  gegeben  hat;  icli  sehe  daraus,  wciclies  Publicum  er  sich  für 
seme  Auseinandersetzungen  denkt,  und  iiebine  aus  der  Einsicht,  welche  or 
diesem  zutr.nii ,  den  Maszstah  seiner  eigenen  ab.  Herr  nfmtzer  hüll  es  für 
nötig  zu  bemerken,  dasz  die  letzten  Doppelverse  der  Llegie  'die  vom 
Wasser  uberschutiete  Flamme  bezeichnen,  die  spater  aus  eigener  Krafl 
wieder  mächlig  cujjiui  loiierl,  und  dasz  sie  ein  IrelTlicIies  Hild  der  durch 
falsche  Beschuldigungen  der  Geliebten  crkallclen,  aber  durch  die  herz- 
liche Stimme  des  so  treuen  wie  innigen  ihm  ganz  geweihten  Mädchens 
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wieder  feurif^  cntflaraniten  Liebe  abgcI>eQ'.  Derselbe  macht  auci}  aus  dem 
Titel  der  Elcgicen  ^erotiea  romana'  den  Aberraseboideii  Sohlusz,  dasz  der 
HauplgegensUuid  dieser  Gedickte  die  Liebe  ist.  Keine  Hacht  id  der  Welt 
hatte  mich  venmlassen  kftnnen,  Aehnliches  niederzuschreiben  und  dadurch 
meinen  Lesern  die  Stumpfheit  zuzutrauen,  etwas,  das  so  sehr  auf  der 
Hand  liegt,  nicht  selbst  zu  sehen.  Auch  wfirde  wel  Herr  Dflntzer  — 
wenigstens  in  dieser  Zeitschrift— Dinge  der  Art  nicht  zum  Besten  gegeben 
haben ,  wenn  er  dadurch  nicht  Gelegenheit  bekommen  hatte ,  aus  dem, 
was  ich  weise  verschwiegen  habe,  mir  ein  angebliches  Nicht-  oder  llis- 
verstlndnis  vorwerfen  zu  Icönnen.  Und  nas  in  nller  Well  hat  er  denn 
gegen  mehie  Heranziehung  der  Worte  'ci  fumo  dare  lucem'  vorgebracht? 
Will  er  etwa  zu  verstehen  geben,  dasz  in  den  Worten  des  Iloraz 
keine  Rede  von  dem  Wassor  sein  kann ,  welches  in  dem  Bilde  unseres 
Dichters  das  Vvnov  anfangs  uiederhäll  und  den  itauch  bervorbrinf^l?  Oasz 
dios  (MMc  durrli  den  Inhalt  seines  Codi«  hles  notwendig  gewordene  Zuthal 
Ilücllies  ist,  glaubte  ich  damit  hinianglirh  ausgedrückt  zu  haben,  dasz 
ich  ihn  seine  Entlehnungen  für  diese  Stelle  'nach  einer  anderen  Ricliiung 
hin  ablenken'  liesz.  Und  wenn  in  Tischlieins  Symbol  der  Hauch  die  zu- 
rücktretende LeidenschaTt  bezcielinel,  (Imt  nicht  dasselbe  ir»  der  Elegie, 
hier  für  die  Lcidcnschafl  der  Eifersucht,  der  überwundene  Dampf?  Und 
wenn  die  Ursache,  welche  die  Flamme  zuletzt  entweder  'freier  in  die 
Ildhe  gewinnen*  oder  'rainerund  mSchtiger  emporsteigen*  iSszt,  eine  ver- 
schiedene ist,  dort  ein  den  Rauch  niederhallender  Luftzug,  hier  das  anfangs 
*  dampfende  Wasser,  bleibt  nicht  jener  sehlieszDche  Erfolg  cl>en  derselbe 
und  ist  er  nicht  mit  ganz  ahnlichen  Worten  ausgedrückt?  Käme  es  mir 
darauf  an,  meine  Leser  zu  überreden,  so  könnte  ich  die  nur  für  die 
beiden  verschiedenen  Situationen  modificierte  Aehnlichkeit  dieser  Gleich- 
nisse weiter  fortfähren.  Aber  ich  will  einen  Jeden  selbst  urteilen  lassen; 
darum  genügt  mir  das  Bisherige.  Ich  weisz  auch  zu  gut,  dasz  eine  hiosze 
Ideenassociation  —  und  um  eine  solche  bandelt  es  sich  hier  —  weder 
vollkommen  nachgewiesen,  noch  gänzlich  abgelehnt  werden  kann.  Und 
zuletzt  h;in;^t  von  der  Begründung  dieser  Einzelheit  die  Richtigkeit  mei- 
ner Ansicht  von  der  Entstehung  der  römischen  Elcgieen  nicht  im  min- 
desten a?». 

li.iL^^'  pii  kann  nichts  deutlicher  sein  —  obgleich  Herr  Düulzer  nach 
seiner  dewohnheit  es  heslreitet  — ,  als  dasz  (loethe  lur  Erfindung  der 
ganzen  EIe|,'ic  das  in  meinem  fnlhereu  Aufsatz  angeführte  Gedicht  des 
IVoperz  benutzt  hat.  Auszer  dem  genauen  Parallelismus  einzelner  Stellen 
beweist  es  schlaj:en<l  der  Inhalt.  Christiane  Vulpius  lial  Goethe  nicht  die 
geringste  Veranlassung  zur  Eifersucht  gegehen.  Der  Gedanke  an  eine  Ele- 
gie, welche  die  Eifersucht  und  die  Yersülinuiig  des  Dichters  schildert, 
kann  ihm  daher  nicht  durch  sein  eigenes  Liebesverhältnis,  sondern  nur 
aus  dem  römischen  Elegiker  —  den  er  hier  wie  an  anderen  Orten  durch 
die  grössere  Feinheit  der  Behandlung  und  besonders  durch  die  in  der 
Versöhnung  sich  bethstigende  Herzlichkeit  abertrifft  —  gekommen  sein. 

Ich  kann  femer  ein  sprachliches  Bedenken,  welches  HerrDflntzer 
an  die  oben  erwähnte  Stelle  der  itah'anischen  Reise  anknflpft,  nicht  ohne 
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die  Erläuleruug  vorQbergchen  lassen,  welche  dasselbe  herausfordert. 
Goethe  sdireibl:  indessen  die  Flamme  fräer  nach  derH6he  zu  gewinneo 
sucht  (XXIfl,  192).  Herr  Daotier,  welcher  wol  merkt,  dasz  dieser  Aus- 
druck nicht  deutsch  ist,  vermutet,  es  müsse  ^gelangeu*  oder  ^dle  Höbe 
gewinnen'  heissen.  Er  irrt  Der  in  der  Sprache  königlich  schaltende 
Dichter  verschmfthte  es  nicht,  die  Wendungen  fremder  Idiome  in  sie  bio- 
einzutragen —  eine  Eigentümlichkeit,  welche  wahrscheinlich  der  sprach- 
gewaltige Grimm  nicht  bemerkt  hat,  geschwelge  denn  Herr  DQntzer.  Die 
Wortfflgnng  ist  dem  Pransdsischen  entlehnt,  wo  man  sagt:  Ic  roi  a 
gagn^  jusqu*au  toit,  und  wo  man  gar  nicht  anders  sagen  kann  als :  le  Ten 
a  gagn^  en  haut,  weil  gagner  le  haut  so  viel  wie  davonlaufen  ul.  Und 
um  sogleich  etwas  Aehnliches  hier  beiläufig  abzumachen :  Herr  Düiit 7er 
behauptet,  es  sei  gar  keine  deutsche  Redensart:  aurdcn  Rucken  aurzdli- 
len.  Er  brauchte  nur  ein  paar  Wochen  in  einer  Berliner  Schule  dem 
Unterricht  beizuwohnen,  um  mehr  als  einmal  die  Redensart:  *ic1i  werde 
dir  glcicli  ein  Dutzend  auf  die  Finger  aufzrdden'  zu  hören  zu  heknmnien. 
Herr  Dünlzer  ist  in  seinen  g-rammalischcn  Bemerkungen  eben  so  unglQck- 
lieb  wie  in  seinen  ästhetischen  Auseinandersetzungen. 

Die  Stelle  in  Riemers  Briefen,  welclic  Herr  Düntzer  S.  191  bei- 
bringt,  ist  mir  entgangen.  Aber  die  Schlüsse,  welciie  mein  Gegner  auf 
sie  grOudet,  sind  völlig  irrig. 

Er  wendet  ein,  Goethe  habe  in  der  italiSnischcn  Reise  nicht,  und 
auch  sonst  nirgends  gesagt,  dasz  er  die  Verse  aus  den  Trislieu  Ovids 
selbst  abersetzt  habe.  —  Aber  er  sagt  auch  nirgends,  dasa  er  sie  nicht 
übersetzt  hat ;  und  die  natürlichste  Voraussetzung ,  wenn  man  sie  in  sei- 
nen Werken  findet,  bleibt  immer,  dass  sie  von  ihm  herrahren.  Was  er 
nicht  zu  Stande  gebracht  bat,  ist  eine  ganse  der  Ovidischen  ähnliche 
i^legie. 

In  gleicher  Weise  kann  ich  erwidern ,  dasz  auch  Riemer  nicht  be- 
hauptet, die  Verse  seien,  so  wie  sie  in  der  italiänisclien  Reise  aligediuckt 
stehen ,  von  ihm  angefertigt.  Wäre  dies  übrigens  der  Fall ,  so  würde  er 
es  in  den  5Iilteilungen  erwähnt  haben,  in  welchen  er  jede  Kleinigkeit, 

i]\p  (nicdie  von  ihm  entnommen  hat,  mit  der  gröszten  Unverdro<;sQnbeit 
aufführt.  Er  hatte  noch  obenein  die  passendste  Stelle  dazu  II,  306. 

Hätte  Herr  Düntzer,  statt  jede  Gelegenheil  wahrzunehmen,  Wider- 
spruch gegen  mich  zu  erheben,  sich  lieber  die  Mülie  gegeben,  den  wah- 
ren Sachverhalt  zu  ermitteln,  er  hätte  ihn,  ohne  fllMnrmäszige  Anstren- 
gung seiner  Kräfte,  entdecken  müssen. 

Goethe  teilt  acht  lateinische  Verse  aus  der  Elegie  Ovids  mit;  von 
Riemer  hat  er  sich  nur  sechs  Obersetaen  lassen.  Also  hatte  er  doch  mfai- 
destens  zwei  schon  fertig,  wie  man  durchaus  annehmen  mnsz,  auch  wenn 
die  Mitteilung  derselben,  man  weisz  nicht  warum,  unterblieb.  Diese 
seihst  halle  er  nicht  neuerdings  übersetzt;  denn  er  erklärt  in  eben  jenem 
Brief  an  Riemer,  nirlit  in  der  Stimmung  zu  sein,  Verse  zu  machen,  'nkjht 
den  mindesten  rhyUimisciien  Anklang  in  seinem  ganzen  Wesen  zu  finden.* 
Folglich  hatte  er  sie  bereits  in  Italien  nietlergescbrieben,  und  sklier  nicht 
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sie  allein )  sondern  die  andern  sechs  dazu,  die  mit  jcuen  zusammen  ihn 
so  nachhaltig  iieschafUgt  hatten. 

Aber  wer  die  Verse  Goetlies  aas  jener  und  der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Zell  sich  angesehen  hat,  wird  wissen,  wie  wenig  er,  trotz 
aller  Uebung,  sicli  auf  die  RichUglieit  des  Haszes  derselben  verlassen 
konnte.  Bla»  überblicke  zur  Prübo  einige  derselben: 

SchDcii  drang  die  Gondel  vorbei  — 

Dichter  sünd'gen  iiichi  schwer,  leicht  ist  die  Strafe,  Hthr  hhi ! 

Dieses  Auge  bleibt  wach  — 
und  vergleiche  namenllich  noch  die  Pentameter: 

Denn  es  suchte  docli  nur  ein  jeder  die  Willkür  für  sich. 

Die  wir  in  Frnnkrpicli  --'o  hnt  liörcn  auf  Straszen  und  Pliltzcn. 
Man  wird  es  d  ihii  u  iLuriicii  linden,  dasz  er  es  für  notwendig  hielt,  die 
uiciil  reclil  gelungenen  sechs  Verse  einer  genauen  Prüfung  und  Uebcr- 
arbeitnng  zu  unterwerfen;  er  hielt  es  aber  für  das  Beste,  von  ilienicr  eine 
ganz  neue  rebertragung  zu  verlangen,  um  ihn  in  der  Wahl  der  Ausdrucke 
niciit  zu  fesseln,  und  um  aus  der  Fassung  desselben,  w.<s  ihm  bchaglc, 
in  den  Kähmen  seiner  eignen  Ueberselzung  einfügen  zu  kriuuen. 

Vergleicht  man  ferner  die  in  der  italiänischcn  Heise  mügclcilteu  Verse 
mit  den  Worten  Uvids,  so  sieht  mau  augenblicklich,  dasz  dcj  aehlc  Vers  bei 
Goethe  mit  einem  vcrbum  finitum  schlieszt,  der  Ovidische  dagegen  nur  Par- 
licipien  enthllt,  welche  den  Satz  in  seiner  Coustruction  in  die  folgcn^Jen 
Verse  hinfiberleiten.  Es  ist  eine  Unmöglichkeit,  dasz  Riemer  die  Ueberlra- 
gung,  ohne  zu  wissen,  wo  Goethe  dieCHatlon  wollte  aufhören  lassen,  in 
der,  wie  sie  es  jetzt  thut,  den  Sinn  völlig  abschliessenden  Weise  aufgesetzt 
haben  kann.  Folglich  sind  die  Verse,  wie  sie  in* den  Ausgaben  Goethes 
mitgeteilt  werden,  von  Riemer  nicht  geschrieben  worden,  sondern  Goethe 
bediente  sich  der  Arbeit  des  Letzteren  nur  zur  GontroUe  der  eigenen. 

Aus  diesen  Umständen  allem  schon  llszt  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit folgern,  dasz  Goethe,  wie  ich  behauptet  habe,  jene  Verse  Ovids  be- 
reits in  Italien  übertragen  hat.  Aber  die  völlige  Gewisbelt  ergibt  sich 
aus  Goethes  Worten  selbst. 

Denn  was  meine  Ansiclu  betrilft,  Goethe  habe  bereits  in  Italien  zu 
seinen  Elegieen  teilweise  den  Stoff  gesammelt  und  sich  mit  Abfassung  ein- 
zelner Stellen  oder  ganzer  Gedichte  dieser  Art  hcschnflij^l ,  gehl  unwider- 
leglicli  aus  den  vo?i  Herrn  Üuntzer  sell»sl  cilierten  Zeilen  der  ersten  Aus- 
gabe des  zweiten  Teiles  der  italiänischcn  Reise  hervor.  'Dieses'  —  so. 
heiszt  es  dort  —  ^erregte  eine  Stimmung,  die  ich  heroisch-elegisch  nen- 
nen darf,  vvoraus  sich  in  poetischer  Form  eine  Elegie  zusammenbilden 
wollte.  —  —  ich  wiederhülle  das  Gedicht  (das  eben  berührte  aus  den 
Trisiien),  das  mir  teilweise  genau  im  Gedächtnis  hervorslieg ,  aber  mich 
wiikücii  an  eigener  Produclion  ine  werden  liesz  und  hinderte,  die  auch, 
später  unternommen,  niemals  zu  Stande  kommen  kuiuiLc. 

Ich  gestehe  es  ganz  oiTen,  dasz  mir  diese  ältere  Ausgabe  nicht  ZU 
Ciebotc  gestanden  hat.  AL>tr  indem  Herr  Dünlzer  die  eben  daraus  abge* 
druckten  Sätze  beibringt,  um  eine  Einzelheit  meines  Aufsatzes  zu  wider- 
legen,  muste  er,  ohne  es  zu  wollen,  meiner  ganzen  Ansicht,  die  er  gleich« 
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wol  noch  bekämpft,  die  glänzendste  Bestätigung  verschaffen.  Hier  sagt 
es  Goethe  mit  deu  allerlLlarsten  Wurlen ,  dasz  er  Entwürfe  zu  Elegieen 
in  Italien  gemacht;  dasz  er  solche  Entwürfe  später  unternommen  liat  aus- 
zuarbeiten; dasz  die  römischen  Elegikcr  ihn  zu  eigener  ProilucUon  her- 
ausgefordert haben ;  dasz  einzelne  Verse  der  römischen  Elegikcr  den  Kern 
eines  von  ihm  selbst  entweder  nur  eiilvvorfencn  oder  schon  in  Arbeit  yo- 
nommcneii  fiediililes  dieser  Art  bildeten;  und  was  leb  ddrcli  ninlisame 
Induclion  gcfui^erl  lialie.  erweist  sich  (hirch  Goethes  i  i-mes  Zeugnis  als 
vollkommen  riclilig  und  genau.  ist  unbegreiflich,  wu  Herr  DflnlKer, 
mit  der  eben  ausgeschriebenen  Stelle  vor  sich,  verbleiulcL  geiiuy  hat  sein 
konuen,  alle  diese  Dinge  zu  leugnen;  Alles  was  er  kurz  voriiur  von  S.  18G 
bis  S.  189  gegen  meine  Ansicht  gesprochen  hat,  fällt  durch  sein  eigenes 
gleich  hinterher  folgendes  Cilat  in  ein  völliges  Niclils  zusamiaeü. 

Aber  nun  winl  niaa  aucli  hegruirun,  warum  ich,  Irolz  jenes  Brief- 
chcüs  unseres  Dichters  an  Uiumer,  dennoch  daran  festhalle,  dasz  die 
Uebersetzuug  der  Verse  der  Tristien,  der  Hauptsache  nach;  von  Goethe 
herrüliii.  leb  werde  stets  der  Erste  sein,  wo  ich  mich  geirrt  halje,  den 
Irtum  freiwillig  ansuerkennen;  aber  ich  werde  eben  so  die  Wahrheit  bis 
in  iJiFe  letzten  Sclilupfwinltel  verfolgen. 

Denn  wenn  Goethe  damit  uuigieng,  eine  Elegie  Qber  seinen  Abschied 
von  Rom  zu  dichten,  so  bildeten  eben  jene  Verse  den  Ausgangspunkt  der^ 
selben  und  ihre  Uebertragung  oder  Umschreibung  war  daber  der  Anfuig, 
an  den  er  anknöpfte. 

Aber  man  sieht  auch ,  sobald  man  die  von  mir  aufgestellte  Ansicht 
zu  Grunde  legt,  eben  so  leicht,  warum  Goethe  die  Elegie  fallen  Hess, 
oder  wenn  man  will,  mit  derselben  nicht  zu  Stande  iiam.  Sein  Plan 
konnte,  wie  ich  Jahrbücher  1863  S.  353  gezeigt  habe,  nur  sein,  mit 
Benutzung  der  antiken  Elemente  neue  GediclH«  zu  schreiben:  diese  l^legie 
würde  immer  nur  ein  Nachhall  der  Ovldischen  gewesen  sein.  Auch  galt 
es,  den  römischen  Eleglkern  durch  Gemüt,  Geist  und  Feinheit  des  Aus- 
drucks den  Rang  abzulaufen:  aber  in  diesem  Falle  würde  Goethe,  beider 
so  verschiedenen  Lage  beider  Dichter,  an  Tiefe  der  ursprünglichen  Eni- 
pfindunt^  ljuiLcr  seinefn  Vtn  biid  sicherlich  weil  7urückf;cblieben  sein.  Und 
nur  wei-  einen  fledaiiK«  ii  oder  ein  Gefühl  in  der  Kunst  hölier  zu  verwer- 
tiicu  im  Sianüc  ist,  als  es  bisher  geschehen  war,  wird  der  rechtmässige 
Besitzer  desselben. 

Mit  der  eben  angeführten  Stelle  Goethes  bekommen  nun  die  säuii- 
lichen  Behauptungen,  welche  ich  über  die  in  Italien  angefangene  Arbeil 
desselben  an  den  Elegieen,  sowie  über  seine  Ccuulzung  der  röuiisclien 
Dichter  aufgesltlll  halje,  ein  durchaus  siclieres  Fuiulament.  Es  ergibt 
sich  ferner,  dasz  meine  oben  m  demselben  Sinne  ausgeführte  Auslegung 
der  üeberschrift  der  13n  Elegie  in  der  deutscheu  Monalsschrift, 
wetefaer  Herr  Dflntzer  Goethe  des  groteskesten  Gedächtnisfehlcrs  zu  be> 
schuldigen  wagt ,  keinen  Widerspruch  gestaltet.  Die  Uaupttbese  meines 
froheren  Aufsatzes  hat  das  Siegel  der  ausgemachten  Wahrheit  erhalten. 
Umgekehrt,  gewinnt  der  Nachweis  der  von  Goethe  aus  den  rOmischen 
Eleglkern  gewchdpften  Stellen  dadurch  seine  zuverlässigste  Unterstatzung. 


Digrtized  by  Googl 


üoellies  Elegicca  uud  £|iigraiiuac  uati  ihre  Erklärer.  471 


Diese  säinlliclica  Thalsachcji  greifen  jetzt  wie  feslgesclilüsseue  Glieder 
einer  Kette  in  eiuaiider,  welclic  von  uuo  «m  sich  uidit  mehr  zer- 
rci^^eii  läszt. 

Zum  Uebcrfliisz  kann  ich  aus  der  unmittelbaren  UmgcLuiig  Güctlie:» 
und  W.  von  lluniLiulills  ein  diroctes  Zeuf^nis  beibringen,  dasz  unser  Dich- 
lor Ijereits  in  Uum  den  Aiilang  gemaclii  lial>e)i  uiusz,  die  Elegiceii  auf- 
zusetzen. D.  Veit  schreibt  au  Rabel  (II  47)  noch  vor  dem  Erscheinen  (ier 
llorcn  (20  üec.  1794):  Im  evsUm  Slflck  der  Hören  liefert  Goeüie  Licbes- 
elegicen ,  die  er  liegen  bat  und  die  In  Rom  gearbeitet  sind. 

Ausser  jenen  wenigen  der  nach  meiner  Behauptung  von  Ooetlie  aus 
den  Alten  Qbmetzten  ote  nachgebildeten  Verse,  deren  selbständige  Ali- 
Fassung  Herr  Dfintzer  —  man  hat  sich  nunmehr  fiberzeugt ,  mit  welchem 
Unrecht  —  ffir  unsern  Dichter  bi  Anspruch  nimmt,  greift  derselbe  einige 
andere  heraus,  in  welchen  er  die  von  mbr  aus  den  Parallelstellen  der 
Alten  gefolgerten  Erklärungen  abzuweisen  oder  überhaupt  meine  Ansiclit 
über  dieselben  zu  bekümpfen  sucht. 

Er  halt  es  für  eine  MünstrosiUt,  dasa,  nach  meiner  Ansicht,  aus 
den  Schluszvcrsen  der  Vlln  Elegie: 

Dulde  mich,  Jupiter,  hier,  und  Hermes  führe  mich  später 
Cestius  Mahl  vorbei,  leise  zum  Orcus  hinab, 
welche  ilie  Sehnsucht  des  Dichters  nach  einem  längeren  —  oder  meinet- 
wegen dauernden  —  Aufenlhali  in  Rom  aussprechen,  das  ganze  GedichL 
cnlslanden  sein  sollte,  hlv  IiäLLe  besser  gcthan,  stall  zu  versuchen  mit 
einem  KralLausdrucii  die  Sache  abzumachen ,  den  grundlos  ein  Jeder  für 
Alles  anwenden  kaim,  sich  das  Gedicht  besser  anzusehen.  Wenn  der  An- 
fang,' desselben  eine  einzelne  Situation  schilderle,  so  wurde  ich  augenblick- 
lich das  Unrcclit  iler  Vermulung,  dasz  der  Schlusz  zuerst  entstanden  sein 
könnte,  eingestehen.  So  aber  ist  der  Eingang  vollstäudig  Ucüc.\ion  und 
allgemeine  Beschreibung;  denn  es  wird  eben  sowol  und  zu  gleicher  Zeit 
der  sonnige  Tag  wie  die  heitere  Mondnacht  Italiens  geschildert;  und  bis 
zum  lOu  Verse  enthält  daher  das  Gedicht  nur  die  Angabe  dessen,  was 
ihn  zu  dem  am  Ende  der  Elegie  ausgesprochenen  Wunsche  veranlasst,  eine 
Angabe,  geschdpft  aus  der  Erinnerung  an  einen  der  schönsten  Tage, 
welche  der  Dichter  in  Rom  verlebt  bat.  Die  Situation  dagegen  wird,  In 
Form  eines  Wunsches,  im  EnddisUchon  angegeben.  Nun  ist  es  aber  eine 
bekannte  Thataache,  oder  vielmehr  eine  Notwendigkeit,  dasz  etaie  allge- 
meine Reflexion  aus  der  bestimmten  Situation,  und  nicht  umgekelirt,  her- 
vorgeht. In  diesem  Sinne  habe  ich  gesagt  und  behaupte  es  noch  jetzt, 
dasz  in  dem  im  Augenblicke  des  seligsten  Genusses  gefaszteu  Wunsche 
der  äeim  und  der  Kern  des  ganzen  Gedichtes  liege;  und  sehe,  nach  den 
sonstigen  Gewohnheiten  Goethes  zu  urteilen  (s.  oben  S.  9),  die  grOszle 
Wahrscheinliclikeit,  dasz  die  Worte,  welche  jenen  Wunsch  bedeutsam 
concentricren ,  sogleicli  in  der  erhobenen  StiiTintuni:  niedergeschrieben 
worden  waren.  Begeisterung  ist  nemlich  keine  iiaringswaarc,  die  man 
einpökelt  auf  \i\v^q  Jahre.  Dasz  ni.in  al>cr,  wie  es  Herrn  Düntzer  begeg- 
net ist.  (li'j  Slülle  der  ilaliünischi  ii  Heise,  welche  irh  Jahrb.  186.3  an- 
geiuhrt  habe,  und  welche  die  Gruudlage^für  den  Commenlar  der  Elegie. 
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bilden  niusz,  bei  der  ErkUruDg  derselben  hat  abersehen  komieD,  ist  mir 
ein  RaUisel. 

Dagegen  behauptet  Uerr  Üünizcr,  es  sei  mir  entgangen,  dasz  der 
Dichter  sich  auf  den  griechischen  Olynip  vprselzl  fühlt.  Ich  furchte, 
Herr  Dilntzer  mchit  hier  den  Berg  in  Tliessalieu.  Wenn  dies  der  Fall  isl, 
so  irrt  fr  schwer.  Die  römisclien  Dichter  halten,  wie  Ovid.  Met.  1,  170 
und  Verg.  Aen.  I,  225,  verglichen  niil  \T,  725  usw.  zeigen,  den  ihessa- 
lischen  Berg  als  Wohnsitz  der  Göller  hingst  abgov»  !?!  und  den  Aelhcr 
gemacht,  den  sie  gleichfalt^  i  Hyiij|»iis  nennen.  Schou  auf  der  Schule  iiabe 
ich  durch  den  Vergleicl»  u>n  Verg  Aen.  II,  250: 

Vertitur  inlcrea  coeiuia  ei  ruil  Occauo  ooi 
und  vm,  280: 

Devexo  interea  propior  fit  vcspcr  Olyuipo. 
gelernt,  dasz  Olympus  und  coclum  dasselhe  isl.  Herr  Düulzer  meint  fer- 
ner in  dem  griechischen  Namen  Hermes  einen  Nachilaug  jener  ron  ihm 
gefasaten  Vorstellung  su  indes.  Wie  kann  man  sich  so  letchlferllg  xb 
veri[ehrten  Einbildungen  hinndssen  lassen.  Hätte  Goethe  etwas  der  Art 
ansudeoten  beabsichtigt,  so  hätte  er  nicht:  Jupiter  Tater,  sondern  er 
hätte  sagen  mdssen  *Vater  Zeus%  umfängt  mich  dein  ambrosisches  Uaiu? 
Aber  er  braucht  überhaupt  die  lateiRisehen  und  die  griechiaclien  Namen 
abwechselnd,  so  in  der  12n  Elegie  Demeter  dicht  neb^  Ceres  ohne  jeden 
Unterschied,  Zeus  neben  Jupiter,  Hermes  neben  Orcus  (staltHades),  Hebe 
und  dicht  dabei  Fortuna*  An  dieser  Stelle  haben  offenbar  xu  der  Wahl 
des  griechischen  Namens  die  bekannten  Beiwörter,  welche  sich  an  ihn, 
aber  nicht  an  den  lateinischen  Namen  knüpfen,  ipuxorfUITÖC  uiul  veKpo- 
irofliröc,  und  welche  dem  Dichter  bei  seinem  Gedanken  vorschwehlen, 
Veranlassung  gegeben.  Eine  wirkliche  Monstrosität  ist  es  und  schreibt 
Goethe  nicht  mehr  Begeisterung ,  sondern  Geistesverwirrung  zu ,  wenn 
Herr  Düntzer  den  Dichter,  nachdem  er  längst  von  seinem  hohen  oder  wei- 
len Fluge  sich  auf  das  Capilol  niedergesenkl  hat,  träumen  läszt ,  der  grie- 
chische 'lott  sei  von  dem  IhessnÜs*  hen  Berge  her  mitgekommen,  um  auf 
sein  seliges  Ende  in  Rom  zu  um  ten.  Diese  al)surde  Vorslelhing.  welche 
Herr  Dünl/er  in  d^r  ErklJirun  -  wie  in  seinem  Auf"<nt7»»  so  selir  emptiehll, 
nichl  gelciil  zu  liaben,  ret  Ime  ich  mir  zum  Verdienst  au. 

Den  SchlusiE  der  achten  Elegie  verlheidigl  Herr  Düntzer  vollkommen 
unnötig  gegen  einen  gar  nichl  erfolgten  Angriff,  und  in  seiner  W»»isr, 
d.  h.  durcli  eine  Umschreibung ,  vvelclie  inir  enthält,  was  einem  y-<\cn  -^"U 
selbst  deutlich  ist.  und  i>egcgnel  dadurch  m  keiner  Beziehung  der  Bemer- 
kung, welche  ich  uhcr  denselben  gemacht  habe.  Es  isl  mir  nichl  einge- 
fallen zü  sdgeu ,  das  Bild  sei  nicht  Irelfend;  ich  liahe  durchaus  nicbls 
dagegen,  dasz  Jemand  es  schön  Onde.  Meine  Bemerkung  trifTt  die  Simi- 
mung  Goelhes  im  Gegensatz  zu  seinen  (rühcrcu  Empfindungsäuszeruogeu : 
hier  isl  kehie  Spur  mehr  von  der  ehema%en  larten  Liebessehwinnerci 
des  JOnglings;  hier  bleibt  nur  der  behagliche  Liebesgenuss.  Ein  Jingling 
oder  Britttigam  vergleicht,  wenn  Herr  Düntzer  es  nicht  wissen  sollte, 
seine  Geliebte  wol  einer  Ittnme,  aber  nicht  dem  Wein.  Und  von  Wein, 
nicht  einmal  von  der  Frucht,  ist  in  der  Elegie  die  Rede;  nicht  *Trauhe* 
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faeiszt  es 9  aoodera  ^Beere*;  und  was  Gdiler  und  Menschen  enUfickt,  ist 
eben  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  der  Wein.  Und  wollte  Jemand 
sagen ,  diese  Stimmung  sei  eben  nur  aus  seinem  ^angenelimen  häuslichen 
VerhSUnis'  mit  Christiane  Vulpius  hervorgegangen,  so  wQrde  er  das  Rieh* 
llge  niclit  trelTen ;  wäre  der  Dichter  uichl  sclion  vorher  in  derselben  Stim- 
mung gewesen,  und  hauplsächlich  von  Rom  her,  so  würde  er  in  dieses 
aiigenclime  hlusliche  Verhältnis,  welciies  ihm  eben  nichts  als  den  sinn- 
lichen Genusz  versprach,  sich  schwerlich  eingelassen  haben. 

Auch  das  'Wecken  der  Freude'  will  Herr  Dfinlzer  ganz  anders  auf- 
gefaszt  haben,  als  ich  durch  die  Vergleichun^^  einor  Ovidischen  SlelJe  es 
verslanden  wissen  will  Er  vcrwcisl  auf  sein  Buch;  dorl  laulel  die  Er- 
fcllrung  folgendermaszen :  *Die  (leliebte  erfreut  den  Dichter  immerforl, 
zunächst  in  der  Erwartung  ihrer  baldigen  Auliunfl,  dann  in  heiterem 
Liebcsgcnussc  und  endlich  auch  am  frülicn  Morgen,  wenn  sie  für  iljii 
wieder  gcsclinflig  ist.  Dieses  Erwcrkcn  der  Flamme  weckl  zugleich  seine 
1-lobe  von  neuem,  da  er  in  diesem  eilrig  verseliefifTi  Dienst  ilire  herzliche 
Zuneigung  erkennt.  V.  8  ist  oflenbar  duppclsinnig  zu  verstehen.  Vor- 
Ireflriicli  knüfjfl  sich  die  !j;inze  DarslL'Uung  ihrer  ilin  immerfort  beglücken- 
den Liebe  an  das  Kaininleuer.'  —  Demnaeii  erwacht  die  Liebe  des  Dich- 
ters von  Neuem,  weil  er  sein  Miidchcn  Feuer  für  ilin  im  Kamin  anmachen 
sieht.  Ei,  ei,  Herr  Duntzcr;  eine  solche  Vorstellung  iiallc  ich  für  sehr 
bedenklich.  Uaians  fulgi  »loch  unmillelbar,  dasz  jeder  Hausherr  sein 
Dienstmädchen  lieben  sollte,  welches  alle  Morgen  dieselbe  Aufmerksam- 
keit fClr  ihn  zeigt.  Eigentlich  uiüstc  die  Liehe  des  Dichters  uocli  gröszer  ge- 
worden sein,  wenn  die  Geliebte  sich  nicht  damit  begnügt,  Feuer  im  Kamm 
ansuzOnden,  sondern  auch  noch  den  erwärmenden  Kaffee  bereitet  bitte. 
Wie  schade,  dasz  Goethe  seiner  Elegie  nicht  die  beiden  Verse  hinzu- 
gefügt hat: 

Reih'  ich  sudann  nocli  dnj  Augen  mir  wach,  behaglich  mich  streclieod, 
Steht  Ulli  belebendem  Dult  Nockas  Getränk  schon  am  Bell. 

'VorlrefTlich  knflpft  sich',  sagt  der  Erklärer,  Mie  ganze  Darstellung  ihrer 

ihn  immerfort  beglückender)  iJciir  an  das  Kaminfeuer.'  —  ?l'»s  kiifTeosehn- 
sücbligc  Auge  des  Herrn  iiunlzcr  kann  sicli  von  <lem  Kamm  gar  nicht 
losmachen,  und  ich  denke  seinem  ficschmack  cn (gegen  zu liommcn,  wenn 
ich  noch  ein  Verspaar  in  seinem  Sinuc  hinzusetze : 

Wo  du  auch  sei'st  und  was  du  auch  llm'st,  stets.  Holde,  beglückst  du, 
Liebe  durchwärmend  im  Bett,  kaJTeebereitend  am  Heerd. 

Bei  allen  neun  Musen!  Niemals  wOrde  Ich  vAmutet  haben,  dasz  man 
einem  Dichter  wie  Goethe  so  alberne  Plattheiten  hätte  zuschreiben  kön- 
nen, wenn  ich  sie  in  Herrn  Dfintzers  Buch  nicht  gedruckt  vor  mir  ge- 
sehen hfttte. 

Ich  denke,  ein  Gedicht  muss  aus  sich  selbst  heraus  erkUrt  werden, 
nicht  aus  den  schwächlichen  Anwandlungen  einer  Alles  Abertfincbenden 
Tbeetisch-Aeslhetik.  In  welchem  Sinne  Goethe  das  Wort  'Freude'  meint, 
wird  er  uns  selbst  am  besten  sagen.  Elegie  18: 
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Aber  gm  abscheulich  ial's,  auf  dem  Wege  der  Uebe 

Schlangen  zu  fOrcbten,  und  Gilt  unter  den  Rosen  der  Lusl, 

Wenn  im  schönslcn  Mumeiit  der  hin  sich  gebenden  Freude 
Deinem  sinkenden  Haupt  lispelnde  Sorge  sich  naht. 
Er  braucht  dafür  ein  anderes  Mal  *Geuusz%  El.  3 : 

in  der  heroischen  Zeil,  da  Götter  und  Göttinnen  liebten. 
Folgte  Begierde  dem  Blick,  folgie  Genuas  der  Begier. 
Uder  auch  'Zufriedenheit*,  El.  12: 

Unsre  ZufriedmlK  it  lu  ingi  keine  Geführde  der  Welt. 
Bedenkt  man  nun,  dusz  zuerst  niclil  'Freude',  soiulern  'Flauiiiie'  cre- 
schrieben  worden  war.  dts?  von  der  durch  Amur  vt  i lu  hcuun  Gabe,  die 
Flamme  neu  zu  wecken,  die  Hede  ist,  und  dasz  es  .sich  nicht  um  eine 
ersl  entstehentle  Neijjunj;,  sundern  um  ein  schon  lautre  fortgesetztes 
Lh'Im  sverhiUnis  handelt,  so  wird  niau  sich  eine  Vorsicllnti^  machen  kön- 
nen, was  Goethe  in  diesen  Versen  sagen  will.  Dies  Alles  sieht  freilich 
Herr  l)iiiil/er  niclil,  oder  will  es  nicht  sehen.  Aber  was  schlimmer  ist, 
er  vcrgiszt,  was  er  selbst  vorher  gesagt  hat,  dasz  der  Uauptgegcnstand 
der  Elegieen  die  Liebe,  und  was  er  in  seinen  Erklärungen  (II,  34}  betont, 
das«  diese  Liebe  eine  sinnliche  isl;  er  vergiszt,  dasz  andere  Stellen  der 
Elegieen,  wie  VI  usw.  nicht  allein  in  der  Form  des  Ausdrucks,  aondem 
In  der  Nacktheit  der  Vorstellung  ungleich  derber  gehalten  sind;  er  ver- 
gisst,  dasz  Goethe  selbst  zwei  derselben  Elegieen ,  als  zu  verfiingllchen 
Inhalts  und  das  ungeachtet  der  Derbheit  der  eben  erwShnten  Stelh»-^ 
vorenthalten  bat;  dies  Alles,  sage  ich,  vergiszt  Herr  Dfintzer  und  glaubt 
durdi  seine  Kuchenmagderklftrung  meine  richtige  Auslegung  abweisen  zu 
kdnnen.  Die  Epitheta,  welche  nach  seiner  Weise  die  Stelle  der  Gründe 
vertreten  müssen  —  es  sind  hier  die«Beiwörter  *ividerwirtig'  und  Voh'  — 
braucht  er  mithin  nicht  von  meiner  Auffassung,  sondern  von  Goetlies 
l*oesie.  Hätte  er  diese  verstanden,  so  würde  er  mit  Riemer  II,  622  hier 
ein  Beispiel  gefunden  haben,  wie  auch  solche  Materien  mit  Geist  und  Gc- 
sclimack  bchandell  werden  können,  oder  auch  sich  gefreut  haben,  dasz, 
nach  meinem  Ausdruck  an  einer  anderen  Stelle,  Goelhe  in  dor  Feinlteil 
der  Heliandlung  solcher  verfänglichen  Dinf,'e  (He  röniisclien  Eicgikcr  zu 
überlreiren  gesuclil  und  ui  l'-r  Th.u  weil  zu  überlrolfcn  gewusl  hat  Dies 
isl  besonders  an  Slellcu  wie  iIkm  ^^  abr/unelnnen ;  mit  groszem  Glück  liat 
Goethe  den  füreierlun  Wulhjslkiizel  Uvids  in  die  stete  Erneuerung  der 
LiebcsUamme  umgewandelt;  und  Herr  Düntzer  hülle  aus  meinen  Worten 
sehr  wo I  herauslesen  k*inncn,  dasz  ich  trotz  der  heranf,'czof;encn  Stelle 
des  Ilümcrs  au  nichts  Anderem  gudaciii  liabc,  ali  uas  ci  'hcileiü  Licbca- 
gcnusz'  nennt. 

(Fortfioizung  im  nächsten  Hefte.) 
BfiRLUi.  Heller. 
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1)  IlEnRALSCIii:   UUAMMATIK    VON  CaRL  W.  K.  NaKüELSBACH. 

Zweite  vekbivSSeute  und  vermeuute  aufläge.  Leipzig, 
B.  G.  Toubner  1862. 

2)  HBBSAISCaBB  I.88BBUCII  FÜR  AüfXnGBB  UND  GBObTERB  VON 

G.  Bruckner.  Drittb  tbrmbhrtb  ünd  vbrbessbrtb 
AUFitAGB.   Leipzig,  Vogol  «1863. 

3)  RüDtMBNTA  LIKOUAB  HBBRAICAB   8CR.  DR.  V  O  8  E  H.  EdITIO 

ALTBRA  bmendata.   FribuTgi,  Herder  1862. 

1)  Iiic  Krwarlun^'  t'iuer  gulcti  Aufiialunc  der  hebr.  tiraiuiualik  von 
Nägelsbacl»  von  Seilen  der  Lehrer  und  Lerncaiien,  welche  Kcf.  vor  eini^jcii 
Jahren  io  der  Zeilschrift  für  das  Gymnasialwesen  Xü  11  in  Aiissiulit 
sU'llt  halte,  scheint  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein.  Is'ach  niclil  langer 
Frisl  ist  eine  zweite  Aul'la^'c  notwendig  geworden,  und  da  diosc  vor  der 
ersten  eini'.'C  wcsenlliclie  Viuzüge  voraus  hal  und  nian  viele  Lücken  und 
Mängel  jeUL  ausgeglichen  lindet,  darf  das  lüchlige  Schulbuch  nunmehr 
einer  noch  gröszeren  Verbreitung  gewärtig  sein.  Auszcr  eigener  forlge- 
flchrillener  ErkeDulnis,  besonders  in  BelrelT  der  Laut-  und  SchriCUehre, 
bat  der  Verf.  die  Winke  vielfaclt  benatzt,  welehe  ilini  Herr  Oberlehrer 
Goszrau  und  der  Unterzeicbnele  in  ibren  BeurleUongen  gegeben  ballen. 
Er  erkennt  dies  so  freundlich  an,  dasz  man  sdion  um  deswillen  Lust 
bekommt,  auch  fernerhin  In  milarbeiiender  Handreichung  sicii  seines 
Buches  ansonehmen  und  zu  immer  weiterer  Vollkommenheit  desselben 
Einiges  beizutragen.  Man  sehe  es  jedocb  ja  nicht  als  Rechthaberei  an, 
wenn  ich  nicht  wenige  Punkte  namhaft  mache,  die  ich  schon  iR'der  frfi* 
heran  Recension  als. der  Verbesserung  bedürftig  bezeichnete  und  jetzt 
abermal  der  Beachtung  empfehlen  möchte,  sofern  sie  diesmal  noch  nicht 
beachtet  sind.  Ich  wcisz  ebenso  sclir  zu  schätzen,  dasz  in  wesentlichen 
Stücken  die  früheren  Winke  wirklich  berücksiclitigung  gefunden  haben, 
wie  icli  glaube ,  dasz  dies  in  gleicher  Weise  geschehen  werde,  wenn  mit 
(Jründen  und  rein  im  Inleresse  <iri  Sache  nachgewiesen  wird,  dasz  Dieses 
und  Jenes  n:\ch  riochinaHu'er  Erwägung  und  bei  einer  noch  gründlicheren 
lIu)ari)CiLung  ein  iif  ilis  Aufnahnie  verdiene.  Sclicint  es  ja  doch  fast ,  als 
sei  der  würdige  Wi  f.  diesmal  miL  der  Nölif;uni;  zur  zweiten  Revision  sei- 
nes W  erks  übcrrascliL  wurden  und  habe  docb  nicbl  Alles  vollständig  vor- 
und  durcliarl)eiUMi  können,  was  nölig  j^ewesen  wärt».  Sonst  wäre  doch 
wol  z.  B.  eine  mehr  fühlbare- Beachlun;^  und  ISentttzung  des  im  Jahr  1861 
erschienenen  Lehrbuchs  von  Ülshauseu  wahrzuuehiuun.  Man  vgl.  gleich, 
was  S.  3  über  das  Arabische  gesagt  ist. 

Es  mag  in  Betreff  des  letztgenannten  Werks  an  diesem  kurzen  Winke 
für  ^e  dritte  Auflage  der  vorliegenden  Grammatik  genügen.  Desgleicheu 
wird  bei  einem  Budlie,  das  sich  schon  in  seiner  bisherigen  Gestalt  selbst 
empfohlen  hat,  nichts  Weiteres  zur  Kennzeichnung  und  Empfehlung  des- 
selben zu  sagen  nötig  sein.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  eine  Keibe 
Einzelheiten  in  aller  Kürze  zur  Sprache  zu  bringen,  die  ich,  zum  Teil, 
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wie  gesagt  nochmaU  der  PrOfung  der  Leser  und  des  Verf.  anheuazustellea 
ffir  passend  craclitc. 

Die  Tabelle  des  Alphabets  enUi3U  jeUt  aaszcr  den  griechischen 
Schriftzeicbeii  auch  die  phöni zischen.  Aber  wenn  es  hier  schon  mislicii 
ist,  dasz  diese  lelzlere  Sclirirt,  nach  §  2  itli  n lisch  icils  mit  der  sama* 
ritanischcn  (?),  leils  nül  der  der  ältesten  hebräisciicn  SchriftnioDumente,  in 
unserem  Buche  fast  die  meisten  Zeichen  in  einer  Gestalt  bietet,  die  mehr 
oder  minder  von  derjenigen  aliweicht,  die  wir  bei  Geseniiis  LG.  S.  8  fin- 
den, und  beide  wiederum  von  den  P'urmen  Lei  Olshausen ;  so  sind  einige 
VerschicdenheiLcn  in  der  Aussprache  der  hebräisclien  Buclislalien,  wie  sie 
derzeit  noch  in  unseren  iiebräischen  Grammatiken  2U  lesen  sind,  ein  wah- 
rer Uebelslaud  für  den  Elcmenlarunleriicht. 

So  soll  1  nach  Ewald  immer  b,  uach  Nägelsbach  b  oder  bh,  uach 
Olshausen  bahl  b  bahi  ß  sein.  Hat  also  der  Schüler  n  und  3  innner  gleich 
zu  sprechen,  wie  man  uach  allen  diesen  Aiiwcisnngcn  vermalen  niusz, 
oder  3  als  b  und  ^  als  T,  wie  es  offenbar  für  den  Unierriclit  am  bequem- 
sten ist?  Ebenso  vcrhiill  es  sich  mil  D  und  E,  s  und  S,  wo  uns  Deut- 
schen gleichfalls  die  Unlersdicidung  von  k  und  kli  in  der  Aussprache  cr- 
wunsclil  isl,  so  dasz  wir  bedauern,  sie  bei  1  und  n  iiiclil  auch  andeulcu 
zu  können.  Aber  vollends  bei  den  Zischlauten  herschl  eine  wahrhaft 
deutsche  Einigkeit.  Während  Ewald  und  Olshausen  zur  Not  nocli  zusam- 
mensUmmen,  Beide  aber  von  der  bei  uns  fiblidieii  Ausspracbe  abweichen, 
bat  Nägelsbacb  die  Sache  mehr,  jedoch  nicht  gans,  nach  dem  Vorgang 
von  Gesenius  fixiert.  Soll  fortan  in  den  Schulen  t  als  s  (das  gesummte  s 
der  Franzosen)  wie  Nagclsbach  will,  oder  nach  Ewald  und  Olsliausen  als  z, 
dagegen  X  mit  den  beiden  Letzteren  als  sz  oder  oder  aber  mit  Gesenius 
und  Nagelsbacfa  gerade  umgekehrt  als  z  gesprochen  werden?  Wahrlich 
es  scheint,  erst  ein  Spruch  des  Bundestags,  wenn  er  wieder  zu  sol- 
cher Kraft  sich  aufschwingt,  solle  dieser  Gonfusion  endlich  ein  Ende 
machen. 

lieber  die  Bedeutung  des  Wortes  Sch'wa  gibt  Fürst  unter  Verglei- 
chung  des  Verb.  nr«Q  eine  ganz  neue  ansprechende  Vermutung,  es  be- 
zeichne 'sich  selbst  genügend'.  Eine  Schulgrammalik  läsit  aber  die  Sache 
wol  besser  ganz  unerörtort,  da  selbst  Olshausen  in  seinem  grossen  Lehr* 
buch  sich  nicht  scheut  zu  sagen,  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses 
Namens  lasse  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermitteln. 

In  der  Tabelle  §  3  wäre  die  Angabe  der  Aussprache  derVocalzcichen 
ebenso  am  Platze,  wie  in  der  ConsonantentabcUe,  und  hier  ist  es  für  den 
Unterriehl  besonders  erwünscht,  wenn  bei  Segol  8  ä^e  bei  ICamez  H  und 
(a)d  beigesetzt  wird. 

Die  AufnaliiiKi  des  Ewaklschcn  Terniimis  ^nlhofTenc  oder  lose  zu- 
sammengesetzte Silben'  möchte  ich  wiederliolt  liefürworten ,  oh^leich  er 
auffallender  Weise  auch  bei  Olshausen  zu  fehlen  scheint.  Für  den  Unter- 
richt ist  er  nahezu  unentliehrlich.  Dasz  aber  die  Siibenabtheüung  jetzt 
schon  %  6  besprochen  ist,  kann  als  erwünschte  Verbesserung  frelteo. 
Auch  die  Aum.  §  5,  6,  2  und  §  6,  6  Aum.  sind  -uie  Bereicherungen. 

Aber  der  Nutzen  der  Unterscheidung  von  doppelt  geschlossenen  Sii- 
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hen,  wozu  selbst  hn^b  UDd  dergl  gereebnel  wird,  ist  mir  wenigstens 
noch  immer  nicht  klar  geworden. 

Sw  18,  oben  Nr.  2  ist  dem  Schfller  auch  nicht  gehdrig  gesagt,  wo 
Kamez  als  i  zu  lesen  ist,  da  er  dem  Worte  nicht  ansieht«  wie  eine  Silhc 
entstanden.  Es  mflssen  fasziichere  Fingerzeige  gegeben  werden,  lieber 
die  Aussprache  von  09^*^*^^  u.  3.  gibt  meines  Wissens  kein  Grammatil[er 
genflgende  Auskunft;  auch  Jiei  dem  unsrigen  fehlt  dieselbe. 

S.  21 ,  4  A  musz  es  heiszen:  'In  Pausa  geht  Zere  Ober  in  Palhacb 
und  Karaez  §  M,  IV,  1  b.' 

Hat  r]tl)5b  ein  vor  dem  r*  zu  s}»rnchci)do*^  Pntliach  furlivuni  oder  ge- 
wöhnliches Paüincli?  Olshauson  leugiu  1  ths  Fi  sU  i  c  S.H?  unt.,  und  nbenso 
Nägelsbach  §29,  1;  Ewald  schweigt  ilnrilui,  ebenso  Gescnius.  Ich 
meine,  das  Pag.  im  n  weise  deutlich  dar.mf  Inn,  rlns7  es  vor  dem  Kehl- 
laut gc<?i)rochen  werden  rafisse  und  also  oluie  Weiteres  I'.ilh.  furl.  heiszen 
könne.  Niigelshach  sagt  freilich,  das  Dag.  lene  sei  so  nicht  richtig  er- 
klärt, oliiie  jedoch  zu  sagen,  wie  es  denn  sonst  zu  reclilfertigen  wäre. 

j§  11  l,  Auüi.  2  isL  's.  Anm.  5'  ein  Druckfehler;  ebenso  S.  55, 
Anm.  2. 

Die  Lehre  von  den  Acccnlen  §12  lial  durch  einen  Anhang  S.  252  1t, 
^musikalischer  Ausdruck  der  Acoente  beim  Lesen  der  Thora*  eine  Manchem 
erwflnschte  Bereicherung  erfahren ,  ist  aber  dodi  in  Setracht  der  Dunkel- 
heit der  Sadie  und  der  neueren  Bemflhungen ,  namentlich  in  dem  Lehr* 
buch  von  Olshausen,  in  einem  Buche,  das  fttr  Hauche  die  einzige  Erkennt- 
nisquelle für  hebritsche  Sprache  bildet,  etwas  zu  mager  behandelt. 

Dasz  Ewald  mit  Redit  seinen  frflheren  Terminus  *Jusslv*  mit  dem 
^VoluntatiT*  vertauscht  hat,  geht  unter  Anderm  daraas  hervor,  dasz  der 
Modus  sehr  oft  in  Anreden  an  Gott  steht;  es  sollte  also  auch  S.  66  m. 
die  ältere  Bezeichnung  nicht  mehr  zu  finden  sein. 

Nach  Olshausen  S.  401  rückt  auch  bei  Formen  wie  ^n"»":?^"]  s.  S.  58 
der  Ton  nicht  selten  auf  die  letzte  Siltie.  Uebrigens  sollte  derlei  eher  in 
Anmerkungen  verwiesen  werden. 

Die  dem  Schüler  so  fremdartige  Erscheinung  des  Imperf.  %  24  mit  i 
ist  ebenso  wenig,  wie  die  des  Perf.  mit  i  consecut. ,  narli  ihrpm  letzten 
Grunde  erklärt.  Man  liann  teils  davon  ausgeben,  dasz  auch  andere  Spra- 
chen Handlungen  der  Vergangenheil  in  die  tiegenwarl  rilclien  (ui.  vergl. 
das  historiscljc  Prüsens  oder  aucli  niemiui  audire)  teils,  an  den  Sprach- 
gebrauch von  Imperf.  nach  Tt<  und  Dnu  anschlieszend ,  zeigen,  wie  gern 
der  Hebräer  uamenllich  das  Gcscliehene  in  seinen  Werken  auffasse  luui 
darstelle,  überhaupt  aber  in  seiner  orientalisciieo  Lebendigkeit  die  Coo- 
struclionen  gern  wechsle. 

Dasz  die  Grundform  des  Imperf.  Kai  i<'D  nicht  b^.t^*^,  sondern  b^»*» 
sei  (s.  $  32,  3),  davon  sollte  der  Verf.,  auszer  den  von  mir  aus  Buitorf 
angefahrten  45  Beispielen,  jetzt  auch  durch  Olsh.  $  241,  a  sich  fiber- 
zeugen ,  und  ebenso  $  34  die  Bemerkung  nicht  fehlen  lassen,  dasz  auch 
das  reine  Verbnm  wenigstens  im  Niphal  durchweg  i  annimmt,  m. 
vergl.  N'^is. 

Dankenswerth  ist  die  neue  Zugabe  S  42,  a  *Uebersicht  Ober  die 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


478 


NSgebbach :  Hebraisclie  Grammatik 


Stammbildiing  der  Nomina',  doch  sollte  dieser  AbscbnUl  an  der  Hand  d^r 
UchlvoUen  und  vollsländigcn  Behandlung  beiOIshausen  noch  um  ein  Gutes 
umfassender  sein ,  und  mit  dem  nachfolgenden  Schema  der  Declination  in 
engeren  Zusammenhang  gehrnchl  worden. 

Zur  instnicliv^Ti  Erlrmtpffüii;  des  Slalus  conslruclns  f;  42  Ik  4 
dient  sicherlich  die  liiuwoisung  auf  die  zusaniiiiengeselzteu  Subslanliva  m 
unserer  Sprache  mit  doni  Zusatz .  dasz  Im  Ilebr.lischen  im  Gegensatz  zum 
Dcutsclieu  (z.  B.  Valorlaiidsiiebej  das  iicslimmungswort  immer  nachfolgt^ 
das  aligcmeinei  e  Wort  ahei  vorangeht  (Liebe-Vaterlands). 

In  Betrefl' der  Iioclinalioneu  musz,  um  vom  Acuszerlichen  anzufan- 
gen, auf  das  L'iilH'<|iu'me  des  Onerdrucks  wiederum  aufmerksam  gemacht 
und  gefragt  werden,  warum  die  jdaklischc  Einrichtung  S.  77  fl".  nicht 
aucli  hier  angewendet  worden  ist,  die  cinzehicn  Flexionen  rcchls,  und 
daneben  links  die  notwendigen  Bemerkungen  auf  denselben  Seilen  ni- 
samraenxusieilen.  Sodann  dilrAen  Formen  wie  t3i*t;,  statt  rar  tweilen 
Nominalclaase^  vielmehr  zu  IV,  B  su  rechnen  sein.  Diese  vieluufassendo 
Classe  IV,  A  selbst  aber  möchten  wir  lieber,  wie  bei  Ewald,  zu  einer  be* 
sonderen  Declinalion  erhoben  sehen,  so  richtig  auch  die  Bemerkungen 
S.  193  sind.  Auch  paszt  die  Ueberschrift  *Nomina  mit  Schwa  unter  dem 
ersten  BadicaP  nicht  und  verwirrt  den  SchGler,  der  gerade  solche  No- 
mina unter  den  Paradigmen  nicht  Gndet«  Jedenfalls  mQsie  dann  auch  ein 
Beispiel  wie  aufgenommen  sehi.  Wiederum  fehlen  Beispiele  von 
den  so  bruifigen  F^ormen  mit  e*a,  a-o,  a-u,  a-i. 

In  dem  Verzeichnis  der  unregelmAszigen  Nomina  fehlen  auch  jetzt 
noch:  in»  ^n^  n'iä  n»n  Mtsundman  vermiszt  die  Anordnung  nach  dem 
Alphabet  innerhalb  der  fünf  Classen. 

Teher  ist  ^53,  3  eoll.  §  100.  3  [wie  Kiaiiier  im  Wilrllemh, 
(lorrespnndcnzljlalt  richtig  bemerkt)  genauer  zu  ^^niren:  es  wird  nieist  im 
Sinne  von  uon  esl,  bisweilen  in  dem  von  non  umi  nullus  gebrnnrhf.  ^-H 
isl  allmählich  bei  jeder  Anlehnung  an  ein  iu  demselben  Salzt;  lolgeniles 
Wort  nblieh  gcwonloii,  wühreud  ')'^,{;t  sich  nur  am  Schlusz  des  Satzes 
hchauitlcl  hat. 

Dasz  meine  Unterscheidung  der  Prä|)Ositionen  ü'  V  wie  Vy,  von 
andern,  welche  einschieben,  weil  sie  ursprünglich  l'luialia  snul 
%  44  und  54),  ricJitig  isl,  beslütigt  auch  Ulsiiausen  S.  428-  Ks  sollte 
dies  bei  Nägelsbach  $  5G  nicht  fehlen;  ebenso  %  57,  5.  der  Zusatz: 
'auch  vor  vornbetonten  Wörtern  tritt  ein  Vortonvocal  bei  1  ein'.  Auch 
S  58  wäre  nach  Olshausen  $  222  wenigstens  durch  einige  gebriuchliche 
Interjectionen  zu  vervollständigen. 

Die  Ableitung  des  räthselhaften  ^  von  muss  wol  als  veraltet 
gelten,  s.  Olshausen,  Fürst  und  Ewald,  obgleicb  Dietrich  sie  auch  noch 
festhalten  will. 

Das  früher  über  Hangel  an  logischer  Ordnung  in  den  SS  der  Syntax 

S  59  ir.  Bemerkte  glaube  ich  nicht  zurücknehmen  zu  können. 

Was  S.  147  unten  über  \)  y^i'n  gesagt  ist,  ooc)tdo  tibi  für  occTdo  te, 
läszt  sich  nicht  verstehen.  Bs  scheint  0al.  incommodi  zu  sein:  an  £inem 
einen  Todschlag  vollziehen. 
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Der  stal.  coiialr.  mit  folgenden  PrSposttionen  wQrde  ricliiigcr  als 
S.  137  erst  S.  143  abgehandelt^  und  n^y^am  rM^  nach  Ewald  S  287« 
k  erklart. 

Dass  der  Artikel  vor  stat.  conslr.  aus  einer  Ellipse  abzuleiten  ist,  bat 
sich  mir  durch  Lectflre  immer  mehr  bestutigt.  Es  ist  su  verwundem «  wie 
die  meisten  Grainmaliker,  auch  Ewald,  diese  einfache  Sache  ohne  Not 
vcrkOnslcln.  Auch  g  69,  2  l5sst  sich  wol  richtiger  und  einfacher  sagen: 
*nach  der  hebräischen  Anschauung  sind  transitiv  und  regieren  den  Accu- 
sativ  folgende  Vorba.'  Und  §  70,  3:  '»^H  ist  ganz  das  lateinische  is  der 
genannte,  ein  solcher'.  Ob  es  *jener'  bedeutet,  bezweifelt  auch  Klaiber. 
nor<:ol!to  findet  aucli  mit  Recht  §  79,  5  den  Ausdruck  im  zweiten  Satz  un- 
deutlich und  undculsch.  Statt  Mer  fTpfragle'  musz  jedenfalls  gesagtwenien 
Mer,  nach  dem  man  frai^l'.  Ebenso  müssen  %  i^U  ^  auch  Niphal  und 
Hithpael  als  Formen  fär  reciprokes  Verbällois  bezeidiiicl  werden  (ro.  s. 
Ewald  S  323  f.). 

Der  Grund  warum  yti  din  ncdculnni:  'Kieuiand'  erhalten  kann, 
liegt  darin,  dasz  immer  gcdaclit  wird,  'es.  isl  nicht,  man  ist  nicht.'  IMes 
sollte  §82,1  gesagt  sein.  Ebenso  wäre  ^  84  eine  licfi're  und  umfas- 
sendere Erörterung',  waruiii  und  in  welchen  Fallen  das  hebr.  Perfect  Pril- 
scnsbcdcutung  hat,  am  Platze.  Bald  beruht  es  darauf,  dasz  wirklich  nur 
für  unsere ,  nicht  aber  für  die  hebr.  Vorstellung  die  Sache  gegenwärtig 
erscheint  —  Klaiber  sagt  mit  Recht,  Gen.  16^  14  mflssc  öberseizt  wer* 
den:  man  hat  genannt  —  bald  herscht  der  auch  im  Griechischen  und  La- 
teinischen in  mehreren  Zeitwörtern  fibliche  Sprachgebrauch ,  das  ans  der 
Vergangenheit  erwachsene  Resultat ,  das  uns  als  rein  gegenwärtig  gilt, 
im  Perfect  auszudrOeken,  namentlich  bei  inneren  Seelenzustandeu.  Auch 
S  85,  b  läge  die  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  sehr  nahe.  Derlei 
Aehnlichkeiten  bemerklich  su  machen,  hatGesenius  in  seinen  Lehrbüchern 
trefnicli  verslanden. 

Dasz  der  Hebräer  auch  einen  Accus,  c.  Inf.  kennt,  ist  unbestreitbar, 
aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dasz  er  mit  dieser  Construction  so  weit 
geht  wie  der  Lateiner,  welcher  das  Subject  heim  Infinitiv  auch  dann  in 
den  Accusativ  setzt,  wenn  der  Infinitivsatz  eigentlich  Subject,  also  ein 
Nominativ  ist:  conslal  cum  proluini  esse.  Das  ist  ein  übrnconsequenler 
R|gori^!ims  der  römischen  Spracbo,  den  wir  der  hebräi.sclien  nicht  ntich 
nocli  aufbürden  wollen  Oon.  2,  18  wird  also  ö*th  als  Nominativ  i^cfaszl 
werden  müssen,  bis  schlagendere  Üewci*;c  d  igegeu  vorgebracht  sind,  als 
2.  B.  Ps.  46,  3,  wo  der  Fall  ein  ganz  amlci  er  ist. 

Gibt  es  denn  nicht  zwei  Parlicipien  im  llübraischen,  cm  aclives  und 
ein  passives?  Es  sollte  somit  ^  96.  1  scliarfer  gefaszt  sein.  Ebenso  wäre 
$  102  beizufügen:  die  Cojuila  wird  duich  N"!n  ausgedrückt,  wenn  Sub- 
ject und  Pradicat  bestimmte  DegrilTe  sind,  also  insbesondere,  wenn  das 
letztere  den  Artikel  hat. 

Wir  wollen  sehen,  ob  Olshansen  in  seiner  Syntax ,  die  holTentlich 
nicht  mehr  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird ,  auch  der  meines  Wis- 
sens ganz  neuen  Theorie  des  Verf.  zugethan  ist ,  dasz  im  normalen  Satz 
die  Wortfolge  sei :  Subject — Pridicat — ObjecL  Wenn  der  Vf.  selbst  sagen 
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uiosz,  dosz  in  UDzibligen  FSllen  durch  die  rhelorlscbe  Nolwendigkeit  die 
Worlatdlaiig  gdlndert  werde,  und  dass  m  den  gleidifalls  unzähligen 
Fallen  das  PrAdlcat  voranslehe,  vfo  dasselbe  ein  AdjecUv  sei,  was  ja  doeb 

ganz  besonders  ein  normaler  Satz  isl;  so  ist  es  gewls  geratbener,  an 
tlcr  herkömmlichen  ]\egel  festzuhalten:  'in  ruhiger  normaler  Rede  stelil 
der  Hebräer  das  Prädical  an  die  Spitze  des  Satzes.'  Warum  wollen  wir 
ihm  dies  Verdienst,  das  logisch  Richtigere  zu  haben,  altsireitcn?  Denn 
offenbar  isl  nicht  d:is  Suhjecl,  sondern  das  Prndicnl  für  eine  Aiissnire  d<T< 
Neue  und  Wiciüj^erc.  Auch  in  diesem  Stück  isl  man  sclir  begierig,  \\;is 
Olshauscn  teils  dazu,  teils  namentlich  zu  der  von  Ewald  aufgesleihen, 
lief  erfas7(en,  n])er  noch  niclii  zu  voller  Klarheil  ausgebildelen  Theoiie 
von  ttaupl-  und  Zuslandsfilzen  sagen,  und  oh  er  diese  schwierigste  Partie 
der  hehr.  Salzlehre  zu  eiucui  ganz  befriedigenden  Abschlusz  bringen  wird, 
.ledenf.ills  lial  unser  Herr  Verf.  hier  noch  Manches  Schürfer  zu  beoliaciiicn 
und  nachzutragen.  Die  Mamuglalligkeit  der  Fälle  isl  hier  ausserordentlich 
giosz  und  die  lebhafle  urienlalischc  Sprache  hierin  fast  zuchtlos  zu  nen- 
nen und  In  kein  Regelnelz  zu  fangen.  Und  doch  hängt  ja  gleich  dIcUcIier* 
seUuog  der  ersten  Verse  der  Genesis  und  demgemäsz  selbst  die  Ansicht 
über  je  dort  vorgetragene  Lebre  von  der  Scliöpfung  von  richtiger  Fest- 
Stellung  dieser  grammatischen  Grundlage  ab.  Ewald  un4  Buaaen  Ober- 
setsen  bekanntlich:  ^Im  Anfange,  da  Gott  die  Qetzige)  Welt  schuf, 

wihrend  zuvor  die  Erde  eine  Leere  und  Oede  war  da  sprach  er.' 

Ist  dies  grammatisch  zulässig  oder  notwendig«  oder  weder  das  Eine  oder 
Andere?  Haben  wir  nicht  vielmehr  Gen.  1,  1»  was  mir  das  Wahrsehein* 
liebste  ist,  die  Angabe:  *Gott  schuf  als  ersten  Act  den  Weltstofl',  den 
vorerst  noch  als  Stoff  vorhandenen  üimmel  und  den  Stoff  der  Erde? 

In  engem  Zusammenbang  mit  dem  eben  Bemerklen  steht  eine  auf 
noch  genauerer  Durchforschung  des  Spracligebrauchs  beruhende  Theorie 
der  Wechselsätze,  die  im  llebr.  eine  noch  gröszere  Rolle  spielen,  als  selbst 
Ewald  annimmt,  der  docli  hier  schon  Bedeutendes  geleistet  hat.  In  der 
vorliegenden  Gramoialik  isl  aber  diese  wichtige  Sache  fast  ganz  uobeacblet 
geblieben. 

Man  sieht,  dasz  es  an  Nachträgen  für  eine  dritte  Auflnpo  iii  lit  fehlt. 
Ilies  soll  uns  aber  die  Kipude  an  dem  hier  in  der  zweit* n  (irliuiiMicri  iirul 
die  dank!  ;in'  Hüchaelilung  nichl  v(  ikümmcrn,  die  wir  dejn  ^vül  im 
lichen  Anile  vielbeschafiigicn  Herrn  Verf.  dafür  schuhlig  sind,  da.s/.  wir 
an  ihm  einen  so  schäizbarcn  und  lleissigcu  Mitari>ctlcr  auf  diesem  Felde 
der  Hibclsludicn  haben. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 

SOHÖMTBAL.  L.  MbSGBB. 
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Mit  einer  Obbbbiqbtskabtb.  Berlin,  Wiegandt  nnd  Grie- 
ben 1864. 

Der  Herr  Verf.,  bckannllich  der  jetzige  Leiter  des  preusrischen  Gym- 
Dasial-  und  Healscliulwesens  und  durch  die  'Unterrichts-  und  PrQfuu^s- 
ordnung*  tod  1859  recht  eigentlich  der  Organisator  des  letzleren ,  hat 
in  selnir  umfassenden  Stellung  noch  immer  Mnsxe  zu  einer  scbriftstelle- 
rischen  Thfttigkeit  erübrigt,  für  welche  ihm  die  pSdagogieche  Welt  tftngst 
zu  Dank  verpflichtel  ist.  Seinen  Briefen  Aber  englische  Ertiefaung,  den 
Monographieen  Aber  Bildung  des  Willens,  Mlsbrauch  der  Sprache  usw. 
reiht  sich  jetzt  du  obengenannte  Werk  in  hervorragender  beispielgeben* 
der  Weise  an.  Denn  nicät  bloss,  dasz  selten  liebevollerer  Pleisz  auf  die 
BeschalTung  eines  weit  entlegenen  Haterials  gewandt,  selten  die  verwir- 
rende fülle  des  Stoffes  in  überscfaaulicherer  Weise  verarbeitet  sein  mag: 
es  kann  sich  unseres  Wissens  überhaupt  kein  anderer  deutscher  Staat 
einer  Ähnlich  erschöpfenden  Gesamtdarstellung  seines  höheren  Schul- 
wesens l)erühmen.')  Und  wenn  sich  dieselbe  zwar  als  eine  vomehmiich 
statistische  ankündigt  und  dem  Apparate  der  Tabellen,  Uebersichten 
und  Ziffern  allerdings  breiten  Raum  gewährt,  so  ist  doch  ne))en  der 
äuszeren  Geschichte  die  innere  nicht  unhoachtet  geblieben;  vielmeiir  er- 
öffnen sich  überall  Blicke  und  Beziehungen  auf  das  ganze  deu(5;che  Staats- 
und Culturleben,  so  dasz  das  Werk  auch  Tiber  den  Kreis  der  Fachmänner 
hinaus  Beili  1)1  uug  gewinnt,  rcl  erdies  wer  mticbte  nicht  eben  jetzt ,  da 
die  preuszische  Heerverfassung  Geiienstand  eifrigster  Erörterungen  ge- 
worden, mit  gesteigertem  Interesse  vergleichen,  in  welchem  Verhältnisse 
der  'Staat  der  Kasernen  und  der  Schulen*  die  letzteren  gepUegl  hat? 

Eine  eingehende  Wünlj^ung  des  Wieseschen  Buches,  das  heiläufig 
740  Seiten  des  grüslen  Üutav  und  des  sparsauisleu  Druckes  l'uiil,  mOchle 
jedoch  leicht  einen  ganzen  Gyclus  von  Aufsitzen  fordern.  Indem  wir 
daher  auf  efaie  solche  verzichten ,  behalten  wir  uns  vor  gelegeotlleh  auf 
einzelne  Punkte  desselben  zurOckzukommeo,  und  geben  zunlchst  nur  eine 
Uebersicht  des  Inhalts.  —  Der  erste  Hauptabschnitt  19) 
behandelt  die  aihnihliche  Gestaltung  des  Schiüregiments,  das  ursprüng- 
lich in  einer  blossen  Aufriebt  der  kirchlichen  Behörden  bestand  und  erst 
Im  1. 1817  durch  die  Begründung  eines  selbstSndigen  Ministeriums  der 


1)  Wir  erwabnon  bei  dieser  Gelegenheit  gern  das  kürzlich  in  Pe- 
«tsburg  enehienene  Bneh:  'Znr  Oeschiehte  nnd  Statistik  der  Gelehrt 
ten*  und  Behulanstalten  des  kaiserlich  ntsoiscben  Ministeriams  der  Volks- 
anfkläning.  Nach  officiellen  Quellen  von  C.  Wojdcmar.  Erste  Aus- 
gabe. 1865.'  Mitteilungen  darauB  soUea  in  «iaeu  späteren  üefte  die- 
ser Jahrbücher  erfolgen. 

Jitub.  C  l*liU.  n.  PM,  U.  Abt.        mt,  9.  'o^ 
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geistlichen  und  UnteiTiditflangelogenheiten  festen  Abschlusz  erhielt  Un- 
ter diese  Centralvemallung  sind  die  Provinzial-  und  Localverwallungen 
(S.  5 — 10)  gestellt,  aber  auch  den  kirchliehen  Behörden  noch  gewisse 
Aufsichtsrechte  bewahrt  geblieben  (S.  12).  Die  übrigen  Paragraphen  ent- 
hfUen  das  Wichtigste  über  Anstellung  und  Bestitigung  der  Lehrer,  Ober 
die  allgemeinen  Gesetzesnormen  für  das  höhere  Schulwesen,  über  ilie  Zu- 
sammensetzung des  gegenwärtigen  Unterrichtsministeriums  und  der  be- 
trefTenden  ProvinzialbehÖrden. 

Der  zweite  Hauptabschnitt- (S.  20—49)  charakterisiert  die 
verschiedenen  Arten  der  höheren  Schulen:  Gymnasien,  Progymnasien, 
Realschulen,  höhen;  Ringnschulcn  und  die  Alumnate.'  Man  ersieht  dar- 
aus, (las/,  eine  einheitiiciie  (JlitMh  imig  «las  Ganze  hrherscht,  ohne  doch  in 
Uniformität  zu  erstarren.  Viehuehr  dienen  die  aurgeslplltcn  Norinaliehr- 
plftne  nur  dazu,  den  Schulen  im  Allgemeinen  Ziel  und  1U<  htnng  zu  be- 
stimmen, während  den  besonderen  provinzialen  und  localeu  Hr»irirfniss»^n 
und  (\ov  irulividiiellen  Zusammensetzung  der  Lelircrcollt  j-'icn  noch  mnuer 
Rechnung  getragen  werden  mag.  Es  ist  also  z.  H.  in  Gymnasien  und 
Realschulen,  welche  überwiegend  von  Schillern  polnischer  Nationaliläl 
besucht  werden,  in  den  drei  imleren  Classen  das  Polnische,  in  den  drei 
oberen  teils  das  Deutsche,  teils  das  Polnische  (letzteres  inslxsondere 
für  katholischen  Religionsuntei  ridit)  die  I.ehrf^prache :  es  sind  ferner 
heidn  Spraclien,  die  deutsche  und  die  polmsi  iie,  durch  alle  Classen  aller 
hulieren  Bildungsanstalten  der  Piovini^  Posen  Gi  i^custand  des  Unterrichts. 
In  ähnlicher  Weise  gibt  di«'  gcojiraphische  L.igi  Aiilasz,  dasz  in  Cottbus 
das  Wendische,  in  Leohsclniiz  das  pMihuiischc  (vordem  in  Tilsit 
auch  das  Li  l  lauische)  als  facullaliver  Gegenstand  in  den  Lehrkreis  auf- 
genommen worden  usw.  Wie  endlich  einzelne  Gymnasien  wo!  noch  dem 
Englischen  oder  dem  Italiänischen  einen  Platz  eingeräumt  haben, 
so  fehlt  es  nicht  an  Realschulen,  die  in  Berficksichtigung  örtlicher  Ver- 
hiltnisse  ehizehtea  Disciplinen  eine  gröszere  Ausdehnung  geben.  Ber  Mi- 
neralogie z.  B.  wird  in  Siegen  mehr  Zeit  gewidmet  als  in  Danzig ;  in  Bar» 
men  reicht  der  Schreibunterricht  bis  zur  Obersecunda  hinauf  usw.  Aber 
so  wenig  auf  einem  preuszischen  Gymnasium  Dispensation  vom  G  r  i  e  - 
chiscben  stattfindet *),  so  wenig  auf  einer  preuszischen  Realschule 
Dispensation  vom  Lateinischen,  das  schon  Friedrich  der  Grosze  in 
der  Vorbildung  fOr  den  praktischen  Beruf  nicht  entbehren  wollte. 

Besonders  umfassend  und  gehaltvoll,  eine  wirkliche  Fundgrube 
ffir  Geschichte  der  Paedagogik,  ist  der  dritte  Hauptabschnitt. 
Er  nimmt  die  gröszere  HAlfte  des  Ruches  dn  (S.  50—410),  und  führt 
nach  der  Folge  der  Provinzen  die  höheren  Lehranstalten  derselben  in 
^  einer  Reihe  charakteristischer  Hosaikbilder  vor,  die  von  der  hingehend- 
sten Ausdauer  des  Herrn  Verfassers  zeugen.  Denn  in  sie  ist  Alles  zu- 
sammengedrängt, was  in  Archiven,  Programmen,  Schul.i.'«'srhichten,  amt- 
lichen Bericliten  u.  dgl.  verstreut  und  versteckt  lag.  Konnte  nun  selbsl- 


2)  Eine  solche  ist  nur  in  StSdteii  snlSssig,  wo  neben  dem  Qymna- 
sinm  iceine  Bealscluile  besteht. 
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versländlicli  der  Aln  isz  der  einzelnen  vSchiilen  eben  nur  in  einigen  prä- 
gnanten Slriclien  ^T^relion  werden,  su  ühfMT.iscIil  doch  die  Mannigfaltigkeit 
all*'  dnr  Rezieliiuigen  und  Monienle,  welche  hier  sich  hielen.  Ref,  sieht 
ab  vun  den  nielir  statistischen  Hci-Jinlien  üher  Zahl  iler  Classen,  Lehrer 
und  Schüler,  über  Lcbrniitlel,  Funds,  Palroii.ite  u.  dg].,  um  sl.iU  des«?en 
auf  den  überall  hervortretenden  Zusammenbang  der  deutschen  Schulge- 
schicbte  mit  der  deutschen  Zeitgeschichte  hinzuweisen.  —  Mit  dem  Auf- 
blühen der  Städte  im  13n  und  14n  Jalirhundert  beginnen  dieselben  der 
Gdsüicbkeit  das  Monopol  des  Unteiriehls  streitig  m  maeheii :  neben  den 
alten  Dom-  und  Klosterschulen  (Emmerich  und  Prfim  reichen,  jenes  auf 
Pipin  von  Heristal,  dieses  auf  Pipin  den  Kurzen  zurfick]  werden  die  er- 
sten lateinischen  Stadtschulen  begründet  (so  in  Breslau  das  Hagdalenaeum 
1266  [1267?],  das  Elisabethanum  1293^  in  Elbing  die  schola  senatoria 
1300) ,  im  14n  und  Idn  Jahrhundert  entwickeln  die  Hieronymianer  ihre 
segensreiche  Thätigkeit  (die  goldenen  Priester  in  Trier) ,  fast  gleichzeitig 
treten  die  ersten  deutschen  Humanisten  auf  (Wesel,  Nfinster,  Emmerich 
*der  Bienenkorb'),  bis  die  Reformation  jene  vereinzelten  Destrcbungen 
vereinigt  und  Iftatert  und  der  erneuten  Eirchc  die  neue  Schule  zur  Seite 
stellt.  Bei  weitem  die  meisten  der  pretiszischen  Gyranasien  haben  ihren 
Ursprung  in  dieser  Zeit  und  bekunden  in  zahlreicben  Stiftungen  und  Ver* 
mSchlnissen  die  Opferwilligkcit  der  Gemeinden  und  Fürsten  ^] ;  ein  groszer 
Teil  ist  sogar  dureli  die  Reformatoren  selbst  oder  ihre  Freunde,  wenn 
auch  nicbl  unmlllelhar  ins  Leiten  frernfen,  doch  mil  Ilfdi  um!  Thal  ge- 
fördert worden.  So  empfieng  LeispielswoiKO  durcii  Melanlhons  jjjijifeh- 
Inng^  Salzwedel  den  Ahdins  Praetorius,  Quedlinburg  den  f^hr.  Sin^'cl.  Kis- 
lelfPii  den  Maur.  Helling  und  Job.  Roth,  Zeitz  den  (ieorg  Trusslti  .  Muhl- 
liauseii  den  llieron.  Wolf.  Siegen  den  Georg  Aeujylius,  Sorau  den  Ilclnr. 
Theodor,  Guben  licn  Thom.  VVerbigk,  Soest  den  Luberf  Florinus  znni 
Rector;  ebens<»  em|diehlL  Joach.  Camerarius  den  Görlitz<  in  den  Petrus 
Vincentius,  entwirft  er  für  Merseburg  einen  Lecliimsplan,  für  Pforla 
Statuten  usw.  usw.  Alle  diese  Schulen  nher  sind  sich  dessen  bcwust, 
dasz  sie  aus  dem  3Iullerschosz  der  Kirche  geboren  worden.  Sie  nennen 
sich  mit  sehr  verschiedenen  Namen:  Particularschulc,  Gymnasium,  Päda- 


3)  Oraf  Georg:  Ernst  von  HetmebeTgr  (f  1683)  will  in  der  von  ihm 

beg^ründetcn  ^Landossehule'  zu  Scbleusinf^en  allen  Unterricht  unent- 
geltlich erteilt  wissen,  lind  bcjrriindot  cino  Coninnirtitiit  (Alunuuit)  für 
eine  Anzahl  Knaben,  ^■lls  in  die  '10  oder  30,  welche  Armut  halber  zu  dem 
Studieren  den  Verlag  nicht  haben,  doch  sonst  folicia  iugeula  und  feine, 
runde y  zn  den  «tndua  gesoMokte  Köpfe  haben'.  Dase  aber  aneh  in 
neuerer  Zeit  der  Sinn  für  derartipfe  Opfer  nlclit  >  rloschen  ist,  beweisen 
ü.  B.  S.  71  und  91.  Die  heideii  }:i:n)szarti2:sten  Stiftungen  (abgesehen 
von  den  Franckcschen) ,  denen  Kef.  in  diesem  Werke  begegnete,  sind 
dort  yeneiehnet:  die  eine,  die  Sigiemnnd  ^treiteehe,  Yon  einem 
dankbaren  Schüler  des  gr.uicn  Klosters  in  Berlin,  der  1775  als  einai» 
ger  Protestant  in  P.idna  starb,  besteht  in  einem  Capitnlverinög-en  von 
220,000  Thaiern;  die  andere  vom  Geh.  Kath  Pott  und  seinem  Schwa- 
ger Richard  Cowle,  einem  englischen,  in  Elbing  verstorbenen  Kauf« 
mann,  1S19  he  «gründet  und  zu  einem  grossen  Teile  den  Scfanlen  dieser 
Stadt  vermadit,  beträgt  jetst  241,378  Thaier. 

33* 
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gogium,  Seminariiim  (Oek)«  Schölt  augusto  (Görliu),  Ascelorium  (ilas 
ehenitilige  lulherische  Gymnasium  in  Balle),  Lyceum,  Phrontisterium, 
Athenaeuip,  Ärchigymnasiimi  (Soest)  oder  auch  einmal  volltönender  gym- 
nasium  linguanun  et  phüosophiae  (Duisburg);  aber  in  der  That  betrach- 
ten sie  sich  alle  als  Pflansungen  und  Werkstätten  der  Kirche.  'Unkrist- 
iike  Scholemesters  wille  wi  nych  hebben'  heiszt  es  in  der  Hindener  Schul- 
Ordnung  von  1^30,  und  iu  cheii  diesem  Geiste  spredien  sich  die  allen 
Devisen  filMsr  den  Schulgebäuden  jener  Zeil  aus.  Die  durch  Luther  zu 
einem  Gyiunasiom  vereinigten  Stadtschulen  in  fiisleben  erhielten  die  In- 
schrift: Christu  et  bono  publice  sacrum  gymnasimn  nobile;  Ober  der 
Schule  zu  Mühlhausen  las  man : 

Haecdomus  est  Cliristi  doinus,  huc  properate  pusüli: 
Vos  vocat  et  vobis  astra  patere  docet; 
Ober  der  zu  Soest: 

SjMiilus  alme  veni,  sine  tc  iiil  possumus,  adsis 
llluslrans  nostras  divirio  luiiiliie  uientes: 
Haec  ul  pertuullos  pariat  schola,  verba  salutis 
Qm  bene  percipiant  late  fundantque  per  orbem; 
über  der  zu  Schweidnitz: 

Musarum  haec  nodos,  (loniinans  cui  Jesus  Clirislus^ 

Nonnisi  sacra  sihi  bu^cipit  ingenia. 
Ergo  procul,  procul  iiide  facesso  prufana  Juventus: 
Nil  habet  admixtum  cum  lieJialc  Dcus; 
über  dem  zu  Biirf^sleiufurl:  Ueiigionis  urliioduxae  et  sapientiae  hUeraia« 
propagandae  gi  di  i  illustre  hoc  pyiDuasium,  ecclcsiac  et  roipublicae  chn- 
süanae  seminartuiu  iujuiavii    .  .  Ai  noldus  (IV  Gral  vuii  iienlheim).*) 

Diese  Anstalten  waren  zuui  Teil  zalilrcicli  besuclil:  Truzeiidorf  in 
Goldberg  rühmte  sich,  lediglich  aus  seinen  Scliüleru  dem  Kaiser  ein  tüch- 
tiges Heer  wider  den  Türken  stellen  zu  küuneu;  Görlitz  zählte  wenig 
spSter  gegen  650  Schaler,  Stralsund  500,  SchweidniU  470,  Brieg  450; 
in  Scfaleusingen  strömten  die  Söhne  der  fränkischen  Ritterschaft  zusam- 
men; in  Grflnberg  unler  dem  Reclor  Bucholz  (politissimt  judicii  bomo 
nennt  Ihn  Melanchthon)  fanden  sich  nicht  selten  Studierende  von  Frank- 
furt a.  d.  0.  her  ein ,  und  Joh.  Bugenhagen  hielt  in  Treptow  a.  d.  Bega 
so  'gewaltig  gute  Scfaule%  dasz  Studenten  selbst  aus  Westfalen  und  tiv- 
fand  herbeikamen,  seine  Vorlesungen  über  die  Psalmen  zu  hören.  Allein 
die  Frequenz  war  äusserst  wandelbar,  so  dasz  auf  Perioden  der  Debei^ 


4)  Kine  spätere  Qnomik  hebt  mehr  die  hamaniaierend«  Knust  und 

Regel  (kr  Schule  hervor.  Die  Salzwcdcler  Schule  betitelte  öich  kurz- 
weg 'Fabrica  mentium'  1706.  In  Wittenberg  stehen  Uber  dem  Hanpi- 
eingaiige  die  Verse: 

Quam  jnyat  ingennas  yltam  coloisse  per  arte« 
Ao  Semper  studiis  invigilare  bonis; 
In  Zeitz  zusammenfassend  die  avhf  Tmp<>rnt5v('  de»  Scliülorlebens:  Ora. 
Obtempera.  Tace.  Audi.  Disce.  Ivcpetc  i.xerce.  Patere.  J705.  Datretr^-n 
Über  den  Franck eschen  Stiftungen  iu  Halle  1698  die  Worte 
Psalms:  'Uuäere  HflUfe  steht  im  Namen  des  Herrn,  der  Himmel  und 
Erde  gemaebt  hat' 
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fallung  oft  unmitlelbar  solche  der  Entleerung  und  Verödung  folgten.*) 
Alles  Ansehen  und  Gedeihen  der  Schule  hicng  eben  von  der  Persönlich- 
keit der  Rectorcn  ab.,  und  diese  wechseilen  häufig  in  der  kürzesten  Zeit: 
Neuruppin  hatte  nach  Schwartz'  Annalen  in  dem  Jahrhundert  von  1631 
— 1631,  die  miluntcr  jahrelangen  Vacanzcn  ungerechnet,  30  Rectoren, 
Rrieg  liitio  dorcn  7  in  15  Jahren,  Essen  noch  einmal  so  viel  in  dem 
gleiclff  11  Zi  itraum  (1530 — 1545);  was  Wunder  wenn  viele  solcher  An- 
slalleii  nur  mrdisnm  d;is  Dasein  fristeten!  Dazu  kam  die  Unsicherlinit  der 
Diu  ]»  ini  ersten  ^\  i  i  lon  begriffenen  kirchlichen  VorhfiItnis«?e  in  den  pro- 
tc.stanti.^chen  LHudeiu,  die  notgedrungene.,  zuweilen  völlig  unglaubliche 
Dürftigkeit  ilcr  Scliuleinrichtungen.  Die  Zeit  lag  noch  allzunahe,  wo  z.  B. 
in  Siegen  der  ohorsle  Sladfschulmelster  um  das  Schulgeld  der  Knaben 
und  drei  Radergulden  zu  einem  Rocke  'gemiethet'  war,  und  wo  wie  in 
Schleusiugen  der  Schulmeister  neben  den  Thorwächtern  unter  den  Stadt- 
knechten rangierte.  So  standen  denn  auch  nach  der  Reformation  die 
Rectoren  und  Lehrer  (locati  'Gesellen')  noch  in  einem  solchen  leichtzer- 
rissenen Gontractsverhflltnis,  und  als  zwischen  1564  und  1571  in  Tor- 
gau den  Lehrern  das  jahrliche  'Muthen'  (Gesuch  um  Verlängerung  des 
Contracts]  erlassen  wird,  gesdüeht  es  von  Seiten  des  Raths  mit  dem  Vor- 
behalt, nach  beendeter  Semesterprfifuug  'mit  den  Lehrern,  so  sie  unfleiszig 
geworden,  zu  reden,  und  wenn  sie  sieh  nicht  besserte,  sie  auf  viertel- 
jahrige Kündigung  zu  entlassen*:  eine  Klausel,  die  freilich  auf  einen  sitt- 
lichen Zustand  des  docierenden  Personals  schlieszen  lUsxt,  wie  er  der 
Irmlichen,  geradezu  preisgegebenen  Stellung  desselben  entsprach.  We- 
niger schwanicend  als  die  Existenz  dieser  noch  an  die  Vaganten  erinnern- 
den Gesellen  war  die  des  Rectors,  dem  ein  bestimmtes  Einkommen  zuge- 
sagt wurde.  Allein  auch  dies  war  nicht  selten  bettelhaft,  und  ward  oft 
so  unregelmAszig  gezahlt*),  dasz  die  Rectoren  sich  ebenfalls  zu  allerhand 


5)  Ein  Beispiel  dafür  g^bt  DQssrldorf,  das  unter  den  hamanisii- 
scben  Rectoren  Monheim  und  Franz  Fabricius  bis  an  2000  Schüler  ge- 
habt haben  soll,  aber  bald  darnach  nur  noch  100  zählte  und  eine  ge- 
wöhnliche Stadtschule  vmrde.  Das  Gleiche  wird  Ton  Emmerich  gemeldet. 
(Vgl.  S.  352  und  369.) 

6)  l>pr  Gehalt  des  Uotnlcjus  in  Soest  war  finf  jahrlich  HMrl- 
gülden  und  die  Hiilfte  des  kärglichen  Schulgeldes  gesetzt,  und  da^i  war 
noch  immer  keine  der  echlecntesten  Dotationen«  In  Salzwedel  aber, 
wo  e»  sicherlich  nicht  besser  aussah,  ward  der  Rector  der  Altstadt 
obendrein  noch  verpflichtet,  dem  dortigen  Rathe  jährlich  viermal  einen 
Schinkenschmausz  zn  geben.  An  den  altsächsischen  Gymnasien  scheint 
im  Allgemeinen  die  Ausstattung  der  Rcctorstelleu  eine  vorsorglichere 
gewesen  zu  sein.  In  Torffan  betrag  das  Rectoreinkommea  bis  zum 
Aosbmch  des  BOjahripon  Krieges:  '120  Gulden,  12  Torgatier  Sclieflfel 
Korn,  1  Torgauer  SchelTel  Salz,  Vi  Bier  steuerfrei  zu  brauen,  freie 
Herberge  und  frei  Holz  nebst  einem  Gärtlein;  24  Groschen  von  den 
Sehiilem  Holsgeld  einzunehmen:  die  Aeeidencia  yon  der  Schüler  Qnar* 
talgelde,  vom  Cantoreigelde  und  von  den  Funeribn«  seind  steigend  und 
fallend.^  In  Pforta  waren  1550  festgesetzt  als  Gehalt  für  den  Rector 
120  Gulden,  für  den  i^farrherrn  100,  für  die  anderen  Magister  je  80« 
för  den  Cantor  60  Qnlden.  Auszerdem  erhielt  jeder  von  ümen  9  Ellen 
'gemein  Schnlengewaadt,  die  Kosten  an  Essen  nnd  Trinken  und  Ba|- 
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Nebenerwerb  genötigt  sahen;  sie  fungieren  dann  wol  gleichzeitig  als 
städtische  Subaltcrnbcamte')«  wenn  sie  es  nicht  vorziehen  den  Schul- 
dienst überhaupt  aufzugeben,  um  etwa  als  Aerzte  oder  Schultheiszcn, 
Rathsherren  usw.  einen  angeselienern  und  lolmendern  Wirkungskreis  ein- 
zunehmen. Rector  Georg  Ottomann  in  (lurlitz  war  sechsmal,  Mallieujalicus 
Barlli.  Sculletus  ebenda  ffmfnial  ziini  nur^'eniR'ister  gewählt.    In  z.ihl- 
reiclicn  anderen  Sliidten  hatten  Keetori'ii  uiul  Lciirer  noch  uewis.se  kirch- 
liche oder  Jialhkiichliclic  VcrplliLliliiniieii  zu  erfnlleFi:  sie  leiteten  den 
thoriresang',  predigten,  begleitet iii  <lie  Lei(lienzi\ue,  iil)tt'n  tlie  Schul- 
koniüdien  ein,  halten  das  Platzmeislcrniut  hei  Hochzeiten,  und  dies  alles 
liesz  sicli  am  Ende  nberneinnen,  dein!  es  brachte  Geld  oder  (lehhjswerlh, 
und  die  Zahl  der  Lebrstnndcn  war  keine  übergrosze,  an  1  erieu,  Kuhe- 
und  Festtapeii  durciiaus  kein  Mangel.  —  Es  ist  bereits  des  Schulgeldes 
ged.icia  Wurden.  An  iliin  jdleglen  Rector  iiml  Lehrer  Teil  zu  habcü,  oR 
in  der  .\rt,  da.sz  jenem  cm  Drittel  oder  die  Hälfte  zufiel,  während  diese 
sicli  ühcr  tleii  liest  zu  vereinigen  ii. Ilten.  Allein  es  halt  schwer  sich  Jicul- 
zutage  Zeiten  zu  vergegenwärtigen,  in  welcheu  der  Schüler  mit  viertel- 
jährlich einem  Groschen  (Torgan) ,  euiem  Schilling  ^Salzwcdel)  oder  fünf 
Albus  (Wesel)  den  Forderungen  des  Schulseckels  gerecht  wurde.  Um  so 
eher  aber  begreift  man ,  dasz  die  armen  Pädagogen  überhaupt  nicht  be- 
stehen' konnten;  wenn  nicht  die  Gemeinde  mit  Freilisdben  (mensao  am- 
bulatoriae) ,  Golleclen  usw.  ihrer  Leihesnotdurft  zu  Hfilfe  kam.  —  Nicht 
besser  stand  es  um  die  SchuUocale ;  ausreichend  wenigstens  waren  sie 
etwa  nur  da,  wo  ein  Kloster  dazu  hergerichtet  worden.  Sehr  häufig  ge- 
schah es,  dasz  &n  Zimmer  fflr  zwei  Classen  diente;  in  SelileusUigen  wur* 
den  Schüler  der  Quarta,  Quinta  und  Tertia  von  drei  verschiedenen  Leli- 
rem  In  Einern  Auditorium  unterwiesen,  nnd  nicht  wenige,  die  auf  den 
Binken  keinen  Platz  mehr  fanden,  lagerten  an  der  Erde;  ja  in  Greifswald 
unterrichteten  wAhrend  Harquards  Rcctorat  fünf  Lehrer  fünf  Glassen  hi 
einem  und  demselben  Räume.  *)  Dabei  glichen  diese  Gemächer  oft  eher 
einem  Keller  oder  Kerker  als  der  ^oflicina  Musarum*;  in  vielen  blickte 
das  Tai^eslicht  nur  scheu  durch  vergitterte  Fensterhöhlen,  und  Kamin 
oder  Ofen  gehörten  bereits  zum  L\ixus.  In  Arnsliei  g  Tehlte  der  letztere 
sogar  bis  tier  ins  18e  Jahrhundert,  so  dasz  die  Schüler  sicli  nur  durch 
ihre  Chormäntel  schützen  konnten. 

bieren\  lu  Eisleben  wurden  krult  des  Lutherischen  Vertrages  vom 
16  Febr.  1546  Aus^setzt:  für  den  Rector  200  Gnldco,  für  den  Sn  Leh- 
rer 100,  für  den  3ii  Lehr,  j  'lO,  für  den  4n  Lehrer  80,  für  den  5n  Leh- 
rer       für  den  6ii  und  7u  Lehrer  je  40,  für  den  8n  Lehrer  endlich 

30  Gulden. 

7)  Noch  1661  bat  der  Uecior  von  St.  Johann  in  Danzig  den  li&iU 
um  ErUtthnis  auf  einer  Handmühle  Grütse  zu  mahlen,  da  aneh  sein 

Vorj:^Iinn^er  I?ior  gebrauet  und  mancher  andere  Lehrer  ni  ht  n  der  Schule 
noch  einer  liokcrci  pHege.  In  Ocls  trieb  am  Endo  des  17ii  Jahrhun- 
dertii  ein  Lehrer  Vogelhaudel.  lu  Neuötottiu  aber  war  nuch  im  Jabre 
1761  der  Conreetor  zugleich  Kreiseinnehmer  und  der  Cantor  zugleich 
Postwärter. 

8)  Cottbus  hatte  selbst  nocli  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhui'- 
derts  nur  zwei  Auditorieu.    Vgl.  ö.  133. 
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Trotz  alledem  aber  —  wer  gedachte  dieser  Aera  unserer  Gymnasiea  • 
nicht  mit  dankbarer  Rührung  und  Vei  ohrung?    Uel)eraU  iat  doch  der 
neue  Same  aoageworfen,  überaU  im  frischesten  Aufschusz;  und  wird  er 
aach  wol  einmal  verschüllel,  veruiciilel  werden  kann  er  nimmermehr. 
(V-l  Mühlhausen  S.  283.  Halbersladt  S.  231).  Wesel  S.  367.)   Die  Disci- 
plin  der  Schulen  ist  streng,  die  Leistungen  sind  tüchtig.  Luiher  rühmt 
insbesondere  von  den  saclisischen  Gymnasien,  dasz  sie  Meine  Particular- 
schulen  und  schier  gleich  den  Universitäten',  und  Mulanlliun  bezeichnete 
Goldberg  und  Grünherg  als  Mustcrschulen,  oiine  dasz  man  gerade  diese 
Ehrcnzeuanisse  allein  auf  die  -enannlen  Anheilten  würde  liaben  beschrän- 
ken dürfen.  Dennoch  erinnern  nun  allerdings  eben  diese  Anssprüche  zu- 
gleich daran,  dasz  die  didaktischen  Normen,  dasz  Umfang,  Ziel  und  Wege 
der  damaligen  Gymnasien  keineswegs  deicharlig  waren,  und  dasz,  so 
u-ic  man  hie  und  da  zurückblieb .  an.l.  rei  üi  U  n  wiederum  in  einzelneu 
Fächern  .solhst  ülier  dasjenige  Mas/.  iiuMusgegangen  wmtle,  welches  die 
Gegenwart  den  (iyinnasien  gcsel/l  bat.  Wie  erwidinl  begaim  Bugenhagen 
schon  aul'  der  Ti  eplower  Scluile  seine  spater  au  der  Universität  Wltlen- 
ber"  fortgesel/.len  berühmten  Vuriesungen  über  die  Psalmen,  Ulld  jene 
Gymuasia  academi.  a,  /u  welchen  er  und  vorzüglich  Sturm  den  Anstos» 
gegeben,  riefen  Professoren  uJsLelurer  heitci,  uffl  die  gereifteren  Schdler 
In  das  Studium  der  Iheolugie,  Jurisprudenz,  Philosophie  und  Medicm 
cinzuiuiiien  lUu-sieinfurt,  Dortmund,  Stettin,  Beuthen  u.  «.  f.).  Und 
auf  diesem  Wege  giengcn  nun  seil  der  zweiten  Hllfte  des  ISn  Jahrhun- 
dert vornehmlich  die  Jesuiten  weiter.  Ihr  antweformatorischer  Eifer, 
der  em  neues  von  der  Ittresie  noch  unberiUirlcs  Geschlecht  pflanzen 
wollte,  hat  auch  für  einen  groszen  Teil  von  Preuszen  eine  wichtige 
Epocbe  des  Gclehrtenachulwcscns  hervorgerufen.  Wo  es  ihm  nicht  ge- 
lincl   die  protestantische  oder  reformierte  Schule  des  Ortes  zu  verdrän- 
gen 'setzt  er  ihr  eine  jesuitische  zur  Seite;  wo  die  katlmlisebe  Schule 
verfallen  ist,  reorganisiert  er  sie;  wo  höhere  Lehranstalten  überliaupt 
noch  fehlen,  werden  sie  durch  ihn  begründet.  Auf  diese  Weise  verdanken 
die  katholischen  Provhwen  Preuszens  den  Vätern  des  Ordens  eine  nam- 
hafte Zahl  von  Gymnasien :  Heiligenstadt,  Coesfeld,  Bonn,  Münstereifel, 
Gobienz,  Aachen,  Glogau,  Ncisse,  Oppeln,  Posen,  Fraustadt  u.  a..  mnl 
welchen  Rufes  sich  ihre  MeUiodc  auch  bei  Akalhohken  erfreute,  ist 
aus  den  UrteUen  Sturms  und  Baco?  bekannt,  wird  ferner  durch  .ien  Im- 
stand  bestätigt,  dasz  derartige  Gymnasien  aucb  von  Evangelischen  unter- 
stutzt  und  beschickt  wurden.  Münster  halte  im  Anfange  des  l*n  Jahr- 
hundert  über  1300  Schiller,  die  Theologen  uml  PU.losophen  mit  emge- 
rechnet    Zwar  aucb  die  Anstalten  der  Jesuiten  entgiengen  den  Bedräng- 
nissen des  30jäliriu'rn  Krieges  nicht.    Ihvh  uafca  diese  in  ihrer 
ffanzen  Schwere  nui  di.;  i.rolestanlischen  Schulen,  und  fast  eme  jö^e 
derselben  weist  m  ibren  Annalen  ein  leeres  oder  blutiges  Blatt  auf,  die 
Nöte  und  Schrecken  d.  r  Zeit  zu  bezeugen.  In  Brandenburg  findet  Rector 
Fromme  1<'.:V2  nur  '/.wei  Lehrer  und  Oiirigens  'vacua  subseffia',  to  Wnlgs- 
ber-  ^Ncuni.uk  ^  ijicibt  das  Bectorai  von  1629—1641  unbeaetzl ,  m  Oela 
und"^  Güi'iiu  musÄ  die  Sciiulc  uui  Jalire  geschlossen  werdoi,  m  der.  prae- 
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clusa  Porta'  1641,  1642  hausen  Schweden  und  Franzosen  :  in  Mngde- 
hurg  1631  am  10  Mai  werden  die  Schüler  vor  des  llcclors  (Evcniii« 
Augen  von  den  Kroaten  niederfrenielzelt  und  dio  Schule  in  Brnnd  gesteckt. 
Insbesondere  lliun  sich  die  Licliiciisleinschen  Dragoner  als  eifrige  Werk- 
zeuge der  siej^reichen  Liga  hervor:  durch  sie  wird  1626  das  jiingaufldfi- 
hende  liculhen  (M.irt.  Opilzl)  für  immer  aufgehoben ,  in  dciaseJben  Jahn- 
Schwouloilz ,  zwei  Jalue  darauf  die  protestantischen  Schulen  zu  Glogau 
und  Grüöberg,  wieder  ein  Jahr  spater  die  zu  Dünzlau  und  Uirschberg 
usw.  —  Wol  beleben  nun  die  Siege  der  Schweden  den  Eifer  der  Evaii- 
gelischcD  von  Neuem,  und  sogleich  wendet  sich  der  sorgende  Blick  wie- 
der auf  die  Sdittle;  die  Grafschaft  MariL  wagt  sogar  schon  1642  den 
grossen  Kurfürsten  um  'Pundierung  und  Stiftung  eines  Gymnasii'  anzu- 
gehen, aber  die  Antwort  kann  ^bei  diesem  annocb  wehrenden  Eleod  und 
erbärmlichen  Kriegsteufften'  nur  auf  die  Zukunft  vertrösten.  Als  endlich 
die  Waffen  wirklich  ruhen,  liegt  das  Land  verwüstet  und  erschöpft;  die 
Nachzfigler  des  Krieges,  Honger  und  Pest*),  hallen  ihre  Ernten,  die  letz* 
tere  selbst  noch  bis  In  den  Anfang  des  nächsten  Jahrhunderts.  Wo  wUit 
da  eine  Hülfe  für  die  Schulen  möglich  gewesen?  So  kann  s.  B.  Ronzleben 
wShrend  ganzer  d6  lahre  (1639—1675)  nicht  wieder  erölfoet  werden; 
und  wo  CS  nicht  zu  diesem  Aeuszersten  gekommen,  mit  welchen  UnbiU 
den  und  Missländen  haben  da  Lehrer  und  Anstalten  zu  kämpfen  1  Gehalt 
und  Schulgeld  —  wir  haben  gesehen,  wie  dürftig  sie  ohnehin  waren  — 
werden  nicht  gezahlt,  die  mensae  amlNjlatoriae  und  andere  'Schulpretia' 
eingezogen;  Gymnasien,  die  früher  von  Hunderten  besucht  worden,  sind 
bis  auf  50,  ja  bis  auf  20  und  10  hcral)gcsunken ,  die  Gebäude  verfanen, 
ffie  I,rlir>tiin(!on  verringert,  die  Discij)]iii  verroht.   Ich  greife  auch  hierfür 
aus  (irr  Mpn;^r  nnr  pinzelne  Beispiele  heraus.  In  Kislphcn,  wo  man  wäh- 
rend des  Krieges  den  Lehrern  statt  des  <iohaltes  vergeblich  Rohkupfer 
zum  Verkauf  überwiesen,  war  das  Schulhaus  so  baufällig,  dasz  Aip  Toch- 
ter des  Terlius  durch  den  Schulboden  in  (h>  Wohnung  des  St'piimus 
stürzte.   In  Stendal  konnte  dem  Canlor  Wiel)elttz  während  seiner  4.*3jäh- 
rigen  Dienstzeit  (1637 — 1680)  nur  dreimal  das  volle  Gehalt  gezahlt  wer- 
den; im  benachbarten  Salzwedel  hinterlicsz  der  Rector  der  Altstadt  J'rae- 
torius  (Schulze,  von  1 619 — 1640)  eine  Forderung  von  600  Gulden  an 
den  Rath,  der  Rector  der  Neustadl  aber,  Jauichius,  der  auf  eme  Forde- 


0)  1682  sterben  in  Nor  lhnn.qon  von  76  Sextanern  54,  in  Saarbrück 
während  der  Epidemieen  von  1635—40  sämtliche  Lehrer  bis  auf  ^inen, 
der  dann  die  Schule  14  Jahre  allein  versieht;  in  Münster  mosz  1680 
die  Schule  ganz  gesehlossen  werden,  ebenso  1631  in  Neurappin.   In  dM 
kürzlich  von  Dirnctor  Dr.  Schwartz  zur  .'jOOjJibrip^en  Jubelfeier  herans- 
gegebenen  Annalen  Hi»  ses  Gyrana-^iunis  wird  mitg'ctelTt,    dasz  'woder 
Praeceptores  noch  fcscliuier  in  der  >Stadt  blieben,  sondern  begaben  eich 
aileeamt  in  reine  Oerter  bis  maf  etliche  wenige ,  so  die  todten  begrftbflo 
muBten.*   Zu  den  Zurückbleibenden  gehörte  auch  derFtunulua  de«  Ter- 
tius  'und  hat  derselbe  über  800  todten,  no  im  genannten  Jahr  an  der 
Pest  gestorben,  helfen  isu  grabe  singen^  und  doch  erhielt  ihn  Gott.  In 
dieser  Peitileats  informierte  ihn  eebi  herr  der  Tertius  getreulich  privft- 
tim  auf  seiner  stnbe,  bi«  die  Peat  «nlgehöret.* 
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rung  von  679  Gulden  kaum  die  Hälfte  erlangen  konnte,  siarh  1652, 
nacbdem  er  alles  Hausgerilth  verkauft  und  mit  seiner  Familie  auf  blosser 
Erde  gelegen,  an  den  Folgen  der  langen  Entbehrung.    Sein  Begräbnis 
muste  die  Stadt  Übernehmen.  Noch  1709  war  der  Rector  in  Neustettin 
gendtigt  *bei  christlichen  Freunden  einen  Scheffel  Roggen  tu  leihen  oder 
zu  erbitten  und  das  Hols  auf  dem  Handschlitten  heranzustrecken'.  Ebenda 
wird  geklagt,  dasz  die  Schüler  Viertel-  und  Halbjahre  lang  verreisen;  in 
Oels,  wo  sämtliche  Glessen  in  2  Auditorien  unterrichtet  werden,  gah  es 
in  der  Woche  kaum  16  ölTentlichc  Lectionen  wogen  der  Leichenbegiei- 
tung  und  der  Feier  des  blauen  Montags ;  in  Erfurt  werden  wiederholte 
Erlasse  gegen  Schüler  gegeben,  die  sich  damit  belustigen  *Scbafschellen 
ins  Auditorium  zu  bringen  und  damit  zu  läuten,  Schieszpulvcr  anzuzün- 
den ,  Tauben  fliegen  zu  lassen  nsw.'   So  knnn  es  denn  nicht  befremdon. 
wenn  nn  einzelnen  Sduilen  r-inmn!  gar  liein  Lolircr  mehr  vorhanden,  oder 
wenn  alle  AufTorderungen  zu  Bewerbungen  erfolglos  bleiben,  *da  ein  Vieh- 
hirte  und  ein  Nachtwächter  wahrlich  besseren  Dienst  hat  als  ein  Sclinl- 
niann."")  —  Bei  alle  dem  aber  ist  Zweierlei  zu  beachten.  Das  Kiiie  ist 
dies,  dasz  schon  pecren  Austrang  des  IGn  Jahriiimderts  der  Rückschlag?, 
der  die  junge  Kirche  seil  Deceiuiien  betroflen,  auch  auf  den  Schulen  fühl- 
Lar  wurde,  und  zwar  nicht  Llosz  in  dem  geistlosen  LaUiiisiiius,  der  sich 
ihrer  bemächtigte,  sondern  auch  in  deni  Sinken  des  Eifers  und  in  der 
Lockerung  der  Zucht.    Das  wüste  Sludeutenlehen  (bereits  Helanthon 
hatte  darüber  zu  klagen !)  fand  auf  Gymnasien  schnelle  Nachahmung,  wo 
Dicht  ein  energischer  Rector")  wehrte ,  und  die  Lehrer  selber  giengen 
nicht  selten  mit  dem  übelsten  Beispiel  voran.  Es  musz  ihnen  in  Aschers- 
leben  1589  ausdrOcklich  untersagt  werden  ^auf  der  Schule  Zechen  zu 
halten*;  ein  Visitationsrecess  von  1597  macht  den  Salzwedeler  Praecep- 
toren  zur  Pflicht,  *keine  kurzen  zerhackten  oder  verbremdten  Kleider 
noch  Pluderhosen'  zu  tragen  und  sich  vor  ^Schlemmen,  Vollsaufen,  Spie* 
leo  usw.  mit  Fleise  zu  hüten*,  und  in  Soest  führen  1601  die  Prediger 
Beschwerde,  'dasz  die  Präceptores  nicht  fleiszig  lesen ,  oft  trunken  in  die 
Schule  kommen,  die  Schüler  zu  fräh  laufen  lassen,  dasz  die  Schuler  Kar« 
ten  spielen,  Ifressen,  saufen,  grassatim  gehen,  sich  hauen  und  balgen.'  — 
Eine  andere  und  erfreulichere  Wahrnehmung  aber  ist  die,  dasz  hie  und 
da  bald  eine  Gc^enstronnnifr  siclilbar  wird.   Ins!)es()ndcrc  blich  die 
Bewegung,  welche  von  Raiich  und  Comenius  au.sf,'Oganprn .  nnd  das  Bei- 
spiel der  jieugeslifteten  Sprachgeselischaflen  niclil  ohne  Einwirkung  auf 


10)  Es  fehlt  natürlich  auch  nicht  ffanz  an  Oopenstiicken  zu  diesen 
tragikomischen  Bildern.  Quedliuburg  hat  selbttt  während  der  Drangsale 
des  SOjäbrigfen  Krieges  {geblüht  (zum  Teil  in  Folge  des  freien  Unter» 
richte),  das  Elisabethannra  zu  Breslau  hatte  am  Ende  des  17n  Jahr« 
honderts  bisweilen  200  Primaner  nsw, 

11)  Ein  solcher  war  Isaac  Gramer  in  Duisburg.  £r  verbietet  den 
Sehülem  selbst  su  Sonmersseiten  'in  Bftchen  sa  baoen  und  su  sehwUm' 
men,  im  Winter  auf  dem  Eise  zu  schlieken  oder  g^litschen*  (?anz  wie 
Trozendorf).  Der  Oustos  aber  soll  unter  anderem  nnrlt  •"mit  frischen 
Ruthen  alleseit  ^efaszt  sein';  auch  in  Cleve  und  anderen  Orten  ist  ein 
Hauptolficium  des  SohuldiMieTf  'virgas  praeceptoribus  sabmiuistrare'. 
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die  lateinischett  .Schulen.  Jedenfälk  wenigstens  verdient  Beachtung,  dasi 

z.  B.  in  Brieg  unter  Rector  Lauban,  der  selbst  das  Rccbt  halle  deutsche 
Poclen  zu  krönen,  die  Primaner  sich  wöchentlich  2  Mal  in  deutscher 
Predigt  ülittMi  Joh.  Ueerniann  und  Fr.  v.  Logau  seine  Schükr),  und  dass 
auch  an  andern  Gymnasien  dichterische  Versuche  in  der  Muttersprache 
gewagt  wunirn,  überhaupt  die  letztere  einen  Platz  in  der  Schule  er- 
kämpfte. Gleichzeitig  versuchte  wol  ein  gewisser  Realismus  sich  Raum 
zu  verscIiafTcn :  man  fand  Gymnasien,  auf  denen  selbst  Forlificationskunde, 
Politik,  lltniMik  usw.  vorgetragen  wwden.  Doch  liliel)cn  ^liosc  Hej^un- 
gnn  verlrüht  und  vereinzelt:  ihnen  sollte  ihr  Recht  sjullor  in  der  Ueal- 
schule  werden,  deren  erste  Urspriinpre  heknnutlicii  auf  A.  H.  Francke 
zurfickzuführen  sind.  Was  son^t  >h^r  Pietismus  geleistet,  kam,  abgesoheu 
von  der  eif^^enllieli  erzieherisclieü  l'rnxis,  den  Gymnasirri  mctsl  nur 
iirsütern  zu  Gute,  als  hier  nach  langer  arger  Verabsäuniuiig  min  »loeii 
wieder  etwas  Griecliisches,  wenn  auch  filrersl  allein  das  Neue  Tesiainenl, 
l^elesen  wurde.  Wie  dann  das  Zeilalter  Friedricii  des  (Iroszeu'")  aljcr- 
juals  neue  Elemente  hin/ulningt  und  wie  unter  ihren  Einilössen  die  junge 
Realsclinle  die  ersten  «Ireistcreu  Schritte  lliiit  und  selbst  einzelne  Gymna- 
sien mil  in  ihre  Üahneu  zieht:  das  lieszc  sicli  ebenfalls  diircli  Beispiele 
belegen.  Wir  erwähnen  nur  Keuruitj/in  uud  Lippstadl.  Jenes  erlangte 
gleich  dem  Basedowschen  Philanlhropin  eine  Art  europäischer  Berühmt- 
heit, freilich  nicht  olme  zugleich  mannigfache  AngrilFe  (wegen  seiner 
naturalistischen  Richtung  usw.}  zu  erfahren;  es  stellte  gleichsam  die 
Vereinigung  von  Gymasium  und  Realschule  dar,  untl  ganz  dasselbe  gilt 
auch  von  LippsUdt,  das  unter  Rector  Nonne  (1773 — 1796)  für  Primt 
einen  dreijährigen  Cursus  mit  folgenden  Leetionen  vorschrieb:  'Deutsch, 
Latein,  Griechisch,  Hebräisch,  Französisch,  Englisch,  Psychologie, 
Aesthelilt,  Logik,  vergleichende  Grammatilc,  Theorie  des  Stils,  Rhe- 
torili,  Dichtkunst,  matliematische,  physische  und  poBtische  Geographie, 
reine  und  angewandte  Mathesis  und  Physik,  Wellgeschichte,  Altertums- 
kunde, Metaphysik,  Naturrecht,  pliilosophische  Moral  und  Retigionssystem, 
EncyclopHdie  der  Wissenschaften,  verbunden  mit  Litteratnrgeschichte.'  — 
Die  fruchtreichsle  Periode  aher  trat  ein,  als  unter  dem  Joch  der  Fremd- 
bcrschafi  das  Selhstgcfrdil  des  Volltes  erstarkte  und  sich  in  sich  vertiefte, 
uud  als  nach  glorreichen  Siegen  mit  dem  gesamten  Staatswesen  auch 
das  preuszische  Schulwesen  lebensfähigere  Ordnungen ,  gleichsam  neiic 
Fundamente  erhielt  und  von  da  ah  in  reicherer  Entfaltung  den  nationalen 
Geist  zu  belhüligen  und  zu  jtncaen  hegann.  Was  wollen  dagef,'en  die 
Schädigungen  sai^ou,  denen  die  preuszischen  Schulen  unter  den  Jahren 
des  Druckes  uud  des  Kampfes  ausgesetzt  waren?")  Und  liest  man  nicht 


12)  DoHst'ii  Kriego  frtilich  einzolno  Schulen  hnrt  betrafen,  ■/..  U. 
Gürlitz,  Liiudcshut,  Ileiligeustadt  fSmal  gcächlosscu) ,  Miiideu,  iJuiü- 
borg  u.  a. 

13)  Rössel  zählte  1800—16  nur  2  Lehrer,  d.unutcr  einen  BOg,  IlUt- 
f  r.iten,  ohcnso  Danzipr;  Cöln,  1797  ftcr  frnnTiösisohen  Kopublik  einver- 
leibt, verlor  an  einem  Tage  (3  Uctbr.  17^8)  die  Üniversität  und  drei 
Gymnasien;  auch  in  Bonn  ward  1794  Universität  und  Gjmnaaium  waL 
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mit  freudigem  Slolz,  wie  in  den  Gymnasien  ganze  Oberdassen  leer  stan- 
den, weil^ille  Schüler  derselben    den  Fahnen  geeilt  waren? 

Doch  dieser  mSchtigc  Aufschwung  des  preuszischen  Schulwesens 
veranschaulicht  sich  am  leichtesten  durcli  eineu  Einblick  in  den  folgen* 
den  vierten  Dauptahschnitt  des  Buches.  Derselbe  gibt  412 — 
476  eiue  SUtistUc  der  Schulen  und  damit  den  urlLundliclien  Nachweis, 
dass  die  Zahl  dier  hdberen  Uoterriditsanstalten  (Gymnasien  und  Realschu- 
len) in  Praissen  sich  seit  den  Kriegsjahren,  genauer  seit  1818,  bis  zum 
heutigen  Tage  geradezu  verdoppelt  hat.  Denn 

im  Jahre  1818  hatte  Prcuszcn  91  Gymnasien 

und  dazu  (1832)  9  Aealschulen(mit£ntJassungsprüfungeD} 

überhaupt:  100  höhere  Schulanstalten  ersten  Ranges; 
heute,  im  Jahre  1865,  hat  Preuszcn  117  Gymnasien 

und   50  Realschulen  I  Ordnung 

überhaupt:  197  höhere  Schulanstalten  ersten 

Raoges.^} 

Nimmt  man  hierzu  noch  die  neuentstandenen  höheren  Lehran- 
stalten zweiten  Ranges,  deren  gegenwärtig  65  sind  (nemlich  28  Pro- 
gynmasien,  16  Realschulen  II  Ordnung  und  21  liöiicrc  Rurgcrschulen), 
so  erhalt  man  eine  Gesamtsumme  von  05  -f  107  =  2G2  höheren 
Lehranstalten,  d.  h.  je  oinc  höhere  Schule  auf  70,010  Einwohner 
oder  auf  lO^i^  □  Meile,  den  Umfang  des  preuszischen  Staates  auf  5,100 
n  Meilen  und  die  Bevölkerung  zu  18%  Million  veranschlagt.  —  Die  drei 
i*rovinzen,  welche  die  gröslo  Zahl  von  rJvninasien  (211)  hesilzon ,  sind  die 
Rheinprovinz,  Sachsen  und  Sciilesicn ;  die  erslgcnaunle  hat  zugleicli  über- 
haupt die  meisten  höheren  Lehm n 'Stallen,  nemlich  57.  'Keine  preuszisclic 
Provinz  aher  ninmil  in  Wv/ml^  .nif  Kirchen-  und)  Srliiil\vc«;en  die  inalfrielle 
Unterstülzuii.i,'  des  Slaalcs  vcrliailnisniaszig  in  dem  Grade  in  Anspruch 
als  die  FVovinz  Posen',  ohgleic  h  sie  lici  weitem  die  wenigsten  rivmnasii'n, 
Realschulen  usw.  (Alles  in  Allem  nur  15)  hat.  —  Die  Frequenz,  an- 
laiif;end ,  so  linden  sich  sowol  unter  den  Gymnasien  als  unter  den  lleal- 
schulen  solche,  deren  Schulerzahl  seihst  000  nucli  üljersteigt ,  wie  in 
Münster,  Ilallu,  Breslau,  Berlin,  Cüln.  Nur  wenige  stehen  unter  100. 
Uebrigens  hat,  wie  S.  438  eingehend  dargethan  wird,  tn  den  grösze- 
ren  Städten  (Berlin,  Breslau,  Stettin,  Halle,  Magdeburg,  Königsberg,  Gölu, 
Posen,  Danzig)  die  Vermehrung  der  höheren  Lehranstalten  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  nicht  Schritt  gehalten.  —  Bemerkenswerlh  ist 
femer  das  Verhältnis,  in  welchem  Staat  oder  Gemehide  zu  diesen  Schu- 


gehoben;  in  Krensnach  lösten  sich  in  Folge  der  Occnpfttlon  beide  da- 
selbst bestehende  Schulen,  die  reformierte  und  die  katholische,  auf, 

desgleichen  in  Aachen  nsw. 

14)  Auf  ö.  435  unseres  Werkes  sind  nur  145  Gymnaeieu  angegeben; 
aber  während  des  Druckes  ist  Bnr^r  f^^ri.  g.  740)  und  nach  demselben 
Janer  binzn^^ekounnen.  Ebenso  ist  zu  «Ion  19  Bealechulen,  die  iS.  418 
n!iir<Tcbett  sind,  während  des  Druckes  noch  Bnrgsteinfuri  hinzuge* 
kommen. 
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len  stehen:  95  derselben  sind  ausschlieszlicb  städtischen,  72  ausschliess- 
Hcb  königlichen  Patronats,  bei  74  anderen  ist  der  Staat  Compatron,  der 
Rest  ist  liirchlichen,  sttftischen  oder  privaten  Charakters.  Unter  jenen 
95  rein  städtischen  Anstalten  aber  sind  bezeichnender  Weise  58  Real- 
und  höhere  Bürgerschulen,  wahrend  es  nur  4  königliche  Schulen  dieser 
Art  gibt.  —  Ber  Gesamtaufwand  für  alle  ölTentlichen  höheren  Lehr- 
anstalten und  deren  Annexe  betragt  nach  S.  '607  die  Summe  tod 
2,573,184  Thalem.  Zu  derselben  steuert  der  Staat,  sei  es  aus  unmittel- 
baren Staatsfonds ,  sei  es  aus  Stiflungsfonds,  oinon  Beitrag  von  526,722 
Thalern;  der  Anteil  der  Sladtgemeinden  lieUluft  sich  auf  401,046  Thaler, 
derjenige  der  Kirche  und  der  sell)siandigen  Sliflunpsvcrwnltungen  auf 
75,637  Thaier;  die  Schüler  und  Alumnen  endlich  bringen  1,193,055 
Thaler  auf. 

Die  höchsten  Schulgeldsätze  an  Gymnasien 

(Elbcrrcld  und  Roszlchen)  sind  41  und  56  Thaler, 
die  höchsten  Schulgelds^lzc  an  Realscluilen 

(Hacren.  Rulirort  usw.)  sind  10  und  42  Thaler. 
Dnr  höchste  Schulgeldsatz  überhaupt,  in  der  höheren  Hürgersclmle  zu 
Gladlni  h  ,  steigt  auf  63  Thalor,  wobei  jedoch  zu  beachten,  dasz  in  di(»«!er 
Gemeinde,  wie  in  einigen  andcion  (Lfidenscheid,  Rheydt,  Ruhrort.  Posen, 
Bromberg,  Neusz,  Ellicrfebl)  di«  Scliulgeldscala  nach  der  BesitMiiTung 
der  Eltern  abgestuft  ist.  —  Wir  schlieszen  diesen  Passus  mit  der  Bemer- 
kung, dasz  (ÜT  die  R  es ol düngen  der  Lehrer  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  ein  Noriiiahial  aufgestellt  ist,  neben  dem  jedoeh  eine  practica 
multiplex  oinhergelil,  und  der  überhaupf  niciil  die  Redeutung  hat,  dasz 
den  Direcloren  und  Lehrern  ein  Recht  auf  die  belreflendeu  Norraalsitze 
zugestanden  wurde  (S.  583).  Ihm  zufolge  werden  für  die  Gymnasien 
3  GehaltsclasscD  unterschieden,  und  sollen  beispielsweise  die  Besoldungen 
eines  Directors 

an  einem  6vmnasia!ort  I  Glesse  bis  1800  Thaler 
„  „       11    „     „  ISOO  t, 

M     ni  „  „  1400  „ 

die  Minima  der  Besoldungen  eines  ordentlichen  Lehrers  aber 
an  einem  Gymnasialort  I  Classe  600  Tbaier 
„  „       II    „    ööO  „ 

III  „  600  „ 
betragen.  In  Betreff  der  Realschulen  ist  als  Norm  anzusehen ,  dasz  hei 
denen  erster  Ordnung  der  Gehalt  des  Directors  nicht  unter  1200  Tba- 
ier, einschliesdich  der  Wohnung,  hctragen,  und  dasz  die  Resoldungen 
von  da  in  angemessener  Abstufung  bis  zu  dem  letzten  ordentlichen  Lehrer 
nicht  unter  400  Thaler  herabsteigen  dürfen.  *Für  grössere  SlSdte  Itönnen 
diese  SStze  nur  als  das  Minimum  angesehen  werden.' 

Der  fünfte  und  sechste  Hauptabschnitt  sind  wiederum  von 
besonderem  Interesse.  Jener  gibt  (S.  478 — 524)  Mitteilungen  über  die 
Maturitätsprüfunpr .  diosor  (S.  525 — 597)  über  Vorbildung.  Prüfung, 
Probejahr,  Anstellung,  Rang,  Amtspflichten ,  Dif^rntdisriplin  und  ander- 
weile Verhältnisse  der  Lehrer.     Eine  Aeifeprüfung  für  Abiturienten 
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hal  das  16e  und  17e  Jahrhundert  nichl  gckannl;  höchstens  dasz  an  ein- 
zelnen Gymnasien  den  zur  Universität  abgeheadeo  Schülern  seugnisartige 
fimpfehlungsschreiben  mitgegeben  wurden.  So  z.  b.  io  Torgau«  (Eins 
vom  24  ^ov.  1544  lautet:  ^Jolians  Walthers  des  Canlors  Sun  ist  zum 
Studio  geschickt  und  fleiszig,  ist  vom  Herrn  Philippu  Melanchthon  ver- 
hört, hat  Im  seiner  geschickl ichkeil  Zeugniis  geben.   Ist  kein  Zweyfel, 
f'i  werde  mit  Gottes  Gnaden  einen  feinen  gelerleu  mann  g;(ihen,  der  Kir- 
cüeu  nutzlich  nach  w«'niir  liren.'  Zum  Schlüsse  sulcher  iiecommandatio- 
nen  wird  den  Scliulcru  gewuhnlicli  bezeugt,  Mas  sie  Ire  rudimenta  und 
fundamenla  in  der  grammatica  mit  Fleis  gelernt  haben'.)  Später  biblete 
sich  die  Praxis ,  das/,  die  Zulassung  zu  den  Uiiiversilälssludieu  auf  Mel- 
dung bei  dem  Decan  der  belrelleuden  i^acultät  geschah.,  wobei  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  ein  selbstversländliclios  —  aber  auch  wo!  das 
einzige  —  Erfordernis  \\:n.  Das  Verdienst,  hier  zuerst  eine  gewisse  He- 
gel eingcfülirt  zu  haben,  gebiihrl  dem  König  Friedrich  I;  er  erliesz  1708 
ein  Patent  *wegen  Derer,  so  studiereu  wollen'.  Im  Jahre  1718  folgte 
ehie  geschlrfte  Verordnung  Friednch  Wilhehns  I,  an  deren  Stelle  1788 
eine  (hauptsächlich  von  Heierotto  und  Gedike  entworfene)  den  Forderun- 
gen der  Zeit  entsprechendere  Instruction  trat  Die  groszen  Umwälzungen 
auf  der  Wende  des  18n  und  19n  Jahrhunderts  führten  aber  sehr  bald  zu 
neuen  Bestimmungen:  die  Instruction  von  1812  ward  gegeben,  die  dann 
erst  1634  wieder  eine  durchgreifende  Umgestaltung  und  endlich  in  den 
Ergänzungen  und  Nodificationen  von  1856  ihren  Abschlusz  erhielt.  — 
Für  die  Kealsch  ii  1  ii  hat  die  bereits  im  Eingang  erwähnte  'Unterrichts« 
und  Prüfungsordnung'  von  1859  einen  Canon  aufgestellt.    Die  Wahr- 
nehmnog,  dasz  auf  den  letzteren  Anstalten  nur  eine  auflallende  Minder- 
zahl von  Schülern  den  vollen  Cursus  absolviert,  resp.  sich  der  Reifeprü- 
fung unterzieht,  wird  auch  in  anderen  Ländern  gemacht,  und  auch  von 
diesem  Gesiclitspunkle  au.s  erhalt  ein  Ausspruch  des  Hrn.  Vfs.  Licht  und 
GeNNirht,  den      S  IV  der  Vorrede  ihul.  Dort  iieiszt  es:  'Die  grosze  Fre- 
quenz der  liölieieii  LeliranstaUen,  besundcrs  in  den  unteren  und  niiuieren 
Classen  weist  zu  einer  wniixchenswcrlhen  Ableitung  in  vieleti  F;illen  melir 
auf  die  Gründung  von  MiUeiscIiuhn  (höheren  Bür^ei sciiulen)  als  auf  die 
Errichtung  neuer  Gymnasien  und  Realschulen  hin.'  —  Aus  dein  sechs- 
ten liauptabschnille  heben  wir  fürerst  die  a  kad  ein  i  sehen  \  orbil- 
dungsinstitute  für  den  Lehrstaud  huherer  Schulen  Jiervur.   IJ  IMiilo- 
lugischc  Sciuinarieu  für  Studierende  bestehen  an  allen  prcuszisciieu 
Universitäten,  2)  historische  in  Königsberg,  Greifswald,  Breslau,  Bonn, 
3j  matbematiseh-naturwissenschaflliche  in  Königsberg,  Berlin  (wo  ausser- 
dem noch  ein  rein  mathematisches  vorhanden),  Halle  und  Bonn,  4J  päda- 
gogische in  Königsberg,  Berlin,  Breslau,  Halle;  das  philologische  Semi- 
nar der  Akademie  lu  Münster  ist  ebenfalls  zugleich  ein  pädagogisches. 
Die  Semmarien  dieser  vierten  Kategorie,  zu  denen  noch  Stettin  hinzu- 
kommt, nehmen  jedoch  lediglich  geprüfte  Schulamtscandidalen  auf,  nur 
das  pädagogische  Seminar  zu  Halle  herückskhtigt  überwiegend  die  Ver- 
hältnisse der  noch  im  akademischen  Studium  BegriflTenen.  Auster  den 
genannten  Instituten  besteht  in  Magdeburg  noch  ein  Gonvict  zur  Ausbil- 
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dang  von  Religionslehrcrn ,  in  Berlin  noch  ein  Seminar  tür  neuere  Spra- 
•  chen,  ferner  das  frnnzüsische  Reiscslipendiiun  usw. 

Der  Paragraph  U  dieses  Ahst-Iinitts  leill  den  Hniiptinhalt  des 
E<Iicls  von  1810 'wegen  Prüfung  der  Gandidaten  des  höheren 
Schulainls'  mil.  Es  isl  dasselbe  slreng  genommen  das  erste  allgemein 
güllige  Pnifungsreglemcril,  da  vor  1810  ein  Prüfiinfrszciignis  als  not- 
wendiges Erfonln  iiis  fiir  dnii  Kinlntl  in  da«?  höliore  Lelirnnit  nichl  an- 
gesehen ward;  .dter  es  lie/.eichncl  zugleicii  den  Wcndcpinikl  im  preuszi- 
schen  Schulwesen,  *wo  gei«;l!iche  und  welHiche  Leliror  sidi  scheiden, 
und  von  wo  an  den)  geisllidifii  Siandc  das  Leiiraml  mrlir  und  nioin'  ent- 
zogen wurde'.  Erst  niehi  eie  onnien  spater  isl  man  bcslrehl  gewesen, 
«leni  höheren  Schulanile  auch  (iu  idogisch  ?:ehildelc  Candidalcn  wieder 
zuzuführen.  —  Das  Edirt  m)ii  l.siO  ward  IX'.U  durch  das  üuch  jetzt 
gellende  ^Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidalcn  des  hrdicrcn  Sclnil- 
ainls'  ahrogierl,  welches  S.  548.  549  in  seinen  wesenlliclislcn  ßestim* 
nuingen  abgedruckt  ist.  Hierauf  folgen  dann  weitere  gesetzliche  Ergäo- 
sungen,  in  deren  Wiedergabe  die  Wisbegier  nichtprenszischer  SchulniSnner 
vielleicht  etwas  gruszere  Ausfttlirlichlceit  wünschen  möchte;  wenigstens 
wihrden  sobbe  Leser  die  Mitteilung  des  Beseripts  (1859)  über  die  Prü- 
fung in  neueren  Spraclien,  sowie  die  Verfugung  Ober  die  Prüfung  fn  den 
Naturwissenscliaflen  gewis  mit  besonderem  Danice  empfangen  haben.  In- 
zwischen erinnern  wir  uns  selbst  daran ,  wie  schon  der  Titel  des  Bnches 
verbietet,  in  demselben  ein  Rcpertorium  aller  das  höhere  Schulwesen 
lietreiTendcn  Gesetze  und  Verordnungen  unbescheiden  zu  erwarten. 
Scbliesziidi  verneJunen  wir  (S.  547)  mit  Interesse,  dasz  eine  BevisfoD 
und  neue  Redaction  der  bestehenden  PrOfungsvorschriften  im  Werke  ist. 

Eine  willkommene  Erläuterung  zu  diesem,  wie  zu  den  fdirigen  Haupt- 
abschnillen  bietet  endlich  der  reichhaltige  Anhang  (S.  599 — 739),  in 
dem  sich  n.  a.  Schulgesetze,  Schulslaluten ,  Schul-,  liibliothek-  und  Fe- 
rienordnuntrcn ,  Seminarstnliitou.  Instrurtinnen  für  die  wissensciiafllichen 
I'rüfimgi^ronHnis.'sioncn,  Pienj^linslrutiKincn  usw.  Iicfinden. 

So  wird  man  denn  'von  dem,  was  für  dio  Kenntnis  der  inneren  und 
auszeren  Kuinclitung  der  Inlheren  Schulen  Preus/ens  un<l  der  Rcdingun» 
gen  ihrer  Wirksamkeit  wirhli-  ist,  in  der  Thal  nichts  Wesentliches  ver- 
nn'ssen',  und  man  kann  nur  llcdcnken  tragen  ein  derartiges  Werk  mit 
dem  liochvL'rolirten  Hrn.  Vf.  einen  'Versuch'  zu  nennen.  Es  isl  ein  rei- 
ches gniszcs  iiilil,  das  er  vor  uns  aufrollt;  eine  actcnniäs/.ige  und,  wie 
es  da  nicht  anders  sein  Kann  uinl  darf,  eine  mit  ZilTern  und  Namen  durch- 
zogene, und  doch  eine  liöchst  anregende,  gedankenvolle,  selbst  warme 
Darstellung;  ein  Gang  durch  Jahrhunderte,  der  uns  zu  den  ersten  An- 
langen des  höheren  Schulwesens  hinabfOhrt  und  uns  ebenso  mil  pietlt* 
voller  Dankbarkeit  auf  die  strebenden,  duldenden  und  kämpfenden  Ge- 
schlechter der  Vergangenheit  zurfick  als  mit  sicher  begründeter  Hoffnung 
auf  die  Erben  der  Gegenwart  hinausblicken  I5szt.  Keines  dieser  altehr- 
würdigen  Gymnasien,  das  nicht  seinen  berühmten  Lehrern  berühmtere 
Sdifiler  zur  Seite  steBte;  grosse  Dichter,  Gelehrte  und  Forscher  ersten 
Banges  sind  aus  ihnen  hervorgegangen;  selbst  Röntge  und  Feldherren 
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fremder  Völker  haben  auf  ihren  Schulbänken  gesessen.'^)  Einzelne  aber 
dieser  Anstalten  stehen  in  der  Fülle  ihrer  ^oszen  Namen  allen  anderen 
voran  und  machen  da^  ««inst  unlnr  dnn  llumanistensrhiilrn  conventioncll 

fjfivrordene  Bild  vom  IrojanisclHMi  Hus/ ,  d;is  die  .ScIinaiLMi  der  <^eislns- 
helden  ans  sich  nitsciidel,  zu  glänzender  Walirlieil.  L'nd  was  von  den 
Gymnasien  gilt  und  fortan  weiter  gelten  wird,  das  wird  —  so  darf  man 
mit  Rechl  er  war  Leu  —  in  analoger  Weise  künftig  auch  von  den  welt- 
eifernden Realschulen  f^cllen. 

Indem  wir  hiermit  nnseni  Auszug  scldieszen können  wir  von  dem 
Hrn.  Vr.  nicht  anders  als  nut  dem  Ausdruck  des  wärmsten  und  chrcrldc- 


15)  Zwei  polnischa  Konig;e  Mich.  Thon.  Korybntb  Wiesnowiczki 
(1656)  und  .Foli,  Sobtesky  (ITih  waren  SchiiltT  in  Noisse;  Marschall 
Ney  in  Saarloiils.  —  l>ic  Auswahl  ans  den  Schülern  der  Gynui  ^  it  n 
macht  zwar  natürlicher  weise  auf  keinerlei  Vollstüutii^kott  Aiis^aucii; 
aber  vielleicbt  hätte  doch  s.  B.  bei  der  Latina  in  Halle  der  Orienta- 
list Bernstein,  der  Philolog  Keiske,  in  Salswedel  Ludwige  Jahn,  d^r 
Turnvater,  eine  Stelle  finden  können. 

IG)  Objrleich  Koferent  fast  befürchtet  in  der  Anwiese  bereits  das  Mfisz 
überschritten  zu  haben,  erlanbt  or  sich  doch  hier  im  Nachtrag  einer 
Anmerkung  noch  einige  pädagogisch  interessante  Einzelheiten  ananfüh- 
ren.  Die  alten  Ferienordnunpen  anlangend  vergleiche  man  den  Balz- 
wedcler.  bis  17 18  l»ofulgf cn  I>r;iucli.  Dort  gab  es  (S.  il.'>7^  nnszer  Sonn-. 
Fest-  nnd  Honstigen  Kirclientagen  folgende  Vacanzcn:  Usterwoche  bis 
Dunnerstag;  an  Märkten  2  Tage;  Pfingsten  von  Freitag  vor  dem  Feste 
bis  Montag  nach  Trinitatis;  bei  einer  (Jeneralrevue ;  bei  der  Execution 
oines  Uebolthäters  bis  2  nnd  3  Meilen  von  Salzwedel;  bei  d<  r  Execu- 
tion. 'wenn  Soldaten  am  Leibe  bestraft  wiirdon'  (dfip^cf^cn  heis/.t  es  in 
den  iStutiiten  der  JesnitenscliiUeu:  ue(|uu  ad  pnblica  speutacnla,  comoe- 
dias,  ladost  nee  ad  supplicia  reoram,  nisi  forte  haereticoi*nni 
oant);  beim  Scheibenschieszen;  wenn  eine  Glocke  gegossen  wird;  in 
den  Ifnndstagen  6  Wochen  Inng  Montags  nnd  Freitags  Nacliraittags; 
beim  Martiulsingcu  3  Tage  nnd  oiu  paar  Kuhetage;  Weihnachten  2 
Tage.  In  Erfürt  war^  n.  a.  auch  an  den  'Bacchanalien'  (?  Fastnacht) 
frei  gegeben:  in  Elbln^'-  u.  a.  an  Spritzentagen,  aber  auch  bei  Jiiicher- 
anctionen.  —  Die  Lehrstunden  fallen  im  ICn  nnd  17n  Jahrhundert 
gewöhnlich  früh  von  7 — 9  (resp.  6 — 8)  und  Mittags  von  12 — 2  (oder  12 
— 3)«  Die  Classencnrsc  sind  nicht  bestimmt  begrenzt,  zuweilen  werden 
sie  in  Prima  bis  auf  3  Jahre  ausgedehnt.  In  Hirschf^erg  aber,  wo  iin 
vorigen  Jahrhniidert  auch  Theoloc^cn,  Juristen  und  Mediciner  [)ropiideu- 
tischen  Unterricht  erhalten,  kommt  es  vor,  dasz  Schüler  4— 6  Jahre  in 
Prima  sitzen,  einer  selbst  11  Jahre.  In  Merseburg  wird  17C8  ein  Quin- 
taner y.mn  Militärdienst  ausireboben,  wozn  ich  aus  eigner  Erfahrung 
bemerke,  das/,  noch  1829  in  Hallo  mehrere  meiner  Mitschüler  in  Quinta 
vollkonnnon  krieirstnehtig  waren.  Einzelne  bärtige  Gestalten  raffen 
wie  Patriarchen  in  unsere  junge  Generation  hinein,  doch  mit  dem  Jahre 
1830  versohwanden  sie.  Diesen  Veteranen  ans  der  Schülerwelt  reihe 
ich  einige  aus  der  Lehrcrwelt  an.  Zwar  iet  man  ohnehin  gewohnt 
anznnehmen.  da»/,  der  Verkehr  mit  der  .luvend  anch  leiblich  verjünge, 
nn<l  die  SterbiichkeitHlisteu  beweisen  in  der  That,  dasz  die  Pädagogen 
zn  den  langlebigsten  Geschlechtern  gehören »  allein  anch  bei  diesen 
Voranssetzun^'^i'ii  darf  ein  75jährigC8  Kectorat,  wie  es  J.  Tl.  Zopf  in 
Essen  (von  171'.'— IM)  zum  Ivuhm  der  8ehnle  vorwfllt«^te,  als  ein  Phäno- 
men bezeichnet  werden.  Eine  mehr  als  öOjährige  WirkHamkeit  kommt 
öfter  vor,  z.B.  Rector  Isaac  Orainer  in  Dnisbnrg  (8.  361),  Lohror Lim- 
berg in  Möia  (8,  873),  Prof.  Ihlefeld  in  Qnedliabnrg  (S.  $45).  Anch 
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tigsien  Dankes  scheiden,  s^ugleich  aber  nur  wünschen,  dass  die  in  Aus- 
sicht ges leihe  periodische  Fortsetzung  dieser  Schulgescbicbte  eine  dem 
^Anlaug^  entsprechende  Verwirklichung  finden  möge. 

Der  Druck  des  Buches  ist  trotz  der  gebotenen  Knapplieil  klar  «nd 
correct;  begreiflich,  tbs?  in  Eigenuamen  und  Zahlen  ein/elne  Versehen 
unterlaufen.  S.  241)  zVn.ai.  8  steht  Aeschwardt  für  Acscliardt;  S.  253 
Anm.  1  Carena  stall  Ca?H'n:i;  S  252  lies  Qiwalkowski  statt  Chalkowski; 
ebenda  bei  Freyliiigliausens  Üu^ccloraf  isl  slatt  1722 — 39  zu  lesen  1727 
— 39;  S.  249  bei  Taust,  Reclor  des  luiUerischeu  Gymnasiums  inUaiie 


mein  uhrwürdiger  Rector  Prof.  Danneil  in  äahswedol,  der  1862  nach 
50jUhriger  Thätigkcit  zurHcktrat,  hat  bereits  den  dritten  Naehfolger 
im  Amt  erlebt.  —  Dasz  in  Notzeiten  auch  ein  Primaner  untenriektete, 

ist  nicht  blosz  in  Hamm  geschehen;  dasz  femer  Apotheker,  Offiziere, 

('nlculatoren,  Notare  usw.  am  Lehramt  participieren ,  wiederholt  sich 


ben,  dass  in  Cottbus  bis  1741  zwei  Sch&ler  der  ObereUssen  als  Küster 

der  deutschen  und  der  wendischen  Kirche  gegen  die  vollen  Gebühren 
fun^crten:  ein  Unicam  aber  scheint  es,  wenn  in  Soest  17(>7  bei  Ein- 
führung des  französischen  Unterrichts  derselbe  nach  einander  zwei 
Lehrerinnen  fibertragen  wird  (amerikanischer  Uens).  «->  Endlieh  die 
Disciplin  betreffend,  lassen  sich  namentlieli  In  Schlesien  die  Sparen 
Trozendorfs  erl<onncn.  So  bei  Ludoviens  in  (Ti  rlitz,  bei  8cbtckfn?z  in 
Brieg;  doch  ist  das  convivium  liberale,  welches  der  Vorgänger  des 
Letzteren  zur  Befestigimg  der  Eintracht  unter  den  Lehrern  und  zur  Bei- 
legung  etwaiger  Zwiespältig'keiten  einrichtete,  wol  ein  ganz  originalea 
Tiit^titut.  Ilervorhebnng;  verdienen  ferner  dir  icrrpH  de  moribns  et  disci- 
pliiia  siholastica  von  Kector  Moker  in  Erturt  läS'^.  Hrnchstückc  sind 
mitgeteilt,  woselbst  auch  aus  einem  späteren  tichulgesetz  von 
1684  u.  a.  erwKhnt  wird,  dass  die  Sohttler  nach  Fleiss  und  littliohkeit 
in  Schafe  und  Böcke  zu  teilen  seien.  Ein  eigentümlicher  energischer 
Gesetzgeber  der  Schule  aus  neuer  Zeit  aber  ist  Körber  in  Hirschberg 
(1807 — 27).  Er  stellt  u.  a.  folgende  Strafscala  auf:  Strafe  des  Censnr- 
bedfirfnisses  (Note  an  die  Eltern).  Degrradation.  Noninaleareer.  Baal- 
carcer*  Anschlag  an  der  Schulthür.  Consilium  abeundi.  Relegation.  Wer 
davon  läuft,  wird  für  infam  rcleg;iert  erklärt.  Für  die  Maturitätszeug» 
iiisse  will  er  3  Gra'dc  'reif,  'reif  mit  Beifall',  'reif  mit  Kuhrn'.  Eine  Aus- 
zeichnung war  die  Erteilung  des  'Wirtschaftsvertranens*.  Mittelst  An- 
schlags wurden  die  damit  Beehrten  bekannt  gemacht  und  zwar  in  dem 
Sinne,  das/.  Niemund  nötig  habe  einem  solchen  Schüler  den  Credit  zu 
vorweigern;  also  ein  Zeugnis  mindestens  ökonomischer  Solidität.  'Im 
Namen  der  Menschheit  forilere  ich  das  Publicum  aui,  mir  in  Hand- 
habung heilsamer  Strenge  die  Hand  zu  bieten.  Wer  es  ^t  mit  der 
Schule  meint,  musz  ihre  Fehler  vermindern  helfen.  Das  ist  nicht  Klat- 
schereij  es  ist  ein  achuldiger  Tribnt  an  die  Wolfahrt  der  Nation.' 


1767  (statt  1766}  —1774. 


H.  Masius. 


cbeutallä  zuwüileu,  und  auch  das 
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42. 

DAS  YEBBKABZ  IN  SEINEN  AIX6EMEINEN 

VEllil^VLTNISSEN. 


Wenn  die  Homerischen  Gesänge  statt  in  Ueiameiern  in  gewöhnlicher 
Prosa  vor  uns  iSgen,  so  ist  es  oflenbar,  wie  denselben  hierdurch  ein 
Hauplteii  des  Reizes,  den  sie  jetzt  fnr  uns  hesilzon,  entzogen  werden 
würde.  Die  eine  llrilfle  iiuseros  ganzL'ii  Interesses  an  der  Poesie  ist  ohne 
Frage  im  Ver<ni;iv/  riitliallon.  Man  iii.se  eine  iiunslreiclie  Slrojilie  desPin- 
dar  oder  der  Tragiker  .ntf  ni  oino  cinfaclie  l'olge  vonWorlcn  der  Sprache, 
so  wird  hierdurch  sul  Ii  ii  h  der  eigenliiclic  Duft  und  Firniszdcs  pueüschen 
Denkens  von  iiir  ahgesUeiTt  werden.  Redarf  daher  iiherliaupl  die  Poesie 
dieses  rein  äuszei  rn  oder  snmliciieii  Kun.sh  t  ues  des  Versmaszes  für  sich, 
so  scheint  liieiin  /unarhsi  ein  gewis.ses  Eingeständnis  ihrer  eigenen 
Schwache  oder  rnvolikuuiiiM  nheif  zu  liegen.  Denn  an  und  fnr  sich  wen- 
det sich  (las  poetische  Denken  nur  an  unser  Bewuslsein  oder  an  unsere 
geistige  InncrliciikeiL  Durch  das  Versmasz  also  sclieiut  gewissermaszen 
irgend  etwas  an  ihm  fQr  uns  umschleiert  und  rerdeekt  werden  zu  soUen 
oder  es  ist  dasselbe  anscheinend  dem  Vorwurfe  ausgesetot ,  dass  es  mit 
seiner  rein  sinnlichen  Einwirkung  uns  vielleicht  Ober  eine  gewisse  Man- 
gelhaftigkeit an  jenem  liinwegsuhelfen  bestimmt  sein  kdnne.  Die  ganze 
Erscheinung  oder  Einrichtung  des  Versmaszes  ist  daher  gewissermaszen 
dazu  geeignet,  uns  mit  einem  bestimmten  Mislrauen  gegen  den  inneren 
Werth  oder  die  Vortrefllichkeit  der  Poesie  zu  erfüllen  und  es  ist  insofern 
Oberhaupt  die  Frage  nach  dem  Warum  des  Beisammen  dieser  beiden  ihrer 
ganzen  Art  nach  Terschiedcncn  Kunstgestaltungen,  der  geistigen  der 
Poesie  und  der  sinnlichen  des  Versmaszes,  welche  einer  Beantwortung 
für  uns  zu  hedärfen  scheint.  Denn  auch  das  Versmasz  ist  nicht  etwa  wie 
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die  Musik  ein  ganz  allein  dastehendes  oder  von  dem  Inhalte  der  Poesie 
unabhängiges  Kunsigebiet  ffir  sich,  sondern  es  ist  eben  beides,  Poesie 
und  Versmass,  so  wie  Seele  und  Leib,  etwas  zu  einer  einzigen  und  un- 
teilbaren kflnstlerischen  Einheit  mit  einander  Verbundenes.  Nicht  blosz 
Poesie  und  Versroasz  überhaupt  aber,  sondern  auch  die  einzelnen  Arten 
und  Formen  von  beiden  stehen  immer  in  einem  bestimmten  Verhftllnis  der 
genauen  und  weehselseiligen  WahlYerwandtschafl  zu  einander.  Noch  nie 
ist  z.  B.  Jemand  auf  den  Gedanlten  gelcommen,  eine  Tragödie  in  Heia- 
metern zu  schreiben.  Ein  jedes  einzelne  Vcrsmasz  ist  immer  nur  einer  be- 
stimmten Art  oder  Stimmung  des  poetischen  Denkens  und  Empfindens 
cottgenial.  Daher  schlieszt  sich  auch  das  Versmasz  in  seiner  eigenen  Glie- 
derung wenigstens  zum  Teil  an  den  Unterschied  der  einzelnen  poetischen 
Gattungen,  Epos,  Drama,  I^yrik  usw.  an. 

Alles  Versmasz  hat  an  und  für  sich  genommen  zunHchst  die  Eigen- 
schaft einer  Erschwerung  des  gniizen  dichterischen  (lescli-ifles.  Denn  es 
h\  in  sich  offenhar  leiehler,  einen  gewissen  Gedanken  in  der  ungehun- 
denen  Form  der  Prosa  als  in  der  gebundenen  des  Versmaszes  auszudrü- 
cken und  niederzulegen.  Alles  Versmasz  hat  für  das  dichterische  Denken 
an  und  für  sich  die  Natur  einer  Fessel  und  es  heiszt  deswegen  aucii  die 
metrische  Rede  schleclilhiü  liie  gefesselte  oder  gebundene.  Die  Aufmerk- 
samkeit des  Dichters  wird  neben  seiner  eigentlichen  Aufgaiic,  der  Aus- 
bildung eines  inneren  Gedaukeninhalles ,  hier  noch  auf  etwas  ganz 
Anderes,  scheinbar  Niedriges,  Fremdes  und  Acusxerliches,  nemlicii  die 
Ausfüllung  eines  bestimmten  gegebenen  und  geforderten  Schemas  sinn- 
licher SilbettverfaSlUiisse,  hingelenkt.  Der  Dichter  als  solcher  ist  dberall 
zugleich  Bildner  der  Verse  oder  er  vereinigt  in  sich  die  doppelte  Eigen- 
schaft eines  Künstlers  des  geistigen  Denkens  und  eines  aolchen  der  sinn- 
lichen Gestaltung  der  Rede.  Diese  doppelte  Aufgabe  aber  ist  in  der  Wirk- 
lichkeit eine  und  dieselbe  und  es  kann  nicht  etwa  eme  Jede  von  ihnen 
durch  einen  anderen  Kflnstler  ausgeführt  oder  vollzogen  werden.  Die 
blosse  Schwierigkeit  der  Ausfüllung  der  metrischen  Form  aber  ist  an  sich 
dazu  geeignet,  auf  die  innere  Thatigkeit  des  dichterischen  Denkens  einen 
gewissen  heilsamen  ordnenden  und  erziehenden  Einflusz  auszuüben.  Nur 
ein  schlechter  Dichter  ist  gemeinhin  derjenige,  der  sich  darüber  beschwert, 
dasz  das  Versmasz  dem  Fluge  seines  Denkens  einen  zu  groszcn  beein- 
trächtigenden Zwang  auMege.  Der  wahre  und  echte  poetische  Gedanke 
wird  vielmehr  gemeinhin  nur  in  und  zugleich  mit  seiner  geeigneten  me- 
trischen Form,  nicht  aber  unabhängig  und  vor  derselben  in  der  Seele 
des  Dichters  geboren.  Teils  dadurch ,  dnsz  das  Versmasz  in  der  Eigen- 
schaft einer  bloszen  erschwerenden  Fessel  den  Dichler  zu  einer  genaueren 
und  sorgsameren  Durcharbeilung  seines  inneren  fJedankeninlnltr^  nTviii^t, 
teils  aller  auch  dadurch,  dasz  es  vermöge  einer  gewj««sen  geheimen  Giejcii- 
arligkeit  oder  inneren  Wahlverwandtschaft  dies*  n  Irt/i.  ren  selbst  erst 
gleichsam  aus  der  Seele  des  LHchtcrs  hervor/uzichcii  scinMut,  gehurt  das- 
selbe als  ein  notwendiger  und  integrierender  Hoviandteil  zu  dem  ganzen 
Geschäfte  des  Dichtern  hinzu.  Wir  koniHii  streng  gen  tnirjien  den 
Dichter  ohne  das  Versuiasi  ganz  ebenso  wenig  denken  wie  den  Scliwimmer 


Digitized  by  Google 


Dis  Versman  In  seinen  allgemeinen  VerbSltnissen.  499 

obne  das  WaRser  oder  den  Redner  ohne  die  Sprache.  Dasjenige,  was 
ans  zunächst  als  ein  Hindernis  erscheint,  ist  häufig  gerade  ein  wesent- 
liches Mitlei  der  Erleichterung;  und  Förderung?  eines  bestimmten  Geschäf- 
tes. Alier  Wiilnrst.'ind,  der  uns  geleistet  wird,  hat  eine  orzieliende  und 
bildende  Kraft  für  uns  selbst.  Wie  die  Thäligkeit  des  Schwimmers  in  der 
Beherscliuijg  des  Wassers  und  diejenige  des  lledners  in  der  der  Sprache, 
so  besieiii  auch  die  Aufgabe  des  Dichters  wesentlich  mit  in  der  Herschaft 
über  die  metrische  Form.  Die  Einfuhrung  seines  Gedankenmhalics  in  eine 
bestimmte  metrische  Form  ist  an  und  für  sich  das  rmszerste  Endziel  oder 
die  letzte  und  ahschlieszende  Enlelechie  der  ganzen  Arbeit  des  Dichters. 
Jede  reine  Furm  oder  Entelechie  aber  ist  auch  \on  sich  aus  eine  bedin- 
gende und  anregende  Macht  in  Bezug  auf  das  iln  ^t^enüberstehende  po- 
tentielle Ausiclisein  der  Anlage  oder  des  Inhaltes.  So  wie  jede  bestimmte 
Sprache,  die  wir  reden,  gleich  von  Anfang  an  auf  die  Art  unseres  Den- 
kens einen  gewissen  entscheidenden  Einflusa  ausübt ,  ebenso  ist  auch  die 
Form  des  Versniaszes  keinesweges  etwas  bloss  tuszerlich  und  nachträg- 
lich SU  dem  Inhalte  der  Poesie  Hinsutretendes,  sondern  es  ist  wesentlich 
immer  erst  das  Ringen  mit  derselben  der  bedingende  Grund  und  die  not- 
wendige entscheideiuie  Geburtshfilfe  des  poetisdien  Denkens.  Das  Vers- 
masi  aber  iai  unter  allen  Umständen  nur  etwas ,  das  sich  an  der  Poesie 
vorfindet  und  dessen  ganze  wissenschaftliche  Erkenntnis  daher  nicht  von 
dem  Zusammenhange  mit  dieser  letzteren  abgetrennt  werden  kann. 

Die  Erscheinung  des  Versmaszes  bildet  im  Allgemeinen  die  sichtbare 
äussere  Grenze  oder  das  bezeichnende  Nerkm«!,  durch  weiclies  sich  die 
eine  Gattung  alier  Litteralur,  die  poetische ,  von  der  anderen ,  der  prosai- 
schen scheidet  In  der  alteslcn  Zeil  einer  jeden  Litlcratur  al)er  ist 
es  vielfach  nicht  blosz  der  specifisch  poetische  oder  der  aus  der  inneren 
Ejnl)ildnnp'  herstammende .  'ioudcrn  aucli  ein  jeiler  sonstige  wichfiyere 
und  ii^M  iidwip  für  die  Ueil'euUichkeit  bestimmfe  Inhalt  der  Rede  und  des 
Denkens,  me  Sinnsprüche,  Gebete,  RechtsurLeiie  usw.,  weieber  >^fvn  in 
der  gebundeneu  Form  aulzulreten  pflegt.  Neben  der  hierdurch  bedingten 
höheren  Feierlichkeit  des  Eindni^^kes  kam  dann  jedenfalls  auch  bei  der 
Abwesenheit  oder  der  mangelnden  Verbreitung  der  Sclirifl  noch  da.s 
Interesse  der  leichteren  und  Le^Ummleica  i-^inpriigung  für  das  Gedächtnis 
lünzu  und  es  kann  daher  vielleicht  sogar  gesagt  werden,  dasz  in  der  frü- 
hesten Zeit  das  Versmasz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  BedQrfnis  und 
die  Function  der  Schrift  im  Leben  des  Volkes  ersetzt  habe.  Auch  für 
uns  ist  ja,  namentlich  beim  ersten  Unterricht  der  Kinder ^  das  Versmasz 
eine  wesentliche  HQlfe  filr  das  Gedächtnis.  Die  eigentlich  prosaische 
Litteraturgattung  mhidestens  ist  ohne  das  Vorhandensein  der  Schrilt  un- 
denkbar, wlbrend  die  poetische  mittelst  der  Süsseren  Form  des  Vers* 
maszes  auch  schon  vor  derselben  entsteht,  in  emer  spileren  Periode  der 
litteratnrgeschichle  aber^  wie  namentlich  unter  uns,  streift  umgekehrt 
wie  zu  Anfang  hAufig  auch  der  eigentlich  poetische  Inhalt  das  Gewand  des 
Versmaszes  von  sich  ab;  dort  ist  z.  B,  ein  Lehrgedicht  an  sich  ein  pro- 
saischer Inhalt  in  poetischer,  hier  dagegen  ein  Roman  ein  poetischer  In- 
halt in  prosaischer  Form.  Alle  diese  Ausnahmen  aber  von  der  allgemeinen 
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Regel  haben  in  der  Arl  und  Weise  der  betreffenden  Litteratargattuni^ 
selbst  ihren  sureichenden  Grund.  Ein  Walter  Seelischer  Ronan  in  Ver* 
sen  würde  uns  ebenso  als  fremd  und  widernatürlich  erscheinen  wie  di> 
Dias  oder  die  Odyssee  in  Prosa.  Das  UaupUnteresse  der  Gattung  des  Ro* 
manes  knftpft  sich  in  der  Regel  an  die  Schilderung  wirklich  vorhandener 
menschlicher  und  nalArlicher  LebensxustSnde  an ;  der  Roman  Ist  unter 
allen  UmsUnden  bestrebt,  den  Eindruck  der  grdszten  realistischen  Natur- 
treue  oder  Wahrhaftigkeit  auf  uns  hervorzubringen  und  es  wird  daher 
sogar  durch  ihn  \ieirnch  das  wissenschafllichc  Gebiet  der  Geschichtschrei* 
bung  ergänzt,  da  diese  sich  nicht  in  dem  gleichen  Grade  auf  die  Aus- 
malung des  Details  <i(  s  Lehens  einlassen  kann.   Ehen  deswegen  aher 
streift  der  Roman  mil  Recht  die  Fessel  der  gebundenen  Rede  von  sich  ab. 
Diese  letztere  gibt  durch  sich  selbst  sogleich  au  erkennen,  dasz  es  sich 
hier  noch  um  etwas  ganz  Anderes  als  um  eine  blosze  nalurwahre  Schil- 
derung Oller  Beschreil)Tiiig  dos  wirklichen  Lehens  handelt.  Aller  specific 
scIie  Idealismus  des  poelisclien  Empfiiuiens  ist  unzertrennlich  verknOpfl 
mit  der  Form  des  Versmaszes.   L'usere  ganze  Heurleiliing  der  Schönheit 
und  Wahrheil  des  poetischen  Inhaltes  wird  sofort  eine  andere,  so 
uns  dieser  statt  in  der  gewöhnlichen  nneelmndenen  in  der  gewählteren 
oder  gebnndenen  Weise  der  Er^^cheinung  eni  L^'L^entrilt.  Mancher  Gedanke, 
der  uns  innerhalb  der  metrischen  Form  als  geschmackvoll ,  scliön  oder 
erhaben  gilt,  wurde  uns,  in  die  {jewöiinliche  Prosa  zurückversetzt,  leicht 
als  gesucht  »md  erkilnslelt  oder  luch  als  läppisch  und  trivial  erscheinen. 
Eine  Menge  von  Wenduncen  .   Bildern  usw.   sind  innerhalb  des  Vers- 
maszes verstauet,  die  in  der  gewöhnlichen  Rede  durchaus  nicht  vorzu- 
konimen  ptlegen.  Alle  specifische  Erhabenheit  oder  der  ganze  eigentliche 
und  höhere  Schwung  der  poetischen  Diction  nimmt  uberall  erst  mit  der 
metrischen  Form  seinen  Anfang,  während  der  Stil  eines  lloiuanes  usw. 
immer  wesentlich  noch  derselbe  ist  wie  der  jeder  anderen  gebildeten  Prosa. 
Der  wahrbaflto  oder  materielle  Unterschied  der  poetischen  und  der  pro* 
saischen  Litleralurgattung  aber  ist  wesentlich  immer  dieser,  dass  die 
letstere  ihren  Inhalt  aus  der  gegebenen  Wirklichkeit  entnimmt,  während 
dagegen  jene  erstere  denselben  aus  der  freien  Inneren  Einbildung  schuft. 
Alle  eigentlich  prosaische  Litleratur  setzt  die  Süssere  Wirklichkeit  als 
etwas  Gegebenes  voraus,  indem  ste-dieselbe  nur  durch  ihr  geistiges  Den- 
ken zu  kennen ,  zu  ordnen  und  zu  gestalten  versucht.  Der  Inhalt  der 
eigentlichen  Poesie  dagegen  erscheint  uns  immer  als  ein  solcher,  der  vor- 
her noch  gar  nicht  vorhanden  war,  sondern  der  eben  erst  durch  die  Em* 
bildungskraa  des  Dichters  erschalTen  oder  in  die  Wirklichkeit  eiagefAhrt 
wird.  Alle  prosaische  Litteralur,  Philosophie,  Geschichtschreibung,  Rede, 
bezieht  sich  immer  auf  etwas  schon  Gegebenes  oder  in  der  äusseren 
Objectivitat  durch  sich  selbst  bereits  Vorhandenes.  Der  Dichter  dagegen 
ist  oder  erscheint  uns  wenigstens  aberall  als  der  Vater  seiner  eigenen 
Gedanken  selbst.  £r  erschafft  uns  neben  der  Welt  der  gegebenen  Wirk- 
lichkeit eine  andere  solche  des  reinen  geistigen  Ideales.  Diese  aber,  als 
eine  an  und  für  sich  noch  unwirkliche,  bedarf  gleichsam  eines  ihr  adä- 
quaten sinnlichen  Leibes,  durch  welchen  sie  selbst  erst  in  die  WirkÜcb- 
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kell  dngefOhrt  od«r  unserem  nnmiltelbmn  anschaulichen  Verständnis  nahe 
gerückt  wird.  Dieser  sinnliche  Leih  aher  ist  das  Versmasz,  dnrch  des- 
sen btossen  rhythmischen  Tact  wir  uns  gewissermaszen  sogleich  In  eine 
andere,  der  Aufnahme  eines  bestimmten  idealen  Inlialtes  zugewandte 
Stlmmuog  versetzt  oder  emporgehoben  föUen.  Das  Versiuasz  ist  au  sich 
ein  bloszes  einfaches  Reizmittel  unserer  Sionlichkeit,  welches  uns  aber 
sogleicii  dem  Boden  der  nüchternen  oder  verstandesmäszigen  Betrachtung 
der  Wirklichkeit  entrückt.  Der  blosze  gleichmäszig  wiederkehrende  Hhyth" 
mus  des  Versmaszes  vcrsiattet  uns  nicht,  den  Wendungen  des  Denkens 
oder  des  logisclieii  Salzijaues  mit  der  gleichen  Aufmerksamkeit  nach- 
zugehen als  sonst.  Für  nlle  metrische  Rede  ist  dalier  sogleicii  eine  ganz 
andere  Art  des  Denkens ,  die  vorzugsweise  lu  der  l<!l<!ünc'  einfacher  und 
etwns  Anschauiiclies  in  sich  eulhallender  Sätze  besteht,  gelorderl.  Das 
Versuiasz  aber  hat  auch  für  das  pauze  Lebe«  der  Sprache  überhaupt,  sü- 
wol  in  Rücksicht  ilcrSyniux  als  auch  des  bioszen  Wortschatzes  eine  groszc 
und  unschatzbai  i  l^i  ihnilun«,'.  Innerhaii)  des  Vcrsmaszes  ist  manche  freiere 
Wendung  und  nianches  scllnere  Wort  ;tiii  Urle,  welches  in  der  gewolm- 
lichen  Prosa  nicht  leicht  voikuumu n  il.u  l.  Die  strenge  Fessel  des  Vcrs- 
maszcs  nötigt  die  Sprache  zu  allen  irgeudwie  statthaften  Versuchen  und 
Anstrengungen ,  um  dieselbe  mit  ihren  gegebenen  Worten  und  Formen 
zu  erfollen.  ItoMhe  f  reibdt  und  manches  Wort  wird  daher  eben  durch 
das  Versmasz  ffir  die  Sprache  aufbewahrt,  welches  in  dem  strengeren 
und  trockneren  Pedantismus  der  gewöhnlichen  Rede  vielleicht  lingst  ab- 
handen gekommen  sein  würde.  Die  innere  Zusammengehörigkeit  aber  des 
poetisehen  oder  aus  der  Efaibttdung  herstammendeu  Denkens  mit  der  me- 
trischen Form  ist  ein  allgemeines  kfinstlerische«  Gesetz,  von  weichem  es 
nur  einzelne  durch  die  besondere  Natur  des  poetischen  Inhaltes  selbst  ge^ 
recblfertlgte  Ausnahmen  gibt. 

Die  Wissenschaft  vom  Yersmasze ,  die  Metrik ,  bildet  an  und  für  sich 
unter  allen  Umständen  einen  Anhang  des  allgemeinen  wissenschafUichen 
Grundrisses  der  Einrichtungen  derSpradie,  der  Grammatik.  Die  Bedin- 
gungen für  die  Gesetze  des  Versbaues  sind  überall  nach  Maszgabe  der 
ganzen  sonstigen  Art  des  Baues  der  Sprachen  verschiedene.  Die  Grund- 
einheiten des  Versbaues  aher,  dcrFnsz,  der  Vers  iifid  die  Strophe,  schlie- 
szen  sich  im  Allf^eineiuen  an  die  enl^firfchenilcii  l^inliciien  oder  Glieder 
«ici  u'pwöhnlichen  Rede,  das  Wort  .  t'infaciiuti  Satz  und  den  grösze- 
iru  /usaniui'  iipr^^selzlen  Salz  oder  die  l^enode,  in  paralleler  UebereinsHni- 
inung  an.  Üurcli  alles  Versnias/  aher  kann  die  gewöhnliche  Spraclie 
nicht  zu  etwas  Anderem  crpfnatht  werden,  als  was  sie  unmittelbar  oder 
an  und  für  sich  seihst  genouiuien  ist;  d.  h.  es  miisz  das  Gesetz  des  Vcrs- 
maszes  oder  die  metrische  Regel  immer  von  der  Ail  sein,  dasz  ilurcli 
die  Worte  und  Gedanken  der  wiikiicheu  Rede  ausgefüllt  werden  kann. 
Alles  Versmasz  ist  an  sich  nichts  als  eine  in  bestimmter  Weise  geregelte 
Veredelui^  oder  Erhöhung  des  gewöhnlichen  sinnlicbett  Erscfaeinungs* 
Charakters  der  Sprache.  Die  metrische  Rede  oder  das  Versmasz  verhSlt 
sieb  zu  der  gewöhnlichen  Erscbeinungsgestalt  der  Sprache  ganz  Ähnlich 
wie  etwa  eine  künstlerische  Statue  des  menacfalichen  Körpers  zu  der  ge* 
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meinen  oder  einiiirischen  Erscheinuogsgcslalt  dieses  letzteren  selbst.  Das 
Versmasz  ist  überall  nur  elwas,  was  sich  an  der  Sprnclie  vorfindel  und 
was  an  sich  selbst  durchaus  keinen  anderen  Zweck  hat  als  den,  uns  diese 
letztere  in  der  iiir  selbst  inwuhnenden  natürlichen  Schönheit  und  wei- 
teren idealen  VervoUkommnungsfahigkeit  vorziifilhrcn  und  tu  zeigen.  Die 
Sprache  fordert  franz  durch  sich  soihsl  «luf  zur  Bildung  der  Verse  odrr  p-? 
strebt  gleichsam  von  selbst  schon  die  Sprache  füescr  ihrer  ftöheren  sinn- 
lichen Idcalgcstalt,  der  metrischen  oder  gchundc  neu  ilede,  ent^ptreii. 
Jedes  einzelne  Versraasz  aheri)riii^M  intnier  eine  ganz  besondere  Seile  der 
sinnlichen  Sclioniieit  oder  Vollkümiuenheit  der  Sprache  in  sich  zur  Er- 
scheinung, ganz  ebenso  \\  ie  auch  das  Wesen  einer  jeden  künstlerischen 
Sialue  des  menschlichen  Körpers  pranz  vorzugsweise  immer  in  der  HerTor- 
Iiei)uiig  einzelner  cliarakiei  isiisciier  Seilen  und  Momente  desselhtn  Ih  <icIiL, 
oder  so  wie  uns  z.  B.  in  einer  Sialue  des  Hercules  der  männin  Im-  Kur  [»er 
unter  dem  allgemeinen  (lesichlspunkte  der  Stärke,  in  einer  solchen  des 
Achilles  dagegen  unter  dem  der  Schuelligkeil  oder  Behendigkeit  gezeigt 
wird.  Jedes  einzelne  Versmasz  ist  daher  gewissermaszen  eine  Wendung 
des  sinnlidien  Körpers  der  Sprache  auf  irgend  eine  einzelne  seiner  widi- 
tigen  oder  liervorsteclieaden  Eigensdiaflen.  IHeser  besondere  Cbmkler 
oder  dieses  allgemeine  ästhetische  Motiv  eines  jeden  Versmasses  aber  wird 
das  Ethos  desselben  genannt.  Die  Arien  des  Veramasies  also  sind  an  sieb 
schon  in  dem  sfamlicben  Kdrper  oder  der  blossen  natürlichen  Encfaeinongs- 
gestalt  der  Sprache  vorgebildet  und  angezeigt  oder  es  werden  dtoselbea 
nicht  allein  durch  die  Poesie  in  ihr  lifinstlich  hervorgerufen  und  erxeugL, 
obgleich  das  Bedürfnis  dieser  letzteren  an  sieb  immer  die  nSchsle  Ver* 
anlassuug  für  das  Hervortreten  derselben  bildet.  Alles  Yersmasi  ist  leils 
und  zugleich  immer  eine  Erscheinung,  die  sich  an  der  Sprache,  teils  aber 
eine  solche,  die  sich  an  dem  Inhal ic  der  Poesie  vorfindet.  Die  Sprache 
selbst  ist  der  Kdrper  oder  das  stolTliche  M.itei  ial,  aus  welchem  das  Vers* 
masz  besteht,  während  das  poetische  Empfinden  die  Seele  oder  das 
geistige  Lebensprincip  ist,  weiches  es  in  sich  einschlieszt.  Alles  Vers» 
masz  ist  insofern  eine  Läuterung  oder  eine  Emporhebung  des  sinnlichen 
Stoffes  der  Sprache  durch  einen  in  ihm  zur  Erscheinung  gelangenden  In* 
lialt  des  idealen  geistigen  Empfindens.  Alle  entscheidenden  Bedingungen 
für  das  Versmasz  sind  teils  solche,  die  in  den  sinnlichen  Anlagen  und 
Gesetzen  der  Sjiraclie,  leils  solche,  die  in  den  geistigen  Zwecken  und 
Bedürfnissen  der  Poesie  enthalten  üoLnu.  Wie  eine  jede  nnih  re  Kunsl- 
gestall,  so  isl  auch  das  Versmas/  eine  lebendige  Einheit  oder  Synthese 
zweier  ihrer  ganzen  Art  nach  verschiedener  elementarischer  Bestandleile, 
eines  sinnlichen  und  eines  geistigen.  Die  Metrik  aber  bildet  insnfeni  ::e- 
wissermaszen  den  drillen  Hanptleil  der  ganzen  Lehre  von  den  üescl/i  ii 
und  Einrichtungen  der  Sprache  neben  den*  beiden  in  der  eigentlichen 
Grammatik  enthaltenen,  der  Etymologie  und  der  i^ynlax,  als  sie  allerdings 
so  wie  die  erstere  von  diesen  sich  auf  die  Sprache  in  der  EigensclialL  eines 
sinnlichen  Körpers  oder  einer  physischen  Lauterzeugung  bezieht ,  welcher 
jedoch  hier  zugleich  der  Ausdruck  oiler  die  UQlIe  eines  anderen  gei- 
stigen oder  idealen  Lebeusprincipes  und  Inhaltes  für  uns  ist.  Üie  Ltymo- 
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logie  und  die  Syntax  der  Sprache  bezichen  sich  jene  allein  auf  die  sinn- 
liche, diese  allein  auf  die  geistige  Seile  oder  Hälfte  derselben.  Die  Eiy- 
mologie  hat  nur  den  LautsluflT,  die  Syntax  nur  den  Gedankenausdruck 
oder  jene  nur  das  Element  der  fXufCca,  diese  nur  dasjenige  des  Xotoc 
im  Begriffe  der  Sprache  vor  Augen.  Die  Sprache  an  und  fflr  sich  seihst 
genommen  ist  eben  dieses  doppelle,  der  sinnliche  LantslnfT  der  Zunge 
und  der  ^'eistigc  Gcdankenausdrnck  der  lofrisclicn  Hede,  welches  heides 
in  ihr  nur  in  einem  mechaiiisclicn  oder  äuszerlich  f,'leichgaki^'cn  Ver- 
hältnisse zu  einander  steht,  da  im  Allffemeiuen  das  erslere  nur  der  zu- 
fällige und  cünvcnliüuell  feslfieslelUe  KepräsenLant  dieses  letzteren  ist. 
In  der  Erscheinung  des  Versiuaszes  dagegen  hiidel  gewissermaszen  eine 
versoliiteiulc  Ausgleichung  dieser  beiden  verschiedenen  Seiten  der  Sprache, 
der  sinnlichen  und  der  f^^eislif^^en  imi  einander  statt,  indem  hier  die  eri;lcrc 
von  heiden  sich  zu  einer  unmillelbar  durchscheinenden  IlüUe  oder  sinn- 
bildlichen Farm  eines  mit  ihr  uulrennbar  oder  organiscli  verbuudenen 
geistigen  Inhaltes  ^d»t.  Die  Etymologie  als  die  Lehre  vom  Worthau,  die 
Syntax  als  die  vom  Salzbau  und  die  Metrik  als  die  vom  Versbau  bilden 
die  drei  allgemeinen  wissenschaftlichen  Hauptdisciplinen  des  StoflTes  ier 
Sprache.  Du  Wort,  der  Sats  und  der  Vers  smd  die  drei  widitigsten  und 
entscheidenden  Grundeinheiten  der  Sprache.  Der  Vers  aber  ist  an  und  für 
sich  ebenso  wie  das  Wort  nur  eine  simdlche  Einheit,  welche  jedoch  ihrer 
allgemeinen  LSnge  und  sonstigen  Bedeutung  nach  der  geistigen  Einheit 
des  Salzes  entspricht.  Die  äslbetische  Einheit  des  Verses  ist  insofern 
gleichsam  die  ausgieiciiende  Vereinigung  der  rein  sinnlichen  Einheil  des 
Wortes  und  der  rein  geistigen  oder  logischen  Einheil  des  Salzes.  Die 
wahre  Bedeutung  alles  Aesthelischen  ist  diese,  den  allgemeinen  Gegen- 
salz oder  den  specifischen  Tnlerschied  der  sinnliclien  und  der  ^'eisligeii 
Hälfte  des  Daseins  mit  einander  auszuf;leichen  oder  in  einer  btdieren  Kin- 
heil  des  Lehens  zu  versöhnen.  Die  Lclire  von  der  sinnlieiien  Kunslgeslalt 
der  menschlischen  Spraciie  im  Versniasz  schlicszl  üicli  daher  als  eine  hö- 
iiere  Vervoilständigunfr  uiul  wr'iior*»  Ergänznufr  an  das  sonstige  Lehrge- 
bäude derselben  in  der  (irauiuialiiv  an.  Z\Msr  In n  dem  elymologischen 
Teile  der  Grainnialiii  aber  und  der  Metrik  selbsi  liiidel  die  Lehre  von  der 
Prosodie  einen  verbindenden  Ueberj^ang.  Das  VLiiialims  der  Prosodic  zur 
Metrik  aber  isl  ein  ähnliches  wie  das  der  Etymologie  zur  Syntax  in 
der  Grammaliii .  indem  durch  die  erstere  von  jenen  die  Bedingungen  fest- 
gestellt werdeu ,  unter  welchen  die  einzelnen  Elementarbestandteile  der 
Sprache,  die  Silben,  zu  der  hdhereo'  kflnstlerischen  Regel  des  Vers- 
maszes  selbst,  so  wie  hier  die  Worte  zu  dem  Ganzen  des  Satzes,  ver- 
einigt werden  können.  Auch  der  Begriff  eines  prosodiscb- metrischen 
Lexicons  aber  findet  m  dem  sogenannten  gradus  ad  pamassum  seine 
Vertretung. 

Alles  Versma^z  besteht  an  und  fflr  sich  in  einer  Annäherung  der 
Sprache  an  das  Prmcip  der  Musik  oder  der  unmittelbar  aus  sich  selbst 
wolgefalligen  Gestaltung  desTones.  Alle  hörbare  sinnlich  zeitliche  Kunsl- 
darsiellung  isl  überhaupt  nur  diese  doppelte,  das  Versmasz  und  die  Musik. 
Sind  aber  offenbar  die  Prtncipien  der  metrlsGhen  Kunst  denen  der  musika- 
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Hschen  in  gewisser  Weise  analoge,  so  dürfen  doch  keinesweges  beide, 
wie  es  von  den  antiken  und  auch  von  einigen  neaeren  Melrikern  geschehen 
ist,  ohne  Weiteres  als  mit  einander  idenüsclie  angeschen  werden.  Das 
Versmasz  ist  immerhin  eine  Kunstform,  die  sich  Qberall  nur  an  derSpraehe 
und  an  dem  poetischen  Gedaokeninhait  vorfindel  oder  die  diesem  letzteren 
zu  einer  verzierenden  Einkleidung  dient,  wahrend  die  Musik  ein  voll- 
kommen unabhängiges  oder  für  sich  alkiii  daslehendcs  (icbiet  des  Scho* 
neu  ist  Audi  ist  jedenfalls  der  musikalische  Ton  ein  ungleich  biegsamerer 
und  geschmeidigerer  Stoff  diM  i  hylhmisch-kunsLlerischen  Geslailung  als 
das  bei  Weilern  feslerc  und  härtere  Laut-  und  Silbcuelemenl  der  Sprache. 
Ueberhaupl  aber  gibt  es  wol  keine  Kunstform,  die  in  ihren  letzten  bedin- 
genden Elemenlen  so  einfach  und  durchsichtig  v\  flre  als  jene  des  Vers- 
maszes.  Denn  alles  beruht  hier  auf  gewissen  wenigen  und  fest  bestimui- 
ton  Onippirungsvcrhaltnissen  der  SilluMi  ilcr  >>|>r;iche.  Auch  wird  dndiir«-!!. 
(kisz  cm  jctlcs  einzelne  Versmasz  immer  mir  cmcin  gewissen  liilialle  uiler 
btisliinmlcn  Zxvecken  des  poetischen  Denkens  adäquat  ist,  uns  immer  ein 
deiMliciier  Fingerzoiir  für  die  Erkenn iriis  der  allgemeinen  asUiclisclieii 
Katur  oder  BcdL'ulsanikeil  dessellieii  ;m  die  Hand  gegeben.  Für  die  De- 
monstration der  allgemeinen  ä.silielischen  Natur  des  Schönen  nach  deu 
Fürmverhältnissen  seiner  ein/.eliH  ii  Teile  ist  daher  nicht  leicht  eine  Kunst 
förderlicher  \ind  günstiger  ^cle^cn  als  die  des  Vcrsmaszes  umi  habe  ich 
daher  dieselbe  insbesondere  in  meinem  (u  undrisz  einer  allgemeinen  Aesthe- 
lik  (Leipzig ,  1857}  nach  dieser  Hiclilimg  hin  zu  vcrwcrlhcn  versucht. 

Eine  durchaus  ialschu  Ansicht  über  das  Versmasz  würde  die  sein, 
als  ob  dasselbe  gewissermaszen  dazu  bestimmt  wäre,  eine  Art  von  ma- 
lerischer Umhflllung  oder  äuszerlich  sinnbildlicher  Paraphrase  des  indivi* 
duellen  oder  hesonderen  Inhaltes  der  ehizelnen  poetischen  Gedanken  in 
einem  Gedichte  zu  bilden.  Die  metrisdie  Form  als  solche  ist  filr  ein  gan- 
zes längeres  und  ausgedehnteres  Gedicht,  wie  z.  B.  das  Homerische  Epos, 
der  Regel  oach  durchaus  eine  und  dieselbe.  Nicht  der  einzelne  poetische 
Gedanke  als  solcher,  sondern  nur  das  allgemeine  Ssthelische  Motiv  oder 
der  geistige  Stimmungscharakter  eines  ganzen  Gedichtes  oder  einer  Ofch« 
tungsgatlung  Überhaupt  ist  es,  welcher  in  der  metrischen  Form  seinen 
Ausdruck  findet.  Alles  Versmasz  ist  an  sich  eine  ünszere  gleichmSszige 
Uniformieruiig  des  poetischen  Denkens  oder  es  wird  durch  dasselbe  jeder 
einzelne  Gedanke  eines  Gedichtes  gleichsam  auf  dieselbe  Stufe  der  poe- 
tischen Erhabenheit  oder  der  eigentümlichen  Empfindungsstimmung  mit 
dem  anderen  gestellt.  Gelegentlich  aber  sciihVszt  sich  wol  auch  der 
besondere  Klang  oder  SilbenfaU  eines  einzelnen  Verses  m  einer  gewissen 
malerischen  Uebereinslimmung  an  die  Natur  des  in  ihm  ausgedrückten 
substantiellen  geistigen  Inhaltes  an.  Alles  dieses  jedoch  ist  durchaus 
nicht  etwas  in  dem  reinen  Begriff  der  metrischen  Regel  als  solcher  Ent- 
liallenes,  sondern  es  fallt  dasselbe  in  die  weitere  Kategorie  der  Sprach- 
malen  i .  d.  i,  eines  entweder  natürlich  gogehenen  oder  mit  Absieht  ge- 
suchten Anklanges  des  sinnlichen  Laut(dementes  an  den  von  ihm  hezeich- 
oelen  Inlialt  des  geistigen  Denkens.  Die  Form  des  Versmaszes  aber  ist  rrn 
sich  das  Geinciosame  oder  Verbindende  zwischen  allen  einzelnen  Teilen 
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orlcr  Gedanken  eines  Gcdichles.  Dieselbe  ist  sogar  in  «leii  allermeisten 
Fälk'ii  etwas  diircliaus  auszcrh-dl»  der  ThAligkcit  und  der  eigeiM-n  Fest- 
stellung von  Seiten  des  Dichters  vStelieudes,  indem  dieser  der  Kegel  nach 
nur  Irgend  eine  l)ereils  gegebene  Form  des  Versiiias/es  benutzt,  blosz  in 
seltenen  Fällen  aber  die  Fälligkeit  besitzt  oder  sich  dtr  Lage  liefiudct, 
sich  eine  neue  melrisdie  Form  zum  Ausdrucke  einer  besonderen  (>oe- 
liscben  Eiiipünduugsstimmung  erfinden  zu  können.  Nur  wenige  Dichter 
sind  zugleich  metrische  Componisten  oder  selbständige  Erfinder  eigener 
Arten  des  Versmasxes  gewesen.  Das  Versmasz  ist  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  eine  bei  Weitem  einfachere  und  weniger  reichhaltige  Kunstform 
als  die  Musik.  Durch  die  Benutzung  irgend  eines  bereits  gegebenen  i>der 
belcannten  Versmaszes  aber  gibt  der  Dichter  sogleich  zu  ericennen,  wel* 
eher  Art  oder  Stimmung  des  poetischen  Empfindens  seine  eigene  Gedan- 
kenentwickelung  angehöre. 

Das  Versmasz,  indem  es  zunflchst  und  an  und  ffir  sich  unter  den 
allgemeinen  Begriflf  einer  künstlerischen  Verzierung  oder  Decoration  des 
menschlichen  Denkens  in  der  Rede  fllllt,  berülu  i  sich  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte mit  einem  anderen  allgemeinen  künstlerischen  Principe  in 
der  Handhabung  der  Sprache,  dem  Stil.  Alle  künstlerische  Gestaltung 
der  menschlichen  Rede  ist  entweder  eine  metrische  oder  eine  stilistische; 
die  crsler»^'  von  iieidcn  aber  lini  in  einer  Benutzung  der  sinnlichen ,  die 
letztere  in  cmer  sulcben  der  geistigen  Verhaltnisse  und  Einrichtungen  der 
Sprache  ihren  Grund.  Zu  dem  Uegriff  des  Stiles  in  d'T  Sprache  aber  ge- 
hört streng  genununen  alles  dasjenige  hinzu,  was  über  das  strenge  und 
unmittelbare  Bedürfnis  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gedankcuüthal- 
tes  hinaus  liegt.  Der  Stil  ist  immer  etwas  bei  Weitem  genauer  mit 
dem  Gedanken  als  solchem  Verbundenes  oder  Zusammenhängendes  als  das 
Versmasz.  Die  wahre  Auigabc  des  Stiles  aber  besteht  darin ,  jeden  ein- 
zelnen Gedanken  nach  dem,  was  er  an  sich  ist,  in  einer  möglichst  klaren, 
präcisen  und  geschmackvollen  Form  auszudrOcken  oder  zur  Erscheinung 
zu  bringen.  Die  Aufgabe  und  die  ganze  Bedeutung  des  Stiles  ist- wesent- 
lich ehiespeclalislerende^die  des  Versmaszes  dagegen  eine  verallgemeinernde 
In  Dezug  auf  den  einzelnen  Gedankeninhalt  der  Rede.  Das  Verhältnis  des 
Stiles  zum  Versmasz  ist  in  dieser  Beziehung  gewissermaszen  ein  fthnliches 
wie  das  des  Elementes  der  Zeichnung  zu  dem  der  Farbe  in  der  Haierei, 
indem  auch  hier  durch  das  erslere  vorzugsweise  das  Einzelne  als  solches 
genauer  ausgefAhrt,  durch  das  letztere  dagegen  eine  mehr  einfache  und 
groszartige  Gesamtwirkung  nach  Auszen  erzielt  wird.  Durch  das  Vers- 
masz wird  jeder  einzelne  Gedanke  immer  l)!osz  hingestellt  als  das  Glied 
eines  höheren  Ganzen ,  w  ahrend  er  durch  den  Stil  in  allen  seinen  beson- 
deren oder  individuellen  ??nancen  genauer  ausgeführt  worden  soll.  Das 
Verhältnis  des  Versmaszes  zum  Stil  oder  der  gebundenen  Rede  zur  ungr- 
bundcnen  ist  in  dieser  Beziehung  ein  durrh,?tis  ähnliches  wie  das  des  mi- 
litärischen Kleides  /.um  bürgerlichen,  ifi  lnti  durch  die  (ileichloniiifrkeit 
jenes  ersl-  rcfi  jctior  Einzelne  als  das  bbisze  Gikd  einer  höheren  Gemein- 
schaft charakterisiert  wird,  während  ihn  die  nnirezwungenere  Freiheit 
des  letzteren  als  einen  bloszen  einiaciieu  Privalm4uu  vor  uns  ersciteinen 
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läszL  Das  bloszc  Iliii/.ulreten  der  Form  des  Yersmaszes  aber  zieht  aucb 
für  den  Slil  in  der  Sprache  gaui  andere  Beding uiigeu  nach  sich  als  sonst 
oder  es  ist  der  Stil  aller  gebundenen  Rede  iiiil  Nulwendigkeit  ein  anderer 
ais  der  der  aiigebundenen ,  t,'aiiz  ebenso  wie  auch  das  Hinzutreten  der 
Farbe  bei  einem  Gemälde  i'ür  die  bloszc  Zciciinung  ^auz  andere  Bedin- 
gungen scbalTl  als  sonst. 

Der  Stil  auf  der  einen  und  die  Musik  auf  der  anderen  Seile  sind  die 
beiden  allgemeinen  Grenzgebiete,  mit  denen  sich  das  Veramass  in  seiner 
ganzen  künstlerischen  Stellung  berQbrt.  Das  Versmasz  ist  ebenso  wie  der 
StU  eine  Erscheinung,  die  sieb  an  der  Sprache  vorfindet;  zugleich  aber 
tritt  eben  durch  dasselbe  diese  letalere  auf  das  musikalische  Gebiet  des 
In  sinnlicher  Weise  Wolgefatligen  heraus.  Es  wird  aber  von  dem  ganten 
Ausdrucke  des  Stiles  von  uns  auch  noch  in  weiterem  Umfange  ein  Ge> 
brauch  gemacht ,  indem  wir  bierunter  Oberhaupt  eine  besondere  Art  oder 
Modification  irgend  eines  allgemeinen  künstlerischen  Principes  zu  ver^ 
stellen  gewohnt  sind,   in  diesem  Sinne  findet  der  Ausdruck  des  Stiles 
auch  auf  das  Gebiet  des  Versmasses  selbst  Anwendung ,  indem  hier  ins- 
!»esondere  die  drei  Rbylbmengescblechler,  das  trochäische,  daktylische 
und  prionfsrfic  mit  dem  Namen  von  Slilgallungcn  bezeichnet  zu  werden 
pflo;^'pn.    Der  Begrifl' des  Stiles  jeducli  hat  slreni,'  ^'onommen  immer  noch 
eine  solche  engere  Krdeutung,  die  ihn  nicht  für  eine  jede  einzelne  Art 
der  künstlerischen  Darslelhing  oder  Orslalliing  ohne  Weiteres  als  geeig- 
net erscheinen  lassen  kann.    Denn  in  diesem  Ausdruck  des  vSliles  ist  an 
sich  immer  eine  gew  issr  UindeuUing  auf  das  ganze  I^rincij)  der  mensch- 
lichen Suhjoclivitnt  oder  der  in<U\ uiuelleu  Freiheit  in  der  Ilamlbabung 
irgend  einer  allgcuieineu  Uegel  »uler  eines  objeclivcn  fieselzes  der  Kunst 
enthalten.  Der  Slil  bei  einer  Sache  ist  wesentUcb  iumier  das  liild  und 
der  Ausdruck  einer  bestimmten  Besonderheit  des  subjecliven  menschlichen 
Anschauens  oder  es  ist  flberaU  eigentlich  nur  die  innere  Persönlichkeit 
selbst,  durch  welche  derselbe  seine  Farbe  oder  seinen  Charakter  empfängu 
Deswegen  Ist  es  eigentlich  und  streng  genommen  auch  nicht  vollkommen 
passend,  jene  drei  allgemeinen  Arten  oder  gesetslichen  Grundformen  des 
metrischen  Rhythmus  unter  die  Kategorie  von  blossen  Hodißcationen  des 
Stiles  zn  subsumieren,  indem  sie  vielmehr  die  Eigenschaft  von  rein  objec- 
tiven  oder  an  sich  gegebenen  Regeln  der  kOnstlerischen  Gestaltung  be- 
sitzen. Zu  einer  jeden  wirklichen  oder  vollendeten  Kunslgestalt  nemlich 
gehört  an  und  fOr  sich  immer  etwas  Doppeltes  hinsu,  einmal  ein  be- 
stimmtes objectivcs  Gesetz  oder  Princip,  welches  den  reinen  Begrüf  und 
notwendigen  Artcharakter  der  Darstellung  selbst  in  sich  constituiert,  und 
welches  daher  unter  keiner  Bedingung  umgangen  oder  verletzt  werden 
darf,  andererseits  aber  eine  bestimmte  Eigentümlichkeit  oder  Besonder- 
heit der  suhjectiven  Auffassung  und  persönlich  lebendigen  Durchfühning 
dieser  Regel,  welche  an  sich  an  keine  ohjn(  üven  Merkmale  und  Kriterien 
f?ebundcn  ist,  sondern  als  eim  Idos^es  Kleraent  des  Stiles  in  das  Gebiet 
der  freien  menschlichen  lunpündungsanscbanung  gehurt.    Das  l'rincifj  des 
Stiles  in  diesem  lelzlercn  Sinne  aber  ist  von  dem  des  Ceselzc^  *»der  der 
Regel  beim  Versmasze  ebenso  wie  bei  jeder  anderen  Kunst  be^^^^^uul  zu 
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urUi'ivscheiden.  So  ist  l,  B.  der  Begrill  oder  diu  ges<  i/li  lir  Htr  *  !  des 
dakiylisclion  Hexameters  In  der  epischen  und  in  der  ijukolisclieii  i'uesic 
eine  und  iIk  selbe,  aber  es  ist  doch  der  Stil  dieses  Verses  oder  die  wirk- 
liche Durchfülirung  jener  allgemeinen  Rege!  in  beiden  Galtungen  eine  ver- 
schiedene. Ebenso  ist  auch  der  BegriH"  des  ianibischeu  Tnmelcrs  füi  die 
Tragödie  und  die  Komödie  derselbe,  aber  doch  der  Stil  dieses  Verses  in 
beiden  Fällen  ein  verschiedener.  Auch  bei  der  Handhabung  der  Sprache 
selbst  gehört  zu  dem  Gebiet  des  Stfles  alles  dasjenige  hinzu ,  was 
innerhalb  der  allgemeineii  Grenxe  der  grammatischen  und  lexicalischen 
RIcfatigkeil  des  Gebrauches  derselben  eingeschlossen  liegt  Unter  allen 
Umsltaden  aber  Ist  die  Natur  des  Versmaszes  - derjenigen  des  Stiles  im 
sprachliehen  Sinne  des  Wortes  dadurdi  entgegengesetzt,  dasz  dasselbe 
eine  retn  objective,  gleichmSszig  feste  und  in  den  äusseren  sinnlichen 
Verhältnissen  der  Sprache  gegründete  Rege!  ihres  Erscheinens  bildet 
Alles  Versmasz  ist  gleichsam  eine  strenge  Zucht  oder  Dtsciplin  für  den 
Gedanken,  indem  derselbe  iiierdurch  sich  einer  bestimmten  einfachen 
und  von  Aussen  her  an  ihn  Iieranlrctenden  Begel  und  Norm  seines  Er- 
scheinens anzubequemen  genötigt  wird.  Auch  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit  des  Stiles  durch  dio  auszcre  Form 
des  Vorsrnriszes  aufgehoben  und  beschränkt.  Das  Versmasz  ist  aber  auch 
andererseits  durch  seine  sich  fortwährend  wiederliolende  Gleichmaszig- 
keit  von  dem  Ton  iu  der  Musik  wcsenllich  verschieden.  Auch  der  musi- 
kalische Ton  specialisiert  sich  ebenso  wie  der  gedankenmäszige  Stil  in 
der  Sprache  in  jedem  Augeaijlick  in  einer  neuen  und  eigentümlichen  \\'eise. 
Das  Sciiema  des  Versmas/.cs  an  sicli  aber  bleibt  durcii  ein  ganzes  laiigeres 
Gedicht  unverändert  dasselbe,  imlüm  es  sich  immer  nur  mit  anderen  Wort- 
verbindungen und  Gedanken  der  Sprache  erfüllt.  Dasjenige  demnach,  was 
das  Versmasz  vorzugsweise  vor  diesen  beiden  angrenzenden  Gebieten  des 
kfinsllerischen  Darstellens  auszeichnet,  ist  das  Ihm  specifiscb  eigentfim- 
Kche  Moment  des  Beharrens,  d.  h.  dieses,  dasz  es  im  Unterschied  von  der 
sich  fortwährend  indemden  und  einen  neuen  Inhalt  des  Denkens  und  des 
Emp6ndens  in  sich  ausprägenden  Beweglichkeit  oder  VersatUität  des 
sprachlichen  Stiles  und  des  Tones  der  Husik  eine  gleichsam  feststehende 
oder  rlumlicfa  körperiiche  Umhfillung  fQr  eine  ganze  längere  Folge  von 
poetischen  Gedanken  in  sich  darzustellen  scheint.  Nur  in  den  Versmaszcn 
der  höheren  Lyrik  specialisiert  sich  liäufig  die  metrische  Form  in  beglei- 
tendem Anschlusz  an  die  Bewegung  des  poetischen  Denkens  in  einer  ähn- 
lichen mannigfaltigen  und  reichhaltigen  Weise  wie  der  Ton  in  der  Musik : 
immer  aber  bleibt  sie  doch  auch  hier  insofern  jenem  ihrem  allgemeinen 
Chnrnktcr  eines  im  Wechsel  des  poetischen  Flusses  gleichmSszig  Behar- 
renden ireireii,  als  \m  riif."<tons  in  der  Anlistropfio  auch  das  kunstreichste 
und  verschlungen  sie  strophischeGebände  noch  einmal  durchaus  unverändert 
wiederholt  werden  musz.  Die  allgeineiue  Bedeutung'  des  Versmaszes  ist 
daher  diese,  ilasz  mit  dem  sun.sli^en  Wenhsel  in  der  zeitiiclien  Kunsldar- 
sleiiung  der  Poesie  durch  dasselbe  zuj^leich  dei  ikiz  oder  das  fernerweile 
künstlerische  Moment  eines  siel  igen  und  sich  gleich  bleibenden  Beharrens 
der  sinnlichen  i^oim  in  Verbindung  gebracht  wird.  Alles  Versmasz  ist 
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gleiehsani  eine  sichtbare  architektonische  Erscheioimg  oder  ein  Tempei, 
der  allem  dem,  was  er  umsclilieszt  oder  was  in  ihm  geschieht,  einen  be- 
stimmten eiüjcnlflmlichcn  Charakter  zuzuteilen  geeif^nct  ist.  Der  sprarh- 
lifho  Stil,  das  Versuiasz  und  die  Musik  hihien  an  und  für  «^icJi  eine  zu- 
saiunienhnnijende  Hi!ihc  KüiislIorisduT,  durcii  das  gef!ipin«;auic  Etemenl 
der  Bewegung;  iii  der  Zeit  luil  einander  vor\v;uidler  Funin  it  der  Darstel- 
liinj?.  Während  aber  einerseits  der  Slil  ein»  Ulosi  am  Denk*  n  der  Sprache 
selbst  anhaflende  Erscheinun*;  und  andei  erseits  die  Musik  die  Darstellungs» 
form  des  vullkoninien  freien  oder  von  der  Substanz  der  Sprache  übcrhnuf)l 
abgelösten  Kuij»lnidens  der  menschlichen  Seele  Ist,  so  \Yird  endlich  durcli 
das  Versmasz  ein  an  sich  ganz  einfacher  und  vvesenllicli  das  Müiucut  des 
Beharrens  in  sich  ausdrückender  Kunslreiz  mit  der  Sprache  verbundeiu 
Dorch  diese  ganze  Einfachhell  und  durehdchltge  Festigkdt  ttkret  Charak- 
ters aber  ebenso  wie  durch  ihren  genauen  Anschlusx  an  die  empiriscli 
gegebenen  Bedingungen  des  Stoffes  der  Sprache  Ihndt  das  Veranlass  am 
meisten  der  riumlichen  Kunst  der  ArchitektonÜt,  so  wiesle  daher  auch 
mit  Recht  von  uns  als  ehie  BaulLunst  der  sprachlichen  Silben  angesehen 
und  beieiehnet  zu  werden  pflegt. 

(Fortsetzung  im  nXclisten  Heft«.) 
Leipzig.  Conbad  Hebmann. 


GOETHES  ELEGIEEN  UND  EPIGEAIOCE  UND  IHRE 

ERKLÄKEB. 

.  (Fortsetzung  von  S.  474.)  * 

Und  nun  ergibt  sich,  was  ich  ohne  Herrn  Drinlzers  Widerspruch 
sogleicli  hStte  sagen  können,  wenn  es  meine  Absicht  gewesen  wäre,  so 
auszerordentlich  einfache  Dinge  vonubringeo,  dasz  hier  ein  Vergleich 
foriiegt:  Wie  aus  der  Asche  des  Kamins  die  Flamme  des  Feuers,  so  weckt 
die  Geliebte  auch  die  Flamme  der  Liebe,  welche  wie  in  Asche  serfallen 
war.  Von  diesem  epigrammatischen  Schlust  aus  ist  das  ganze  Gedicht 
entstanden;  —  und  wie  so  etwas  mdgUch,  möge  Herr  DOntaer  an  dieser 
gleichfalls  eine  Reflexion  enthallenden  Elegie  einzusehen  versuchen«  da  er 
es  nicht  gewusi  zu  haben  scheint;  —  und  der  Kamin,  der  ihm  wie  eine 
Hauptsache  des  Gedichts  vorkommt,  ist  nur  diesem  epigrainmatischen 
Scblusz  zu  Liebe  überhaupt  in  dasselbe  hineingekommen. 

In  der  Beurteilung  der  eilften  Elegie  zeiht  Herr  Düntzer  mich  eines 
'schölcrhaften  MisverslAodoisses'.  Untersuclioii  wir  die  Sache.  HeiT 
Diintzer  behauptet,  es  sei  mir  entgangen,  dasz  hier  ein  Vergleich  ange- 
*:toHi  ^v^^rd«'  zwischen  d«'m  Dichter  und  dem  plastischen  Künstler.  Nach 
üerrn  Düntzer  sagt  der  Dichter :  *lch  weihe  meine  Elegieen  den  Grazien 
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und  diue  es  mit  ZuTersicbt,  weil  ich  sie  aU  ein  für  diese  Gdttinnen  wür- 
diges Geschenk  ansehe:  so  empfindet  auch  der  plastische  Künstler  eme 
gerechte  Selbstbefriedigung^  wenn  er  seine  Werkstatt  in  einer  Göttenrer- 
Sammlung  macht'  Danach  werden  die  Elegieen  dem  Pantheon  entgegen- 
gestellt. Und  warum  von  allen  Werken  des  Dichters  nur  die  Elegieen? 
Und  welchen  Verglcicliuii^'spunkl  haben  sie  mit  dem  Pantheon?  Warum 
wird  nicht  ein  anderes  Hildwerk,  Menschen  oder  Thiergestalten,  in  denen 
sich  die  Anmut  des  Künstlers  eben  so  gut  bethäligen  liesz,  sondern  nur 
die  Gdltrnfigiircn ,  die  höchste  Gattung  der  Kunst,  den  Elegieen,  welche, 
wie  irrl^lirli  nn('}\  inimer.  die  lnVItste  Giillung  der  l'oesie  niclil  sind, 
gegenüber  aulgeführl?  Es  werden  nachher  von  Göi tcr-eslallen  Jupiter, 
Juno.  Minerva,  Mereur,  Bacchus.  Cythere,  Ani  ii  (  inzcin  genannt :  wenn 
sie  nicht,  jeder  von  iiinen,  einen  ßerührungspuiikt  mit  den  Elegieen  her- 
geben, so  gehören  sie  gar  nicht  hierher;  und  Herr  i>nnl/ei  tiadet  in  sei- 
ner Eriilärung  denn  auch  das  Bild  'weit  ausgeführt',  eben  weil  er  den 
rechten  Bezug  nicht  herauszufinden  gewusl  hat.  Und  wo  bleibt  in  der 
mit  dem  plastischen  Kunstler  augeslcillen  Vergleichuug  die  Beziehung  auf 
die  Grazien,  mit  denen  der  Dichter  selbst  so  emphatisch  anfängt?  und  auf 
das  von  dem  Dichter  einer  Einseigottheit  dargebrachte  Opfer?  Wollte 
man  sagen ,  ein  Vergleicbungspankt  der  Elegieen  und  des  Pantbeoos,  eine 
Besielmng  auf  die  Grasien  und  auf  das  Opfer  sei  nicht  nötig;  es  solle  eben 
nur  die  Hede  sein  von  dem  gerechten  Slolxe  Beider,  des  Dicbters  und  des 
plastischen  Kflnstlers,  auf  Ihre  Werke,  ohne  dasz  sie  in  der  Art  ihres 
Thuns  ein  tertium  comparatfonis  darbieten,  so  würde  man  das  lieber« 
liebste  Versehen  begeben:  deon  mit  demselben  Rechte  hätte  alsdann 
Goethe  fortlahreu  kOnnen : 

Der  Schneider  freuet  sicii  seiner 

Werkstatt,  wenn  um  ihn  Rock ,  Weste  und  Pantalon  prangt. 
Nach  Herrn  DOntzers  Erklärung  hat  die  Elegie  nicht  blosz  eine  Lücke, 
sondern  sie  ffillt  gänzlich  auseinander  und  wird  zusammenhangslos.  So 
zersplittert  lial  (ioethe  seine  Gediclile  niclil  Iiingestellt. 

Die  richtige  Erklärung,  welche  alierding*^  auf  einer  Vergleichung 
des  Dichters  mit  dem  plastischen  Künstler  heruiit,  —  das?  ich  den  Dich- 
ter diesen  V(;rgleich  aasteiien  I.ksc  ,  luusLe  ein  Jeder  aus  d»'jn  ric^cnsatz, 
den  ich  zwischen  der  Diclilcrw  M  kstatt  und  der  Künstlern  crksati  luache, 
ersehen,  —  habe  ich  in  mcmcin  früheren  Aufsätze  nicht  ausgeführt, 
sondern,  weil  ich  nicht  für  'Gebildete',  sondern  für  'Kenner'  schrieb,  vor- 
ausgesetzt. Ich  werde  sie  jetzt  entwickeln;  denn  der  Standpunkt ,  auf 
welchem  das  Verständnis  unserer  Dichter  jetzt  noch  steht,  legt  mir  diese 
Pflicht  auf.  Diejenigen  meiner  Leser,  welche  meinen  sollten,  daas  die 
Sache  auf  der  flachen  Hand  liegt,  bitte  ich  um  Entschuldigung,  hier  üinen 
längst  bekannte  Dinge  zur  Sprache  bringen  zu  müssen« 

Der  plastische  Rflnstler  bringt  dem  Gott,  dessen  Ebenbild  er  anfer- 
tigt, eben  dadurch  ein  angenehmes  Opfer  dar.  Phidias,  den  Olympischen 
Zeus  bildend,  weihte  dadurch  dem  Gotte  die  schdnste  Huldigung;  seine 
Athene  war  eine  Verehrung,  welche  er  der  Gottheit  derselben  erwies; 
durch  eine  Gruppe  der  Grazien  wurde  der  bildende  KOnstler  diesen  Gdtp 
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tinnen  eine  Gabe  auf  ihren,  reinen  Altar  legen.  Der  Dichter,  welcher  die 
Grazien  nicht  durch  das  Bildwerk  ihrer  eigenen  Darstellung  verebreo  kann, 
widmet  ilmen  dafür  die  mit  Rosenknospen  umwundenen  Blätter  seiner 
Elegieen.  Demnach  steht  das  Pantlieon ,  einmal  als  Werk  des  Kfinstlers, 
imGegensats  zu  den  Elegieen,  andererseits  als  ZusannnenfassuDg  der 
verehrten  Wesen ,  im  Gegensatz  zu  den  Grazien.  Und  nun  wird  man  den 
Orgnnismus  des  Gedichtes  zu  überblicken  im  Stande  sein,  wenn  man  fest* 
hült,  dasz  jeder  Vergleich  dazu  dient,  durch  die  verglichene  Sache  die 
ursprünglicli  genannte  in  ein  deutlicheres  Licht  zu  setzen.  Hch  bringe', 
sagt  der  Dichter,  'mit  den  Elegieen  den  Grazien  ein  Opfer:  ebenso  bringt 
der  plastische  Künstler  nach  und  nach  (Oberhaupt)  den  sämtlichen  Göttern 
und  er  zwar  durch  seine  sie  darstellenden  Bildwerke,  seine  Verehrung 
dar.  Umgekehrt  denke  auch  ich  bei  meinen  Werken  an  Galicn  für  die 
Götter;  und  linde  namentlich  auch  Amor,  der  seine  Slrlln  neben  Bncrhus 
und  Cythere,  seinen  Eitern,  einne!nnen  sollte,  einer  solch»  n  Huldigung 
würdig*.  —  Bei  den  einzelnen  Goltlieiten  des  plastischen  KünsLiers  braucht 
man  an  eine  bestimmte  Beziehung,  in  welche  der  Die  Itter  zu  ihnen  sich 
setzt,  nicht  zu  denken;  diese  Freilieil  gestattet  ihm  die  Anwendimg  der 
bildlichen  Ausdnieksweise;  es  ist  genug,  dasz  er  durch  deu  an  Amor  er- 
innernden Schiusz  auf  seine  eigene  Sleihing  einlenkt  und  dadurch  dem 
Gediciite  seine  an  den  Anfang  anknü[>[ende  Abrundung  gibt.  Dies  ist  der 
auszerotdentlich  sinnreiche  und  wie  ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  be- 
merkt  habe,  zugleich  notwendige  Zusamroeniiau^ ,  entstellt  nur  durch 
die  eben  daselbst  angegebene  Lücke,  welclie  bei  dem  einmal  angewandten 
Bilde  unvermeidlich  dadurch  hat  entstehen  müssen ,  dasz  bei  dem  Künstler 
die  Verehrung  der  Gottheiten  durch  die  Darstellung  ihrerGestalten  selbst- 
versUndlich,  hei  dem  Dichter  dagegen  die  Art  wie  er  sie  zu  ehren  gedenkt, 
nicht  von  selbst  gegeben  ist.  Dasz  aher  diese  von  mir  aufgewiesene  Lflcke 
vorhanden  ist,  geht  eben  auf  das  deutlichste  daraus  hervor,  dasz  sie  ver« 
hindert  hat,  den  Organismus  des  Gedichts  zu  erkennen. 

Es  ist  nach  meiner  Ucherzcugung  nicliis  gewisser,  als  dasz  üoeliie 
die  wunderschöne  Beschreibung  der  plastischen  Götlergestalten ,  welche 
im  Gedicht  selbst,  nach  meiner  Auffassung,  keine  Länge  hat,  aus  seifiei 
ilaliilnischen  Reise  her  fertig  hatte,  als  er  die  Anfangsslrophe,  Vers  1  und 
2  Iniizufügte,  um  sie  sodann  durch  die  in  ihrem  Ton  abfallenden  und  im 
Uebergang  ciucu  Mangel  an  Vermittlung  vcrralhenden  Verse  .3  und  4  zu 
verbinden:  —  eine  Verbindung,  welclie,  im  Gedanken  überaus  geniul, 
in  der  Ausffilirung  gleichwol  etwas  zu  wünschen  übrig  läszL 

Ich  hätte  hiernach  wul  Vei anlassung,  Herrn  Duntzer  sein  Epitheton 
doppelt  zurückzugeben;  einmal,  weil  er  ('.  »etbe,  sodann  weil  er  meine 
Auseinandersetzung  nicht  zu  verstehen  gewust  hat,  aber  wer  zu  seiir  im 
Becht  isl,  enthält  sich  der  bclcidiguog. 

So  weit  habe  ich  die  sämtlichen  Einwendungen  des  Uerm  Dflatser 

gegen  meine  Ausffihrnngen  vollständig  beseitigt  und  seine  eigenen  dagegen 
anc'-'priesenen  Erläuterungen  überall  abgewie'^on.  Es  bleibt  eine  Stelle 
übrig,  in  vvelclier  ich  eine  uuricblige  Vermutung  zurücknehmen  musa. 
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In  der  sechsten  Elegie  hatte  idi,  in  der  VorausseUmig  ^  dm  die 
persönlichen  and  topographischen  Verhältnisse  von  Goethe  a^lchtlich  so 
versteckt  worden  seien,  um  nicht  anfgeklArt  werden  zn  sollen  (nun  ver^ 
gleiche  des  Dichters  Brief  17.  Hai  1795,  in  welchem  er  geradezu  eine 
Stelle  demPuhlicum  unverstSndlich  nennt),  die  Bemeiiung  hingeworfen,  er 
könnte,  ohne  Beziehung  auf  neuere  Oertllchkeiten,  aus  den  durch  die  dort 
stattgefundenen  AusschweiAingen  berQchtigten  LocalilSten  des  Altertums, 
B^ae  und  quattuor  balnea,  willkflrlich  Ostia  und  die  vier  Brunnen  ge- 
macht haben.  Aber  in  der  That  hat  Goethe  ganz  specielle  Personen  und 
Orte  Im  Sinne.  Der  Cardinal  Alhani  war  anfangs  Bischof  von  Ostia  ge- 
wesen, und  spinr  Fnniillo  besasz  an  den  quatlro  fontane  einen  der  präch- 
tigsten Palüslo  Roms.  Diese  Naclirichlen  gibt  sogar  das  Brockhausschf^ 
Convcrsalionslcxikon.  Herr  Dünlzer,  welcher  liier  einige  abgerissene  iNo- 
lizen  beibringt,  heilt  dies  Sachveriiältnis  (Iiirrfinus  nicht  auf,  indem  er 
das,  wns  jrerade  die  Flniplsache  war,  beizubringen  vergessen  bat,  nem- 
lii  h  il.is  oi)en  angegebent'  \  tM  hälinis,  in  welchem  Albani  zu  Ostia  und  zu 
drii  vier  Brunnen  stand,  un]  /qa^i  aucb  in  diesem  Falle,  dasz  er  gar  nicht 
weisz,  was  zur  Inlerpreliitiun  eines  Gedichts  gebort 

Ich  kann  diese  Stelle  nicht  verlassen,  oluie  mit  Herrn  Düntzcr  eine 
vorläufige  ganz  kurze  Abrechnung  über  das  Epitheton  'schülerhaft'  vor- 
zunehmen. Wie  ich  hei  Goethe,  hat  bei  lloraz  Bentley,  dem  ich  mich 
durch  diese  Nennung  hier  keineswegs  vergleichen  wiU ,  hisweilen  einen 
Mangel  an  Folgerichtigkeit  nachzuweisen  versucht;  —  oh  mit  Beeht  oder 
Unrecht,  ist  hier  vollkommen  gleichgfiltig;  —  gleich wol  ist  es  sicherlich 
nicht  Irgend  einem  der  folgenden  Herausgeber  dieses  Dichters  eingefallen, 
seine  Auseinandersetzungen,  auch  wo  er  sie  beklmpfte,  schülerhaft  zu 
nennen.  Meinen  Nachweis  hat  Herr  Dflntzer  nicht  im  mindesten  berOhrt; 
er  hat  auf  einen  angeblichen  Zusammenhang  ganz  oberflichlich  hinge* 
wiesen,  welcher,  wenn  er  angenommen  werden  müste,  den  gerechten 
Vorwurf  der  gänzlichen  Folgelosigkeit  auf  das  Gedicht  Goethes  häufen 
müste.  Aber  selbst,  hütte  ich  geirrt,  wovon  bis  jetzt  aucb  nicht  die 
entfernteste  Möglichkeit  denkbar  ist,  wäre  meine  Auffassung  doch  Immer 
nicht  'schülerhaft'  gewesen.  Denn  über  Dinge  dieser  Art  zu  url eilen, 
ist  nicbl  die  Sache  von  Schülern;  schülerhaft  lieiszt  aber  eben,  was  von 
Knaben,  welclie  noch  die  Schule  besuchen,  frefrliit  zu  werden  püegt. 
Schfllerhalt  ist  es  z.  B.,  wenn  man,  wie  es  Herrn  Düntzer  in  der  Ueber- 
selzung  der  Verse  Hadrians  begegnet  ist,  culex  die  Mücke  unci  [uilex  der 
Holl  nicht  zu  unterscheiden  weisz;  denn  diese  Vocabeln  pflegen  mit  den 
Tfennsregeln  in  der  Sexta  gelernt  zu  werden.  Schülerhaft  ist  es,  ~  aber 
nein,  warten  wir  noch;  es  wird  sieb  für  weitere  Beispiele  der  Art  <'ine 
andere  passendere  Stelle  linden;  ich  sage  jedoch  sogleich  vorher,  dasz 
ich  nichts  vorbringen  werde,  als  was  die  Erlüärung  Goethes  vor  den  ahen« 
teuerlichsten  MlsgrilTen  zu  schätzen  den  Zweck  hat 

Ich  habe  hier  nemUch  erst  noch  eine  andere  Bemerkung  tinzuschal- 
ten. Herr  DOntzer  ereifert  sich  sehr,  dasz  ich  eine  oder  die  andere  Incon- 
gruitSt  in  Goethes  Gedichten  auAlecke;  es  scheint,  als  wolle  er  mir  diese 
Berechtigung  absprechen  und  steh  allein  dies  Privilegium  vorbehalten.  Er 
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sagt  in  seiner  'ErklAning'  wdrtlich :  'Der  Name  Pausüna  mag  der  Wirk- 
lichkeit angehören,  so  wie  der  glücklich  verwandte,  aber  mit  anderen 
Elegieen  in  Widerspruch  stehende  Zug,  dasz  sie  eine  junge  Witlwe 
war.'  —  Nun  habe  ich  meinerseits  nk^ts  dagegen,  dasx  ein  Erklärer 
Widersprüche,  wo  er  sie  antrifft,  hervorhebt;  nur  möge  es  mit  Recht 
geschehen.  Hätte  Herr  Düntzer  eine  Ähnung  gehabt —  man  wird  hoffent- 
lich bemerken,  dasz  ich  absichtlich  bis  jetxt  noch  fiberall  nur  seine  eigenen 
Ausdrücke  oder  ähnliche  gegen  ilin  anwende  —  mit  wie  antikem  Geiste 
Ms  ins  Detail  hinein  die  Elegieen  abgeraszt  sind,  so  wflrdo  er  hier  keinen 
Widerspruch,  sondern  die  mehrniais  schon  von  mir  erwähnte  Nachalunung 
der  Anrede  oder  Bezeictinungswcise  der  römischen  Elegiker,  nach  welcher 
sie  puclla  auch  von  vorbei rathelen  Frauen  zu  sagen  pflegten,  erblickt 
liaben.  So  etwas  wissen  seihst  Schiller;  ich  nenne  gleichwol  den  Misgriff 
des  Herrn  Düntzer,  aus  Anstand,  nicht  einen  schülerhaften.  Aber  zu  der 
richlii'of)  Ansicht  wird  Herr  Drinlzer,  trotz  meiner  Bemerkung,  bei  sei- 
nem Sueben,  früher  Gesaglos  unter  allen  UnistSndcn  in  Schulz  zu  neh- 
men, schwerlich  zu  bekehren  sein.  Ich  niusz  das  aus  einem  ganz  "ilin- 
lichcn  Falle  schlieszen.  Auch  dio  Anipdc  ''Knabe'  in  der  vier7plinU'n  Klegie 
soll  iiic!)t  (Irr  fjfwölinlichnn  Benennung  'puer*  bei  den  römischen  Elegi- 
kern  enliiumnien  sein;  (ioellies  Diener  (löiz  musz  diese  Renennun^  auf 
sich  nehmen.  Statt  die  Elegieen  im  Lichte  des  Altertums  zu  helrachlen, 
sieht  Herr  Dünlzer  den  alten  Götz  lieber  mit  einer  ich  weisz  nicht  woher 
entnomuteuen  Verjüngungsbrille  an.  Der  alle  Götz  soll  in  einen  Kuabeu 
verwandelt  worden  sein!  —  und  Herr  Düntzer  kann,  nach  dieser  Vor- 
stellung, nitcli  t  Iwüs  iäelicrlich  linden! 

Aller  uclünen  wir  das  oben  abgebrochene  Kapitel  wieder  auf,  um 
vorläutig  SU  schnell  als  möglicli  dannl  /.u  enden. 

Am  Ende  der  fünften  Elegie  heiszt  es : 

Amor  schüret  die  Lamp*  indes  und  denket  der  Zeiten, 
Da  er  den  nemllchen  Dienst  seinen  Triumvirn  gethaUr 
Herr  Dfintzer  setzt  in  seiner  ErltUrung  dazu  die  Worte:  'wo  es  ihm  denn 
so  ganz  wol  wird,  dasz  die  Triumvirn,  jene  Beherscher  der  ^Uen 
Weitstadt,  bei  iiiren  Liebesabenteuern  nicht  glflckiicher  gewesen  sein 
kennen.'  —  Ich  wollte  meinen  Augen  kaum  trauen,  als  icli  die  veriiftng- 
nisroUe  Zeile  las.  Wie?  Octavian,  Antonius  und  tepidus  seilten  die 
triumviri  Amoris  gewesen  sein?  —  denn  keine  Gonstructlon  kann  doch 
woi  deutlicher  sein,  als  diese:  Amor  hat  seinen  Triumvirn  denselben 
Dienst  gethan;  —  ich  glaubte  bisher,  man  habe  jene  BlAnner  triumviri 
reipublicae  constituendae  genannt;  vielleicht  musz  Suet.  Octav,  21  nach 
dieser  schonen  Entdeckung  emendiert  und  in  alten  GeschichtsbOchem  der 
Welt  die  Aenderung  des  Titels  nachgeholt  werden?  —  Mein;  die  triumviri 
Amoris  sind  die  drei  elegischen  Dichter  Tibull,  Properz  und  Ovid,  welche 
auch  allein  hierher  gehören;  und  Herr  DAntzer  hat  es  hier  ganz  nach  Art 
der  Schulknaben  gemacht,  welche,  wenn  sie  triumviri  hören,  flugs  an 
die  romischen  Alleiuherscher  denken.  Und  «lies  hat  er  niederschreiben 
können,  trotzdem  dasz  er  in  ViehofFs  Erläuterung  die  Worte  A.W.  Schle- 
gels vor  sich  hatte:  'Wenn  die  Schatten  jener  unsterblichen  Triumvirn 
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unter  den  SAngern  der  Liebe  in  das  verlassene  Leben  zurückkehrten»  Wör- 
den sie  zwar  Über  den  Fremdling  aus  den  germanischen  Waldem  erstau- 
nen, der  sich  nach  achtzehn  Jahrhunderten  zu  ihnen  gesellt,  aber  ihm 
gern  einen  Kraus  von  der  Myrte  zugestdien »  der  für  ihn  noch  ebenso 
frisch  grdnt ,  wie  ehedem  ffir  sie/  —  Und  bei  dieser  grenzenlosen  Nach- 
lässigkeit in  der  Benutzung  der  ilim  vorliegendeu  Bflcher  erdreistet  sich 
Herr  Oünlznr,  von  Leichtfertigkeit  Anderer  zu  sprßclien,  und  bei  so  kläg- 
lichen Schülerhafligkeiten  auf  seine  deutsche  Gründlichkeit  zu  pochen? 
Er  inusz  auf  mehr  als  (lUimatigkeit  bei  seinen  Lesern  rechnen,  wenn  er 
voraussetzt,  man  werde  ihm  auf  sein  Wort  glauben. 

Ich  kann  es  flerrn  Ounlzer  auch  nicht  erlassen,  die  abenteuerliche 
Folgerung,  welche  er  aus  »liesoui  fahelliaflen  Misversländnis  gezoir^n  liaJ, 
in  seinem  eignen  Sal/e  noch  eiiiinal  zu  überlesen,  der  zugleich  in  seiner 
Langallimigkeit  als  ein  wahrer  Muslersatz  für  'Gebildete'  oder  auch  als 
Modell  der  Schraube  olmr  Füde  hier  zu  ^tcln n  verdient:  'Schalkhaft  lulnl 
er  nun  in  einer  reizenden  Scluldci ung  svitws  uächllichen Genusses,  gleich- 
sam zu  seiner  Entschuldigung  ans,  wie  diese  Zeit  des  Genusses  auch  für 
ihn  nicht  verloren  sei,  wie  an  diesem  begeisterten  Anblick  und  diesem 
wonnigen  PQhlen  der  wahre  Formsinn  sich  in  ihm  ausbilde,  wie  es  auch 
zu  ganz  veruünfligen  Gesprächen  komme  und  er,  wenn  die  Geliebte  in 
seinen  Armen  entschlummert  ist,  viel  zudenken,  auch  wol  zu  dichten 
pßege,  indem  ihr  sfiszer  Atliem  ihn  mit  reinstem  fiefOhl  anhauche,  wo  es 
ihm  denn  so  ganz  wol  wird,  dasz  die  Triumvirn,  jene  Beherscher  der 
alten  Wellslailt,  bei  ihren  Liebesabenteuern  nicht  glücklicher  gewesen 
sein  können,  wie  er  in  einer  artigen  Wendung  andeutet,  worin  zugleich 
der  Gedanke  anklingt,  dasz  selbst  der  HScbtigsle  diesen  Genusz  der  Liebe 
nicht  entbehren  könne,  dasz  er  die  Krone  des  Lebens  sei.* —  Wahrhaftig, 
die  Kunst  deutsch  zu  schreiben,  hat  Herr  Dfintzer  Goethe  nicht  ab- 
gelauscht ! 

Und  nach  solchen  Verwechselungen ,  deren  er  sich  doch  nachgerade 
jelzl  bewust  sein  sollte,  empfielill  Herr  Diintzer  mir  seinen  Coniiiienlar ! 
l'nd  mit  diesem  Manne.  i\ov  nicht  den  einfachsten  Salz  zu  conslruieren, 
nicht  die  einfarliste  IJp/k  Imug  zu  erfassen  weisz,  reciile  ich  übe.r  das  Ver- 
ständnis und  den  Zusainnierdiang  scliwierippr  Sleüen  •i(U'llies! 

Ich  vvcnle  mir  geüUUen,  an  diese  Stelle  eine  kurze  Episoile  über 
Mie  Kunst  der  Inveclive'  anzuknüpfen,  und  hoffe,  dnrcli  die  Wichtigkeit 
des  Gegenslandt's  für  alle  Pulemik  überhaupt  die  Verzeihung  riieiner  Leser 
für  diese  Einschaltung  zu  erlangen.  Diese  Ausführung  ist  nicht  für  Herrn 
Ddntzer  bestimmt ;  ich  nehme  mir  nicht  heraus ,  ihm  Rath  zu  erteilen ; 
auch  wflrde  er  selbst  wol  schwerlich  geneigt  sein,  von  mir  ausgehende 
Vorschllge  anzunehmen. 

Ich  darf  wol  mit  der  Bemerkung  beginnen,  dasz  ich  selbst  bei  lit- 
terarischen Streitigkeiten  von  der  invective  niemals  Gebrauch  mache, 
ausgenommen ,  wo  ich  von  meinem  Gegner  dazu  veranlasst  werde.  Ein- 
mal herausgefordert,  gehe  ich  auf  alle  Waffen  ein,  vom  Fleuret  bis  zur 
Kanone  schwersten  Kalibers.  Ich  leugne  auch  die  Wirksamkeit  der  Invec« 
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live  nicht;  aber  ich  glaube,  dagz  ihre  passende  Anwendung  einigen  Be- 
dingungen unlerliegt.  Erstens  darf  sie  nicht  allein  in  kränkenden  Betwör- 

lern  hcslehen;  zweitens  darf  man  durch  die  krankenden  Beiwörter  nicht 
allein  beweisen  oder  widerlegen  wollnn.  Das  auf  der  Slrasze  übliche  Ver- 
faliren  solllc  niclil  in  die  wisseuschafllichen  Kreise  eindringen. 

£in  hartes  iieiworl,  wo  es  durchaus  nötig  sein  sollte,  mCsle immer 
nur  entweder  der  Sclilusz  oder  die  Einleitung  einer  strengen  Beweisffib- 
ning  sein,  aus  welcher  deutlich  und  unnbweislich  hervorgeht.  d.i<!z  es 
vcrdionl  Denn  unverdient  und  iiirlit  zulrefTend  kann  es  von  Jedem  ge- 
^cn  .ItMlcn  f^nschlcuderl  werden,  h.is  liloszc  enthymema  gehört  der  Rhe- 
lorik  an  und  lindel  seine  Anw  *  ii  liinf,'  hei  der  Berufung  auf  die  an  sicli 
klaren  und  koincsBeweisejshedüi  (enden  Principien  der  Moral  oder  dcM  l'ohlik. 

Ferner  uiif  rnil  Ucivvörleru  um  sich  zu  werfen,  legi  eln'n  niciiL  einen 
groszen  Heiciilun»  der  polemischen  Milkl  <lai.  Da  die  Sprache  sie  fertig 
liefert,  so  gehört  eben  niclil  viel  Wilz  dazu,  sie  in  den  Mund  zu  neiimen. 
Die  cpigrammalische  Wendung  in  Vers  oder  in  Prosa  gewährt  viel  ergie- 
bigere und  gewähltere  HQlfsmittel.  Es  mflste  Abel  hergehen,  wenn  man 
dadurch  —  versteht  sich  in  einer  an  sich  guten  Saclie  —  nicht  im  Stande 
sein  sollte,  eine  solche  Diversion  hervorzubringen ^  um  den  Streit  augen- 
blicklich auf  das  rein  wissenschaftliche  Gebiet  der  Gründe  zurflckcufflhren, 
und  ein  paar  Beispiele  iler  Art  würden  auf  lange  Zeit  für  unsere  Journa- 
listik Suszerst  heilsam  sein. 

Ich  will  seihst  vorläufig  nur  wenige  solcher  Beispiele  als  Probe 
gelten,  und  icii  denke,  bei  einen  Streit  um  Goethes  Epigramme  wcnlen 
Epigramme  gerade  am  rechten  Platze  sein. 

Hruie  ich  es  etwa  mit  einem  Gegner  zu  thun,  hei  dem  die  verletzen- 
den Epitheta  die  Stelle  der  Beweise  vertreten,  so  würde  ich,  aber  nalüi- 
lich  ersl,  nachdem  ich  dies  sein  Verfahren  in  das  gehörige  Licht  gesetzt 
iiällp,  fortfahren: 

Niehl  (las  (lewichl,  noch  die  Meni,'e  ist  hier  etil srheideml  der  Gründe; 

iiier  machl  breit  sich  allein  Krall  des  vcrici/emlcn  Worts. 

Wäre  ich  mit  einem  Andern  beschäftigt,  der,  statt  neue  Ansichten 
sorgfältig  711  priifen.  seine  eignen  allen  und  verkehrten  Meinungen  immer 
wieder  vorträgt,  würde  ich,  aber  erst  nach  gründliciier  Widerlegung 
derselben,  ihm  sagen: 

Putze,  so  viel  du  willst,  die  vermndcrndon  Trödelscharteken; 
Streiche  sie  immer  heraus:  nimmer  docli  werden  sie  echt. 

Einem  Andern,  der  Irolz  seines  Mangels  an  Einsicht  liclehren  will, 
wurde  ich,  immer  erst,  nachdem  ich  die  Sache  ihm  naciigewiesen  habe, 

zum  Sehlus/  zurnfon: 

l»reisles  nelianjileu  ersel/.l  hei  Vielen  das  |jnindlic!ie  Wissen; 
Freundchen,  0  lerne  zuerst,  eh'  du  zu  Ichrcu  gedenkst. 

Gegen  Rechthaberei  würde  ich  bemerken : 

Ueberau  Recht  zu  behalten,  befordert  nicht  Rechl  und  nicht  Wahr* 

heil: 

Nur  wer  Fehler  gesteht,  heiszt  mir  ein  Priester  des  Rechts. 
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Träfe  ich  Jemanden,  der  an  Andern  kleine  Versehen  derselben  An 
herbe  rügt,  wie  er  sie  in  Menge  selbst  und  In  unvergleichbarer  Grösze 

sich  hat  zu  Schiildoii  kommen  lassen,  so  würde  ich  liinter  dem  Nachweis, 
nicht  lue] II  (la^  Gleichnis  vom  Splitter  und  Balken  anfuhren,  —  es  ist  gar 

ZQ  verbraucht,  —  sondern  etwa  so  sagen: 

Hast  du  gefehlt,  so  seihe  die  Andern  dcssclbigen  Fehlers, 

AI)or  recht  strenge:      und  rein  Iinlt  dich  die  Menge  sofort. 
Oder  auch  (ich  mache  Epigra turne,  ganz  nach  Erfordern,  in  latei- 
nischer, wie  in  deutscher  Sprache): 

Quae  tu  peccasli.  jam  aliis  viiio  cito  verlas: 
To  i)cccas>'j  audot  nuiiKiuis  haliere  fidem? 
Srdie  ich  J(Mii.iii(l<  n  sich  mit  Gnindliclikoii  brüsten,  der  die  knaben- 
haflesleu  Scimiizp.i-  madit,  so  würde  icli  bomerken: 

GVade  die  Bldszen  bedeckt  man  am  slärkslcn  mit  Prunk,  sie  zu 

bergen : 

Wer  viel  prahlt,  so  scheint s,  leistet  ap  häufigsten  nichts. 
Fände  ich  ihn  gegen  alle  gerechten  Erinnerungen  unnachgiebig,  so 
würde  ich  auf  ihn  eindringen  mit  den  Worten : 

Wie  man  gerecht  ihn  schilt,  dreist  bietet  die  Stirn  er  dem  Tadel; 
Seiner  Wange  verlieb  Scham  das  Errötlien  umsonst. 

Oller: 

Wahrheit  suchet  der  Denker;  ist  ebrlicli  er,  glaubet  er  sich  fehlbar: 
Unfehlbar  scheint  stets,  dQnkelgebläbt,  sich  der  Narr. 

Brflstele  sich  Jemand  mit  dem  Scheine  des  Wissens,  der  bei  einiger 
Untersuchung  sich  als  Ignorant  herausstellt,  so  spottete  ich: 

Weithin  leuchtet  und  prunkt  er;  er  scheint  zu  strotzen  von  Saften: 
Rfllirt  ein  Stosz  ihn,  —  o  weh,  platzet  der  Bovist  entzwei. 

Fände  ich  Jemanden,  der  voll  ungerechtfertigten  DOnkels  ein  lautes 
Geschrei  von  sich  erhebt,  so  würde  Ich  ihn  durch  folgende  Verse  zu 
curiren  suchen : 

Quantumvis  tumeas,  non  hos,  sed  rana  videris; 
Raucaque  vox  ne  te  rumpat,  amice,  cave, 

Oder: 

VVol  ist  erlaubt  Selbstliebe;  doch  bSit  sich  leider  ein  jeder 
Glimmende  Unsclilittsiuinpf  gleich  für  die  Sonne  der  Welt. 

Brauchte  er  dabei  Scheltworte,  so  würde  ich  ihn  in  seiner  Person 
sagen  lassen : 

Ich  bin  der  grusle  Gelehrte:  erkennt  dies  Einer  nicht  gleich  an. 
Seh'  er  sich  vor  —  ich  kann  schimpfen  wie  Falslail'  und  Heinz. 

Sähe  ich  Jemanden  immer  nur  sich  selbst  und  sein  Ich  auf  dem 
Präsenüerbretl  antragen,  würde  ich  bemerken: 

Hohl  ist  und  eitel  der  Mensch,  es  ist  wahr;  —  doch  wenigstens 

birgt  er's 

Andern  nicht;  denn  er  spricht  immer  in  erster  Person. 
Trrifc  ich  auf  Jemanden,  der  in  Sachen  der  Kunst  und  der  Wissen* 
scitaft  ungebührlich  sich  selbst  lobt,  würde  ich  ihm  zururen: 

35» 
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Wird  auf  der  Reonbahii  auch,  wer  sieh  vordrangt ,  billig  gekrdnel: 
Aber  die  Hose  verleiht  nur  dem  Beseheid'nen  den  Kraoz. 

Auf  die  schvvülsligcn  Kedeusarleu,  niil  Jenea  verfängliche  Dinge 
überlflncht  werden ,  würde  ich  erwidern  : 

Nimmsl  du  vor  Allem  den  Mund  reclil  vull,  sei's  noch  so  gewöhnlich, 
Rechnet  der  Pöbel  es  dir  gleich  als  Begeisterung  au. 

Seichte  Schönrednei^i  wurde  ich  so  abweisen : 

Schillernd  laszl  vor  den  Kindern  ihr  farbige  Blasen  erscheinen: 
Aller  das  ion're  isl  Luft,  aber  das  Aeusz're  isl  Schaum. 

Hatte  ich  nachgewiesen,  dasz  Jemand,  trotz  aller  seiner  Beroühun* 
geo,  für  Poesie  keinen  Sinn  gewinnen  kann,  würde  ich  ihm  einwenden: 

För  die  olympische  Bahn  umsonst  den  horazischen  Esel  *} 
Richtest  du  mOhsam  ab:  nimmer  gelangt  er  aus  Ziel. 

Hätte  Ich  auf  so  manche  Versuche,  unsere  Dichter  zu  erklären,  ein- 
zugeben ,  riefe  ich : 

Ihr,  Erklärer  modernen  Gedichts,  gleksht  fettiger  Brille: 

Wer  sie  braucht,  der  verliert  sicher  den  Sinn  des  Gesichts. 
Mit  besonderer  Beziehung  auf  Goethe  wörde  ich  sagen : 

Eifrig  sucht  ihr  das  Schlosz  zu  eröffnen;  doch  hebet  mit  eurem 
SchlQssel  den  Riegel  Ihr  nkibl :  —  kraus  nicht  genug  ist  der  Bart. 

Oder: 

Weil  bald  hier,  bald  dorthin  deu  Rflcken  des  Pracht-Elephanlen 
Hochmutsvoll  er  behüpft,  hat  ihn  begriffen  der  Ploh? 
Ich  riefe  auch  wol  die  Fabel  zu  Hfilfe: 

Goethe  im  Orkus  erblickte  Herrn  x  x;  er  wendet  hinweg  sich: 

Dasz  er  nur  nicht  mir  selbst  meine  Gedichte  erklirt. 
Sittliche  fiiasphemieen  aber  Goethes  Epigramme  würden  mich  sagen 
lassen : 

Goethe  vonvandeit  den  Schmutz,  den  er  nihrt,  in  Gold  der  Gedichte; 

Ihr  kelir!  \vip<l<'r  d.is  (ioltl  Miifjs  in  n)or;ilischen  Schmutz. 
Dl!'  geheijue  Freude,  weiche  .Manche  an  einer  solchen  Auslegung 
(Iii!  I  liLlicken  lassen,  würde  mich  dazu  bringen,  in  ihrem  Siune  zu  be* 
merken :  ^ 

Zwar  nicht  riciUig  ist  diese  Erklärung;  docli  neiinien  wir  gern  sie 

An  und  bereit:  —  sie  beschilut  eigene  Lüderliclikeit. 
Wäre  Ijele^enlicil,  zugleich  aucii  auf  den  traurigen  Zustand  unsrer 
jetzigen  Poesie  einen  Blick  zu  werfen,  so  sagte  ich  wol: 

Warum  will  in  der  jetzigen  Zeil  nicht  gedeihen  die  Dichtkunst? 
Blicke  dich  um,  mein  Freund:  —  Galiban  lehrt  Poesie. 

Die  Menge  dickleibiger  Bücher^  welche  die  wahre  Kenntnis  nicitl  im 
mindesten  fördern,  würde  mir  die  Aeuszerung  abpressen: 

Berghoch  ihQrmt  sfeh  die  Litterator,  zu  Gebirgen  die  Bücher; 
Aber  die  Einsicht  wichst  winzig  aus  ihnen  hervor. 

«)  Uor.  Bat.  I  1,  90, 
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Auf  ein  besonderes  Buch  dieser  Art  schriebe  ich  wol: 

Zwar  Bauch  hat  es  und  Fett;  hoch  slrotzel  die  schw.imraige  Naiiruug 
Rlähend,  geblüht,  iit)  Gedfirin:  —  aber  die  Seele,  sie  fehlt. 

^Värfe  man  mir  vor,  dasz  ich  so  hart  vorgebe,  wurde  ich  eot- 
gcgnei) : 

-  Lieblos  frn'lirli  ist  Härte;  sie  iiiszl  sicli  nicht  immer  entbehren: 
Musle  ducii  grausam  auch  Mursyas  martern  der  Gott. 
Oder  ich  würde  die  Notwendigkeit  dieses  Vorgehens  so  entschuldigen; 
Nicht  um  niederzuzieh'n ,  verkleinern  die  StacheJgedichte: 
Ideals  Hoheit  hallen  sie,  Schwächling,  dir  vor. 
Oder  wenn  Jemand  direct  über  meine  Verse  sidi  beklagte,  könnle  leb  mit 
Recht  —  denn  dafilr  wOrde  ich  gesorgt  haben  —  ihm  entgegnen: 

Blinder  Ereiferter,  liehst  Epigramme  nidit;  —  kannst  sie  vermeiden: 
Werde  ein  And'rer  und  Iddt*  gegen  den  Stachel  nicht,  Saul! 
Sollten  es  Andere  thun,  so  diente  ihnen  zur  Antwort: 

Tadelt  und  scheltet  mich  nicht,  wenn  hier  Personen  ich  xeichne: 

In  den  Personen  ist  doch  immer  die  Sache  gemeint. 
Zuletzt  würde  ich,  im  Hinblick  auf  die  Handlungsweise,  welche  mir 
ein  solches  Verfahren  zum  Gebot  macht,  scblieszen: 

Allumfassende  Liebe,  du  IrSgst,  wie  Gerechte,  die  Sünder: 
Andersdenkende  tragt  leider  der  Mensch  nicht  wie  du. 
Oder  im  Hinblick  auf  das  verkclirle  Treiben,  welches  die  bitleren  ijtte- 
rarischen  Strcitij^keiten  hervorruft: 

Anmut,  hei^zenhezwingende,  leih'n  dir  Milde  und  Güte: 

Hochmut,  grober,  er  ruft  Feinde  und  Gejjner  ins  Feld. 
So  würde  ich  in  vorkommenden  Fsllcn  !K!fuleln.  Aber  ich  würde  es 
nicht  gern  thun,  nur  der  Notwendigkeit  nachgeiicnd,  überzeugt: 

Streit  gibt's  immer  in  Kunst  und  Wissenschaft  —  leider  unmeidlich: 
Willst  selbst  Lessing  nicht  sein,  sorgt  doch  die  Well  für  den 

Klotz. 

Ich  bin  ganz  sicher,  dasz  ich  mit  oinif^en  Abfertigungen  dieser  Art 
—  und  ich  darf  es  beiläufig  vertrauen,  dasz  für  dergleiclien Gastgeschenke 
und  Angebinde  mir  die  Ader  solir  reichlich  flieszt  —  bald  die  trüben 
Dünste  einer  faulen  Polt-mik  v*ms(  licuclien  und  den  richtigen  Tun  wissen- 
schaftlicher Unter-iii  liiHi^  wunlor  herzustellen  verstellen  würtle.  Mancher 
würde  es  mir  \)imk  wissen;  und  zuletzt  würde  mau  ganz  allgemein  mit 
mir  zusammen  sagen :  *  ^ 

Schlügt's  auch  manchmal  ein,  das  Gewitter:  —  es  reinigt  die  LOfte ; 
Selbst  wenn  einmal  er  verlel7.l,  regelt  das  Leben  der  Witz. 

Und  nach  dieser  kleinen  Abscbweilung  kehre  ich  ZU  Herrn  Dfintzers 
Erklärung  zurück.  Ich  befasse  mich  jetzt  nur  mit  seiner  Erläuterung  der 
Elegicen  uml  «ler  l^pigi  anune,  weil  ich  es  mit  diesen  allein  ZU  thun  habe. 
Herr  Dünizer  hat  sie,  wie  man  aus  dem  Titel  des  Buches  sieht,  für  Gebildete 
bestimmt :  sie  sind  für  Ungebildete  zu  schlecht.  Ein  groszer  Teil  seüier  Be- 
merkungen ist,  wie  ich  an  Proben  dargelegt  habe,  entweder  gSnzlich 
falsch,  oder  durchaus  mangelhaft,  oder  wenigstens  völlig  schief  aus* 
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gedrOckl;  der  andere  Teil  ist  vollständig  fiberflässig:  es  sind  prosaische 
Umschreibungen  der  Goelheschen  Poesie ,  so  wie  man  sie,  von  andern 
Gedichten  natfirlich,  in  der  Schale  als  StlMbung  anfertigen  Itot ;  wer 
sie  ndtig  hat,  kann  auf  den  Namen  eines  Gebildeten  nicht  Anspruch  cr- 
lieben.  Herr  Dünlzer  führt  in  seinenl  Aufsal/  Einiges  an,  was  ich  nicht 
gewusl  haben  soll ;  in  der  That  ist  mir  der  Brief  Goethes  an  Riemer,  so 
wie  der  erste  Abdruck  des  zweiten  Teils  der  italienischen  Reise  nicht  be- 
kannt gewesen;  auch  die  Stelle  des  Ausonius  ist  mir  entgangen;  aber  es 
werden  —  und  das  habe  ich  in  der  Einleitung  meiner  Alihandlung  sogleich 
vorangestellt  —  mir  sellist,  geschweige  denn  Herrn  Düntzer,  wol  auch  noch 
einige  aiulere  Stellen  der  Alteu,  welche  (jdclhn  vor  sich  gehahl  hat.  ver- 
borgen geblieben  sein,  lu  gleicher  \\(!ise  Herrn  ilüntzer  zu  sagen,  was 
er  nicht  gewusl  hat,  bin  ich  nicht  im  Stande;  ich  müste,  neben  meinen 
beiden  Aufsätzen,  nocli  ein  besonderes  Buch  schreiben.  Dagegen  würde 
ich  sehr  schnell  damit  fertig  werden,  wenn  icii  anheben  wollte,  was  er 
wirklich  zur  Er  klaruiif;  dei  IJlegieen  und  der  Epigramme  heizuhringen  ge- 
wusl bat:  es  ist  so  gut  wie  Nichts;  fast  Alles  ist  viel  schlimmer  als  Niclils. 
Herr  Dilntzcr  spriclit  von  meinen  Misverst&ndnissen:  er  nennt  so,  wie  ich 
gezeigt  habe,  das  richtige  VerslSndnis,  welches  er  nicht  zu  finden  gewuat 
hat.  Aber  der  ärgste  Fehlgriff  der  Auffassung,  weiclier  nicht  mehr  Ein- 
zelheiten, welcher  den  ganzen  Gehalt  der  Elegieen  und  der  Epigramme 
verdirbt,  bt  der  Realismus,  mit  welchem  Herr  Düntzer  diese  Gedichte 
betrachtet.  Es  zwingt  Ilm  diese  Auffassung ,  Goethe  tür  Fehler  und  Roh- 
heiten, von  welchen  er  sich  nidil  einmal  hat  träumen  lassen,  zu  ent- 
schuldigen und  über  diese  ihm  angedichteten  Ungeheuerlichkeiten  die 
Brflbe  seiner  beschönigenden  Redensarten  auszugieszen ,  weiche  fOr  einen 
Ausflusz  der  Aesthetik  gehalten  zu  werden  beansprucht  und  nur  von  dem 
AUerungebildetsten  darür  angesehen  werden  kann. 

In  weit  anderer  Weise  erölfuen  Goethes  eigne  Aussprüche  das  Ver- 
ständnis der  Elegieen  und  der  eng  damit  verbundenen  Epigramme.  'Von 
den  Eroticis',  sciireibl  er  an  den  Herzog,  'habe  ich  Wielanden  wi^dci 
vorgelesen,  dessen  gute  Art  und  antiker  Sinn,  sie  anzusehen,  nur 
viel  Freude  gemacht  hat.'  —  Nai  b  (]rm  nun  blescn  zwoier  vei Tan^'Iicber 
Gedichte,  welche  Goethe  an  Eckermann  milgeieiit  baii  aiszerle  »beser 
(I  HCl]:  'Oas  eine  jener  beiden  Gedicble,  in  dem  Tun  und  Versniasz  der 
Allen,  lial  weil  weniger  Zunickstus/.t;iides.  Kiuzelne  Mulis«'  mikI  aller« 
dings  au  sich  widerwärtig,  allein  die;  llebatidiung  wirft  über  tias  (laiize  so 
viel  liruszheit  und  VN'ürde,  dasz  es  uns  wird,  als  borten  wir  einen  kräf- 
tigen Alten  und  als  waren  wir  in  die  Zeit  gnecbischer  Heroen  zurück- 
versetzt Das  andere  Gedicht  dagegen ,  in  dem  Ton  und  der  Versart  von 
Meister  Arlost ,  ist  weit  verfänglicher.  Es  behandelteinAbenteuer 
von  heute,  in  der  Sprache  von  heute,  und  indem  es  dadurch 
ohne  alle  Dmhflilung  in  unsere  Gegenwart  hereintritt,  er- 
scheinen die  einzelnen  Kühnheiten  bei  weitem  verwegener';  und  Goethe 
erwiderte:  *Sie  haben  Recht:  es  liegen  in  den  verschiedenen  poetischen 
Formen  geheimnisvolle  grosze  Wirkungen.  Wenn  man  den  Inlialt  meiner 
römischen  Elegieen  in  den  Ton  und  in  die  Versart  von  Eyrons  Don  Juan 
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Qbertragen  wollte,  so  mflste  sich  das  Gesagte  ganx  vcrniclit  ausochmen.'  — 
Man  glaube  ja  nichts  dasz  das  Versmass  allein  diese  Wirkung  ihut.  In 
dem  wahren  Kiinslwcrk  cnlsicht  mll  dein  Gehalt  zugleich  die  ihm  ange- 
messene Form.  Dasz  Goethe  das  antike  Masz  w.lhlie ,  \\nv  die  natürliche 
Folge  der  antiken  Yorslelliingswcisc,  in  wek-lier  diese  (j(  diclite  conciptert 
waren;  und  sie  waren  mit  Mol  wendigkeil  anlik  gedacht  und  in  anlikeiu 
Masz  vom  ersten  Anrang  an  entworfen ,  weil  sie  sich  unmittelbar  an  die 
antiken  Vorbilder  anknöpften. 

Dieser  anlikrn  tind  dadurcli  in  gewissem  Sifmio  ide.ilrn  Aiiff.jssmif;, 
der  modernen  uml  lealen  gegenüber,  wieder  Eiri^Mii^'  ;'u  vi  rscliairen ,  war 
der  Zweck  meines  ersten  Aufsatzes  und  ist  das  Ziel  der  vorliegenden 
Blätter.  In  diesem  antiken  Sinne  aufgefaszl,  bedarf  Mclils  (!er  Eiitselnil- 
digung,  Nichts  der  liesdiönigung,  auch  nicht  *die  Einladung  /  itu  miinil- 
lelbaren  frohen  Liehesgennssr'  im  Freien,  am  Fnde  der  zwolfii  ii  I^legie; 
anders  angesehen  dienen  sie  nur  einer  nnl  äslhclisierenden  Floskeln  ver- 
brämten Zügellosigkeit  zum  Vorschub.  Und  diese  notwendige  Auffassung 
der  Elegiceo,  ohne  welche  sie  weder  in  ihren  Details,  noch  in  ihrer 
Gesamtheit  begriffen  werden  können,  vermochte  ich  nicht  bflndiger 
und  flberzeugender  anzuempfehlen  als  dadurch,  dasz  ich  die,  Entstehung 
derselben  und  ihre  enge  Anlehnung  an  die  antiken  Quellen  entwickelte. 

Es  bleibt  noch  die  Frage,  warum  Goethe,  trotz  der  Anfechtungen, 
welche  er  wegen  der  Eiegieen  von  manchen  Seiten  erwartete,  sie  den- 
noch veröffentlichte,  und  warum  er  vertraute,  diesen  Anfechtungen  Stand 
halten  zu  können. 

on'cnbar  sind  die  Eiegieen  ans  einer  Lebensansicht  hervorgegangen, 
welche  der  Sinnlichkeit,  gegenüber  den  Beeintr^lchtigungen  des  Dogmas^ 
ihr  Recht  wieder  verschairen  wollte.  Diesen  Zweck  wurden  bloszc  L'eber- 
solzungen  nicht  erfüllt  haben;  Jeder  Ic^l  bei  diesen  den  vorclnisllichen 
Maszstab  von  selbst  zu  Grunde;  eine  rein  moderne  Heiianiilung  würde, 
nach  (loethes  eignen  VVurlen,  für  den  Ausdruck  ein»'!  widerwarlipen  Aus- 
schweifung angesehen  worden  sein;  nur  eine  zuisclien  Antike  und  Neu- 
zeil scliwebende  Darstellung  kunule  dein  Zweck  Ciocthes  entspreclien  und 
zugleicii  für  die  AngrilTe  als  Scliild  dienen.  Die  Voran<?sir!il  <ioelhes  hat 
sich  gleichwol  nicht  panz  bew  ilu  t,  und  der  antike  Snin,  in  die  niudeine 
Zeil  eiiigefuhrl,  lial,  ganz  abgeseiiCii  von  dem  theologisciien  Standpunkt, 
einen  eigentlichen  Boden  in  der  deutschen  Welt  sicli  nicht  zu  gewinnen 
vermocht;  die  Gedichte  selbst  sind  der  einzige  Erfolg  dieser  Bestrebung 
geblieben;  und  auch  sie  haben  nur  bei  dem  classischgebildeten  Publicum 
ihre  Bewunderer  finden  können. 

So  weit  habe  ich  meine  ganze  frühere  Auffassung  gegen  Herrn  Dfin- 
tzers  grund-  und  bodenlose  Ausstellungen  ffir  die  Eiegieen  über  alle  Ein- 
winde hinaus  gesidiert;  es  bleilien  die  Einzelheiten  iler  Epigramme  fibrig. 

liegen  die  Deutung  des  65n  Epigramms  und  des  Namens  Philarcfaus 
auf  Schiller  erhebt  Herr  Düntzer  mit  sehr  starken  Worten  und  mit  um  so 
schwächeren  Gründen  Einspruch,  ich  werde  dafür  sorgen,  «lasz  er  das 
so  keck  gezogene  bleierne  Schwert  seines  Unwillens  tiiatenlos  wieder  in 
die  hölzerne  Scheide  zurückstoszen  müsse.  Er  will  auch  nicht  zugeben, 
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«l.jsz  Pliil.irchus  dem  Marlialschen  Phileros  iiacligehildcl  sei.  lieber  den 
Icizieii  Punkt  verlohnt  es  iiichi  der  Mülie  zu  streiten;  aber  die  von  mir 
den  Epigrammen  untergelegte  Bedeutung  werde  ich  streng  beweisen;  und 
es  wird  sich  herausstellen,  ob  Herr  Döntzer  die  verdeckten  Fftden,  welche 
durch  das  Gewebe  unserer  Utteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  durch- 
ziehen, heraus  zu  erlienncn  gcwust  hat. 

Wenn  derselbe,  beim  Lesen  jenes  Epigramms»  sich  nicht  der  Worte 
Schillers  im  Don  Carlos  erinnert  haben  sollte 

ieh  [Don  Carlos]  endlich 
Mich  kühn  rnlschlosz,  dich  grenzenlos  zu  liehen, 
Weil  mich  der  Mut  verliesz,  dir  gleich  zu  sein. 

  _    \      ^fc^Ä  ^^^K 

ja,  ich  [Marquis  Posa]  bin  ilherwunden. 
so  mfislc  ihm  doch  die  Stfllo  nines  Briefs  Schillors  an  Goclhe  (1706)  auf- 
gclVjllcn  sein,  in  wnlrhor  ns  h»'iszl:  'Wir  lo!)h;ifl  lial»»'  irli  l)ei  dieser  lie- 
loponfieil  erfahren,  dasz  das  VorlreHlicIic  eine  Macht  ist,  thisz  es  auf 
seJbslsiichli^'c  flemüler  auch  nur  als  eine  Macht  wirken  kann,  das/  es 
dem  Vortrelfiichcn  gejxeniilter  keine  Freiheit  giht  ah  «lie  Liehe,'  eine 
Stelle,  welche,  nicht  etwa  nach  meiner  Meinung,  sondern  nach  Rieuiers 
Urteil,  die  Wurte  des  Don  Carlos  niil  einer  gewissen  Mndifieatiuu  wieder- 
holt. Ehe  ich  den  Zusammenhang  dieser  Stellen  mii  dein  (Joelheschen 
Epigramm  entwickle,  werde  ich  zeigen,  wie  sehr  für  Schiller  der  Name 
Philarchus  paszte,  nach  den  Aeuszerungen  von  Leuten  aus  Goethes  eig- 
nem Kreise,  welche  keinesweges  bei  denselben  an  jenes  Epigramm  dach- 
ten, und  welche  daher  ihre  fichaui)tungen  durchaus  nicht  erst  für  die 
Deutung  desselben  besonders  ziirecht  gelegt  hatten.  Riemer  1  461: 
'Schiller  glaubte  wegen  seiner  pliilosupliischen  Biltlung  Goethen  zu  Olier» 
sehen  und  ein  Ascendant  Ober  ihn  zu  haben.*  448 :  ^Selbst  Schiller,  der 
den  Namen  Goethes  Freund  zu  helszen  verdienen  will ,  weiss  doch  mancli- 
mal  in  seiner  Kritik  sich  ein  gewisses  Ascendant  Aber  ihn  zu  geben  (dazu 
Gilate),  das  denjenigen  weh  thun  musz,  der  da  sieht  und  weisz,  wie 
es  auch  mit  diesem  Geiste  heschafTen  gewesen  ist.'  —  Man  wird  nicht 
behaupten  wollen,  dasz  erst  Goethes  Tingang Scliilier  diese  Eigensrhafien 
fregehen  lialie.  Piejenigen  ferner,  welche,  wie  Dalheru;  usw.,  Goethe  für 
Scliillor  f;ewir)nen  widilen,  werden  sicherlich  es  auch  dadurch  gethan 
hahen,  das/  sie  Scliillers  Vrrriirung  für  (idethe  ifim  seliilderlen.  Per 
Letztere  sali  ^-ewis,  welchen  Vorteil  seinem  darnaii^'i-ri  .Nelienhuhler.  ;meh 
liher  ihn  selbst,  ihre  \  ereinipuni,'  liietrn  wiirde,  und  dasz  dieser,  hei 
seinem  hoclistrehenderi  Uesen  und  scIim  mi  sh  Miif,'eheuer  .schnell  erwach- 
senen Ruhm,  ihn  zuletzt  nherflüpeln  nniste  (XXVII  .'55'.  Pieser  Pellcxion 
verdankt  das  Epigramm  seine  Ijitslcluing;  und  (uM  ilif  lieniil/.le  aiij^en- 
scheinlieh  da/.u  dte  ohen  ausgez<igencn  Worte  des  Don  (larlos,  tmi  <ler 
Modification  des  Worts  Hiezwingen*  (für  üherwimlen),  welche  die  Lage 
mit  sich  brachte.  So  gefa.szl,  wird  es,  durch  den  Abdruck  im  Musen- 
Almanach,  eine  nur  fQr  die  Eingeweihten  verständliche  Kundgebung, 
welche  ihr  beiderseitiges  Verhältnis  regelle,  und  welches  in  diplomatischer 
Welse  den  deutlichen  Fingerzeig,  den  Goethe  im  Gesprich  mit  Schick- 
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lichkett  nicht  gehen  konnte,  enthalten  liaben  wünle,  ilas^  hri  iltreui 
Weltkampf  (XXVII  38)  von  einer  Unterordnung  seinerseits,  iroi/.  aller 
Liebe  des  Andern,  nicht  die  Rede  sein  könne.  Schiller  gab  sodanu  durch 
die  oben  emabnte  Briefstelle,  welche  zugleich  seine  iabensklugheit  be- 
weist (XXVll  37),  zu  verstehen,  dasz  er  den  Wink  beachtet  habe;  das» 
bei  seiner  Freundschaft  kein  Eigennutz ,  dasz  ihm  seine  Achtung  und  Ver- 
ehrung nur  durch  Goethes  Trefflichkeit  abgendUgt  worden  sei ,  und  dasz 
er  nicht  im  entferntesten  an  eine  Unterordnung  Goethes  denke,  nur  sich 
selbst,  durch  die  Verehrung  desselben,  von  dem  Druck  seiner  Vorzüge 
frei  zu  machen  wisse. 

Oer  Erfolg  zeigte,  dasz  Goethe  richtig  gesehen  hatte.  Schillers  Ruf 
OberflOgelte  später  den  sein  igen;  und  bei  aller  Uueigennfltzigkeit,  Aner> 
kennung  und  Freundschaft  hatte  dieser,  wie  er  In  einem  Briefe  an  W. 
von  Humboldt  20  März  1796  olTen  mitteilt ,  bereits  damals  die  HolTnung 
gefaszt,  selbst  in  Dichtungsweisen,  die  er  für  Goetlies  eigentümliches 
Gebiet  anerkennen  muste,  sich  mit  ilun  messen,  auch  durch  Manches,  was 
sein  wSre  und  was  jener  nie  crreiclu  n  könnte,  sehr  wol  neben  ihm  be- 
slclion  7u  können  (und  nalfirlicii  in  den  ihm  angemesseneren  Kreisen  der 
Dichtung  ihm  weit  den  Rang  abzulaufen).  Auch  darin  halte  vielleicht  (loe- 
thes  Voraussicht  sich  nicht  getäuscht,  diisz  Scliillers  philosophischer  Ab- 
solutismus herrisch  in  der  lleurleilung  seiner  dichtrriscfirnKrzrtrgnissc 
auftreten  würde  (XXVII  30),  sobald  die  llficksichl,  ihn  nidit  eist  noch 
gewinnen  zu  uulsscu,  ihn  iiichl  mflir  fesscllp.  Dies  \v;rr  wcnif^slens  wie- 
derum der  Krfol^'.  Ihe  aus  dem  (ioelheschcii  Kicisn  s»'lhsl ,  (hu  ch  Riemer 
an  violcn  Stcllcji  seiner  Mitteilungen,  bieruhtü-  in  die  ÖcIfcnllichkfMl  '^q- 
dl  Uli,  riif>n  MciiKM  kiiujj^ou  uud  Klagen  zeigen,  daszGoelbe  in  h(;u undoE  iin|js- 
würdij:«'!  Selijsliicherschung,  wenn  auch  wol  innerlich  cMiipliiuilicb  und 
verstimmt,  dennoch  so  wenij^  als  möglich  davon  uiürkcn  liesz. 

Hnrr  iM'inf/ci  inciiil,  ich  lasse  unsere  beiden  Dichter  in  Epigrammen 
sich  ^ef'Misciliy  'inilzichen'.  Wie,  llerrDuntzer  kiinn  i-hiulien,  dasz  Kpi- 
^^ranitiie  cin/if^  (hi/u  hcstiinml  sind,  Aifderr  'aufzn/ichcn' ^  lud  bei  einem 
^oh'hen  Hcgiül  von  clicscr  Miclitun^sai  t  hat  er  seihst  die  liaiiii  da7;u  leihen 
i\unat'ii,  solche  'Auf/.it'liereic  ii'  unserer  ilicblfr  Andern  /u  (.'rkhhen  ^  Lie- 
ber hälle  ich  sie  uiir  abgehauen,  als  sie  an  einem  sulchen  Liitei  fangen 
zu  beteiligen.  Und  welches  Üubenslücks  crsl  nmsi  man  %msere  groszen 
Dichter'  zeihen,  wenn  man  sie  im  Xenieualmanach  die  namhaftesten  Schrift- 
steller und  die  ehren  wertheslen  NSnner,  zum  Teil  ihre  ehemaligen  Freunde, 
^aufziehen'  sieht.  Ich  fiir  mein  Teil ,  würde  mir  in  meinem  ganzen  Leben 
weder  gestaltet  haben,  noch  jemals  wieder  gestatten,  ein  Kpigramm  zu 
schreiben,  wenn  es  keinen  andern  Zweck  hlltte,  als  seineu  Mitmenschen 
'aufzuziehen'. 

Herr  Duntzcr  sollte  von  dem  Epigramm  (auch  dem  persönlichen)  bes- 
ser denken  lernen,  statt  solche  "platte  Albernheiten'  —  Ich  bediene  mich, 
wie  man  weisz,  gern  seiner  Ausdrücke  —  in  die  Welt  zu  setzen.  Er  möge 
wenigstens  sogleich,  in  dem  vorliegenden  Fall  aus  der  Trefflichkeit  der 
Wirkung  die  Zweckmässigkeit  des  Mittels  würdigen, 
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Man  weisz)  clasi  Krarie,  welche  sich  in  verschiedenen  Richtungen 
bewegen,  wenn  sie  aufeinanderprallen,  diese  Richlungen  nicht  verfolgen 
können,  sondern  gemeinscliafllich  eine  drille,  welche  durch  das  Paralle-  . 
lograinni  der  Kr9fle  besUmmt  wird,  einschlagen  müssen. 

Es  ist  in  der  sittlichen  Well  nichl  anders.  Das  Aufeinanderslosten 
Goethes  und  Schillers  muste  sie  gemeinscliarilich  in  eine  andere  Bich* 
lung  bringen,  als  die  war,  welche  sie  einzeln  verfolgt  hallen.  Jeder* 
mann  wetsz,  welche  radicale  Verschiedenlieil  dci  Anlagen  und  der 
Bestrebungen  ilie  lieiden  Dichter  trennte  (XXVII  34 — 38).  Nur  Herr  Dun- 
tzer  kann  sich  einbilden,  dasz  die  Vereinigung  derselben  ohne  die  not- 
wenfligp  Ansp;leiclinng  vorlinr  h:\hv  stnltfindcn  können.  Es  ist  eine  «11- 
Icitiiiilisclie  Sentimeutalil  it ,  sie,  uacli  Art  junger  Leute,  nach  den  ersten 
fk\-«'t,' Hungen  einen  innigen  Sprlcnluiml  .sciilics/cii  zu  lassou.  Ware  es  dor 
Kall  gewesen,  wurde  die  ganzo  l'i  iMiiidscIiaft  holil  gcljüchen  sein.  Alicr 
mehr:  sie  würden  die  geistigen  llichlmigen,  welche  sie  mit  tiefer  I^eltrr- 
zeugimg  erfaszt  hatten ,  treulos  vcnalhen  und  vieliuelir  eine  Kaineradei  ie 
geschlossen,  als  eine  rreundscliafl  nngebahnl  haben.  IMe  rn)l\vendige  Aus- 
gleichung, oder  wenn  mau  lieber  will,  AuseinamlerseUung  erfulgte  nicht 
blosz  durch  üolcrhaltungen,  Briefe,  .Mitteilungen  beiderseitiger  Freunde, 
sie  erfolgte  auch  durch  Recensionen  und  Epigramme. 

£s  ist  durchaus  nichl  der  Fall,  dasz  die,  nach  meiner  Behauptung, 
von  Goethe  und  Schiller  aufeinander  geriehleten  Epigramme  sur  Zeil  ihrer 
innigen  Freundschaft  verfaszt  sind.  Die  Goelheschen  rflhren  elwa  aus  dem 
lahre  1790  her,  wo  die  Abneigung  Goeliies  gegen  Schiller  und  seine 
erslen  SlQcke  auf  Ihrem  Höhepunkt  war  (XX VU  34},  eine  Abneigung, 
welche  gegen  eben  diese  Stücke  bis  zu  Goethes  Lebcuscndc  forldauerle 
(s.  Eckermann  I  296).  Trotz  der,  hauptsächlich  durch  die  Hören  uud  den 
Almanach  herbeigeführten  Annäherung  Beider,  lieszGoclhe  die  Epigramme 
fAr  den  Abdruck  in  dem  letzteren  stehen,  einmal  aus  Wahrheitsliebe, 
sodann  well  sie  am  besten  die  Bedingungen  angaben,  untei  denen  Schiller 
seiner  .Mitwirkung  allein  versicliert  sein  sollte.  Nur  unter  «ler  Voraus- 
«ntznrti»,  dasz  die  Sehiilersrbe  Muse  sich  aus  der  rein  stiftjcetiven 
Uhctorik.  welche  seine  erslen  Trauerspiele,  den  Don  Tailos  einge- 
schlossen, iiehersehl.  wurde  lierausbegeben  können,  dmlle  Goethe  be- 
absichtigen, au  der  Seile  seines  Dichlergenossen  für  cnn-  edler  Wirkung 
fähige  Poesie  Ihälig  zu  sein.  Mit  der  EjMiciie  der  Ufuiliei  nnrl  des  Don 
Carlos  nniste  erst  Scialler  selbst,  rh^n-M»  wie  er,  f^ebrnclien  Iiiben; 
trotz  der  grandiosen  Aufregung  und  der  tielen  ilulining,  welche  diese 
Stücke  hervorgebracht  halten,  uuislen  die  Mittel,  auf  tienen  sie  heruli- 
len,  beseitigt  werden.  Dies  war  Goethe,  für  die  frühere  Zeit  seiner 
unumstdazlichen  Kunstanacliauung,  für  die  Zukunft  der  Uollhung  eines 
ersprieszlichen  Zusammenarbeilens  schuhltg.  Gar  nianclie  Personen  wer* 
den  gewusl  haben,  wie  ungünstig  er  Ober  die  RUnber  dachte;  salien  si« 
ihn  mit  Schiller  Im  Bunde,  musten  sie  nicht  vermuten,  er  sei  zu  dem, 
was  er  für  unkanstlerische  Pfuscherei  hielt,  abergetreten?  Er  selbst  er- 
klirl  seine  Freunde  durch  die  Schillerschen  Stficke  Itlr  gauz  irre  gewor- 
den ;  und  er  sollte  nun  mll  einem  Male  den  Irlura  angenommen  zu  haben 
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scheinen?  Ziidom  waren  diese  Ejugraiiimc,  woIcIk'  ich  hier  meine,  33 
und  7H  .ill-^eniein  gehalten,  der  ßezng  nur  Weni{jfon  vorstHndlich ,  und 
dadurch  die  persönliche  Verlelzuni?  hinweggeräumt.  VViis  Herr  Oilulzer 
für  ein  gemeines  Aufziehen  häll,  ist  nichts  Anderes  als  ein  Manifest  der 
«lesinnung,  auf  deren  Roden  die  Bhite  unserer  Lillcratur  ihre  schünsLc 
Eulfaltung  finden  süllle.  Die  Hindernisse,  welche  der  innigen  Verbindung 
Goethes  und  Schillers  anfangs  im  Wege  standen,  wurden  nach  und  nach 
forlgescba0t;  dasz  sie  beseitigt  waren,  durften  Goethea  beide  Epigramme 
besiegeln.  Zugleidi  hatten  diese  den  Vorteil «  Sehlller,  zu  seinem  eignen 
Besten,  auf  den  von  Goethe  fOr  richlig  gehaltenen  Weg  hinzulenlien  und 
aur  demselben  festzuhalten. 

Was  heisst  schonender  Tadel?  Der  deinen  Peliler  verkleinert? 
Zudeckt?  Nein  9  der  dich  selbst  Aber  den  Fehler  erliebt. 

Und  hier  muss  ich'  nun  zu  meinem  früheren  Aufsatz  einen  Zusatz 
machen,  den  ich  damals  nicht  fÖr  nötif:  Iiielt.  Herr  Dfinlzer,  ich  fflrchte, 
vielleicht  auch  mancher  Andere,  scheint  das  Wort  4^fuscherei'  und  *Piii* 
scher'  ganz  in  dem  Sinne  von  'Stümperei'  oder  'Stümper'  zu  nehmen. 
Meine  frühere  Ausführung  und  die  beigesetzten  Stellen  aus  Goethes  Schrif- 
\ou  li'^ifen  einem  solclicn  Misversirmdni<5  vnrlipupen  müssen.  Noch  deut- 
licher erhellt  aber  der  nei.'rifl\  den  Coelhe  mit  diesen  Worten  verbindet, 
aus  dem  Aufsatz  über  Dileltantisiuii*^  WXI  122  II.  tioelhe  stellt  dort  den 
l*fuselier  fiin  Handwerk}  mit  dem  lliieltauleu  zusninnion.  dem  er.  nach 
verstliiedeiien  itichtungen  hin,  sehr  verschiedene  cJiarakterisierende  Merk- 
male lieilef;t.  Im  Ganzen  läszl  erden  Fall,  welcher  Schiller  panz  Iteson- 
ders  aiiyeiil,  in  seiner  Skizze  fort  und  ganz  unberücksiclitif,'l ,  neiulicii 
den,  dasz  'einer  iiiii  waklichem  Könstlertalenl  geboren  wJlre,  aiier  durch 
Umslinde  wSrc  gehindert  worden,  es  als  Künstler  zu  excoliereu.'  Gleich- 
wol  faszt  er  das  Wesen  des  Dilettanten  oder  Pfuschers  in  der  Poesie  in 
folgenden  Sätzen  zusammen:  Der  Dilettant  wird  nie  den  Gegenstand,  immer 
nur  sein  Gefühl  über  den  Gegenstand  schildern.  Er  flicht  den  Charakter 
des  Objects.  Alle  dilettantischen  Geburten  in  der  pragmatischen  Dichtungs- 
art werden  einen  pathologischen  Charakter  haben  und  nur  die  Neigung 
oder  Abneigung  ihres  Urhebers  ausfirflcken.  Das  an  das  Gefühl  Sprechende 
—  sieht  der  Dilettant  als  das  Wesen  der  Kunst  an  und  will  damit  selbst 
hervorbringen.  Er  stellt  das  Moralische  dar  (und  nainilieli  seinen  Gegen- 
satz, faszt  Alles  aus  dem  Gc8iclits|»unkt  der  Moral  auf;  mit  Beziehung  auf 
Schiller  sagt  Goethe  XXVIl  :U  Mie  ethischen  Paradoxen').  Alle  diese 
Sätze  passen  genau  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  Goethe  Schillers  erste 
Stucke  ansah.  Das  veränderte  Urleil,  welches  rioellie  nach  der  ßekannt- 
scliafl  mit  Scliillcr  bekam  und  das  ihre  Freundsriinft  mö^'licli  werden  lies?, 
rfdirte  »laber,  d;is/,  er  sicli  überzeugte.  Jener  sei  nicht  ein  sidclier  Dilet- 
tant, der  sieli  nie  zur  Kunst  erbeben  könne,  somlein  vielmelir  eine  von 
den  s!;irk«'ii  i,'enialis<  lien  >'.iliir(»n,  welche  nur  norli  durch  Umstiiude  ver- 
biudi  i  I  w  orden  w.ireii ,  si.  |i  k|■inslIeri*^•«•||  aiis/ubiblen. 

.\lau  wei.sz  endiicli  .ms  dem  l'.nei uecbsel ,  «las/,  Scliiller  eine  Anzahl 
Kpigrauuue  ausgcsli  n  lieii  li.ille,  weklie  er  niehl  in  den  Museii-Almanacb 
aufnehmen  wollte;  es  i^l  seht  wahrücheinlitii,  dasz  darunter  auch  diese 
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waren,  ucicii*  er,  ubgleicli  sie  allgemein  gehalten  sind,  auf  sich  bezie- 
hen isunnle.  Et  lirsz  sie  sich  gleichwol  fiefailen,  weil  er,  wie  Goelhe 
selbst  sagl,  geraile  damals  diesen  mehr  anzuziehen  als  abzusloszeo 
gedachle. 

Und  was  sagt  deüo  Schiller  in  dem  Epigramm  'die  Antike  an  des 
nordischen  Wanderer'  im  Grunde  anderes  als  was  Goethe  selbst  dachte? 

Warder  nordische  Fluch,  welcher  den  Sinn  verdQslert  (das  Beiwort 
'verdastert'  steht  in  der  Prolepsis]  die  Schuld  Goethes,  oder  eine  Not* 
wendigkeit,  welche  er  auf  sich  nehmen  muste?  Sagt  Goethe  nicht,  nur 
mit  etwas  andern  Worten,  dasselbe:  'Aus  Italien,  dem  formreichen,  war 
ich  in  das  gestaltlose  Deutschland  zurückgewiesen,  heilere  Himmel  mit 
einem  düstern  zu  vertauschen;  die  Freunde  slaK  mirh  m  trösten  und  wie- 
der au  sich  zu  ziehen ,  brachten  mich  zur  Verzweiflung.  Mein  Entzücken 
tihcr  entfernteste.,  kaum  bekannte  Gegenstande,  mein  Leiden,  meine  Kla- 
gen über  das  Verlorne  schien  sie  zu  beleidigen.' 

riifl  wenn  in  den  Klegieen  Goethe  don  eclil  arilikonTon  nnzuschlagcu 
gewußt  liaLlc.  war  er  im  Slaiidc.  ihn  in  das  Lrln  ii  oinzurrihren ?  Waren 
dtc  Klf^Moen  niclil  vielmehr  cun-  Kliulil  in  das  Ii  ii^cils  der  Anlike,  aus 
welcher  ei-  iu  das  beengende  Diesseits  des  t,'ew<»iinlic.lieii  Kelieiis  ziiiück- 
kehren  uiiiste?  Hai  denn  Herr  Ihlntzer  <Ue  Klagen  des  Diclilers  über  seine 
Treunung  vo»  Rom,  seil  welcher  er  in  seinem  Leben  nie  mehr  wieder 
recht  froh  geworden  ist,  nicht  verstanilen?  Und  begreift  er  die  Sehn- 
sucht desselben  nach  dem  Letzleren  so  wenig,  dasz  er  mcinl,  einige 
antike  Verse  könnten  ihn  für  den  Mangel  des  antiken  Lebens  entschldigt 
hallen?  Oder  glaubt  er,  dass,  wenn  Scliiller  den  nordischen  Wanderer 
und  die  Antike  nicht  näher  gerfickt  sein  Iflszt,  hei  Goethe  ein  paar  Ge- 
didite  in  antikem  Sinne  die  Kluft  ausgefflUt  haben?  Aber  so  sind  diese 
Menschen:  die  gedruckten  Verse  sind  fdr  sie  die  ganze  Poesie;  von  dem 
Sinn,  der  sie  aus  dem  Innern  herausgestaltet  und  der  sicli  in  ihnen  ver^ 
kdrpert ,  fallt  kein  Strahl  in  ihre  Seele. 

Wenn  Schiller  denmach  mit  dem  nordischen  Wanderer  (loeihe  ge- 
meint hat,  so  wird  er  schwerlich  etwas  Anderes  ausgesprochen  haben, 
als  was  Goethes  eignes  Innere  bewegte.  Und  wenn  sieh  das  Epigramm 
auf  den  Versuch  des  Dichters  bezog ,  in  seinen  Elegieen  das  antike  Leben 
unmittelbar  unter  uns  zur  Erscheinung  zu  bringen,  konnte  er  nicht,  — 
wie  z.  B.  ich  es  thue  —  die  Gndirhlf;  sclir  schon  ttnd  das  Ciit»-!  nelmten 
scllisl  liedenklich  linden?  rnd  musz  sieh  (ioetlie  niehl  zulet7[  lersel- 
ben  Ansicht  hirif:eiiei-l  halten,  da  er  in  seinon  spateien  Kle^H  i  ii  *  incn 
gaju  andern  Tun  anschhif:  und  in  Herniann  und  i)orolhea  sich  in  die  en^en 
hürgerlifhen  VerhiUlnisse  '^aut  l»ehaf,'lirli  hineinfand,  über  welche  er  sieh 
in  den  lomisrhni  Kh,i;ieeii,  völlig  vom  aiiuken  Leben  inspiriert,  ruck- 
sichlslos  iiinweggeNcl/.L  halle? 

(Fortoetxuag  im  uäcbaten  Hefte.) 
Berlik.  Ubli«kr, 
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MATUEMATISOH£  LEUKBÜOH£R. 


1)  Das  EuKLiinsüiit:  svstem  der  eiik.nk  von  Dr.  F.  Funk, 

PUOFESSOB  AM  GYMNASIUM  ZU  OuLM.  Berliu  bei  Adolf  1864. 

2)  HaUPTSÜTZB  UKD  BLBUEKTAB-KATHBMATIK  zun  OBBBAUCUB  AK 

OTMNASIBN  OBD  BBALSCHULBB  VON  F.  G.  MbhLBR,  MIT  BINßlf 

TORWORTB  VON  ScHBLLBAOH.    Berlin  bei  Reimer  1859. 

nte<?e  beiden  Werke,  welclie  zum  Teil  den  naclifolgentlnn  Ucmer- 
kuni^on  als  Grundlage  dienen  suUen,  sind  unter  vielen  neuereu  Lrschei« 
nungen  gerade  desliidb  ausgewSliU  worden,  weil  sie  sich  von  allgiMneinem 
Interesse  erweisen,  und  zwar  iiisufcin.  als  tl.is  letztere  in  die  behrvveise 
ties  als  Lehrer  und  Sehriflslellcr  gesehiitzlen  Prulessur  Schellhiicli  einen 
Einblick  gewahrt,  das  erslere  aber  eine  neue  Bearbeitung  des  allen  I  iklnl 
vorführt,  weil  ihr  Verfasser  der  Ansicht  ist,  dasz  nur  in  dieser  Wnse  der 
nialhemaiisi  he  rnlerrirJil  an  unseren  höheren  Schulen  wirklich  gedeihen 
kann,  cnlgegcii  der  Ansicht  Schellhachs^  der  als  Dircclor  des  niathe- 
roatisch-pädagogisclien  Seminars  die  Bildung  vieler  NathemaUker  zu  leilen 
hat,  und  somit  vorzugsweise  berufen  sein  dilrfle,  den  Euklid  aus  unseren 
Gymnasien  zu  verdrSngen. 

Hr.  Punk  wird  es  sich  selbst  oft  genug  gesagt  haben,  dasz  er  mit 
seiner  Ansicht  Im  Ganzen  und  Allgemeinen  ziemlich  vereinzelt  dasteht, 
und  wenn  nicht,  so  möge  er  an  die  zahlreichen  t^itfaden  und  Lehrbdclier 
der  Matiiematik  denken,  die  in  den  drei  letzen  Decennieu  erschienen  sind 
im  Gegensätze  zu  der  geringen  Zahl  von  Bearbeitungen  des  Euklid,  von 
denen  wir  auszer  einer  Ucbertragung  aus  dein  Englischen  nur  die  oben- 
genannte, dann  die  von  Lorenz  und  eine  dritte  von  Unger  anzufilhren 
wii^sen,  W  (d»ei  noch  zu  lierucksichligen,  dasz  die  Lorenz'sche  Ausgabe 
nacli  der  6n  Auflage  (1840)  nicht  von  Neuem  aufgelegt  ist,  und  dasz  von 
Langer  nur  zwei  Auflagen  (1833  und  1851)  erschienen  sind.  Zwar  hul- 
digt Mancher  dem  jus  per  in.iitis  gejrenuher  dem  per  mnjnr.T.  nher  wir 
zweifeln  sehr  d.irari.  das/.  Kr^NTes  in  unserm  Kalle  IMalz  greife,  da  die 
Schullcisluugou  III  iler  Mi! heniatik  trotz  des  slakeren  llervortrelens  (du- 
iolot-nsclior  Rildungsinoriiente  hei  der  neuen  Weise  hesser  und  heachtnni:»;- 
werüier  gewortlen  sind  als  bei  der  fnlhereu.  Ehe  wir  also  au  die  Heui  - 
leilung  der  Funk'schcü  Ariieit  herantreten,  nnissen  wir  wiedenin)  den 
allen  Eiiklal  als  Schulbuch  vor  unser  Forum  ziehen,  sellisi  auf  die  (iefalir 
hin,  oft  Gesagtes  nucli  einmal  zu  wiederholen,  lu  seiner  Vorrede  schieihL 
Hr.  F.  'Und  sehr  wahr  sagt  daher  Lorenz  in  seiner  (Jeherselzung  des 
Euklid:  die  Geometrie  fügi  sich  nun  einmal  nicht  in  die  sogenannte  Schul- 
metbode,  nach  welcher  Alles,  was  von  einem  Gegenstände,  z.  B.  von  den 
Dreiecken  zu  sagen  ist,  zusammengenommen  wiH;  die  einzige  Regel  der 
Ordnung  in  Ihr  ist,  dasjenige  voranzusteüen,  was  zur  richtigen  Einsicht 
des  Folgenden  dient.'  Diese  Worte«  die  Hr.  F.  also  zu  den  semigen  ge- 
macht, sind  allerdings  der  Angelpunkt  des  Streites,  wie  das  von  uns 
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schoD  in  einer  frühem  Arbeil  hervorgehoben  wurde,  wenn  wir  das  Ein- 
teilungspriucip  des  Euklid  als  in  dem  Beweise  ruhend,  das  der  neueren 
Geometer  als  auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken  gcgruiulct  bczeicfi- 
nelen.  Versichcrl  der  neue  Herausgeber,  dasz  aucli  er  Systenialik  und 
somil  Einsichl  in  den  Zusammenhang  erstrebt,  so  stellt  er  sich  damit  in 
eine  hedeukJiche  Mitte,  Ix  ilonklich  «iesfialh,  weil  mit  Aufgabe  des  Grund- 
satzes, Mcr  Beweis  regelt  allein  die  AiiordHung\  das  Euklidische  System 
entweder  dahin  frdlt,  oder  aber  blosz  liier  und  da  einen  neuen  Flecken 
aufgesetzt  erhält,  und  in  solclior  Gestalt  geradezu  unerträglich  wird. 

Syslcnmtik  kommt  in  eine  Wissen Ii nft  hinein,  wenn  diese  sich  nach 
orslen  und  scIiwaclKMi  Anlnufen  weithin  auszudehnen  beginnt,  so  dn^z 
die  lebersicht  libor  (ianzc  verloren  gehen  will.  Dann  fängt  man  an. 
Einzelnes  zu  grup|iirüii  durch  Zusnnnnen<;tellung  dos  Achnlirlieu  und  Ab- 
zweigung des  llnlerschiedeneii,  und  fährt  fort  diese  VerMn  he.  welche 
natürlich  nicht  sofort  gelingen,  so  lange  zu  wiederholen,  bis  eine  leid- 
liche Ordnung  dem  Einidicke  Uebersicht  und  Harmonie  gewahrt,  wenn- 
gleich schon  den  reiferen  Geistern  zur  selben  Zeit  die  Wahrnebiuung 
nicht  entgeht,  dasz  das  erste  Neue  das  gewonnene  Sysieui  bedeutend  ino- 
dificieren  oder  gar  ganz  uniwerfeu  werde.  So  geht  die  Syslemalik  gleichen 
Schritt  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  ewig  neu,  wie  diese  im 
raschen  Betriebe  bleibt,  und  das  ist  nicht  Schulweisheit,  nicht  Schul- 
melhode,  das  ist  Melhoile,  die  aus  regem  wissenscliaflllchen  Leben  mit 
Notwendigkeit  resultiert.  Ans  der  Unvollkommenheit  eines  Systeme«  folgt 
also  keineswegs,  dasz  systematische  Bestrebungen  aufzugehen  sind;  es 
folgt  fAr  unsern  Fall  namentlich  nicht,  dasz  die  Elemente  des  Euklid  immer- 
fort beibehalten  werden  müssen,  weil  sich  nicht  alle  Satze  vom  Dreiecke 
zusammenfassen  lassen  —  man  darf  fragen,  warum  nicht?  und  wird 
dann  durch  eine  kleine  Untersuchung  bald  gewahr  werden,  dasz  das 
Dreieck  als  HaoptbegrilT  nicht  in  den  Vordergrund  geschoben  werden  darf» 
wie  sclion  Koppe  angemerkt  hat  —  es  folgt  durchaus  nicht,  dasz  an  die- 
ser Stelle  ganz  natürliche  Gedankengmppen  au«eioandergerissen  werden 
müssen,  weil  an  anderen  äimtiche  bis  jetzt  noch  nicht  konnten  construierl 
wrr  lrti.  Früher  haben  wir  einmal  die  Botanik  herbeigezogen,  und  das 
LiiuK'scIie  Sexualsystem  mit  dem  des  Euklid,  das  des  Jussteu  und  seiner 
Nachfolger  mit  den  systematischen  Versuchen  neuerer  Mathematiker  zu- 
sammengestellt. Behalten  wir  den  Vergleich  noch  kurze  Zeit  bei.  Linne 
halte  die  Notwendigkeit  eines  Pflanzensystems  begriffen ,  und  er  allein 
war  zur  Zeit  wegen  der  Menge  seiner  !>etailkennlnisse  befähigt,  eine 
befriedigende  Anordnunu'  anfzuslellen.  Mit  dem  preisligcn  Inslinctc,  der 
dem  Genius  eigen,  grill  er  die  Befruchliingswerkzeuge  als  Kuileilungs- 
grund  heraus,  und  die  Frucht  des  kühnen  Grili'es  war  ein  hücbsl  gehin- 
genes  System,  welcJies  niclil  allein  seiner  und  /.um  Teil  auch  noeli  unserer 
Zeil  gemigt,  sondern  aucli  eine  Anordnung ,  wclelie  viele  miLi  ii  und 
Famihen  in  naturgeniaszer Weise  grupfderle,  so  dasz  nui)  /iiui  i  i  Mm  M  de 
der  Gedanke  auflauclicii  konnte,  ein  besseres,  ein  wabriialt  nalurli<hes 
System  aufzubauen.  Tagtäglich  sinil  un^.ere  gröszlen  Nalurforseber  damit 
beschäftigt,  und  wir  fol^'eu  liiren  Bemüiiuogeu  mit  der  ges|iannlt::»teQ  lu*- 
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wai-luiig,  olii^lciili  wir  wisson,  <lasz  das.  wns  d  ;  in  iilige  Tag  haut,  der 
luorgigc  wnlirsclioinlicli  ciiislür/en  w  ird.  EuKlnl  \s:\v  in  rineni  rdiiilicben 
Falle  wie  Linne,  mir  dasz  er  ein  l'.i  ii  .l.ilirhiinderle  fnllier  lebte  als  dieser, 
und  ddsz  er  eine  Wisseuscliaft  .sich  zum  Vorwurf  genommcu,  die  von 
mehr  geistiger  Natur,  die  Forderung  eines  Syslemes  aus  sich  lieraus- 
stellt;  auch  er  fand  eine  Nasse  Material  vor,  das  von  verschiedenen 
IWilttneni  zusammengetragen  war,  und  so  liam  er  auf  den  ganz  nalieliegon- 
den  Gedaniten,  das  erste  Lehr-  oder  Schuibuch  zu  schreiben.  —  Musle 
Euislid  schon  der  schrifilichen  Aufzeichnung  halber,  die  er  unlernommen, 
ein  System  des  damaligen  Wissens  construieren ,  so  können  wir  immerhin 
dieses  System  för  den  damaligen  Standpunkt  als  ein  wnmlerbar  vollkom- 
menes anerkennen,  sind  aber  gleichwol  bercchligl.  die  Foiderung^  eben 
dieses  System,  welches  doch  in  ganz  anderer  Sprache  verfaszt  und 
gegründet  ist  auf  unvollkommene  Terminologie  und  zum  Teil  höchst 
ungenügende  Definitionen .  für  alle  Zeiten  als  das  absolut  beste  feslzu- 
ballen,  mit  Rnffsfiiii^iIiMiheil  ;d»zu\vcisen.  Wenn  schon  in  physischen 
Dingen,  wenn  bei  Tfiicten,  PIl.iMzen  und  Minenilien  von  einem  natürlichen 
Systeme  gesprochen  werden  dnrf.  d;inn  s(dile  in  der  Mathematik ,  ilie  ab- 
gesfdien  von  dem  enijMi  isclicn  Ansi^nngsjmiikle  eigenstes  Product  des 
menschlichen  Denivvennögens  isl,  uicliL  a  priori  hehaiijitct  wcnU?»  können, 
dasz  sieh  eine  allen  Anforderungen  genu-cnde  syslemalische  Anordnung 
Ired'eu  lasse?  Oder  kann  diese  R(  han|ilnng  viellcichl  dadurch  widerlegt 
werden,  dasz  dieselbe  noch  niclil  veriliciert  ist?  Soll  selbst  das  Slrcheu 
nach  Verification  aufgegeben  werden,  weil  wir  einen  Euklid  besitzen,  der 
einmal  vollständig,  zur  Zeit  aber  nicht  mehr  genügt?  Und  ist  in  neueren 
Lehrbüchern  nicht  sehr  Vieles  besser  geordnet,  nicht  sehr  Vieles  besser 
bewiesen,  nicht  sehr  Vieles  berichtigt ,  oder  gefördert  und  erweitert? 

Das  System  der  Mathematik  musz  aus  ihrem  BegrilTe  entwickelt  wer- 
den. Mathematik  ist  aber  die  Lehre  von  der  Grösse  und  der  Gestalt  der 
Körper,  oder  da  Grösze  und  Gestalt  nicht  ohne  einander  denkbar  sind, 
und  die  Substanz,  das  Körperliche  fflr  die  hier  einschlagende  Betrachtung 
indilTercnt  ist,  in  abgekürzter  Form:  Mathematik  ist  die  Lehre  von  den 
Grössen  (d.  h.  die  Lehre  von  den  Korpern ,  insofern  sie  grosz  sind).  Die 
Bestimmung  der  Grösze  ist  mithin  das  Wesen  unser  r  Wissen.schaft.  Die 
Grösze  ist  relativ  und  kann  nur  erläutert  werden  dureh  Bezielmng  auf 
ein  andere«?.  Daraus  folgt,  dasz  Gröszenvergleiehung  Hauplanfgahe  der 
Bfalhenialik  isl.  Gröszenvergleichung  setzt  aiier  <Ih'iches,  Gleichftirniif^'es, 
r;i('ichartii:es  voran«:,  und  so  hafirn  wir  .sofort  eine  llaiiplglioderuug  in 
d' II  l^eL'rill'en:  Cnni^nien/,,  Gleiclilicil  und  Aclinlichkeit .  weidio  nun  die 
Mn-Iirhlvt'it  gewähren,  das  Ungleiche  auf  einander  ziiriickzulühren ,  und 
die  1  lage  zu  slclkn  und  zu  beanlvvürleii :  'wie  viel  mal  ist  das  Eme  (nn- 
liekannt  seiner  Grösze  nach)  grös/er  als  das  andere  ? bekannte,  daher  Eui- 
bcil  oder  Masz).  Als  Besultat  dieser  Uulcr.suchung  erscheint  die  unbe- 
nannle  Zahl,  und*  damit  geht  die  anfangs  auf  Anschauung  alleiu  beruhende 
ßelrachluDg  Aber  in  eine  reine  Abstraction,  die  Geometrie  wird  zur 
Arithmetik.  Wenn  nun  aber  als  Ausdruck  der  FUche  oder  des  Körpers 
ein  Produot  von  zwei  oder  drei  Factoren  gewonnen  wird,  so  erweist  sich 
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umgekehrt  die  tileiciiuog  ersten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  als  das 
Symbul  einer  geraden  Linie,  wie  die  mit  drei  Unbekannten  als  das  Symliol 
der  Ebene,  und  es  tritt  somit  der  Fall  ein,  wo  arithmetiscbfi  Gcd^tikeu- 
reilien  geometrisch  interprelirt  wenlrn  müssen.  Es  kann  nicht  unsere 
Absicht  seilt ,  diese  Andeutungen  im  Kin/chuMi  zu  v(;rfolgen  oiltT  j^ar  über 
die  tl>  iiH Uli'  hinan««zugehen,  dieselben  werden  iiuft'entlirh  In wi  i  ^ri,  dassc 
sich  durch  die  ganze  Masse  von  malhoiiiatiscljen  Sätzen  uml  WahrluMteu 
leicht  ein  rother  Faden  hindiiK  lischliiif^cn  läs/t:  es  fragt  sich  nur.  (»Ii 
irgend  e»n  Salz  an  der  ihm  voraus  liosliuiuiliui  Slclh»  auch  bewiesen  wer- 
den kann,  oder  oh  uiau  die  Satze  in  hii'ilt;i-  Ileihenfolgc  aufstellen  und 
beweisen,  und  dann  erst  auf  den  saclihciicn  Zusammeniiaug  zurückgreifen 
niusz.  Euklid  hal  Letzleres  gethan,  und  Inger,  der  sich  der  Erkcnnlnts 
dieses  Mangels  nlelit  entziehen  konnte,  Taad  sich  genötigt,  den  einseinen 
Bfiehern  des  Eukiid  Erläuterungen  aiier  Wesen  und  sachßciien  Zusammen- 
hang derselben  anzuhSngen,  und  hat somi t  factisch  nachgewiesen,  dasx  Euklid 
namentlich  für  den  Scliuler  nicht  ausreicht.  Wir  enlscheithin  ims  alsu  für 
die  erste  Alternative  und  Tügen  verstirkend  hinzu,  dasz  der  Beweis  sich 
nicht  allein  nach  der  vorherbestimmten  Stelle  ricliten  musz,  sondern  auch, 
dasz  ein  solcher  Beweis  leichter  und  verslandlichcr  wird,  als  irgend  ein 
andeEcr.  Hiervon  kann  man  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  leicht  über- 
zeugen, und  es  stimmt  damit  zusammen,  dasz  unter  mehreren  Beweisen 
der  eine  vor  ilem  anderen  den  imbedinglen  Vorzug  verdient,  .sobald  er  der 
naturgemäszen  Stellung  des  Satzes  entspricht,  gerade  wie  bei  mehreren 
Aunusunf.M'n  dicjeni^M»  für  die  he<\p  i^fhallen  werden  musz,  weiche  ans 
(h'rii  iKitinliclicii  IMalzc  dci'  Auft^alio  rosulliert  und  somit  jurlit  /u  so^l»- 
iiauntcM  kunslstückcii  /.u  f^rrilon  Vcraulassunp  gibt.  Zwei  Belege  mögen 
diese  Behrmplungen  näher  nachweisen.  Oer  Salz  über  das  gleichsehenk- 
lij^e  Dreieck  lautet  bckannliieh  'im  glch  lisrlj(  rd<hgen  Dreiecke  sind  die 
Winkt  l  an  der  Grundlinie  einander  gleicl»  umi  lungckehrt.*  Euklnl  maclii 
zwei  Sälic  daraus  unti  beweist  den  ersten  auf  eine  etwas  künstliche 
Art,  den  zweiten  sogar  apagogisch.  Der  Beweis  des  ersten  Salzes  ist 
mehrfach  verändert;  die  ältere  Weise,  dem  gleichschenkligen  Dreiecke 
ABC  ein  zweites  aßt  hinzuzufagen,  ist  in  neueren  Lehrbficbem 
«ladurch  verdrängt,  dasz  man  im  Dreiecke  A  B  C  mit  den  gleichen 
Seiten  A  B  und  B  C  den  Winkel  B  als  halbiert  annimmt.  Beiden  Abän- 
derungen gilt  die  Bemerkung  Ungers ,  dasz  dieselben  Insofern  unrichtig 
als  Constructionen  anlidpiert  seien,  und  wenn  auch  der  Naciuveis  dieser 
Unrichtigkeit  mclit  ganz  gelungen  erscheint,  weil  die  Constructionen  nicht 
anticipiert,  sondern  nur  als  mögliche  vorausgesetzt  werden  —  Hdglich* 
keiten,  die  Jedermann  sofort  zu^'ibt  —  so  ist  dennoch  die  Entfernung 
des  kleinen  Ucholstandes  wunschenswerth.  Geht  man  zu  dem  Ende  vun 
«lem  Beweise  des  ersten  Euklid-Congrninnzsatzes  aus  und  specialisiert  den 
Fall  dahin,  dasz  die  beiden  Dreiecke  gieiclisciienklig  sein  sollen,  dasz  al.so 
in  den  Dreiecken  A  B  C  und  a  ß  f  nicht  allein  AB  =  a^und  BC  =  ßYi 
sondern  atjeli  A  H  ^  B  C,  also  auch  aß=ßY«  '^"^  hitm  man  auch 
ß  T  auf  A  W  und  u  ß  auf  \  C  h'gen,  anstatt  wie  früher  a  ß  auf  A  B  und  ß  f 
auf  B  U  und  es  fül|;i  Uouu  a  =  C  und  y  =  A  und  da  a  =  A ,  so  audi 
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A  =  G.  Die  Umkehrung  ^siiid  in  einem  Dreiecke  twei  Winkel  einander 
gleich ,  so  ist  dasselbe  gleichschenklig',  lässt  sidi  nun  direct  in  derselben 
Weise  erledigen  im  Anschlüsse  an  den  Congruenzfall  ^Dreiecke  sind  con* 
grucnt,  wenn  sie  in  zwei  Winkeln  mit  der  eingeschlossenen  Seile  über- 
oinslimmpn*,  und  damit  ist  nachgewiesen ,  dasz  Euklids  npagogischer 
Heweis  übertlüssig .  wenn  dem  'jpnaunten  Congruenzlalle  die  nciitige  Stelle 
angewiesen  worden.  Ein  anderes  Hoispiel  einer  Aufgabe  führt  zu  demsclhen 
Resullate.  Stollen  wir  einmal  zusammen:  1  -  'ein  Dreieck  zu  construieren 
aus  der  Suunne  der  drei  Seiten  und  zwei  W  inkeln;  2'  ein  Dreieck  zu  con- 
struieren aus  zwei  W  inkeln  und  tler  Üiftercnz  aus  der  Sniume  zweier  Seiten 
weniger  der  drillen;  3)  ein  Dreieck  zu  construieren  aus  der  Summe  der 
drei  Seiten,  dem  Winkel  an  der  Spitze  und  seiner  Halbierungslinie ;  4}  ein 
Dreieck  zu  construieren  aus  der  Differenz  von  der  Summe  zweier  Seiten 
weoiger  der  drillen ,  einem  Winkel  und  seiner  Halbierungslinie.'  Obgleich 
Nr.  2  sehr  leicht  selbstladig  gelöst  werden  kdnnle,  wird  man  doch  für 
sie  und  Nr.  1  bald  dieselbe  Figur  ausfindig  machen;  ffir  3  und  4  deutet 
die  Halbierungslinie  des  Winkels  niit  Recht  auf  einen  inneren  oder 
äusseren  Berfihrungskreis,  dann  aber  werden  sie  aus  ihrem  unmittelbaren 
Verbände  mit  1  und  2  herausgerissen,  der  erst  dann  gewahrt  wird,  wenn 
man  zu  einem  dem  Dreiecke  umgeschriebenen  Kreise  greift;  in  diesem  Falle 
erhält  man  in  der  Thal  alle  vier  Aufgaben  derselben  Figur  mit  denselben 
Relationen  und  Special i täten,  so  dasz  2  aus  1  auf  dieselbe  W  eis«  wie 
4  aus  *^  durch  Vertauschung  von  -|-  in  —  hervorgeht.  Der  Zweifel  also, 
welche  Lösung,  wenn  auch  nicht  vom  Schaler,  so  doch  vom  Lehrer  oder 
für  ein  Lehrbuch  gewählt  werden  müsse,  ist  ohne  Einrede  gelöst;  Aehnliches 
gilt  in  allen  Fallen:  es  sind  nur  zwei  ganz  elementare  herausgerissen, 
um  auch  dem  nicht  mathematisrlim  Leser  verstänrllicli  zu  werden. 

Weniger  als  wissenschaiiiiclior  Mangel,  aber  in  pädagogischer  Hin- 
sicht vi»»|leichl  noch  schwerer  anzuschlagen  als  das  vorher  Bemerkte 
isl  bei  Euklid  die  Unterlassung  des  Scheideus  zwischen  Lehrsätzen  und 
Aufgaben  einerseits,  und  innerhalb  dieser  beiden  Grujipen  von  ilmpi  uinl 
untergeordneten  Sätzen.  So  hat  das  erste  Ducli  im  Gi  unde  yenoniinen 
nur  drei  vun  einander  unabhängige  Gedanken  insofern,  als  der  nachfol- 
gende Siels  einen  Fortschritt  von  dem  vorhergehenden  enthält:  alles  übrige 
sind  Folgerungen,  Wiederholungen,  Detaillierungen:  für  die  Schule  ins* 
besondere  sind  es  Uebungen  tur  Anwendung  des  fest  Eingelernten,  welche 
das  äussere  positive  Wissen  zu  einem  inneren  machen ,  die  geistige  Kraft 
£U  eigenem  Schaffen  anregen  und  fördern  und  das  Gedächtnis  vom 
Drucke  des  äusserlich  Angelernten  entlasten.  Die  Sätze  über  das  Pa- 
rallelogramm, das  Tra|H»,  das  regelmässige  Vieleck  und  viele  andere  sind 
in  der  Thal  nichts  Neues,  lassen  sich  vielmehr  alle  durch  die  Bemerkung 
erledigen,  dasz  ihr  Beweis  sofort  durch  Anwendung  der  Congraenzsälze 
möglich  werde.  Die  bekannten  sechs  Grundaufgahen  ^einen  Winkel  anzu- 
tragen, eine  Parallele  zu  ziehen,  eine  Strecke  zu  halbieren,  einen  Winkel 
zu  halbieren,  eine  Senkrechte  zu  fällen,  eine  Senkrechte  zu  errichten', 
in  breiter  Beliandlung  (vielleicht  mit  Analyse)  vorzulegen ,  ist  melir  als 
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überllüssig,  es  reicht  für  den  Verstaiiil  und  namentlich  auch  för  das  Ge- 
däclitnis  die  kurze  rs'uliz  aus,  dasz  Nr.  1  nul  tUi  Aulgabc  'ein  Dreieck 
aus  drei  Seiten  zu  construicrcn'  identisch  sei,  dasz  wcitcrbia  Nr.  2  auf 
Nr.  1  zurückgefüliri  werde,  und  dasz  eniilicli  die  vier  folgenden  in  dem 
einen  Salze  sieh  zusammenfassen :  'der  geomelrisclie  OrC  der  Spitzen  aller 
gleielischenkligen  Dreiecke  mit  derselben  Grundlinie  ist  das  Hiltelpunkta« 
perpcndikel  dieser  Grundlinie*:  eines  Satzes,  der  wiederum  unmittelbare 
Folge  der  vier  GongruenzsStze  sei.  Eine  erlaubte  Unemotechnik  ist  ffir 
ein  maUiematisches  Schulbuch  von  unsehAtzbaremWerthot  im  Euklid  und 
seinen  Bearbeitern  findet  man  keine  Spur  davon,  weil  der  innere  Grund 
derscilicn,  der  systematische  Zusammenhang  der  Gedanken  im  Grbszen 
und  Kleinen,  unlMraeksichUgt  geblieben  ist. 

Gehen  wir  zu  einer  anderen  Betrachtung  über!  Euklid  hat  keine 
Arithmetik  und  Trigonomclric,  soll  er  also  trotz  dieses  Mangels  Schul- 
bucli  Ideilicn.  so  i<l  eine  Ergänzung  in  diesen  Disciplincn  naeli  Art  des 
Ueberkünmienen  imliwIinL'l  nolwendifr.  Da  eine  solche  Arbeit  bis  jetzt 
nicht  vorliegt,  so  uiusz  der  Lehrer  zu  neueren  Arbeilen  gr»ifcn,  und  eine 
Ungleichheit  der  Beliandhing  eintreten  lassen,  welche  wabrlich  die  mathe- 
matische Bildung  seiner  Zöglinge  nicht  fördern  kann  und  der  ge- 
wünschten und  gepriesenen  Strenge  des  Euklid  geradezu  wider- 
spricht. Wenn  ferner  das  zweilc  Uucb  desselben  so  hoch  gepriesen  wird, 
80,  fürchte  ich,  verwickelt  man  sich  durch  solches  Preisen  in  grosse 
Widersprüche,  und  Hr. Funk  hat  schwerlich  ganz  klar  gesehen,  wenn  er 
gerade  dieses  Buch  alsVin  instructlves  und  pädagogisch  wichtiges  her- 
vorhob. Bas  Wesen  desselben  besteht  olTenhar  in  der  Veranschaultcbuog 
gewisser  Multiplicatiouen  von  der  Form  a(b  +  c  +  d]ssab-|-ac+Ad 
oder  (a+ h)  (a— b)=a* — b*  usw.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  be* 
dauerlich  aber  ist  es,  dasz  diese  Anschauungsiefare  nicht  im  ganzen  Euklid 
gleicbmäszig  durchgeführt  ist,  da  sie  an  solchen  Stellen  —  wir  erinnern 
nur  an  die  Parallelen theorie  — ,  an  denen  sie  sich  vorzüglich  brauchbar 
erweisen  würde,  durchgehende  zurOckgedrängt  ist.  Dabei  ist  diese  Art 
der  Vermittelung  zwischen  Geometrie  und  Arithmetik,  wie  sie  hier  ver- 
sucht wird,  nicht  hinlänglich  motiviert.  Inger  sagt  darüber:  'Bei  der 
Mulliplicalion  zweier  Faclorcn  hjlngt  die  Grosze  des  Productcs  von  der 
Grösze  der  Factoren  so  ab,  dasz  wenn  der  eine  Faclur  zwei  -  oder  drei- 
mal so  gros?,  wird,  das  Product  ebenfalls  einen  zwei-  oder  dreimal  so 
groszen  \Veriii  erhült.  Ganz  auf  diesellie  Weise  hängt  die  Fläche  cmes 
Rechteckes  von  den  Seilen  desselben  ab;  die  Fläche  desselben  wird  eben- 
falls zwei-  oder  dreimal  su  grosz,  wenn  man  die  eine  Seite  zwei  -  oder 
dreimal  so  grusz  nimmt.  Werden  dahui  zwei  begrenzte  gerade  Eimen 
als  Stellvertreter  zweier  Factoren  angesehen,  so  ist  das  unter  diesen 
Linien  erhaltene  Rechleck  das  geometrisch  conslruierte  Product  dieser 
beiden  Factoren.*  Und  Funk  fügi  dem  ersten  Luche  einen  Anhang  bei ,  in 
welcliem  er  Uber  die  Inhaltsbestimmungen  ^ebener  geradliniger  Figuren' 
handelt.  Der  Hangel  ist  also  klar  erkannt,  aber  von  keinem  der  Heraus- 
geber ausgemerzt;  es  musz  eben  der  Beweis  geliefert  werden,  dasz 
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a*ssABi  oder  ab:=AB .  Bc,  d.  Ii.  es  musz  bewiesen  werden,  dasz  die 
Potenz  des  tweiten  Grades  einer  Zahl  gleich  sei  dem  geometrischen  Qua- 
drate, construicrt  über  einer  Linie  AB,  welche  eine  beslimmle  Einheit 
a  mal  cnlhäll,  und  ebenso,  dasz  das  Product  zweier  Zahlen  wirklich  gleich 
hl  dem  Rechtecke  ans  zwei  Linien,  deren  Maszzahlen  a  und  h  sind.  Oasz 
die  Anschauungsheweisc  des  zweiten  Riiclics  im  Euklid  ilircu  Werth  haben, 
soll  nicht  heslriU^n  werden,  wir  hclKiiijUeii  nur,  I  i  dasz  keinLclirer  ver- 
lantren  darf.  «Irr  Schüler  solle  sich  die  hclreOeiulpü  Salze  in  ihrer  i^Tüme- 
trischen  Form  einprägen  und  dieselbe  als  von  denselljcn  Wiciili{jrkeil  an- 
erkennen, als  diejenige  ist,  welche  dcjn  pyUiagoriiischcn  Lehrsalze  in  si>|- 
nem  rein  (  im  ii  ^  lien  Beweise  —  der  zudem  nicht  Anschauungsheweis 
ist  —  zuiiuiiHiil,  üüd  2)  jeder  Satz,  dessen  Stellung  nuf  die  arithmelisclie 
Geometrie  hinweist,  musz  in  dieser  Form  dem  Sciiüler  vorgeführt  werden. 
Der  pythagoräischc  Lehrsatz  ist  allerdings  der  Ausgangspunkt  der  arilh- 
gcomeirischen  Beweisführung,  er  ermöglicht  allein  die  Vergleichung  der 
Figuren,  weil  er  beweist,  dasz  alle  Figuren  gleichnamig  sind,  insofern  sie 
alle  in  Uechtecke  und  diese  in  Qnadrate  verwandelt  werden  können.  Wie 
es  also  unangemessen  sein  würde,  den  arithmetischen  Beweis  des  genann- 
ten Lehrsatzes  dem  geometrischen  desselben  vorzuziehen,  ebenso  unan- 
gemessen ist  es,  die  Sitze  35  und  36  des  Hin  Buches  'Schneiden  im  Kreise 
einander  zwei  gerade  Linien,  so  ist  das  unter  den  Abschnitten  der  einen 
enthaltene  Rectangel  gleich  dem  unter  den  Abschnitten  der  anderen'  und 
^Gelten  von  einem  auszerhalb  des  Kreises  genommenen  Punkte  zwei  gerade 
Linien  an  den  Kreis,  von  denen  die  eine  ihn  schneidet,  die  andere  ihn 
berührt,  so  ist  das  unter  der  ganzen  schneidenden  und  ihrem  auszerhalh 
des  Kreises  fallenden  Ahschmtle  enthaltene  Hectangel  gleich  dem  Quadrate 
der  Rerühnmg.slinic'  durch  geonielrisclien  Reweis  in  das  System  aufueh- 
inen  zu  wollen,  da  dieselhen  rein  arilinnelisclier  Natur  sind  und  nur  hei 
den  Sätzen  üher  die  Transversalen  ihre  Stelle  hnden ,  woraus  tleun  aurh 
der  um  das  zwanzigfache  abgekürzte  Beweis  für  »heselben  sich  ergibt. 
Beide  Sülze  lassen  sich  dann  noch  in  oinen  einzigen  zusammenfassen,  der 
also  lautet:  'Ist  ein  Kreis  und  ein  trinkt  gogehen,  so  ist  das  Troduct  der 
AbscluiiUe  jüdei  «lurcii  den  Punkt  gehenden  Geraden  constant,'  und,  um 
den  Beweis  in  Worten  gleich  innzuselzcn,  für  einen  innerhalb  des  Kreises 
liegenden  PuukL  gleich  dem  Quadrate  der  halben  kürzesten  Sehne,  für 
einen  Punkt  auszerhalb  gleich  dem  Quadrate  der  Tangente  dieses  Punktes, 
im  Zusammenhange  mit  einem  ahnlich  lautenden  Satze:  *lst  ein  Parallelen- 
paar  gegeben,  und  innerhalb  oder  auszerhalb  desselben  ein  Punkt,  so  ist 
das  Verhältnis  der  Abschnitte  jeder  durch  den  Punkt,  gehenden  Graden 
constant^,  nemlich  gleich  dem  Verhiltnisse  der  Entfernungen'  des  festen 
Punktes  von  den  festen  Parallelen,  durch  welchen  Satz  der  Ausgang  der 
T^ansversalenlehre  bezeiclmet  ist,  wahrend  der  vorige  Satz  die  elemen- 
tare Theorie  dieser  Lehre  ahschlieszt. 

Wir  sollten  glauben,  diese  Betrachtungen  müstcn  schon  in  ihren 
kurzen  Andeutungen  überzeugend  wirken,  allein  wir  sind  noch  lange 
nicht  fertig.  Auch  die  Stereometrie  ist  im  Euklid  unvollständig.  Der 
letzte  Herausgeber  der  Lorenz'schen  Uebersetzung  sagt  darüber:  *ln  dem 
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Anliange  habe  ich  im  Interesse  der  Sdiüler,  welche  die  Elemente  Euklids 
gebraucheu,  die  Vergleichung  der  Körper  uiul  Fifichenraume  zu  ergänzen 
gesucht.  Mit  Ausnalirnn  dor  Salze  1  bis  8  und  33  bis  38  habe  ich  liier- 
Lei  die  Darslellungswcise  der  Allen  bcizuLcliallcn  gestrebt,  und  zu  diesem 
Behufe  besonders  des  Arcliiniedes  Werke  in  der  Ueberselzung  von  Nizze 
benutzt.'  Ungcr  und  Funk  gehen  nur  die  Planimetrie.  Weisen  wir  end- 
lich nocli  hin  auf  die  vieh-n  mangelhaften  D^^finilinnrd ,  ungeschickten 
Zeiclien  und  Terminolügieen ,  so  wie  auf  die  ermüdende  breite  der  Dar- 
stellung: .  die  ancii  in  den  kleinsteu  Einzelheilen  niemals  vermiszt  u  inl, 
so  fallen  die  Eleuiente  als  Schulbuch  unrettbar,  und  dieses  Urleil  kann 
weder  durch  philologische  Liehliaberei  für  die  Leistungen  des  Allci  iuius, 
noch  auch  durch  das  ^Tosze  Loh,  welches  Mathematiker  ersten  Uanyo^  dem 
alten  Griechen  gespendet  Iiaben,  umgesloszcn  werden;  wolvcrdieul  und 
unanfechtbar,  gründet  es  sich  In  einem  ganz  andern  Punkte,  als  worin  es 
gewöhnlich  gesucht  wird.  Euklid  f Ohrt  jedes  Neue,  jeden  Gedankenfortschritt 
auf  Aelteres  und  Bekanntes  zurflck,er  ferschmihtnur  die  Wege  der  Analogie 
und  Induction,  und  kommt  somit  niemals  in  den  Fall,  Beweise  von  zweifei- 
hafter  Evidenz  geben  zu  mfissen.  Jeder  Salz  Ist  bei  ihm  ein  wolgegrOn- 
detes  Ganse,  niemals  auch  werden  mehrere  Sitze  unter  einem  allgemei- 
neren Gesichtspunkte  zusammengefaszl,  so  dasz  auch  kein  allgemeiner 
Beweis ,  der  rückwärts  durch  Specialisierung  allgemeiner  Bedingungen  zu 
den  Einzelbeweisen  gelangen  läszt,  an  irgend  einer  Stelle  nolwendig  wird. 
Mit  anderen  Worten,  die  durch  neuere  Mathematik  aus  Anlasz  der  Auf- 
findung und  Ausbildung  der  algebraischen  Arithmetik  auch  in  die  Geunie- 
frie  eingeführte  Verallgemeinernngsmelhode  nnl  ihren  Inductions-,  Reci- 
prociläts-  usw.  Gesetzen  hat  Kuklid  nirhr  —  m;in  denke  einmal  an  die 
Sllei  e  und  neuere  Lösung  des  Tactionsprolili  iin  ^  mikI  iliese  Methode  ge- 
hurt auch  nicht  in  die  Schule,  weli  sie  Anlangeni ,  tUe  ein  gewisses  Ma- 
terial nocIi  niclü  überschauen,  unf.isziich  und  verwirrend  entgegentreten 
musz:  die  Schule  darf  in  dic^ser  liinsicht  über  die  einfache  Analytik  des 
Euklid  nicht  Innausgehen,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  und  bei  heialiig- 
teren  Zöglingen  Andeutungen  und  Ilinüberleitungen  zu  den  erwähnten 
weiteren  Forschungen  gewähren;  oder  in  einem  Beispiele,  die  Schule 
musz  die  altere  Lösung  des  Tactionsproblemes  bewältigen,  ob  sie  aber 
auch  die  Gergonne'sche  Lösung  hinzufügen  soll,  bleibt  vorerst  noch  eine 
offene  Frage,  in  solcher  Weise  herscht  also  Euklid  auch  jetzt  noch  Ober« 
all  In  der  Schule  und  wird  darin  herscheo,  so  lange  in  derselben  Ha* 
thematik  gelehrt  wird ;  in  dieser  Hinsicht  wird  Euklid  immer  der  erste 
Lehrer  jedes  die  Mathematik  Erlernenden  bleiben,  und  das  ist  das  Pfink- 
chen  Wahrheit,  welches  die  Anhänger  des  EuklM  lÜr  sich  haben  und 
welches  nur  der  Unverstand  ihnen  wird  entreiszen  wollen.  Das  Lehrbuch 
aber  —  die  Elemente  des  Euklid  müssen  in  unsere  Schulmethode  umge- 
gossen werden ,  und  Funk  und  Unger  haben  das  durdi  ilire  Zusätze  und 
Abänderungen  evident  bewiesen,  wir  haben  nur  zu  zeigen,  dasz  Beide 
aus  Mnni^'^el  an  Consecjueuz  in  der  Schul|>raxis  nicht  bis  zu  dem  Punkte 
forlgesi  hl  Ilten  sind,  an  welchem  sie  sirli  luit  der  Mehrzahl  der  maUie- 
luatischen  Lehrer  in  lIcbercinsLinunuu^  hudeu  wurden. 
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Die  Funkische  Ausgabe  hat  zunächst  Auslassungen;  so  fehlen  Im 
ersten  Buche  die  SAtze  2  und  3,  im  zweiten  2,  3,  9  und  10,  im  dritten 
13,  15, 19  und  das  sechste  Buch  hat  bei  F.  20  Sitze,  wihrend  das  Ori- 
ginal 33  aufweist.  F.  zieht  femer  zusammen ,  indem  er  18, 19  und  20 
in  I  als  Zusätze  behandelt,  aus  7  und  8  und  clicnso  aus  11  und  12  in 
III  nur  je  einen  Lehrsatz  conslruiert ,  und  in  der  Lehm  vom  Centri  -  und 
Pcnphcriewinkel  diese  Art  der  Verkürzung  des  LehrstofTes  in  fast  moder- 
nem Zusclmitt  hervortreten  iHszl.  F.  ändert  ferner  die  Euklidische  An- 
ordnung,', slelit  S^tze  um  und  f^ibl  Zusül/e.  von  denen  sich  im  Euklid 
keine  Andeutungen  vorfinden:  Zeugnis  dafür  sind  seine  fünf  Con^Mucnz- 
sälze  des  ersten  Buches,  die  I'mslclhmgen  der  Sätze  im  iVn  Buche,  die 
Ahweiciiunpren  in  der  Lehre  vun  den  Parallelen,  die  Einfüiirung  von  Viel- 
ecken mit  1  1  h  il  enen  Winkeln,  die  Zusätze  Ober  Flächeninhalte,  rationale 
und  irraliuiiale  Zahlen,  die  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreieckes,  die 
Anticipaliüu  des  Bcgrillcs  der  Pruporlion  uii  Buche  III.  Dasz  cikilicli  l  iink. 
auch  modernisiert,  bat  er  im  fönfteu  Buche  unwiderleglich  dargethan. 
Und  nun?  Was  .thnn  denn  die  neueren  Bearbeiter  der  £Iementar-Mathe- 
matilt  anders  als  verkürzen,  umstellen  und  modernisieren  durch  Definition 
und  Terminologie  desselben  Hateriales,  das  auch  Euklid  behandelt  hat? 
Weist  Hr.  P.  vielleicht  die  Grenze  nach,  bei  welcher  mit  diesem  umSn* 
demden  Verfahren  emgehalten  werden  musz  ?  Sollen  wir  vielleicht  die 
Unterdrückung  der  arithmetisch -geometrischen  Methode,  die,  wie  er 
richtig  andeutet,  der  einzige  Unterschied  zwischen  ihm  und  uns  ist,  als 
einen  Vorzug  anerkennen?  Sind  denn  die  Resultate  im  Schulleben  das 
wichtigere,  weil  bildende  Element  oder  aber  die  Wege,  die  zu  diesen  Re- 
sultaten führen,  und  müssen  nicht,  wenn  verschiedene  Wege  eingeschla- 
gen werden  können,  diese  den  Srltiüern  mitgeteilt  werden? 

Funk  verdient  vor  l^n^-er  in  einer  Weise  den  entschiedensten  Vorzug. 
Unger  ist  kein  Schulbuch:  der  Verfasser  hat  durch  seine  Bearbeitung  den 
Nachweis  liefern  wollen,  dasz  eine  Unmasse  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben 
im  Euklid  implicite  enthalten  sind,  und  gihi  desiialb  in  den  Hauptteilen  den 
Text  in  moderner  Uebersetzung  und  in  den  Anhängen,  wie  sclion  ange- 
deutet, die  weitere  Entwickelung  der  Idee  und  des  Zusaiümeulianges  der 
einzelnen  Materien,  und  überdies  mehr  als  1000  Aufgaben  nebst  Andeutungen 
zu  ihrer  Lösung.  So  hat  das  Werk  ftuszerlich  einen  bedeutenden  Umfang 
erhalten  (gegen  700  Seiten  gross  a®,  F.  hat  200  Seiten  kl.  8")  und  innere 
lieh  einen  Werth,  den  strebsame  Lehrer  gewis  zu  schätzen  wissen,  der 
aber  den  Schülern  zumeist  entgeht.  Soll  einmal  Euklid  als  Lehrbuch  fest- 
gehalten werden,  so  würden  wir  Unger  zum  Selbststudium ,  namentlich 
Studenten,  Funk  dagegen  fflrdas  Gymnasium  empfehlen;  um  den  Euklid 
als  Schulbuch  ist  es  indes  unserer  Meinung  nach  geschehen ,  und  somit 
wird  unsere  Empfehlung  wenig  nutzen,  ebenso  wenig  wie  das  Loh,  wel* 
ches  wir  der  F.scben  Arbeit  als  eiuer  buchst  gewissenhaften  und  beson- 
nenen zollen  müssen:  sie  zeichnet  sich  vor  vielen  mathematischen  Werken 
durch  eine  vorsichtige  Strenge  in  der  Losung  von  Aufgahen  aus,  wie  auch 
durch  eine  sürL'frdtige,  in  der  Euklidischen  Anschauunpsmethode  gehal- 
tene Behandlung  des  Problemes  der  harmonischen  Teilung  und  des  mit 
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ihm  ZusammenliäiigcuUeii.  Eines  dürfen  wir  jedoch  auch  hierbei  uirhi 
übersehen.  Zwischen  Aufgalic  und  Aufgabe  ist  ein  groszer  Unler>ciiic(i. 
Das  Problem  'ein  Perpendikel  zu  nillon',  isl  beispielweise  ein  solclie.<. 
welches  keine  Analysis  erfordert,  denn  es  ist  nur  (  In  Lehrsatz,  in  Form 
einer  Aufgabe  ausgesprochen  und  Jungeslelll.  EJicnso  erfordert  die  Auf- 
gabe ,  ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten  mit  dem  gegenüberliegenden  Winkel 
lü  construieren,  keine  Analysis:  sie  ist  eine  Aufgabe,  welche  vielleicht 
dem  BegrilTe  der  Euklidisdien  Forderung  entspricht.  Aufgaben  aber,  wie 
ein  Dreieck  zu  construieren  aus  der  Summe  der  drei  Seilen  und  aus  twei 
Winkeln,  sind  abgeleitet  und  durch  eine  Analysis  auf  die  Aufgaben 
der  zweiten  Kat^orie,  welche  wir  deshalb  Hauptaufgaben  nennen  snrn 
Unterschiede  von  denen  der  ersten,  die  zweckmSszig  Gruudaufgaben 
heiszen  (nach  Analogie  von  Grundsätzen)  direct  oder  indirect  zurflckzu- 
führen.  Hr.  F.  weisz  das  ebenso  gut  wie  wh*,  sein  Lehrbuch  liszt  es  Dur 
nicht  erkennen,  und  das  ist  immerhin  ein  Mangel,  den  ein  gewissenhafter 
Reoensent  nicht  verschweigen  darf. 
Gehen  wir  jetzt  zu  Mehler  über. 

Das  kleine  Werkchen,  welches  die  *  Hauptsätze*  der  Mathematik 
auf  104  Seiten  kl.  8*^  enthält  und  ziemlich  grosz  gedruckt  ist,  hat  dem 
unterzeichneten  Referenten  viele  Freude  gewährt  und  ist  ihm  in  vieler 
Hinsicht  zu  einer  wahren  Genugthuung  geworden.  Seit  ich  nemlich  unter- 
richte, habe  ich  im  Groszen  und  Ganzen  denselben  Plan  verfolgt,  wie  ihn 
Melder  nach  seinem  Lehrer  Schellbach  darlogt,  habe  ich  stets  die  Ansicht 
verfocliien,  dasz  eine  so  kisnj  p  '  mid  gefh'ängte  Uel)crsichl  den  Schülern 
als  l.eitf  iden  in  die  Hände  gegeben  weiden  unlssp.  lial)e  icli  fast  überall 
dieseiljen  Zielpunkte  hingestellt,  und  jetzt  im  luiizi  liini  so  viele  T'eber- 
einsliuimung  gefunden ,  dasz  icii  eine  von  mir  intendierte  ähnliche  Arbeil, 
deren  verschiedene  Teile  mich  schon  länger  beschafligen  und  von  denen 
ich  Kinzelnes  zum  Gcbiauclic  meiner  Sciuilcr  habe  drucken  lassen,  unbe- 
dingt abbrechen  würde,  wenn  ich  nicht  zugleich  eine  dem  Leitfaden  eng 
sich  anschlieszende  Aufgabensammlung  in  Aussicht  geriümmcn,  und  zu- 
gleich huHcu  dürfte,  manche  Verbesserungen  in  Bezug  auf  engen  Zusam-' 
menhang  und  präcise  Darstellung  vorlegen  zu  können.  Herr  Prof.  Schell- 
bach isl  als  Lehrer  unangefochtene  Auctorital,  seine  Weise  hat  sich  bei 
zahlreichen  Schfllcm  aufs  Glänzendste  bewährt  und  ermutigt  andere 
NichtsehÜler ,  die  mit  ihm  in  gleichen  Anschauungen  zusammentreiTen, 
unbeirrt  durch  mancherlei  Anfechtung  eines  todlen  Schulpedantismus,  ihre 
Wege  zu  verfolgen,  auf  welche  sie  wahrlich  nicht  durch  glänzende  Lehrer 
gefdhrt  wurden,  sondern  die  sie  eigenem  Nachdenken  entnommen,  und 
die  deshalb  den  Stempel  des  Richtigen  an  sich  tragen ,  weil  sie  den  der 
Ursprfinglichkeit  und  Natürlichkeit  aufzeigen  können.  Dasz  aber  Heblers 
'Hauptsätze'  Eigentum  Schellbaclis  sind,  geht  aus  der  kurzen  Vorrede  des 
Letzteren  hervor,  und  wir  setzen  dieselbe  deshalb  hierher.  'Herr  F.  G. 
Nehler,  welcher  als  Mitglied  unsers  mathematischen  Seminars  Gelegen* 
heit  hatte,  die  Verteilung  des  LehrstoQes  zwischen  meinem  CoUegeo 
Dr.  LuchtcHiand  und  mir  auf  unserm  Gymnasium  kennen  zu  lernen,  bat 
sich  bereitwillig  der  MOhe  unterzogen,  die  Hauptsätze  der  Mathenutik, 
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wdehe  wir  bei  tmsertn  Unterrichte  bedarfcn,  Id  einer  unseren  Zwecken 
entsprechenden  Weise  zusammenzustellen.  Wir  wünschen  ihm  hiermit 
unsem  Danli  fflr  seine  HQhe  auszusprechen,  von  der  wir  den  erheblichsten 
Nutzen  für  unser  Gymnasium  zu  holTen  berechtigt  sind.'  —  Heben  wir 
nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  einzelne  Punkte  zur  nllheren  Er- 
örterung heraus  fflr  die  Kritiker  par  ezcellence,  damit  sie  sehen,  dasz 
nichts  Vollkommenes  auf  der  Erden ,  und  für  viele  andere  Leser  zur  f5r- 
.  dernden  Auseinandersetzung.  —  Die  Parallelen Iheorie  des  Verfassers  findet 
sich  in  derselben  Form  und  Ausfahrung  schon  im  allen  Keies  und  kommt 
darauf  hinaus,  dasz  nach  der  Erklfininj»  'Parallele  Linien  sind  solche 
Linien,  din  sich  nicht  scimciden'  licwicsoti  winl  mit  Hülfe  des  Satzes  vom 
zureichenden  Oninde  die  Parallelität  zweier  Linien,  falls  dieselben  mit 
einer  dritten  sclmeidenden  zwei  sich  zu  TT  ergänzende  Winkel  bilden, 
indem  geschlossen  wird,  (l;i'?z  aus  demselben  firnndo  zwei  Linien  auf  der 
zweiten  Seite  der  schneidenden  Geraden  sieh  scimeiden  müsten,  aus  wel- 
chem sie  sich  nuf  der  ersten  Seile  schneiden  wurden,  was  eben  unmög- 
lich. Die  rnikehiung  wird  dann  hergeleitet  aus  dem  Grundsalze  —  durch 
denselben  Punkt  ausserhalb  einer  Geraden  können  nicht  zwei  verschiedene 
Parallele  zu  jener  gezogen  werden.  Offenbar  ist  diese  Weise,  die  so  oft 
besprochene  Theorie  zu  erledigen ,  eine  der  einfachsten  und  darum  auch 
der  vorzüglichsten:  dennoch  mfissen  wir  bei  unseren  schon  mehrmals  ge» 
machten  Bemerkungen  bestehen  bleiben  und  dieselben  hier  noch  einmal 
des  breitem  ausfahren.  Die  beiden  SStze  *die  Winkel  eines  Dreieckes 
e=3ir%  und  'zwei  Linien  sind  parallel,  wenn  ihre  Ergänzungswinkel  s=ir' 
sind  ganz  und  gar  identisch,  so  sagten  wir  fnlher,  und  deshalb  ist 
jeder  Deweis  nach  gewöhnlichem  Zuschnitte  unzulänglich.  Die  Form  des 
lln  Euklidischen  Grundsatzes  weist  das  unwiderleglich  nach,  derselbe 
spricht  die  Anschauung,  nach  welcher  man  in  einem  Dreiecke  bei 
steter  Verkleinenmj^  des  Winkels  an  der  Spitze  irn  Grcnzfalle  zu  einem 
Winkel  =  0,  also  zu  einem  Winkel,  flessen  Schenkel  parallel  sind,  kom- 
men inusz,  oder  auch  umgekehrt,  in  Form  eines  Grundsatzes  aus,  und 
darin  beruht  das  ganze  Geheimnis,  dessen  Verkennung  Anlasz  geworden 
ist  zu  den  unendlich  vielen  und  oft  so  ail)ernen  Theorieen  über  die  Pa 
rallelen.    Zieht  man  im  Dreiecke  AliC  die  Höhe  DD  und  denkl  -ich  den 
^\i^ikel  ß,  «lessen  Spitze  stets  in  BD  verbleiben  soll,  stetig-  al<-  uder  zu- 
nelunend,  so  hat  mau  lu  tlcr  That  zwei  Ijcuierkcnswerlhe  Gren^falle.  Ein- 
ni  il  iicmlich  Hillt  B  mit  D  zusammen,  so  dasz  A  =  0,  C  :=  0,  B  =  tt; 
dann  aber  kann  zweitens  B  immer  kleiner  bis  B     0  werden,  wo  dann 
A  +  G  ^  ir,  wenn  A  +  B  +  C^Jt,  Da  man  nun  niemals  oder  doch 
selten  die  Grenzfiüle  zuerst  nimmt,  sondern  vom  conereien  Falle  zu  den 
Grenzen  fortschreitet,  so  musz  auch  der  Satz  Ober  die  Summen  der  Dreiecks- 
winkel zuerst  bewiesen  werden.  Und  das  kann  geschehen,  wenn  der  Satz 
aber  die  Summe  der  Winkel  eines  Vieleckes  ([n —  2]  ir}  in  der  bekannten 
Weise  hergeleitet  wird,  nach  welcher  eine  Figur  aus  der  abwechselnd 
drehenden  und  fortschrellenden  Bewegung  einer  Strecke  entsteht  Denn 
der  Salz,  die, Summe  der  Drehungswinkel  s=s  2tt  ,  der  aus  dieser  Weise 
hergeleitet  wird,  ist  unbedingt  richtig,  wenn  er  auch  kein  Analogem  in 
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der  Stereometrie  hat:  gibt  es  doch  auch  stereometrische  Sfttse,  welche 
ohne  Analoga  in  der  Planimetrie  dastehen.  Die  Bedenken,  welche  gegen 
diese  Art  der  Herleitung  erhoben  werden,  sind  um  so  mehr  zuröcksu* 
weisen,  weil  dieselbe  der  strengsten  Anschauung  gerecht  wird  und  eine 
Leichtigkeit,  namentlich  für  Anfänger  mit  sich  bringt,  die  ein  schwie- 
riges Problem  weder  überspringen  nocb  auch  in  abstoszcnd  rigoroser 
Weise  bebandeln  läszt.  Eine  sweite  ßcmcrkung  gilt  der  Erklärung  von 
Par<illeleii.  Gewöhnlich  sagt  man,  und  auch  Melilir  Tol^l  diesem  Gebrauche: 
'parallele  Linien  sind  Linien,  die  sich  nicht  schneiden'  und  beweist  dann : 
parallel  sind  Linien,  wenn  ilirc  Ergrinzinigswinkcl  =  TT  sind  und  umge- 
kehrt.  Tns  will  Ijedüaken,  es  sei  weit  hessür  zu  dpIiniprPTi  ^parallele  Li- 
nien sind  solche,  deren  Gegenwinkel  mit  einer  drillen  sclineidendcn  gleich', 
und  dann  zu  beweisen  'parallele  Linien  sehneiden  sicii  iiicht%  zunächst 
deshalb,  weil  ein  Lehrs.ilz  und  Hewois  dabei  forlfälil,  dann  aber  weil  man 
analoger  Weise  auch  scuki  echle  Linien  durch  denWink«d,  den  sie  l)il(ien, 
erklärt.  Schon  mehrmals  sind  diese  Andeutun^'en  von  uns  versucht,  sie 
scheinen  indes  muiu"  Widerspruch  als  Annahme  zu  finden,  unstreitig  weil 
Gewöhnung  aus  frfihereu  Scliuljahren  selbst  den  Lehrern  noch  genehm 
ist.  Oer  leider  su  Mli  verstorbene  Gudermann ,  offenbar  einer  der  besten 
Halhematiker  seiner  Zeit  und  ein  würdiger  Rivale  Jacobis,  hat  der  von 
uns  eben  vorgOKeidineten  Theorie  seine  Billigung'  gegeben,  und  diese  eine 
Zustimmung  dfirfle  manchen  Widerspruch  aufwiegen. 

Die  Aehnlichkeitssätze  sind  bei  Mehler  offenbar  nicht  gut  bebandelt. 
Es  müssen  die  Definitionen  und  Bedingungen  der  Aehulichkeit  zuerst  all- 
gemein festgestellt  und  dann  für  Dreiecke  spccialisiert  werden,  nicht 
aber  darf  man  erklären,  'Ahnliche  Dreiecke  sind  solche,  deren  Winkel  ein- 
ander gleich  sind.'  Denn  wenn  wir  auch  die  Erklärung  selbst  gutheiszen 
wollten,  so  würde  die  Symmetrie  der  Darstellung  doch  höchst  mangel- 
liaft  ausfallen,  indem  zwar  die  Aehnlichkeitssätzc  auf  die  der  Congruenz 
zuruckgertllirl,  aber  bei  diesen  deren  vier,  bei  jenen  deren  nur  drei  auf- 
^'e/ähli  sind.  Man  spricht  die  SäUe  am  besten  in  folgender  Anord- 
nung aus: 

a)  Dreiecke  sind  eonirnient,  wenn  sie  übercinslimmen 
1)  in  zwei  Wini\»  ln  mit  der  eingeschlossenen  Seile, 
2  in  zwei  Seilen  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel, 

3)  in  drei  Seilen, 

4)  in  zwei  Seilen  mit  dem  prröszcren  gegen uijei liegenden  Winkel; 
b}  Dreiecke  sind  ähnlich,  wenn  sie  übereinstimmen 

1)  in  zwei  Winkeln, 

2]  in  dem  Verbaltnisse  zweier  Seiten  und  in  dem  eingeschlossenen 
Winkel, 

3]  in  den  Verhältnissen  der  drei  Seiten, 

4)  in  dem  VerhAltnisse  zweier  Seiten  und  in  dem  grösseren  gegen- 
überliegenden Winkel. 

In  dieser  Form  haben  beide  Gruppen  die  möglichste  Ebenmiszigkeit. 
Fügt  man  noch  die  Bemerkung  hinzu,  man  erhalte  den  Aehnlichkeits- 
beweis  in  jedem  Falle  dadurch,  dasz  man  vom  grösseren  Dreiecke  ein 
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kleineres  abschneide,  weiches  diesem  ähnlich  und  dem  kleinen  congruent 
sei  —  die  Aehnlichkeit  folgt  unmittelhar  und  die  Congruens  wird  bewie- 
sen durch  den  analogen  Gongruenzfali  —  so  hat  man  diesen  SiolT  nicht 
allein  fOr  den  Verstand .  sondern  auch  Tür  das  Gedächtnis  der  Schüler 
dauernd  gewonnen.  Aclinliche  Vielecke  sind  aher  nicht  solclir ,  die  aus 
ähnlichen  Dreiecken  gleichartig  zusammengesetzt  sind,  sondern  ähnliche 
Vielecke  (also  auch  I>reircke)  sind  solche ,  die  fibcreinslimmen  in  den 
Winkeln  und  den  Vci  hriUiiissen  liüraologer  Seilen.  Der  Ausdruck  propur- 
lionirt  sollte  nul  deni  hekaniiteren  proportional  vertauscht  werden:  am 
heslen  isls,  wenn  beide  mugiichsl  seilen  gebraucht  werden.  Dasz  sich 
auch  kleinere  Unebenheiten  finden,  ist  natürlich:  es  ist  eben  nicht  nölij;;, 
ein  gros/.es  Gewicht  dnranf  ni  lep^en  und  in  Fol^'e  einer  haarspallcndeii 
Kritik,  wie  sie  iuiderwiiits  so  geine  geübt  wird,  ia  ein  Zetergeschrei 
auszubreclien.  So  möge  nur  beiläufig  gerügt  werden,  dasz  es  unzulässig 
ist,  ohne  Beweis  hinzustellen  TaraUclogramme  von  gleicher  Höhe  lassen 
sich  zwischen  dieselben  Parallelen  legen',  und  unzweckmAszig,  den  Euklid- 
sehen  Beweis  des  Pythagoras  mit  einem  andern  zu  vertauschen,  schon 
um  deswillen,  weil  dann  das  Quadrat  der  Kathete  zn  sehr  In  den  Hinter* 
gnind  tritt  Ebenso  möge  beiUufig  bemerkt  werden,  dasz  der  Ausdruck 
in  {  44  *durch  Benutzung  der  Congruenznille  erhAlt  man  folgende  Sätze' 
usw.  von  beinahe  komischer  Wirkung  sich  erweist,  wenn  man  bedenkt, 
dasz  eben  alle  Satze  in  der  Lehre  von  der  Gongruenz  der  Figuren  nur 
einfache  Umformungen  oder  Wiederholungen  der  GongruenzsSlze  des 
Dreiecks  sind. 

Wenden  wir  uns  zur  Arilinnelik.  Mit  dem  Umfange  und  der  Anord- 
nung des  Stoffes  sind  wir  einverslatulen ,  nur  würden  wir  ;^  141,  143 
und  144  weglassen  und  stall  dieser  die  Divisionsmelhodc  für  die  Auf- 
losiuig  diophantischer  Auf','al)en  ersleu  (irades  setzen.  Inikli  ell  der  Enl- 
wickclungen  müssen  wir  bemerken,  dasz  die  im  Ganzen  dui'liweg  be- 
liebte Darstellung  In  Formeln  und  Zeiclieii  ohne  Hücksichtnainne  auf 
DcfmiLionen,  Terminologie  und  Hegeln  für  Tertianer  und  .Sccundaner  nicht 
ausreicht,  und  vveuu  man  erwägt,  dasz  der  mündliche  Ausdruck  in  prä- 
ciser  Schärfe  und  Kürze  ebenso  sehr  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  ver- 
dient, als  die  Eleganz  der  Formeln,  erslerer  sogar  beim  Unterricht 
vorwiegenden  Werthes  sein  dürfte,  so  musz  man  notwendig  von  dem 
Verfasser  eine  Erweiterung  nach  dieser  Seile  hin  fordern,  um  so  mehr, 
als  gute  Definitionen  und  Regeln  nicht  allzuoft  in  mathematischen  Lehr- 
büchern getroffen  werden.  Nach  einer  andern  Seite  hin  geht  bei  der  vom 
Autor  angewandten  Weise  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Materien 
allzu  leicht  verloren,  und  die  naturgemäsze  Entstehung  und  Herieitung 
der  zusammengesetzteren  Operationen  aus  den  einfacheren  und  ursprüng- 
lichen bleiben  unberücksichtigt.  In  der  jetzigen  Form  eignet  sich  die 
Arithmetik  Mehlers  mehr  zu  einem  Repetilorium  für  Prima  als  zu  einem 
Leitfaden  für  jüngere  Schüler.  Mit  Vergnügen  heben  wir  die  Melliodc  der 
Logarilhmcid)ereclinung  hervor:  es  ist  »lie  bekannte  Exhaustionsmclhode, 
die  hier  in  einer  höchst  smujgcu  Weise  zur  Anwendung  kommt;  bis  hier- 
her hat  wol  keiu  elementares  Lelirbuch  diese  Anwendung  gelehrt  in  der 
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Zioseszinsrechnung  fülirl  man  am  besten  die  Begriffe  Zinsrusx  p(5voml00) 

uuü  PrucenUaU  t  — Jqq~^  vlÖÖ  ~  ^'  ^^^^^^  ilailurcli 

z.  B.  die  elegante  Ainortisationsformcl  100  y  ^  (100  T  —  cp)  2*.  Meh* 

Icr  seUl  p  =       und  erhalt  y  =  ^  ^i!j,p)^  >  Formel ,  die 

jedenfalls  fOr  Berechnung  und  weitere  UroformuDgen  durchaus  unzweck- 

mftszi^^  ist. 

Die  auf  12  Seilen  heliaudelte  Ti  if^ononiolric  gehl  vom  Kreise  statt 
vom  r€cIll^vi^kll\^(>l)  Dreiecke  ans,  und  (leHnicrt  demnach  sinus,  cosinus  als 
Linien  für  den  Radius  =  1 ;  weiter  gelit  sie  vom  Plolemcischen  Lehr- 
satze über  zur  Uerleitung  der  Formeln  für  sin  (a  +  b)  und  cos  (aj^b), 

1  "tF  TT 

entwickelt  dann  sin  2  a,  sln~a,  stn  3  a,  sin  5  a,  sin     sin     sin  a+sin  b, 

i  n  10 

(cos  a  +  \  sin  a)"  und  Vcrw.iiitUes  (sin  a  +  sin  h  +  sin  c  findet  sich 
nicht)  und  scidicszt  mit  der  ilcrechming  der  rcclil-  irnd  schiefwinkligen 
Dreiecke.  Im  Allgemeinen  sind  wir  aiicli  Iiier  einverstanden,  doch  ziehen 
wir  die  luitwicUiinL^  von  sin  (a  + ^'J''»  welche  sich  hh)sz  der  nefinitio- 
ncn  der  tri^'oiioniuLi  ischen  Fwnclioncü  bedient  und  weiterhin  zucus(a_+b) 

fortsciireitet  (hirch  AMweIldull«^  der  Formel  cos  (a  +  h)  =  1  —  sin'{a -|- b). 
Ihc  Metiiode,  aus  lug  a  herziilpilon  sin.  und  cos.  vonuillelsl  des  unbe- 
stimmten Factors  dürfte  niclil  lehlen,  dafür  konnte  ^  1  «Iii .  welcher  die 
Berechnung  der  rechtwinkligen  Dreiecke  enthält,  fortbleiben,  weil  dazu 
die  BegrilTe  sin.  cos.  tng.  vollständig  ausreichen. 

Der  Verfasser  läszt  nun  einige  Gapitel  folgen,  welche  hesser  der 

Arilfiuietik  angeschlossen  worden  wUren ;  es  sind  Mic  geometrischen 

Reihen',  'die  aritlimetischen  Rrihrn  erster  und  höherer  Ordnung',  'Coni- 

binationen  und  binoniisi  hei  I.*  In  if  /'  nchsi  Ajiwenduniren  des  letzteren, 

die  natürlich  auslaufen  m  Euiwickciuug  der  Keihc  für  lo^^  not  (1  -^x)  der 

e"* — e"*             1             1 -i- i  lutrot 
Formeln  sin  a  =  — — —  und  a=—  log  not  und  der  Rei- 

ben  für  ^,  arc  tng  x  und  arc  sin  x.  Beweist  diese  Ausschreitung  über  das 

gewöhnliche  Pensum  der  Elemente,  bis  zu  welcher  Hdhe  der  malhema- 
tischen  Bildung  ein  nach  dem  NehlerschenLehrhuche  unterrichteter  Schüler 
gelangen  kann,  so  ist  andererseits  dabei  nicht  zu  unterschltzen  der  offen- 
bar beabsichtigte  Zweck,  dte  Notwendigkeit  arithmetischer  Aeihenent- 
wickelungen  an  den  einfachsten  Stellen  erident  hervortreten  zu  lassen. 
Die  Herleitung  des  Binomialtiieorems  vermittels  der  Combinatorik  war  nicht 
notwendig;  d«is7.  aber  die  An  Hinge  der  ('oordinatengeometrie  nicht  mit- 
geteilt wurden,  nimmt  uns  billig  Wunder. 

In  den  §§  182 — 18G  finden  wir  Sipreonictrischcs  und  von  da  bis 
zum  Schlüsse  die  notwcndigslen  Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie. 
Erstem  enthrdlen  tlie  Formeln  für  Uherilachen  und  Cubikinhnlle  der  iro- 
wöhniichen  körperformen  "hn«-  lirrleitung,  die  riuidinsrhr«  HeLrei  und  den 
Eulerscheu  Satz.   Das  ist  ulTcnbar  uozuläuglicli.   Wenn  Referent  auch 
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die  Ansicht  unterschreibl,  dasx  die  Stereometrie  auf  Gymnasien  und  Real* 
sciiulen  xurficltzudrlttgen  sei,  so  mflssen  doch  sloreometrische Anschauun- 
gen vorgelegt,  und  die  Beweise  in  aller  Kflrze  wenigstens  angedeutet 
werden. 

Indem  so  eine  Iturze  Uebersicht  über  die  Ifehlerscbe  Arbeit  gegeben 
worden,  und  dieselbe  geseigt,  dasz  vieles  Einselne  in  Anordnung  und 
AiisfOhrung  umgeändert  werden  könne  und  müsse,  Icann  nur  wiederholt 
ausgesprochen  >verden,  dasz  der  vorliegende  Ahrisz  der  elementaren  Ha* 

thematiit  im  Ganzen  einen  erfreulichen  Eindruck  mnclil,  weil  er  über 
Methode  und  Ziel  der  Wissenschaft  viel  mehr  Klarheit  verbreitet  als  die 

meisten  anderen  Lclirbücher,  die  unter  dem  Scheine  einer  pedantisch 
strengen  Form  in  eben  dieser  Form  stecken  l)leibcn .  nn^  dem  Inhalte  der 
Wissenschaft  wenig  gcreclit  werden.  Referent  crkl.iri  frank  und  frei, 
der  Geist  der  Mehlerschen  Arbeit  ist  ein  durchaus  guter,  und  die  Fonn- 
voüenduDg  wird  in  der  nächsten  Zukunft  nicht  feh^n. 

Xbcstadt.  H.  Pähls. 


(40.) 

1)  liEllKAl.SCIIE   GilAMMAlIK.    VON   CaIO.  AV.  E.   N  A  L  U  E  L  S  H  A  CH. 

Zweite  vkubbsseute  und  veemeurte  aufläge.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1862. 

2)  HeBbXiSCHES  LB6BBU0B  FÜR  ANFANQSft  VJSID  GBÜBTBBB  VON 

G.  Bb^cknbr.  Dhittb  tbbmehbtb  und  vbbbessbbtb 
AUFLAOB.   Leipzig,  Vogel  1869. 

3)  RUDIMBNTA  LINGUAE  BBBRAIOAE   BOB.  DR.  V  O  S  E  N.  £dITIO 

ALTERA  XHENDATA.   Fiibtirgi,  Herder  1862* 

(Foiisetsung  von  6.  480.) 

2)  Kin  mir  unbekannter  Reccnsent  der  zweiten  Auflage  des  hcbr. 
I.  esplni*  hs  von  Dr.  Brüclmer  im  Iheolop^.  Lilleraturblatt  zur  allg. 
hirciien/eitung  1857  Nr.  10  bat  dem  Herrn  Verf.  iimo fern  einigcf?  Unrecht 
gclli.ni,  als  er  niclil  go\vn'>t  zu  haben  scheint,  dasz  vun  demselben  noch 
auiizerden)  ein  'prnklisciies  llulfshucli  zur  methodischen  Einflbung  der 
hehr.  Gr.iniiii.aik'  herausgegebeu  ist.  Dieses  letztere  läszt  zwar  auch, 
wenn  anders  nicltt  eine  zweite  Auflage  das  Fohlende  ergänzt  hat,  die 
Lautlehre  unberücksichtigt,  worüber  jener  Recensent  mit  Rcclit  klagt, 
gibt  aber  sehr  reichlichen  Stoff  lu  Einflbung  aller  Formen  und  im  zweiten 
Teile  viele  zusammenhängende  Uebnngsstflcke  mit  besonderer  BerOcksich- 
tlgung  der  Syntax.  Auch  Ist  es  ein  Verdienst  dieses  Buchs ,  das  Lesen 
unpunktierter  Wdrter  und  ganzer  Abschnitte  wieder  mehr  in  Aufnahme 
gebracht  zu  haben,  wodurch  ich  selbst  vorzugsweise  mich  veranlasst 
gesehen  habe,  auch  derartige  sehr  instructive  Uebungen  in  mSszlger  Zahl 
in  mein  hebt.  Vebungsbuch  aufounehmen. 


^    ..L  o  i.y  Google 
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So  gern  man  in  dieseiu  Betracht  dem  Herrn  Verl.  Anerkennung  zol- 
len und  ebenso  pflicliischuhlig  darauf  huiwciscn  inusz,  dasz  durch  das 
'Hülfsbuch'  dem  voi  Iio^'<'nden  *Lcschnch*  die»  « rlurderliche  Ergänzung  zur 
Seile  gegeben  isl;  so  niusz  andetersoils  Ledaucrl  werden,  dasz  diese  bei- 
den Bücher  gar  nicht  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  sind,  und  dass 
namentlich  das  Uülfsbuch  gar  keine  Stücke  tarn  Uebersetxen  hebrftischer 
Säue  aas  der  Porinenlehre  enthalt,  sondern  ausser  den  unpunktierten 
Abschnitten  lediglich  bloss  deutsche  UebersetsungsstOcke. '  Dies  ist  be- 
fremdlkiher  Weise  auch  in  dem  fleiszig  gearbeiteten  hebräischen  Uebungs- 
buch  von  Dr.  H*  Schielt,  einer  Zugabe  zu  Kagelsbachs  Grammatik,  der 
Fall,  von  dem  jetzt  die  erste  und  zweite  Hllftef  zusammen  14  Bogen 
stark,  vorliegt.  Warum ^  fragt  man  wol  mit  Recht,  soll  denn  die  hebr. 
Formenlehre  an  lauter  Compositionsslofl*  eingeübt  werden  und  nicht,  wie 
im  Lateinischen,  Griechischen,  Französischen,  Exposition  und  Composi- 
tioo  hübsch  ordentlich  neben  einander  hergehen?  Isl  das  nicht  höchst 
ermüdend  für  Lehrer  und  Lernende?  Und  am  Ende  isl  erst  noch  ein  Lese- 
buch notwendig,  bevor  dir»  Bibel  im  Zusammenhang  gelesen  werden  kann. 
Sollte  aijer  dieses  Ziel,  ohne  der  Gründliclikeit  irgend  AJ)bruch  zu  thun, 
nicht  rascher  crreichlKH-  <.nn'^  Ich  niochle  aus  vieljahriger  Erfahrung 
beliauplen:  für  den  Elemeulariiiilci  rieht  in  jeder  Sjjrache  isl  am  besten 
gesorgt,  wenn  der  Schüler  Grnimiialik,  Lesebuch  und  Ucberselzuugsbucb, 
alle  drei  in  einem  Huche  heisamincn  lial. 

* 

Weil  unlicbsanjcr  ist  nun  ai»er,  dasz  wir  auszerdem  alle  die  schweren 
und  weitgreitenden  Ausslellungen ,  wciclie  der  vorhin  genannte  Recensent 
an  dem  Buche  des  Herrn  Dr.  Brückner  zu  machen  bat ,  v  ullkommen  wahr 
und  gerecht  finden  müssen :  'Der  grammatische  Curaus  ist  (obgleich  jeUl 
auf  16  Seiten  erweitert  und  mit  einigen  deutschen  UebungsstOcken  ver- 
mehrt} ganz  dürftig,'  und  nur  mit  HQIfe  des  andern  gleich  grossen  Buchs« 
auf  das  flbrigens  nirgends  verwiesen  wird,  und  auch  nicht  einmal  dann 
vollkommen  zureichend,  weil  die  Lautlehre,  wie  gesagt,  unberöcksichtigt 
bleibt ;  Mie  Rücksicht  auf  einen  stufenrnSszigen  Unterrichtsgang  ist  auch 
in  dem  vorausgeschicklen  grammatischen  Curaus  fast  ganz  bei  Seite  ge- 
setzt; der  Hauptbestandteil  des  Buches,  die  Chrestomathie  aus  den  ge> 
schichtlichen,  poetischen  und  prophetischen  nrichrrn  des  alten  Bundes, 
zwar  im  Ganzen  gut  ausgewählt,  doch  in  der  Thal  ganz  überflüssig,  da 
man  dem  Schüler  das  alte  Testament  selbst  In  die  Hand  geben  kann;  die 
sehr  viel  Raum  einnehnuiiden  Anmerkungen  bestehen,  statt  die  Mängel 
des  ersten  Cursus  zu  ersel/.en,  fast  nur  aus  einer  Menpe  theologischer, 
teilweise  auch  orl)aulicher  Bemerkungen,  in  di'nen  wir  —  so  wenig  wir 
auch  Allem  hcisiimnien  können  —  die  gute  Ahsiciil  des  Verf.  nicht  ver- 
kennen, die  ahcr  in  einem  soh:licrj  für  die  Schule  hestimmten  Lesebuclie, 
wenigstens  in  dieser  Ausdeiinung  (liirclMiis  nicht  am  rechten  Orte  sind.* 
Da«?  angehängte  Glossarium  scheint  die  neueren  lexikographischen  Lei- 
stungen gar  nicht  zu  kennen.  Allerdings  Ist  Fürst  namentlich  für  den 
Elementarunterricht  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  tla  es  gai  iuclil  wüu- 
schenswerüi  ist,  die  Schüler  mit  der  Annahme  so  vieler  oft  ohne  Not 
auseinandergebaitener  Gmndbedeulungeu  —  ui.  vcrgl.  ausser  vieicoi  Au- 
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deren  nur  z.B.  '^y^z^  dessen  Verbal-  nnd  Noiuiiialliodeutungen  säintHcli 
auf  hüirere  zurückzufiüircu  sind,  wähieiHi  Füisl  nicht  weniger  als  vier 
verschiedeDe  Gruudbedeutungen  annimmt  —  zu  behclligeu,  und  da  viel- 
mehr In  vielen  Fällen  Gesenins,  der  hierbei  auch  die  Phantasie  mehr  ein 
Wort  milsprechen  Uszt,  teilweise  auch  Maurer  bessere  Pfihrer  sind;  aber 
ignoriert  darf  eine  so  bedeutende  Arbeit,  wie  die  von  Fdrst  ist,  von  Nie- 
manden werden,  der  ein  hebräisches  Lesebuch  und  Glossarium  schreibt. 

Noch  entschiedener  und  einschneideoder  aber,  als  imjlisherigen  ge- 
schehen ist,  musz  nun  noch  zu  meinem  Bedauern  der  Protest  lauten  gegen 
die  theologische,  so  stark  aufgetragene  Fürbung  dieses  hebräischen 
Lesebuchs.  Dadurdi  ist  dasselbe  nicht  allein  in  den  ohnehin  viel  zu  um- 
fassenden allgemeinen  Expeotorationen ,  sondern  bis  ins  Einzelne  der  Aus- 
legung hinein  —  also  namentlich  hinsichtlich  der  Wahrhaftigkeit  und 
Keuschheit  der  grammalischen  Erörterungen,  was  jn  einem  Verfasser  eines 
Lesebuchs  für  die  Schule  die  erste  Pflicht  sein  sollte  —  dermaszeii  ver- 
fehlt, dasz  wir  es  fast  als  uuhrauchbar  für  den  liehräischen  Unterriciit 
unserer  Ta^^e,  ja  geradezu  als  dein  gesunden  Glauben  an  das  Wort  Gottes 
in  der  Bibel  entcregenwirkeiul  bezeiciineu  müssen. 

Begründen  wir  mit  dem  ganzen  Ernst,  der  einer  heiligen  Sache  ge- 
bührt, diesen  scharfen  Spruch ,  indem  wir  die  Behandlung,  die  Iiier  einem' 
der  wichligslen  Scbriflslüekc  des  A.  T.,  dem  22n  Psalm,  widerfahren 
ist,  einer  genaueren  Untersuchung  unterwerfen. 

Die  Ueberschrift  lautet:  ^Von  Christi  Sterben  und  Auferstehen.'  Und 
dann  wird  zur  Einleitung  bemerkt:  'Dieser  Psalm  gehört  zu  den  sogen. 
Nessianischen  Psalmen,  d.  b.  er  bexieht  sich  ausschlieszlich  auf  Christum; 
er  ist  eigens  fdr  ihn  gesetzt*  usw.  Und,  um  auch  Einzelnes  zu  erwähnen, 
wird  als  Sinn  des  ersten  Verses  angegeben:  *Von  der  Starken  (das  Fem. 
mit  Bezug  auf  Vers  21}  der  Morgenrötbe^  d.  b.  von  dem  starken 
Kämpfer,  Glaubeiisbelden,  dem  mit  der  Morgenrölhe  das  Heil  aufgieng. 
An<leutnng  der  Auferstehung:  ^TVÖ  bildlicl)  von  <Iem  nach  der  Naciit  des 
Todes  anbrechenden  Heile.  Jes.  8,  21.  47,  11  und  oft.' 

Um  mit  dem  Letzteren  anzufangen,  so  folgt  hier  der  Verf.  einer  von 
Hengsienberg  mit  allem  Scharfsinn  vorgetragenen  Ansicht,  wobei  nur  zu 
bemerken  ist,  dasz  mich  liier,  wie  sonst  nKniclinial  iiei  llengslenberg, 
*allzuscharf  schartig'  mrtfl!(,'  Si^üist  nllc  anderen,  gewis  niciit  dnrrliaus 
richtigen  Voranssot/nngcn  /.ngegeiien,  spricht  schon  das  gegen  diese  ge- 
wagte Auffassung  dieser  vielhesproclienen  Stelle,  dasz  man  notwendig 
erwarten  sollte,  es  würde  heiszen;  Von  d(Mii  (nach  dem  Tode  anbrechen- 
den) Heile  des  Helden,  also:  nV"»«!!  ^nd  br. 

Wäie  ahcj  der  Verf.  nur  auch  in  der  mcssianisclien  Deutung  des 
Ganzen  wenigstens  bei  llengslenberg  stehen  geblieben  und  nicht  auch  hin- 
ter diesen  noch  wieder  zurückgeschritteo.  Selbst  Hengsienberg,  der  gewis 
von  traditioneller  Auffassung  festhllt  was  irgend  möglich  ist,  hat  lAb- 
lieber  Weise  seine  frObere  Ansicht  zurfickgenommen  und  in  seinem  Gom- 
mentar  den  22n  Psalm  auf  die  ideale  Person  des  leidenden  Gerechten  be- 
zogen. Er  bemerkt  ausdrAcklich,  weder  die  directe  und  ausschlieszliche 
Beziehung  auf  Christum  noch  die  typisdi  messiantsche  (Calvin,  Stier, 
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Umbrcil)  Deutung  lasse  sich  halten.  'Mnn  könne  .sich  nicht  rtnnkcn ,  ilasi 
Lei  David  ein  solclies  Ueberschwankcn  von  der  (ygenen  i*ei  söuiiclikcit  zu 
einer  anderen  stattgefiindcn  hätte,  ohne  ilas  Soelenleben  zu  slüron.  Und 
ehcuso  kuiuie  nicht  oiine  Härte  angcnomineü  werden,  dasz,  wie  es  bei 
der  ersteren  Ansicht  der  Fall  wäre,  der  Messias  liier  ohne  alle  BezeicJi- 
iiung  seiner  Person  redend  cingefülirl  werde.' 

Aber  nein,  wie  es  Katholiken  gibt ,  die  kalliulischer  sein  wollen 
als  der  Papst,  so  will  dieser  Verf.  eines  Lesebuchs  im  Jahr  iiocii 
allgläuhiger  sein  als  Stier  und  Ilengstenherg.  Und  das  erst  noch  ohne 
alle  dogmatische  und  exegelisdie  Nötigung.  Es  ISszt  sieb,  und  das  ist 
meine,  ebenso  mit  gesunder  Auslegung  und  den  Fortscbiillea  der  Bibel* 
Wissenschaft  wie  mit  der  Achtung  vor  dem  Worte  Gottes  vereinbare, 
Ansicht  von  diesem  Psalmen,  ganz  wol  sagen:  Wir  haben  hier  eines  der 
merkwQrdigsten  messianischen  Schriftslflcke  der  Bibel.  Aber  mesaianiedt 
im  Sinne  der  alteren  Ausleger  ist  es  nicht;  schon  deshalb  nicht,  weil 
nach  dem  N.  T.  Jesus  durch  sein  Leiden  die  Menschheit  erlöst,  im  Psal* 
men  aber  der  Dulder  ohne  Kreuzigung  (unser  Verf.  halt  natOrlich  noch, 
gleichfalls  trotz  Hengstenberg,  an  der  falschen  Uebersetzung  Vers  17  'sie 
haben  Hände  und  Fdsze  durchbohrt'  fest)  voiti  Leiden  erlost  wird. 
'Aber  er  ist  messianisch  in  dreifachem  Sinne  1}  weil  eine  Wahrheit ,  von 
welcher  Christus  erfüllt  war  und  die  er  mit  seinem  Blute  besiegelte,  die 
Wahrheit  von  einem,  für  Andere  Heil  bringenden,  leidenden  Gerecht i  ti  in 
diesem  Psalm  mit  wunderbarer  Begeisterung  und  Klarheit  dargesleUl  ist; 
2}  weil  Jesus  das  Bewuslscin  iu  sich  getragen  und  ausdrücklich  ausge- 
sprochen hat,  in  ihm  erfülle  sich  dic«;c  Walirbeil;  3)  weil  selbst  die 
Feinde  Jesu  und  verschiedene  bei  dem  Sterben  Jesu  ein  tretende  riiislämlc 
nach  Gottes  Fügung  dazu  beitragen  musten,  einzelne  'Iw^o  dieses  lie- 
geisterten,  prophetischen  Wortes  wahr  zu  machen.  Tr sprünglicli  aber 
ist  nnd  will  der  Psalm  nichts  Anderes  sein  .  als  ein  Gebetslj«  (]  aus  liefÄler 
Not.  jetloch  mit  einer  Tiefe  der  Anlfassung,  namentlich  la  Bclreir  der 
Ahnungen  und  HolTnungeu,  die  an  das  Leiden  und  die  Bettung  diestvs 
Beters  sich  knüpfen,  dasz  der  Psalm  bis  auf  Christus  eine  unerfillltc 
Weissagung  blieb.  Dasz  indes  der  Verf.  selbst  an  eine  erst  in  einer  künf- 
tigen Persönlichkeit  sich  verwirklicliende  Erfüllung  seiner  Worte  gedacht 
oder  die  Ahnung  gehabt  hätte,  (Juli  werde  im  Laufe  der  .laliriiunderle 
seine  Worte  buchstäblich  als  wirkliche  Tliatsachen  gescliichtliuh  wenlen 
lassen,  zu  dieser  Annahme  sind  wir  durch  nichts  berechligl.  Im  Gegen- 
teil würde  diese  Annahme  alle  gesunde  Seelenlhätigkeit  in  dem  Dichter 
undenkbar  machen. 

Je  gewisser  eine  solche  Auffassung  allen  billigen  Anforderungen 
ehies  echten  Bibelglaubens  entspricht,  um  so  entschiedener  sind  wir  nun 
berechtigt,  mit  allem  Nachdruck  zu  behaupten,  die  Behandlung  des  Verf. 
sei  schädlich  und  nahezu  bibelfeindlich.  Wir  sehen  dabei  ab  von  dem 
derselben  zu  Grunde  liegenden  unbiblisclien  Begriff  von  Inspiration ,  weil 
diese  Frage  in  diesen  Blattern  nicht  wol  mit  der  erforderlichen  Ausfflbr- 
liclikeit  behandelt  werden  könnte,  betonen  aber,  als  ganz  hierher  gehörig, 
um  so  starker  die  pädagogische  Seite  dieser  unserer  Beltauptung. 
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Unsere  Schüler  sollen  durch  den  ganzen  GymnasiaUiDlerricitt  zum  Denken 
gewohnt  und  angehalten  werden,  Alles,  was  sie  lesen,  an  die  Bedingun- 
gen anlinfipfcn  zu  lernen,  welche  einem  Scliririslellcr,  Dichter  und  Pro- 
|»licten  es  nalie  Jcgleii  iiiul  inöghcii  maclilen,  so  oflcr  so  zn  rrdon  und  zu 
schieihen.   In  ciassiscltei  wie  in  hihlischcr  LccUire  müssen  junge  Leute 

^  in  einem  Alter,  <l,i  mnn  nii!  ilinrii  Psalmen  in  der  Ursprache  liest,  das 
iJcdürfni«!,  jn  das  (it'wis.son  iialjcn,  l)Ci  der  Auslegung  el)on5;o  wie  die 
Gesetze  der  (Manimalik ,  auch  die  Forderungen,  welche  r,( >,  liichlc  und 
PsvLiiulugie  slclll,  hefricdigt  zu  selien.  Sie  sollen  und  wollen  auch  die 
göllliclie  OlTenharung  in  ihrem  schonen,  geselzmüszigen ,  gewisse  Enl- 
wicklungssiufea  einiialiendcn  Gange  kennen  lernen.  Wie  sie  es  gciii  sich 
sagen  lassen,  dasz  nicht  das  nächste  beste  völlig  ungebildete,  weder  sitt- 
lich noch  wissenschaftlich  erzogene  Mitglied  des  verlconiraenett  israe* 
Ulischen  Stammes  in  Gosen,  sondern  nur  der  mit  aller  Weisheit  Aegyptens 
vertraute,  sittlich  wiedergeborene  Moses  als  das  Werliseug  Gottes  zu 
seinem  groszeu  Werke  erkoren  werden  konnte;  so  ist  es  ihnen  willkom* 
men,  zu  er/abren,  wie  die  hell  und  immer  heller  aufleuchtenden  messia- 
ntscben  Wahrheiten  in  den  Dichtem  und  Propheten  des  alten  Bundes  Ge- 
wftcbse  des  tielTrommen  Sinnes  derselben  gewesen  sind,  welche,  hervor- 
gesprosst  aus  dem  gesegneten  Bodeu  des  Volks-  und  Gemülslebens, 
durch  das  Licht  und  die  Wärme  von  oben  ihre  duflf  nden  Blüten  und 
Kelche  getrieben  haben.  An  jeder  Dlume ,  Blüte  und  Frucht  unlerscheidel 
man  aber  Itodenerde,  Wurzel,  Stamm,  Blätter,  Hülle  und  Kern;  so  ist 
auch  in  der  Bibel,  jedenfalls  wenn  man  sie  in  der  Ursprache  liesi ,  Hülle 
lind  Kern  genau  und  sorgfalti?  auseinander  zu  hallen.  Was  da  Hülle  und 
was  Kern  sei.  danii»er  hat  man  verschiedene  Ansichten  geliahl.  Wer 
aber  alle  diese  Forderungen  unlieaclilet  Iriszf.  wer,  ohne  auch  nur  einen 
Wi  siirh  zu  machen,  eine  gesunde  Ausichl  anzudeuten ,  alle  geschichtliche 
uiui  jtsycholugische  Begründung  ignoriert,  wer  ebenso  unter  Misarliiung 
gewissenhafter  Bibelforscher  vor  ihm  und  nur  eben  mit  einem  Machl- 
spruch  nach  Art  päpstlicher  Bullen  denkenden  Jünglingen  belehlen  will, 
ohne  alle  Vermittlung  ein  mechanisches  Wirken  des  heiligen  Geistes  zu 
glauben ,  der  hat  es  zu  verantworten ,  wenn  dieselben  nicht  allein  der 
Theologie,  sondern  allem  Glauben  und  der  ganzen  Bibel  den  Racken  keh- 
ren. Dasz  aber  solchen  Schaden  anzurichten,  solche  Bibelfeindscliaft  in 

.  einzebien  Scbfllern  und  Schulen  zu  pflanzen,  das  vorliegende  Lesebudi 
—  bei  gutem  Willen,  fflr  das  Gegenteil  zu  wirken  —  wirklich  im  Stande 
ist,  diese  Ansicht  wird  nach  den  gegebenen  Proben  nunmehr  die  Mehrzahl 
der  Leser  mit  uns  teilen. 

3}  Es  ist  gewis  des  Versuchs  werlh,  die  Elemente  der  hehr.  Sprache 
in  noch  kürzerer  Fassung,  als  selbst  Ewald  in  seiner  Sprachlehre  für 
Anfänger  vermocht  hat,  zu  dem  Behuf  zusammenzustellen,  dasz  der  Schu- 
ler nioglirlisl  bald  zum  Lesen  des  alten  Testaments  im  Zusanmienhang 
schreiten  kann,  zumal  da  diese  Schuler  liäuriL'  ^ehon  älter  und  in  andern 
Sprachen  bewandert  sind,  in  dieser  wnl^cjnenilen  Absicht  bat  der  Herr 
Verf.  vor  nenn  .fahren  seine  deulsclie  Klementargrammatik  erselienieu 
lassen  und  jetzt  von  derselben  in  lateinischer  Spraclic  eine  zweite  tcil- 
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weise  klarer  und  vollstindiger  gearbeitete,  scbdn  gedruckte  Ausgabe 
herausgegeben.  Auf  129  Seiten  erhält  man  hier  Grammatik,  Uebungs- 
Stücke  und  Yocabularium.  Diese  für  viele  Lehrer  und  Schuler  wol  sehr 
erwünschte  Kdne,  verbunden  roll  gleichralis  erwünschter  VVoireilheit, 
des  hebr.  Lemapparats  wird  dadurcli  erreicht,  dasz  Regeln  und  Paradig- 
men auf  das  Allerwesentlichste  beschränkt  und,  was  irgend  möglich,  als 
Ausnahme  über  Bord  g:ou  orfen  wird. 

Nur  Schade,  dasz  in  Fnl^'o  (i;ivon  die  Voilsländigkoil  der  Sache  dcun 
doch  in  cirinr  Weise  Not  leidet,  die  iiorli  um  ein  Gutes  bcdcnklicfier  ist, 
als  das  Laieiii  des  Verf.  An  der  Art,  wie  z.  R.  S.  :V2  f.  %  3i<,  .'i  die  Verba 
•'D,  wclclie  etgentlicli  ^t  sind  und  bekanntlich  weitaus  die  Melazahl  bil- 
den, aiigeliaiidell  sind,  nmsz  neben  der  gioszen  Unklarheit  der  Regel  die 
auszerordenth'che  Unvolhländigkeit  in  lioliem  Masze  auilallen.  Uesglei- 
clieii  die  Lückeniidliigkeii  in  der  Paradi^iiieiitafel  S.  9G,  1  wonach  es 
scheinen  könnte,  als  ob  Formen  wie  sni's  oder  u\iy  bereits  zu  den  Aus- 
nahmen gehörten  und  nicht  werth  wSren,  als  besondere  Declinationen 
aufgeführt  zu  werden.  Auch  dasz  S.  40  der  Schfller  als  einziges  Oemon* 
stralivpronomen  rrr  und  nrVn  aufgeführt  findet,  von  aber  nichts 
erßihrt,  ebenso  wenig,  dasz  und  wann  ~fT1$  ohne  folgendes  Dagesch 
stehe,  und  wann  es  iv^  laute ,  ist  auch  in  dem  darftigsten  Lehrbuch  eine 
tadeluswerthe  Lücke;  oder  soll  auch  dieses  Alles  zu  den  Ausnahmen 
gehören? 

Was  sagen  wir  aber  dazu,  wenn  das  Wenige,  was  der  Schfller  aus 
diesem  Buche  lernen  kann,  erst  noch  zum  Teile  entschieden  f  il^  Ii  isi  und 
das  Ruch  da  und  dort  mit  sich  selbst  in  groben  Widerspruch  gerälh?  Das 
Letztere  ist  z.  B.  der  Fall,  wen»  S.  23  gelehrt  wird:  Unumquodquc 
verbuni  seplem  variis  formis  apparet,  ul  Ilebraci  (?)  diciinl,  septeni  con- 
iugalionibus ,  und  sofort  S.  39  steht:  niininie  oinnia  verlia  in  umnibus 
formis  in  usu  apparent.  oder  wenn  S.  lö  verl>olen  wird,  ein  Dagesch 
jene  zu  setzen  nach  ultener  Silbe,  und  dann  docli  S.  104  unten  und  sonst, 
wo  im  hebr.  Text,  durcii  einen  Acc.  dislinctivns  bedingt,  ein  suli  l  es  stand, 
die  Äspiraliun  nach  einem  Wort  niil  vocalisehemAusgang  aufgeiioijen  er- 
sclicinl.  Entschieden  Falsches  und  grobe  Grannnatikalfehler  aber  bringen 
CiratnnuiUk  und  Lesebuch  in  zieniiiclier  Anzahl.  Es  mag  an  Folgendem 
genügen.  Jod  mit  Schcwa  ist  sehr  oft  mit  Dagesch  forte  geschrieben; 
statt  iT^fit^  wird  beständig  die  Pausaform  ^^M^  geboten;  S.  15  wird  ge*  • 
sagt,  n^fitri  beisze  is,  qui;  S.  54  b9  komme  nur  in  poetischen  Bdchem 
mit  Pluralsuflixen  vor;  S.  27  steht  als  regelmAszige  Form  des  Imperf. 
n»;  statt  nqnj;  S.  33  und  sogar  S.  85  als  Paradigma  werden  Formen 
von  ist**  gebildet,  die  gar  nicht  existieren,  z.B.  der  Inf.  tvyit^  Hifil  TSCn 
"l^Xirr.  Sapienti  sat ! 
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44. 

PETRUS  VICTORIÜS. 

BIN  BBITRAG  ZOE  QB80HIGHTE  DER  0I.A8SI8CBBN  STUDIEN 

IN  ITALIEN. 

I. 

Oft  scholl  ist  es  hervorgehoben  worden,  dasz  der  Humanismus,  wie 
er  am  Ausgange  des  Hiltelalters  in  Ualien  sich  entwickelle,  der  Kirche 
gegenüber  entweder  eine  geradezu  feindliche  Stellung  eingenommen  oder 
doch  gleichgOltlg  und  kOhl  sich  verhalten  habe.  In  einer  fast  leiden- 
scbaftlichep  Bewunderung  fflr  die  in  wunderbarem  Glänze  wieder  herauf- 
steigende Welt  der  Alten  hallen  die  Humanisten  fdr  dasjenige ,  was  in  der 
Kirche  als  Gegenstand  der  Verehrung  aufgestellt  war,  die  Fähigkeit  2u 
unbefangener  Würdigung  verloren :  es  erschien  ihnen  selbst  in  seinem 
Kerne  von  zweirelhaftem  Werthe,  in  seiner  Darstelhing  gesclnnacklos,  in 
seinen  Vertretern  zum  Teil  auf  die  Iraurigsic  Art  (Mii\v(!iiii.  Nun  konnte 
es  freilich  geschehen,  dasz,  weil  die  Männer  der  Kirche,  seihst  gehlen- 
det durch  den  (Unrir  der  Werke  des  Allerluins  und  zunächst  in  ilirer 
Auclorilät  und  ihrem  liesitzslande  nicht  bcdroJit,  den  Bestrebungen  jener 
meist  niil  Teilnahme  znsalien,  Alles  längere  Zeit  in  friedlichem  (lange 
sich  bewegte  und  aucli  hei  stärkeren  Heiiningen  immer  wieder  mit  einer 
gewissen  Harmlosigkeit  sich  /usaininens  hlosz;  aber  doch  schritt  der  Hu- 
nianisnius  in  unhedachlsamer  Vcrwechselnng  von  KirchenLum  und  Christen- 
tum auch  bis  zn  kecken  ÄugrilTcn  auf  das  lleiligtum  der  Wahrheit  und  in 
einseinen  strengeren  Geistern  kündigte  die  für  Widerspruch  so  empfind- 
liche Kirche  dem  Humanismus  einen  unerbittlkhea  Kri^  au. 

Jedenfalls  schienen  die  Humanisten  Italiens,  als  nun  der  Sturm 
einer  neuen  Zeit  begann,  rasch  in  einen  hitzigen  Kampf  gegen  die  alle 
Kirche  gerathen  zu  müssen.  Das  Alle  fldszte  ja  so  wenig  Achtung  ein, 
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war  znnlchst  noch  so  flbel  vertreten  und  bot  energisehen  Angriflen  selir 
sehwache  Stellen  dar;  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  waren  wol  Viele  su 
offener  oder  geheimer  Uulerslulzung  bereit  und  warteten  vielleicbt  nur 
noch  auf  eine  entschlossene  Initiative;  übrigens  gfcng  ja  die  ganze  Ent- 
wickelung  des  italieiiisclicn  Lebens  auf  Befreiung  der  Infüvidnnlifrn  iind 
slrehle  in  neue  Bahnen  hinein. ')  Unter  solchen  Umständen  iionnle  man 
j,'lauben,  tlasz  den  liumanislen  die  umfassendste,  folgenreichste  Wirk- 
samkeit aulgeliian  sei,  und  wenn  nun  auf  ilalienisciiem  Boden  ein  religiö- 
ser Heros  die  Refannaliou  begann,  muslen  da  nicht  sie  vor  Allem  ihm 
•/ufalien,  neben  ihm  als  Lehrer  der  gesamten  iNaüon  liervurtreten,  für 
ihn  zumeist  dir  lu!<end  entzünden,  sammeln,  bewaffnen?  Es  fehlte  ja 
doch  unter  ihnen  auci»  iiiclil.  an  einsler  geslimuilen  Naiuien  und  gedie- 
genen Ciiarüktcren,  die,  kecken  Skeptikern  und  leicbtmütigen  Spoilern 
die  Wage  haltend,  ireu  und  innig  für  die  Sache  des  Erangeliums  eintre* 
ten  konnten  und  das,  was  sie  xunichst  pflegten  und  übten,  in  leben- 
digste fiesiebung  auf  das  Höhere  su  setzen  und  ihm  dienstbar  zu  machen 
ßhig  waren.  Gewis,  der  Humanismus  Italiens,  der  seit  zwei  Jahrhun- 
derten sich  eingelebt,  eine  FQUe  von  Mitteln  aufgeliAuft,  in  alle  Eichtun- 
gen des  Lebens  hineingewirltt  und  auf  den  Gebieten  des  Staats,  der  Ge- 
sellschalt, der  Erziehung,  der  Wissenschaft,  der  Kunst  bereits  grosz- 
artige  Umwandlungen  hervorp:p[) rächt  hatte,  er  schien  berufen  und  vor- 
iiereitet  zu  sein,  nun  auclt  dieliöchsten  und  umfassendsten  Ilesultale  mit 
herbeizuführen,  in  noch  ganz  anderer  Weise  als  der  Humanismus  in 
Deulscliland ,  der  doch  erst  von  ihm  aus  sich  entwickelt  halte  und  hei 
weitem  niclit  ül)er  solclie  Streitkräfte  zu  verfügen  und  auf  so  entgegen- 
liommcndes  Verständnis  zu  rechnen  halte. 

Und  doch  ist  es  ganz  anders  gekommen.  Wie  Italien  keincti  Luther 
halle,  so  aucli  kpinc!)  Melanchlhon  oder  Camerarins.  Während  hei  uns 
die  Iluni.iiiisleii  in  dichlct  Schaar  zum  Kampfe  für  das  Neue  siel«  ei  lioben, 
und  auch  daiiu,  als  die  Bewegung  einen  unerwünschten  (Jang  zu  nelimen 
schien,  nur  einzelne,  wie  Crotus  Rubianus,  zui  allen  Kirche  zurück- 
lenklen,  sehen  wir  in  Ilalieu,  bei  den  zahlreichen  Beformbesirebungen, 
die  unter  einander  freilich  auch  nicht  in  festere  Verbindung  kamen,  die 
Humanisten  fast  nirgends  energischer  auftreten  und  Oberhaupt  nur  sehr 
vereinzelt  sich  beteiligen.  Die  meisten  suchen  rasch  mit  den  UrcUichen 
Gewalten  sich  auszugleichen,  und  als  diese  drohend  zur  Reaction  sich 
erheben,  ist  die  Unterwerfung  der  Humanisten  eine  fast  allgemeine  und 
unbedingie.  Der  italienische  Humanismus  wurde  gut  katholisch. 

Cs  kann  nicht  ohne  Interesse  sein ,  diesen  Umschwung  einmal  ge- 
nauer zu  betrachten.  Mich  selbst  aber  liat  zu  solcher  fietrachlung  der 
stille  geistige  Verkehr  mit  einem  der  gröszten  und  verdienstvollsten  Uu- 
roanisten  jener  Zeiten  angeregt,  die  in  ihm  zugleich  einen  der  liebens- 
würdigsten Pfleger  der  classischen  Studien  besessen  haben :  cs  ist  der 
Florentiner  Petrus  Viclorius,  der,  als  Jüngiing  für  die  aus  dem 

1)  Vgl.  bier&her  Bnrckhardt:  dleCol&ar  derBe&aissanoe  In  Itdies. 
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Staalsleben  abgeleiteten  Ideale  glfihend,  ab  Hann  nnd  Greis  die  restau- 
rierte und  fester  ausgebaute  Herschaft  der  Medici  ganz  eriräglich  fand  und 
nachdem  er  rfisüg  neben  den  Schfilem  Savonarolas  geliampft  hatte,  all- 
mählich in  eine  Richtung  sich  eingewöhnte,  welclie  mit  Päpsten  und  Car- 
dinälen  ihn  in  die  freundlichste  Verbindung  Icommen  Hess,  —  und  ohne 
Nachteil  fflr  das,  was  ilim  m  aller  Zeit  das  Hdcbsle  war,  für  seine  clas- 
sischen  Studien.  Seine  Wirksamkeit  nun ,  die  auch  filr  Deutschland  eine 
bedeutungsvolle  gewesen  ist  —  wir  werden  ihn  als  B'rcund  des  Came- 
rarius,  als  Lehrer,  Führer  und  Beschützer  deutscher  Jünglinge,  die  der 
Wissensdrang  nach  Italien  führte,  kennen  lernen  — ,  soll  in  diesen  Blat- 
tern eingehender  dargestellt  werden,  liesonders  mit  Benulzuntr  der  von 
iiiiu  und  an  ihn  gesclirielienen  Briefe.  At»or  da  bedürfen  wir  zuerst  eines 
wenigstens  in  leichten  Umrissen  {]^ezeichncten  historischen  Hintergrundes. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunaclisl,  wie  plänzend  der  llunidnisraus 
in  Italien  damals  vertreten  war  nn<l  wie  eiiillnszieich  er  liei  den  kirch- 
lichen Bewegungen  hätte  werden  ixünnen.  Eine  lange  lleilic  bedeuiciuler 
Männer  bietet  hier  sieb  uns  dar.  Vor  allen  die  grosze  Zahl  derjenigen, 
welche  in  näherer  Verbiuduii'^  mit  Leo  X  standen,  seine  als  elegante 
Dichter  und  feine  Latinisten  gepriesenen  Geheimschreiber  Jacopo  Sadoleti 
undPietro  Bembo;  dann  Giovanni  Aurelio  Augurelli,  der  Verfasser  der 
Chrysopoeia  und  des  Geronltcon;  Jacopo  Sanazsaro,  dem  sein  Poem  de 
partu  virglnis  beim  Papste  selbst  so  holie  Anerkennung  brachte;  Girolamo 
Vida,  der.  Dichter  der  Chrlstias,  fflr  welche  er  ?on  Qemens  VII  ein  Bis* 
tum  erhielt;  Andrea  Navagero,  der,  gross  als  Staatsmann  und  Redner, 
auch  als  Kenner  der  griechisclien  Litteratur  und  gründlicher  Kritiker  neben 
dem  unerreichten  Aldus  Nanuiius,  wie  als  geschmackvoller  Dichter  grossen 
Ruhm  gewann ;  Marcantonio  Flaminio,  dessen  Oden  mit  denen  des  Iloraz, 
dessen  Elegieen  mit  denen  des  Tiiiull  verglichen  werden,  dessen  Hende- 
casyllabi  und  Jamben  so  einfach  und  zugleich  so  sciiwungvoU  sind,  dasz 
sie  als  der  natrtrliche  Ergusz  eines  groszen  und  edlen  Herzens  ersclieinen; 
(iahriello  Faerno,  dessen  F'aheln  in  so  chissischer  Reinheil  geschrieben 
sind,  dasz  man  geglaubt  hat,  er  liabe  ein  von  ihm  aufgefundenes  Buch 
des  Phüdrus  ti^äglich  als  sein  Werk  heraus^'egeben.  Neben  ihnen  und 
Andern  erscheinen  dann  in  tiei-  Umgehung  des  Papstes  auch  die  zeichnen 
Hüter  der  r.iblioLh»  ca  Valicana,  Tomaso  Fedro  Inghirami,  Filijij)o  Be- 
roaldo,  Zanobio  Acciajuoli,  (ürulamo  Aleandro.  ^}  In  weiterem  Kreise 
stehen,  au  sehr  vcrscliiedencn  Orten  thätig,  Giov*  Maria  Calaino,  der 
Commentator  der  Briefe  des  Pliuius ,  Andrea  Alcuiti ,  der  gelehrte  Jurist 
und  tüchtige  Kritiker  des  Tacitus,  Marco  Nisolio,  der  anspruchsvolle  Ci- 
ceronianer;  an  sie  schlieszen  sich  zahlreiche  Gelehrte,  die  ganz  besonders 
als  Lehrer  der  Jugend  tbStig  gewesen  sind:  Angelo  Canini,  der  das  Grie* 
cliische  und  die  orientalischen  Sprachen  in  Venedig,  Padua  und  Rom,  wie 
in  Spanien  und  in  Frankreich  lehrte;  Ambrosio  Nicandro,  der  in  Florens 
und  Ravenna  als  Lehrer  des  Lateinischen  wirkte  und  den  Silius  Italiens 


2)  Eine  reichhaltige,  nooh  immer  sehr  branchbare  Zusammenstel- 
lung  in  Bosooe:  The  lifo  and  pontificate  of  Leo  X  uh.  XVII  u.  XXI. 
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herausgab,  Lazaro  Boiiannico.,  den  wir  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  in 
Padua  und  Rom  finden  und  in  seiner  Begeisterung  für  Ciceros  Eloquenz 
die  kühne  Hcmerkung  machen  hOrcn.  m  wolle  lieber  ein  Redner  wie 
Cicero  als  ein  Papst  sein ; ')  Bcnedett  i  L;iniprif!io,  der,  ein  Meister  des 
Stils,  doch  nieniaLs  /,u  ü(renlii€liein  Auftrelen  sich  enlschlieszen  konnte 
und  als  Führer  der  Jugend  nur  um  so  gröszere  Veniiensle  sich  erwarb; 
Rüumlü  Aruaseo,  der  wieder  gern  vom  Katheder  licralisLieg,  um  als  päpst- 
licher Oralor  an  den  Hof  des  Kai^ci  s  uutl  nach  Polen  zu  gelien,  dann  aber 
auch  gern  in  gelehrte  Sülle  sich  zurückzog,  um  den  Xeiiophon  uud  Pau- 
sanias  zu  übersetzen ;  Marcantonio  Majoragio ,  der  in  dem  durch  Kriegs- 
stfirme  so  hart  mitgenommeaea  Mailand  die  classiscbeD  Sludieii  tapfer 
aufrecht  hielt,  ein  eifriger  Vertheid iger  Ciceros  gegen  Galcagninis  Dis- 
quisllionen  und  Polemiker  zugleich  gegen  den  Giceronianer  NIzolio;  end- 
lieh  Franciscus  Portus  der  Cretenser,  der  aus  Hodena  nach  Ferrara  wei- 
chen, dann  aus  Italien  nach  Genf  sich  retten  muste,  weil  seine  RechtgUu- 
bigkeit  starken  Zweifeln  unterlag,  hochverdient  um  Pindar,  Sophokles 
und  Tliucydides,  um  Aphthonius,  Hermogcncs  und  Longinus,  Vater  jenes 
Aemilius  Portus,  der  in  Lausanne  und  Heidelberg  als  ausgezeichneter 
Hellenist  gewirkt  hat.  Aber  wir  würden  in  solcher  Aufzahlung  noch 
lange  fortfahren  können,  wenn  wir  in  der  Zeil  noch  etwas  weiter  herab- 
gelien  oder  aucli  Männer  dc^^  7\\'etfen  und  drillen  Ranges  aufführen  oder 
die  durch  humanisiischr  Studien  gebildeten  Staatsmänner  und  Historiker 
mit  einschlieszen  wullLcn. 

Und  alle  diese  Humanisten  saiicn  mehr  uiU-v  weniger  aucii  äuszcr- 
lich  in  jiiauclierlei  Weise  sich  gefordert.  Reiclihallige,  in  aller  Unruhe 
der  Zeil  uocli  iuuiicr  emsig  veruielirte  Rihliollieken  boten  ilirea  Studien 
die  erfreulichste  Erleiclilei  uuy  uud  L'utersliilzuug ;  grosze  Buchdrucker, 
wie  die  Manuzzi  In  Venedig ,  die  selbst  den  Ledeuiendslen  Gelehrten  bei- 
zuzfthlen  waren,  kamen  dem  gelehrten  Fieisze  aufmunternd  entgegen  und 
sammelten  wol  auch  kleine  Golonieen  von  Philologen  um  sich;  die  Pfir* 
sten  und  Städte  wetteiferten  mit  einander  noch  in  P0ege  der  Gelehrsara* 
keit,  die  Herren  von  Ferrara  und  Florens,  von  Mantua  uud  Urbino,  die 
Senate  von  Venedig  und  Bologna,  von  Hodena  und  Siena,  auch  zahlreiche 
GardinSle  und  die  Päpste;  noch  drAngte  eine  empfilngiiche  Jugend  sich  zu 
den  Lehrstühlen  herfihmtcr  Humanisten,  und  es  gab  keine  faüedeulendere 
Stadt,  wo  niclit  ein  tucliiiger  Mann  seinen  Kreis  gefunden  hfttte,  wah- 
rend in  Städten  wie  Padua,  Ferrara,  Bologna,  Florenz,  Pisa,  Siena,  wo 
die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  sich  sammelten,  reicher  Beifall  als  Lohn 
des  Wirkens  gcwis  war.  Wie  verworren  und  zerrissen  auch  immer  »lie 
politischen  Verhältnisse  Itidieiis  spin  mocliton,  in  den  höheren  geistigen 
Bestrebungen  warder  Ziisaiuuieuli hü:  l«Mcht,  der  Verkehr  vickeitig,  der 
Uehergang  aus  einer  Stellung  in  die  andere  rasrh  m  ermöglichen.  Und 
auch  nach  Auszen  hin  knü|iflen  sich  für  diese  iluuianislen  die  mannigfach» 
sten  Verbindungen,  mit  Deutschland  und  Frankreich  zumal,  wo  man  unter 


3)  B.  wird  wk-tlorholt  auch  in  Melauciithons  Rriefen  erwähnt. 
Corpus  lief.  I  98i>.  II  Ö8Ö;  bei  ihm  1528  Julius  Priiigk. 
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den  gewaltigsten  Bewegungen  nocli  so  viel  Aufmerksamkeit  haue  für 
Alles,  was  Italien  der  Wissenstbart  leistete,  und  dodi  zugleich  erwarten 
konnte,  dasx  der  In  immer  weiteren  Kreisen  alle  Tiefen  aufwfihlende 
Sturm  auch  Italien  ergreifen  wQrde.  Aus  der  Perne  konnte  «s  scheinen, 
als  mfisten  die  Humanisten  Italiens  am  ersten  erregt,  am  schnellsten  in 
den  Kampf  wider  das  Alte  geffihrt  werden.  *) 

Aber  diese  Humanisten  dachten  an  solchen  Angriff  nicht  ernstlich, 
und  es  wurde  ihnen  nnch  die  rechte  Unterstützung  gemangelt  haben. 
Bei  schärferem  Einblick  in  die  Bestrebungen  der  italienischen  Humanisten 
sieht  man  doch  bald,  dasz  eine  liefer  begründete  Antipathie  ge^cn  das 
Alle  nur  bei  Einzelnen  vorhanden  war.  Wir  finden  sie  bei  Fr.  Porlus, 
der  emilich,  wie  wir  sahen,  in  die  Näfie  Citvins  sieli  flfichlen  musle,  *) 
bei  Blarc.inlonio  Flaniinio,  {h'i  iiefliffercu  Anfechlungen  vipflpichl  nur 
durch  eilten  frülizciligen  Tod  rniiiit'ng,  hei  Aunio  Pale.irin.  dou  die  Inqui- 
sition auf  den  Scheiterhaufen  sandle;  aber  an  den  Mcisleu  lial  selbst  das 
sorgsam  spähende  Mistrauen  keine  Makel  aufgefunden.  Und  wenn  auch 
Manclie  tief  unzufrieden  waren  niil  dem  Bestehenden  und  innerlich  sich 
ihm  vollständig  enlfremdel  hatten,  so  leitete  sie  doch  ein  stärkeres  re- 
ligiöses Bedürfnis  nicht,  nicht  Gewissensnot  und  schmerzliches  Heils- 
verlangen ,  nicht  eine  aus  dem  Evangelium  geborene  Ueberseugung ;  ihnen 
kam  der  stille  Widerspruch  aus  dem  Gefühle  der  Unvereinbarkeit  antiker 
Büdungsformen  und  Lebensanschauungen  mit  dem  in  der  Kirche  lieber« 
lieferten,  das  auch  deren  Leiter  und  HQter  zum  Teil  nicht  mehr  verstanden 
oder  doch  mit  Gleichgültigkeit  zu  betrachten  schienen.  Es  fehlte  aber 
auch  nicht  an  Solchen ,^  die  recht  wol  noch  als  gute  Katholiken  gelten 
konnten.  Verherrlichten  doch  Sanazzaro  und  Vida  in  gröszeren  epischen 
Dielilungen  dieObjecle  des  Kirchenglaubens,  und  in  mancher  klangvollen 
Ode,  die  einen  weiten  Leserkreis  entzuckte,  halten  neben  den  Göllern 
des  Olymp  die  Heiligen  des  Chrislenhimmels  ihre  Stelle.  Einen  Mann  von 
so  kritischer  Scharfe  win;  Laurenliii'^  V.dla,  oder  von  so  klarer  geistiger 
Freiheit  nie  MarsiHus  Kjriniis,  lialle  Italien  im  IGn  Jaiu'humlert  nicht, 
wol  aber  Kluglinge  in  der  Art  des  l*etnis  rompon.üius ,  der  dreist  ver- 
sichern koiuilQ,  dasz  er  an  die  I^eiir«;  tler  rümischen  Kirche  glaube,  und 
doch  die  Lieberzeugung  hegte,  dasz  die  Religionen,  wie  Alles  auf  der 


4)  Bs  musz  allerdings  bemerkt  werden,  das/,  1  uichthon  auch 
iu  der  ersten  Zeit  der  Reformation  die  Thiitigkeit  der  italienischen 
Humanisten  vorzugsweise  in  litterarischem  Interesse  verfolgt  hat.  So 
schreibt  er  an  SpaUtin  10  April  1525  (Corpus  Ref.  I  782):  Venit  mihi 
in  meutern  litterarum,  quae  mihi  exurbe  Hononia  et  Italia  missae  sunt, 
Scribitur  müii  humanitatis  studia  iion  s< -:'^iiitrr  t'rigere  in  Italia,  quac- 
ätuosaa  artes  coli,  celebrari,  et  tarnen  in  litterarum  profesaoribos  esse 
quosdam  beno  institntos  ac  sanos  homines,  qui  consulant  rei  litterariae 
qniqae  artes  illas  omatas  velint.  Ob  eam  causam  Venetüs  etiam  ma- 
gmim nnmertim  scriptorum  Galeni  eudi  graece;  Romae  ex  Ilippocratc 
versos  in  oltieina  esse  multos  libellos,  qui  hactenus  delituere.  Miai  ia- 
dicem,  si  qua  voluptas  est  haec  cogiiuscere,  ut  videas  librorum  capita. 

5)  Vergleiche  die  aasiebende  Stelle  iaMnratori  Tita  Bigonii  (Opp. 
Sig.  I)  11. 
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£nlc,  vergiinglich  seien,  und  nur  dazu  bcslinimt,  tlas  Leben  der  Menschen 
durch  Fabeln  und  Gleichnisse  in  die  Wege  der  KechlschafTeuheil  zu  leiten. 
Es  kam  hinzu,  dasz  sie  im  Papsltiimc  e\nc.  nalionalo  Inslilnlion  erkennen 
durften,  mit  dcrnn  lU'spiti'jiinp.  die  letzten  l>herreslc  der  nationalen  Solb- 
ständigkeit,  die  ^'eradc  in  den  PSpslen  jener  Zeilen  die  Ih-Iiu iliciislen 
Vurkampfor  gehabt  halte,  hinsinken  zu  müssen  scliienen,  un(i  so  zauber- 
haft wirkte  daneben  die  Idee  von' der  Einheit  der  Kirche,  das/,  die  Krhal- 
tung  dieser  auch  für  solche,  die  kaum  noch  als  lebeudige  Glieder  der- 
selben gelten  konnlen,  ein  dunkel  empfundenes  Bedürfnis  war.  En^llich 
aber  —  wie  hätlc  mau  sich  in  die  Wculiseinille  eines  Kampfes  werfen 
können,  der  zu  allernflchsl  nur  Blühen,  Entbehrungen  und  Gcfahrco  in 
Aussicfal  flelUe,  und  eines  Kampfes  gegen  Mlnner,  die  es  mit  ilurer  kirch- 
lichen Stellung  und  Aufgabe  so  wol  zu  vereinigen  wüsten ,  die  Vertreter 
des  Humanismus  zu  unterstQlxen ,  zu  ehren,  zu  belohnen,  ihren  Reden 
und  Gedichten  mit  Teilnalime  zu  lauschen,  die  Werke  ihres  gelehrten 
Fleiszes  sich  zueignen  zu  lassen! 

Und  wo  hatten  Humanisten,  auch  wenn  sie  von  reformatorischen 
Gedaniten  geleitel  worden,  ausreichenden  Hall  für  reformatoris«  he  Be- 
strebungen gehabt?  Es  gab  allerdings  in  Italien  schon  vor  dem  Jahre  1630 
eine  auf  Reformation  der  Kirche  hinslrebende  Partei,  an  ihrer  Spitze  aus- 
gezeichnete und  wolgesinnte  Männer;  aber  diese  Partei  war  durch  alle 
Teile  der  Halbinsel  zerstreut  und  beschränkte  sich  auf  fromme  Wunsche 
und  sliUe  Anregun^ejj,  wo  j^ros/e  Enlscldüsse  und  wuclilvnllf  Thaten 
nölig  waren;  auch  die  Kühneren  dachten  niemals  ernstlicfi  nn  Kmeuerung 
dos  Kirclien Wesens  durch  eine  heftigere  Erschütterung  desseihen.  In  sich 
seliisl  aber  und  in  ihren  Sluiiien  h.-itlen  die  Humanisten  nicht,  was  als 
Hebel  hätte  dienen  können  /u  einer  m.it  iiligeü  liiwegung;  sie  konnten 
Helfer  und  Förderer  sein,  aher  nicht  Anfänger  und  ßaliiiljrccher.  Gesetzt 
also  auib,  die  zahlreichen,  durch  alle  Landscharien  der  Halbinsel  ver- 
teilten Humanisten  hätten  in  viel  stärkerem  Masze,  als  wir  annehmen  dür- 
fen, dAs  Verlangen  nach  einer  Kirchenreformation  gehabt,  an  weu  hätten 
sie  sieh  anlehnen  sollen?  Können  wir  uns  doch  kaum  denken,  von  wel- 
chem Funkle  eine  solclie  Bewegung  in  Gang  zu  bringen  gewesen  wire. 
In  Venedig  etwa,  dessen  Signoria  jede  stärkere  Aufregung  mit  höchster 
Sorgsamkeit  und  im  Notfall  mit  unbarmherziger  Strenge  zu  verhfiten 
strebte,  oder  in  Padua,  das  von  Venedig  aus  so  genau  beaufsichtigt  war? 
Oder  vielleicht  In  Mailand,  das  schlimmer  als  eine  andere  Stadt  die  Leiden 
des  Krieges  erfuhr?  Oder  in  Ferrara,  dessen  hoclisinnige  Forsten  kfliioe 
Meinungen  wol  vertragen  konnten,  aber  nur  so  lange,  als  ilir  persön- 
liches Behagen  nicht  ernstere  Folgen  solcher  Toleranz  zu  fürchten  iialte? 
Oder  in  Bologna,  dessen  Universität  so  viele  tüchtige  Männer  umschlosz, 
das  aber  der  Curie  zu  nahe  stand,  um  ein  Wagnis  zulassen  m  können, 
durch  wclcliesdie  Universität  selbst  in  die  gröszte  Cefalu  Koni?iHMi  muste? 
Oder  in  I  [oren/.  ilai,  narlidem  es  seinen  Sa\<»n;Trn1:i  verbrannt  l«alle,  wol 
noch  den  Mul  besasz,  gegen  Päpste  sich  aiilzuiehiien ,  weil  sie  Modiceer 
waren,  .d»er  nicht,  weil  Nachfolger  tics  sechsten  Alexander?  Zur  Masse 
des  Volkes  aber  fehlte  deu  Uumauistcu  jedes  nähere  Verhältnis.  Sie  kann- 
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ten  es  nicht,  lie  achteten  es  nicht,  sie  sorgten  sich  nicht  ob  seines  gei- 
stigen Notstandes  und  waren  wenig  darauf  bedacht,  in  der  Sprache  des 
Volles,  die  doch  bereits  so  wunderroU  sich  entwickelt  hatte,  zn  reden 
nnd  lu  schreiben,  wahrend  auch  das  Volle  wieder  kein  Auge  und  kein 

Verständnis  lialie  för  das,  was  jene  bewegte,  und,  ungeachtet  es  auch 
die  heilige  Schrift  in  seiner  Sprache  durcli  mehrere  Uchersni^ungen  sich 
sugtaglich  gemacht  sah,  der  rechten  Vorbildung  für  ein  Eintreten  in 
reformatorische  Bewegungen  noch  entbehrte. 

Da  kanti  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  ita- 
lienische Ilumanisinus  "^o  rasch  einlenkt  und  olmc  rip:enf licfifn  Wider- 
stand vor  der  kirchliclicn  Rcnclion  sich  beugt.  Er  stand  docii  auch  st  llist 
iu  wissenschafliichor  Beziehung  ziemlich  isoliert.  Die  Jurislen  zumal  hiel- 
ten sich  in  starrem  Gcgensntz  zu  den  humaTiisti«?rhr'n  Studien.  •)  Vm  so 
weniger  Halt  halten  die  Freunde  dieser  der  kirchliciien  Ji<?action  ge^ren- 
über.  Und  gerade  aus  der  Partei,  welche  eine  Zeil  lang  die  Beforniaiiou 
der  Kirche,  und  in  groszeni  Stile,  freilich  mit  Bt^walir  ung  der  Kirchen- 
einheit und  des  römischen  Primats,  ins  Auge  gcfaszt  zu  haben  schien, 
giengcn  die  entschlossensten  BekSmpfer  aller  Neuerungen  hervor.  Man  sah 
Deulschland  und  Skandinaiien ,  die  Schweiz  and  England  in  völligem  Ab- 
fall,  Frankreich  und  die  Niederlande  In  wachsender  Gahrung ;  da  schien 
doch  auch  auf  dem  Boden  Italiens  Alles,  was  Unruhen  besorgen  Hess,  der 
strengsten  Ueberwachung  bedürftig  und  jede  Heterodozls  strafliar.  Die 
Inquisition  begann  ihr  Werk ;  rasch,  unerbittlich,  rastlos  schritt  sie  ein. 
Viele  unterwarfen  sich,  noch  ehe  sie  persönlich  bedroht  waren;  wer  sich 
compromitticrt  fühlte,  floh  über  die  Alpen,  ßücherdruck  und  Buchhandel 
kam  unter  die  schärfste  Controle,  die  ganze  Litteratur  sah  von  rücksichts- 
losen Censoren  sich  überwacht.  Kein  Fürst  vermochte  gegen  die  Hand 
der  geistlichen  Hascher  zu  schfltzen:  der  Herzog  Cosimo  in  Florenz  lie- 
ferte seinen  Freund  in  Ker!<rr  und  Tod,  der  Hrrzoj?  von  Ferrara  sciiirintc 
seine  Gemahlin  kaum,  eine  Königstochü  r  von  Frankreich.^)  T'nd  schon 
halte  auch  der  Jesuitenorden  eine  unermeszMche  Thüligkeit  erolliiel;  nach 
zwei  bis  drei  Jahrzehnten  halte  er  die  ganze  Jugend  der  höheren  Sfande 
unter  seine  I-eitung  gebracht  und  den  durchgreifen«lsten  Kinllusz  aul  alles 
Studienwesen  gewonnen,  unermüdlich  von  allen  Seiten  die  begabtesten, 
tüchtigsten  Menschen  an  sicli  heranziehend  und  für  sich  in  den  Kampf 
stellend ,  unermüdlich  auch  die  Waflen  der  Widersacher  zum  Dienste  IQr 
die  eigenen  Interessen  sdiSrfend  und  gebrauchend.  Die  Pllpste ,  der  hohe 
und  der  niedere  Klerus  schlössen  solcher  Bewegung  sich  an;  die  ganze 
Kirche  entfaltete  eine  erstaunliche  Energie,  nach  allen  Richtungen  hin  in 
tuversichtlicher  Offensive  vordringend  und  durch  die  Entwickelung  der 


6)  CorbinelH,  ein  Sehfiler  des  Yietorius,  drOekt  des  aas  diesem 
QegeaSAtxe  kommende  OefShl  sehr  lebhaft  ans.    Cf.  Italornm  et  Ger- 

TTtnnorum  Epistolae  ad  P.  Vinccntiom  T.  II  et  III  cx  rec.  Randini  (Flor. 
176U)  219  f.,  womit  zu  vergleichen  ein  apUter  geschriebener  Brief  des- 
selben (aus  d.  J.  1559)  ebd.  I  184  f. 

7)  Vel.  Blümnor:  Renata  von  Este,  HsKOgin  von  Ferrara,  ein 
Lebensbild  ans  der  JgtefonnnÜonsgesehiebte.  Bfid&gen  IgM.  4.  (Progr.) 
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Dinge  ringsunilicr  entweder  auf  uljcrraschcndc  Weise  bcgünsli^l  odor  zu 
gewalligslcr  Anspannung  der  Kräfte  aufgefordert.  Alles  Ycrlorene  sulllc 
wieder  gewonnen,  die  volle  llerscliafl  wiederhergestellt,  auch  der  ganze 
Kreis  der  neuen idcckten  Länder  im  Osten  und  Westen  sollte  in  deo  Be- 
reich der  römischen  Macht  gezogen  werto. 

Was  bedeuteten  einer  solchen  Reaction  gegenOber  die  kleinen  Hlaf- 
.lein  der  Humanisten?  £8  gab  wol  einzelne ,  welche  eine  liefer  begrfindeCe» 
mit  dem  Herzen  erfaszte  Ueberzeugung  zu  bewahren  suchten;  sie  büsalen 
daffir  mit  dem  Tode.  Einer  der  Edelsten  unter  ihnen,  Aonio  Paleario, 
dessen  Buch  ^von  der  Wollhat  des  gekreuzigten  Jesus  Christus%  obwoi 
in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  durdi  Italien  verbreitet,  nach  dem 
Zeugentode  des  Verfassers  von  der  Inquisition  so  unermfldlich  aufgesudii 
ward  zur  Vernichtung ,  dasz  es  noch  vor  wenig  Jahren  his  auf  den  Titel 
und  eine  flüchtige  Erinnerung  verschwunden  schien.  Und  Paleario  war 
ein  so  milder,  besonnener,  friedfertiger  Geist«  der  nach  herben  Enttäu- 
schungen immer  wieder  von  einem  ('ondi  die  Heilung  aller  Wunden,  die 
Ausgleichung  aller  Gegensätze  liofTtc.  ^)  —  Als  er  im  Jahre  1570 ,  ein 
sicbcnzigj.ihriger  Greis,  vom  G!anl»en'?^'cricht  dem  Tode  überliefert  ward, 
gali  es  kaum  irj,'entUv(j  noch  in  llalien  einen  üumnnislen,  der  refonnalo- 
rischc  Gedanken,  wenn  mich  nur  in  der  Stille  des  Herzens ,  penährl  halle. 
Die  allermeisten  waren  rasch  /um  Gehorsam  zunn  kgokehrl,  und  bald 
feiilte  es  nirgends  an  solelien ,  ilie  einen  eifrigen  Kaliiuliciünius  zur  Schau 
irugeu.  Dasz  sie  einen  solchen  nicht  gerade  im  Herzen  hatten,  zeigen 
ihre  uns  erhallenen  Briefe,  in  denen  auf  die  Interessen  der  Reaction  so 
wenig  als  iiif  die  refornialorischen  Ideen  und  Bcsliehungcn  Kuckh  chl  ge- 
nommen Ull  i  illes  specifisch  Kalholisclie  wie  gulli^^i  iiiln  Ii  ignoriert  wird; 
für  sie  giljl  es  nach  diesen  Briefen  nur  persunliche  und  Itllerarische  In- 
teressen, und  wo  ein  Einzelner  ja  liefere  Empfindung  Ausdruck  gewin- 
nen läszt,  da  spricht  er  sich  nicht  leicht  in  den  Formen  des  kaiholischeu 
Glaubens,  sondm  in  der  Weise  allgemein  -  menschlicher  Stimmung  und 
Betrachtung  aus.  Man  liess  das  Kirchliche  eben  wieder  in  sein  altes  Reclit 
eintreten ,  suchte  aber  selten  eine  ernstliche  Vermiltelung  lierzustellen. 
Und  doch  —  auch  zu  religiöser  Umstimraung  ist  es  gekommen.  Im  grossen 
Gange  der  Geschichte  treten  bisweilen  Wandelungen  ein ,  die  dem  ober- 
flächlichen Beobachter  durch  einzelne  Kraflmensdien  erzwungen  zu  sein 
scheinen,  in  Wahrheit  aber  aus  tiefen,  weitreichenden  Dispositionen  zu 
erklären  sind  und  darum  auch  nach  allen  Bichtungen  hin  die  Geisler, 
ihnen  selbst  fast  unbewusL,  bestimmen.  Da  folgen  auch  starke  Geister 
der  Strömung,  die  so  Vieles  mit  forlnlmmt,  und  flberreden  sich  schliess- 
lich gern,  dasz  sie  im  rechten  Fahrwasser  sind;  die  andern  aber  freuen 
sich  wol  gar  der  starken  Impulse,  die  sie  empfangen,  weil  sie  von  allen 
Schranken  befreit  und  der  Mühe  eigener  Wahl  und  Entscheidung  Ober- 


8)  Du8  wieder  auigetiindene  Buch  bat  auch  in  Deutschland,  wie 
bekftnxit,  grosse  Anfmerksamkeit  erregt  tind  ist  in  mehreren  Ueber- 
aetsungcn  verbreitet.  Vehor  den  trefflichen  Mann  selbst  s.  Bonne t 
Aonio  Paleario.  Etüde  sur  la  rdfonne  en  Italie.  Paria  186a.  8. 
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hoben  sind  (xlcr  weil  ein  gnlicimcr  Ziif^  der  Sorlo.  eine  ifmen  f?(»ll>st  iin- 
erklSrliclie  Sliiiimung  des  Gcuiüls  für  die  ciiergiscli  aii<lrin^!cnde  Kin- 
wirkung  sie  eropfüngiich  macht.  Wundern  wir  uns  also  uucli  nicht,  d.i'^z 
wir  ziileUl  Humanisten  von  ernst- katholischer  Frömmigkeit  hcgcgutMi, 
Rlänriern,  denen  es  eine  grosze,  heilige  AngelegcnUeil  ist,  in  völliger 
L'ebereinslnnmung  mit  dem  Glauhen  der  Kirche  zu  stehen,  die  Messe 
regelmäsxifr  zu  besuchen,  in  der  LMOzen  FOlining  des  Lebens  unter  den 
Einflusz  eines  mönchischen  UeiciiUaiers  sich  zu  stellen,  in  lirüderscharieu 
einzutreten  zu  gemeinsamer  Uebung  der  Andacht  oder  zu  gemeinsamer 
Aosricbtung  von  Liebeswerken,  bis  sie  in  innigem  Aufblicke  zum  Bilde 
ihres  ScliuUkeiligeii  die  Atigen  zum  Tode  schliesKeo.  Wie  iidiialeii  sie 
auch  anders?  Ist  doch  Alles  um  sie  her  wieder  gut  katholisch  geworden« 
auch  die  Poesie,  die  Hnsik,  die  bildende  Kunst,  die  Wissenschaft!  Bei 
so  volistlndigem  Siege  der  alten  MAchte  sind  elnselne  Geister  gebunden, 
noch  ehe  sie  an  Widersland  zu  denken  gewagt  haben;  manche,  die  inner- 
lich und  Suszerlich  ein  stürmisches  Lehen  durchgemacht  liahen ,  treibt 
wol  auch  das  Verlangen  nach  Ruhe  und  Heilung  tiefer  Wunden  in  die 
Arme  der  Kirche,  die  so  viele  Millel  der  Beschwichtigung  hesitzL 

Aber  immer  kann  es  noch  anziehend  sein  zu  hetrachlen,  wie  der 
italienische  Iluninnismus  von  der  Kirche  sicli  in  Ihensl  nehmen  licsz  rnid 
wie  tleiszig  er  dnnn  für  sie  arbcilclc.  Als  der  Jcsuilismus  es  unternahm, 
das  ganze  t'nlcrnclitswesen  in  seine  Gewalt  zu  hrin^'en ,  um  so  a]o)rh 
auch  über  die  Zukunft  die  HerschafL  sich  zu  sichern,  erkannlu  er  alsbald 
die  Notwendigkeit,   das  gnn/j'  Hüsizeug  des  Humanismus  fHr  seine 
Zwecke  zu  verwenden,  die  classi>clien  Studien  in  seinen  klug  ausi^edaciiten 
und  fei/1  entwickelten  rnterrielils|dan  als  eine  llaufilgrupjie  mit  aufzu- 
nehmen und  durch  die  dabei  zu  ei  langenden  Beisuli.iU'  das  von  den  freien 
Humanisten  Erreichte  zu  überbieten.   Indem  aber  so  die  Jesuiten  selijst 
Humanisten  wurden,  gaben  sie,  die  überall  ibütigen,  die  so  fest  und  he* 
harrltch  zusammenwirkenden ,  die  fiber  so  colossale  HfllUnnittel  verfügen- 
den Lehrmeister  eines  so  fügsamen  Geschlechts ,  den  dasstschen  Studien 
einen  so  entschiedenen  Gang ,  dasz  die  zunächst  noch  auszerhalh  Stehen- 
den unwillkürlich  in  die  gleiche  Richtung  kamen.  Was  hatten  auch  die 
freien  Dumanisten  entgegenzusetzen,  um  die  Concurrenz  zu  bestehen? 
Hatten  sie  selbst  ein  tieferes  Verständnis  von  den  eigeniamlichen  Ent* 
Wickelungen  und  Zustanden  der  allen  Well Hatten  sie  antike  Hei igion 
und  Kunst  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  und  ihrem  wahren  Ge- 
halte, antike  Staatsordnungen  in  ihrem  innigen  Veihrdtnis  zu  den  natio- 
nalen Redürfnissen,  in  den  wunderl)ai  en  Folgerichtigkeiten  ihrer  Wande- 
lungen, in  dem  Umfange  ihrer  Wirkungen  unbefangen  aufgcfaszt?  Hallen 
sie  die  groszen  IHchter,  Redner  und  Denker,  die  sie  bewunderten  und 
nachahmten,  in  wahre  Bezielmni'  L'esetzl  zu  den  inMlM'uden  und  gestal- 
tenden Kräficn  der  Zeiten,  in  denen  sie  standen  und  ilie  .sie  seihst  wieder 
bestimmen  halfen,  oder  waren  auch  sie  im  Gan/en  bei  dem  Wolgefallen 
an  den  schönen  Darstellungsfornien  und  bei  der  imhviduelleu  Aneignung 
dessen,  was  die  Classik«*r  an  Lehren  der  Lebensweisheit  darboten,  stehen 
geblieben?  Dasz  die  Jesuiten  für  ihre  classisciieu  Studien  ^idt  noch  engere 
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Grenzen  sogen  ^  zu  einem  noch  ausgeprägteren  Forroalismus  kamen  und 
in  dem,  was  sie  aus  der  .dten  Weil  aufnaluncn,  nur  Mittel  für  ihre 
besonderen  Zwecke,  nicht  Gegenstände  Treier,  hingebender  Liebe  erkann- 
ten, das  salien  zunächst  aucit  selhsl9ndigere  Humanisten  kaum.  Jeder 
derselben  sn^'te  sich  .im  Ende,  dasz  MSnncr  wie  sie  der  Orden  viele  habe, 
der  ja  überall  die  Talente  aufspürte  und  für  sich  zu  gewinneo  wusle, 
überall  auch  die  rechten  Leute  an  die  rechten  PUtze  stellte.  Da  war  es 
doch  nni  besten,  sich  anziischb'eszen ,  sich  einzuordnen.  —  n(mn  dab'i 
«Mich  die  Freiheit  verloren  gieng,  die  ohuehin  für  Viele  ein  sehr  zweifei- 
liaftes  Gut  gewesen  war. 

Und  warum  sollte  man  sich  nun  nicht  auch  für  die  kirrhliche 
Wissenschafl  in  Dienst  nehjiien  lassen?  Die  restaurierte  kin  ln;  n  Uannte, 
<l.isz  dem  rroteslanliMiui^  i'ogenfiber  Behauptung  einer  fesien  Stellung 
nur  niö^'lich  sei  bei  wi>.sc]i.^cli.ililicher  Rechlfcrligung  des  als  \V;ihrheil 
Verkündigten,  des  in  Verfassung,  CuUus  und  Discipliu  als  heili-  und  un- 
antastbar Empfohlenen  ;  sie  machte  die  gröszlen  Anstrengungen  lür  diesen 
Zweck,  sie  bot  die  rähigstcn  Köpfe  auf  und  stellte  Urnen  die  reiclisleii 
Mittel  zur  Verfügung ;  die  Uäupter  der  Kirche  selbst  nahmen  an  den  wis- 
senschaftlichen Arbeilen  regen  Anteil,  die  Gardinlle  und  Bischöfe ,  auch 
wenn  sie  aus  fflrstlichen  HSusern  kamen,  wurden  gelehrte  Theologen, 
sanunelten  stattliche  Bibliotheken,  studierten  die  Werke  der  Kircheovlter, 
lieszen  sich  auch  auf  exegetische  Forschungen  ein  iind  betrachteleo  ont 
grQndlicb-eingehender  Teilnahme  die  Geschichte  der  Kirche.  Rasch  bildete 
sich  eine  imposante  kirchliche  Litteratur.  War  es  ein  Wunder,  dass  man 
die  Humanisten  heranzog?  Hatten  sie  doch  Immer  gern  in  der  Nahe  der 
kirchlichen  Würdenträger  sich  bewegt,  ihrer  Gonstbezeugungen  sich  er- 
freut, von  ihnen  sich  Aufgaben  stdUen,  besondere  Richtungen  «Ich  an- 
weisen lassen.  Und  was  man  jetzt  von  ihnen  verlangte ,  lag  ihren  e|geDl- 
liehen  Bestrebungen  nicht  fem.  Der  Uebergang  von  Plate  zu  Glemeni 
Alcxandrinus,  von  Dcmostlienes  zu  Johannes  Chrysostomus,  von  dem  Born 
der  Consultt  und  der  Imperatoren  zu  dem  Rom  der  Päpste,  vom  Gapitol 
zum  Vatican  war  nicht  so  grosz.  Und  es  hatte  doch  aucii  sein  Gutes,  dasz 
tüchtige  Kräfte  in  diese  Richtung  geleitet  wurden;  manches,  was  damals 
von  italienischen  Humanitäten  im  Dienste  der  Kirche  gearbeitet  worden 
ist,  hat  Iiis  zur  Gegenwart  Bedeutung  und  Wertb  lieh^ilten.   Es  ma^  da 
genügen,   m  die  Leisliini/<Mi  de«;  Sif^^nnins  iiinl  I'iiii\imus  zu  erinnern.*^ 
Und  andererseits  waren  doch  auch  die  Fürsten  der  kircbe  selbst  jetzt  den 
eigenllicb  bumamstischen  Studien  nicht  abgeneigt,  förderten  vielmehr  auch 
diese  in  mancherlei  Art.   Sic  boten  aus  ihren  Rilchers«  Ii  ii/eu  tremicb« 
ilandscliriflen  dar,  ualerslulzten  den  Druck  neuer  Ausgaben,  nahmen 


9)  Reidc  MUnncr  von  cratRunlicliom  Flciszc.  Sijjonins  wnr  von 
Gregor  XIII  aufgefordert,  die  Geschichte  der  Kirche  zu  schreiben. 
Beine  Comm.  de  Hist.  Severi  Sulpicii^  de  republica  Hebmeormn,  de 
rebus  Hononiensiblis  U.A.  sind  für  die  Kirche  f^earbcitet.  Panvinius, 
als  Aii|;u8liner- Eremit  ganz  ein  ^Tann  der  Kirche,  hnt  «loch  nobcn  sei 
n*  H  T  eistungen  für  die  Papatgcachichte  Grosses  für  AlterUunsfttudieu 
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Oedicaüoneo  wolgefällig  auf,  vereinigten  sich  gern  luil  l{iiin>irii.sion  in 
Akndcniiecn  zu  gcislroic  her  rnterhallunjr ,  zu  ernsler  nchatte  ,  zu  heiterein 
Wt'lts^uel,  zu  slalUiciieu  Prothicliarien.  Wo  aber  ein  Huiuanist  in  einer 
gewissen  Selbständigkeit  seine  Studien  weilerführte,  sah  er  sich  aiieh 
wieder  nicht  sonderhch  Ijedrüiii^t ,  so  hn^c  er  es  versland,  den  Fordcruu- 
gen  der  Kirche  im  Ganzen  als  frommer  Kalliulik  zu  entsprechen;  unter 
L'mständeu  wurde  wol  auch  er  freundlich  uulerstülzl  und  nach  Verdienst 
ausgezeichneU  Der  unabhängigste  aller  Humanisten  jener  Zeit,  Petrus 
Vutorius,  stand  mit  den  ersten  Männer»  der  KIrdie  in  vieUaebem 
Verkehre. 

Aber  die  classisdien  Stadien  wollten  doch  in  der  engen  Verbindung 
mit  der  Kirche  nicht  gedeihen.  Die  Zahl  ihrer  Pfleger  nnd  Freunde  min* 
derte  sich  nach  und  nach;  es  Icani  ein  Epfgonengeschlecht  ohne  Freudig« 
Iteit  und  Schwung,  unselbständig,  manieriert,  pedantisch.  Besonders 
ungünstig  schien  die  Zeit  dem  Studium  des  Griechischen.  Quaeris  ex  me 
—  80  schreibt  Franc.  Bonamicus  an  Victorius  —  quid  ego  sentiam  de 
tua  lila  egregia  voluntate  in  novis  scrijitis  excudendis  et  anipliflcandis 
bonarum  artium  stuiliis.  Ego  vero  sicut  hoc  in  te  Semper  admiralus  sum 
et  amorc  suinmo  prosccutus  et  ad  alia  complura  gracca  volumina  in  vul- 
gns  edenda  sum  cohorfnlns.  ila  nunc  mulo  consiliurn.  Namque,  ul  liherc 
dicani,  quod  e^o  scnlio:  magis  in  (hes  anior  ilk^  {,'raecarnni  liltcranini 
contnbescit,  ut  nihil  liodic  propcmodum  sil  infestius,  quam  si  quid  graecc 
a  gr,ierfsve  tractatuni  :uidia(ur,  ita  iit  e\  eo,  quod  graecutn  sit,  offen- 
sionis  üccasioncm  invenerit.  Merkwürdig  ist,  wie  alle  ÜKerariscIien  Be- 
strebungen mehr  und  nielir  in  die  kleinen  Kreise  der  zahlreichen  Akade- 
miecn  sich  zns.unmenzlehen.  In  früherer  Zeil  waren  diese  gelehrten  Ver- 
eine fast  ansscfilieszhcli  von  Ilnmaiiislen  gebildet  nnd  geleitet  worden; 
allmählich  gewannen  ancli  in  ihnen  die  Männer  der  Kirche  vorwaltende 
Geltung  und  brachten,  wie  natürlich,  eineu  andern  Geist  hinein,  der 
mancherlei  Rücksichten  verlangte  und  der  Hamilosigkeil  enge  Grenzen  zog. 
Gewis  lionnte  die  Academia  Vaticana,  welche  der  späterhin  in  die  Kreise 
der  Heiligen  aufgestiegene  Carolus  Borromeus  unter  den  Augen  des 
Papstes  Pius  IV,  seines  Oheims,  gründete,  nicht  anders  als  kirch- 
lich gestimmt  sein.  Frischer  mag  es  in  der  Academia  convivalis  tu  Bo- 
logna, die  etwas  später  entstand  und  aucli  Sigonius  unter  ihren  Mitglie- 
dern zälüle,  hergegangen  sein. Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  trat 
übrigens  an  die  Stelle  der  alten  Sprachen  nielir  und  mehr  das  Italienische, 
und  bekannt  ist,  dasz  namentlich  die  Pflege  des  Drama,  späterhin  auch 
der  Oper,  längere  Zeit  vorzugsweise  Sache  dieser  Aka  l  inteen  gewesen.") 
Eine  etwas  eingehendere  Geschiclile  dieser  Vereine  wäre  ein  lehrreicher 


10)  Murutori  vita  Sigonii  1.  c.  XI  f. 

11)  Bnrckh.'irdt  u.  n.  O.  '278  f.  "Wie  miin  zwischen  dem  Affen  nnd 
Keuen  Termittelte,  zeigt  z.  Ii,  die  Thatsache,  dasz  (in  der  letzten  Zeit 
des  Jahrbuadertfl)  die  AcRdemia  Oljmpicomm  su  Yieenz»  eines  Tngs 
eine  iialienische  Uebcrsctzuog  des  Sophokleiacben  Oedipus  Tyranno», 
von  fM*neni  veneti  tnischen  Patricier,  auflführte*  Gualdua  Tita  Pinelli 
iu  üatesii  Yitac  363. 
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Beilrag  zur  riullurgcschiciitc  Italiens;  aber  da  würde  freilich  auch  das 
alloiiliiiclie  firlösclien  des  Humanismus  iu  sehr  beslimmten  Zflgeu  er- 
leanbar  werden. 

Es  ist  walirschcinlicli,  dasz  ein  genaueres  Errorschen  der  geistigen 
Bewegungen  im  lr(7!i"n  DriUel  des  Jahrhundpr!«!  iTimtor  noch  Momente 
ucrmg  würde  iinn  n  Insscn,  aus  denen  auf  ein  stilleres  Fortleben  und 
Forlwirlcen  di  s  llumanisiuus  auf  dem  IJoden  Italiens-  L:f>srli!o>;srn  wenlen 
konnte;  aber  die  Betrachtung  verweilt  doch  lieber  bei  den  Zeilen,  wu 
fröhliches  Streben  und  sicheres  Gedeihen  isl  otler  »loeli  die  klaren  Naeh- 
wirktingcn  schönerer  Zeiten  sich  zeigen.  Versucben  wir  nun  solche  Be- 
Iraclitun^i  an  eine  hervorragendere  Persönlichkeit  anzukiiuitfen  und  an 
dieser  ilic  Liitwickelung  des  italienischen  Ihmianismus  während  des  IGii 
Jahrhunderts  uns  anschaulich  zu  machen,  so  gibt  es  keine  geeignelerc 
als  die  des  edlen  Plorenliuers  Pelms  Victorius,  zu  dem  wir  in  den  bis* 
herigen  Bemerkungen  schon  zweimal  wie  von  selbst  geführt  worden  sind. 
Hit  grossem  Rechte  hat  Thuanus  (Hisi.  LXXX  11)  bemerl^t,  ihm  habe 
langes  Leben  die  Mdglidilteit  gegeben ,  ut  litleras  in  Italia  renascentes 
viderit  ac  paene  ilerum  eistinctas.  Indem  wir  also  seinem  Lehensgange 
folgen ,  können  wir  die  ganze  Entwickeiung  des  Humanismus  durch  fast 
drei  volle  Menschenalter  in  Betrachtung  ziehen.  Aber  auch  er  für  sich 
allein  ist  der  aufmerksamsten,  liebevollsten  Betrachtung  werth,  ein  Mann, 
welchem  die  classischen  Studien  nicht  blosz  einen  ausgeseichoeten 
Püeger  und  Förderer  besaszen,  sondern  auch  einen  durch  sie  zu  schöner 
Humanitni  erhobenen  Vertreter  denen  -'Aegenfdier ,  die  Ifiren  Werth  ver- 
kannten um!  ihre  Wirkung  scheuten.  Wir  wollen  nun  in  gedrängter  l>ar- 
slelliing  zu  /eicren  vcrsuclien ,  wie  er  als  Jüngling  unter  |iolit!sclien  Stür- 
Fuen  und  enisleii  Siiifiiini  erstarkt,  wie  er  dann,  nachdem  seine  V'ater- 
sladl  unter  uiouaiclosciM's  Regiment  gekommen,  in  ilcr  neuen  Ordnung 
der  Dinge  als  Lehrer  und  Schriftsteller  schnell  zu  glänzendem  Uuhme 
emporsteigt,  einen  immer  weiteren  Kreis  von  Schulern.,  Verehrern  und 
Freunden  sich  bilden  sieht  und  dabei  der  beglilcklcslen  hauslichen  Existenz 
sich  erfreuen  darf,  wie  er  aucli  unlcr  den  Aufüngen  der  kirchlichen  Aeac- 
tiott  ausdauernd  seine  Bahn  verfolgt  und  noch  als  Greis,  obgleich  so 
Vieles  sich  um  ihn  verAndert  hat,  mit  ungetrabtem  Geiste  seine  wissen* 
schafUlchen  Arbeiten  fortsetzt.  Man  kann  sein  Leben,  wenn  man  von 
seinen  Jugendjahren  absieht,  ein  wissenschaftliches  Stillleben  nennen, 
und  doch  hat  er  einen  Einfloss  ausgeübt,  wie  wenige  Gelehrte  sei- 
ner Zeit 

Zittau.  H.  Kämmgl. 
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(42.) 

DAS  YERSAUSZ  IN  SEINKN  ALLGEMEINEN 
YERHALTNISÖEN. 

(Fortsetnmg  von  B,  506.) 


Die  Sprache  des  Menschen  und  die  Musik  sind  üherhniipt  die  beiden 
einzigen  goldldelen  und  in  regelmäsziger  Weise  gostaitelon  (jel)iete  des 
Tones.  Die  Sprache  ist  die  sinnliche  Ausdrucksform  des  Denkens, 
die  Musik  diejenige  des  ästhelisclien  Knipfindon^  der  Seele,  Hns  Versmasz 
aber,  inwiefern  es  etwas  der  Mn^ik  A(  luilu  lii->  ist,  ist  ebenso  wie  diese 
die  Ausdnicksform  eines  besliminieu  Lleinentes  oder  Molives  des  mensrli- 
liclicn  Empfindens.  Der  blosze  elenicnlarlsciie  Sloif  oder  das  ganze  piiy- 
sisclie  Tonprincip  der  Sprache  al>er  ist  an  sich  ein  von  demjenigen  der 
Musik  uniiedingl  vcrscinedcuer.  Das  Gesetz  des  sprachlichen  Tones  ist 
die  Articulation ,  dasjenige  des  musikalischen  die  Modulation.  Die  Unter- 
schiede des  anleullerenden  Tones  adier  sind  solche  der  Art,  die  des  modu- 
lierenden solche  des  Grades.  Wahrend  der  sinnliche  Körper  der  Sprache 
aus  einer  gewissen  Anzahl  einfacher  ihrer  generellen  Beschaffenheit  nach 
Tcrschiedener  Elemente  oder  Laulindividoen  besteht,  so  Ist  dagegen  der 
musikalische  Ton  oder  Laut  eines  jeilen  Instrumentes  an  sich  immer  nur 
von  einerlei  Art,  indem  derselbe  dann  in  sich  selbst  einer  weiteren  man- 
nigfaltigen Abstufung  nafch  Unterschieden  des  Grades  oder  der  sogenann- 
ten Höhe  und  Tiefe  unterliegt.  Die  Ai  ticulalion  des  Lautes  aber  ist  das 
dem  Inhalte  unseres  Denkens,  die  Modulation  dagegen  das  dem  des  Em- 
pfindens spccifiscli  adriijualc  Elciiienl  oder  Princip.  Alles  Denken  aber  ist 
selbst  gleiciisam  eine  arlieiiüerrrHle  Unlersciieidung  der  einzelnen  ihrer 
Art  oder  generellen  Besthalleiilieit  nach  iK'^liinmt  gegen  einander  be- 
grenzten Begriffe  und  Vorsleliungsdionjenle  *Ier  Seele,  wriluond  alles 
En)(iliiiik'n  in  einem  gradweise  steigenden  iwul  fallenden  Auruiuinieder- 
woj^ei»  des  Lebens  der  Seele  besteht.  Suwol  die  Articulation  als  die  Mo- 
dulation des  Tones  ist  ein  besonderer  Vorzug  der  Stimme  des  Menschen, 
während  in  allnii  ualürliciien  Ton  blosz  unvollkommene  Anklänge  und 
Versuche  zu  beiden  enUialteu  sind. 

Auch  der  Ton  oder  das  Lautelement  der  Sprache  unterliegt  in 
den  beiden  allgemeinen  Einrichtungen  der  QaantitSt  und  des  Accentes 
einer  gewissen  Abstufung  oder  Gliederung  nach  dem  Principe  des  Grades. 
Die  ganze  künstlerische  R^l  des  Versbaues  geht  überall  nur  aus  einer 
geordneten  Benutzung  dieser  beiden  allgemeinen  Principe  der  Differenz 
der  sprachlichen  Silben  hervor.  Eben  hierin  aber  besteht  die  ganze  An- 
näherung oder  da^  nügemcine  Verliällnis  der  Gleichheit  zwischen  dem 
Versmasz  und  der  Musik.  WShrend  in  der  ungebundenen  Rede  lange  und 
kurze,  lietontc  und  unbetonte  Silben  ohne  alle  Ordnung  mit  einander 
wechseln,  so  findet  in  der  gebundenen  hierüber  immerein  bestimmtes 
auf  gewissen  einfachen  Verhältnissen  der  Harmonie  beruhendes  Gesetz 
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statt.  Die  Regel  des  Versmasxes  aber  siebt  an  und  für  sieb  immer  ab  von 
dem  besonderen  Lauistoff  der  einzelnen  sprachlichen  Silben ,  indem  sie 
dieselben  nur  unter  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  von  Zeitteilen «  die 
nach  tange  und  Stärke  des  Tones  differenciert  sind,  betrachtet.  Ein  be- 
stimmtes metrisches  Schema  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  idiincr  von 
einem  anderen  arliciiliercnden  LautstoflTe  der  Sprache  erfüllt.  Eben  des* 
wegen  aber  isi  die  Regel  des  Versmaszes  an  sich  das  beharrende  filemenl 
in  jeder  künstlerischen  Gestaltung  der  Sprache,  wahrend  dagegen  das 
bedingende  Grundschema  oder  Motiv  des  musikalischen  Tones  sich  seihst 
i  nun  er  neu  zu  specialisieren  oder  mit  anderen  Variationen  zu  umkleiden 
genöligi  isi. 

Audi  dem  musik.tlfsrlien  Tune  sind  an  und  für  sich  die  beiden 
Principien  der  spracliliclic  ii  SilliendifTerenz,  die  Quantität  und  der  Acceiii, 
niclil  durchaus  freiiKl,  uljgleicli  dieselben  hier,  die  dort  das  alteiriige 
Eitiinent  nller  Kuiislge.slaltiing  bilden,  nur  eine  verbriltnismli«!zi^'  {jtiif»r 
geordnele  iiulle  in  dcrscll)cn  spielen.  Dem  ünterschiüd  der  spracliii»  Ik'ii 
Länge  niul  Kürze  eiiLspricht  der  des  länger  angehaltenen  inul  des  kfir- 
zcrcu  Tones  in  der  Musik,  dem  Unterschied  aber,  der  dort  zwisclien 
der  gröszeren  und  der  geringeren  StArkc  des  Tones  slalinndel,  ist 
hier  der  des  stärkeren  und  des  leiseren  Ansclilages  oder  des  forte 
und  des  piano  der  einzelnen  Noten  oder  Zeltleile  analog.  Auch  der 
musikalisclie  Ton  daher  unterliegt  an  sich  ebenso  wie  der  sprach- 
liche im  Versmasz  einer  Ordnung  oder  Regelung  durch  die  beiden 
Principien  der  Quantit&t  und  des  Accentes.  Ihtsjenige  aber,  woraus  der 
musikalische  Ton  eigentlich  und  an  und  für  sich  genommen  besteht,  die 
Modulation  oder  die  Abstufung  nach  dem  Unterschiede  der  lldhe  und  Tiefe, 
ist  dem  Wesen  der  Sprache,  sowol  in  der  ungebundenen  als  in  der  ge- 
bundenen Heile,  wenigstens  im  Ganzen  und  Groszen  und  der  allgemeinen 
gesetzlichen  Regel  ihres  Degrifles  nach,  in  specifischer  Weise  fremd. 
Freilich  ist  alle  gewöhnliche  wirklich  gesprochene  Rede  wol  fast  immer 
eine  in  gewisser  Weise  gesangartig  modulierte  und  namentlich  erkennen 
wir  sogleich  jeden  einzelnen  Dialccl  einer  Spraclic  an  einer  beslinnnlen 
Art  und  Weise  dieser  volkstümlichen  oder  provinziellen  singenden  Pro- 
niiririadon.  An  und  für  sicli  .-»Iht  ist  alles  dieses  eigentlich  immer  etn  ;t< 
Ungehöriges  und  Falsches  oder  dein  wahren  und  strengen  Charakter  di  r 
Sprache  Fremdes  und  Widerslreliendes.  Jeder  Scbauspieh'r  und  wer  sdusI 
^  sich  einer  Iiesnnders  gebildeten  und  corrccten  Weise  der  Rede  belleis/,igl, 
ist  ddiicr  iinnier  bestrebt,  dieses  ganze  Element  der  gesangarligen  Colora- 
!nr  des  Vortrages  der  Rede  möglichst  zu  beseitigten  oder  in  den  Ilinter- 
j^rund  zur  ücktreten  zu  lassen.  Jede  Modulaiiun  der  Sliniine  als  s<dehe  wird 
sofort  der  Ausdruck  vun  etwas  Empfuidungsmaszigcu]  in  der  Seele,  und  es 
drfickt  sich  daher  auch  überall  in  jenem  sogenannten  provinzielleo  Siugen 
eine  bestimmte  empfindungsmSszige  Stellung  des  Volkes  zur  Sprache  aus. 
Der  regeimSszige  spraeblit^e  Aocent  aber  hat  mit  diesem  muaikalisehen 
oder  gesangsm9isztgen  Unterschied  der  H5he  und  Tiefe  des  Tones  durch- 
aus nichts  zu  thun,  Indem  er  vielmehr  ganz  einfKh  auf  einem  Unter- 
schied  der  grosseren  und  geringeren  Slirke  oder  inneren  dynamischen 
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Energie  heim  Hervorstoszen  des  laulerzeugcnden  Hauches  der  Silben  be- 
ruht. Die  ganze  Arl  der  Dimension  oder  der  Ausdeiinnng  alles  Tones  ist 
Aberhaupt  an  sich  diese  dreifache,  einmal  die  der  Hulie  oder  Tiefe,  dann 
die  der  Länge  oder  Kürze  der  äuszeren  Zeitdauer,  endlich  aber  die  der 
Slilrke  oder  SchnHchc  seiner  inneren  Energie.  Jeder  einzelne  wirkliche 
Ton  ist  in  einer  eif^rntümücheu  Weise  beslimml,  teils  durch  seine  L.i^'e 
nach  Ilölie  und  Tieft  .  loiLs  durch  seine  0"'"i''^5l  nach  Länge  nm\  Kürze, 
leüs  durch  seinen  Accuiu  nach  Slärlie  und  Schwäche.  Von  diesen  drei 
möglichen  Diuieusiuncn  alles  Tuucs  bildet  die  erste  das  specißsche  Element 
oder  die  Basis  der  Musik.  Die  Spr.iche  aber,  da  sie  eigentlich  nur  Aus- 
drucksfoini  lies  Denkens,  nicht  aber  des  Emjjfindens  ist,  weist  streng 
genomiiu^n  alles  dahin  Gehürige  enlschieden  vun  sich  ab.  Allein  der  so- 
genannte Accent  oder  die  Tonverscliiedenheit  der  einzelnen  Silben  oder 
Worte  im  Gbineaischen  ist  tnnerlialb  der  geseulicben  Erscheinmigen  der 
Sprache  etwas  dem  musikalischen  Principe  der  Modulation  oder  des  Unter* 
schiedes  der  H5he  und  Tiefe  des  Tones  Analoges.  Dasjenige  aber»  was 
florC  und  etwa  in  gewissen  anderen  fthnlkben  Sprachen  der  Accent  heisst, 
ist  etwas  von  dem  eigentlichen  oder  wirltlichen  Accent  in  unseren  flbri* 
gen  regelm&uigen  Sprachen  sowol  seiner  physischen  QualitAt  als  auch 
seiner  angewandten  Function  oder  Bedeutung  nach  vollkommen  und  spe- 
cifisch  Verschiedenes.  Denn  wahrend  bei  uns  der  Accent  auf  einer  blossen 
Vcrsiürkung  des  Tones  einer  einzelnen  Silbe  eines  melirsilbigen  Wortes 
beruht  und  derselbe  hierdurch  gewissermaszen  zu  einem  bloszen  discipli- 
narischcn  Millel  der  Regelung  der  inneren  Einlioii  eines  solchen  Worte» 
mit  sich  selbst  wird  utnl  wir  in  nnspren  Sprachen  überhaupt  Mnsz  zwei 
Arten  von  Silben,  du?  s<t|^'(  iiainiten  betonten  und  die  unholonf« u  d  lor  die 
mit  gröszerer  und  ]  inu*  rci  ^Starke  des  Hauches  hcrvorgestüs/.!  ni  ti  ken- 
nen: so  fälll  teils  dort  wo  es  überhaupL  blosz  einsilbige  Worle  lu  der 
S|ir.i*  lie  giiit,  jeile  derartige  Function  des  Accenles  von  selbst  Iiinweg 
nnd  es  ist  anderenteils  die  ganze  physisciic  Verschiedenheit  oder  Ahw.m- 
tlelung  des  Tones  der  Silben  selbst  eine  un^lticJi  gröszerc  und  reichhal- 
tigere als  bei  uns,  indem  überall  je  nachdem  eine  bestimmte  Silbe  oder 
ein  Wort  mit  einem  höheren  oder  tieferen  und  sonst  irgendwie  gcsm^ 
artig  modificierten  Ton  ausgesprochen  wird ,  dasselbe  liierdurch  immer 
eine  vollltommen  Terschiedene  logische  Geltung  oder  Bedeutung  erhSll, 
durch  welches  Mittel  eben  das  Chinesische  seine  sonstige  veriiültnismaszige 
Armut  au  Worten  gegenüber  der  an  und  fOr  sich  geforderten  Menge  der 
BegrilTe  des  Denkens  zu  ergänzen  weisz.  Die  musikalische  Färbung  oder 
Coloratnr  des  Tones  der  Worle  also  ist  dort  ein  wesentliches  Miiiel  für 
die  Bereicherung  und  VervoUst&ndigung  des  Sprachschatzes,  eine  Ei  schei- 
nung, die  sich  nur  aus  der  ganzen  sonstigen  Mangelhaftigkeit  und  Unregel- 
mäszigkeit  des  Baues  dieser  Spraciie  erklärt.  In  unseren  Sprachen  aber 
wird  von  jenem  ganzen  Millel  der  gesangartigen  Erhöhung  des  Tones  /nr 
He/.eichnunf;  eines  beslimnitcn  logischen  oder  synLaktisrhcn  riitersrhicdes 
regelmäszig  und  in  «n-.inischcr  Weise  beinahe  nur  in  einen)  ein- 
zigen Falle  Gebrauch  gi  nut  hu  indeii)  wir  nemlich  im  Fragesatz  gegen- 
über dem  einfachen  oder  assertorischen  Sali  cur  äiuubildiiclien  Bezeicli- 
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nung  der  noch  ungewissen  oder  in  der  Luft  schwebenden  Natur  dieses 
VerfcOlUiisses  den  Ton  gegen  das  Ende  der  Rede  hin  etwas  in  die  ffdhe  xa 
ziehen  gewohnt  sind.  Sonst  aber  ziehl  sich  zwischen  Sprache  und  Vers- 
masz auf  der  einen  und  MusUl  und  Gesang  auf  der  anderen  Seite  eine  gau 
bestimmte  und  scharfe  Grenze  y  indem  alle  Gradunterschiede  der  erstem 
tiberall  nur  solche  der  LSnge  und  der  Starke,  die  der  letzteren  dagegen 
vorzugsweise  und  in  erster  Linie  solche  der  Hdhe  und  Tiefe  des  Tones  shid. 

Alles  Versmasz  besteht  an  und  für  sich  in  einer  bloszen  regelmlssi- 
gen  Ordnung  der  Silbentolge  der  Sprache.  Die  ganze  Kunstform  desVers- 
maszes  ist  schon  deswegen  mit  Notwendigkeit  eine  ungleich  einfachere 
als  die  der  Musik,  weil  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  doch  hanpt* 
sSchlich  immer  auf  den  innerhalb  der  metrischen  Form  an  ihm  vorObär- 
flieszenden  Gedankeninhalt  gerichtet  sein  rousz.  Es  ist  aiier  im  AUgemei* 
nen  entweder  das  Princip  der  Quantität  oder  das  des  Accentes  der  sprach«* 
liehen  Silben,  welches  zur  entscheidenden  Basis  der  Regel  des  Versbaues 
genommen  werden  kann.   In  der  antiken  Metrik  ist  durchaus  das  erstere 
dieser  Principe  das  herschende.  Die  metrische  Rede  ist  hier  eine  bestimmt 
geordnete  Folge  von  hngen  und  kurzen  Silben  der  Sprache.  Das  allge* 
meine  ästhetische  Motiv  dieser  Regel  aber  beruht  auf  dem  Gefühle  einer 
inneren  Gleichsetzung  oder  Exäquation  zwischen  den  beiden  Teilen  odpr 
Hälften  J^ines  jeden  Fuszcs ,  der  .lus  einer  einzigen  langen  belonlen  Silljc 
bestellenden  Arsis  und  der  aus  einer  oder  mehreren  l\urzen  uiilirtontfii 
Silben  geljildetcn  Thcsis.  Die  lange  Silbe  als  solche  aber  ist  hierbei  iinnu-r 
die  belonle.  die  kurze  die  nnbelonle,  wovon  eben  nur  dann  eine  Aus- 
nahme statllindet,  wenn  l)ei  der  Zusaumienziehung  der  Thesis  eine  lange 
Silbe  an  die  Stelle  zweier  kurzen  ocbn-  bei  der  Auflösung  der  Arsis  eine 
doppelte  kurze  Silbe  an  die  Slelle  einer  l.niizen  tritt,  in  welchem  Falle 
dann  die  erstere  jener  beiden  zum  Träger  des  auf  dieser  ruhenden  A  rinfes 
wild.  Der  metrische  Accent  oder  Ictus  aber  ist  seiner  physischen  Uiidlii.H 
nach  durchaus  derselbe  wie  der  gewöhnliche  oder  prosaische  VVorlaccenl. 
Statt  seiner  sonstigen  Stellung  aber  als  eines  Mitteis  zur  Regelung  der 
hinlieit  des  Wortes  gewinnt  derselbe  hier  die  Eigenschaft  eines  zusaumifii- 
hallenden  und  üi«hienden  Principes  für  die  Einheit  des  Fuszes.  Durch  das 
Zusaiiiiueiirallen  der  beiden  Principe  der  QuaiUilal  uinl  des  Accentes  oder 
der  doppelten  allgemeinen  Reschaffenheit  der  auszeren  Lange  und  der 
inneren  Stärke  des  Tones  der  einzelnen  Silben  wird  für  die  antike  me- 
trische Rede  ein  ungemein  einfacher,  klarer,  wolgefalliger  und  plastisch 
fester  Eindruck  ihres  Einherschrei tens  erzielt.  Die  Stellung  des  Accentes 
bestimmt  dch  hier  durchaus  nach  dem  äusseren  physischen  Gewicht  oder 
der  sinnlichen  Länge  der  Silben  und  nicht  nach  ihren  sonstigen  versdiie» 
denen  Verhältnissen  innerhalb  des  Wortes.  Alle  Silben  der  Sprache  sind 
an  sich  von  einer  vierfachen  allgemeinen  BeschalTenheit,  sowol  betonte 
als  auch  unbetonte  lange  und  kurze.  Indem  aber  innerhalb  der  netri* 
sehen  Rede  immer  die  schwerere  und  gewichtvollere  lange  Silbe  den  Ae- 
cent  zu  sich  herQberzieht,  so  wird  hierdurch  diese  Anzahl  auf  bloss  zwel^ 
die  betonten  langen  und  die  unbetonten  Icurzen  vermindert  Das  ganie 
Tonprincip  der  gebundeneu  Rede  ist  insofern  hier  ein  vollkommen  anderes 
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als  das  der  ungebundenen,  indem  für  das  erslere  allein  der  phystsclie  Ge- 
wichlsuniersGhied  der  Silben  enlscheldend  ist.  Das  anlike  Yersmass  be- 
ruht in  einem  durchaus  eigentlichen  Sinne  auf  dem  Principe  der  Messung 
oder  der  Vergleicliung  der  einzelnen  sprachlichen  Silben  in  Rücksicht 
ilirer  äusseren  zeilliclicn  Lange.  Es  sind  deswegen  in  der  That  hier  ganz 
Ihnlicb  wie  in  der  Mosik  beslimmle  einTnche  Verhältnisse  oder  Unter- 
schiede des  Grades,  um  welche  es  sich  handelt  oder  auf  denen  die  Schön- 
heit der  metrischen  Kunstgestalt  selbst  beruht.  Alle  diese  Grad-  oder 
Maszvcrli5!tnisse  aber  sind  zunächst  hier  ungleich  einfachere  als  in  der 
Musiik.  Zuriäclisl  sind  es  üborall  blosz  zwei  Teile,  die  Arsis  und  Thesis, 
welche  mit  <'inaader  verglichen  werden  oder  deren  Verhällnis  zu  einander 
den  allgemeinen  BegrifT  der  metrischen  Harmonie  aus  sich  bedingt.  Der 
meli  ische  Fusz  des  Allerlunies  ist  eine  organisclie  Einheit  aus  zwei  sich 
wechselseitig  ergänzenden  und  determinierenden  llrdften.  Der  Miltelpunkt 
und  der  sichtbare  Träger  dieser  Einheil  des  fuszcs  ist  die  betonte 
Silbe  oder  die  Arsis,  dereu  jeder  einfache  oder  rcgelmäszige  Fusz  überall 
nur  eine  einzige  in  sich  enthalten  kann.  Der  Eindruck  der  Harmonie  des 
Fuszes  selbst  aber  eutspriUf^L  übejali  daraus,  dasz  zwischen  der  ar.sischen 
und  der  Ihetischcn  liälfle  desselben  ein  gewisses  Verhältnis  der  Einstim- 
migkeit oder  der  wechselseitigen  Zusammengehörigkeit  ihrer  gansen  Be- 
seb^üTenheiten  wahrgenommen  wird.  Der  Süsseren  Zeiüänge  nach  ist 
das  VerbSltnis  der  Arsis  sur  Thesis  entweder  das  von  2 : 1  oder  das 
von  2  i  2  oder  das  von  2 : 3  Moren,  so  dass  der  Fuss  überhaupt  in  dem 
einen  Falle  die  Länge  lon  3,  in  dem  andern  die  von  4,  in  dem  dritten 
die  von  5  Hören  besitsL  Kann  demnach  das  Verhältnis  der  seitlichen 
Llnge  swischen  beUen  Hälften  flberhaupt  ein  verschiedenes  sein,  so  fin- 
det doch  diese  Verschiedenheit  ihre  Ausgleichung  immer  darin-,  dass  im 
Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  thetischen  Silben  der  Accent  der  arsischen 
Silbe  entweder  ein  einfacher ,  oder  ein  zweilach  oder  ein  dreifach  ver* 
stärkter  ist.  Die  dynamische  Intensisät  der  Arsis  also  und  die  äuszere 
Länge  oder  Extensität  der  Thesis  sind  in  allen  diesen  drei  Fällen  einander 
gleich.  Der  allgemeine  Grad  der  Erregtheit  aber  oder  des  specifisch-poe- 
lischcn  Schwunges  einer  jeden  dieser  drei  Arten  des  Versmaszes  miszt 
sich  überall  nacli  dem  Grade  des  Conlrasles  oder  der  sicli  zu  einer  be- 
friedigenden Einheit  zusammenschÜeszendeu  gegen  sä  Ixiiclien  Spaimung 
zwischen  der  Krrif!  fIfT  Arsis  und  der  Lange  der  Thesis. 

Das  allgemeine  (jlcselz  oder  Princij)  des  künstlerisch  SdiOuea  in  der 
Zeit  ist  der  Rhythmus.  Die  notwendige  rhythmische  Einheitsform  ist  die 
der  Reihe,  welcher  im  Schönen  des  Kauuies  oder  des  Kcbencinauder  die- 
jenige der  Gruppe  entsimcht.  Eine  rhyLlimischc  Reihe  ist  eme  solche 
Folge  zusammenhangender  Zeitlcile,  welche  zu  ilirem  Inhalte  eine  Har- 
monie oder  ein  gewisses  Verliältnis  des  aus  sich  selbst  Woigefälligen  hat. 
Die  Kunslform  des  Versmaszes  aber  kennt  im  Allgemeinen  drei  Arten  von 
rhythmischen  Reihen,  den  Fusz,  den  Vers  und  die  Strophe.  Der  Cbai*ak- 
ter  eines  rhythmischen  Kunstwerkes  überhaupt  aber  wird  dadurch  bedingt, 
dass  gewisse  mte  oder  aus  durchaus  einfacliai  und  lotsten  Zettteflea  be- 
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stehende  rhylUmiaGhe  Retiien  zu  anderen  Reihen  von  einer  zweiten  oder 
höheren  Ordaiing  und  dieae  wiedemm  su  anderen  ähnlichen  usw.  ver* 
einigt  oder  ausaminengeschloaaen  werden.  RhyÜuniache  Reihen  jener 
ersten  Ordnung  aber  finden  sicli  auch  sonst  in  der  gemeinen  empirischen 
Natur  oder  Wirkliclikcit  vor.  Diese  seihst  aber  sind  blosz  das  erste  Ele- 
ment oder  der  Stoff,  aus  dem  sicli  ilns  wahre  und  höhere  rliythmische 
Schöne  im  kuuslvverk  erbaut.  Die  metrisciie  Einheit  des  >  uszes  i«t  als 
solche  ein  noch  durchaus  der  gewöhnlichen  oder  prosaischen  Ko  Il'  ange- 
hörendes Element  und  erst  mit  (Irr  Vereiniijunfr  einer  Anzahl  solcher  Ein- 
heiten ui  der  höheren  Einheit  oder  iieiiie  du6  Verses  umnni  das  melrisdte 
Kunstwerk  selbst  seineu  Anfang.  Die  ganze  Pialur  dieser  drei  metrisclicn 
(Irundcinheiteu  oder  Reihen  aber,  des  Fuszes ,  des  Verses  und  der  Sirophe 
ist  eine  specifisch  verschiedene  und  es  wird  eben  nur  durch  das  vvecij^el- 
seilitje  Zusammengreifen  derselben  der  allgemeine  Charakter  des  metri- 
schen Kunstwerkes  seihst  bedingt,  in  einem  jeden  einfachen  Versmasz 
ist  an  sich  immer  ein  beathmnter  metrischer  Fusz  oder  ein  gewisana  nn- 
mitlelbar  hannoaiadiiMi,  aiu  der  Vereinigung  des  Gegenaatiei  der  Ania 
und  Thesia  beatehendes  Silbenaehema  das  herachende.  Aus  der  mehr- 
maligen harmonisch  geordneten  Wiederholnng  eines  bestimmten  metri- 
schen Fusies  aber  entsteht  die  hfibere  Einheit  des  Verses  und  es  knflpft 
sich  daher  vorsugsweise  an  diese  der  dem  Versmtsze  Oberhaupt  eigen- 
tOmliche  Eindruck  des  Festen  oder  Beharrenden  an.  Durch  die  dritte  mo> 
trische  Einheit  endlich,  die  Strophe «  wird  gans  Insbesondere  die  Ver^ 
flechtung  mehrerer  verschiedenartiger  metrischer  POaxe  tn  einem  hSheren 
rhythmischen  Ganzen  ermdgiicht. 

Die  metrische  Kunst  Oberhaupt  hat  entschieden  im  Altertum  bei  den 
Griechen  iiire  höchste  Blüte  gehabt.  Das  Veramass  iieiner  anderen  Zeit 
kuiü  sich  an  allgemeinem  künstierischen  WoUaut  wie  an  Reichhaltigkeit 
und  innerer  Vollkommenheit  dem  griechischen  an  die  Seite  stellen.  So 
wie  das  Sanskrit  in  RQcksicht  des  etymologischen  Formenschmuckes,  so 
ist  das  Ci!  inclii'^rlie  in  Bezug  auf  die  Gesetze  des  Versbaues  gleichsam  die 
typische  oder  Muslersprache  för  nlle  Zeiten.  Teils  isl  die  L:nitmischung 
als  solche  im  (n-iechischen  wol  eine  vollkommnei  i;  uml  reiuer  iKirmunische 
als  leicht  in  einer  andern  Sprache,  teils  ist  t^ci^ide  hier  eine  ganz  be- 
.««ondcre  Fflglichkcit  zur  Bildung  gröszcrer  Gruppen  sowol  von  langen  als 
von  kurzen  Silben  gegeben  Das  Versmasz  des  Mittelalters  aber  hat  iui 
Unterschied  vuu  dem  des  Altertums  nicht  das  Element  der  QuantitÜl, 
sondern  das  des  Accentes  der  Silben  zur  Basis.  Die  gesetzliche  Regel  oder 
der  Üegriü*  eines  Verses  besteht  hier  aus  einer  besliramlen  Anzahl  von 
ilebungen  oder  beloulcn  Silben,  waiirend  die  Menge  der  uabctunleu  Sil- 
ben oder  der  Senkungen  keiner  näheren  Beschränkung  uuterliegt,  sondern 
die  fiinseitaltung  derselben  zwischen  jene  ersleren  in  das  Gebiet  der  Frei- 
heit des  Stiles  AUL  Der  Unlerschi^  aber  des  antiken  und  des  mittel- 
alterlichen Versbaues  ist  doKbaus  analog  dem  des  doppelten  wirklichen 
oder  rftumlicheu  Bauatilea  beider  Perloden.  Die  Quanttllt  iat  an  und  lllr 
sich  daa  Moment  der  ftuaseren  oder  phyalschen,  der  Aocent  das  der  Inne- 
ren oder  geiatigen  Venchiedenheit  der  Silben  von  einander*  Eben  dadurch 
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aber,  dasz  aidi  dat  letztere  dieser  beiden  Komente  im  antiken  Verabaa 
linrchatts  an  das  erttere  inlehnt  oder  gleichsam  durch  dasselbe  mit  an  sieh 
herübergezogen  wird,  ist  die  rein  sinnliche  Schönheit  dieser  Art  des 
Verabauee  eine  ungleich  hdhere  als  jene  des  mittelaiterllchen,  bei  wel- 
chem die  Aoeentttation  selbst  noeh  die  nemlicbe  bleibt  wie  in  der  Prosa. 
Hier  whrd  nur  durch  den  Rehn  oder  die  geordnete  Beiutsung  der  in  dei 
Anklangen  des  smnllchen  Lautstoffes  der  Silben  gegebenen  Nittel  der 
Spracbmalerei  ein  gewisser  höherer  und  eigentlicher  Kunstreis  mit  der 
metrischen  Form  in  Verbindung  gebracht  und  es  ist  diese  ganze  Einrich- 
tung für  alles  neuere  Versmasz  im  AUgeoieinen  ebenso  notwendig  und 
wesentlich,  wie  sie  jenem  des  Altertums  fremd  und  entgegengesetzt  wir. 
Die  Schönheit  des  antilien  Melrums  ist  eine  plastische,  die  des  neueren 
eine  malerische.  Die  Verhinduno:  des  Refmes  mit  den  volltönenden  ^nd 
plastisch  abgerun<ii'ieii  Sjllteiip'ruppen  der  Verse  des  Ailertiimes  würde 
elvv;is  nicht  weniger  Fal.s(:lit's  und  künstleriscli  Ueberladenes  sein,  i\h  eine 
in  dein  Itunten  Farbenschmuck  rines Gemäldes  vor  uns  erscheinende  Slatue. 
Die  gaiue  IJcimizung  des  Elementes  der  Sprachmalerei  im  Versmasz  isl 
ein  speciüscli  romanlischer  Zug.  Wie  aber  der  anlike  liauslll  sich  im 
Allgemeinen  in  der  horizontalen  Dimeusion  derBreile,  der  miUelaltt'i  I  ctie 
dagegen  in  der  verlic.ileii  der  Höhe  erstreckt,  so  schlieszt  sich  in  ähn- 
licher Weise  auch  das  antike  Versmasz  au  den  äuszerlich  siuDÜchen  L5n- 
geüuüterscliied,  das  mltlelallerliche  dagegen  an  den  innerlich  geistigen 
Unterschied  des  Tones  der  Silben  an.  Für  dieses  letztere  daher  kommt 
nimentUch  der  bei  der  antiken  Metrik  so  bedeutungsvolle  HiszbegriiT  des 
Fnsses  ils  ehier  Einheit  von  iingen  und  kurzen  Silben,  nicht  weniger 
Iber  euch  der  fai  der  letzteren  so  chirikterlstlsche  Untersdiied  des  Anfan* 
ges  der  Verse  tou  der  Arsis  oder  der  Thesis  Tollstlndig  In  Wegfall.  Die 
Metrik  der  neueren  Zeit  aber  hat,  so  wie  alle  neuere  Kunst  aberhaupt 
gewissermassen  einen  eklektischen  oder  auf  die  Vereinigung  der  beiden 
entgegengesetzten  Kunstprincipe  des  Altertumes  und  des  Mittelalters  ge- 
richteten Charakter  besitzt,  sich  der  antiken  Metrik  wiederum  in  einem 
gewissen  Grade  anzunihem  begonnen,  indem  bei  uns  in  kflnsüicher Weise 
dadurch,  dasz  der  Aooent  der  Silben  ihre  Verlängerung  nns  sich  bedingt, 
ein  neues  ZusammenMlen  dieser  beiden  Principe  der  Siibendifferenz  her- 
beigeführt worden  ist.  —  Ist  aber  überhaupt  das  Versmasz  und  die  Musik 
eine  doppelte,  wesentlich  verschiedene  Kunst,  so  wird  auch  bei  der  Metrik 
der  Allen ,  obgleich  sich  hier  beides  noch  bedeutend  naher  stand  als  bei 
uns,  das  Versmasz  nicJil  nllem  vom  rhytlmiisch-rausilwilischon  Standpunkte 
aus  belrachlel  und  i)eurteilt  werden  dürfen.  Der  metrische  und  der 
musikalisclie  Rhythmus  unterliegt  an  sich  verschiedenen  Gesetzen  und 
Bedingungen,  üeuu  Versuiasz  ist  überhaupt  immer  dieses  Dreifache  zu 
beachten,  dasz  es  zugleich  eim-  R!r.schtMiu!nf{  an  der  Sprache,  eine  solche 
an  der  Poesie  und  endlich  eine  Dun  lifiilinniir  des  allgemeinen  zeillichen 
Kunslprincipes  des  Rhythmus  ist.  Ihe  Versinaszc  der  Aken  aber,  wenn 
sie  auch  vuu  Musik  begleitet  worden  sein  mögen,  sind  tlocli  auch  ohne 
dieselbe  oder  in  der  einfachen  metrischen  Scansiou,  wtuigstens  dei  5Iehr- 
zahi  nach,  äsllieliscli  voUixuiumen  vtiätäudlich  und  schon.   Die  Scansiou 
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und  ilirr  AI  t  iliing  selbst  aber  mag  bei  der  musikalischen  Begleitung 
wol  zum  Teil  eine  andere  gewesen  sein  als  sonst.  Unter  allen  Umstän- 
den aber  scheint  nicht  darauf  verzichtet  werden  zu  dürfen,  die  Ersclici- 
nungen  und  Gesetze  auch  des  antiken  Versmaszes  uiimillelbar  aus  ilmen 
selb;;!  und  nicht  hlosz  unter  Anschlusz  an  die  rhyllimischen  Theorieeo 
(|er  Alten  zu  begreifen  zu  suclien, 

LbIPSIO.  ConBAD  HfiBMAHN. 


(33.) 

GOKimS  £L£GI££N  UND  EPIGEAMM£  UND  IHRE 

(Fortoetinng  von  S.  684.) 


Herr  Dttnlzer  bemerkt  wartlich  Folgendes:  'Schiller  liest  bald  dar» 
auf  in  den  Hören  von  Goethe  drucken  ^  in  ihm  wirke  die  Natur  getreuer 
und  reiner  als  in  irgend  einem  Andern »  und  er  entferne  sich  unter  den 
modernen  Dichtern  vicMeicht  am  wenigsten  von  der  sinnliclien  Wahrneh- 
mung der  Dinge ,  da  er  doch  zu  derselben  Zeit  ihm  persönlich  lugestand, 
dasz  es  ihm  in  hohem  Grade  gelungen ,  seine  Anschauung  xu  generalisie- 
ren und  seine  Empfindung  gesetzgebend  zu  machen ,  und  ihm  mehr  als 
einem  der  Neueren  griechischen  Geist  zuschrieb.'  —  Als  ob  Jemand,  der 
die  Nalur  Iren  aufzufassen  Sinn  iial  und  in  seinen  IMchlungen  Naturwaiir- 
iieit  gii>t,  darum  ein  Grieche  oder  Römer  wird;  oder  als  oh.  wer  wie 
G.  Hermann  in  den  Geist  der  arieciiisclien  Dichter  einzudringen  vermocht 
hat,  dadurch  auch  das  gricclusclie  Leben  in  und  um  sicli  herzusleHen  im 
Stande  wäre!  Nur  eine  klrj-rliche BegrilTsverweciiseiung  iiai  iierrti  Düotzer 
veranlassen  können,  diese  Sulie  gegen  mich  ins  Feld  zu  führen. 

Und  sieht  denn  Herr  Dünlzer  nicht,  dasz  nach  diesen  Aeus/crungen 
Scliillers  sein  Kpigramm  TiHechheit*,  welches  den  Goethe  auf  dem  grie- 
chischen Pfade  folgenden  und  von  ilmi  begünsUgien  Anhang  trifft,  so 
sehr  er  durch  seine  Einschränkungen  sich  Mühe  gibt,  seinen  Freund 
selbst  auszunehmen,  denselben,  im  Interesse  der  edit  deutschen  Kunst, 
gleichfalls  streift? 

Aus  diesen  meinen  soeben  vertbeidigteD  Ansichten  Aber  die  Goethe- 
schen  und  SchOlersehen  Epigramme  zieht  Herr  DOntcer  einige  Vorwürfe 
litir  mich  heraus,  wekhe  nicht  mehr  mehie  lilterarischoi  Meinungen,  son« 
dem  meine  Sinneaweise  iredTen. 

Ich  soll  den  Charakter  Goethes  wunglfanpft  und  das  reine  fiild  ver« 
unstaltet  haben.  Und  wodurch?  Weil  Ich  Goethe  Wahrheitsliebe,  auch 
einem  Befreundeten  gegenüber,  zutraue.  Und  davon,  meint  Herr  Dflnlier, 
wendet  sich  die  deutsche  Ehrlichkeit  mit  Entsetzen  hinweg.  Daraus  folgt 
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genau  logisoh,  dasz  nacli  Herrn  Dünt/er  ilie  deutsche  Ehrlichkeit  Falschheil 
i<;t  Nach  uieiaer  Ausichl  ist  dcutsciie  Khrlichkeil  männliciie  Ueberzeu- 
guugs  treue. 

Goethe  setzt  das  Wesen  der  Kunst,  dem  Dilf'ttanlismus  g(  iji^nnhcr, 
in  das  Nichlzurückilielin  vor  dem  Object.  Treu  diesem  Grundsalz  konnte 
er  in  den  Elegiceu  den  Kardinal  Albani,  damals  einen  sechzipjährif-on 
Greis,  an  den  Pranger  vor  dem  gebildeten  Europa  stellen ;  treu  demselben 
sich  selber  'der  schwärzesten  Tlialca'  verdächtig  machen;  treu  demselben 
liesz  er  in  seinen  Werken  das  Andenken  an  eine  Stimmung  und  an  Ver- 
hältnisse zurück ,  welche  ilin  Jahre  lang  peinlich  berührt  hatten,  und  von 
welchen  er  sieb,  um  sie  m  Oberwfnden,  durch  wenige  Aeuszerungen  frei 
2U  schreiben  suchte ,  die  einzigen,  mit  denen  er,  der  heinahe  Qberalle 
Schriftsteller  seiner  Zeit  sich  ausgesprochen  hat,  in  verdeckter  Weise 
gegen  Schiller  auftrat. 

'  Aber  der  bittere  Unwille,  welcher  Bemi  Dünlzer  ergreift,  ist  doch 
hanplsSchlich  durch  meine  'leidige  Spfirsueht'  hervorgerufen  worden. 
Meint  er  etwa,  dasi  nur  das  wahr  sei,  was  handgreiflich  auf  der  Ober- 
flache liegt?  Plato  hatte  eine  andere  Ansicht  von  der  Erforschung  der 
Wahrheit.  Und  dabei  spriclit  Herr  Dflntzer  zuletzt  von  dem  genauesten 
Erforschen  aller  Einzelheiten,  welches  die  Walnheit  fördern  solle. 

Ich  laure  femer,  meint  er,  überall  auf  Anspielungen,  sei  es  auf  die 
römischen  Dichter,  sei  es  auf  Personen.  HerrDüntzer  blättre  seinen  Gom- 
menlar  durch,  und  er  wird  darin  eine  Menge  Versuche  finden ,  Anspie- 
lungen auf  SleÜrii  von  allerhand  Dielilern  und  auf  Personen  zu  erlaueru. 
Aher  freilich  filr  Herrn  Düntzer  ist  bisher,  was  ijicht  in  seinem  Buche 
steht,  vom  Uebel  gewesen;  es  wird  sich  jetzt  zeigen,  ob  er  so  viel  deut- 
sche Ehrlichkeit  besitzt,  um,  nach  meinen  handgreiflichen  Beweisen,  ein- 
zugestehen, dasz,  was  in  seinem  Buche  über  die  Elegteen  und  die  Epi- 
granmie  steht,  vom  Uebel  ist. 

Wie?  Und  Herr  Düntzer  konnte  den  Mut  fassen ,  die  ebeu  wieder- 
holten Vorwürfe  gegen  mich  zu  erheben?  Er  seiher  schleicht  Goethe  auf 
seinen  Wanderungen  in  Venedig  nach,  horcliL  lunler  der  Thür  uud  ohne 
etwas  gesehen  oder  gehört  zu  haben ,  fabelt  er  unscrm  Ilichter  ein  nied- 
riges Liebesverhältnis  an,  mit  den  allerleichtfertigsten  Beschuldigungen 
seinen  edlen  Charakter  verunglimpfend ,  —  und  wenn  ich  aus  den  aller 
Welt  vorliegenden  Bdchem  und  Briefen  bisher  noch  nicht  angegebene  Be- 
zieliungen  zusammenfinde,  erdreistet  er  sich,  lediglich  weil  sie  ihm  ent- 
gangen sind,  mir  Spflrsucht  utfd  Auflauem  Schuld  zu  gehen? 

Aber  so  faoflt  bisweilen,  wer  durch  die  Trefllidhkeit  seiner  Sache 
nicht  durchzudringen  vertrauen  darf,  durch  verwegne  Verdächtigungen  des 
Gegners  ihr  bei  Unkundigen  den  Schein  des  Rechts  zu  verschaffen. 

Ich  komme  endlich  zu  dem  Epigramm,  welches  dw  ganzen  Streit 
Über  die  Elegieen  nnd  die  Epigramme  veranlnszt  hat.  Wie  ich  früher  mit 
demselben  liegonncn  habe,  w  erde  ich  jetzt  damit  schlieszen.  Und  obgleich, 
was  ich  noch  anzufüliren  habe,  allen  Widerspruch  fflr  immer  nieder- 
schlagen musz,  will  ich  doch,  der  Sicherheit  wegen,  die  entgegengesteli« 
ten  Bedenken  des  Herrn  Däntzer  erst  gänzlich  bei  Seite  räumen. 
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Herr  DOnUer  behauptet,  ich  besiehe  den  schteehtesten  Steif  im  99a 
Epigramm  auf  Bettina,  welche  erst  im  77n  Epigramm  genannt  werde. 

Dies  ist  eine  völlige  Unwahrheit,  Ich  hebe  nur  unter  dem  ^schkch- 
testen  Stoff*  'hauptsächlich*  —  so  habe  ich  gesagt  die  Epigramme  auf 
Bettina  hervor,  welche  mit  Nr.  37  anfangen,  weil  sie  am  besten  zeigen, 
wie  durch  Kunst  der  schlechte  Stoff  veredelt  werden  kann. 

Und  beweist  hier  Herr  Dflntser  die  Kenntnis  der  zu  einem  Urleil  Aber 
die  Epigramme  gehörigen  Litteratur,  deren  er  sich  rühmt,  oder  verheim» 
licht  er  nur,  was  gegen  ihn  spricht? 

Er  selbst  fährt  H  83  aus,  welche  durchgreifende  Veribideninge& 
mdirfach  in  der  Anordnung  der  l^lgramme  vorgenommen  worden  sind 
(man  sehe  besonders  Goette  Brief  vom  17  Aug.  1795},  und  wie  gerade 
einzelne  der  zwischen  29  und  37  stehenden  erst  in  den  späteren  Ab- 
drficken  an  diese  Stelle  gekommen  sind.  Wie  kann  er  also  behaupten 
wollen ,  die  Epigramme  ständen  zu  weil  von  einander  entfernt,  als  dasi 
sie,  dem  Gedanken  nach,  Beaiebung  auf  einander  liaben  könnten? 

Er  behauptet  ferner,  in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  hätte  Goe« 
tlie  schreiben  müssen:  Mit  dem  schlechtesten  Stoff  verderb'  ich  Leben 
und  Kunst. 

Ich  wollte  meinen  Augen  anfangs  nicht  trauen,  als  ich  Herrn  Dünlzcr 
diese  fär  Goethe  und  für  Ilm  selbst  gleich  verhängnisvolle  Emendation, 
welche  ich  früher  einer  Widerlegung  nicht  gewürdigt  hatte,  wieder  auf- 
nehmen sah. 

Wie?  Goethe  sollte  sicli  aufsein  TaJcrU  Jierufeii  und  in  demsolltm 
Allieni  dasz  er  mit  dem  sclilcchteslen  Slofl"  die  Kunst,  deren  er 

sich  nihnu  ,  tn  Grunde  ricUte,  also  mit  einem  Worte,  er  sollte  selbst 
seine  eigne  Kunst  leugnen? 

Nein  und  tausendmal  nein :  in  meinem  Sinne  kann  der  Dichter  nur 
sa^en:  in  dem  schlechtesten  Stoff  verderbe  ich  meine  Kunst,  d.h.  ver- 
geude meine  Kunst  an  einen  schlechten  Stoff. 

Aber 

TÖ  Tötp  bucceßk  ?pTOV 
Meid  |i^v  TiXeiova  iiKTei 

zu  deutsch : 

Das  isi  des  Unsinns  Fluch.  d;isz  stets  er,  neu 
Fortzeugend,  Unsinn  wicih^r  musz  gebfircü. 
Herr  Düntzer  behauptet  weiter:  So  kann  nur  hciszcn  'auf  diese 
(eben  genannte)  Weise  oder  hierdurcli  (durch  das  eben  Genannte)'.  ^ 
Dies  ist  erstaunlich.  Was  vorhergeht,  ist  Mas  Talent  deutsch  zu  schrei- 
ben'. Das  Wort  'Kunst'  kann  nur  auf  ^das  Talent  deuUch  su  schreiben 
zurflckbesogen  werden;  (tonn  in  kemem  andern  Fach  hat  Goethe  es  auch 
nnr  anniherungsweise  bis  sur  Kunst  gebracht,  sondern  ist  Anßnger  ge- 
blieben/ Setzt  man  Herrn  Dflntzers  Mentung  in  die  Schlussworle  des 
Epigramms  nach  seinem  Sinne  dn,  so  Itsit  er  Goethe  sagen:  Auf  diese 
eben  genannte  Weise  oder  durch  das  Genannte,  d.  b.  daduroh,  dasi  Ich 
das  Talent  deutsch  su  schreiben  bis  sur  Heisternchaft  gebracht  habet 
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derbe  ich  in  dein  schlechtesten  SiofT.  d.  Ii.  in  der  deutschen  Sprache  mein 
Leben  und  meine  Kunst  deutsch  zu  schreiben. 

Tro(s  der  gerühmtOfiBcispielsammlung  ist  es  Herrn  Dunlzcr  demnach 
nicht  gelangen,  dem  Satz  nach  der  von  ihm  untergelegten  Bedeutung 
eine  ▼emOnftige  Einrichtung  zu  geben.  Ich  werde  es  m]r  an  aeinerStelle 
zu  thuu  erlauben.  Dazu  musz  erat  angenommen  werden,  dasz  ^Kunst' 
steh  nicht  auf  'das  Talent  deutsch  zu  achreiben'  allein  beziehe,  sondern 
auch  auf  die  andern  Künstlicher,  Oelmalerei  usw.  (in  welchen  (k^ilich 
^ Goethe  leugnet,  es  bis  zur  Kunst  gebracht  zu  haben).  Sodann  musz  man 
annehmen,  dasz  Goethe  dem  Leser  Oberlasse,  aus  dem  Ausdruck  Mas 
Talent  deutsch  zu  schreiben'  für  die  Worte  *in  dem  schlechtesten  Stoffe' 
sich  'die  deutsche  Sprache'  herauszunehmen.  Ferner  musz  *und  so'  in 
dorn  Sinne  der  Folgerung  f^cfaszt  worden.  Endlich  musz  man  für  die 
Fi'I-nrung  sich  das  Mittelglied  des  Schlusses  hinzudenken ,  in  dieser  Weise: 
Das  Talent  deutsch  zu  schreiben  habe  ich  von  allen  Kflnsten  allein  der 
Meisterschaft  nahe  gebracht.  Nun  aber  ist  die  deutsche  Sprache  das 
schlechtesio  Knn?tmnfrri?il ;  also  musz  ich  In  dem  schlechtesten  Kunst- 
niaterial  mein  Leben  und  meine  Kiinsl  verderben.  Durch  difi.«;e  Ilillfe, 
welche  ich  Herrn  Dünt7cr  in  der  EntwicMung  seines  (icdankcns  golcislet 
habe,  halle  ich  mich  für  berc«  ht  gl  m  i)eiin  rken,  dasz  er,  stall  mir  die 
Belspielsammhmg  von  Lachmann  zu  empfelilen ,  besser  gelban  halte, 
meine  Abhandlungen  über  die  der  Folgerung  dienenden  Partikeln  ör)  und 
dpa  nachzulesen. 

Herr  Dflntzer  sollte  wol  wissen,  dasz  man  einen  Scblusz  nichi  nur 
macht  aus  dem ,  was  gesagt  worden  ist  (mit  bf]),  sondern  auch  aus  dem, 
was  man  sieht  init  bf)),  und  endlich  aus  dem,  was  auf  irgend  eine  Weise 
als  selbstverständlich  oder  als  thalsachlicb  begründet  vorausgesetzt  wird 
(mit  dpa).  In  dem  letzleren  Falle  sagen,  unter  Umständen,  die  Römer 
ergo  und  können  mit  dieser  Partikel ,  wie  die  Griechen  mit  dpa  sogar  ein 
Gedicht  oder  einen  unabhängigen  Abschnitt  desselben  anfangen,  ohne  eine 
Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden.  So:  Ergo  Quintilium  usw.  Audi  im 
Deutschen  pflegen  wol  Brannte ,  welche  dnander  begegnen  und  von 
einem  Dritten,  einem  Verstorbenen  zu  sprechen  anfangen,  einer  dem 
Andeni  zuzurufen:  Und  so  hat  denn  unser  guter  x  das  Zeitliche  gesegnet, 
ich  füge  hier  jedodi,  um  einem  MisverstSndnls  zu  begegnen,  hinzu,  dasz 
idi  diese  deutsche  Redeweise  nicht  in  Sachen  des  Geschmacks  mit  dem 
berühmten  Ausruf  des  Horas  vergleiche ^  wenn  auch  Goethe  so  seinen 
Brief  aus  Rom  vom  19  Jan.  1787  anfingt.  In  der  6n  Elegie  bezieht  sicli 
in  den  Zeilen 

Denn  'ihr  Mädchen  bleibt  am  Ende  doch  die  Belrognen', 
Sagte  der  Yater,  wenn  auch  leichter  die  Mutter  es  nahm. 

Und  so  büi  ich  denn  auch  am  Ende  betrogen  t  Du  zfirnest 
Nur  zum  Scheine  mit  mir,  weil  du  zu  fliehen  gedenkst. 

'und  so'  nicht  auf  die  Rede  dps  Vaters;  sondf  rn  es  wird,  was  man  aus 
dem  folgenden  coordinierlen  Salzt;  sieht,  viel  energischer  damit  zusam- 
mengefaszt :  wie  ich  aus  deinem  Wesen ,  aus  den  Thatsachen  abnehme. 
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Im  Epigramm  conrontrierl  (nach  niciiicr  Auilassungsweisc)  »ler  Aus  Ii  k 
'Und  so'  das  Hetiaiiein  desDichfors,  das  er  im  llhililick  aui  dio  l^ii^i  diuuj' 
em])iiuiIcL,  durch  seine  Sliiiuiuiiig  jcl/l  ^liies  sagL  'uuu'  iiialer  'leiiici') 
von  erhabenen  StofTcn  cnlfernl  gehalleii  zu  werden. 

Es  wäre  ihdriclii,  behauptet  Herr  Düntzer  weiter,  'wollte  der  Didi* 
ter  sich  als  bedauernswürdig  mit  solcliem  Nachdruck  bezeichnen ,  weil  er 
in  diesen  Tagen  Epigramme  mache,  die  so  wenig  ilun  unbehaglich  waren, 
dasx  diese  frische  Production  Ihm  wol  ihat«'  Auch  Ovid  thaten  seine 
libri  amorum  wol,  aber  er  blickte  dabei  doch  immer  Ober  sie  hinaus  nach 
einer  höheren  Gallung,  der  Tragödie  oder  dem  Epos.  Zudem  vergiBtl 
Herr  DOntzer,  dasz  C^oethe  seihst,  wenn  auch  in  launiger  Welse,  in  der 
bald  folgenden  Nr.  48  diese  seine  Epigramme  in  Gegensalz  stellt  zu  Ge- 
dichten auf  die  Könij^e  und  die  Groszen;  er  \  ergisKt,  was  ich  Jahrb.  1863 
aasgeltthrt  habe,  dasz  Goethe  selbst  mit  Bedauern  Äussert,  er  habe  da- 
mals TOT  jedem  ernsten  und  bedeutsamen  Stoffe  Scheu  und  Bedenken  tra- 
gen müssen. 

Und  mit  Ihrer  Erlaubnis,  mein  Herr,  diese  Sache  glaube  ich  besser 

7M  vcrslchon  als  Sie.  Auch  ich  mache  meine  Epigramme  mit  vielem  Be- 
hagen; aber  ich  wcisz  reclit  gut,  dasz  sie  mir  eine  untergeordnete  Hal- 
tung der  Poesie  siud,  und  würde  niemals  denjenigen,  der  die  gelungen- 
sten und  bewnndoningswlrdigstcn  gemaclil  h.lttc,  dem  Homer  oder  dem 
Sophokles  an  die  Seile  stellen.  Auch  der  kunslreichste  Satyr  kann  kcinerj 
Vergleich  mit  lies  Pliidias  Olympiscliem  Jupiter  aushallen;  oder  uoi  mei- 
nen Vergleich  aus  (joeihes  Epigramme  selbst  herauszubilden:  eine  Ua- 
phaelsche  Madonna  ist  ein  würdigerer  Kuustgegcustand  als  Brcughelsclie 
llöllcnscenen. 

*Deou  der  innere  Gehalt  des  bearbeiteten  Gegenstandes  ist  der  Anfang 
und  das  Ende  der  Kunst.  Man  wird  zwar  nicht  leugnen,  dasz  das  Genie, 
das  ausgebildete  Kunsttalent,  durch  Behandlung  aus  allem  alles  machen 
und  den  widerspenstigsten  Stoff  bezwhigen  könne.  Genau  besehen  ent- 
steht aber  alsdann  Immer  mehr  ein  Kunststück  als  ein  Kunstwerk,  wel- 
ches auf  einem  wardigen  Gegenstände  ruhen  soll,  damit  uns  zuletzt  die 
Behandlung,  durch  Geschick,  Höhe  und  Flelsz,  die  WOrde  des  Stoffes 
nur  desto  glücklicher  und  herrlicher  entgegen  bringe.'  Goethe  XXI  79, 

'Wozu  der  Gegensatz  aller  Künste,'  setzt  ITcrr  Düntzer  fragend  seine 
Behauptungen  fort,  *in  denen  der  Dichler  sich  bisher  versucht  hat,  gegen 
die  niiliikunst  und  zwar  die  Dichtkunst  in  trivialen  Epigrammen?'  —  Ich 
denke,  dies  ^wozu'  versteht  wol  ein  Jeder,  auszer  Herrn  Düntzer.  In 
allen  andern  Künsten  habe  ich  nichts  gelernt,  sagt  der  Dichter;  nur  das 
Talent  dcutseli  /n  schreiben  habe  ich  bis  zur  Meisterschaft  gebracht; 
und  bin  ich  nun  nicht  7U  bedauern,  dasz  icii,  um  diese  Kunst  der  Dar- 
slcllung  in  der  deutschen  Sprache  auszuüben,  nur  schlechten  SlolT.  wie 
Gauklet .  Volk ,  und  was  noch  scblecliter  ist  als  dieses,  und  keinen  edlen 
Gegen si.uui  lialje? 

Und  hit.T  kami  Wi  i  v  Düntzer  einen  neuen  beweis  für  die  Richtifrkeit 
meiner  Ansicht  erkeinien,  wenn  sein  Auge,  wie  ich  holTe,  für  solche 
Dinge  reicht.  Wenn  Goethe  die  Maicualien,  »n  denen  er  seine  Kunst  Jic- 
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Chatigen  konnte,  unter  einander  vergleichen  wollte,  um  sodann  die  deut- 
sche Sprache  das  schlechteste  Material  zu  nennen  (sclilechler  noch  als 
Thon,  In  welchem  allein  kein  groszer  Rfinstler  seine  Werke  gehildet  hat), 
so  durfte  er  nicht  sagen,  *ich  unglücklicher  Dichter',  sondern  er  muste 
sich  mit  dem  allgeMicincrcn  und  Alles  zusammcnrasscnden  Ausdruck  anreden: 
*ich  unglücklicher  Künstler*,  der  ichncmlich,  statt  in  dem  edleren  Thon, 
in  der  viel  scfdcclilcren  (loiilsclien  Sprache  meine  Werke  nrheilen  nmsz. 

Umgekehrt,  sngl  er:  'icli  unglücklicher  Dichter',  so  konnte  er,  um 
die  deutsche  Sprache  als  das  schlechteste  Vehikel  seiner  Kunst  zu  itezeich- 
nen,  nur  die  ilaliänischc.  franzosische,  lateinische  usw.  S]>i'nrli<^  'in  wel- 
cher lelz leren  er  auch  Versühungcn  gemacht  hat,  aber  ohne  die  i'rüsodie 
zu  ki  riaeii)  zum  Vergleich  heranziehen.  Denn  der  Oic.  hter  Ual  mit  einer 
Spraclie  allein  zu  thun,  nicht  mit  Ocl,  Thun  oder  Kupfer. 

Nach  allen  jenen  fiehauptungen  nun,  welche  genau  ebenso  viel  Ver- 
stosze  grgtia  die  Logik  und  den  gesunden  Menschenverstand  sind,  führt 
Herr  Düntzer  'quasi  re  bene  gcsta'  fort:  'Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dasz  hier  die  Sprache  im  Gegensatz  zu  Kupfer,  üel 
und  Thon  steht,  und  dasz  der  schlechteste  Stoif  gerade  die  deutsche 
Spradie  sei.' 

Der  erste  Teil,  *dasz  die  Sprache  im  Gegensatz  zu  Kupfer,  Gel  und 
Thon  steht,  wird  von  keinem  Hcjpschen  in  der  Welt  hezweifelt  und 
brauchte  nicht  hergesetzt  zu  werden;  aher  der  .zweite  Teil,  'dasz  der 
schlechteste  StolT  gerade  die  deutsche  Sprache  sei',  folgt  aus  dem  andern 
nicht  im  mindesten :  dasz  hier  der  Stoff  gerade  die  Sprache  bezeichne, 
soll  von  Ilerni  OOntzer  eben  erst  hewiesen  werden ,  wird  aher  von  Üjm 
ohne  Weiteres  für  hewiesen  angenommen.  Gs  ist  genau  ebenso,  als  wenn 
Jemand  die  Behauptung,  zwei  GrOszen  seien  einander  gleich,  fQr  den 
Beweis  ihrer  Gleichheit  annimmt. 

Herr  DQntzer  glaubt  ferner  aus  Goethes  Schriften  eine  Stelle  beige- 
bracht zu  haben,  tn  welcher  StofT  so  viel  bedeuten  soll  wie  Material, 
X\X  202.  Es  heisztdort:  *Die  meclianisciie  (Behandlung),  zuletzt,  wäre 
diejenige,  die  durch  irgend  ein  körperliches  Organ  auf  beslimmle  Stoffe 
wirkt'  usw. 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Unüberlegtheit  Herr  lUintzer  seine 
Behauptungen  vorbringt.  Von  Materialien,  welche  immer  schon  eine 
künstlerische  Verwendung  voraussetzen  lassen  würden,  ist  hier  noch  gar 
nicht  die  Rede.  Goethe  unterscheidet,  hauptsächlich,  dit  -cksiige  und 
die  körperliche  Thätigkeil  des  Künstlers;  Uie  letztere,  sagt  er  definierend 
und  dabei  überall  die  allgeroeinstcQ  Ausdrücke  anwendend,  besteht  darin, 
dasz  der  KQnstler  mit  irgend  einem  Organ  des  Körpers  auf  Gegenstande 
der  Körperwelt,  auf  materielle  Gegenstinde,  oder  um  mit  dem  physika- 
lischen Ausdruck  zu  reden,  auf  die  ^Blaterie*  wirkt.  Für  diesen  physi- 
kalischen Begriir  Materie  gibt  es  keinen  andern  deutschen  Ausdruck  als 
Stoff;  diesen  benutzen  alle  Schriftsteller;  und  ich  habe  daher,  mit  Vor- 
bedacht, ihn  in  die  Discussion  nicht  hineingemengt.  Goethe  sagt  be- 
stimmte Stoffe,  weil  nicht  alle  Arten  der  Haterte  kdnstteriscb  bearbeitet 
werden  können.  Hatte  er  sagen  wollen  ^bestimmte  Materialien',  so  würde 
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er  für  die  meclianische  Bcarbeilung  nur  einige  Materialien  7ii7ulasscB, 
andere^  auch  der  Kunst  dienende,  auszuschlieszen  fTPschienen  halipn. 

Blan  vergleiche  hierzu  III  146:  Die  Würde  der  Kunst  erscheint  bei 
der  Musik  vielleiclit  jdi  emiru'iii csten ,  weü  sie  keinen- Stoff  hat,  der  ab- 
gerechnet werden  müsle.  Sie  hl  ganz  Form  und  Gehall  usw.,  d.  h.  der 
Mu^ik  t!i>nt  keine  physikalische  Materie;  wol  aber  hat  sie  ein  Material, 
welches  der  Kunsilcr  handhabt,  nemlich  die  durch  Noten  dargestellten 
Töne  in  ihrer  verschiedenen  Höhe  oder  Tiefe,  I.änge  oder  Kürze,  Auf- 
einanderfolge, Zusammengehörigkeit,  Betonung  usw. 

Der  delectus  verborum  macht,  nach  Cicero,  den  groszen  Schrifl« 
steiler.  Herr  Düntzer  hat  vielleicht  recht  viel  in  Goethe  gelesen;  dai  kam 
ein  leder;  dasx  er  ihn  verslanden  hat,  wird  er  mir  wenigstens  nicht  ein* 
reden ;  denn  er  weiss  die  Wörter  in  der  jedesmal  von  dem  Dichter  ge- 
hraucbten  Bedeutung  nicht  auseinander  sn  hatten. 

Beil8u6g  gesagt,  wQrde  ein  Franzose  oder  ein  EnglSnder,  welchem 
Herr  DQntzer  einreden  wollte,  les  mat^riaux  (nicht  materlaux)  und  matter 
werde  sowol  vom  Stoff  als  dem  Haterlal  der  Kunst  gesagt,  ihm  ins  Gesldii 
lachen.  Sie  heissen  keines  von  beiden.  Der  Stoff(etoes  Gedichts  usw.)  heiszt 
engliscii  the  subject,  das  Material  (einer  Kunst)  the  materials.  Auch  Iran« 
/(isi  :ch  kann  man  für  den  Stoff  (eines  Gedichts  usw.)  nur  le  si|jet  sagen; 
das  Material  (der  Kunst)  heiszt  la  mati^re ;  les  materlanx  sind  die  rohen 
Vorarbeiten  eines  litterarischen  Werks,  Bausteine  zu  einem  Gebäude  usw. 
So  etwas  weisz  jeder  Schüler  einer  oberen  Classe,  auch  was  man  meint, 
wenn  man  sagt :  iherc  is  rauch  matter  in  this  book.  Wenn  man  aus  frem- 
den  Sprachen  c\\vn<i  nnfnhrt.  sf>llie  man  sie  erst  gelernt  haben. 

Und  damit  rnan  nicht  glaube,  d,'»s7  dief?er  Fall  vereinzelt  dastehe, 
und  damit  Herr  DQnlzer  einen  klcii)on  St  lirc^  k  hekonune  über  alles  das, 
was  er  in  seinem  Commcntar  noch  gesündigt  li  iln  ii  konnte,  will  ich 
gleichfalls  beiltlufitr  und  unter  üinslSnden  vorlüufig,  seine  Uehei sel/.ung 
von  tu  sei  quel  dolce  fuoco  (I  108)  hersetzen;  sie  heiszt:  Du  bist  welch' 
süszes  Feuer.  Dasz  quello  'jener*  heiszt,  lernt  jeder  Elenieniarschülcr 
spätestens  in  der  2n  oder  3ii  Stunde,  die  er  im  Italiänischen  (nicht 
Italienischen  ,  man  müsle  denn  auch  Spaniener  statt  Spanier  sagen  wollen) 
nimmt,  lieber  diese  deuUche  Gründlichkeit  eines  preuszischen  Professors 
würde  —  wenn  er  sie  hätte  erleben  müssen  —  selbst  der  selige  Pastor 
Lange  bekannten  Andenkens  vor  Entsetzen  in  Ohnmacht  gefallen  sein. 

Endlich  zieht  sich  Herr  Dflntzer  noch  hinter  die  Auctoritit  von  RIop- 
stock,  Schiller  und  Grimm  surfick.  Ich  wire  doch  neugierig  zu  erfahren, 
wie  er  ans  dem  Jahrb.  1863  S.  301  eitierten  Briefe  Schillers  folgern 
will,  dasz  dieser  seine  Ansicht  geteilt  hat. 

Wiederum  mit  &laubnis,  mein  Herr,  so  etwas  würde  ich  nie  ge« 
schrieben  haben.  Wer  rieh  Unter  die  Anctorittt  eines  Andern  zurflck- 
zieht,  gibt  eben  hierdurch  zu  erkennen,  dasz  er  seinem  eignen  Urteil 
mistraut.  Ich  bin  gerade  in  diesem  Punkt  sehr  unzuginglich.  Nach  mti- 
ner  Ansicht  ist  der  Auetorita tsglaube  aller  Thorheit  Anfang. 

Klopstock,  Schiller  und  Grimm  und  die  übrigen  Denker  und  Dichter 

Gelten  mit  Recht  sehr  viel: mehr  ein  vemOnftiger  Gnud, 
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Herr  Düntzer  weht  sodann  noch  einmal  das  77e  Kpigramni  heran, 
to  welchem  der  Dichter  die  deutsche  Sprache  unüberwindlich  fär  die  Voll- 
endung des  Dichters  genannt  hat,  und  folgert  daraus,  dasz  sin  der 
schlechteste  Stoff  sei.  Als  ob  ein  Engländer  seine  Spraehc,  weil  sie  für 
dichterischen  Rhythmus  im  Sinne  der  Alten  unüberwindlich  ist,  oder  der 
Franzose  dir,  scinigc,  weil  sie  fflr  eine  Unzahl  poetischer  Ilulfsniittol  un- 
zugänglich ist,  gleich  den  schlechtesten  Stoff  (Material )  ncnnon  ^^  ürde. 
Und  als  ob  Goethe,  weil  er  die  deutsclie  Sprache  für  die  Erreiclmn^  sei- 
nes Ideals  nicht  fügsam  fand,  sin  ilarum  dem  Idiom  der  Holtentolleo  oder 
der  Papuas  nachgesetzt  liaben  suilie. 

Und  wnrum  schlieszl  Herr  Düntzer,  der  doch  wissen  miisz,  dasz 
Goethe  die  Epif;r,iiiiiiie  nach  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  Sloils 
geordnet  hat  (Brief  vum  17  Aug.  1795}  nicht  in  diesem  Falle,  wenn  er 
die  beiden  Epigramme  29  und  77  so  weit  von  einander  getrennt  sieht, 
daez  sie  etwas  Verschiedenes  haben  ausdrücken  sollen? 

Zuletzt  verdreht  er  vo]lsiän(h>  die  Worte  desGoetiiescheii  Epigramms, 
wenn  er  sapt:  'Da  er  sich  tlie  Sprache  zun)  narstellungsniillel  gewählt 
hat,  so  ist  er  verdammt,  in  dieser  Zeit  und  Kunst  zu  verlieren.'  —  Aller- 
dings muste  der  Dichter  sich  der  Sprache  als  seines  DarsteilungsmiUels 
bedienen;  aber  der  Nachsatz,  dasz  er  ve rdam m t  war,  in  dieser  Zeit 
und  Kunst  zu  vt  i  lieren.  setzt  den  Beweis,  die  deutsche  Sprache 
sei  der  sclilechleste  Sloll,  scium  als  gelüiii  l.  vuiaus,  wälirend  Herr  Düntzer 
durch  eben  diesen  Satz  den  Beweis  erst  führen  will.  Wiederum  eine  pe> 
tillo  principii:  was  erst  bewiesen  werden  soll,  wird  als  Beweismittel 
gebnucht 

Den  dbrigen  AnftthniDgeti  des  Herrn  DOntier,  welche  nur  Wieder- 
holungen aus  seinem  frflberen  AnfsaU  in  der  Vossiachen  Zeitung  sind, 
habe  ich  vdUlg  ausreichend  Jahrb.  1863,  311  geantwortet. 

Gegen  meinen  Nachweis  der  Entstehung  der  Schluszworte  des  29n 
Epigramms  aus  den  Ovidi^chen  Versen  erhebt  Herr  Düntzer  gleichfalls  £in- 
wendangen«  *Wenn  Goethe  dieWOrde  des  Stoffes  im  Sinne  gehabt  hütte/ 
sagt  er,  'mOsse  er  nicht  die  Uebungeii  In  andern  Künsten,  sondern,  wie 
Md,  tragische  Stoib  in  Gegensals  dazu  gestelU  haben.'  —  Er  meint  mit 
''Würde  des  Stoffes'  ^UnwQnligkeit  tles  Stoffes';  sonst  mflste  er  unter 
^tragischen  Stoffen',  bei  dem  Gegensatz ,  den  er  macht,  ^unwürdige  oder 
gemeine'  verstehen  wollen.  Für  das  Verslündnis  der  Worte  eines  Andern 
erweckt  Herr  Düntzer  kein  günstiges  Vorurteil,  da  er  nicht  im  Stande 
ist,  seine  eignen  Worte  zu  verstehen.  Aber  auch,  nachdem  ich  ihm  sei- 
nen Sat7  zu  Sinn  und  Verstand  hergerichtet  habe,  ist  er  nicht  zutreffend. 
Herr  Düntzer  ^Haiibt  .'^tets.  dnsz  Goethe  n,ich  Art  der  Knaben,  denen  man 
griechische  oder  lateinische  Verse  zu  übersetzen  aufgibt,  die  Allen  über- 
tragen, benutzt  und  nachgeahmt  habe.  Der  Dichter  verstand  es  besser; 
er  kannte  nicht  biosz ,  er  beobachtete  auch  die  Vorschrift  des  Horaz : 

Nec  verbum  verbo  curabis  reddere  fidus 
interpres  nec  desUies  imitator  in  arium 
nnde  pedem  proferre  pudor  vetet  aut  operia  lex. 
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Und  wie  Uoras  es  für  rteubiiduu^  idieiuiäciier  Wörter  uuU  Eedeosarteo 
aorälli : 

(ji  aeco  fonie  cadanl  parce  delorU 

80  tnachle  es  Goelhe  mil  seinen  Enllclinungen ;  er  modificicrte  sie ,  wie 
es  operis  lex ,  der  Zusammenhang  seines  eignen  Gedichts  oder  die  Bezie- 
hung auf  seine  jedesmalige  Lage  vorschrieb.  Hier  so:  Da  ich  in  den 
übrigen  Künsten  niclils  polcislel  habe,  so  ist  es  glcichgilllii,',  welche 
Stüffc  ich  darin  behandle;  es  wird  docli  niehls  KrwähntMiswcrllies;  aber 
da  ich  in  dem  Talent  deul.<:ch  zu  schreiben  es  der  Meisierscliafl  naln^  tio- 
])raeht  habe,  so  sollte  ich,  um  etwas  Oroszes  zu  leisten ,  bedeutsame 
Vüi  würfe  wählen;  leider  jedocb  verderbe  ich  (wie  Ovid)  meine  Kuosl  in 
der  üehumiluug  unbedeutender  SioiTe. 

Ich  habe  bereits  früher  darauf  iiingewiesen,  dasz  unser  Dichter  den 
Gegensatz,  den  (Kid  luaclit,  in  ganz  unverkennbarer  Weise  anderen  Orls 
gleichfalls  untergebracht  bat,  in  dem  lin  E])igramm  nemllch:  Wartet, 
ich  singe  die  Könige  bald  usw.  Für  demjenigen ,  welcher  Goethes  Aus- 
drucksweise kennt,  masi«  das  einzige  Wort  'ieh  singe',  welches  er  nie 
von  seinem  Dichten  gebraucht,  die  antike  Quelle  verrathen.  Herr  DOntxer, 
indem  er  meint,  dies  Epigramm  stehe  zu  entfernt,  als  dass  man  glauben 
dürfte,  es  gehöre  irgend  wie  mit  dem  29n  susammeo,  vergisst  oder  will 
vergessen,  dasx  durch  die  mehrmalige,  von  ihm  selbst  erwähnte  Umstel- 
lung der  Epigramme  das  letztere  von  dem  ersteren  hat  getrennt  oder  ent- 
fernt werden  können.  Wer  steht  ihm  dafür,  dasz  bei  der  ersten  Auf- 
Setzung  derselben  nicht  beide  auf  einen  Zettel  und  dicht  hinter  einander 
geschrieben  standen?  Er  will  auch  nicht  zugeben,  dasz  Goethe  In  der 
Elegie  Hermann  und  Dorothea  bei  seinem  Ausdruck 

uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn 
an  Ovids  an  derselben  Stelle  befindlichen  Vers 

Haec  animo ,  dices ,  arca  digna  meo  est 
angeknüpft  habe.  Jene  Worte  sollen  zu  lauge  Zeit  nach  den  Epigrammen 
geschrieben  worden  sein,  als  dasz  der  Dichter,  wenn  er  die  Elegie  Ovids 
benutzt  haben  sollte,  noch  an  sie  gedacht  haben  könnte.  Er  traut  unserm 
Dichter  ein  schlechtes  GedSchtnis  zu  in  Dingen ,  die  ihn  so  nah  und  so 
tiefb^rilhrten,  und  vergiszt,  was  er  kurz  vorher  hat  drucken  lassen,  dasz 
Goethe  manche  Stellen  der  Ovidischen  Elegieen  auswendig  wüste.  Nichts 
einfacher,  als  dasz  der  Dichter,  der  sich  frflher  von  ernsten  und  bedeut* 
samen  Stoffen  ausgeschlossen  föhlte,  in  dem  Augenblick,  wo  er  sich  wie- 
der auf  sie  hingeführt  sah,  sich  an  jene  der  Muse  in  den  Mund  gelegte 
Voraussicht  des  in  annlicher  Lage  befindlich  gewesenen  Ovid  zurückerin- 
nerte. Aber  vor  Allem  vergiszt  Herr  Duntzer,  was  Riemer  erzählt,  dasz 
Goelhe  in  den  zweiten  Teil  des  Faust  *die  Mutier'  hineinzubringen  ver- 
mochte aus  einer  Stelle  Plutarchs,  weiche  ihm  29  Jahre  vorher  von  Jenem 
vorgelesen  worden  war. 

Hierdurch  babe  ich  die  Anfechtungen  des  Herrn  Düntzcr  über  allen 
Zweifel  hinaus  zurückgewiesen  und  meine  eigne  Interpretation  durchweg 
gerechtfertigt,  ich  könnte,  der  üeberlegenheit  und  der  Unbestreitbarkeit 


Digitized  by  Google 


Goeüies  Elegieen  uml  Epigt  ainfflc  und  ilue  Erklärer.  573 

iDoiner  Sache  gevvis,  scliou  jeUl  schlieszeu:  ahei  ich  liaLe  das  Besle  Docli 
bis  zuletzt  aufgespart 

Wie  nun 9  wenn  diese  meine  Interpretation,  welche  Herr  DünUer» 
ohne  dasz  er  einen  einzigcu  irgend  wie  haltbaren  Einwand  dagegen  vor- 
gebracht hat,  eine  ^fabelhafte'  zu  nennen  beliebt 5  die  authentische 
bterpretation  Goethes  selbst  ist? 

Ich  sehe  ihn  grosse  Augen  bei  dieser  Er((flbung  machen;  er  wundert 
sich  natürlich,  dass  bei  der  ^Kenntnis'  der  Goethe  betreffenden  Litterator, 
deren  er  sich  rAhmt,  Ihm  so  etwas  hat  verborgen  bleiben  kdnoen» 

Aber  halt!  Damit  er  uns  hier  nicht  nochdurchschlflpfe,  verbauen 
wir  erst  noch  den  einzigen  möglichen  Ausgang. 

'Eckermanns  Gespräche,'  sagt  Riemer,  Mitteilungen,  Vorwort  XJ, 
^venn  auch  mit  einiger  Kunst  geordnet  —  dergleiclien  jede  Redaction  mit 
sich  bringt  —  dQiTcn  doch,  in  Sinn  und  Ausdruck  vollkommen  wahr  und 
zuverlUssig,  für  aulbenlisch  gelten.' 

Eckermann  sagt  1  210:  Das  Gespräch  lenkte  sich  auf  die  falschen 
Tendenzen  im  Allgemeinen,  und  Goetlie  fuhr  fort : 

'So  war  meine  praktische  Tendenz  zur  bildenden  Kunst  eigentlich 
eine  falsche,  denn  ich  hatte  keine  Naturanlage  dazu  und  konnte  sicli  also 
dergleiclien  aus  mir  nicht  entwickeln.  Eine  gewisse  Zürtlichkeit  gegen 
die  landschaftliclien  Umgehungen  war  mir  eigen  und  daher  meine  ersten 
Anfilnge  eigenlliclr  hofTnungsvuli.  Die  Reise  nücli  Italien  zerstörte  dieses 
pmktiscito  Rehagen;  eine  weite  Aussicht  Irai  an  die  Stelle,  aber  die  Iieltc- 
volle  Kaln^'keit  gieng  verloren,  und  da  sicli  ein  kfinsllcrisrhf's  T.-derif  wedei 
techniscii  uoch  ästhetisch  entwickeln  konnte,  so  zerüosz  mein  Ü€sirei)cn 
zu  nichts.' 

Nachdem  Eckcrmann  den  wetleren  Verlauf  des  Gesprächs  und  seine 
eignen  Bemerkungen  skizziert  bat,  fährt  er  fort: 

'So  hat  Goethe  nach  vielseitigster  Einsicht  gestrebt,  aber  in  seiner 

Lebetisthäligkeit  hat  r^r  sich  mir  mif  Eins  beschränkt.  Nur  eine  ein- 
zige Kunst  hat  er  v  n  h  l  u  n  d  i  \\  a  r  meiste  r  Ii  a  f  t  g  e  ü  b  t ,  n  e  m  - 
Ifch  die:  Deutsch  zu  sclireiiicn.  Dns:'  »!or  Stoff,  den  eraus- 
spracli,  vielseitiger  Natur  war,  ist  tni»;  andere  Sache. 

Dieser  Teil  der  Unterredung  ist  die  vollvt.indige  Besprechung  des 
29n  Epigrammes,  welche  sich  genau  an  sein  11  hihnlt  .lii^rhlics/i.  Hier 
haben  ^vir,  wie  dort,  das  Verhältnis  Goetlies  /u  Jon  Inidendeu  Künsten, 
seine  Heisteochaft  deutsdi  zu  schreiben,  seine  blulfe  vielseitiger  Natur, 
erhabene  und  gewulinliciie. 

Auch  will  ich  über  eine  Sache,  die  nun  auch  dem  Blindesten  klar 
sein  uHisz ,  kein  Wort  weiter  verlieren. 

Es  leuchtet  em,  nachdem  die  richtige  Erklärung  des  Epigramms 
unumstdszUch  festgestellt  ist)  welche  Gewisheil  mein  Nachweis  der  flbri- 
gen  Entlehnungen  Goethes  aus  den  rümiscben  Elegikern  durch  seine  nun 
nicht  mehr  zweifelhafte  Benutzung  der  Ovidischen  Verse  erhSiL 

Herr  Dflntzer  wird  fragen,  warum  ich  mit  diesem  Beweis  nicht  gleich 
hervorgetreten  bin.  — -  Das  ist  nun  einmal  so  meine  Art;  und  In  gewissen 


Digitized  by  Google 


574        Guethes  Elegieen  und  Epigramme  und  ihre  CrklSrer. 

Fällen  thun  Tropfen ,  welche  mau  nach  und  nach  eiuzela  auf  den  Kopf 
hmunterfalleo  Uszt,  die  heilsamste  Wirkung. 

Und  nun  frage  ich  meiaerseito  Hefrn  Dflntzer«  oli  er  nach  dlescoi 
Allen  seine  eigne  Meinang  von  seiner  ^Kenntnis  der  Sache'  seUnl  nocii 
wird  aufrecht  erhallen  wollen. 

Herr  Bflnlzer  erkennt  von  mehiem  früheren  AofsaU  wenig  oder 
eigentlich  gar  nichts  an:  ich  mache  es  anders  als  er.  Üeberzeugl  von  der 
Ricliligkeit  des  Goetheschen  Spruchs: 

Nicht  gröszern  Vorteil  wüst'  ich  zu  nennen, 
AU  des  Feindes  Verdienst  zu  erkennen, 

gebe  ich  meiner  Polemik  aiicli  diesen  Vorlei!:  ich  erkenne  in  seinem  Auf- 
salz eine  grosze  Wahrheit  an,  nenilich,  dasz  es  nicht  so  leicht  sei,  über 
Goeiiie  zu  urteilen.  Sein  Coramentar  und  seine  Streitschrift  iiieteu  dafür, 
wie  ich  gezeigt  liabo,  üie  schlagendsten  Beweise. 

Auch  in  einem  andern  Falle  noch  mache  ich  es  anders  als  Herr 
Ddntzer.  Mir  will  er  mein  Treiben  legen.  Ich  will  ihm  das  seinige  kei- 
nesweges  wehren«  Abgeselien  von  dem  Spasz,  den  er  der  gelehrton  Well 
nodi' verschaffen  kann  und  ganz  emsthalt  gesprochen ,  raag  er  fortfahma, 
wie  er  bisher  gethan  hat,  die  Daten  und  die  Chronologie  der  Ooolheichcü 
Schriften  und  Gedichte  festaustellen.  Wer  als  Denker  nicht  aubnkilrea, 
oder  als  Dilettant  nicht  su  erfreuen  hoffen  darf,  kann  Immer  noch  als 
Handlanger  der  Wissenschaft  Dienste  thon.  Nur  sehe  er  sich  dabei  wol 
vor,  Kalksteine  und  Dachziegel  nicht  zu  verwechseln.  Was  leb  ihm  na- 
ratbe,  Ist  eine  ganz  natsliche  und  für  einen  Dibliothekar  gerade  passende 
DeschMtigung ;  auch  gehört  eben  nicht  viel  Kopf  dazu.  Nur  wolle  er  Aber 
diesen  Stiefel  nicht  weiter  hinaufeieigen.  Die  Sprache  Goethes,  seine 
Poesie,  die  Beziehungen  derselben  werden  Ihm,  nach  allen  Proben,  ein 
versiegeltes  Buch  bleiben. 

Herr  Dflntzer  hat  es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  er  bei  diesem 
Kampf  nicht  gut  w^gekommen  ist.  Meine  Bahn  liegt  von  der  seinigen 
ganz  fem;  warum  kreuzt  er  sie  ohne  Not,  um  einen  Zusammenstosn  her- 
beizufdhren?  Er  konnte  sich  aus  der  Flut  meiner  AnfOhrungtn  der  alten 
Dichterstellen  retten,  wenn  er  lantlos  das  Ufer  su  erreichen  gesucht  bitte. 
Er  hat  es  vorgezogen,  sich  an  dem  Strohhalm  der  Inveetiven  festznbal- 
ten.  Wenn  er  dabei  untergeht,  Ist  es  nicht  meme  Schuld. 

Mich  selbst  bat  zu  dieser  Polemik  nicht  eine  sonst  gewis  völlig  ge* 
rechtfertigte  Empfindlichkeit,  wol  aber  die  unumglngUcbe  Notwendigkeit 
veranlaszt,  die  Erklärung  der  Goetheschen  Gedichte  anf  eben  andern 
Standpunkt  zu  bringen,  als  ich  ihn  bisher  habe  einnehmen  sehen.  Zn  die* 
sem  Zweck  Ist  leider  nichts  Anderes  flbrig  geblieben  als  Lente,  welche 
durchaus  unberufener  Weise  sich  die  BOene  der  Auctoiitfit  geben  woUen, 
glnzlich  zu  beseitigen. 

Ob  Herr  DOntzer  sich  jetzt  beruhigen  wird?  Ich  glaube  es  nkhL 
Er  wird  sidi  noch  nicht  gefangen  geben.  Schon  seist  er  die  Feder  an, 
um  seine  Triomvim  gegen  mich  und  Schlegel  zu  vertheidigen ;  er  wird 
die  im  Feueranblasen  sich  betUitigende  Liebe  wieder  aufwlrmen;  die 
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Lehrbücher  der  Physiologie  nach  Kindern  von  Genies  durchblättern,  wei- 
che  «choD  im  iweiten  Monat  im  Hatterleibe  hCipfen;  in  den  tothetlsciien 
Abhandlangen  nach  Vergleichen  herumstdbern,  in  denen  das  tertiumcom- 
parationis  fehlt;  er  wird  Eckermann  verdächtigen,  weil  er  gegen  seine 
Meinnng  anssnsagen  wagt;  die  Academia  della  erusca  der  Huigelhaflig- 
keit  beschuldigen,  weil  sie  so  nngrdndlich  ist,  ffir  <{uello  *  welcher  M  kein 
Beispiel  aufzufahren;  er  wird  die  Franzosen  und  die  Engländer  schmähen, 
weil  sie  ihre  Sprachen  nicht  so  sprechen  wollen  wie  er ;  er  whrd  Ver- 
kleinerungsgläser  aufzutreiben  suchen,  welche  alte  Männer  in  Jungen 
▼erwandeln ;  in  allen  Antiquitatensammlungen  sich  nach  dem  Zauberstab 
der  ägyptischen  Zeichendeuter  umsehen,  der  ihm  seine  Fldhe  in  Macken 
▼erwandeln  könne,  und  wer  weisz  was  noch.  Ausserdem  stehen  ihm 
ja  wol  auch  noch  einige  Epitheta  zu  Gebote,  die  er  bis  jetzt  noch  nicht 
iyegen  mich  verwendet  hat.  Das  Feld  des  Misverslehens  meiner  Sntze  und 
Behaiipiuiigcn  verspriclit  gleichfalls  einige  Ausbeute.  Und  endlich  kann 
ein  Jeder  leugnen. 

Ich  erwarte  seine  Antwort.  Nicht  aus  eitlem  Selbstvertrauen,  im 

Bewußtsein  meines  Rechts  werfe  ich  ihm  dazu  den  Fehdehandsclmli  hin. 
Mich  wird  er  für  jede  Art  des  AogriHs  gemstet  finden.  £iu  sdtlecbler 
Schütz,  der  seinen  letzten  Pfeil  verschossen  hat. 
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Bei  der  gi  os/en  Verscliiedeiiheit  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  in  den 
eiiizelneu  Gyninasicii  ist  es  leiclil  erklärlidi,  dasz  so  zaiilrciciie  lliillsl>ucjicr 
fflr  den  ersten  Uuterriclil  im  Lateinischen  existieren,  von  denen  ^ehr  viele 
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blosz  das  Bedilrfnis  eioer  einzeliieii  Anslalt  berficksichtigeQ.  So  dürfte  sieb 
Hancber  Ober  den  Umfang  des  Bceskow'schen  Uebungsbuches  wundern, 
der  nicht  wcisz,  <!  is?  (Insseliie  für  die  drei  imtersleu  Classcn  berechnet 
ist,  da  nach  dem  Lcctiüiisptan  des  FriedricIi^Werderschen  Gymnasiums 
die  Formenlehre  crsl  in  U'i^^i  t^t  mit  den  vcrb.  anom.  ihren  Abscliiusz  er^ 
reicht,  wülirend  dies  an  anderen  Anstalten  bereits  in  Quinta  oder  gar  in 
Scxla  gcscliielil.  Das  lelzlcrc  sclieinl  der  Fall  zu  sein  an  dem  Königl. 
Pädagogium  in  Halle,  für  welclif  s  Iii.  Di.  Trautmann,  Ma  das  bisher  ge- 
brauchte Elementarbucli  von  Ii.  ücrcke  vergriffen  war,  und  sich  aus  mehr- 
fachen Gründen  eine  neue  Auflage  nicht  herstellen  liesz,  ein  andcn  n  nach 
dem  in  deuisdlicu  ijefulglen  Plane  gearbeitetes  aber  nicht  vurli m  i  ii  ist*, 
beauftragt  worden  i^t,  ein  iihnliches  Elemenlarijudi  zusaniuietuusieUen. 
*Das  Büclilein  zerfällt,  weil  die  Schfder  der  Sexta  bei  einem  Illingens  halb- 
jährigen Cursus  docl»  meist  ein  ganzes  -lalir  in  der  Classe  sitzen,  also  das 
Clas:»cnpcnsum  zwei  Mal  durclmiachcn,  in  zsvei  jtatallele  Cursus/  Auf 
26  Seiten  finden  wir  deutsche  und  lateinische  Uebuugsbcispiele  zu  fol- 
genden UeberschrUten:  $  1.  Die  allgemeinen  Genusregeln  mit  sum.  $2. 
Die  erste  und  zweit«  Dedhiation  mit  sum.  $  3.  Die  erste  Gonjagalion 
(I.  Activum,  II,  Passivum}.  §  4.  Die  regehnäszige  dritte  Dedlnatlon.  S  ^* 
Die  zweite  Coi^ugation  und  die  dritte  Declination  (mii  besonderer  Berack- 
sicbtigung  der  Genusausnahmen).  $6.  Die  dritte  Conjugation  und  unregel- 
mSszige  Casus  der  dritten  Declination.  $  7.  Die  vierte  und  fünfle  Decli- 
nation. §  8.  Die  vierte  Conjugation  und  die  ^ie^le  und  fünfte  Declination. 
S  9*  Die  Pronomina.  §  10.  Unrcgchnüszigkeitcn  der  Adjectiva.  %  11.  Die 
Comparation  der  Adjecliva.  S  l^^-  Adverhia  und  <Ieren  Comparatlon* 
$  13.  Die  Praepositionen.  §  14.  Die  Zahlwörter.  %  15.  Die  Deponentia 
(und  Nenfro-Passiva).  Die  Conjugatio  periplirastica.  §17.  DieVerha 

anomala  und  defecliv^i.  ^  1^!.  Längere  Satze  zur  Hepetili-^n  S  27 — 40 
folgen  di»'  Vticilieln  zu  den  cinzdueii  I'aragraphen.  Kurzer  nnd  vollstän- 
diger kann  man  nicht  sein!  Zu  1  sind  versLliiedf  fu^  Substantiva  aus 
alkn  Dcclinationen  zu  den  alif^cmeincn  Genusregeln  olmeiieueliv  zu  lei  nen, 
dazu  die  Noniinativendungen  verschiedener  Adjectiva  und  IVonomina,  die 
dann  mit  sum  zu  Sätzen  zusammengesetzt  werden,  i  2  enthält  die  erste 
und  zweite  Declination  um  allen  Declinatiuns-  unJ  (.cnusausnahmen,  da^u 
einige  Präpos.,  ul ;  ^3  uu,  ijuum  c.  (^onjuncl.  ^  0  stehen  bereits  Sätze, 
wie:  Memoria  cicrccnda  est;  und  Severae  legi,  a  Dco  datae,  parendum 
est,  wlhrend  die  Conjug.  periphr.  crsl  $  IG  zu  lernen  ist;  Oberhaupt 
werden  bei  jeder  Declination  und  Conjugation  gleich  simtliche  Ausnahmen 
mit  in  die  wenigen  Uebungsbeispiele  verfloditen;  die  Conjug.  periphr., 
die  unseres  Erachtens  gar  nicht  nach  Sexta  gehört,  ist  auf  einer  halben 
Seite  abgethan. 

Ob  solche  UeberstGrzung  zumal  bei  Anftngem  am  Orte,  ist  seiir  zu 
bezweifeln.  Man  wird  wo!  besser  thun,  anfangs  recht  langsam  zu  gehen, 

Ausnahmen  /u  lihersehlagen  und  die  gelernten  Formen  fortwährend  an 
möglich  stvieleo  Beispielen  zu  flben.  *)  Erst  wenn  die  regelmäszigea 


*)  NUgelsbacb,  GjmnaaialpSdagogik  S.  97  ff. 
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Formen'  fest  eingeprägt  sind,  wird  es  Zeit  sein,  die  Ausnahmen  nach- 
zuholen. —  Die  Zahl  der  Uebungslieispiele  ist  zu  gering;  ihr  Inhalt  oft 
sehr  wenig  anziehend;  so  enthllt  z.  B.  S  3,  -7  nichts  ais  Variationen  des 
Tliemas:  Aufmerksame  Schflier  werden  gelobt.  Man  darf  ancli  Sextanern 
nicht  znmnten,  so  inhaltlose  Sitze,  wie:  Uodie  in  Silva  ambulemus, 
nam  pater  veniam  dedit,  oder:  Nunc  malos  noslras  numerabo  et  bonis 
pueris  pulcbni  mala  dabo  zu  flbersetsen. 

II.  Ein  sehr  empfehlenswerlhes  Büchlein  isl  das  von  D51I:  Uebun- 
gen für  den  ersten  Unterricht  in  der  lateinischen  Spradie.  Der  Hr.  Verf. 
hat  seine  Aufgabe  auf  eine  vorlrofniche  Weise  gelöst;  der  Gang,  der  in 
dem  Buclie  inne  gehalten  ist,  veranlaszie  C.  Fr.  Hennann  zu  der  Aeusze- 
rung,  vr  wundere  siel»,  dasz  man  jemals  auf  eine  nndere  Weise  habe  ver- 
fahren liönnen.  (S.  IV.j  Das  Verfahren  isl  mit  den  Worten  des  Hni.  Verf. 
selbst  folgendes:  4ch  beginne  mit  den  für  den  Scliüler  notwendigsten 
Verbalformen  est  und  sunt,  füge  denselben  die  beiden  Nominaiivformen 
der  ersten  Declinaiiun  liinzu  und  reihe  daran,  im  Paradigma  und  ui  Sitzen, 
die  Fol  uicn  des  Praesens  Indicativi  der  ersten  Conjugalion.  Mit  den  ge- 
nannltn  acht  Verbalformcn  bilde  ich  dann  die  Beispielssätze  lür  die  regel- 
mäszigeo  Dedinationen  ($3—28),  für  die  Verglcichungsslufen,  die  Bildung 
der  Adverbien  und  die  Pilpositionen  (S  29—40).  Anif  diese  folgen  dann, 
nach  der  Verwandtschaft  der  Formen  geordnet,  das  HOlfsverbum  sum 
($  41—54],  das  Activum  der  ersten  Coujuj^aiion  55 — 74)  und  die 
Actifa  der  drei  übrigen  Conjugatlonen  (g  75—111).'  Vor  dem  Passivum 
sind  (S  112 — 135)  die  Zahlwörter  und  Pronomina  ehigeschaltet,  und  an 
das  Passirum  {$  136— 1S7)  reihen  sich  In  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
die  Formen  der  Deponentien  der  vier  Gonjugationen  ($  168 — 203)  und 
die  pertphrastlachen  Gonjugationen  ($  204 — ^205);  den  Schlusz  bilden 
die  Uebungen  über  die  unregelmäszigen  und  mangelhaften  Zeitwörter 
(206—216).  S.  110—177  ist  das  Wörterverzeichnis  angehängt,  wel- 
ches einen  verhaltnismaszig  groszen  Raum  einnimmt.  £inige  Erkiftrung 
gibt  S.  Vit :  Mn  Betreff  der  Beispielssätze  bin  ich  sparsam  gewesen ,  um 
die  Uebersichtlichkeil  des  Ganzen  nicht  zu  erschweren.  Zieht  Jemand  ein 
nocii  i^erinjreres  Masz  vor,  so  kann  er  ohne  wesenlliciie  Störung  einen 
Teil  derselben  ül>ergeiien.  Die  notwendigen  Wiederholungen  und 
Verweisungen  in  dem  an  die  euizelneii  a^i apheii  sich  anschlieszen- 
ilcn  Wörlerl)uclii?  wtii den  dabei  eine  Erleichterung  sein.'  Es  dürfte  aber 
doch  geboten  ersclieinen,  den  für  die  unterste  Stufe  allzugroszen  Wort- 
schatz auf  ein  geringeres  Quantum  zu  reducieren,  und  Wörter  wie  scopae^ 
mcllfsuga  u.a.  zu  verbannen.  Andere  Ikdenkcn,  die  dem  Ref.  aufgestoszen, 
dürllen  der  Brauchbarkeit  des  Buches  keiiiuii  tiuUag  thun,  da  es  dem 
Gutdünken  des  Lehrers  überlassen  bleibt,  manches  zu  Übersehl a^^eu,  an- 
deres zu  vervoUsländigen, 

So  wnrd  die  Begd  S.  22  Anm.:  *In  abhängigen  Sätzen  steht  das 
Verbum  im  ConjunctiV  fflr  diese  Stufe  unverstindlich  sein,  und  der  Ge- 
winn, wenn  es  geläuge,  dieselbe  den  Schalem  klar  zu  machen,  —  was 
Ref.  bezweifelt     dOrfle  in  keinem  Verhlllnis  zu  der  darauf  zu  verwen« 

Si.  Jftbrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  11.  Abt.  litöä.  Hft.  U.  39 
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denden  Zeit  stehen.  Ebenso  ist  die  Gonjugalio  periphrastica  wogeo  der 
Schwierigkeiten,  die  sie  dem  Anfänger  l»ereitel,  von  dieser  Slufe  iimm- 
schlieszeii.  Oer  Inf.  füt.  aa.  wird  blosz  am  Ende  in  der  Uebersicht  der 
Verbulformen  auf -iirus,  a,  um,  esse  angegeben  und  in  einem  Beispiel 
mit  videri  bei  der  Coiyug.  periplir.  angewendet.  Es  wäre  audi  genügend, 
diese  Form,  aber  wie  gcwöhniicii  urum  esse,  blosz  lernen  zu  lassen 
und  die  Anwendung  bis  zur  Einflliung  des  Acc.  cum  Infin.  zu  versrhicben. 
Um  den  Inf.  perf.  pass.  zu  ül)eii,  musz,  da  er  ebenfalls  -us  esse  ange* 
geben  ist,  dio  (lonslrucüon  von  vuleri,  dici  etc.  erklärt  werden. 

S  47  Anm.  isl  nnj^^cgehen.  dasz  quum  mit  dem  Conjunct.  slohc,  und 
S.  95  liiuleu  vvu  (Ich  Salz;  Alexander  ouines  Asiac  j)u|Hilos  superal ui  us 
esse  videlialur,  quum  inimatura  uiorte  abreplus  est.  Knie  f^rklärung  diuses 
Gebraurlis  von  qmiiii  wäre  wol  verfrüht,  und  da  man  auf  der  unü-rsten 
Stufe  sü  ciulacli  als  ulöglicli  sein  musz,  sind  solche  Schwierigkeilcn  ilber- 
liauj)l  aus  einem  Buche  für  Anfänger  zu  verhaiiiicii.  Die  griechischen 
Wörler,  wie  poi'sis  g  21,  sind  in  der  Classc  nachzuholen,  in  welcher  der 
Unterricht  in  dieser  Sprache  beginnt;  woher  soll  denn  der  Knabe  wissen, 
welches  Wort  ein  griechisches  Ist?  Das  spätere  nasciturus  $  203  Itönnte 
audi  wegfallen. 

Zu  den  acht  Verbalformen  von  $  3 — 40  könnten  wol  noch  einige 
dasu  gelernt  werden,  etwa  das  ganxe  Praes.  von  sum  und  die  Perf.  von 
sum  und  laudo.  Das  Genus  der  Wörter  soll  aus  dem  Gebraucli  gelernt 
werden,  und  daher  auf  die  Genus-Regeln  gar  keine  Rficksicht  genommen 
werden.  Wenn  es  auch  ein  Unsinn  ist,  Wörter  wie  mugil  oder  mugUis 
u.  a.  lernen  zu  lassen,  so  wird  man  doch  nicht  umhin  können,  diesem 
Punkte  einige  Aufmerksamkeil  zu  schenken,  wenn  man  nicht  fortwährend 
Fehler  gegen  das  Genus  corrigicren  will.  —  Bei  einpr  neuen  Auflage  wird 
zu  vermeiden  sein,  dasz  Wdrler  wie  §  2  canis,  $3  vox  nicht  vor  S  ^4; 
$  9  durities  nicht  vor  $  24  ilectere,  possunt  nicht  vor  den  ent- 
sprechenden Paragraphen  vorkommen. 

Sehr  zu  loben  ist  es ,  dasz  der  Hr.  Verf.  'die  Beispiele  über  die  nn- 
rpj^elm;\*«7igen  und  sellencr  vorkonunontlcn  Fornien  in  besonderen  Ah- 
schnilteu  neiien  den  Uebungeu  ülier  die  regelmäszigen  Formen  eingereiht 
und  besonders  l)ezeicbnel  (*  Aufzusparen)  hat.  DIp  aufzusparenden  Stucke 
von  t>  l»is  zu  F,ndp  der  Fürwörter  135)  werden  erst  narlt  Knqtrr»i.'iing 
diT  bis  dahin  vorkommenden  rogeiiiiäszigen  Furmen  \  ni  _(  uortjuii  r»  und 
dann  am  besleii  mit  einer  allgcntcinen  Wiedertiolung  verbunden.  In  der 
Voraussetzung,  dasz  dies  beobachtet  wird,  sind  in  den  Sätzen  jener 
Sturkc  ahsichtlich  die  Fürwörter  und  sämtliche  Aclivformen  aller  Cod- 
jugaiionen  aufgenommen  worden.' 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut ;  es  ist  daher  Ailes  verbunden,  was 
dem  BOdilein  recht  viele  Auflagen  sicliert. 

in.  Das  zierolieh  umfangreiche  Uehnngsbudi  von  Deeekow  —  die 
Sitie  nehmen  202  Seilen  ein — ist,  wie  hereltjt  oben  bemerkt,  fflr  die  drei 
untersten  Glassen  des  PriedHch-Werdersehen  Gymnasium  hi  Berlin  bestimmt, 
und  gewlssermassen  nur  eine  Ergintung  der  'Lateinischen  Uebmgstlllcke 
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von  Bonnell',  die  als  Uebungsbuch  füi-  das  Ueberselzen  aus  dem  Laiei- 
niscben  In  das  Deiilsche  eiagälDhrt  sIimI.  Der  Hr.  Verf.  hat  auch,  wie  die 
Vorrede  zur  erslen  AQflage  besagt,  das  Buch  auf  Veranlassung  des  Hm. 
Direetor  Bonnell  herausj^c^eben.  Da  nun  jedoch  gewöhnlich  von  dem 
gewis  rlcfaligoft  Gnindsuls  ausgeht»  den  Schülern  der  unteren  Stufe  so 
wenig  als  mfigltch  lehrbflcher  in  die  Hand  zu  geben,  ja  vielleicht,  wie 
Ddll  will,  bald  dahin  konunt,  dasz  mau  dem  AnfiUiger  nur  ein  Uebungs 
buch  in  die  Hand  gibt,  welches  zugleich  Grammatik,  Vocabularium  und 
Cehcrsclzungsbuch  cnthall,  so  durfte  dies  wol  der  Grund  sein,  wenn  das 
Bucli  sieh  nicht  einer  so  weiten  Verbreitung  erfreut,  als  es  in  mancher 
Beziehung  verdient. 

Blit  dem  Gange ,  den  das  Lehrbuch  nimmt,  kann  sich  Ref.  allerdings 
nicht  einverstanden  erklären.  Den  Anrang  machen  'Beispiele  mit  dem 
Verbuni  esse'  nach  den  Declinationen  gesondert  (S.  1 — 6);  dabei  sollen, 
wie  es  sclinint,  (Vw  Genus-RegcIn  gelernt  werden,  da  in  dem  sich  daran 
schliesz enden  Wörterverzeichnis  (S.  6  — 10)  kein  Gesell loclil  angef^chen 
wird;  nach  dorn  Programm  werden  die  Ausnahmen  von  den  llaupt-Genus- 
Rcgeln  iu  Quinta  duicligenommen,  doch  koiiimen  auch  Iiier  schon  Wörter 
wie  pulvis,  iter  u.  a.  vor.  Es  folfjl  dann  die  unregelniaszige  Deciinatiou 
(Plur.  tanLum;  einige  gricchisi  he  Wörter),  das  Adjeclivum,  nachdem  be- 
reits alle  Al  len  von  Adjcct.  den  Ucbungsslücken  zu  den  Declinationen 
vorgekommen  sind,  Conjpdialiua  der  adjcct-,  iiuineralia  (card.,  ordinal., 
adv.,  distrib.,  multiplicat.  zugleich),  Pronom.,  Composita  von  esse  —  $.17, 
und  dann  die  Conjug.,  jede  gelheüt  in  regelmlszige  Verha  (a.  Act. 
1)  Einfache,  2)  Zusammengesetzte  Sätze;  b«Pass. ebenso);  und  unregel- 
mSszige  Vertut  mit  denselben  Unterabteilungen.  Jeder  Conjug.  sind 
^znsammenhangende  Siflcke:  ErzShlungen,  Fabeln  und  Gespräche*  bei- 
geffSgl;  $•  147 — die  Deponentia  nach  Conjug.  geordnet  und  ein  Zu- 
satz: Verha  neutro«fassiva  und  neutralia-passtva;  S.  157 — 160  Conjug. 
periphr.,  S.  161—170  Verba  anom.  und  defectiva  In  je  einem  Abschnitt. 
Den  Schlusz  blUlen:  Praepos«  o.  accus.,  c.  abl.,  c  aoc.et  abl.,  wobei  jedes- 
mal die  zu  nehmende  Praepos! tion  angegeben  ist;  acc.  c.  infinit.,  all.  absol.. 
S.171 — 182.  S.  183—202  folgt  noch  ein  Anhang,  enthaltend:  Erzäh- 
lungen, Fabeln  und  Gespräche.  Diese  Einteilung  hat  wol  in  der  Ver- 
teilung des  StofTcs  tu  der  betreffenden  Anstalt  ihren  Grund;  für  Quinta 
sind ,  nach  dem  Programm  zu  urteilen ,  die  UebungssStze  zu  den  unregel- 
mflszigen  Verhen,  den  Compnr.  nnd  Pronom  heslimml,  also  wol  auch 
die  (suh  2)  ^Zusammengesetzkn  Sätze';  für  (juarta  der  Ahscbnitl  von  den 
verh.  anom.  Weshalb  den  unten  nngegehenon  Praepositioneu  bis  zu  den 
verh.  anom.  stet*;  dor  rf^pierfe  Cnsus  liiiizii^^t'fniiL  ist.  d,T  dieselben  bereits 
in  Sexta  geleinl  werden,  ist  mcht  eiuzuseiien.  Die  Sytil.ix  ist  nicht  he- 
riii  l.>iclttigt,  da  mit  dieser  erst  in  Untertertia  begonnen  wird;  bei  ne,  nt, 
qiiuiii  ist  stets  angegeben:  mit  dem  Conjunct.;  ebenso:  adv..,  die  Casus  hei 
dem  vom  Deutschen  abweichemlen  (^ehrauch.  so  d.isz  es  allerdings  iu  die- 
ser  Beziehung  dem  Schiller  sehr  leicht  gemacht  wirtl. 

Für  imimlliche  und  .h(  hriflliche  Uehnng  bietet  aber  dieses  Buch  eine 
grosze  Masse  von  gut  gewählten,  allerdings  wol  oft  zu  schwierigen  Bei- 

39* 
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spielen,  wie  man  sie  nicht  leicht  wiederfindet  Bei  den  verb.  anom. hatten 
die  unregehn&szigen  Formen  mehr  berflcksichligt  werden  mflssen;  z.  B. 
vis,  valtis,  Itommen  gar  nicht  vor,  wahrend  *er  wollte'  und  ^sie  wollten' 
17  Mal  angewendet  werden.  Eine  Beschränkung  des  Wortschatzes  dOrlte 
auch  geboten  sein ,  oder  mDste  wenigstens  auf  die  verschiedenen  Gassen 
verteilt  werden;  Beispiele,  wie:  ^Stille  und  versteckte  Feindschaften  sind 
mehr  su  fürchten,  als  angesagte'  mit  der  Angabe:  ^imendus  zu  fflrcfaten' 
roustcn  wenigstens  in  dem  ersten  Paragraph  vermieden  werden. 

Von  Versehen  sind  dem  Ref.  aufgestoszen:  S.  49,  Z.  16  v.  o.  war 
zu  'iiirii'  anzugeben:  sibi;  S.  57  Z.  10  v.  u.  Svelchem'  statt:  Velclien'; 
S.  60  Z.  7  v.  u.  ^exacuere'  statt:  'exuere';  S.  125  Z.  11  v.o.  eUi ,  hinter 
Scliwesiei  stall:  ;  im  Wörlerregister  fehlt:  Grube. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Bjis8I.au*  Gustav  Dsialas. 


46. 

ObIBOHIBOBB  GB80HI0BTB  IM  BIOORAPHIBBN.  NaOB  PBK  QUBLLBIT 
BGABBBITBT  VOH  Db.  ADOUST  HbMNBBBRGER,  PROFESSOR 
AM  anOIASIUM  BERNUARDINUM  IN  MEININOBN.  HildburghAUSeil, 

Verlag  TOB  Ludwig  Nonne.  1864.  316  8.  gr.  8. 

Es  freut  uns,  obifjes  Buch  als  eine  sehr  uützliclie  und  ansprechende 
Leclüre  für  die  jüngeren  Classen  unserer  Gymnasien,  sowie  als  zweck- 
niSsziges  Ilülfsuultel  für  den  Geschichlsunterricht  empfehlen  zu  können. 
Von  der  allgemein  gemachten  Erfahrung  ausgehend,  dasz  dies  Alter  einem 
in  lebendigen  Zögen  ausgeführten  geschichtlichen  Einzelobilde  eine  weil 
regere  Teilnahme  zuwendet  als  einer  immerhin  seinem  Verständnis  ange- 
passten  Gesamtdarstellung ,  fahrt  es  in  einer  Reihe  wolausgevvähller  Ko- 
graphieen  (Achilles  und  Oidysseus,  Lykurg,  Aristodemus  und  Arfotomeoety 
Selon,  Miltiades,  Themistokles  und  Aristides,  Perikles,  Alcibiades,  Sohra* 
tes,  lenophon,  Epaminondas  und  Pelopidas,  Demosthcnes,  Aleiander, 
PhllopAmen)  alle  Hauptmomente  der  gri^lschen  Geschichte  an  uns  ver- 
flber.  Der  Beisatz  auf  dem  Titel  *nach  den  Quellen  bearbeitet*  ist  hierbei 
im  eigentlichsten  Sinne  tu  nehmen  ^  Indem  nicht  nur  der  Inhalt  rein  und 
treu  aus  den  Quellen  geschdpft  ist,  sondern  auch  Fem  und  Wortlaut  der 
Erzlhlung  sich  stets  denselben  so  eng  als  möglich  anschlleszen.  Denn 
der  Vf.  wollte  gar  nicht,  was  wir  nur  billigen  können,  den  von  so  ver- 
schiedenen Schriftstellern  dargebotenen  Stoff  zu  gleichförmigem  Gnsse 
▼erschmelzen:  seine  Absicht  gieng  vielmehr  dahin,  immer  den  Ton  des- 
jenigen Gew&hrsmannes,  welchem  die  deutsche  Bearbeitung  folgt,  durch- 
klingen zu  lassen,  so  dasz  z.  B.  die  naive  Darstellung  Herodots,  die 
inhaltsreich  kurze  des  Thukydides,  die  springende  Plularchs  herauszuei^ 
kennen  wlren.  Kein  Zweifel  aber,  dasz  gerade  durch  dieses  Verfahren 


Digitized  by  Google 


A.  Henneberger:  Griechische  Geschichte  in  Biographleen.  581 

dem  ganxeo  Buche  ein  gewisser  Reiz  der  Ursprangllchkdt  uml  Frische 
gewahrt  worden  |isL  Auch  hinsiciiUich  des  sacMiclicn  Inhaltes  haben 
einsig  und  allein  die  Nachrichten  der  Alten  selbst  als  Grundlage  der  Er- 
zlblung  gedient,  alle  Kritik  der  Neueren,  die  so  viele  Züge  der  einzel- 
nen Gestalten  verändert  oder  gelöscht  hat,  ist  grundsätzlidi  ausgeschlos« 
•en  geblieben.  'Natürlich,  bemerkt  der  Vf.,  geschah  dies  nicht  aus  einer 
lhöri»'li!on  Abneignni?  peilen  die  moderne  liisloriscli''  Kritik  oder  einer 
Verkenriung  ihrer  Verdienste.  Aber  es  scIiien  niihl  nur  erlaulit,  sondern 
auch  iiiciil  ohne  Zweckmaszigkeil,  jugendlichen  Lesern  auf  unsern  Gym- 
nasieu  zunäclisl  einmal  die  hervorragenden  Geslallen  und  Charaktere  des 
griechischeu  Allcrlums  in  dem  Lichte  vor  die  Augen  zu  füliren ,  in  wel- 
chem dieselben  von  dem  AUeiium  selbst  gesehen  wurden.  Diese  Dar- 
stellung mag  dann  die  Grundlage  bilden ,  auf  welcher  sich  die  von  der 
historischen  Kritik  der  Neueren  geläulertc  (leschichlsauffassung  des  hel- 
lenischen Altertums  gründet  und  aufbaut.'  Wir  schlicszcn  uns  dieser 
Ansicht  vollkommen  an.  Denn  Itommt  e»  ohne  Zweifel  vor  Allem  darauf 
an,  in  dm  jugendlichen  taiOtern  ein  leUtaftet  Interesse  an  den  Mlimern 
und  Thilen  einer  grossen  Vergangenheit  stt  erwecken,  so  kennen  wir 
hierzu  kein  erprobteres  Mittel  als  die  unverfUscbte  Vorfahrung  der  uns 
von  den  Alten  selbst  in  grossen  einfachen  und  klaren  Linien  hingezetch- 
neten  Bilder. 

Ueber  Einzelnheiten  in  der  Ausfahrung  erlauben  wir  uns  Im  Hinblick 
auf  eine  wol  bald  zu  erhoffende  neue  Auflage  nur  einige  wenige  Bemer- 
kungen. Nach  unserer  Ansicht  könnten  die  Erzählungen  aus  der  Ilias  an 
mehreren  Stellen,  besonders  wo  Achilles  unbeteiligt  erscheint,  bedeutend 
gckrtr7i  werden,  da  es  sich  nicht  um  eine  vollständige  Inhaltsangabe  die- 
ses Gedichtes  liandelt.  f>or  dadurch  gewonnene  Raum  aber  dOrftc  wo! 
;im  7weck!naszigslcn  der  ßio^r.Tphie  Alexanders  zu  Gute  konmien,  die 
linier  allen  am  skizzenhaftesten  ausgefallen  ist,  während  der  Knabe  hier 
gerade  ganz  besonders  nach  ausgeführter  Detailzeicbnung  verlangt.  Nur 
ungern  haben  wir  ferner  die  ohnehin  schon  so  scliattcnhafte  Persönlich- 
keit Lykurgs  gerade  eines  ihrer  charakteristischsten  Zilge  beraubt  gesehen^ 
der  nie  verfehlt  auf  die  Jugend  einen  liefen  Eindruck  zu  hinterlassen: 
wir  meinen  sein  Verhalten  gegenüber  der  Willwc  seines  Bruders  Poly- 
dekles  und  deren  neugeborenem  Sohne  Charilaos.  Denn  die  hierbei,  be- 
wiesene unerschütterliche  Bechllldikeit  und  UneigennÜtsigkelt  legitimiert 
ihn  in  besonders  augenfUliger  Weise  fflr  seine  naehherigc  gesetzgebe* 
rische  ThItIgkeiU  In  rechter  Welse  ersiblt  ist  das  Gescbicbtchen  nicht 
mehr  oder  minder  anstteiig  wie  so  Vides,  das  einmal  beim  Unterricht 
nicht  zu  umgeben  Ist  und  bluflg  erst  durch  allzugrosse  Aeogsüichkeit 
des  Lehrers  scbSdIicfa  wirkt:  weshalb  man  es  auch  In  vielen  Geschichts- 
bdchem  lOr  die  Jugend  aufgenommen  findet,  und  wir  unsererseits  nie 
Bedenken  getragen  haben  es  den  Schülern  zu  erzäfilen.  Bedenken  hegen 
wir  endlich  gegen  die  vollständige  Mitteilung  der  berühmten  Grabrede 
des  Perikles»  da  selbst  der  reifere  Knabe  schwerlich  ün  Stande  sein  wird, 
weder  sie  richtig  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  noch  daraus  einen  Be- 
griff von  der  Redegewalt  des  Mannes  zu  gewinnen.  Unbedenklicher 
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dagegen  erscheint  die  Aufnahme  von  Demosthenes  erster  olynthisctier 
Rede. 

SchliesBlIch  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  auch  die  ftusxere  AussUttung 
des  Buches  sehr  gefUlig,  der  Druck  correct,  der  Preis  mtoig  ist.  Ein 
zweites  BBndchen,  in  llhniicher  Weise  die  römische  Geschichte  beltanddnd 
und  von  den  Heininger  Gymnasiallehrern  Schau bach  und  Dr.  Bern- 
hardt bearbeitet,  soll  demnächst  erscheinen. 

J.  i^IE«BLI8. 


4?. 

VORSCHLÄGE  ÜBER  DIE  AKT  DER  VORBEKEITUNG 
FÜB  DAS  HÖU£R£  LEHRFACH. 

(mit  BB80NDBBBR  BBBtJCKSICHTiGimG  DBB  FBBÜSBISOUBM  VEB- 

H;il*TISI88B.) 

Bei  den  jetzt  so  gesteigerten  Anforderungen,  welche  man  an  die 
Leistungen  der  höheren  Schulanstalten  macht,  erfordert  jedenfalls  die 
Vorbildung  der  Lehrer  eine  grössere  Aufmerksamkeit,  als  ihr  bisher  zu* 
gewendet  wurde,  damit  nicht  durch  principloses  Eiperimentieren  der  an 
den  Schulen  neu  eintretenden  Lehrer  die  mehr  als  je  kostbar  gewordene 
Zeit  verschwendet  werde.  Es  wird  swar  auf  die  Voraussettnng  hinge* 
wiesen,  Mass  eine  gründliche  Betreibung  wissenschaftlicher  Studien  zu- 
gleich eine  methodisch  bildende  Krafl  halle,  dasz  systematisch  erworljene 
WissensclKin  auch  zu  einer  methodischen  Anwendung  derselben  beilthigc', 
und  auf  die  Gefahr,  *dasz  Methode  ohne  tiefere  Erfassung  des  Stoffes 
leicht  zu  einer  leeren  und  Suszerllchen  Routine  werde',  aber  kann  man 
nicht  beides  p(1'<!jen,  ohne  dasz  eins  dem  aiulern  nachteilig  werde?  Ge- 
wöhnlich Irin  cm  junger  Lehrer  zunächst  in  den  unteren  Classcn  ein, 
hier  sollen  liie  ersten  Kiemenle  einfjopragt  werden ;  da  h.mdelt  es  sieli  in 
der  Tliat  um  Hwns  anderes,  als  um  nielhodischo  Anwcndnni,'  syslema- 
liscli  erw  iii  fn  n<  t  Wissonsrhafi ,  es  liandelf  5;irh  um  Millei  der  Zuritt  und 
Ordnung,  der  mannigl  u  Ikh  Wcndniig  und  Uebung  des  Stoffes,  welche  der 
nur  dem  wissenscliaftlichcn  Si.uuijiunkle  gerecht  werdende  junge  Lehrer 
nicht  selten  ais  unter  seiner  Würde  versciimalii  .  wriiircnd  ein  auf  gutem 
Seminar  gchildcter  Elcmentarlehrcr  in  Folge  seiner  jiraklisch-methodi- 
schen  nilduiig  eben  durch  die  Anwendung  aller  dieser  Mittel  mil  weit 
grÖszcrer  Sicherheil  vorwärts  schreitet.  Für  die  oberen  (Massen  würde 
die  raethodisch-wisscnschaftliche  Ausbildung  weit  eher  ausreichen,  sie 
bleiben  aber  groszculeils  'dem  jungen  Lehrer  noch  verschlossen.  Das 
natflrlich  soll  ulcfat  in  Abrede  gestdh  werden,  dasi  vor  allem  tüchtige 
wissenschaftliche  Durchbildung  dem  Lehrer  notthut,  um  fruchtbringen- 
den Unterricht  an  höheren  Anstalten  su  geben,  wie  lur  Uebung  der  Zucht 
vor  allen  Dingen  ein  fester  und  tOchtlger  Charakter  des  Lehrers  iiAltg  ist 
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Bei  hcrvorragemier  p.uld-ogischcr  BefTaliuug,  bei  Lust  und  Liebe  zur  S.ichc 
winl  unter  solcher  Voraussetzung  ein  junger  Mann  sieb  allerdings  bald 
zurechtfinden,  zumal,  wenn  ihm  ein  lücfiLiger  Dirccloi  oder  ein  allerer 
Lehrer  mit  Rath  und  That  tur  Sdte  sieht,  und  wenn  er  solchem  Uailic 
einen  willigen  Sinn  entgegenbringt.  Bei  den  unendlich  ausgedehnten 
Anstalten  der  groszen  Städte  aber  bleibt  dem  Directar  meistenteils  durdi 
die  mancherlei  oft  sehr  fluszerlichen  Geschäfte  seines  Amtes,  wenn  er 
selbst  in  wissenscIiafUichem  Fortschreiten  bleiben  will,  wenig  Zeit  f&r 
diese  Aufgabe,  und  was  in  der  Theorie  als  notwendig  anerkannt  und  ge* 
fordert  wird ,  kommt  selten  tu  praktischer  AusfQhrung. 

Nun  gibt  es  zwar  an  den  UniversitSten  Seminarien  fOr  Philologie, 
Slalhematik,  Naturwissenschaften,  Geschichte,  aber  dieselben  haben  es 
mit  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  diesen  Gebieten 
zu  thun  und  wurden,  wenn  sie  zugleich  den  Schulzwecken  dienen  woU« 
ten,  wie  es  vielleicht  im  Statut  bic  und  da  voigeselien  ist,  sich  in  iin- 
slatthafler  Weise  den  wissenschaftlichen  Horizont  einengen.  Sie  führen 
hinaus  über  das  M.isz  des  Wissens  in  jedem  einzelnen  Fache,  welches 
durch  Vorlesungen  vermittelt  worden  kann,  und  haben  nalurgernftsz  die 
Aufgabe,  die  Mitglieder  zu  eigner  wissenscbafllicber  Forschung  anzu- 
leiten. Dasz  es  sich  so  verhält,  sieht  man  z.  B.  darnuK.,  dasz  in  Rellin 
neben  dem  mathematischen  Seminar  die  Einrichtung  besteht,  <lasz  seit 

1855  dem  Professor  Dr.  Schcllbacb ,  alst»  einem  Lehrer,  zur  Ausbildung 
lür  den  uiallienialiscben  und  idiysikaliscben  Unterricht  alljährlich  einige 
Schulamtscandidatcn  überwiesen  werden;  dasz  in  den  .ialiren  1855  und 

1856  eine  aliiihclic  l^itirichtung  in  Bezug  auf  die  lateinisclie  S])raclic  be- 
sL.iutl.  Damit  ist  also  das  unzweifelhafte  Bekenntnis  abgelegt,  dasz  die 
Univcrsitritsscminarien  diesen  Zweck  nicht  in  hinreichendem  Masze  zu  er- 
füllen im  Stande  waren.  Aus  Shnltchen  Grfinden  ist  ebendort  auch  lllr 
die  neueren  Sprachen  ein  Seminar  gegründet  worden,  Ostern  1860,  %vel- 
cbes  unter  Leitung  des  Professor  Dr.  Harrig,  also  ebenfalls  ehies  Lehrers^ 
steht  und  Studenten  nach  Absolvierung  des  vierten  Semesters  wenigstens 
das  Hospitieren  gestattet,  wahrend  die  ordentlichen  Mitglieder  bereits 
die  PrfiAmg  pro  facultate  docendi  abgelegt  haben  müssen.  Ausserdem 
gibt  es  nun  noch  besondere  pädagogische  Seminarien  fQr  gelehrte  Schu- 
len zu  Berlin,  Breslau,  Königsberg  in  Pr.  und  Stettin,  aber  auch  sie  sind 
alle  für  bereits  geprüfte  Candidaten  berechnet;  nur  das  einzige  pädago- 
gische Seminar  in  TTalle  bietet  seine  vollen  Ausbildungsmitlei  denen,  die 
noch  vor  dieser  Prüfung  stehen.  Um  nun  dem  Mangel  an  Einrichtungen 
zur  praktischen  Ausbildung  der  Lehrer  für  das  höhere  Lehrfach  abzu- 
helfen, ist  das  Probejahr  eingeführt,  welches  auf  die  Prüfung  pro  facultate 
ducendi  fok'cn  soll.  Alter  das  Probejahr  fmdet  jetzt  in  einer  groszen 
Anzalil  von  Fällen  niehl  mehr  statt,  und  in  den  Fällen,  in  wrlclien  es 
slatlfindcl,  ents[»riclil  es  semer  Aufgabe  meistenteils  nicht,  fin'  I'.i'stin}- 
mungen,  welche  über  dasselbe  •,'cgeben  sind,  kommen  in  seltenen  Fällen 
zur  Ansführnnii.  und  der  junge  Lehrer  musz  eben  sich  selbst  sein  Syslem 
schalTen,  ohne  lasz  ihm  eine  wesentliche  Anleitung  zu  Teil  würde.  Aus 
üben  angegebenen  Gründen  mag  das  auch  meist  sehr  schwierig  ^iein ,  da 
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gerade  nach  den  grossen  Anstalten  sich  die  Sehulamtecandidaten  bindran- 
gen ,  an  denen  ihnen  eine  so  systematische  Einfahrung  In  Ifar  Amt  nicht 
wol  gegeben  werden  kann ,  was  an  kleineren  Anstalten  wOrde  geschehen 
können.  Heist  tritt  der  C^ndidat  wie  ein  ?o]lstlndiger  Hillfslehrer  mit 
voller  Stundenzahl  ein»  wihrend,  was  allerdings  noch  schlimmer,  wol 
einer  s.  B.  Im  Jahre  1818  in  Berlin  zwei  wöchentliche  Sluntlen  in  einer 
damals  70  Schüler  zlhlendm  Untertertia  zu  erteilen  halte.  Jene  Tit^nnig- 
faltige  und  (iahci  ni3szi^^r  Tchung,  welche  in  den  belreflTendcn  Verfügung 
gen  von  1826,  1831 .  1837  und  1842  vorgeschrieben  ist,  und  welche 
sehr  wol  geeignet  wäre,  einen  jungen  Mann  in  sein  Amt  cinzufObren, 
ist  gewis  selten  einem  Gandidatus  probandus  zu  Teil  geworden. 

Alles  zusammengefaszt,  glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
es  zur  Zeit  an  einer  rechtzeitigen  geeigneten  praktischen  (auch  meist 
theoretischen)  Ausbildung  des  Lehrers  für  höhere  Lehranstalten  fehlt. 
Die  Elemente  hingegen,  aus  denen  eine  derartige  Ausbildung  sich  zu- 
sammenseizen  sollte,  sind  vorhanden ,  aber  sie  werden  dem  zukQnfligen 
Lehrer  kaum  an  einer  Stelle  in  rechter  Ausdehnung  und  zugleich  Ge- 
schlossenheit geboten.  Unseres  Erachtens  rousz  die  Ausbildung  zum 
Lehrfach  schon  vor  die  Prüfung  pro  facultale  docendi  fallen ,  nicht  als 
ob  in  dieser  Zeil  irgend  ein  vollständiger  Ahschlusz  zu  erreichen  wäre; 
wann  wäre  der  Oberhaupt  fOr  einen  strebsamen  Lehrer  zu  erreichen,  der 
sich  neueren  Erfahrungen  nicht  einseitig  abschlieszt? 

Es  ist  wol  hie  und  da  der  Versuch  gemacht  worden,  schon  Utere 
Schiller  zum  Unterrichten  jSngerer  anzuhalten,  und  unter  Umstanden  mag  , 
das  eine  ganz  hellsame  Uebung  för  die  llteren  Schüler  sein ,  auch  man- 
chem eine  gute  Vorschule  zu  späterem  Lehramt,  aber  so  weit  ist  nicht 
zurflckzugreifen.  Eine  derartige  Einrichtung,  wie  sie  früher  auf  dem 
PAdagoginm  zu  Halle  a/S.  bestand ,  wo  die  Primaner,  jeder  zwei  Schüler 
aus  einer  unteren  Classe  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  unter  Aufsicht 
eines  Lehrers  unterrichten  rousten ,  kann  Wenig  fruchtbringend  erschei- 
nen. UchorltiMpt  im\s7.  der  Primaner  wisscnschafllir.he  Muszc  für  sich 
hahrn ;  Riich  ^■liiiiheu  \vii'  kiunii ,  dasz,  wcniprstens  in  jener  spälcrni  '/eil, 
als  uns  die  Einrichtung  bekannt  war  und  selbst  traf,  eine  Vorhi1«iung  für 
da«5  Lelirfach  heabsiclitigl  war,  sondern  vielmehr  höchstens  ein  Gedanke 
an  (1.1S  Dorondd  discimtis  zu  Grunde  lag.  Später  Hol  die  Kinriclilung. 
Was  wir  wriris(  Ucn,  ist  eine  Vervielfältigung  erstens  der  fachu  Lss»  n^rliafl- 
lichen  Seniinari^'n ,  die  rein  der  wissenschaftlichen  Aiisluldung  zu  dienen 
haben,  aber  n  arti  licli  der  Methodik  trcffhch  zu  Gulc  koiiiinen,  und  insbe- 
sondere  Eiitüclilung  von  ^«ädtigogisclteu  Setuinanen,  welche  etwa  die 
Grundlagen  der  neuen  Instruction  fflr  das  theologisch-pädagogische  Se- 
minar vom  18  Februar  1856  (s.  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Preu- 
szen  S.  700}  zu  Halle  a/S.  mit  den  Grnndaltzen  in  Verbindung  bridilen, 
welche  bei  den  Verhandlungen  Aber  die  Reorganisation  der  höheren  Schu- 
len 1849  zu  Berlin  von  der  betreffenden  Gommlssion  aufgestellt  sind 
(s.  den  Abdruck  dieser  Verhandlungen  S.  64 — 60),  wobei  noch  etwa  hin- 
zuzufügen,  was  (S.  77)  MQIsell  und  Wann  als  besondere  Erkttrung  zu 
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Protokoll  gegeben  haben.  Demnach  erscheint  uns  Folgendes  am  melslen 

der  Anforderung  entsprechend. 

^  1 .  An  jeder  Universitäl  wird  ein  pädagogisches  Seminar  crriclitet. 

%  2.  Der  Directur  einer  der  dortigen  höheren  SchuIansLalien  steht 
diesem  Seminar  vor  und  hat  als  Director  des  Seminars  sugieich  die  Eigen- 
schaft eines  Doccnlen  an  der  Universität. 

S  .S.  Nach  einem  /wpijahrigcn  AufpnflKiho  auf  der  Univcrsilal  sieht 
der  bimlrill  in  das  Seminar  jedem  Studierenden  offen ,  dor  dnrch  eine 
schnTlIichc  Ausarbeitung  einer  in  die  Pädagogik  einsciilai^eiHlen  Auf- 
gabe und  durcJi  ein  Tenlainen  nachgewiesen  hat,  dasz  er  die  nötige  Reife 
des  Urleils  und  <U  njenigen  Grad  von  Kenntnissen  besitzt,  um  an  den 
Uebungen  des  Seminars  tnil  Erfolg  leilnelimen  zu  knuiien. 

S  4.  Der  Director  des  Setuiiiars  ist  verpflii  hlct .  einen  Cvdus  von 
Vorlesungen  zu  liallcn  über  Pädagogik,  allgemeine  Ditiaklik  und  liov  Inciile 
des  Erzichungs-  und  Unterrichtswesens,  an  welche  siel!  aucii  noch  jiäda- 
gogische  Vorlesungen  specielleren  Inliaiis  anschlieszen  können. 

^  o.  Diesen  Vorlesungeu  ist  eio  jeder  Seminarist  verpflichtet  anzu- 
wohnen. 

S  6.  Auszerdem  musz  jeder  Seminarist  in  jedem  Halbjahre  einen 
Anfsats  pidagogischen  Inhalts  beim  Director  einreichen ,  der  dann  In  dem 
Seminar  selbst  beurteilt  und  besprochen  wird,  entvreder  durch  den  IH- 
fector  seihst  oder  durch  einen  von  ihm  bestimmten  Referenten*  Soweit 
es  möglich  Ist,  circulleren  die  Aufslixe  vorher. 

$  7.  Diesen  theoretischen  Uebungen  schliessen  sich  auch  praktische 
an.  Diese  bestehen: 

a)  in  Leclioncn,  welche  im  Seminar  selbst  mit  einigen  von  dem  Di- 
rector zu  diesem  Behuf  in  das  Auditorium  bestellten  Schaiern  über 
einen  vorher  bestimmten  Gegenstand  gehalten  werden.  Auf  die* 
selben  folgt  dann  nach  Entfernung  der  Schaler  eine  Besprechung 
und  Beurteilung  der  gehaltenen  Lectlon; 

b)  im  Hospitieren  vorgeschrittener  Mitglieder  des  Seminars  bei  Leb- 
rem  der  in  der  Stadt  vorhandenen  h&heren  Schulanstalteo  nach  An- 
weisung des  DIrectors; 

c)  Im  Unterrieht  der  reiferen  Seminaristen  in  den  Schuldassen  selbst, 
ebenfalls  unter  besonderer  Leitung  des  DIrectors. 

%  8.  Die  vorgeschritteneren  Seminaristen  bilden  eine  erste  Clasae 
und  erhalten  ein  Staatsstipendium.  Nicht  die  Dauer  der  Mitgliedschaft 
entscheidet  über  den  Eintritt  In  die  erste  Classe,  sondern  die  durch  das 
Urteil  des  Direetors  (und  des  betreffenden  Classenordinarlus)  festsuatel- 
lende  Tflchtigkeit;  auch  kann  dsbei  die  Mitwirkung  der  PrOfungscommis* 
slon  eintreten. 

%  9.  Die  Dauer  der  Mitgliedschaft  ist  auf  zwei  Jahre  festgesetzt. 

%  10.  Am  Schlüsse  der  Smiinarzeit  erhält  der  Seminarist  ein  Zeug- 
nis Aber  seine  pädagogische  Tüchtigkeit  von  dem  Director  des  Seminars, 
unter  Hinzuziehung  des  betreffenden  Ordinarius  (resp.  Fachlehrers)  und 
unter  Mitwirkung  der  wissenschaftlichen  PrOfungscommlssion. 
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S  11.  Fflr  die  Ifiditig  befundenen  Semtnarmitglieder  wird  das  Probe* 
jabr  aufgehoben. 

,^  12.  Das  Zeugnis  über  die  wissensciiaftlicbe  Piilfung  pro  facultate, 
welche  sie  frübcstens  nach  Ablauf  des  driltcn  Jabres  bestehen  können, 
constnlicrt  den  Grad  ibrcr  wissonscbafllichen  Roifc  .  limlet  aber  erst  die 
nötige  Iirganzung  durch  das  Zeugnis  über  die  Tiiütigkeil  im  Seminar, 
nanicnilich  ühor  (lii>  erlangte  praktische  Tüchtigkeit 

,^  13.  Für  die  nicht  in  dem  pädagogischen  Seminar  ausgebildeten 
Kandidaten  bleibt  das  nach  der  \Tissenschaftlichen  Prüfung  abzuhaltende 
i*robejahr,  über  das  ein  das  Prüfungsaeugnls  erst  vollständig  machendes 
Zeugnis  ausgestellt  wird. 

§  11.  Das  I^robejahr  nuis;^  dann  eben  im  Zusammenhang  mit  den 
genannten  Soininaricn  slaltlindcn. 

%  15.  Hciclien  die  Seiuinaricn  in  den  l'niversilälsstädlen  niclil  aus, 
werden  aucli  in  anderen  Stüdten,  In  iloncn  liöliere  Schulen  sind,  filr  sü!<  Jm' 
Candidaten,  die  licrcii'^  die  wissensclialllichu  Prüfung  bestanden  Ii.iIk  ii, 
ähnliche  Einrichtungen  ^clrunVn  wohci  auch  für  die  theoretische  päda- 
gogische Ansltildung  durch  Vöries i in Sorge  getragen  wird.  (Vgl.  die 
Instruction  lur  das  Königliche  ]  ä  l  i;;ogische  Seminar  iu  Breslau  vom 
11  April  18G3  im  Centralblatt  von  Stiehl.) 

§  16.  Nur  ausnahmsweise  kann  ein  Lehrer  delinitive  Anstellung 
linden,  der  niclil  auszeriieni .  das?  er  das  vorgeschriebene  wissenschaft- 
liclic  Examen  bestanden  hat.  »'Mlwoder  Mitglied  des  SeiQinar:>  war,  0(ier 
das  vorgeschriebene  Probejalir  absolviert  hat. 

Bei  der  jetzigen  Prüfung  liegt  besonders  das  Bedenklu  ho  darin,  dasz 
die  LehiTaJiigkeit  nur  nach  einigen  lange  vorbereiteten  LccLiüuun  in  den 
oberen  C lassen  boiiiicilt  wird.  Erstens  ist  ein  sulchos  auf  so  vurfiber- 
gehende  Beobachtuüj^  i^e^rundeles  Urteil  von  einigormaszen  fraglicher 
Bedeutung,  zweitens  ist  damit  noch  keine  Garantie  gegeben,  dasz  der 
betreffende  Lehrer  auch  in  unteren  und  mittleren  Classen  der  Aufgabe 
gewaclisen  sei ,  in  denen  er  doch  aller  VVahrscIieinlichkcit  nach  zunächst 
hauptsächlich  Beschäftigung  ündet  So  entsprechen  die  Zeugnisse  über 
die  praktische  pAdagogisdie  BelÜhigung ,  welche  sich  eben  nur  auf  die 
Probelectionen  gründen,  nicht  selten  gar  nicht  der  wirklichen  Beßhigung, 
wie  sicli  nachher  bei  IHngerer  und  verschiedenartiger  Probe  seigt. 

Wünschenswerth  ist  es  auch,  dasz  diejenigen  jungen  IfSnner,  wel* 
eben  es  Oberhaupt  an  den  besonderen  Eigenschaften  des  Lehrers  fehlt,  so 
tvüh  als  möglich  von  einem  Berafe  allgehalten  werden,  dem  nur  mit  voller 
Hingebung  der  Gesinnung  bei  ausreichender  praktischer  Bef&bigung  zum 
Amte  gedient  ist.  Kann  ein  junger  Hann  In  dieser  Welse  schon  vor  dem 
Examen  seine  Krftfte  unter  geeigneter  Leitung  prüfen,  so  wird  es  mög- 
lich sein,  den  nicht  durch  wahren  Bernf  bestimmten  noch  auf  einen  an* 
deren  Weg  zu  lenken,  was  jedenfalls  nach  schon  abgelegtem  Examen 
nicht  nur  schwieriger  ist,  sondern  auch  hlrter  för  den  davon  Betroffenen. 
Dem  aber,  der  nicht  ohne  Begabung  fiir  das  Amt,  doch  ohne  rechte  Ein- 
sicht in  alle  praktischen  Bedingungen  desselben  ist,  an  welchem  Mangel 
schon  Mancher  vollständig  scheiterte,  wird  der  Weg  geebnet,  anf  wel- 
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cheia  er,  so  vorbereitet,  vielleicht  einmal  zu  recht  erfreulichen  Leistungen 
gelangt.  Ueberdies  bandelt  es  sich  hierbei  immer  nicht  nur  um  die  Aus- 
bildung und  das  Wol  des  Lehrers,  sondern  um  das  Woi  der  Schüler,  auf 
deren  Kosten  die  Experimente  des  Oberhaupt  ungeschickten  oder  noch 
ungeiibten  Lehrers  statlBnden. 

Es  liesze  sich  noch  mancherlei  Aber  den  Gegenstand  sagen,  nament- 
lich auch  vvas  die  Vorbildung  ffir  die  Realschulen  betrifft,  die  wegen  der 
grossen  Zahl  ilirer  Unterrichtsgegens lünde  eines  festen  Princlps  auch  bei 
dem  jungen  Lehrer  um  so  dringender  bedürfen ,  aber  es  liegl  mir  weniger 
daran,  den  Gegenstand  zu  erschöpfen,  als  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
denselben  zu  lonken.  Jeder  Dirigent  einer  Anstalt  hat  gewis  schon  die 
Folgen  dieser  Mängel  aus  eigenen  Erfahrungen  kennen  gelernt,  und  von 
allen  Lehrern  werden  sicher  niclit  wenige  in  llircr  eignen  pädagogischen 
Ausbildung  den  M;ingcl  einer  pnisj^rcchendon  Vorbereitung  und  Unter' 
Weisung  für  das  Amt  selbst  erfahren  haben. 

WiTTBTOOK*  F.  £lB£LBN. 


BERICHTE 

ÜBER  GELEHRTE  AK8TALTEN,  VERORDNUNGEN, 

STATISTISCHE  NOTIZEN. 


Königreich  Bayern  1864. 

Ueber  die  Abhandlungen,  wolcbc  in  den  zu  Michaelis  IfT.t  er- 
Bchietionon  Programmen  der  Gyinnamcn  des  Königreichs  Bayern  ent- 
halten üindf  berichten  wir  Folgeudes: 

1.  Ambbbg.  Einige  Notiten  über  die  Forittehritte  in  der  theeretineheti 
Phi/sik.  Von  Prof.  Dr.  Ant.  Bischof  f.  19  8.  4,  Der  Verfasse  r  hat 
die  iiesultate  der  einzelnen  auf  die  Hrcrrüttdune  einer  physikalischon 
Theorie  gerichteten  Untcrsachungcn,  sowol  spccufativer  aU  empirischer 
(mit  AuHcMaSB  der  roiii  matbema^eheD)  Baramnienfestetlt,  um  einer» 
eelts  durch  übersichtliche  DantellnnK  de«  GemcinsHinen  in  diesen  yer* 
schicdencn  Kcsultaten  cirf  ^^cwissn  Ktnlifit  in  dou  theoretischen  For- 
schuog^en  anbahnen  zu  helien,  andererseitä  aber  durch  Vercleichuug 
des  sich  daraus  ergebenden  f^cj^enwärtig^en  Zustandes  der  physikalischen 
Theorie  mit  dem  zn  einer  gewissen  Zeit  bestandenen  einen  thatsUcb« 
liehen  und  wesentlichen  Forfscliritt  irtchzinvcison.  DaTitn  hat  si!  h  der 
Vf^rfasser  auf  die  letzten  zehn  oder  zwölf  Jahn;  besciiriinkt  und  zum 
AuBgangspuukte  für  die  Beurteilung  des  Fort8chritte8 ,  den  die  uhysi* 
Indisehe  The<Nrie  iimerhalh  dieser  Periode  gemaeht,  sowie  zngleicn  snm 
Anknüpfungspunkte  für  ihre  weitere  Entwickelnng  den  Standpunkt  der- 
selben angenommen,  flf*n  sie  nach  der  1862  erschienenen  <in  Auflage 
des  Lehrbuches  der  i'hysik  von  Eisen  1  oh r  behauptet.  Die  Ordnung, 
in  welcher  der  Stoff  behandelt  ist,  ist  die  gew9hiiliohe  der  speolellen 
Physik,  also:  i)  Constitution  der  Materie.  S)  Wärme.  8}  Das  Licht. 
4)  Magnetismus.    r>)  Elektricitüt.    fi>  Chemie. 

2.  ANSHAcn.    /^ur  Erinnerung  an  Dr.  Joh,  Bernhard  Friederic 
königl.  Schalrath  und  Professor  der  Hathematlk,  md  Wilhelm  Philipp 
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Doipnbn,  kfinigl.  StiiiliL'iiluliror  flfilncr.    Vom  Sttidienrector  Dr.  Chjri- 

Stoph  Klsperirer  und  vom  Stu  lic  iiklin  r  Jucn})  Raucr.    18  S.  4. 

3.  AscHAFKüNnuKü.  Oriec/iüic/ie  J'rosodie  und  Metrik^  nebst  Leben 
und  Wirken  derjenigen  fpriechischen  Dichter  (Homer,  Aesehylos,  So- 
phokles, Euripides),  welche  auf  bayerischen  Gymnasien  gelesen  und 
erklärt  werden  (Hir  Gymnasialschüler).   Von  Prof.  J,  Wolf.   38  8«  4. 

4.  AuosBURO.  St.  Anna.  D<'  alitfuot  transloHonum  quae  diriinfrtr 
Livianartan  generibus.  Scr.  Frid.  A.ug.  Ii  aar.  22  S.  4.  '£x  magna  bo- 
norum scriptonim  latinomm  copia  qunm  lAük  inpritnie  libri  trsDtlaüo* 
ntun  übertäte  et  vemistato  excellant,  nonnallaa,  quae  aptid  eam  inve- 
Tiiiintiiir,  traiislatioTU!8  coUipere  et  in  certa  qnaedam  ^cncra  dipcrore 
mihi  est  propositum.  I.  Ut  a  coelo  initium  sumamus ,  has  fere  inde 
sumtas  inveuimus  trantilationee:  coclum,  nubes,  lux,  lumen,  folmen, 
ftdgor,  splendor,  nmbra;  f^lgeo,  affnlgeo,  efful^eo,  praefatgeo,  refnlf^ea, 
diluceo,  intcrluceo,  splendeo,  mico,  adurabro.  II.  Ex  iis  voc  abulis,  qnae 
de  aere  proprie  dicuntur,  haec  commomorandu  sunt:  aura,  procella, 
tempestas,  Spiritus;  veutosus;  conflo,  inflo,  Spiro,  adspiro,  conspiro,  ex- 
apiro,  respiro.  III.  Tranaeamna  iam  ad  eaa,  qaaa  plfiriiBaa  puleherri- 
maaque  de  igne  dixit  Livins  metaphoras:  ignta,  Incendimn,  flamm a, 
fax,  ardor,  fervor,  calidus;  accendo,  incendo,  inflamino,  ardeo,  exar- 
desco,  flagro,  conliagro,  ambustus,  scmustus,  deflagro,  caieo,  incaiesco« 
uro,  inuro,  deuro,  praenatua,  eaaUngao^  reatinguo,  frigeo.  IV.  Deiiide 
accedamua  ad  aqnam.  ex  qna  multa  derivantur  translationom  ezeaipla: 
fons,  rivns ,  gurges,  torrens,  fluctuatio,  collnvfo;  flno,  nfflno,  confitio, 
defluo,  fundo,  circumfundo,  confundo,  effuudo,  diöundo,  oünndo,  pcrfundo, 
profundo,  auflfondo,  aaperfondo,  haurio,  exhaorio,  mergo,  demergo,  emer- 
go,  aisno,  emano,  imbibo,  imbuo,  obrao,  flnetaor.  V.  Sequitur,  ut  vi- 
deamtis,  quaenam  ex  iis,  qnao  a  terrn  procreantnr,  dnctae  sint  trnns- 
lationes:  flos,  radix,  gcmen,  stirps,  fnictus,  adminiculiim,  incromcntum, 
maturitas,  vigor,  insitus,  t'erax;  sero,  floreo,  dcflorcsco,  praefioro,  cresco, 
aeoreaeo,  deoreaoo,  anecreaeo,  eoaleaeo,  matnresco,  carpo,  praeearpo, 
luxurio,  circamoido,  raarceo,  mareesco.  VI.  Iam  affcramus  exoinpla, 
quibus  bcstiarum  nomina  et  actiones  sicuti  ea,  quae  hestiae  patiun- 
tur,  sacpe  transferuntur  iu  homines  et  res  inanimas  et  ea,  quae  tantum 
roente  eonnpreheBdl  poaanat:  Ivptia,  bellaa,  beatia,  grex,  aonient,  iug^om« 
freni,  cervices,  stlmalna,  Torago,  vinculum;  avolo,  advolo,  convolo.  de- 
volo,  praetervolo,  provolo,  transvolo,  volito,  scrpo,  haereo.  allatro,  re- 
mordeo,  domo,  frono,  stimulo,  mansuetacio,  efTero«  inesco,  alo,  sagino, 
niitrio.  VII.  Partes  qnaedam  eorporia  hnmani  In  rea  tranafenmtnr, 
quae  sub  senaua  non  oadunt,  sed  animo  tantum  et  eo|^tatione  eonpre-^ 
honduntur:  corpus,  caput,  oculus,  auris,  os,  Hnpua,  manus,  pe»,  viicera, 
sinus.  VIIL  Varia  vurbai  quae  transiato  sensu  reperiuntur:  haereo, 
aedeo,  pendeo,  auiesco,  iaceo,  cado,  labor,  dilabor,  elabor,  prolabor, 
IVO,  voWo,  devoiTO,  evolvo,  revolvo,  deaeendo,  tranaoendo,  tranailio, 
aenesco,  conaeneaco,  torpeo,  obtorpesco,  elanguesco. 

fS.  ArosBüRo.  St.  Stephan.  Anihrop<)ln<)isrhe  Studien.  Vom  Stu- 
diourector  P.  Matth.  Kauoh.  44  ti.  4.  Der  Verfasser  hat  nach  einigen 
einleitenden  Bemerkungen  die  Frage  einer  näheren  Prüfung  unterstellt, 
ob  sämtliebe  Menschen,  welche  die  weite  Erde  bewohnen,  trota  der 
vielfachen  geistigen  \int\  IcÖrperlichen  Verschiedenheiten,  nur  r^inc  Art 
im  naturhistorifichen  Sinne  bilden,  mit  anderen  Worten,  oh  samtiicho 
Menschen  von  einem  Paare  abstammen,  oder  ob  die  Annahme  mehrerer 
Stammpaare  berechtigt  und  notwendig  sei.  Die  Untersnehungri  ^  ^ai- 
eher  nachgewiesen  wi-rdcn  soll,  dasz  alle  Menschen  von  einem  Paare 
abstammen,  hat  wegen  mangelnden  Hanma  nicht  sa  Ende  geführt  wer* 
den  können. 

6.  Bambsbci.  du  Marquardibury  oder  Sehton  Seehof»  Von  Profes- 
sor A.  J«  8eböpf,  48  8.  4,  ^Wenn  man  eine  der  Anhöbaii  Baasbarga 
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bpstctprt  uiul  htuausblickt  in  die  weite  Kbeuc  umher,  so  findet  man, 
Uaaz  vou  iSurdost  gegen  Süden,  von  Gundelsheim  uucii  Vorchiiemi  zu 
ein  W«ld«treif  sieh  entlang  sieht,  es  ist  der  Hanptsmord  (dieses  ist  die 
älteste  Schreibweise  des  Namens);  vor  diesem  wird  die  grüne  Flur  an- 
mutig durch  einen  Wasserspiegel  unterbrochen,  es  ist  die  Breitenau 
(prytenawe,  prejtenawe);  und  wenn  man  vou  der  Breitenau  aus  der 
rechts  in  den  Wald  sich  siehenden  Landstrasse  mit  den  Blicken  folgt, 
so  entdeckt  man  ein  Gebäude  mit  vier  Thürmen ,  es  ist  die  Marqnards- 
bnrg  oder  der  Seehof,  der  Lust-  und  Ruhesitz  der  Bamberger  Fürstbi- 
schöfe.' Die  Geschichte  dieses  schönen  Schlosses  zu  erzählen,  ist  der 
Zweck  des  Verfassers. 

7.  Batsbutb.  QesehirJtff  <h:r  StndienunstaU  in  Ba^euik.  Vom  Stn- 
dienlehrpr  Karl  Fries.  70  S.  i.  EIni ndungsschrift  TOT  SOOjährigen 
Stiftungsfeier  des  königlichen  Gynmasiuiiis. 

8.  Dillingen,  a)  Anleitung  zur  ßerechiuny  dar  chronologischen  Merk- 
f»<äe  wnd  du  (ktafeaies.  F&r  seine  Schiller  entworfen  von  Prof.  Martin 
Piller.  29  S.  4.  b)  ßeitreg  tut  Kritik  und  Erklärumj  von  Aeschylos 
Agamemnon  und  Sophokles  Antigone.  Voji  Studienrector  Professor  Karl 
Pieitner.  32  S.  4.  Die  behandelten  Stellen  sind:  Aesch.  Agam.  v.  1. 
12—19.  22-26.  31—33.  36—39.  104-107.  118—120.  123-12Ö.  12C-128. 
182^157.  189—140.  142—144.  149—170.  Prometb.  v.  428—430.  Soph. 
Antig.  V.  1-6.  10.  23—25.  44—46.  815—  218.  698—694.  606.  614.  648. 
796—800.  958—961.  1339—1346. 

9.  Eichstätt,  lieber  die  Pflege  des  mündlichen  Vorirages  an  Studien- 
anstauen.  Vou  Studienlehrer  Karl  Zettel.  12  8.  4.  Der  Verfasser  hat 
sich  die  Frage  gestellt:  Wie  kann  der  mündliche  Vortrag  an  unseren 
Gymnasien  sweekdienlich  erlernt  und  geübt  werden? 

10.  Erlamoen.  Das  Erlanger  Gymnasium  vor  und  unter  Döderleins 
Leitung.  Von  Studienrector  Dr.  LudwigvonJau.  30  S.  4.  1)  Das 
Gymnasium  vor  Döderleins  Rectorat.  2)  Das  Gymnasium  unter  Düder- 
lein  vor  der  Organisation.  3)  Das  Oymnasinm  nach  der  Organisation. 
4)  Zur  Charakteristik  Döderleins  als  Rector  und  als  Pädagog. 

Als  Oratulationsschrilt  zur  2üüjährigcn  Stiftungsfeier  des  Gymna- 
siums zu  Bayreuth  erschien:  De  Homeri  imiiatione  Euripidea,  Öcr.  Max. 
Lechner.  84  S.  4.  Der  Verfasser  sagt  am  Scblnss:  *His  de  Homeri 
imitatione  Euripidea  disputatis  absolvi  commentationes,  quibus  qnomodo 
se  haberet  Aetchffä,  SophocHs,  Evripidis  £f)Xoc  *0m>)PIk6c  eaponere  in- 
stitaeram.* 

11.  Pnnrsiao.  AnieOung  xur  Kmmhd»  der  Edeltieine.  (Zweite  Abtei- 
lung). Von  Prof.  Dr.  J.  B.  Biederer.   18  8.  4.  Die  erste  Abteilnng 

ist  in  dem  Programm  von  1859  enthalten. 

12.  Hof.  Emendationum  Herodotearum  Part.  V,  Scr.  Prof.  G.  A. 
Gebhardt.  12  8.  4.  Die  behandelten  Stellen  sind;  I  6  f.  I  31  p.  in. 
I  61  c.  m.   I  68.  I  vj  p.  IM.  I  120  p.  in.  I  188  in.  II  66  m.  IV  169  in. 

V  66.  V  71  in.   V  80  m.  VII  III  in. 

13.  Kempten,  Bayerns  Conradinische  Erbschaft,  (I.  Abteilung.)  Von 
Prof.  Aogostin  Stegemanu.  31  S.  Ö.  Nach  einer  kurzen  Auseinan- 
dersetanng  über  das,  was  von  der  Conradinischen  Erbschaft  für  Bayern 
verloren  gieng,  Avird  an  der  Hand  des  Salbuches  Ludwigs  des  Stren- 
gen (Monumeuta  Boica  XXXVI)  im  Einzelnen  angegeben,  was  an  Bayern 
kam  und  zwar  in  Schwaben,  Tirol,  Oberbayern,  Oberpfalz  und  in 
Franken. 

14.  Lands HDT.  Meiricae  versiofdä  IHadot  HM  primi  tpeeimen,  Scr. 
Prof.  .T.  B.  Jungkunx.    16  S.  4. 

15.  Mitten.  De  üocratxs  daemonio.  Her,  Bector  Dr.  P.  Willibaldos 
Freymneller.  88  S.  4.  §  1.  Quanta  fides  testibns  in  re,  de  qna  di- 
sputatur,  sit  habenda.  §  2.  Quid  Socrates  de  daemonio  sno  professus 
Sit.  §  8.  Quid  veteres  gentüinm  pbilosoplii  de  daemonio  Socratis  indi- 
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caverint.  §  4.  Quid  ehristiatii  primoram  saecnloniiii  seriptoras  de  dme- 

monio  Socratis  cxistimaveriut.  $  5.  Variae  recentiornm  eadem  de 
senteiiliat.'.  5^  C.  Seiitüiitia  Vol(]uard«eni.  §  7.  Quid  Socratis  duemonium 
tuisse  vcri  similius  sit.  ^  Ö.  (^uac  coutra  dici  possuut  uxaininantiir, 
'Summa  totius  disputationis  noetrae  haec  est:  Soerati  persaasum  ftüi, 
iiaepc  so  voce  numinis  aliouins  peculiaris  n  mente  sna  dittittola  manari, 
ne  quid  iaceret,  quod  lionestati  vcl  ntilitati  contrarinm  esflet.  Hoc  na- 
meu  qualti  eüset,  ipso  uoii  detinivit,  sed  pro  dco  iufcriori«  ordinis  ab 
eo  habitum  esöe,  ex  theologia  eius  colligere  iicet.  rUiiobopUi  plerique 
po8t  eure,  praeeipue  Platooiei  recentiores  iUud  daemoainm  cx  genere 
daemonum  sublimioram  fnisse  cxistimaverant,  sed  de  Boorate  gloriosioa 
locutl  sunt,  de  daemonihus  minus  recte  senserunt.  Plato  ad  vorit.itom 
proxime  accessit.  Nonnulli  veteres  scriptores  cbriaiiani  äocrati  pravum 
daemoncm  adhaesbse  opinati  saut;  aed  boc  inoredibUe  et  facti«  con- 
trarium.  Recentiores  pnilosophi  putant,  Socratis  daemaniam  non  foisae 
uisi  oius  aiiimum,  idcoqne  voccm  dacmonii  acriorom  quondam  nnimi 
inotuiu,  vcl  mcntis  divinationom ,  vtsl  conscieutiam  siibtiliorem ,  vcl  si- 
mile  quid.  Uaec  tfeutcutia  proi'ecto  simplex  est  et  t'acili.s  inteliectu, 
sed  repagnat  narrationlbiu  Xenophontis  et  PUtotii8,  quas  ipsi  patroni 
Ii  Ulis  aententiae  yeraB  babent.  Volquardaeni  denique  sentontia^  quae 
ab  ipso  Dco  summo  vocem  illam  ]>rote(  tnm  esse  statuit,  ordini  divinne 
piovideiitiae  adversaiur.  Igitur  rcstat,  ut  dicamus,  ab  augelo  Socralem 
esse  custoditum.  Neque  in  boc  quidqaam  fait  aingularo,  niai  quod  ia 
monitionea  costodis  aui  non  dubitanter  mente  p«r<apiebat  et  ab  animi 
sui  cogitationibns  distinguebat.  Haec  utique  magna  Dei  dignatio  fniti 
qui  'miseretur,  cttius  vuU'  (Rom.  IX  18),' 

10.  Mi' NOHEN.  Wilhelms- Gymnasium.  Beitrag  zur  Grammatik 
yulgata,  Formenlehre.  Von  btudienlehrer  Jolu  Baptist  Heisz.  20  S.  4. 
Der  Verfasser  hat  sich  an  den  Qang  der  lateiniacben  Grammatik  von 
Madrig  gehalten,  die  regelmttasigen,  gemeinsamen  Formen  der  Kiiixa 
wegen  gcNvöhnlich  Ubergangen,  die  abweichenden  mit  Angabe  ihrea 
Fandortes  bezeichnet. 

17.  München.  Maximili  nns-Gymnasinm.  y/.  Linmayeri  lecti>>*'e9 
Liviarme»  16  S.  8.  Die  behamiulten  Stellen  sind:  Liv.  II  10,  1.  aliä 
marifl  aUä  Tiberi  objeota  mdebatur  tuta«  II  16,  1.  timeri  posset,  II  20, 
6«  aeeepiae  cladis  ira  odiumgue,  II  A5,  8.  plebem  FoUcam.  II  4S»  ft. 
scrihiiniur.  II  45,  12.  veUentne  lä  nescirem.  II  56,  6.  ipsani  (statt  ipsc  in). 
TU  10,  4.  tum  (/niescere  (st.  tumqnc  esse).  III  19,  11.  nl  si  tulcritis. 
III  21,  4.  quia  plebs  senatus  conauUum  aolvit,  ipsi  quuque  aohttum  vul- 
tis  (also  fällt  in  continuandis  magistratibna  aus).  III  98,  11.  Tribvs 
hastis  —  misit  (glossema).  III  53,  3.  dimtsaa  iam  in  discrimen  dig^nitas 
ca  aetatc  Iis  honoribus  s;itis  stimniabat  Apjiinm  Claudium.  III  39,  4. 
Tollenda  sunt  verba:  ^deincepsque  reges  appeilatos'.  IV  18,  H.  effuae 
sequentibus  suis.  VI  36,  12.  ni  potius  usitras  quam  aortem  solvat.  VII 
16,  9.  quod  mille  iugerum  cum  pomderety  emmeupando  etc.  VH  SO,  11, 
bis  tarnen  maxime,  qui  cum  implorantibua  aliia  auxUium  tum  aupra  vires 
suas  praestantes  homines^  ipai  etc.  VIII  11,  IH.  prapier  ]ong:inquitatem. 
dodrante  (st.  dodraotem).  VIII  25,  5.  iam  prope  omisso,  VIII  37»  90. 
oddizerat.  IX  80,  4.  oastra  wto  impetn.  '  X  14,  20.  veriiot  (et*  tanltoaL 
X  15,  6.  vastitales  circa  regionum  depopuialmvm.  X  15,  12.  Odem  (st.  UeBS). 
X  20,  8.  niiUo  intor  iUos  (st.  alios)  ( onst  nsu.  X  36,  14.  circumrfÄi  (st. 
circumvectus).  XXI  17,  8.  navinm  maxime  Cornelio  numerus  deniinu- 
tUH:  öexaginta  quinquüremes  datue,  eehces  oclo.  (iailia  pruvincia  co> 
dem  vertura  ete.  XaI  20,  4.  postulatio  Visa  est.  Cmaer«  eet,  na  in 
Italiam  etc.  XXI  22,  8.  postea  itueeutum  (ai.  ac  post  insequi)«  XXI 
23,  2.  prael'ecit  Hannonem.  Ut  fancea  etc.  XXI  32,  7  soll  inammaqne 
ganz  ausfallen.  XXI  33,  4.  iuxta  in  invia  ac  dcvia  adsueti  decurrunt. 
XXI  36,  7.  tetra  ibi  Inctatio  erat,  ita  lubrica  etc.   XXI  48,  9.  spe  facta. 
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XXI  54,  1.  ita  milli-  »  quitibus  Magoni  inino  {teilitiliua  oommissiä  Han- 
iiilml  priin.i  Incc  Ntitiiidas  oijuitos  traneprcjjHos  'ricUiain  finmcn  ohcqui- 
turc  iubel  liuütiuiu  porliä  laculauduquc  c  utaiwnv  uiicuic  etc.  XXi  59«  7. 
pugna  raro  mugie  ulla  aeca  fldt.  XXI  80,  7  wird  expugtutta  tiint  ge« 
strichen.  XXI  63,  15.  legiouibiu  iiide  diiabuM  a  Somprouio  prioris  aiiiii 
consulc  acceptis  in  £trariain  per  Apeouiiii  tramites  exercitos  duci  eat 
coeptiu. 

18,  U&uiBBeT4»T.  EntrtUtn  litUraire  eatre  Us  aspiranis  a  Feaamen 
de  maiMriU.  Par  F.  Bonifaee  Osterbe rger.  S8  S.  4. 

19.  Ni'BNBKBO.  Fon  der  AmveiuUtng  trigonometrücher  Functionen  zur 
Auflösung  der  UnomUehen  Glekhmgen.  Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Herold. 
10  ä.  4. 

PAstAO.   ÜnfeMkarkeit  päpHäeker  EnUcheidungen  cathedra. 
Von  FiQt  Dr.  Miehael  Bauer.  39  8.  4. 

21.  Reqbnsburo.  Neues  Ferfakren  zur  Berechnung  der  imaginären 
und  wenig  differierenden  reellen  IVurzrln  einer  nh/ebraisc/ien  Gteiefumg  n**™* 
Oradfs.    Von  Dr.  Joh.  Christoph  Wiilberer.    18  S.  4. 

2;i.  ScuwsiMi^UBT.  Die  Handschiften  der  Rhetorik  an  /Jercnnius, 
TL  Abteilnng.  Von  Stndienlehrer  Dr.  Jacob  Simon.  22  S.  4.  Nach- 
dem der  Verfasser  tu  der  ersten  Abteilung  (Schweinfmt  1803)  das  Vor» 
hUltniB  der  rTandschriften  im  Allg^emeinen  besprochen  und  zuletzt  die 
btellcn  aufgezählt  hat,  in  welchen  der  btamm codex  oder  die  besten 
Handschriften  der  ersten  Familie  IQckenhaft  sind,  ISszt  er 
jetat,  um  lugleich  zu  zeigen,  wie  sehr  und  auf  welch  verschiedene  Art 
die  j&ngeren  HauJschriften  durch  Zusätze  fremder  Hnnd 
entstellt  und  verderbt  sind,  beispieUweiso  die  äteileu  folgen, 
welche  durch  Einschieb  ung  einer  Conj  unction  am  ihre  ursprüug- 
lichc  Gestalt  gekommen  seien.  Es  sind  dies  Uber  8(K),  aus  welcher 
Zahl  allein  schon  erhelle,  wie  beliebt  dieses  Feld  der  Interpolation  ge- 
wesen sei.  Freilich  lasse  sich  gerade  die  Cunjuuction,  wenn  einmal 
das  I3odürfnis  nach  periodischer  ^Schreibart  vorhanden,  am  leichtesteu 
einffigen  und  am  schwersten  als  unecht  erkennen,  weil  sie  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  woniger  gut  stehen  als  fehlen  könne.  Anszerdem 
gebe  es  so  viele  und  ao  verschiedenartige  Conjunctionen ,  dnsz  d<  r  In- 
terpolator  immer  wenigstens  eine  seinem  Zwecke  dienlichu  habe  her- 
ausfinden können:  coordinierende  und  subordinierende  stSnden  su  Ge- 
bote, wenn  gleich  jene  näher  lägen,  weil  sie  keine  weitere  Aenderuug 
nötige  machten,  und  der  natürlichen  Rede  zur  Verbindung  am  p-  drinl:'^-- 
sten  seien«  Die  Interpolatoren  hätten  sicii  nun  bald  um  die  Vcrkimpiung 
einselner  Wörter  und  Ausdrucke,  bald  um  die  ganser  Sfttse 
und  Perioden  bemüht.  Betrachte  man  zuerst  die  einzelnen  Wör- 
T  f  r  und  Ausdrücke,  liiittcu  sich  diese  dnrch  copnlativc  oder 
disjuuctive  Conj uuctiü neu  verbinden  lassen.  Wenn  bei  einer 
Anfsählnng  zwei  Ausdrücke  asyndetisch  an  einander  gereiht  gewesen 
seien,  so  habe  sich  wie  von  selbst  ein  et  dazwischen  einschleichen 
können.  Habe  die  Aufzühlung  ans  mehr  als  zwei  Gliedern  bestanden, 
HO  linttej!  entweder  alle  durch  eine  Coni'Mirtiou  verbunden  werden  kön- 
neu,  oder  nur  die  beiden  letzten.  Letzteres  sei  namentlich  geschehen, 
wenn  der  letzte  Begriff  ein  allgemeiner  gewesen  und  als  soloher  die 
Torhergehenden  gleichsam  in  sich  geschlossen  habe.  Es  sei  nemlich 
öfter  zwischen  zwei  scheinbar  glcichbudeutende  asyndetisch  au  einander 
gereihte  Ausdrücke  eine  Cox^unction  eingeschoben  und  dadurch  man- 
ches Glossem  Terdeckt  worden.  Wieder  anderer  Art  sei  es,  wenn  zwei 
in  einoBB  gewissen  Gegensatze  stehende  Begriffe  durch  et  verbunden 
worden  seien.  Habe  aber  das  erste  Glied  eine  Negation  enthalten,  so 
sei  sed  eingeschaltet  wurii<  ii,  Wui  zu  unterscheiden  seien  endlich  die 
Stellen y  an  welchen  die  ursprünglich  einmal  gesetzte  Conjanction  durch 
Interpolation  verdoppelt  worden  sei.  —  Doeh  weit  mehr  Gelegenheit 
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eine  Conjimclion  einzuschieben  hatten  asyndetisch  an  eiuander  gereiht« 
Sätze  gegeben.  Zugleich  sei  mau  hier  nicht  auf  eine  oder  zwei  Arten 
beschrlbiRt  gewesen,  sondern  jede  Conjunetioii  habe  sich  (freilich  oft 
nicht  ohne  sonstige  Acnderung)  venv enden  lassen,  und  es  habe  nun  dem 
Eluzelueii  frei  gestanden  nach  Herzenslust  bald  eine  coordiuiereude, 
bald  eine  subordinierende,  hier  eine  begründende,  dort  eine  bedingende 
ansnbringen.  Am  leiohteeten  hKtten  sich  die  eoordinierendeii  Coijiine* 
tionen  gefügt,  weil  sie  sieh  fast  wie  von  selbst  ergeben  und  keine  wei- 
tere Acndcninn^  iiiitig  gemacht  hätten,  tiätze,  welche  einzelne  Momente 
einer  Handlung  oder  eine  Aufzählung  verschiedener  zusarameugehiirl^er 
Uaudluugeu,  Merkmale  einer  Sache  u.  dgl.  cuthalten,  habe  mau  am 
natürlichsten  dnreh  et  Terbanilen;  aber  man  habe  in  solchen  FSllen 
anch  at(/ue  und  cmt  gebraucht.  Aber  aucli  adversative  Asyndeta  seien 
durch  et  unkenntlich  gemacht  worden.  Gleichwol  sei  es  natürlicher 
gewesen  eine  adversative  Coiyuuctiou  einzuschalten.  Dasu  habe  aber 
anch  ein  einmal  gesetstet  ei  Veranlassung  werden  können  ein  sweites 
et  einzuschieben,  am  den  Gegensatz  mehr  hervorzuheben.  As^nadetisch 
zusammengestellte  Sätze ,  von  welchen  der  eine  den  andern  begründet, 
seien  durch  vam  und  enim  verbunden  worden.  Conclusive  Conjunctio- 
neu,  und  zwar  igUt^r,  seien  eingeschaltet  worden.  Nun  habe  aber  statt 
dieser  doch  immer  mehr  Äusseren  Yerfcnüpfung  eine  etwas  gesehicktoro 
Hand  durch  Anwendung  einer  subordinierenden  Co^jnnction  zwei  Sätze 
auch  so  verbinden  können,  dasz  der  eine  dem  andern  untergeordnet 
wurde.  Dadurch  seien  die  verschiedensten  Arten  von  Nebensätzen  ent- 
standen, und  swar  Gonditionalsfttsei  CansalsHtse ,  Temporalsätze,  Coa> 
seentivsätze,  Finalsätze,  ComiiaratiTSfttse ,  Frages&tse,  RelatiTsfttie.  ^ 
Dieses  Alles  hat  der  Verfasser  an  einer  Reihe  von  T^eispielen  zu  be- 
gründcMi  gesucht.  Wie  die  ( Iura  Arten  der  Interjiolationen  im  Lanfc 
der  Zeit  nach  und  uacii  eutälaudun  seien,  gedenkt  der  Verf.  demnächst 
mit  der  Heraasgabe  der  Hhetorik  an  Herennins  naehsnweisen$  alsdann 
sollen  auch  alle  Arten  der  Interpolationen  und  Glosseme,  wie  sie  Abt. 
I  S.  11  aufgezählt  sind,  ähnlich  behandelt  veröffentlicht  weiden. 

23.  Sfeikr.  Zur  Erinnerung  an  Dr»  Georg  von  Jaeger,  Von  Boetor 
Prof.  J.  Fischer.    10  S.  4. 

24.  Stbadbimo.  (/eber  die  UmteiHiciikeit  der  Seele  nach  Ansichten 
der  AUen,  Fortsetsnng.  Von  Prof.  Karl  Arnold.  16  8.  4.  Während 
in  der  früheren  Abhandlung  über  den  vorliegenden  Gegenstand  (Maxi« 
railians-GymnasiTim  in  ^Tünchen  1861)  nur  jene  Biicher  Piatons  ange- 
führt waren,  in  iKiicn  einzelne  Gedanken  über  die  Seele  und  ihre  Un- 
sterblichkeit uiedergelegt  sind,  soll  hier  vorzüglich  aut  Tiatous  Phädon 
Bücksieht  genommen  werden.  Dieser  Dialog  wird  nnn  so  behandelt» 
dasz  zuerst  jene  Stellen  betrachtet  werden,  aus  denen  des  Sokratea 
Ansieht  und  Ueberzeugung  von  der  T^nsterblichkeit  der  Seele  her^'or- 
gcht,  sodann  die  Art  und  Weise  ins  Auge  gefaszt  wird,  wie  er  diesen 
Glauben  auch  in  andern  begründen  will,  also  seine  Beweise,  die  er  au> 
wendet  Die  Untcrsnchung  ist  noch  nicht  tu  Ende  geführt;  die  Fort> 
setznng  5<oll  nachfolgen.  , 

25.  Wi  8ZBÜRO.  L'chcr  den  Einßnsti  des  Schon/teii§geßÜties  auf  Leben 
und  Sprache  der  Griechen.   Von  F.  J.  Kniorer.  43  8.  4.  (Strebeamea 

Gjmnasialschülern  ge w idraet.) 

26.  ZwEiuKiicKüM.  Dem  Programme  der  Studienanstalt  ist  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigegeben. 

Cassel.  Cuk.  Ostbrmann. 
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FERSONALKOnZEN. 

(Unter  Mitbenntimiff  des  'CentralltlAttes'  tob  Stiehl  und  der  «Zeit- 

adirilt  f&r  die  SSsteir.  Ojmnasien*.) 


Adrian,  bisher  GymnasieUelirer  nt  Qörlits,  an  dae  evang.  Gymnasinm 

zu  Glofra^i  versetzt. 
B  auermeietcr,  bisher  Gymnasiallehrer  in  Wismar,  au  das  Gymnasium 

SS  Bostoek  Teisetst 
Bertram,  Dr.,  als  ord.  Lehrer  am  Kloster  Ü.L. Frauen  m  Vagdebnrg 

angestellt. 

Bieck,  BegiemngB-  und  Scbalratb  zn  Erfurt,  erhielt  das  Ritterkreuz 
dee  kOnigl.  preuss.  Hanaordens  von  Hohenaollern. 

Bohnitedt   ScUC    am  als  ord.  Lehrer  ange- 

Brauneck,  fiehAC,  an  der  Bealscbme  zu>  eteÜt 

LUbben  ) 
Brunneroann,  Dr.,  bieber  Oberiehrer  an  der  BealMsknle  zu  Halber- 
stadt, ale  ord.  Lehrer  an  der  Btralaner  hohem  Bllrgersehnle  an 
Berlin  angestellt. 

BoBchmann,  Professor  Dr.,  Mitglied  der  Akademie  der  Wiss.  und  Bi* 
bUothekar  der  königl.  Bibliothek  zn  Berlin,  erhielt  das  Comthnr- 
krena  des  kaiserl.  mexikanischen  Ordens  yon  Gnadelupc. 

Coppenratli,  Pr.,  katholischer  Geistlicher,  als  ord.  Beligionslehrer 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  angestellt. 

Cnrtius,  Dr.  Georg,  Professor  der  class.  Philologie  an  der  Universität 
Leipzig,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  kSnigl.  sftchs.  Yerdienstordens* 
'Denstcrmann,  Dr.,  fieliAC.,  als  ord. Lehrer  am  Ojnnasinm  an  Düren 
angestellt. 

Dielitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Sophiengymnasium  in  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert« 

Dihle,  Dr.,  bisher  Rector  des  Progymnasiums  zn  Seehansen  in  der 
Altmark ,  bei  der  Erweiterung  dieser  Anstalt  snm  Gymnasiom,  als 
Directür  desselben  bestätigt. 

Franeke,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasinm  in  Borg,  zum  Oberlehrer  he> 
fördert. 

Freydank,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  dor  l?calscliule  zu  Magdeburg,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Torgau  versetzt. 

Friede,  Oheriehrer  am  Gymnasium  zn  Maria  Magdalena  in  Breslau 
(nach  Ablehiiini^'^  d  s  früher  gewählten  Oberlehrers  Dr.  Höfig, 
vergl.  diese  Jahrhb.  Heft  5  u.  6  S.  844},  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Schweidnitz  erwählt. 

Hart,  Dr.,  SchAC,  am  LonisenstKdtischcn  Gymnasium  in  Berlin  als 
ord.  Lehrer  angestellt.   

Heidelberg,  Tl.,  bisher  Oberlehrer  am  G^^nasinm  in  Celle,  nach 
Bremen  berufen. 

Henkel,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Öalzwedel,  zum  Proreetor  und  ersten 
Oheriehrer  des  nenge  gründeten  Gymnasinms  in  Beehansen  (Altmark) 

berufen. 

H  e  y  d  I  e ,  SchAC,  als  A^onct  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg 

angestellt 

Heyland,  Lehrer  am  Gymnasium  an  Salzwedel,  an  das  Gymnasinm 

zu  Burg  versetzt. 

Jahn,  SchAC,  als  ord. Lehrer  am  Cölntschen Realgymaasivm'sn  Ber- 
lin angestellt. 

Jordan,  Professor  Dr.,  Director  des  Gymnasinms  zu  Soest,  erhielt  den 
könifh  prenss*  rothen  Adlerorden  lY  Gl. 
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Kabnis,  Dr.,  Domherr  a.  Professor  der  Theologie  an  der  UniversiiiI 
Leipzig,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  königl.  säcbs.  Verdieiistordeni. 

Keller,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Kealsohale  sa  Trier,  als  'Oberlehrer* 
prädiciert. 

Krause,  H.,  hisher  Conroctor  am  Gymnasium  Hl  8(ad6«  all  DifCdor 

des  Gymnasiums  aach  Rostock  berufea. 
Lauge,  Dr.,  ächAC,  als  Ac^uuct  an  der  Bitterakademie  zu.  Branden« 

bürg  angestellt  ' 
Langen,  Dr.,  ord.  Lehrer  des  Gymnasiums  an  Marzellen  in  C8I&,  tll 

Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Düren  berufen. 
Leist,  Predigtamtscandidat  u.  ord.  Lehrer  am  Gymnasiom  zu  Eisleben, 

als  ord.  u.  Beligionslelurer  an  das  Gymnaiinm  an  Stendal  versetst. 
Iiübbert,  Dr.,  Priyatdocent  an  der  Universität  Breslau,  als  F^feifor 

der  class.  Philologie  an  die  Universität  Qiessen  berufen. 
Merkel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gjmnasium  zu.  Quedlinburg ,  zum  Ober* 

lebrer  befördert  , 
Methner,  Dr.,  bisheriger  Dirigent  des  Progymwaiinms  fn  Gnesen,  bei 

Erhebung  dieser  Anstalt  anm  Oynttasinm,  als  DIreetor  desselben 

bestätigt. 

Maller,  Dr.  C.  F.W.,  bisher  Oberlehrer  am  Gvmnasium  zu  Landsberg 
a.  d.  Warthe,  als  Pinfessor  am  Joaehimsdialsehea  Ojmnasinm  la 

Berlin  ang-cstrllt. 

Noetf'l,  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin,  som 

Oberlehrer  befördert. 
Pöble,  Dr.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trier  angesteltt 
Pütz  er,  Oberlehrer  au  der  Provinsial^Gewerbesehnle  in  Aaelient  aus 

Director  derselben  crnnnnt. 
Reinisch,  Dr.,  X^rivatdoceut  an  der  Universität  Wien,  zum  corruspond. 

Mitgliede  des  arcbSolog.  Instituts  In  Rom  ernannt 
Rühle,  Dr.,  Oberlehrer  am  Joaehimsthalseben  Gymnasium  in  Berlitti 

zum  Professor  ernannt. 

««»l'^t»*!«  1  aU  ord.  Lehrer  ange- 
m  Blberfela  >  -i-iit 

St  blink,  SchAC,  an  der  Realschule  zuErftirt  ) 

Schmidt,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Paderbonii  erhielt  den 

königl.  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 
Schmitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  sa  Düren,  an  das  Gymns* 

sium  an  Marzellen  zu  CSln  versetzt. 

Schulz,  Dr.  Alb  ,  Kctricrungsrath  beim  Provinzial -Schnlcollegium  zu 
Ma^^^dcburg,  erhielt  den  Charakter  eines  Geheimen  Hegierungsrath». 

Schulenburg,  bisher  Privatlehrer,  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Bo- 
stoek  angestellt. 

Schumann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  an  Spandau,  com  Ober* 

lehrer  befördert. 

Schwalbe,  Professor  ]||.,  Director  des  Gymnasiums  in  Eislebeu,  sr- 
hielt  den  k5nigl.  preoss.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 

Siegfried,  Dr.,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  in  Magdeburg,  &l9 
zweiter  Geistlicher »  mit  dem  Prädicat  «Professor*,  naeh  ScholpforU 

berufen. 

Tauscher,  Lie.  Theol.,  Proreotor  am  Gymn.  an  Treptow  a.  d.  Bega» 
zum  Director  des  Gymnasiums  in  Stargardt  ernannt. 

Trinkler,  Dr.,  Regierungs-  tiiid  Schulrath  in  Mmgi^hwrfff  erhielt  den 

Charakter  als  Geheimer  Kegierungsrath. 
TUckiug,  Dr.,  Gymnasiallehrer  an  Münster,  als  Oberlehrer  an  dss 

Gymnasium  an  Arnsberg  versetst 
Wagler,  Collaborator  am  Gymnasium  zn  Oubrn,  als  ord.  Lehrer  am 

Gymnasium  zu  Landsberg^  a.  d.  Wartlic  aiif,n: stellt. 
Weicher,  Dr.,  bisher  Gymnasiallehrer  zu  Torgau,  als  Oberlehrer  am 

Joachimsthalschen  Gymnasinm  la  Borlin  m^seatallt 
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"Wiedemann,  Professor  Dr.,  bisher  in  Brannschweig,  tum  Professor 

der  Physik  an  das  Polytechnicum  in  Karlsruhe  berufen. 
Wilbr.indt,  Dr.,  bisher  Gymnasiallehrer  in  Lauban,  au  das  G^rmna- 
eium  zu  Kostuck  berufen. 

Is  BahMfMt  TOMCtett 

Bachmann,  ProfoüOr  Dr.,  Director  des  03nnna8ianis  Stt  Roitoek. 

Busch,  Professor  Dr,,  Conrlirpctor  derselben  Anstalt. 

Jacobi,  Dr.,  Director  der  bisherigen  (jeUt  in  ein  GjmnasittBi  verwao* 

delten)  Realschule  zu  Graudenz. 
Mahn,  Professor  pr.,  Condiroolor  des  Oymnasianis  lu  Rostock. 

Pütz,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  Marzellen  in  Cöln.  (Erhielt  beim 
Ausscheiden  hus  ^Bjähriffer  Wirksamkeit  den  köuigl*  intoosz.  rothen 
Adlerorden  iV  Cl.) 

Am  1,  2  nnfl      Aupnst  bcgieng  die  T'n  I  v  e  rs  it  Ht  Wien  das  Fest 
ihres  f  ü  n  fh  undertj  ährig  e  n  Ppst  ehens.    Aus  Anlasz  dieser  Julrel- 
feier  eriiielt  Dr.  Joseph  Hyrti,  Hofrath,  Frofessor  und  derzeit  Kector 
dor  UniTonitil»  don  Orden  dor  efiemoD  Krono  II  CU 

Zngloioh  worden  so  £  hr  endo  clor  ea  onanut,  and  zwar  a)  von 
der  «hoolog*  Faeoltät: 

Aichner,  Bimon,  in  Brixen,  Auer,  Johann»  in  Wien;  Berger, 

Michael  (Baiern),  Binder,  Matthäus,  in  8t.  Pölten,  Brnndcs,  Karl 
(Schweiz),  Braun,  Btephan(Breisgaa);  Holzhammer,  Johann,  in  Mainz; 
XouAromy,  Edoard,  in  Heiligenkreuz;  Anis,  Johann,  in  KSntgp* 
grüta;  Schreck,  Adam,  in  Klostemeuburg,  Setzer,  Franz,  in  Wien» 
stummer,  Arnold  de  Ipolyi,  in  Frlnn,  Stülz,  Jodocus,  in  St.  Florian, 
Susil,  Franz,  in  Brünn;  Vercellone,  Karl,  in  Rom;  Winter  Bert- 
hold, in  Wien. 

b)  von  der  philosophischen  Facultät: 

von  Auersperg,  Alexander  (d.  i.  Anastasius  GrUn),  in  Wien; 
3arrnndo,  Jonekim,  in  Prag,  Bayer,  Job.  Jnoob,  in  Berlin,  Borg* 
mann,  Joseph,  in  Wien,  Birk,  Ernst,  obonda,  BrdhoUes,  HuiUnrd» 
in  Paris,  Bri  n%,  Alois,  in  Prag,  von  Burg,  Adam,  in  Wien;  Deshayes, 
Paul,  in  Paris,  Diemer,  Joseph,  in  Wien,  DöUinger,  Johann,  in 
Miinehen,  DnBois-Roynond,  £mil,  in  Borlin;  yon  aanor,  Franz,  in 
Wien;  Koritskti,  Karl,  in  Prag;  Iiudwig,  Karl,  in  Leipzig,  Lyell, 
Karl,  in  England;  von  Maurer,  Ludwig,  in  München,  von  Meillcr, 
Andreas,  in  Wien,  Marian,  Fetor,  in  Basel,  Murchison,  Koderich, 
in  England;  XTeilreloh,  August,  in  Wien;  Boslhnber,  Augootin,  in 
Kromamflnttor,  von  BoMi,  Bnptiit,  in  Born;  Btnnrt-Mill,  Jobn,  in 
London. 

Auszerdem  wurden  zu  Ehrenmitgliedern  der  Doctorcolle- 
gien  der  vier  Facultäten  gewählt,  und  zwar  a)  von  der  theol.  Facnltät: 

Denzinger,  Heinr.,  in  Wür^^btirpr,  Düring-er,  Franz,  in  Bonn; 
Qiintner,  Karl,  in  Prag;  Haneberg,  Daniel,  in  München,  vonHefele, 
Karl,  in  Tübingen,  Hettinger,  Frans,  in  Wttnbnrg;  Iiftmnier,  Hugo, 
in  Breslau;  Reinke,  Loren/,  in  Münster,  von  Rlmely,  Karl,  in  Wien; 
Stolz,  Alban,  in  Freiburg;  Thiel,  Andreas,  in  Brannaberg,  Toraoh, 
Eduard,  in  Frag;  Wicser,  Franz,  in  Olmütz. 

b)  von  der  juristischen  FacnItUt: 

Abefrp,  J,  Fr.  H.,  in  Breslau,  Abrcns,  H.,  in  Leipzig;  Bayer, 
Hieronymus,  in  München,  Bern  er.  Albert  Friedr.,  in  Üerliu,  Blunt- 
schli,  J.  0^  in  Heidelberg;  Hnaasen,  Oeorg,  in  Qdttingen,  Horn ey er. 
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C.  G.,  in  Berlin,  von  Holtzendorf f.  Fr.,  in  Berlin;  Jherlinf^t  Rn- 
dolf,  in  Gieszen;  Mittcrroayer,  C.  J.  A.,  in  Heidelberg,  von  Mobl^ 
Hobert,  in  Frankfurt;  B.au,  K.  H.,  in  Heidelberg;  Schwarze,  Friedr. 
Osesr,  in  Dresden;  Vhöl,  Heinrieb,  in  Göttingen;  von  Vangerow^ 
K.  Ad.,  in  Heidelberg;  von  WäcMer,  E.  G.,  in  T^f^ipzig;  BackAril^  i 
H.  A«,  in  Q<}tüngeu,  Zöpfl,  Heinrich,  in  Heidelberg.  I 

e)  Yon  der  medicinischen  Facultttt: 

von  Baer,  Emst,  in  Petersburg,  Baam,  Wilhelm,  in  Göttingen^ 
Bernardi  Claude,  in  Paris,  von  Brun«,  Victor,  in  Tübingen»  Ban- 
sen, Robert,  in  Heidelberg;  Carvft,  Giut.  Karl,  In  Dresden,  Chelini, 
Max,  in  Heidelberg;  Donders,  Cornelius,  in  Utrecht,  Dn  Bois-Rey- 
mond,  Emil,  in  Berlin ;'  Frerich8,  Tbnodor,  in  Berlin;  Oraefe,  Ernit. 
in  Berlin,  Griesinger,  Wilhelm,  in  Zürich;  Helmbolz,  Hermann, in 
Berlin,  Heule,  GnstaT  Jak.,  in  Göttingen.  Hnse,  Magno«,  in  Stock- 
holm; Kölliker,  Albert,  in  Würzburg;  Lanpenbeck,  Bndolph  B.. 
in  Berlin,  von  Liebip-,  Justus,  in  München;  Middeldorpf,  AHin, 
in  l^rcslnu,  Müsch crlich,  Karl  Gust.,  in  Berlin;  Ne'Iaton,  Angust, 
in  Paris;  Petteukofer,  Max,  in  München,  Pirogoff,  Nico!.,  in  Pe- 
tersburg, Purkinje,  Johann,  in  Prag;  Reichert,  Kari,  in  Beriiii, 
Romberg,  M.  fJ.,  In  Berlin,  T^notp,  Theod.  Christ.,  in  Leipzig;  voo 
Scanzoni,  Fvii  dr.,  in  Würzburg;  Valentin,  Gabriel,  in  Bern;  We- 
ber, Otto,  in  litntU'lberg,  ^ 

d)  von  der  philosophischen  Tacultät:  ' 

von  Arneth,  Alfred  lütter,  in  Wien;  Bischoi,  Gnetav,  in  i^onn, 
BSckh,  Angust,  in  Berlin,  Bnnsen,  WUliam  Robert,  in  Heidelberg; 
Dietz,  Friedr.  Christian,  in  Bonn,  Dove,  Heinr.  Wilh.,  in  Berlin; 
Geinitz,  Hans  Bruno,  in  Dresden,  Gerhard,  Eduard,  in  Berlis, 
Grillparzer,  Franz,  in  Wien;  Haupt,  Mohz,  in  Berlin,  Helmholl» 
Hermann,  in  Heidelberg,  Herr,  Oswud,  in  Zfiricb,  Hofmann,  Angut 
Wilh.,  in  rlhi,  Tlnber,  Victor  Aimd,  in  Wernigerode;  «Taeger,  Albert» 
in  Wien;  Kirclilioff,  Gustav  Robert,  in  Heidelberg,  Kopp,  TTerroann, 
in  Heidelberg,  Kopp,  Joseph  Eutychius,  in  Luzern,  Kupffer,  Adolf 
Eduard,  in  Petersburg;  von  Iii  eb  ig,  Justus  Freih.,  inMünchen;  Mädler, 
Jobann  Heinr.,  inDorpat;  Nannann,  Karl  Heinr.,  in  Leipzig;  Pertt, 
CiPorrr  Heinr.,  in  Berlin,  Pnrgstaller,  Joseph,  in  Pestli;  von  Ran- 
mer,  Friedrich  L.  G.,  in  Berlin,  Keuss,  August,  in  Wien,  Kittfr, 
Heinrich,  in  Göttingen,  Körner,  Ferdinand,  in  Breslau,  Bose,  Gu&uv, 
in  Berlin;  Bebrütter,  Anton,  in  Wien,  von  StaHn,  Chrlstopb,  in  I 
Stuttgart;  Waitz,  Georg,  in  Göttingen,  Wöhler,  Friedrieb,  in  68t- 
tingen,  von  Wyss,  Georg,  in  Zürich. 

Ferner  hat  das  DoctorencoUegium  der  theologischen  Facultät  an 
der  Wiener  k.  k.  Universitit  bei  der  UniT.-Jnbelfeier  die  Profesaorsn  , 
der  Theologie  an  der  Wiener  Hochschule:  P.  Clemens  Schräder,  8.  J. 
Poctor  der  Theologie  und  Philosophie,  und /*.  Hyncinth  Fe  1 1  e grin e tti. 
O.  b. Dom.,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie,  in  Anerkennung  ihrer 
Verdienst«  um  die  Wissenschaft  nnd  das  Lebramt  der  Tlicologie,  m 
seinen  ivirklieben  Hitgliedem  ernannt. 


Berichtigungen. 
Heft  8,  S.  438  (S(e  Abt.)  d.  Jabrbb.  lies  Z.  8  v.  n.  Pefsonenasnen 

statt  Consonanten« 


In  dem  Doppelheft  5  n.  6  S.  846  finde«  sieb  eine  irrige  Angabe  die 

Herren  Conrector  Krause  (Stade)  und  Oberlehrer  Heidelberg  (Celle) 
betreffend;  die  Berichtigung  geben  die  Personalnotisen  dieses  Heftet. 
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48. 

ALLITTEKIEKENDE  DICHTUNGEN  DEK  HEBRÄER. 
(l'orteeUuug  von  S.  69—79  des  vorigen  Jahrgangs«) 


Der  Segen  Jacobs. 

Genes.  Cap.  49,  2—27. 

Der  Segen  Jacobs  gehört  zu  den  ültesten  DichluDgen  der  Hebräer. 
Es  möchte  dieser  wol  eine  Art  geistiges  Vermächtnis  gowcsen  sein,  wel- 
ches der  sterbende  Patriarch  seinen  in  der  Fremde  weilenden  Söhnen  und 
Stämmen  hinterliesz.  Dieselben  mueten  durch  ihn  an  ihre  eigentliche 
Heimat  erinnert  und  durch  die  Verlietszung  einer  zukünftigen  Herlichkeit 
bei  aller  Not  und  Unterdrückung  durch  die  Aegypten  vor  dem  Untergange 
bewahrt  werden.  So  mag  diese  prophetische  Dichlunji  vieleu  Generationen 
liinlereinander  die  einzige  geistige  StCilzc,  die  letzte  HolTnun^'  und  daher 
aucii  eine  hochheilige  gewesen  sein.  Sie  üble  auch  bei  der  Lünderver- 
teilung  an  die  einzehieu  Slamme  ihren  Euiflusz  aus,  und  wenn  auch  hier- 
bei niclil  Alles  iiacii  der  angegebenen  Weisung  ausgeführt  wurde,  so 
beweist  dieses  gerade  ihr  liöheres  Alter  und  ihre  Aullienticiläl  als  Pro- 
piiüzeiung.  üeidde  dasz  die  hislorischeii  Anlehnungen  mehrmals  feh- 
len, gibt  den  Beweis,  dasz  wir  es  mit  einer  Weissagung  zu  ilmn  haben, 
die  in  iliica  liauj»i/.rigen,  dem  Geiste  nach,  in  Liluiluii^  g'^^o? 
bei  der  aber  von  wörtlicher  Realisierung  ganz  abgesehen  werden  musz. 
Lebte  der  Verfasser  in  einer  spätem  Zeit,  so  wQrde  er  dem  Erzvater  nicht 
Verheiszungen  in  den  Mnnd  gelegt  haben,  die  mit  den  factischen  Verhält* 
nissen  nicht  in  Einklang  standen.  Wenn  z.  B.  die  Gewaltthätigkeit  des 
Stammes  Levi  (V.  7)  verflucht  und  diesem  einer  untergeordnete  Stellung 
unter  den  flbrigen  Stämmen  angewiesen  wird,  so  stimmt  dies  schon  niclit 
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mii  der  mosaischen  Einrichtung,  nach  welcher  gerade  dieser  Slamm  we- 
gen seines  im  Kampfe  gegen  die  Apisdiener  hewiesenen  Mutes  zum  Trä- 
ger des  Nationalcullus  bevorzugt  wurde.  (Vgl.  ferner  die  Weissa^tmgpn 
über  Juda,  Issakhar,  Dan.)  Und  doch  ist  dieses  Slaninies  Zerstromuig  und 
Unler^^anj;  unter  den  übrigen  Slaninicii  der  \Veissaj,ning  gcmäsz  zur  W;ihr- 
lioil  geworden^  und  inehr  nocli  das,  was  so  HerlicUes  vom  Stamme  Juda 
geweissagt  worden  ist  (vgl.  V.  10). 

Die  \Ycissagung  hal  noch,  wie  die  jsllesle  Pruphclje  und  Spnich- 
dichlung  überhaupt.  «1  a  mehr  lyrischen  Cliarakter  und  die  meUiscite 
P'orm  der  Allitteration  bewahrt,  welche  sie  ztir  mündlichen  Furtpflaazimg 
durch  mehrere  (jeschlechter  hiudurcli  besonders  •>eeigncl  maclile. 

V  2   et  I  Wortwicderliohing;  auch  dient  die  Antithese  dor  synony- 
Q  /        men  Eigennamen,  Jacob  und  Israei,  niciil  .selten  zur 
"  '        Verbindung  der Versabschnitlc.  Vgl.  V.  7t,5;  24  Y,6. 
Versanuncli  euch  und  höret,  Sühne  Jacobs, 
Ja  höret  auf  euren  Vater  Israel. 

V.  3.  a  }  r  .kho 
ß  f  ko  r 

f  Worlwiederholung. 
HcachtenswerCli  sind  die  schönen  Assonanzen  beKliori,  Kochi,  Oni 
in  den  beiden  erslen  Versabscbnitten : 

Rüben,  mein  Erstgeborner  du, 

Erstling  meiner, Kraft  und  Macht, 

Vorzug  an  Hoheit  (gebührte  dir),  Vorzug  an  Herschaft. 

V.  4.  a  Wortwiederholung*)  von  V.  r>  y-  niit  welchem  er  auch  dem 
Sinne  nach,  als  Antithese  und  Negation  dcssolhen,  durchaus  zusammen- 
hangt, wie  denn  auch  schon  Herder  diesen  Versabsrhiiilt  mit  richtigem 
poetischen  Takt  (ohne  den  Beweis  des  Metrums  zu  kennen)  mit  dem  vui* 
angehenden  Verse  verbunden  hat. 
ß  — a  — a 
t  a  a. 

Hierbei  noch  Worlwiederholung  des  ersten  und  letsten  Wortes  und  die 
Assonanz  von  Alitha  und  Abikha. 

Doch  aufbrausend  wie  Wasserwoge,  verlorst  du  den  Vorzug; 

Denn  du  bestiegst  die  Stätte  deines  Vaters. 

Da  beschimpftest  du  sie,  meine  Lagerstätte  bestieg  er. 

V.  ö.  a  1  .  ch 

ß  )  k  ch  k '} 

Simon  und  Levi  sind  gleiche  Genossen, 
Waffen  der  Gewalt  sind  ihre  Werkzeuge. 

1)  Wir  b<  zoicinu  u  mit  Wortwiederliolung  auch  die  Wiederkehr  eines 
Wortes  desselbeu  Stammes. 

2)  Mae  das  dirc^  XeT<^|üi€vov  Schwert  oder  Wandel  bezeichnen, 
immer  bleibt  das  k  der  erste  Stunmconsonant  des  WortOf;  Tgl*  TucVs 
Commentar  8,  666. 
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V.  6.  In  diesem  Verse  sind  zunächst  die  Anfangsworte  der  vier  Vers- 
abschnitte durch  Reim  verbanden:  dam,  lam,  pam,  nam;  hierzu  kommt 
noch  die  Wiederholung  der  Pnrtiiiel  al  in  den  beiden  ersten  Versaltschnit* 
len ;  hierdurch  werden  bei  der  weniger  hervortretenden  Allilteration  die 
Versabschnitte  zusammengehalten. 

a)  —  al  bo 

ß)  --  al  —  .  bo 

Yj  a  .re  i 

ö)  re  i 

Von  ilircr  Versnniiiiliing  sei  fern  meine  Seele, 
In  ihrem  Haliie  ruhe  niuhl  meine  Ehre, 
Denn  in  ihrer  Wul  würgten  sie  einen  Mann, 
In  ihrem  Leberniule  enlsehnten  sie  einen  Stier. 

V,  7.  Auch  dieser  Vers  slelii ,  wie  dem  Sinne  nach,  auch  durcli  den 
forlgeselzten  Reim:  pam  und  lii.iin  in  Verbindung  mitV.  6;  hieran  schlie- 
s/en  sich  in  <ien  beiden  letzten  Versabschnillen  qcm  nnd  zem,  welclie 
dem  ganzen  Absclmitt  (V.  5—8)  einen  passenden  Abscltlusz  geben, 
a)  a  a  a 

ß)  e  mit  Rcimverhindung, 

f  (  j  mit  Heim  nnd  VViederhohmg 

5)  j  der  synonymen  Ligennamen. 

Fluch  ilircni  Zorne,  dem  zfilien, 
Und  iiirem  Grimm,  dem  grausen. 
Verteilen  will  ich  sie  unter  Jacob, 
Zerstreuen  unter  Israel. 

V.  8.  a  I  .fehud  a  Jodu  (Paronomasie) 
ßj  Jaü  ü  0 
f  b  .b. 

Zu  beaciiten  sind  die  fast  gleichlautenden  Endungen  der  drei  Versah* 
schnitte:  cliekha,  bekha,  bikha. 

Jüda,  dir  huldigen  deine  Heldenbrüder; 
Deine  Knnsf  fris7(  am  Nacken  den  Feind; 
Es  fallen  vor  dir  nieder  deines  Vaters  Sohne. 
V.  9,  a  —  .  .  jeh  jehu 

ßj  a 

Ifi  .  ra  ra  a 
b  —  m  ..ra.') 

Juda,  du  jnn^^er  I.eii , 

Kuhn  kelirsl  (hi  vom  Haulic  liein), 

Heckest  und  streckest  dich ,  wie  ein  Lowe 

Und  wie  eine  Löwin,  wer  wagt  dich  zu  wecken? 

V.  10.  a  —  s  sch  (vgl.  Judic.  V  28  ß;  29  ß) 


8)  In  Folge  der  ötaikeu  Betonung  des  m  iu  der  Pausa  konnte  es 

hier  lum  AlUUer*Uottastabe  diesen« 

41« 
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Pj  .  kk  1)  .  .la 
Y>  a  b  . .  loa 

b)  1  .  kk  a. 

Kidil  liörl  die  Herscliafi  Inda 's  nnf. 
Nicht  mangelt  seinen  ManncD^l  das  Jjcepler, 
Bis  der  Heiland*)  wird  erscheinen, 
Und  die  Vdliier  sich  ihm  vereinea. 


4)  Raglmc  lieiszt  nicht  gerade  Fuszvolk;  denn  dafür  wird  1^  das 
collect,  ragli  stct.s  gebraucht,  2}  würde  dieses  wenijj  dem  Alter  und 
dem  ganzeu  Charakter  der  Dichtung  ci^tsprecUen,  sondern  es  heisst  ein* 
fach  Leute  zu  Fnss,  ~ Leute,  gerade  so  Wiedas  arabische  ratU^i 
ebenso  Jerem.  12,  5. 

5)  Die  Annahme  mehrerer  Exegeten,  dasz  Schilo  ein  nomcn  propr. 
localo  sei|  so  dasz  der  Sinn  alsdann  wäre:  'Die  Herschaft  soll  von  Juda 
nicht  weichen,  bis  er  (Juda)  oder  mau  nach  Schilo  kommt,'  oder  'so 
lange  man  nach  Schilo  kommt  (d.  h.  für  immer)'  ist  1)  aus  .sachlichen, 
2)  aus  lexicalisch-grammatischon  Gründen  unhaltbar.    1)  Was  sachlich 
c^eo^eii  diese  Krklärung  eitizuweiidcu  ist,  hierin  lint  irciigstenbf»rg  zum 
Teil  tichou  das  Kichtige  getroÜ'eu.    Denu  uiauui  iuau  cinoial  au,  daM 
die  Abfassung  des  vaticinium  eiser  spfttem  Zeit  angehört,  nach  Tadi 
etwa  der  des  Samuel,  und  dasz  bereits  eingetrofTene  Ereignisse  dem 
Patriarelieti  als  Verhcisziui^cu  in  den  Mund  gelegt  worden,  so  mnsz 
man  vor  Allem  erwarten,  dasz  die  Verheiszungen  des  vaticiuiuujd  dea 
factiscbcn  Verhältnissen  entsprechen.    Dies  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.   Die  Herschaft  und  Herlichkeit,  welche  dem  Stamme  Juda  ver- 
lieiszcn  wird,  ist  diesem  vor  dem  K'ini;,''  David  f^ar  nicht  zu  TvU 
worden.    Mit  dem  König  David  aber  hatte  Seliilo  alle  seine  BedeiituD^ 
verloren.    Bleek  wollte  hier  nur  diu  iieziehuug  auf  die  Hegemonie  des 
Stammes  Juda  unter  den  übrigen  Stämmen  erkennen.  Allein  auch  diese 
Hegemonie  ist  unerwiesen  und  steht  sogar  in  Widorspnich  mit  den  ans 
vorliegenden  historisrhen  Berichten.    Ihnn  dasz  der  Stamm  Juda,  »1* 
der  zahlreichste,  auf  den»  Marsche,  und  vielleicht  auch  beim  Heraus- 
zuge, in  der  Wüste  vorauzog  (Nuraer.  10,  14)  und  dasz  nach  dem  Tode 
.Tosua's  derselbe  auch  sncrnt  den  Krieg  gegen  die  Kananiter  begsiifl 
(Jiidie.  1,  2).   begründete  noch  nicht  die  lleo^emonie  dieses  Stamme?, 
am  wenigsten  in  deni  !Sinne,  uiu  wir  das  Wort  Hegemonie  versteheo. 
Das  zeigt  die  ganze  Zeit  der  Kichtcr,  welche  doch  der  Samuelschen 
viel  näher  lag.   Unter  den  vielen  Helden,  welche  mit  ihren  Stftmmeo 
die  Israeliten  von  Feindes  Joch  befreiten  und  allerdings  das  Richter- 
amt, also  wirklich  ein©  Art  Hegemonie  führten,  ist  nur  ein  Einziger 
aus  dem  Stamme  Juiia,  Othniel  (Judie.  3,  9  -11)  und  zwar  j,'«  rade  in 
der  iiitesten  Zeit.   Später  tritt  der  Stamm  Juda  ganz  zurück  und  nimiat 
nicht  einmal  Teil  an  den  bedeutendsten  Nationalkämpfen.   Wie  konnte 
also  der  Vcrfus.scr  zu  Samuel.^  Zeiten  diesem  Stamme  einen  Glans  viil' 
diciercn,  der  ihm  thatsäclilich  aVtn^iengt' 

2,  Aber  auch  aus  lexicalisch- grammatischen  Gründen  kann  Scltiiu 
nicht  nomen  locale  sein.  Denn  erstens  wird  das  Wallfahrten  nach 
Schilo  niemals  mit  dem  Verbum  'bo—.  kommen',  sondern  mit  'alftlt==^ 
hinaufziehen'  bc/ccielinet :  es  ist  di  -  ^  iler  feierliche  Ausdruck  für  Wftll- 
fnbvtcn  (vgl.  1  .Sam.  1,  3,  7,  21,  22.  Jl;  2,  19;  10,  3.  Exod.  34,  21- 
psaim.  122,  4),  für  Züge  in  grüszen  r  Menge  zur  Versammlung,  oder 
Eum  Gebet  und  Opfer  (vgl.  Judic.  20,  3,  18.  21,  5,  8),  oder  auch  t^t 
den  Zug  I  s  ]:inzelnen  zur  Oerichtsstätte  (vgl.  Deuteron.  17,  8.  25,  7. 
Num.  IG,  12,  14.  Judic.  4,  5);  es  war^n  in  der  Regel  solche  Samrael- 
und  Gericbtsplätze  auf  Anhöhen  angelegt,  aber  night  immeri  wie  die 
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V.  11.  a)  .  gr  —  i 
ßl  sr  —  a 


Ititzton  Beispiele  offenbar  beweiaen.  Achnlich  wird  im  Syriscbrn  r1  as 
Wort  "^sleq'  gebraucht  (vpl.  Michael.  Chrestom.  Syr.  p.  90:  ^de  xtiiicre 
ia  monasterium^  und  p.  68:  'de  his  qui  metropolim  petunt.*  Vgl.  auch 
das  griechische  dvaßoiviu  in  derselben  Bedeutung).  Nur  wenn  Ton  einem 
gewöhnlichen  Gange  einer  Privntperson  die  Rede  ist,  dann  wird  bei 
Sebllo  'bo'  ^bulakb^  frobrancht  {\^\.  I  Sam.  4,  12.  Jndic.  21,  12.  I  K-p. 
H,  -4).  Diese»  hätte  der  Verfasser  aus  der  Samuelschen  Zeit  wol  um 
besten  wisien  mSesen. 

Zweitens.  Da  das  hebräische  ' Jabo'  unitersönlich  genommen  wer- 
den musz  (denn  warum  nollte  der  Stamm  Juda  gerade  allein  hinziehen, 
er  Ut  ja  nicht  einmal  Begründer  des  NattonalbeUigtums  gewesen),  also: 
'bie'  oder  'so  lenge  man  naeh  Scbilo  bittcieht\  ao  ist  es  eine  HXrte, 
das  darauf  folgende:  Mo'  persönlich  wieder  auf  Joda  belieben  su  müs- 
sen ;  <?»att  'Jabo  ■  wäre  sicherlicli  Mabou'  im  plar.  SU  erwarten.  — >  Diese 
Erkläruufl;  musz  also  autgegeben  werden. 

Es  bleibt  also  nur  flbrig,  —  da  die  toostigcu  vielfacben  ErldSnm- 

f^en  von  grammatisch -kritischem  Standpunkte  sich  nicht  rechtfertigen 
assen,  —  dasz  Hchilo  als  ein  nomeu  appellativ.  gofaszt  werde,  vom 
Stamme  'Öchalah  =  ruhig,  in  Frieden  sein*.    Doch  kann  es  wiederum 
nicht  als  nomen  abstract.  in  dem   Sinne:  'bis  Ruhe  kommt'  gefaszt 
werden;  denn  1)  fehlt  für  solche  Nominalbildnng  jede  Analoge;  alle 
lüorfiir  an p^e führten  Nomina  dieser  BilduTic  Imbcn  die  concreto  Bedeu- 
tuii:^  (selbst  Kitor  bei.s/.t  nicht  'das  Kauclien*,  sondern  Mer  Kauch'). 
2;  würde  die  so  ausgedrückte  Idee  des  ewigen  Friedens  in  dem  zu  er- 
wartenden Hessianisehen  Zeitalter  für  die  Zeit  und  ^e  Ansehauung  des 
Patriarchen,  wie  sie  sich  in  den  übrigen  Teilen  kundgibt,  viel  zu  ab- 
stract erscheinen.    Es  ist  vielmehr  Scbilo  als  ein  nomen  appellativ. 
coucret.  zu  fassen:  'Der  Friedenbringer'  oder  *in  dem  der  Friede  inne 
wobnt%  nacb  Analogie  der  nonina  von  der  Form  Kittol  gebildet.  So 
beisst  'gibbor*  der  Held;  d.  b.  in  dem  die  Kraft  ist  und  der  sie  bewährt; 
fjiscor'  .ler  Tadler  (vgl.  Gesen.  lexic.  Ausgabe  1810  S.  390)  und  selbst 
'schikkor'  hat  nicht  die  passive  Bedeutung  'betrunken',  sondern  Mer 
Trunkenheit  seigende*,  wiewol  die  passive  Bedeutung  von  dieser  Form 
nicbt  ausgeschlossen  ist.  Dass  aber  statt  der  gesch&ften  Silbe  die  ge- 
dehnte oft  eintritt,  ist  im  Hebräischen  ans  unzähligen  Fällen  ersicht- 
lich und  liiszt  sich  durch  dialektische  Verschiedenheit  in  der  Aussprache 
wol  erklären.    Die  Yerwandtschul't  der  verba  contracta  mit  den  verb. 
quieseent.  beruht  darauf  (vgl.  Giesen.  Grammatik  $  70.  §  66,  6  Anm.,  $  71 
Anrn.  9;  vgl.  ferner  Ohshauseus  hebräische  Orammat.  §  82  c.  S.  149  n, 
l.öO,  wo  eine  niclit  perinjje  Zahl  von  ^!omiua  angeführt  wird,. die  bald 
mit  gedehnter  bald  mit  geschärfter  Silbe  geschrieben  werden).  Die  re- 
cipierte  Lesart  des  Textes  konnte  sich  um  so  leichter  bilden,  als  das 
Wort  schon  frühzeitig  mit  dem  ähnlich  lautenden  Nomen  loci  verwech- 
selt worden  zu  sein  scheint,  besonders  zu  Samuels  Zeit,  wo  man  aller- 
dings die  Uffcnbarong  Jehovahs  zu  Scbilo,  auf  welche  der  Verfasser 
vom  ersten  Buebe  Samnelis  durch  Hervorhebung  und  Wiederholung 
dieses  Ereignisses  (Cap.  8,  4—10.  21      in  besonderes  Gewicht  gelegt 
hnl  ,  Ti  will,  als  die  Erfüllung  des  Vaticiniums  ansehen  mochte;  man 
bezog  dad  ^Jabo'  auf  Gott  selbst,  'bis  £r  nach  Schilo  kommt',  d.  h. 
bis  Er  sich  daselbst  offenbart,  wodnrch  ausdrücklich  (nach  Y.  20)  Sa- 
muel als  wahrhafter  Prophet  vom  ganzen  Volke  anerkannt  wurde. 

Was  die  Endsilbe  vnv.  Tin-  rem  Sehiloh  betrifft^  80  ist  diese  defectiv 
geschrieben,  leicht  erkliiriich  (iurch  das  foljrenfle  lle.  wi^lches  selbst  statt 
des  Waw  steht  und  dessen  Geltung  hat,  da  das  Wort  vom  Stamme  'Scha- 
law  oder  Sehalew'  hergeleitet  ist.  Die  Sitere  Sprache  liebt  es  aber 


üiQiiized  by  Google 


602 


Ailillericrende  Dichtungen  der  Hebrfler. 


Uli 


bes  —  .  bascb 
Assonans.*) 
Er  liefesligl  sein  PQllcii  an  den  Weinslock« 
An  die  Rebe  seinen  jungen  Renner, 
Er  wascht  sein  Gewand  im  Wein 
Und  im  Saft  der  Traube  seines  Kleides  Saum. 

V.  12.  a|  chakhl  .  naim 
ß(  —  .naim  chal. 

Die  Augen  gifihen  vom  Wein, 
Die  ZShne  g Unsen  von  Milch. 

V.  13.  a)  —  choph  ja    /  jiscbkon 
choph  . .  jj  J 
ja  (  zidon. 

Sebulon  am  HeereshaCen  haftet. 
Am  Hafen  der  Schiffe, 
Bis  Zidon  sich  hinsiehend. 

V.  14.  a  —  .  mr  .  rm  (vgl,  das  arabische  ^U-s-  chamAr, 

ß  .  be  be.  ^  [djaräm) 

Isshakhar  mit  knochigem  Eselsnacken 
Rastet  an  den  Trftnk-Rinnen. 

V.  15.  ai  — <  .  n  ki 
p(  —  ki  n 
f  sch  s 

b  Ohne  AlUtteration ,  vielleicht  als  Schluss  des  Abschnittes.^ 


statt  Waw  ein  Hc  am  Kndc  zu  setzen;  so  ia  dem  gleich  darauf  folgen- 
den  Vers  11  zweimal  hintereinander,  auszerdem  in  der  Gerus.  9,  22; 
12t  8;  13,  3;  35,  21.  Das  Uc  konnte  sich  daher  erhalten,  weil  es  mit 
dem  o-Lant  homogen  ist,  und  wirkte  alt enf alle  trttbead  auf  die  Aus- 
spräche,  so  dasz  der  Laut  a  noch  hörbar  war;  daher  denn  auch  die 
Silbe  als  Allitterationsstab  zn  lo  gebruiulit  ist. 

Wenn  nnii  hiergegen  eingewendet  wird,  dasz  die  Ortsnamen  Scbilo 
und  Megido  ursprünglich  ächilon  und  Megidon  gelautet  hätten,  üo  be- 
weist ja  dies  keineswegs  die  Unmöglichkeit  der  BUdirng  eines  nomen 
appellativ.  in  der  !in<jC}jfobrnon  Weise.  Es  bleibt  allerdings  ein  ätruH 
Xey,,  deren  unsere  uralte  Dichtung  gerade  so  viele  hat,  aber  ganz 
sprachgemäsz  gebildet. 

Saeblieh  ist  die  Messiasidee  so  alt  als  die  Haifsbedürftigkeit  des 
Menschen;  sie  findet  sich  im  Segen  Noa's  angedeutet  (Genesis  9,  27), 
erscheint  klarer  in  Abrahams  Vcrhciszung  ((Jenesis  12,  *?;  IS,  IS  usw.), 
und  erhält  eine  bestimmtere  persönliche  Beziehung  in  Jacobs  i^egen. 

Die  herliebe  Weissagung  des  Jesaias  (ii,  i  — 10)  ist  nur  die  weitere 
Aasfiihrang  des  vorliegenden  Verses,  aber  im  (toiste  einer  fortgesekrit- 
feneren,  sicli  mclir  enthüllenden  Idee;  die  Bilder  dnr  vorltpprenden  Weis- 
sagung sind  mehr  sinnlicher  Art,  aber  gerade  charakteristisch  für  den 
Geist  der  uralten  Zeit. 

6)  Statt  des  diraE  XcT6|ievov  'Sntko*  liest  der  Sanaritaner  «Kesa- 
toh*  und  hat  dadurch  die  AlUtteration  irrwnhrt, 

7)  Die  Septnarr.  übersetzt:  Kai  d"f€vi)ön  ävi^p  Ytiupyöc.  Es  musz  ihr 
also  die  Lesart  vorp:elegen  haben:  Jl^*!??  (v^rl  Grnr^.  1.  2"*, 
also  mit  einer  AlUtteration.    Allertling»  scheint  diese  Lt-äan  uucit  tur 
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Er  sah,  dasz  die  Ruhe  reizend 
Und  dasz  das  Land  lieblich  sei, 
Da  neigte  er  den  Nacken  der  LasI 
Und  Keaz  sich  Frohndiensl  gefallen. 
V.  16.  a)  dan  din  (Paronomasie)  a 
ß)  a  sch  s. 

Dan  schalTet  sich  Sdnitz 

Wie  der  sUritslen  SUmme  Einer  in  Israel. 

V.  17.  a|  —  d  —  a  le  d 
ßr  —  a  le  0 
T  .sch*)  s. 

h  Assonanzen  als  Verbindung. 
Der  Vers  läszt  aber  noch  eine  andere  AlliUeralionsverbindung  zu, 
nemllch  dasz  a  mit  f  und  ß  mit  b  in  Verbindung  gesetzt  werden,  also: 
o  —  d  n  a  d 
p  .  pp  arch 

T    n  i 
b     p  —  achr. 

Diese  Alli Iteration  w.ire  viel  prSgnanter,  und  dürfte  es  wol  nicht  an 
ähnlichen  Beispielen  fehlen. 

Dan  wehre  wie  eine  Schlange  den  Weg, 
Wie  die  Otter  schleichend  am  Steg, 
Die  des  Pferdes  Ferse  versehrt, 
Dasz  der  Aeiter  rückwärts  stürzt 

V.  18.  ]•)  —  j. 

Auf  deine  Hülfe  harre  ich»  Iferr. 
V.  19.  o)  gad  gedud  gud  (Paronomasie) 
PI  —  gud. 

den  ZuBatDtnonhati<jf  besser  zu  passen.   Denn  offenbar. wird  das  ruhige 

aber  mühevolle  Landleben  des  Ts.sakhar  dem  unsteten,  aber  mülielnsen 
Handelsweüen  Sohulons  entfji'f^eiigesetiit,  albo:  Sebulnn  lobt  iin.stct  zur 
See,  Issakhar  liebt  die  Kube  und  zieht  den  sicheren,  wenn  auch  schwe- 
reu  Emerb  Tor^  'daher  ward  er  Bebaner  des  Bodens.'  Die  TeztoBles* 
art  'er  ward  zum  dienenden  Frrdiner-  ist  schwer  mit  den  vorangehen- 
den Worten  zu  vereinigen,  weil  diese  eine  gewisse  Behaglichkeit  in 
der  rubigou  Lebensweise  ausdrücken,  welche  sich  nicht  gut  mit  dem 
Knechte^enet  eines  Frdhners  verträgt.  Dass  auch  jede  historische 
Anlehnung  hier  fehlt,  ist  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  worden. 
Issakhars  Fürsten  und  Stamm  werden  sonst  wegen  ihres  Mutes  q-erühmt 
(Judic.  ö,  lö;  lu,  1).  Indesden  reichen  solche  Gründe  nicht  aus,  um 
irgend  Etwas  an  dem  Texte  zu  &ndem.  Die  Textealesart  findet  sich 
überdies  wieder  Josuah  10,  10,  wodurch  Herders  sonst  schöne  Auslegung 
(Geist  der  hebr.  Poesie  Bd.  2  S.  153)  widerlegt  ist. 

8)  Was  in  den  Regeln  über  die  Allitteration  über  die  schwachen 

Buchstaben         Tl)  fit  gesagt  worden  ist,  giit  zum  Teil  anchvom  liqui- 
den Nun. 

9)  T>Rn  Wort  musz  nach  seiner  Etymologie  gelesen  werden,  vgl. 
Exod.  15,  2  ß. 
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lieber  Gad  fallen  feindliche  Haufen  her. 
Doch  er  —  fSlllt  die  Ferse  der  Feinde  an. 

V.  20.  a  .  sch  sch 

Von  Ascher  sUmml  schmackhafte  Speise, 
Er  liefert  königliche  Iieckerbissen. 

V.21.  ai  n  a  sch") 
ß)  n  i  sch. 

Naphthalin  llüelilig  wie  die  schlanke  Gazelle, 
Erfreuet  durch  wolgefäliiges  Wort. 

V.  22.  a\ 

ß>  Wortwicderhoiungeo. 

Joseph  ein  frucfitbarcr  Sprosz  ^ 

Ein  fruchlharer  Sprosz  am  Ounll, 

Seine  SprÖszUuge  überschreiten  die  Mauer. 

V.  23.  a)  rr  r 

ß)  Reimverbindung. 

Sie  reizten  ihn,  riclucien  ihre  Geschosse  auf  ihn, 
Sie  bassten  ihn,  die  Meister  des  Geschosses. 

V.  24.  a  th")  ,  th 

ß  .sssj)  J,^,[^JJnr 

b  .  e  e  j  mit  Wiederholung  der  sjfnonymen  nom.  propr. 

Doch  blieb  sein  Bogen  ungebrochen 
Und  gelenk  seiner  Arme  Glieder 
Von  den  Händen  des  Hortes  Jacobs, 
Von  dem  Hirten,  ^em  Helfer  Israels. 
V.  25.  a)  e  a 

p)  e^')  mit  ReimverbUidung. 

0}  Wortwiederbolungen. 


€ 


10)  Ueber  die  eigentliche  Allitteration  dieses  und  ähnlicher  Verse 
wird  im  zweiten  Teile  ausführlicher  g^chaiidelt  werden.  Einstweilen 
bitte  ichf  die  Verse  nicht  mit  dem  Auge,  sondern  nach  dem  Qebor 
in  lesen,  and  die  Verbindung  des  zweiten  nnd  dritten  Wortes  mit  dem 
Torletzten  und  letzten  des  Verses  wird  sich  von  seibat  ergeben. 

11)  >rr\n  nrhtf^  auf  die  Hiinfunp  des  L  in  diesem  ITaIhvcrse  zur 
onomatopoetischen  Bezeichnung  der  iichnelligkeiti  in  der  Uoberseizang 
ist  die  Wiedergabe  versucht  worden. 

18)  Da  das  th  den  ersten  Stammbuebstaben  implteite  entbllt,  so 
kann  es,  uamentUcb  wenn  es  wie  hier  den  Ton  hat,  als  Allitterationa- 
Stab  dienen. 

13)  Nach  den  ältesten  AutoritSten :  Septiiap.  Syr,  Saniarit.  V'ul^. 
Saad.  und  vielen  hebräischeu  Mannscripten  iäi  el  zu  lesen,  so  dasz 
Wortwiederholung  hier  stattfindet. 
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4 

Von  dem  OoUe  deines  Vaters,  der  dir  helfe. 
Vor  dem  alimichligen  Gotle,  der  dich  segne 
NU  den  Segnungen  des  Himmels  von  oben. 
Mit  den  Segnungen  der  Flui,  die  unten  ruht, 
NU  den  Segnungen  der  MutterbrOste  und  des  NuUerleibes. 
V.  26.  ai  bir  .bi.br 

p(  WortwiederboluDg 
^  a  a  ..00 

b  .  j  (vgl.  Exod.  15,  5  a)  —  j 
€  Schluszvers  des  Abschnitts. 
Die  Segnungen  deines  Vaters  übersteigen 
Die  Segnungen  meiner  Ekern  ^oder  der  hcv^c) ; 
So  lange  Anmut  die  grnnoiulcn  Hügel  krönet, 
Strömen  sie  fihnr  Josephs  Stamm, 
Ucber  das  Haupt  lies  Helden  seiner  Bruder. 
V.  27.  a  j  hj  (als  zwei  Worte  nach  der  Etymologie  zu  lesen) 
ß  1  ( b  j  (vgl.  V.  24  a  Anm.)  a 
T  (e  .U  11. 

Roüjamin,  ein  wütender  Wolf, 

Uaflel  III  der  Frühe  deu  Raub. 

Und  spendet  spdt  die  Beute. 


Der  Siegesgesang  Moses  am  rothen  Meer. 
Exod.  15,  V.  1—16.  ■ 

Von  diesem  Liedc  sa^t  schon  Henkr,  es  sei  das  älteste  und  klingend- 
ste Siegeslied,  das  wir  in  dieser  Sprache  haben.  'Sein  Bau',  sagt  er, 
Mst  einfach,  voll  Assonanzen  und  Reime,  die  ich  in  unsrer  Sprache  ohne 
Worliwang  nicht  zu  geben  wüste;  denn  die  hehrSischc  ist  wegen  ihres 
einförmigen  Baues  solclier  klingenden  Assonanzen  voll.'  W  io  u  ir  iher 
schon  in  dem  einleitenden  Teile  gesehen  haben,  hangen  die  j^riiannten 
Eigentümlichkeifen  eng  mit  der  Allitteralion  zusammen,  weiche  auch  in 
unserm  Lieili;  recht  markrerl  hervortritt. 

Aiii  li  die  Anfange  eines  strophischen  Baues,  die  Zusammenfassung 
und  Ausluiirting  eines  Hanpfp^edankens  in  einer  u'leichmäsziffen  Anzahl  von 
Versahsclaiillen,  zeigen  sich  l>ereils  in  diesem  Gesang,  wenn  auch  aller- 
dings noch  nicht  in  soLiiii  symmetrischen  Ausführimg,  wie  wir  sie  nii 
Litdc  der  Hehorah  kennen  gelernl  haben.  Wahrschcinlieh  hat  man  auch 
die  einleilcnilen  Worte  des  ersten  Verses,  zu  drei  Ah.schnitten  gerechoet, 
mitgezählt,  so  dasz  der  ganze  Gesang  iu  füof  AbschnÜte  zerßUt,  von  de- 
nen die  3  ersten  ungelahr  je  10  Versabschnitte  zahlen,  die,  lieiden  letzten 
je  sieben,  zu  welchen  sehr  angemessen  V.  18  den  Schluszvers  bildet. 

Im  ersten  Gesangesabschnitt  (V.  1  —  3)  wird  zum  Preise  Jehovas, 
des  SiegesgoLtes,  aufgefordert,  im  zweiten  (V.  4 — 8]  werden  dessen 


üiQiiiZüQ  by  LiüOgle 


606 


AlliUeriereade  Dichtuogen  der  Hebräer. 


mädtUge  Thalen  in  der  Vernichtung  der  Feinde  durcli  wunderbare  Natur- 
ereignisse gefeiert,  im  dritten  (V.  9 — 11]  wird  der  Ubermütigen,  prahle- 
1  isclicn  Oliniuaclit  des  Feindes  jehovas  mit  dem  blossen  Hauche  Ihn  ver- 
iiicliiciiile  Allmacht  gegenübergestellt,  in  der  vierten  (V.  12 — 15)  wird 
die  Wirkung  dieser  Wunderlhalen  in  dem  allgemeinen  Schrecken  vor  Je- 
hovas  VoIIl  vorgerahrt,  im  fflnften  endlich  schlieszt  das  Gebet,  dasz  Je* 
bova  fernerhin  sich  seines  erlösten  Vollces  bis  zur  Besttznabme  des  ge- 
lobten Landes  annehmen  mdge,  den  Gesang. 

Y.  1,  a|  sch  ja  Worlwiederbolung 

ß»  s  r  r  ja. 

Ich  will  Jehova  singen,  denn  hocherhaben  ist  er, 
Rosz  und  Reiter  stflrzt  er  ins  Meer. 
V.  2.  o)  .  ssi  si  jah 
ß}  jehj«) 
—  el 


T)  —  e 
bf  el  a. 


VVortwiedcrliülung. 


Nein  Sieg,  mein  Sang  ist  Jehova, 
Rettung  verlieh  er  mh*; 
Er  ist  mein  Gott,  den  ich  rQfame, 
Meiner  Väter  Gott,  den  ich  hoch  erhebe. 

V,  3.  a, 
ßl 

Jeiiova  ist  ein  Kriegsheid, 
Jehova  ist  sein  Name. 

V.  4.  a)  (  Assonanzen)  j  jam 

ßl  b .  sch  .  bb  jam  s. 

Pareoh's  Gespann  und  Heer  slnrzie  er  ins  Meer, 
Seine  erfahrensten  Föhrcr  sanken  in  die  See. 
V.  5.  at  .  .  nu)  .  .  j       mit  Reim  nmlh 

ß)  j  —  .  mu     )  lolh  und  Assonanz. 
Die  Fluten  fuhren  ühw  sie  her, 
Sie  tauchten  wie  ein  Stein  in  die  Tiefe. 

*  ^*  ßl  Wortwiederholungeo. 

Deine  Rechte,  Jehova,  hat  sich  verherlichl  durch  Kraft, 

Deine  Hechle,  Jehova,  hat  zerschmettert  den  Feind. 

V.  7.  a/  ro  —  .  ro  qa) 

ß(   _  qa  (       vielfachen  Assonanzen. 

In  der  Fnllo  dcinei  Macht  sloszcsl  du  die  Widerstehenden  nieder. 
Dein  Zorn  fährt  hin,  verzehrt  sie  wie  Stoppeln. 


U)  Vgl.  Genes.  -iU,  18  Anm. 

15)  Die  seltnere  Form  mit  ausgesprochenem  und  betontem  Jod 
scheint  durch  das  Bedtirfnis  der  AlUtteration  henrorgerufen  zu  sein. 
Vgl.  Genes.  4,  SS3  n.  49,  26  y  und  Y.  12  weiter  unten. 


Digitized  by  Google 


Allilteriensiide  IKchtungeii  der  UebrUr. 


607 


V.  8.  a  —  a  e 
ß  n  n  D 

f  Ohne  AllillcraUoii  als  Sclilus/.vers  des  Gcsangsabschoitles. 
Von  (icincin  llaiioho  (;rhubcii  sicli  die  Wasser  zu  Haufen, 
Scliwüllen  die  Weilen      Ii  auf. 
Standen  in  des  Heeres  Nilie  erstarrt. 
V.  9.  a  a  0 

ß  .  II  .  lal  .  la  (vgl.  Gen.  49,  27  t-  Jud.  ö,  30  o) 
f  ri  —  .  ri 

mit  den  Assonanzen:  assig  nriq;  naphsclii  cliarbi  Jadi. 
Der  Feind  spricht:  ich  verfolge  und  fange  sie, 
IlafTe  Raub,  Kühle  meine  Wut  in  ihrem  Blut, 
Sciiwinge  mein  Scliweri,  meine  Rechte  reibt  sie  auf. 
V.  10.  a  .  sclia  —  .  ssa 
ß  —  0  —  a. 

Dein  Wind  wehtp,  —  die  ^^'()ge  dei  kf**  sie, 
Sie  sanken  wie  Blei  iu  die  wogende  See. 

f )  n —  0 
V.  12.  ui  II  —  . .  e^O  n. 

Wer  gleicht  (fir  unter  fJötloiii.  Jehova, 
Wer  gleicht  dir  in  v(  i  In  i  Itc  hiti  llerlichkoit. 
Gefürchtet  und  goleici  t,  lU  i  du  Wunderwerke  volllulm  si  ; 
Hu  strecktest  deine  Rechte  aus,  die  Erde  verschlang  sie. 


Du  fülarsl  in  IIiiM  dein  Iji'fit'iles  Volk, 
Leitest  es  mit  kraft  im  geweihten  Wohnung. 


V.  14.  a  m"*^  'm 

ß  ch  .  eil  .  slIio  .  .  sehr. 


Die  Volkor  orfahren  es  uiitl  (in •  Ilten  sich, 


1  urciil  überfällt  Philistaea's  Land. 


V.  15.  a)  a  .  chaiu  alu  c 

ßn  elc  nioah  ...  nio(r)ad 

f  )  mo  mit  Assuuaiizpn  iiuil  Refiaiu  zu  V.  14  ß. 


Da  fürrfitrton  die  Kfirstcn  Kdom's 
iMoalis  Helden  t i\:^'reifl  Grausen, 
Ks  erheben  die  Bewohner  Kanaans. 


V.  IG.  a  p  a  c  p 

ß  —  . .  «  —  a 

f  i  a  a  a 


16)  Vgl.  Genes.  49,  24  a  Aum. 
t?)  Vffl.  T.  6  a  Anm. 
18)  *  beseiolinet  das  Ajia. 
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Es  erfasse  sie  Furcht  und  Schrecken ; 

Wenn  dein  Arm  sich  frhoht,  mögen  sie  zu  Slem  erstarren. 

Bis  (hl  heimgcführl  dein  Volk,  Jehova, 

Bis  du  heimgeführt  deiu  Volk,  dein  befreites. 

V.  17.  a  Assonanien  mit  Reim, 
ß  khoD  j 

f  konn  j. 

Führe  sie,  pflanze  sie  .luf  deinen  Berg,  dein  Cigentumy 

In  den  Wohnsilz,  den  du,  Jehova,  gegründet. 

In  das  Ueiiigturo,  das,  Herr,  deine  Hftnde  gesctiaffen. 

V.  18.  0  c. 

Jehova  isl  Kdoig  immer  und  ewig. 

Mit  diesem  Verse  schlieszt  der  Gesang;  denn  der  folgende  Vers  ist 
nach  lolialt  und  Spraclie  reine  Prosa.  Oocli  hat  der  Verfasser  diesem  noch 
die  Form  eines  Versen  su  geben  versucht,  indem  er  einig^Alliiterationeii 
in  demselben  aufnahm  und*  das  Wort  jam  zwei  Mal  wiederholte. 


Tiawiekhü  Spruch. 

Oen,  4,  28t 

So  viel  dürfte  wul  sclion  aus  den  vorgcfülirten  Dichtungen  hervor- 
gehen, dasz,  je  emphatischer  die  Rede  ist,  desto  stflrker  die  Allitteration, 
desto  häufiger  die  gleichlautenden  Consonanten  an  einander  gereiht  wer* 
den.  Daher  ist  sie  vorzflglieh  der  alten  Lyrik  eigen.  Aber  auch  in  der 
Spruchdichtong  und  in  der  Prophetie  der  ältesten  Zeit  ist  sie  noch  deut* 
lieh  SU  erkennen,  verliert  sich  aber  viel  schneller  aus  derselben,  als  aus 
der  eigentlichen  Lyrik.  Nicht  selten  wird  durch  köostliclie  Bildungen, 
Annominatlonen,  Reime,  Assonanzen  auch  in  jener  die  Allitteration  ver- 
stSrkt  oder  erseUt.  HierfOr  bietet  schon  das  vorliegende  älteste  Spruch- 
gedieht  ein  Beispiel. 

V.2d.  a  )  a  .U  ..a**]  .1 

M^lal 

J  i  .ra(g)  Ihi 

'  —  ..ra  thi. 

Auch  hier  ist  es  beachtenswerth,  wie  der  eine  Allitterationsstab  des  einen 
Versabschnittes  in  den  nSchslfolgenden  wieder  aufgenommen  wird,  und 
der  Reim  am  Schlosse  des  vierten  Versabscbnittes  dem  Ganzen  einen  wol- 
klingenden  Abschlusz  gibt,  indem  derselbe  zugleich  eine  Assonanz  mit 
allen  Versabschnitten  bildet 


19)  Dasz  dieses  ein  beabsichtigter  Allitterationsstab  iöi,  erkennt 
man  in  der  abgektIrsteB  Form:  Bchemaan  mit  lautbarem  Ajin  statt 
Schema'na,  in  der  Parallelstelle  dagegen  tritt  die  yolle  Form  wieder  ein. 
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V.  24.  a)  schiba'  qa  qa 

ß(  Wortwiederholuagen. 

Dasz  auch  dieser  Vers  mit  zum  Spnichgedicht  gehurt,  erkennt  man  am 
Inhalt  wie  au  der  AlHlteration;  ja  man  sieht,  dasz  die  ungewöhnliche 
ZaM  77  weniger  durch  den  Sinn,  als  durch  die  Neigung  zu  allitterieren- 
den  VerbinduDgeu  sich  erklären  iSszt 

Genes,  cap.  6,  V.  29 

erweist  sich  als  ein  ni('ir!*:chf'r  Vers,  im  ersten  Hallners  vertritt  der  drei- 
fache Aejm  die  Ailitteration,  im  zweiten  tritt  diese  seihst  ein. 


Noah's  Fluch  und  Segen. 
Genes.  9,  V.  26—27. 

ß|  e  n  Worlwiederholung 
y)  —  e. 
V,  26.  0}      jh  e 
ß)  jh  —  e. 

V«  27.  a  japhlh  e  jephetb 

ß  seil  o  sch 

Y  HeCrain  von  V.  50  ß,  so  dasz  Ineniurch  dieser  Vers  mit 
dem  > orangeheuden  verbuudeu  bleibt,  wie  der  voraogeheude  mit  25 
.  durch  VVorlwiederliolung. 

(FortsetzuQg  folgt.) 

Saabbrückek.  Joi^ius  Ley. 


49* 

Conrad  Badk,  leitfajdek  für  den  uhterrioht  in  dbr  obo- 
oraphib  zum  aebrauchb  für  gymnasien  und  höhere  real- 
SCHULEN.   Nach  dbr  mbthodb  der  neueren  beabbbitbt. 

Vierte  aufläge  besorgt  von  Friedrich  Baumker, 
Paderborn,  F.  Scböningh,  2  Hefte.  1863/64.  VJÜI  u.  114. 
VIII  tt.  307  S.  8. 

In  diesem  Werke,  welches  eine  abgt  imulele .  lesbare  Darslcllung  des 
Lehrstoffes  gibt,  ist  die  topische  Geographie  von  der  politischeu  ^clrennl, 
welche  die  307  Seiten  des  zweiten  Heftes  vollständig  in  Anspruch  uiuiuil. 
Doch  sind  bei  den  betreffenden  Ahschnitten  der  politischen  Geographie 
allerhand  Erweiterungen  zur  topischen  Geographie  hinzugefügt.  Begou- 
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nen  wird  nalürltch  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  mathematiscbeii 
Geographie ,  die  ohne  crlautcrnile  Figuren  Im  Text  einigerniaszen  unver- 
siätullicti  sein  wird.  Eiae  Angabe  der  Principien,  nach  denen  die  Land* 
karlen  entworfen  werden,  fehlt,  wie  in  den  neuesten  Lehrbüchern,  so 
auch  hier,  und  doch  ist  dieselbe  ganz  unentbehrlich.   Von  selbst  merkl 
der  Scliüler  schwerlicli.  dasz  7.  B.  .luf  den  Planiglobkarten  die  Lander  am 
Uande  der  Karte  fjegen  die  der  Mitte  zweimal  zu  grosz  gezeicliiiel  sind. 
I)ie  darauf  fttlgeuden  Bemerkungen  über  pliysisclie  rieogra}>lue  ^Ocenno- 
grapliie,  Orographic  und  Hydrogr-iphie)  sind  seljr  unvollständig.   Von  drti 
groszenMeeres-slrömuiigon.  ili»  ducli  so  uesentJicli  ;»!!<'  Vcrkolirsveriialluisse 
bedingen,  ist  nirgends  die  Kede;  es  ist  überhaupL  uiclit  einmal  generell 
gesagt,  dasz  das  Meer  Strömungen  hat.  Und  doch  ist  gewis  die  Kunde 
Vinn  Veilaufe  des  GoHstiouies  und  der  dadurch  bewirkten  Verkehrs-  und 
11   I  ltischen  Verhallnisse  unerlfiszlich  für  jeden,  der  in  der  (ieographie, 
Ulli  es  kurz  zu  sagen,  die  Leiire  vom  Haushalt  Gottes  auf  der  Erde  sieht. 
Ebenso  wenig  findet  sich  ein  Wort  über  «lie  verschiedene  Natur  der 
Kfisten  gesagt,  ohne  deren  Kenntnis  man  doch  die  Geschichte  der  Kflslen* 
iSnder  gar  nicht  begreifen  kann.  Sine  allgemeine  Darstellung  der  Klima- 
verhSltttisse  der  Erde  fehlt  ebenfalls.  Es  braucht  darum  ja  noch  kelo 
voUsUndiges  System  der  Meteorologie  gegeben  zu  werden,  aber  eineDar^ 
Stellung  des  Systems  der  Winde,  Angaben  fiber  die  Verteilung  des  Segens 
nach  Zeit  und  Menge  des  herabfallenden  Quantums,  eine  Schilderung  der 
WarmeTerhftltnisse  der  Erde  sollten  doch  billigerweise  in  einem  geogra- 
phischen Lehrbttche  nicht  fehlen.  Freilich  hat  der  Vf.  im  2n  Hefte  bei  der 
politischen  Geographie  für  die  einzelnen  Lander  einige  der  hiehergchörigen 
Angaben  gemacht;  an  dieser  Stelle  wirken  aber  die  vereinzelten  Notixen, 
von  fremdartigem  Stoff  umgeben,  wenig  oder  gar  nichts.  Die  Darstellung 
der  Krdoberfladie  selbst  verdient  gröszeres  Lob,  obwol  stellen  weis  das 
Detail  sich  auszcronlenllich  hilufl.  Dasz  z.  B.  die  Seine  am  Maresulois 
entspringt,  kann  dem  Schüler  ganz  gleichgültig  sein,  aber  wol  sollte  er 
darauf  aufruerk.sam  gemnrlil  \\  erden,  dasz  sie  imd  ihre  Nebenflüsse,  ehe 
sie  in  das  Hecken  von  Paris  cinlreteii,  die  zwei  parallelen  llugelrüc.ken 
der  Champagne  zu  durchbret:h(;n  lialieii^  iiiui  dasz  in  diesen  Durcidiruchs- 
thälern  die  Schlachtfelder  von  isl  1  (Arcis,  Urienne^  lifiren;  oder  da^z 
der  von  Paris  abwärts  so  violfaili  gewundene  Lauf  <ies  Husses  die  Derg- 
fahrt  bis  dahin  auch  für  gröszere  Falir/euge  ermöglicht,  dasz  hier  also 
ein  bedeutender  Abschnitt  füi'  den  I  Iu^/m  i  kehr  liegt.   r)(h^r,  um  noch  ein 
Heispiel  zu  geben,  statt  der  8  XeLciilIu>>(;  der  lUmiii  haUc  der  Verfasser 
sich  mit  deren  4  begnügen,  dafür  aher  etwas  ilher  das  merkwürdige 
Rhonedella  sagen  sollen,  woraus  der  Schüler  dann  hätte  cutnehmen  kön- 
nen, warum  Frankreichs  gröste  Handelsstadt  am  Mittelmcer  und  nicht  am 
Flusse  liegt,  wo  man  doch  sonst  die  groszen  Handelsstädte  sucht  Ausser- 
dem können  wir  nicht  billigen ,  dass  der  Verfasser  erst  das  Belief  Ton 
ganz  Europa  schildert  und  hinterher  das  hydrographische  Nets  lur  Dar^ 
Stellung  bringt,  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dasx  beides  leicht  verbunden 
werden  konnte.  Das  «bstraete  Eiotellungspi  incip  des  Varfasaert  hat  Um 
sogar  dahin  gebracht ,  die  CanKle  Europu  In  einen  bMonderen  Paragr«* 
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phen  zusammenzusteUen,  die  doch  sicher  hesser  ihre  Stelle  bei  den  durch 
sie  verhundenen  Flüssen  gefonden  hätten. 

Die  Darstellung  der  politischen  Geographie  ist  zu  sehr  mit  zusam- 
menhangslosen Notizen  überrfilll.  Zu  wissen,  dasz  die  grostc  der  Ingeln 
des  grOnen  Vorgebirges  St.  J.igo  hciszl,  mag  man  dem  Schüler  vielleicht 
noch  zumuten,  dasz  aber  auf  ihr  der  Flecken  Porto  Praya  der  Silz  eines 
Itatholischen  Bischofs  ist,  ist  sicher  für  ihn  ein  ganz  unnfilzcs  Wissen, 
ebenso  gut  als  die  Notiz,  dasz  in  der  grösten  Kirche  von  Cincinnati  in 
Ohio  ein  Gemnlde  von  Miirillo  hängt.  Bei  dergleichen  Nülizen ,  meinen 
wir.  bort  die  Geograpliie  aul"  und  fangt  'f5;u!i  1  rr'  .m.   Die  den  einzelnen 
Ländern  vorausgeschickten  allgemeinen  Eiulcilungcn  eulhallen  ebenfalls 
zu  viel  Detail  und  Notizen ,  die  der  Schüler  gar  nicht  verdauen  kann.  Da- 
hin rechnen  wir  z.Ii.  die  Angaben  über  das  IJudgeL  der  einzelnen  Staaten. 
Solche  Zahlen  werden  üheriiaupt  nur  verslündlich,  wenn  sie  übersicht- 
lich neben  eiiidiith  i  slelien;  in  onserni  liuche  werden  sie  aber  ganz  in- 
haltslos, weil  der  Verfasser  nicht  angibt,  ob  die  Summen  als  Urutlo-  oder 
als  Nettosunnncn  zn  belrachlen  sind.   Es  niusz  dem  dcfikenden  Scliülei, 
wenn  er  je  auf  den  i^infall  kommen  sollte,  die  Budgets  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  zu  vergleichen,  doch  aufTalien,  dasz  für  Baden  ein  Bud- 
get von  Ober  35  Millionen  Gulden,  für  das  Königreich  WOrtemberg  aber, 
welches  300,000  Einwohner  mehr  zahlt,  die  findgetsumme  auf  nicht 
voll  16  Hillionen  angegeben  ist     Wenn  von  jedem  einzelnen  deutschen 
Lande  angegeben  ist,  wie  viel  Truppen  zu  Fusz  und  zu  Pferd  es  hStt, 
so  hätte  man  doch  auch  einige  Mitteilungen  Über  die  Bundeskriegsver- 
fassung erwartet,  und  wenn  der  Verfasser  es  für  n5tig  hält  mitzuteilen, 
dasz  die  Verfassung  von  Nassau  monarchisch  mit  Landständen  in  2  Kam- 
mern und  dasz  Herzog  Adolf  von  Nassau  am  24n  Juli  1817  geboren  sei, 
50  hätte  er,  besonders  in  unserer  Zeit,  doch  wenigstens  auch  einige  Nach- 
richten Aber  die  V<>rhältnisse  des  deutschen  Bundes  geben  sollen.  Für 
besonders  gefahrlich  hallen  wir  die  Charakterschilderungen  der  einzelnen 
Völker  Europas,  besonders  neben  dem  glänzenden  Bilde,  welches  der  Vf. 
von  uns  Deutschen  entwirft.    Dergleichen  befördert  nicht  sowol  einen 
gerechtfertigten  Nationalstolz  als  kleinliche  Eitelkeil  und  I^ngerechtipkeit 
im  Urtei!  ü!kt  die  Nachbarvölker.   Dagcgi-n  vermisspn  wir  .-msn'ii  liende 
Beziehung  aul  die  tJeschichte  der  Länder.   Die  heutige  deogi  ii[tlii<'  von 
italien  z.  B. ,  otlüi  ,  um  nur  einen  Punkt  daraus  hervorzuheben,  die  Ver- 
teilung der  Slädle  auf  der  Halbinsel  kann  ja  gar  nicht  verstanden  wer- 
den ohne  die  Kenntnis  der  allen  ilünierslraszen.   Wie  schön  ordnen  sich 
z.  B.  die  Städte  der  Lombardei  südlich  vom  i'o  der  via  Aemilia  ein !  Soll- 
ten dergleichen  ßezielningen  wirklich  über  dem  Horizont  eines  Tertianers 
liegen?  Wir  meinen,  nur  dasjenige  wird  lebendig  aufgefaszt  und  im  Ge- 
dächtnis behallen,  was  sich  mit  Verwandtem  combinieren  läszl.  iJnscre 
heutigen  Schulgeographieen  überfüllen  das  Gedächtnis  mit  todteui  StolT 
und  morden  es  dadurch. 

Hannover,  H.  Güthk. 
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Johanna  d^Arc,  genannt  die  jungprau  von  Orleans;  iure 
jugend,  ihre  thaten  und  ihre  leiden  getreu  nach  den 

QUBX.IiE1f  DASGBBTELLT  VON  J)B.  GxORG  FbIEDRICB 
ETSEliIr)   OBD.  HAOPlXBBBaB  AM  QYllHAfillJlf  ZU  UVTBLK. 

Regensbnrg,  Manz.  1864.   744  S.  gr.  8. 

Obgleich  die  meisten  Leser  dieser  Jahrbücher  bereits  aus  den  frflher 
einzeln  erschienenen  Abteilungen  dieses  Buches,  den  fünf  seil  1857  aus- 
gegebenen Rintclnschcn  G ym n n  s i a  1  program m cn  und  den  im  MorgenblaU 
1858  IT.  al)g:cdnickten  Darslellungen,  eine  Anschauung  von  des  Herrn 
Verf.  Arbeiten  über  die  Jijn{j:frau  von  Orleans  besitzen  werden  und  ob- 
gleich fiir  das  nun  vollendet  vorliocrende  Weik  demselben  von  nielireren 
Seilen  Aii>7oir]in!injTf'n  7u  Teil  j^ewurden  sind,  so  halten  wir  doch  eine 
Anzeige  davon  in  diesen  Ulättern  für  Pllicht,  weil  es  di  r  deutschen  Wis- 
senschaft und  insbesondere  dem  Gvninasiallehrerstande  £hre  macht  und 
über  eiue  der  merkwürdigsten  Erscbemuugeu  in  der  GescbicJile  heiles 
Licht  verbreitet. 

Das  Anfln  und  die  Tiiateu  der  Jungfrau  von  Orleans  fallen  la 
eine  Zeit,  wo  .Ms Llieni)iiiiung  nicht  mehr  möglich  ist,  Legtii  h  ii  iirifl  S.i- 
geu  sich  übertreibend  und  entstellend  stets  nur  an  Factisciies  nin!  l*et- 
sonlicbes  ansetzen.  Die  11  mptthatsachen  iiires  Lebens  stehen  d<  nu  aucii 
hisloiisch  ganz  fest,  und  ebenso  das  Resultat  derselben,  das/,  durch  sie 
den  langen  blutigen  Kriegen  zwischen  England  und  Frankreich  gerade  zu 
der  Zeit,  wo  des  letztem  Saclie  verloren  schien,  die  entsciieidcndc  Wen- 
dung zu  Gunsten  desselben  gegeben  ward.  Und  doch  ist  die  Erscheinung 
vollständig  rälhselhaft,  nicht  allein  weil  sie  wunderbar  an  sich  ist,  son- 
dern auch  weil  sie  auf  einem  Gebiet  wii  kL,  auf  welchem  zwar  unzählige 
und  unberechenbare  ZuMlligkeiten  den  Erfolg  bedingen,  derselbe  alwr 
doch  immer  wesentlich  auf  und  in  den  Persönlichkeiten  der  Lenker  und 
Gebieter  beruht  und  die  Motive  des  Handelns  ganz  andere  zu  sein  plle^eu, 
als  solche,  welche  das  Wolgefallen  der  göttlichen  Vorsehung  auf  sich 
ziehen  zu  können  scheinen.  Bietet  nun  jedes  Räthsel  schon  an  sich  dem 
Betrachter  einen  unwiderstehlichen  Reit  zu  seiner  Lösung  und  EntJmllung, 
so  kommt  hier  hfaizu  y  dasz  die  Junglrau  von  Orleans  schon  während  ihres 
Lebens  und  noch  nach  ihrem  Tode  die  entgegengesetztesten  Beurteilungen 
erfahren  hat,  dasz  sie  von  den  einen  zu  einem  Engel  des  Himmels  erha* 
ben,  von  den  andern  als  eine  Besessene  des  Teufels  gelästert,  von  den 
dritten  eine  schlaue  Betrflgerin  gescholten ,  von  den  mildesten  als  eine 
arme  Getäusdite,  Gemtshrauchte  und  Aufgeopferte  bemitleidet  ivorden  ist. 
Die  Wissenschaft  kann  sich  deshalb  ihr  gegenflher  nicht  mit  der  Kritik  der 
QueUen,  mit  der  Abwägung  der  SSeugnisse  und  Ucberiieferungen  und  der 
Feststellung  dessen,  was  wirklich  angeschaut  worden,  begnügen,  sie 
musz  die  Frage,  oh  das  Ermittelte  überhaupt,  ob  es  unter  den  gegubeneo 
Umslinden  mdgllch  sei,  in  emsteste  Erwägung  ziehen;  die  historisebe 
Forschung  musz  in  das  Gebiet  der  Dogmatik  und  Psycboiogle  hinüber* 
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greifen,  sich  (iorl  Ilalli  holen,  wie  ihre  Resullale  ilor  dorligen  Unter- 
suchung unteihroiloii.  ist  eine  Aufgabe,  an  der  sich  gerade  unsere 
Zeil,  die  keinen  Zweck  j.i-Llnscr  verfolgt,  als  das  VVnndoihare  auf  Natur- 
gesetze zurückzuführen  und  zu  bcgreifi'ii ,  versuchen  iniisle,  Nalurlicii 
finden  wir  vor  allen  bei  den  Franzosen  den  mächligsleii  Antrieb  zur  Auf- 
klärung und  Erhellung  der  Erscheinung,  wir  hegreifen  ilasz  die  nalionale 
Enijtfindlichkeil  den  Engliimlern  ein  Eingehen  darauf  unmöglich  niachl, 
aber  dücli  müssen  wir  als  für  unser  Volk  charaklerisLisch  anerkennen, 
dasz  seine  Forscher  sich  nSchsl  den  französischen  dem  Gegenstand  mit 
grösler  Liebe  und  bestem  Erfolg  zugewandt  haben.  Zwar  ist  nicht  zu 
kugneo,  dasx  Schiller  durch  sein  Drama  wesentlich  zur  Erweckung  all* 
gemeineren  und  wInneren  Interesses  beigetragen  hat,  aber  ward  nicht 
der  Dichter  zur  Wahl  sebes  SlolTes  durch  den  unser  ganzes  Leben  durch* 
dringenden  Universalismus  geleilet  und  zeigt  sich  nicht  eine  Charakter- 
eigentilmlichkeit  unsers  Volks  darin,  dasz  die  Wissenschaft,  der  Anregung 
folgend,  Dichtung  von  Wahrheit  scharf  zu  scheiden  sich  bjestrebte?  Die 
Sammlung  des  Quellenmalerials  muste  billiger  Weise  ab  Obliegenheit  den 
Franzosen  dherlassen  werden  und  diese  hat  Qu  ich  erat  mit  einer  jenseit 
des  Rheins  seltenen  kritischen  Grflndlichkeit  in  seinem  1841*-*49  zu  Paris 
erschienenen  Werke  (Procds  de  condemnation  usw.  5  Bde)  erfOllt.  Was 
aber  die  Beleuchtung  und  Beurteilung  betrifft,  so  sind  die  Arbeilen  von 
Gör  res  [Die  Jungfrau  von  Orleans.  1834),  K.  Hase  (Neue  Propheten. 
Erstes  Heft.  2e  Aufl.  1861).  Sickel  (Jeanne  d'Arc.  Sybels  Zeitschrift  II  4 
&  273— -330},  Ilecker  (üeber  Visionen.  Hcrlln  1848)  zum  wenigsten 
nicht  unbedeulender  als  die  französischer  Gelehrter,  selbst  Martins 
Schrift  und  W  a  II  o  n  s  preisgekröntes  Buch.  Diesen  Arbeiten  schlieszt  sich 
nun  in  würdigster  Weise  die,  wir  sprechen  dies  gern  aus,  abschliessende 
des  Herrn  Dr.  F  y  s  e  11  an. 

Der  erste  Rlick  gibt  den  unermüdlichen  Fleisz  zu  erkennen.  Wir 
müssen  annehmen,  dasz  der  llr.  Verf.  jede  Stunde,  welche  sein  gewis 
anstrengendes  und  arheitsvoUesAmt  ihm  liesz,  dem  Gegenstände  gewidmet 
hat.  Aber  auch  scharfsichtige,  besonnene  Prüfung  und  unparteiische  Gc* 
rechligkfil,  verbunden  mit  einem  fflr  jeden  erhabenen  Eindruck  emftfring- 
lichen  Herzen,  zeichnen  ths  Wrrk  auf  das  vorlcilhafle.sle  aus.  Hör  Sti  ni- 
pel  dieser  Kigenschaflen  ist  selbst  der  stilistischen  Darstellung  aufge|M  i;.t. 
Standen  auch  dem  Herrn  Verf.  auszer  dem  von  Ouichernt  gesamuielh n 
MaferinI  neue  Urkunden  nicht  zu  Gebole,  so  ^tar  deiinoeii  die  Heraus- 
stellung lies  Factischeu  .sehwien^  penug,  weil  liiieridl  entweder  hegei- 
stertc  Liehe  oder  grinuuiger  Ih^i  auf  tlic  Darslelhiiigen  omgewirkl  haben 
und  Erinnerungen  beteiligter  Einzelner  bei  jeelem  völlig  in  An-^j-i  uch  neh- 
menden Ereignis  nicht  anders  als  mangelhaft  sein  können.  Rel.  will  nicht 
Einzelheilen  hervorheben,  ila  der  Leser  selbst  in  \etkui  Teil  des  Buchs 
genug  Zeugnisse  dafür  finden  wird,  wie  dem  Herrn  Verf.  durch  Abwägung 
des  Für  und  Wider,  wo  nicht  die  volle  Wahrheit,  so  doch  die  gröste 
W'ahrscheinlichkeit  aufzufinden  glücklich  gelungen  ist.  Ich  habe  wenig- 
stens keine  Vermutung  gefunden,  der  gegenüber,  wenn  auch  nicht  allQ 

»,  JAlitb.  r.  Pktl.  «•  P*d.  Ii.  Abt.  1^.  mu  t». 
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Zweilel  hinwct'gciäuua  erst  liienon,  mir  die  Möglichkeil  einer  wahrschein- 
licheren .  l)csser  zu  begründciideu  sicli  ergeben  hülte.  Die  Utnfiinglichkeil 
des  Malenais  und  wie  das  Zusammengehörige  lidufig  vuii  vielen  enllegenen 
Slellen  geholt  werden  muste,  leuchtet  aus  der  hloszon  ßelrachluug  der 
Quelleiieilale  im  Anhang  ein.  Der  auf  die  Prüfung  und  Sichtung  verwandte 
ausdauernde  Flcisz  crschcinl  nocii  rühmlidier  und  lobcoswcrlber,  wenn 
man  den  sprachlichen  und  sUlislischen  Charakter  der  Quellen  berOctaich* 
ligi.  Vieles  und  hlufiges  Lesen  hilft  freilich  Aber  die  Schwierigkeit  all* 
mählich  hinweg,  dennoch  aber  gehört  völlige  Liebe  fflr  den  Gcgeusland 
dazu,  durch  den  Mangel ,  nicht  schöner,  ja  nur  gelUliger,  nein  logisch 
geregelter  und  deutlicher  Form  nicht  ermüdet  so. werden.'  Eine  gewisse 
-  Breite  bei  kritischen  Auseinandersetzungen  wird  man  dem  Herrn  Verf.  gern 
zu  gute  halten ,  da  man  Oberalt  ein  ernstes  und  lieberolles  Verweilen  beim 
Gegenstand  und  das  Streben  jeden  Zweifel  zu  tilgen,  jedem  zu  begegnen, 
als  die  Ursachen  davon  wahrnimmt.  Mancher  tindel  vielleicht  an  den  nicht 
seltenen  Wieder Iiolungcn  Anstosz,  indes  wer  die  relicrlietiung  von  noch- 
maligem vollständigem  Nachlesen  nicht  nngcm  sielil  und  des  Herrn  Verf. 
Absicht,  übemll  ein  voHsl findiges,  dun  lisielitiges  und  klares  Bild  der  gan- 
7rn  Krseheinung  nnil  PersunÜLlikeiL  unmitlellmr  vor  die  Aug^en  des  Le:<ers. 
dem  in  MI  doch  nicht  /ulraiieii  oder  zumulen  ilaiT,  dasz  er  alle  die  an 
verscliiedcnen  Stellen  gegebenen  Züge  vereinigt  im  Gedächtnis  habe,  zu 
stellen,  zu  vvnrdiiren  weisz,  wird  darauf  keinen  strengen  Tadel  gründen. 
Dies  ist  aucii  d»  i  (-nintl,  weshalb  wir  keine  Unzufriedenheit  d.uulter 
auszera,  dasz  die  tniliei-  einzeln  erschienenen  Abteilungen  nicht  eine 
vrdlige  Um-  und  Durcharheitung  erfahren  haben,  sunth-rn  nur  in  Aiimei- 
küii^^en  unter  dem  Text,  was  aus  neueren  oder  Tdleren  lillerarischen  Ar- 
beiten zu  berücksichtigen  oder  nachzutragen  war,  beigebracht  oder  be- 
sprochen worden  ist.  In  der  That,  nur  wenn  man  das  Bild  der  Jungfrau 
ganz,  rein  und  klar  vor  Augen  zu  haben  gelernt  hat,  kann  man  hofTen 
ein  richtiges  Urteil  über  die  Grscheinung  zu  finden,  ein  Urteil  welches 
auch  den  wissenschaftlichen  Forderungen  gcnilgi.  Wir  selten  gerade  einen 
Hauptvorzug  des  Werkes  von  Herrn  Dr.  Eysell  darin ,  dasz  es  darthul, 
wie  Glaube  und  Wissenschaft  sich  nicht  bestreiten  und  ausschlieszen,  wie 
beiden  zugleich  ihr  Recht  widerfahren 'kann,  ja  jeder  Seite  ihr  Recht 
nur  dann  wird,  wenn  die  andere  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Die  Wissenschaft  h9lt  den  Satz  fQr  unumslÖszlich ,  dasz  Alles  nach 
nnabaaderlicben  Gesetzen  geschieht.  Wenn  sie  demnach  nichts  ab  wider 
diese  Gesetze  geschehen  betrachten  kann,  so  hebt  sie  doch  den  Begriff 
des  Wunderbare^  und  Auszerordentlicben  nicht  auf,  weil  sie  weisz,  welche 
Grenzen  dem  menschlichen  Erkennen  von  jenen  Gesetzen  gesteckt  sind, 
aber  um  etwas  ah  wunderbar  anzuerkennen,  fordert  sie,  dasz  die  Ab- 
weichun::;  von  (h'ui  tiCWülmliclicn  conslafiert,  die  Oltjeelivit.1l  der  Thal- 
saciie  oluii-  subjeclive  Auffassung  ennillelt,  die  Ersciieinung  als  Ganzes 
oluie  innere  Widersprüche  mil  sieh  selbst  aufgefaszt  worde.  Der  Glaube 
an  eine  gniili.  ii.  Vorsehung  wjiitM spricht  nicht  der  \\ issmsciiaft  (Sickel 
II)  der  üb.  aiig.  Abb.  S.  2}^.'».  f*ys.  S.  (17  Anm.).  ja  das  l  ngewohniiche  und 
Wunderbare  ist  ihr  sogar  der  Üewcis  für  die  Ji^xisleoz  derselben.  Sie  ver* 
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wirft  nicht  da«  Vorhandensein  besonderer  göulicher  Zweclie  und  Absich- 
ten, aber  als  solche  erkenn l  sie  nur  in  ihren  Wirkungen  weit  greifende 
und  dem  Bcgrifle  der  Ilcili^'kiil  uih!  Gerccliliglteit  entsprechende  an. 
Personen  und  Thalen  Itönoen  ihr  deshalb  auch  nur  dann  als  Mitiel  und 
Werkzeuge  der  göllliclien  Vorsehung  gelten,  wenn  ihre  Wirksamkeil 
nicht  im  Widerspruch  mit  dem  reinen  Begriflc  dieser  selbst  stellt;  kurz 
sie  leugnet  nicht  die  Möglichkeit,  dasz  Gott  sich  Diener  und  Werkzeuge 
seines  Willens  besonder«^  erwecke  und  ausrüste,  aber  sie  lehrt  nur  solche 
d.irrir  halten,  wclrlie  iu  der  Prüfung,  ob  sie  aus  Gott  sind,  bestellen. 
Kanu  der  Glaube  ohne  genügende  Anlwoi  l  auf  diese  I'^ragea  licslehen? 

Was  Uef.  1850  in  seinem  Lehrbuch  der  allgeu).  (lesrh.  II.  T.  S.  380 
Anm.  1  ausgesprochen:  'Wer  zu  begreifen  im  Stand»;  jst,  was  ein  from- 
nies,  von  einer  heiligen  Idee  ergriffenes  (Jeaiül  zu  leisten  vermag,  wer 
in  der  Er\v( ckuu-  zu  einer  solchen  Gemütserhehung  die  Wirkung  Gottes 
erkennen  kann,  wer  endlich  weisz,  dasz  Gott  sich  für  seine  Zwecke  oft 
auszcrordenllichcr  Mittel  bedient,  der  wird  nicht  mit  kaltem  Hohne  in  der 
Jungfrau  von  Orleans  eine  schlaue  Betrügerin  sehen' ,  stimmt  In  seinem 
positiven  Inhalt  mit  dem  aberein ,  was  Herr  Eysell  als  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  herausstellt,  Johannens  eignes  Bekenntnis :  *Es  hat  Gott 
gefallen,  durch  ein  einfaches  Hildchen  grosze  Dinge  zu  thun.'  Was  ffir 
den  Ref.  damals  mehr  Ahnung  war,  das  freut  er  sich  dankbar  durch  den 
Herrn  Verf.  zur  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  und  Gewisheit  erhoben 
zu  (nden. 

Jede  ernstere  Betrachtung  wird  bei  Jeanne  d'Arc  von  ilu-en  Visionen 
ausgehen  müssen.  Erst  dann,  wenn  man  mit  dem  Herrn  Verf.  das  durch  die 
Feinde  Entstellte,  durch  die  Freunde  Uebertriebene,  durch  unklare  Phan- 
lasie  im  3iunde  des  Volks  in  Legeudengestali  Verwandelte  von  dem,  was 
die  Jungfrau  selbst  als  ihr  eignes  Wissen  zu  erkennen  gegeben,  durch 
gcwissenliafle  Prufun;.'^  «ler  fist  uberreiclilich  flieszenden  Oucllen  lial  aus- 
srlieiden  lernen,  erst  dann  kann  die  Frage:  waren  sie  nur  vorgci^eben 
und  als  Mittel  zunt  Twwk  der  Begeisterung  fingiert,  oder  iiallen  sie 
Wahrheit?  eine  beitiedigende  Antwort  finden.  Fcber  dir  objeclive 
Nichtvvirklichkei  t  kann  für  das  proleslantisclie  Glaubens-  und  Wis- 
senschaflsbewuslseia  kein  Zweilel  besieheii,  aber  man  siebt  sich  jrezwun- 
gen,  mit  dem  Herrn  Verf.  die  subjective  Wirklichkeit  anzuerken- 
nen. Die  geistige  Bildung  .lubannas  macht  es  unmöglich,  bei  den  IVuiwali- 
rend  andringenden  Mouiculen  höchster  Aufregung  und  Anstrengung  und 
bei  den  zahlreiciien  fein  angelegten  und  berechuelco  Prüfungen  durch 
Wissenschaft  und  Uebuug  weit  überlegener  NSnner  an  so  consequente 
Durcbfdhruug  einer  nur  Suszerlich  angenommenen  Rolle  zu  glauben.  Der 
Anblick  des  Todes  drüngt  auch  den  schlausten  Betruger,  die  Maske  abzu- 
legen, den  consequentesten  Leugner  zum  Bekenntnis.  Die  Jungfrau  ward 
durch  die  Furcht  vor  dem  Tode  in  so  früher  Jugend  zur  Verleugnung  und 
Abscbwdrung  ihrer  Erscheinungen  getrieben.  Dann  aber  geht  sie  mit  der 
lauten  und  feierlichen  Versicherung  von  deren  Wirklichkeit  dem  qualvollen 
Tode,  dessen  Schauer  sie  aufs  tiefste  empfindet,  entgegen  (s.  namentlich 
S.  579  ff,  mit  den  keinen  Zweifel  Obrlglaasenden  Erürterungen  Ober  das 
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JuniprotokoU).  Wenn  da  ihr  die  Wahrhaftigkeit  abgesprochen  werdeo 
soUle,  80  mflslen  wir  entweder  vftlligen  Wahnsinn  oder  selbatmArderische 
Verstocktheit  voraussetzen,  aber  zu  solcher  Voraussetzung  bietet  ihr  gan- 
zes Obriges  Leben  nicht  den  geringsten  Grund  und  gegen  sie  tritt  die  Art, 
wie  sie  den  Flammentod  erlitten,  und  der  Eindruck ,  welchen  sie  damit 
selbst  auf  erbitterte  und  harte  Feinde  gemacht  hat,  als  krflfiiges  Zeugnis 
auf.  Einen  Zweifel  dagegen,  dasz  sie  zur  DurchffihniDg  einer  Rolle  un- 
fähig gewesen  sei,  könnte  der  vom  Herrn  Verf.  zu  voller  Klarheit  ge- 
brachte Fall,  wo  sie  sich  ihren  Richtern  gegeuübor  einer  Ficlion  bedient 
hat  (S. 480fr.),  erregen,  wenn  nirtit  aucli  Iiiciboi  Moliannens  Antworten 
derart  gewesen  wären ,  dasz  jene  (die  Riciiler)  geradezu  mit  lilindheit  hät- 
ten geschlagen  sein  müssen,  wenn  sie  nicht  unter  der  Hülle  der  Dich- 
tung die  Waiirheit  hätten  erkennen  sollen,'  also  eine  gSnzlichc  Verschie- 
donlicit  von  der  Weise,  in  welclier  sie  sich  filier  ihre  Visionen  "Mi's7erlc, 
vorläge,  Selir  ;jcwi!"hlijf  isl  Iiirrlici.  dwsz  Joli.inn:i  niir  dürftig  im i crrieh- 
tct  W  H-  -  allein  den  kalliulisciien  (il.iulien  mit  der  überwiegenden  Hoiligen- 
von  [li  ung  kennen  gelenit  lialle,  eine  andere  Auffassung  des  Uchcrirdi- 
sciien  und  Göttlichen  als  die  wirklich  sinnliclie  ihr  unmöglieh  war,  sie 
au  einen  Anlrieh  von  Gott  gar  nirht  denivcn  und  glaulnii  konnte,  wenn 
derselbe  ihr  niclil  durch  die  Vermitllung  von  Engeln  und  Heiligen  zukam. 
Wenn  nun  die  neuere  Wissenschaft,  wie  Heck  er  ausgeführt  hat,  als 
ciüCJi  natürlichen  Verlauf  die  Steigerung  von  Vorstellungen  der  Seele  bis 
zur  Objectivierung  in  äuszere  Visionen  erkannt  hat  (S.  63  IT.),  wenn  fer- 
ner Herr  Eysell  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen  hat,  wie  die  Aus- 
sagen Jobanoens  fiber  ihr  gewordene  Erscheinungen  dieselben  gauz  deut- 
lich als  Vorgänge  und  Gedanken  in  ihrer  eigenen  Seele ,  welche  äuszer- 
liche  Gestalt  gewonnen,  erscheinen  lassen,  so  wird  man  dem  Urteil 
desselben  um  so  mehr  beistimmen ,  als  der  noch  mögliche  Einwand ,  dasz 
man  doch  dann  an  der  Jungfrau  Beweise  eines  krankhaften  Körperzustan- 
des wahrnehmen  müste,  durch  die  Erfahrung  Widerlegung  gefunden  hat 
Sollen  ffir  die  objective  Wirkliclikeit  die  OlTenbaruttgcn  tQber  die  Zukunft 
und  fiber  Geheimnisse  geltend  gemacht  \\  prden,  so  reducieren  sich  die 
letzteren  auf  einen  ungewöhnlichen  Sritarfsinn,  in  Anderer  Seelen  zu  lesen, 
wie  bei  der  Begegnung  mit  dem  Kuni'g,  dessen  Geheimnis  kein  anderes 
gewesen  sein  kann  als  der  Zweifel  an  seiner  ehelichen  Gel»url  und  daraus 
an  se  iner  Krbherechligung  zur  Königskronc,  die  ersteren  aber  lassen  sich 
darauf  zurückführen,  tlasz  der  Mensch  an  das,  wns  er  wilnscht,  auch 
glaubt,  zumal  an  das,  was  er  .ils  in  Gottes  VViileji  liegend  mit  ganzer 
Seele  feslhjllt.  so  wie  auf  die  Zuversielii,  welclie  d.is  be^ieislerte  Gott- 
vertrauen über  den  Ausgang  von  Unlerneliniunf^rn  (M'nHöszt.  rfbriL-ens 
ist  die  Erfüllung  von  manchem  Vorausgesehenen  m  ainlerer  W«  is.  ( m^c- 
treten,  als  die  Jungfrau  selbst  geglaubt.  Sie  hat  z.  H.  die  netreiung  aus 
dem  Kerker  ilnieii  einen  Schlachtensieg  fest  geliofll,  aber  am  Kndc  ist  sie 
einer  f.ilsehcn  Auslegung,  isl  sie  dessen  versirherl,  dasz  die  Befreiung 
ihr  durch  den  Tod  und  durch  einen  Sieg  über  die  eigene  Schwäche  habe 
werden  sollen. 

Sind  wir  nun  von  der  subjectivcn  Wii  klichkeil  der  Ki^clieinuogea 
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aberEeiigl,  so  müssen  wir,  um  das  Weseu  der  Jungfrau  vou  Orleans 
recht  aufzufassen,  nach  der  siullchen  und  gemüUichen  Grundlage  fragen, 
von  welcher  aus  die  Empfindungen  und  Gedanken  zu  Visionen  sidi  stei- 
'  gerten.  Der  Herr  Verf.  zeigt  sich  durchaus  nicht  als  blind  voreingenom- 
men. Die  Felller  und  Schwachen  der  Jungfrau  stellt  er  eben  so  klar  her- 
aus, wie  er  die  greulichen  boshaften  Verleumdungen  der  Feinde  ans  Licht 
zieht.  liicht  Vorliebe  für  die  Persönlichkeit,  keine  Absichllichkeit,  nur 
Liebe  zur  Wahrheit  ruin  l  ihm  die  Feder.  Er  braucht  nicht  darum  Kummer 
zu  empfinden,  dasz  durch  seine  Darstellung  der  Heiligenschein  und  die 
Engclskrune  hinweggenommen  werden.  Bleibt  das  einfaciic  Mädchen  zu- 
rück, so  tritt  ihre  Grösze  und  Crhabenheit  um  so  herHcher  hervor.  Die 
Visionen  !>ewoisen  das  gänzliche  Ilingcnommcnscin  von  ihrer  Idee,  diese 
nber  gil)l  sicli  aus  dem  Icljcmlii^stcti  Gollcshewuslsciii  erwachsen  kund. 
Für  sie  i.sl  unzweifclharte  (icwislieil,  dns/  CkAI  die  Befreiunfjr  Frankreichs 
vou  den  Engländern  will;  sie  spri  lil  zun  oilcrn  kluriicii  aus,  dasz  wenn 
sie  anders  wusle,  sie  iiiclil  dns  ungelieuei-  schwere  Werk  übernehmen 
würde.  Ehen  so  unurschüllerlicli  ist  auch  ilire  reher/cupiing.  »Iis/,  des 
Vaterlands  und  seines  Königs  Not  nur  um  der  Sünde  willen  gekummen 
('um  der  Siiiule  willen  werden  Scidachlen  verlüren'],  wie  dasz  nur  Ent- 
sagung' von  der  Sün<le  die  Gnade  Gottes  wieder  erwerhen  und  Gluck  und 
Segen  zui  ückbringeu  kann.  Weil  sie  weisz,  dasz  ihre  ei[;ene  Sünde  ilir 
bcgunneoes  Werk  zu  nichlc  machen  kann  und  musz,  sucht  sie  ao  eifrig 
und  fleiszig  in  Beichte  und  Abendmal,  in  der  Enlsühnung  vor  und  in  der 
Versöhnung  mit  Gott  fflr  sich  die  Kraft  zur  Vollführung  ihres  Berufs  und 
dringt  auch  bei  den  Kriegern  auf  der  frommen  Sitte  Beobachtung.  Im  Ker- 
ker ist  ihr  tiefster  Schmerz,  dasz  Beichte  und  Communion  ihr  versagt 
sind,  und  ihre  Sehnsucht  steigert  sich  auch  hier  zur  Vision,  dasz  sie 
ihren  Heiligen  beichtet.  Durch  ihr  Beispiel  treibt  sie  mAchtiger  als  durch 
ihr  Mahnen  und  Fordern  dazu,  der  Kirche  und  den  Heiligen  die  ablieben 
Gaben  und  Ehren  zu  bringen.  Wie  ihr  selbst  keine  fluszere  sündhafte 
Thal  nachgewiesen  werden  kann  —  selbst  aus  der  Feinde  Hund  werden 
die  Zeugnisse  gegen  die  verleumderischen  Anklagen  laut  — ,  so  sucht  sie 
auch  im  Heere  der  Lasterhaftigkeit  zu  steuern  und  gegen  die  Liederlich- 
keit und  Frechheit  der  Weiber  kann  sie  sogar  zu  zorniger  Gcwaltthat  sich 
entrüsten.  Ungemein  zart  ist  ihr  Gewissen.  Wenn  sie  erkennt,  dasz  sie 
ohne  *den  Rath  ihrer  tieiligen'  oder  gar  wider  denselben  gehandelt,  hat 
sie  niclils  schneller  und  ernstlicher  zu  Ihnn,  als  solche  Sünde  gut  zu 
machen.  In  der  Verleuf^nnng,  welche  die  Todesfurcht  ihr  abf^ejireszt, 
sieht  sie  «schnell  den  tiefsten  Fall  und  niil  welcher  Kraft  ringt  sie  sich 
aus  r!i  iiK  'lheu  empor,  wie  freudig  lenlei  sie  den  Marlei  tnd  zur  Biiszung 
desselijun!  Wer  siel»  zui  Sünde  so  stellt,  in  dem  kaiin  kc'm  unreines, 
in  dem  ist  ein  echt  christliches  und  sittliches  (ieimil  vorhanden. 

Ohne  ein  frommes  Gotteshewustscin,  ohne  den  Glauben,  welcher 
aus  solchem  stammt,  wäre  auch  die  Charakterfestigkeit  nicht  möglich, 
welche  Jeanne  d'Arc  so  ghlnzcnd  bewährt.  In  der  That  nur  die  festeste 
Leberzeugung,  dasz  ihr  Auftrag  von  Gull  sei,  kann  sie  treiben  die  un- 
endlichen Schwierigkeiten,  welche  ihr  entgegentreten,  zu  überwinden. 


Digitized  by  Google 


G18  G.  F.  EyscU:  Johanna  d'Arc,  gcnanul  tlic  Jun^Trau  von  Orleans. 

Die  Maclit,  die  hubnendc  VcracUlung,  die  lödüichc  ErbiUerung  der  Feinde, 
welche  sie  bekämpft,  sind  die  gerittgereo;  tiefer  ins  Herz  dringen  Ihr 
die  Ungiäuhigkeit  und  Unenlscblossenheit  des  Königs,  die  gemeine,  selbsl 
in  Bosliafligkeit  ausartende  Selbstsuclit  tn  seiner  Umgebung ,  die  Glelcb* 
guliigkeii,  welche  ilir  von  dem  wichtigsten  Teil  des  Volkes,  welchem  sie 
den  Sieg  bringen  soll  und  will,  entgegenkommt.  Da  harrt  nur  der  feste 
Glaube  an  Gottes  Willen  unermfldet  und  voll  Zuversicht  aus.  Nun  sind  die, 
für  welche  sie  das  Beste  ihut,  schuld  daran,  das2  ihr  Arm  gelahmt  >vird, 
dasz  sie  den  Feinden  in' die  USnde  fällt,  dnsz  sie  im  traurigen  Kerker  die 
schwersten  Kämpfe  innl  Leiden  hcslehen,  ihm  sie  den  Tod  erleiden  musz, 
und  dennoch  welclie  Treue,  welches  zarte  Rcmühcn,  vor  den  Uichtem 
jeden  Schallen,  welcher  auf  ihren  König  und  seine  Sache  fallen  könnte, 
abzuwenden!  So  bewährt  sicli  nur,  wer  die  Sache,  für  welche  er  slrci- 
lel,  von  der  PiTson  trennt  nnd  als  Gottes  Sache  im  Herzen  Ir.lpt.  Ein- 
sam ist  die  Junpfi  ini  unter  roiien  Kriegern  ;  wciclic  Oefaliren  dr  ohen  ihrer 
Schamhaftigkeif .  aljer  sie  harrt  aus,  weil  Gott  es  will,  und  auf  ihn  setzt 
sie  die  Zuversiclii  ilirer  BewnlinmiT.  Obgleich  sie  finen  sehr  ««tnrken  und 
festen  Körper  besitzt,  so  kennt  sie  ddch  ihre  weildicbe  Sclivväche,  der 
Anblick  von  lUul  und  schweren  Wunden  niaclil  sie  beben,  eigne  Wunden 
schmerzen  sie  und  pressen  ihr  Kl.)|^^el.inl  und  .l.immerriif  aus,  aber  doch 
fehlt  sie  nie  da,  wohin  ilir  Auitr.ig  sie  ruft,  nnd  wenn  die  Mutigsten  im 
Kampf  verzagen,  sie  ist  die  erste  und  die  letzte  im  Kanijir,  ja  kann  öfters 
nur  mit  Mdhc  der  augenscheinlichsten  Todesgefahr  entzogen  werden.  Da- 
bei weiss  sie,  dass  was  sie  thon  musz,  gegen  die  Natur  des  Weibes  und 
ihr  eigenes  Wesen  ist;  das  Tragen  der  Btanncsklcider  ist  ihr  ein  von  ihrem 
Beruf  auferlegter,  ffir  Wahrung  ihrer  Sittlichkeit  dienlicher  und  deshalb 
gern  getragener  Zwang;  die  Tödtung  von  Menschen  im  Kampfe  ist  etwas, 
wozu  sie  nie  die  Hand  erheben  mag,  der  Krieg  bleibt  ihr  ein  Greuel  und 
öfter  bricht  die  Sehnsucht,  aus  Ihm  zu  dem  stillen  Frieden  und  den  Freuden 
des  hauslichen  Landherds  zurückzukehren ,  in  rfihrenden  Worten  aus.  Ist 
nun  solche  bewundemswerthe  Festigkeit  in  völliger  Hingebung  an  die 
eine  Saclie  vielleichl  von  egoistischen  Absichten  geleilet  und  getragen? 
Reginnen  wir  von  hinten!  Wer  könnte,  wo  sie  vor  den  Richtern  steht, 
wo  sie  zum  Scheiterhaufen  schreitet,  nur  das  Geringste  nachweisen,  was 
auf  jeno  Hosignnlion  deutele,  welche  mit  verzweifeltem  Mut  die  einmal 
flbernonnneuc  Holle  mit  Eelal  zu  Ende  zu  spielen  sich  entschlieszlf  Wer 
hier  nichl  in  ilir  die  wahre  Märtyrerin,  die  woisz,  dasz  sie  Göll  mit 
ihrcni  Tode  preisen  soll,  erkennt,  der  (M\vä<^e  nur,  ob  sie  jemals  (leid 
unci  (lUt  begehrt,  auszer  so  weil  sie  dessen  zur  Vollfuhnuif:  ilues  Auf- 
trags unumgänglich  bedurfte  (Eys.  S.  3:27  Anni.) ;  der  überlebe,  ihs?  sie, 
wenn  schon  sie  Bezeugung'  von  Hankijarkeil  nie  unfreundlich  zurUcksloszt, 
ilennoch  vor  allem  GoU  die  Khre  zu  geben  geheiszen,  dasz  sie  sieh  des 
ihr  und  den  Ihren  verliehenen  Adels  nie  bedient,  dasz  sie  Bilder  von  sich 
nie  gesehen,  noch  weniger  bat  fertigen  lassen:  der  suche  eine  Aeuszc- 
rung  aufzuzeigen ,  welche  den  leisesten  Gedanken  an  Ruhm  bei  der  Nach- 
welt verriethe.  Selbst  da  wo  sie  wie  eine  Seherin  die  Gewisheit,  ihr 
Werk  werde  vollendet  werden,  ausspricht,  fehlt  doch  jeder  Bezug  auf 


üiQiiized  by  Googl 


G.  F.  £yädl:  Juüanua  d'Arc,  gcnauiil  Uic  Juugfrau  von  Orleaus.  619 

ihre  Person,  wenn  man  nichl  die  Solnisuclit  u.uli  dorn  Landloben  tnUer 
dem  vütcrliclißn  Dach  üIs  Elirgci?:  und  Huttmsuclit  (U  nten  will.  Die  gruszlc 
Dcuiul  und  Seibslsnchlslosipkeil  sind  ihr  ganzes  ^V«^s^.'n  (lurclMlrinjTPndc 
Zrjf>c  und  gicszen  fdier  ihre  FestiL'keit  die  Vorklüinng  aus,  indem  sie  diese 
als  ans  froniniein  Clultesglaulu  n  orwiiehseu  aufzeigen.  Die  Geschichte  der 
Jeanne  d'Arc  und  alier  der  mil  ihr  handelnden  Personen  isl  der  beredteste 
Commenlar  dazu,  dasz  'der  Metisch  sein  Olaui>e  isl'  (Gys.  S.  56  ff.},  aber 
aufs  deutliebftle  gebt  auch  das  Andere  9m  ihm  hervor,  Maaz  xu  einem 
solchen  Glauben  ein  starker  Charakter  gehört;  ungeteilt  gibt  nur  der 
Slarke  sich  hin.  Der  wer  sich  ganz  geben  soll,  der  muss  sich  ganz 
haben,  und  nur  wer  ganz  sich  bat,  besitzt  die  Kraft  mit  seinem  gan- 
zen Selbst  in  eine  Idee  einzugehen,  seine  ganze  PersAnüchkeit  in  die 
Durebfülirung  eiues  groszen  Gedankens  einzusetzen'  (Gys.  S.  163). 

Je  ungewöiinlicher  und  seltener,  je  weniger  bei  einem  noch  nicht 
zwanzigjährigen  Midchen  und  zwar  einem  LandmUdcben  solche  Charak- 
tersUrke  zu  erwarten  ist,  um  so  berellwillip^f'r  wird  mnn  in  seinem 
Besitz  eine  auszcrordcniiiche  Begabung  und  Ausrüstung  durch  die  Vor- 
sehung erkennen.  Die  Jungfrau  von  Orleans  beweist  aber  auch  In  an- 
derer Hinsicht  eine  wunderlinrn  Dfij.ilmn.tr.  Sic  ist  aufgewachsen  in  den 
einfachsten  iändiiclien  und  hausliclien  besciiäfligungcn ,  oiine  jeden  eigenl- 
Jichen  Unterricht:  das  (Imlo,  Ave  un»l  Vaterunser  hat  sie  von  der  Mnller 
gelernt,  (h^s  Lesens  nnd  Seliieihens  isl  sie  unkundig'  ueldi*  hcn.  Wul  er- 
regt sie  durch  ihr  Wesen  in  ihren  Kreisen  eine  Verwntideruug  und  nötigt 
ihren  Umgebungen  eine  gewisse  siltliehe  Achtung  ab,  doch  Niemand  ahnt 
ihre  Zukimfl.  Sehen  und  Höieii  können  ihr  iiieht  eine  freiere  und  wei- 
tere l'insrhau  im  Lehen  verscbalTen;  zum  Ucwegcii  in  den  huchslen  Lebens- 
krcisen,  zu  weilgreifcndem  Wirken  in  der  groszen  Welt  fehlt  ihr  jede 
Vorbereitung,  jede  Erfahrung.  Und  als  sie  nun  siebenzehnjahrig  auf  den 
Schauplatz  tritt,  auf  welchem  sie  von  Niemandem  emstlich  GebolTtes  zu 
wirken  sich  lierufen  fühlt,  bewegt  sie  sich  in  der  vornehmsten  Welt  mllemer 
Sicherheit  und  einem  Anstand ,  wie  sie  sich  seihst  bei  denen  nicht  immer 
finden,  welche  in  den  hö6schen  Formen  von  Jugend  auf  erzogen  und 
unterwifsen  sind:  ja  selbst  wenn  sie  dringen,  wenn  sie  zflrnen  und  schel- 
ten musz,  flberscbreitet  sie  mit  feinem  Tact  nie  die  Schranken  edler  Sitte. 
Dieses  schnelle  und  sichere  Zurecht6nden  in  ganz  unbekannten  Kreisen 
und  Lebensverhlltm'ssen  ist  einzig  und  allein  einer  auszerordentlichen 
Naturbegabung  7n7ii^r]ii-eil)cn.  Unter  allen  Umständen  ist  der  schon  ein- 
mal erwihnle  Scharfblick,  in  den  Seelen  Anderer  zu  lesen,  als  solche  zu 
betrachten.  Eei  Berathungen  nhcr  die  wichtigsten  und  schwierif^sten  Fra- 
gen ist  keineswegs  die  Kraft  der  eigenen  roherznnpnng  es  allein,  welche 
ihr  den  Sieg  über  die  enlf^egenslehenden  Ansichleu  und  Meinungen  ver- 
scIf.ifTl,  wir  finden  eine  slaunenswerthe  rasche  Auffassung  und  sciinelle 
Auihndung  des  besten  uinl  zweckmäs/ii^slen  Raths.  Wer  hülle  hei  dem 
einlachen  Landinädchen  euie  solche  Kraft  und  (Jesciuckliclikeil  in  liand- 
hahnnL'  (^er  Watl«'n  und  Lenkung  der  Rosse  voraussetzen  können:  ihre 
Feinde  konnten  sicli  dn  m  so  wenig  erklären,  dasz  sie  des  Aulgreifens 
scboiähliclier,  verieunuiensciier  Erdichtungen  sicli  nichl  schämten.  Es  isl 
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durchaus  nicht  wahr,  dasz  sie  nur  durch' Weckung  goUverlrauender  Bc* 
geisteniDg  fOr  .die  Saehe  des  Vaterlands,  durch  die  Zuversicht,  welche 
ihr  auszerordenlliches  Wesen  etnfldszte.,  durch  ihr  Scham  entsandendes 
Beispiel  des  Muts  und  4er  Entschlossenheit  die  Franzosen  sum  Sieg  ge- 
führt habe,  sie  hat  vielmehr  im  Entwerfen  von  PlUnen  und  Auffinden  der 
geeignetsten  AngrUEspunkte,  im  Durchschauen  der  Absichten  der  Feinde 
und  raschen  Erkennen  der  Mittel  zur  Abwehr,  ja  selbst  im  zweckmiszi- 
gcn  Aufsteilen  der  Feldstücke  eine  GesciiicKIiclikcit ,  ein  Feldh^riitalent 
bewiesen,  dasz  die  in  WalTen  ergraulen  Führer  sich  willig  ihrer  Leitung 
und  Anordnung  fugten.  Ja  die  Ueherlegeniieit  ihrer  geistigen  Begabung 
hat  ihr  nicht  allein  begeisterte  Anhänger  zugerohrt,  sie  hat  die,  welche 
auf  Kenntnis  und  Erfahrung  pochten,  in  einer  Weise  beschämt,  dasz  sie 
Erbitterung  in  den  flerzcn  faszlcn ,  obgleich  sittliche  Naturen  durch  die 
Bescheidenheit,  n)il  welcher  sie  stets  di«^  ilwem  Können  und  Wissen  ge- 
steckten Grenzen  einhält  und  eingesteht,  tiavor  liflUen  gehütet  wenlcn 
könne».  Das  Leben  der  Jungfrnu  zerfallt  in  die  beiden  enlgogengesetzten 
Perioden :  die  des  aufslrehenden  (jlücks  un<l  die  des  rntsel/liciteu  Elends. 
Dasz  in  der  Jelztern  ihre  Begabung  el»en  so  glänzend  hervorlrill,  sm  also 
sich  als  eine  nicht  ein-,  sondern  allseilige  heweist,  setzt  ihr  die  Krone 
auf.  Die  anszerordentliche  Getlächlnis  -  und  Fa<5sungskrafl .  welche  ihr 
Lei  der  Anordnung  von  Auj^i  ilf  und  V erlheldigung  zur  Suilze  gedient, 
tritt  ihren  Richtern  gegemlher  hervor  in  dem  festen  Behalten  jeder  ein- 
mal gestellten  Frage,  mag  sie  auch  in  veränderter  Fassung  und  Zusam- 
menhang, mag  sie  auch  nach  langer  Zeit  wieder  vorgelegt  werden,  so 
wie  der  darauf  gegebenen  Ant^tort.  Die  Protokolle  hat  sie  In  sichrerem 
GedSchtnis  als  die,  weiche  sie  abgefasxt,  welclie  sie  durchstudiert  haben, 
um  daraus  Wege  zu  ihrem  Verderben  zu  bahnen.  Die  mit  allen  den  teuf- 
lisch schlauen  Mitteln ,  durch  weldie  die  Inquisition  die  gewollte  Antwort 
den  SU  Opfern  Erkornen  abzudringen  suchte,  und  mit  der  feinsten  Casulstik 
der  Theologie  und  Rechtswissenschaft  ausgcrflsteten  Richter  überfahrt  sie 
mit  sicherer  Ruhe  und  Klarheit  ihrer  Schliche  und  hrdt  dabei  stets  beson- 
nen fest,  wohin  sie  mit  ihren  Anschauungen  und  Kenntnissen  jenen  nicht 
folgen  kann,  und  weisz  sich  durch  Fragen  «llc  nötige  Belehrung  zu  ver- 
schafTen:  Wie  trelfend  sind  dabei  alle  ihre  Anhvorten,  wie  durchschneiden 
sie  die  ihr  gesponnenen  Netze  und  mit  welchem  edlen  Anstand,  man  muss 
of!  sagen,  mit  weicher  Hoheit  siiul  sie  ausgesprochen!  Wenn  wir  im 
Leben  bei  einem  jungen  ununterrichteten  Mädchen  so!cJ»e  Eigenschaften, 
so  schnell  und  so  herlich  sich  entwickehi  sehen,  dann  nennen  wir  das- 
selbe unbedenklich  ein  Wunderkind.  Wenn  nun  solche  (leistesgahen  sich 
bei  dem  Wirken  eines  Mädchens  auf  der  Wellhulme  hcweisen ,  widlen  wir 
nicht  darin  euie  besondere  Ausrüstung  durcli  die  Vorsehung  zur  Verwirk- 
lictiung  einer  ihrer  Absichten  anerkennen? 

Wir  müssen  n^ich  dem  Wesen  der  letztern  fragen.  Den  bekannten 
Salz,  dasz  die  Geschichte  den  Propheten  nach  dem  Glauben,  welchen  er 
gefunden,  zu  messen  habe,  kann  man  auf  Jeannc  d'Arc  deshalb  nicht  un- 
bedingt anwenden,  weil  sie  nicht  eigentlich  Prophetin,  nicht  Stifterin 
eines  neuen  Glaubens  pderZurflekffihrerin  des  Bestehenden  auf  reinere  und 
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wahrere,  otler  auf  seine  urspruns^lklicn  riniiunn^ou  isi.  Die  kalljoltsche 
Kirche,  ihre  fiOhren  und  Gcbräuclic  siiul  ihi  durchaus  wahr  uml  so  heilig', 
dasz  vuii  ucm  sie  vernimmt,  das/,  er  denselben  entsagt  habe  uiul  dem 
Gehäu  (irr  Kirche  rüttle,  ihren  fjiiiiimigslen  Zorn  erregte;  mochte  sie 
dücli  sogar,  uro  die  Hussitcii  imi  dem  Scliwert  zu  strafen,  von  dem 
Krieg  mit  den  Engländern  ablassen  (s.  ihren  Brief  8.  328).  Tni  su  mehr 
müssen  wir  darflker,  ob  ihr  Auftreten  einer  göttlichen  Berufung,  einer 
aiiszerordentlichen  göttliciien  Einwirkung  entspreche,  nns  mSgHclist  klar 
zu  werden  suchen ,  weil  ihr  religiöses  Wirken  zunächst  immer  ein  po* 
litisches  ist,  dies  Feld  aber  mit  dem  religiösen  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Wer  solche  Fragen  aufwirft,  den  trifft 
nicht  der  Vorwurf  hochmütiger  Vermessenheit,  als  vermöge  er  die  gött- 
lichen Absichten  und  Wege  völlig  zu  begreifen  und  wolle  sie  meistern, 
er  suelit  vielmehr  nur  so  viel  davon  zu  erkennen,  als  ihm  Gott  seihst  die 
Nittel  dazu  an  die  Hand  gibt;  fern  ist  ihm  der  Wille,  die  Schranken  zu 
ilberspringen  oder  niederzurciszen ,  er  sucht  nur  Erleuclitung  durch  das 
Licht,  welches  ilber  und  durch  sie  hinweg  scheint.  Das/.  Gottes  Welt- 
regierung erzieherische  Absichten  zu  Grunde  liegen,  folgt  gerade  aus 
dem,  woraus  der  Leugner  die  Rehanptung  schöpft,  dasz  der  menschliche 
Gei*:l  nach  den  Gesetzen  seiner  Natur  ohne  Gott  die  Weltgeschichte  mache. 
Das,  w;is  eine  völlige  l'inwaiulliinj»  der  j^ristiireii  und  sit Iiirhen  Zustande 
bewirkt,  Irill  nie  ohne  vieifällige  VnrlMTeiliiii^'en  ein.  Erst  müssen  viele 
Wege  betreten,  erst  nmsz  von  den  vers(  biedensten  Seiten  ans  die  Aus- 
bessennii:  des  uncrhriglirh  gewordenen  flebäudes  versurbl  sein;  die  Men- 
schen umssen  erst  (bircli  die  Vergeblichkeit  Ihrer  lieslrcbungen  zum 
Ergreifen  und  Erfassen  iles  Notwendigen  ^'eseldckt  sein ,  ehe  dies,  von 
Niemanden  geahnt,  gewöhnlich  ganz  unsclicinbar  in  di«^  Welt  tritt.  Bei 
groszen  allgemeinen  Zeitsirönnmjren  tritt  alles,  was  gescliiehl,  in  Zusam- 
menhang mit  ihr.  Das  scheinbar  ihr  ganz  fern  Liegende  hat  doch  in  ihr 
eine  Quelle;  was  für  sie  cinfluszios  scheint,  dient  dennoch  ihrer  Ent- 
wicklung. Wir  sind  deshalb  berechtigt,  ieanne  d*Arc  darauf  auzusehen, 
welche  Stelle  sie  zu  der  damaligen  kirclilichen  Bewegung  einnimmt.  In 
der  ganzen  Zeit,  in  welche  ihr  Auftreten  fillit,  gibt  sich  allenthalben  eine 
dringende  Sehnsucht  nach  einer  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  kund.  Viele  Wege  werden  zu  einer  solchen  zu  gelangen  versucht, 
docb  teilen  sie  sich  nach  zwei  Hauptrichtungen.  Die  einen  fragen  nach 
dem  Grund  der  Lehre,  um  das  in  der  Kirche  eingeführte  Falsche  von  der 
Wahrheit  auszuscheiden,  wodurch  sie  zur  Negation  des  zum  Dogma  ge- 
wordenen KirchenbegrilTs  und  der  Kirchenform  gelangen,  wieHusz,  die 
andern  empfinden  zunichst  das  Ersterben  des  Glaubenslebens  und  dringen 
auf  seine  Wiedererweckung ,  die  sie  durchaus  ohne  Aenderung  der  Form 
und  Gestalt  der  Kirche  im  Ganzen  für  möglich,  ja  durch  die  Ehrwürdig* 
keit  jener  bedingt  halten.  Jene  treten  als  Neuerer  gegen  das  Ganze,  diese 
als  Tadler,  Mahner,  Förderer  gegen  die  Glieder  auf:  jene  suchen  durch 
das  hiclit  aus  Gottes  Wort,  diese  durch  VerinnerÜchung  edle  und  leben- 
dige Kirebliehkeil  in  sich  und  Andern  zu  erwecken.  7u  den  f,ct/lern  ist 
die  Jungfrau  von  Orleans  zu  rechnen,  Nur  der  vermag  daran  zu  zweifeln. 
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wer  cniweder  leujjnct,  dasz  der  chrisiliclie  Glaube  erst  dann  das  votle 
Icitoi)  gewonnen  lial.  wenn  er  das  ganze  Leben  des  Einzelnen,  wieder 
Völker,  folfjüch  ancJi  d.is  n.iijonale  und  politische  durchdringt ,  oder  wer 
verkenni,  da&i  das  Vaiorlaiid  eine  Grundbedingung  des  aitüichen  und  des 
])hysischcn  Lehens  ist,  deshalb  zu  den  Gfitem  gehört,  welche  die  Religion 
nns  rcclii  liehen  lehrt.  Nun  lehrt  die  Geschichte  aller  Völker,  wie  Nieder» 
liegen  des  GoLiesgIau)>en8  und  der  Gottesfurcht  und  Schwinden  der  Vater* 
landsliebe  unzertrennlich  sind.  Wagl  deshalb  Jemand  die  Voraugeo- 
Stellung  eines  thatsachlichen  Beweises,  wie  einerseits  der  Verfall  des 
Glaubenslebens  das  Vaterland  mit  sich  an  den  Rand  des  Abgrunds  geführt, 
wie  dies  andererseits  nur  durch  innerliche  Erhebung  der  Uerzen  zu  jenem 
gerettet  und  hergestellt  werdeu  könne,  als  einen  Zweck  anzusehen,  wel- 
cher nicht  zu  dem  reinen  BegrilT  göttlicher  Vorsehung  stimme?  Oder 
soll  etwa  die  Zeit,  in  welcher  alles  dazu  angelhan  ist,  der  Menschheit  das 
Bedarfois  einer  Erneuerung  im  Glauben  fühlbar  zu  machen ,  als  den  Zweck : 
auf  einem  Gebiete,  das  den  einzelnen  Menschen,  wie  dem  gesammten  Volk 
am  nächsten  Hegt,  dies  zur  ergreifenden  Anschauung  zu  bringen,  aus«' 
schlieszend  bezeichnet  werden? 

Streng  genommen  ist  das  Wirken  der  Jungfrau  von  Orleans  uichl 
politisch,  sondern  national  zu  nennen,  da  es  sich  auf  die  Rettung  der 
Güter,  ohne  welche  ein  Volk  seine  Existenz  verliert,  heschrfnikt.  al»er 
diu  (  Ikiii^  nicht  die  Forin  und  lÜinncbtung  des  Staats  hcnlhrt.  In  ihr  ist 
kein  Gedanke  Inslilule  ins  Lehen  zu  rufen,  welche  die  Znkunn  sichern 
sollen,  ja  selbst  nicht  an  Organisation  der  TTeer-  und  Wehrkraft,  wo« 
doch  der  Krieg  aufzurordorn  seinen ,  und  nicht  die  Not  des  Augenblicks 
ist  es,  um  deren  willen  solche  Gedanken  zuriickgestclU  werden,  sie  lie- 
gen dein  Wesen  der  Jungfrau  gänzlich  fern.  Was  sie  immer  zu  Hohen 
oder  Niedren  spricht,  nie  stutzt  sie  dies  auf  Reflexion,  auf  Schlüsse  aus 
Vergangenhrit  und  IJi'genwarl .  nnf  Vi  rgleichungen  mit  .indf^ni  Volkorn 
odrr  auf  iieispielc  aus  der  iHhiisehen  und  fleilipcngeseliiclitc ,  alles  f^'olii 
vielmehr  hervor  ans  einem  unerschülleilicli  festen,  keiner  Refiründiini? 
hcilfirfenden  llewiislsein ,  welrlies  in  ihr  lebt  und  das  sie  hei  allen  vor- 
niis.selzt  und  aus  tlcm  Sehhininicr  durcli  Aeuszeruiiir  ihres  Sinnes  und  Gc- 
fnhls  zu  M'cekeu  sucht  uiiil  wecken  weis/  Ihr  thuls  nicht  not.  7u 
lieweisen,  dasz  mit  dem  Sieu  ilf'r  Kn^'UnuhM'  di(  fiMMzosische  Nation  ver- 
loren sein,  dasz  wenn  ein  Köiii„^  hIm  r  hcide  Völker  heische,  für  die  freie 
Enlwickliinf?  des  unlerleuneu  dauernde  Ihirj^seliaflen  zu  licwinnen  nicht 
gelini^'en  werde.  Für  sie  hestelit  die  französische  iSaln'ii  naeli  imltes 
Willen  iinil  Frankreichs  Land  ist  ihi-  iieilij^es  Land :  fremden  Händen  es 
preiszugehen  gift  ilir  als  schwere  Sünde,  es  frei  zu  machen  und  herzuslellen 
als  fiir  jeden  Fi  anzosen  unaufschiebbare  Pflicht.  Das  ist  die  wahre  Liebe 
zum  Vaterland,  wie  sie  ein  einITiltigcs  frommes  Gemül  aus  dem  GLiu- 
hen  an  Gott  schöpft.  Wir  haben  bereits  oben  die  zarte  Verehruncr  izepon 
Karl  Vll  henliirl.  Für  ,loliani<a  bedarf  es  keines  Ueweises.  da<5z  er  der 
ie^iiiuic  Erbe  der  Ii .ni/:osischen  Krone  ist,  aber  er  wird  nicht  eher  sein 
Geburtsrecht  üben  und  zur  Gellung  Lrin^^en ,  ehe  nicht  Gott  selbst  iiurch 
die  Krönung  in  Reims  und  die  Salbung  mit  dem  heiligen  Ocl  das  Bcgiau« 
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higungssiegel  aufgedrückl  lial.  Die  im  Volksnmiulo  von  Olir  zu  Olir  klin- 
gendi'ii  ViTvvrins'rliiingen  gegen  seine  Mjiller,  die  laslorliaflc  Isabella, 
inngnn  ihr  (.'rlciclitert  haben,  flas  Trii^'^'cwebe  seiner  Eniorbuiig  zu  Ciun- 
slen  des  eiiiiliscijen  Prinzen  iloinriclis  VI  m  durchschauen,  aber  er  ist 
ihr  viel  nielir  als  ein  negensland  dns  Bed.juerns,  das/  man  ihm,  worauf 
er  sicher  golioin,  zu  enlziciien  streite.  Vau  seinen  eignen  Verschuldungen, 
namentlich  dem  Mord,  duicli  den  die  likllliche  Verfeindung  mit  Burgund 
hcrheigefflhrl  ward,  I)at  sie  gewusl,  sie  scheut  sich  niclil  die  Sünde  als 
Quelle  jeder,  demnach  auch  seiner  Not  zu  he/eichncu,  gleichwol  bleibt 
er  ihr  der  von  GoU  verordnele  König ,  seine  Person  und  sein  Ruf  sind 
ihr  heilig.  Seine  Trägheit,  Unsclilüssigkeil,  Verlrauenslosigkeil  auf  sie, 
seine  Abhängigkeit  von  ganz  egoislischen  und  deshalb  falsehen  Rathgebern, 
wie  de  la  Tremouille  u.  A.,  treten  ihrer  Begeisterung  zu  ihrem  tiefsten 
Schmerz  hemmend  in  den  Weg,  und  doch  wahrt  sie  ihm  die  Ehrfurcht, 
wahrt  sie  ihm  sogar  den  Gehorsam,  und  das  Aeuszerste,  was  sie  dagegen 
wagt,  ist  der  Versuch,  ihn  durcli  eignes  Vorgehen  aus  seinem  Hang  zur 
Trüglieit  zu  relszen.  Das  ist  die  wahre  Treue  gegen  den  ange- 
stammten Ilcrscher,  wie  sie  ein  einfach  natürliches  Gemüt  aus  dem 
Glauben  schdpft.  Ihr  Zornesmut  gegen  die  Feinde  des  Vaterlands,  gegeu 
die  äiiszern  wie  gegen  die  innern,  gehl  aber  nie  in  Vernichtungswut 
über,  P.lutvergieszen  und  die  Gr  nf!  des  Kriegs  sind  ihr,  wie  schon  ein- 
mal erwähnt  ist,  verhaszt.  Selbst  die  EnglHndcr  mahnt  sie  erst  njclir- 
mals  vom  sündliaflen  Kriep;  abzuslehn,  elic  sie  das  Schwert  gegen  sie  zuui 
Kampf  crhehl.  l'm  den  gefangenen  Herzog  von  Orleans  zu  befreien,  wird 
sie  schlies/Iieli  seihst  ilber  das  Meer  iiacli  England  zi<dieii ,  aber  sie  wünscht 
nicht  recht  viele  Feinde  erschlagen ,  sondern  l  eclil  viele  gefangen  zu  sehn, 
um  jenen  /weck  durcli  Auslausch  zu  erreichen.  Engl  nid  selbst  anzu- 
greifen kniniiit  ihr  zunächst  gar  nicht  in  den  Sinn,  die  nefreinng  des 
Valerlanih^s .  nicht  Eroberung  ist  ihr  Ziel.  Anssrihnung  n)il  dcfi  l!ur- 
gundern  lieyt  ihr  am  Herzen,  nicht  etwa  weil  nach  ihrem  Ueberlrill  zu 
Karl  VII  die  Machtschale  der  l"]nglander  sinken  niusz  —  sie  halle  ja  die 
ZuvcrsichL,  dasz  Fraukreicli  auch  trotz  Burgunds  Feindschafl  siegen 
werde  — ,  sondern  weil  sie  einen  pllichtwidrigcn ,  einen  Bruderkrieg  von 
ihnen  begonnen  sieht.  Dabei  ist  sie  aber  weit  entfernt ,  ein  Dingen  und 
Feilschen  zuzulassen,  herzliche  Versöhnung  von  beiden  Seiten  ist  ihr  drin- 
gendster Wunsch.  Wer  sieht  nicht  hier  das  einfach  natflrlich  fromme 
Herz,  welches  den  feurigen  Thatenrout  durch  Menschlichkeit  zur 
Groszmut  erhebt.  Der  Herr  Verf.  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  wel- 
chen bedeutenden  Einflusz  die  Erfahrungen  Johannas  in  ihrer  Kindheit 
und  lugend  auf  ihr  späteres  Auftreten  gefibt  haben*  Wir  finden  dadurch 
die  eben  berührten  Eigenschaften  als  ererbte  einheimische  ZOge  erwiesen, 
aber  ebenso  wichtig  sind  uns  dio  Anschauungen ,  welche  ihr  unmittelbar 
zum  Antrieb  wurden.  Sie  liat  gesehen,  wie  die  politisciie  Zwietracht  den 
einfachen  Kreis  der  Bauern  zerrüttet,  wie  der  Parleihasz  zwischen  den 
Kindern  zweier  benachbarter  Orte  erbitterte  Schlägereien  herlieifüiirt.  Die 
Notwendigkeit  das  Vieh  vor  Räubereien  streifender  Kriegerscharen  zu 
flüchten,  die  fortwährende  Unruhe  der  Herzen  um  den  Besitz  und  das 
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Leben  haben  sie  tief  crgrllTcn;  sie  hat  gefQhlt:  unter  solchen  VerhSll- 
nissen  ist  Zufriedenheit  in  Gott  und  frdbliches  Leben  In  Arbeit  unmöglich, 
Soll  man  es  nun  Einfalt  nennen,  dasz  sie^  was  sie  im  engen  Kreise  ge- 
schaut 9  auf  das  gesamte  Vaterland  fibertrug?  Gewis,  das  ist  jene  Ein- 
fall, welche  ohne  Bedenken  und  ErwAgungen  das  Wulirc  liniiel,  weil  sie 
im  eignen  hinern  die  Saite  hat,  die  das  Aeuszere  klar  und  deutlich wider- 
lönt.  Sie  Imon  sich  nicht  anders  denken,  als  dasz  der  Parleiliasz,  wenn 
er  schon  in  der  kleinen,  vom  eigenllietien  Kriege  noch  nicht  berührten 
Heimat  solche  Störungen  anrichtet,  das  ganze  Land  zerfressen  und  jede 
heilige,  edlere  und  menschlichere  ilegung  ersticken  miisz.  l'nd  auch  das 
ist  fioinme  Einfalt,  welche  den  Verfall  des  Glauhens  an  Gott  als  Trsaclie 
K,>\'nv\  fi kennt,  welchr  .iltnr  auch  die  festeste  Zuversicht  faszl,  dasz  Göll 
>v^vn  lind  Gluck  verleihen  werde,  wenn  zu  iini),  ja  zu  iln»  nllt  iii  d.is 
V.ilk  sich  zurückwende.  Ist  nun  die  Wiedererweckung  eines  gulliiinigLii 
Giauheiis,  der  sich  in  aufoijfernder  Vaterlandsliehe,  in  unorsrluilterter 
Treue  cr^^gen  den  König,  in  Menschlichkeit  gegen  den  Feind  utui  m  Ein- 
Ir.irlii  iniL  den  Volksgenossen  hewaltrl,  (l<*r  in  ilennil  die  Sunde  erkennt 
und  in  der  Nol  seine  allmüclitigc  Hülfe  sucht,  der  Zweck  tles  AulUclcns 
der  Jungfrau ,  reiht  die  Verfolgung  desselben  sie  nicht  den  Vorläufern 
und  Vorglingern  der  Reformation  an? 

Den  thatsächlichen  Beweis  dafür  erhalten  wir  in  dem  Verhalten  j  das 
die  Kirche  selbst  gegen  sie  einsclilug.  Zwar  hat  die  Kirche  als  Ganzes 
sich  nicht  mit  ihr  beschäftigt,  alier  die  zahlreichsten  Zeugnisse  beweisen, 
dasz  die  Kunde  von  diesem  wunderbaren  Wesen  überall  in  der  Kirche  die 
Herzen  ergriff  und  bewegte.  Der  Klerus  hat  nach  den  in  ihm  vorhandenen 
Richtungen  die  Erscheinung  gewürdigt.  Wenn  ein  Gers on  und  ein  Gel  u 
(Eys.  S.  381)  sich  fQr  sie  erklärten,  so  kann  man  den  Grund  in  nichts 
Anderem  flnJeiu  darin,  dasz  sie  in  ihr  d^n  Geist  erkannten,  welchen 
sie  unter  Festli.ilt nng  des  gesamten  äuszereu  GebSus  in  den  Gemütern 
zum  Heil  der  Kirche  und  des  Lebens  wiedL  rerwerkt  zu  sehen  sich  sehn- 
ten. W9re  Gersou  nicht  schon  am  12  Juli  1429  gestorben,  er  würde 
jedenfalls  gegen  .lohannens  Verurteilung  ebenso  laut  und  kräftig  seine 
Stimme  erhoben  haben,  wie  eres  1418auf  tieni  Kostnil/.cr  Concil  für  die 
Institute  vom  gemeinsamen  lieben  geilen  den  Augusliner-Krenülen  Harlho- 
lomäus  und  den  Dominikaner  Oiaitow  ^clhan  hafte.  Docii  die^e  Kl*  rikcr 
waren  ersl  eine  Kleine  Minder/aliL  die  f^insze  Meiii/alil  wollte  liluulimgs 
<lie  unbedingte  llerscliaft  der  Kirclie  aufreclil  erhallen  und  schon  die  ^'a<:h- 
weisnng  eines  riebrecliens  an  ihr  als  Frevel  belrachlel  wissen.  Erst  m 
der  neuesten  Zeit  und  besonders  durch  Herrn  Fyscils  gründliche  Unter- 
suchungen ^S.  246  IT.)  ist  die  Ansicht  widerlegt  worden,  dasz  Julianna 
durch  Ueberschreilung  der  ihr  von  Göll  gewordenen  Aufgabe,  »lurch  ein 
Forlwandeln  auf  der  kriegerischen  Laufbahn  nach  Karls  VII  Krönung, 
also  durch  ein  hochmflüges  Streben  und  Vertrauen  auf  sich  die  iragisclic 
Katastrophe  selbst  Über  tich  heraufbeschworen  habe.  Sie  verdankt  ihreo 
Ursprung  baupi sächlich  der  Erkllrung,  welche  nach  der  Gefangenneh- 
mung Johannens  durch  die  Burgunder  vom  Hofe  Karls  VU,  durch  den  Erz- 
bischqf  von  Reims  verfaszt,  verülfeutlicht  wurde.  Wir  wissen,  dass  dieser 
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dasselbe  Motiv  zu  Grunile  la{^,  welclics  liic  Uänke  gegen  das  Vorwr.rts- 
drüngcn  der  JungfiMU  und  die  Veiliissenheit,  deren  Folge  ilu  Fall  in  der 
Feinde  Ilande  war,  hervorgerufen  liattp.  das  sclbslsflcliligo  Verlangen, 
den  Einfldsz  heim  Köni^  zu  hehalk'n.  Die  erslon  Thnlen  zu  verworfen 
war  allerdini^'s  keine  Möglichkeil,  aber  wenn  der  Fall  aus  VL'rkclniheil 
des  Wesens  licrgeleilel  wird,  i.«5t  damit  nicht  auch  auf  die  fiiilieren  Vor- 
gänge ein  trüher  Scliallcn  geworfen,  der  Zweifel  an  ihr  gereclitferligl? 
Ünd  wenn  nun  scliou  aus  den  ilialsaclien  siehlhar  wii-d.  dasz  der  Jung- 
frau Wesen  dem  Erzhisehof  ein  unbequemer  Mahn-  und  ladelsnif  war, 
so  kann  man  aueli  das  Schriftslück  nielil  lesen  ,  ohne  jenen  Slulz  wahr- 
zunehmen, der  ja  auch  Lullier  sü  feindlich  enlgegenli.ü ,  dei-  nur  das  von 
den  Würdenträgern  und  Spitzen  der  Kirche  Ans-geheude  als  zum  Heile 
führend  und  gut  anerkennen  mag  und  jeden  Mchlkleriker  warnen  zu 
müssen  vermeint ,  ja  sich  nicht  als  von  Gott  zu  etwas  Groszciu  iierufen 
anzusehen,  dem  jider  von  niederm  Kreise  erholiene  Scbmerzens-  und 
Sehnsachtsschrei  nach  Besserung  der  Kirche  als  Frevel  wider  Gott  und 
in  denselben  verstrickend  gilt.  Jene  Erklärung  ist  nicht  minder  eine  Ver-  * 
brennung  der  Jungfrau  ^  der  Versuch  eines  moralischen  Todschlags  an 
ihr,  um  so  schändlicher,  als  doch  wenigstens  das  festzuhalten  gesucht 
wird,  was,  von  ihr  allein  ausgegangen,  Nutzen  geschalfl  hat.  Die  Richter, 
welche  sie  wirklich  dem  Flammentod  fibergeben  haben,  erscheinen  immer 
noch  ehrlicher.  Die  Engländer  konnten,  nachdem  sie  die  Auslieferung 
der  Gefangenen  von  den  Burgundern  sich  erzwungen  und  erkauft,  nach 
Kriegsrecht  sie  nicht  zum  Tode  bringen,  ohne  sich  als  Krieger  vor  der 
Welt  mit  Schmach  zu  bedecken;  sie  bedurften  zur  Küidung  ihres  Bache- 
dursles  der  Verurteilung  durch  die  Kirche  und  insofern  sind  die  kirch- 
lichen Richter  immer  Werkzeuge  jener;  dennoch  bleibt  die  Thatsache 
lieslehen,  dasz  die  Zeitgenossen  die  Erscheinung  als  von  kirchlicher  \)c- 
deulung,  ihr  Auflielen  als  den  bestellenden  und  gewollten  kirchlicliea 
(uMsl  bedrohend  ansahen.  Mag  auch  nicht  htnweqzulengnen  sein,  dasz 
Krp'ehenheil  gegen  die  Engländer,  auf  welcliem  Grund  sie  immer  wur/.elle, 
dabei  mitgewirkt,  das  Uringeti  der  Universität  Paris  auf  geisllicbcs  Ciciichl 
und  der  Wunsch  dasselbe  selbst  zu  übernehmen  läszt  sich  nicht  auf  reine 
Liebedienerei  zuriickfilhrcn ,  der  in  ihr  herschende  Lirchiiclie  und  wissen- 
schaftliche (jeist  ist  die  eigentliche  Quelle.  In  den  Richtern  selbst  >>chcu 
wir  jenen  llasz,  welchen  an  II  unmeuder  Glut  kein  anderer  Qherbielel,  den 
Parleihasz  zwischen  Staats-  und  Volksgenossen  (Eys.  S.  370),  und  ihm 
schreiben  wir  zum  groszen  Teil  die  Verblendung  zu,  welche  das  ganze 
Gericlit  durchdringt ;  bei  dem  Bischof  von  Bcauvais  ist  höchst  egoistische 
Absicht  und  eine  von  Zorn  Aber  erlittene  Unbill  gestachelte  Wut,  zu  ver- 
derben, ganz  sichtbar,  allein  der  ruhig  und  ohne  Voreingenommenheit 
ErwSgende  wird  doch  nicht  umhin  können  mit  dem  Herrn  Verf.  des  vor- 
liegenden Buchs  anzuerkennen,  dasz  die  Richter  mit  der  Verurteilung  der 
Jungfrau  Gott  einen  Dienst  zu  Ihun  meinten.  Dasz  alle  die  Formen  und 
Kunstgriffe  des  Inquisitionsverfahrens  angewendet  wunlen ,  dafür  ist  die 
von  der  Kirche  sanctionierte  Ausbildung  desselben  verantwortlich  zu 
machen;  dasz  mildere  Regungen  gegen  das  Verfahren  und  zu  Gunsten  de« 
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0|)rcrs  sich  zurückweisen  und  niedersclilagen  licszcn,  daran  trägl  die 
Scheu ,  durch  Widerspruch  aJs  Feind  der  Kirche  betrachtet  zu  werden, 
die  Scliuld. 

Nachdem  so  die  Bodciitiing  der  Junglrau  von  Orleans  fiir  die  kii  clicri- 
geschichUiche  iliilwicklung  ihrer  Zeil  uns  gewis  geworden  ist,  niMf-sPn 
wir  noch  auf  die  liltrigen  Seiten  ihres  Wirkens  eingelien  nnd  daran  die 
Frage  naeli  dt-r  i'  orUiauer  ders(  Iheu  anknüpfen.  An  nnd  für  sicli  greifl 
die  lijalsäciiliciie  ujächlige  Verkilndigung  einer  groszen  Wahrheit,  wo  sie 
inmicr  gesclieiien  niaf^.  altemal  in  den  Gang  der  Weligeschichlc  ein  uin\ 
erfolgt  auf  den  Wegen  der  Vorsehung.  Su  lange  die  Well  heslehl,  wird 
jedes  von  Unterjocliuiig  und  l'nlerdnickung  bedrulilc  Vuik  an  dem  Bilde 
der  Jeanne  d'Arc  sich  aufrichleu  und  ermutigen  können.  Gerade  darum 
bezeichnen  wir  das  Werk  von  Herrn  Dr.  Eyseli  als  besonders  verdienstlich 
ror  das  deutsche  Volii.  Möchte  doch  seine  mühevolle  Anstrengung  die 
sflste  Frucht  des  Bewustseins  ihm  bringen,  dasz  er  beigetragen  habe,  in 
dem  geliebten  deutschen  Volke  die  Ueberzeugung  zu  wecken  und  zu  krlf- 
tigen ,  aur  welchem  Grunde  seine  Zukunft  stehen  musz ,  woraus  es  die 
Kraft  der  Vaterlandsliebe  schöpfen,  mit  welchen  Mitteln  Jeder  dazu  bei- 
tragen mfisse,  dasz  es  zur  Einheit,  zum  GlOck  undWolergelien  durdi  alle 
ihm  bevorstehenden  KAmpfe  hindurch  gelange.  Wtnl  ihm  diese  Pruchi 
iiiclit  zu  Teil,  wahrlich  seine  Schuld  ist  es  nicht  Wenn  wir  die  bald 
ffinfthalh  Jahrhunderte,  welche  seit  dem  Auftreten  von  Jeanne  d'Arc  vet- 
flössen  sind,  üherschauen  und  welche  Stellung  seitdem  die  (ranzusische 
Nationalität  in  der  Entwicklung  der  Wcllgeschicke  eingenommen  bat.  er 
wHgeii,  so  kann  kein  Zweifel  entstehen,  dasz  Diejenige,  von  der  zuletzt 
doch  die  Rettung  und  Erhaltung  jener  ausgegangen,  eine  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  gewonnen  hat.  von  der  sie  niehls  wusle,  von  der  kein 
Monscii  damals  etwas  zn  ainien  verniuclilc  :  der  kiüfligsle  Fingerzeig,  sie 
als  ein  Werkzeng  der  Vorseiiung  zu  betrachlen.  Ibinil  isl  freilich  als  die 
nüchslc  Fl  age  die  nach  ihrer  lledeuliing  für  die  nalionale  und  geschicht- 
liche Eninirkinng  des  frauzösi^ichcn  Volks  aulVe«;!ellt.  Dabei  sind  zwei 
liesiclils|ninkie  fe.sUuhallen:  dasz  jede  grosze  Wirksamkeit  eine  im  Volks- 
geist liegende  Idee  entwickelt  und  \hi  Leben  nnd  Ueihäligung  verleiht, 
sodann  dasz  solclie  Ideen  nicht  soforl,  sondern  gewöhnlich  nur  nach  Zei- 
len des  Abfalls  und  dafür  erlittener  Hnszcn  /:uia  Eigentuine  des  Volks, 
häufig  aber  von  deinsclhen  auch  einseitig  gefaszt  und  ausgebild»'l  werden. 
Wenn  nun  eine  Idee  ins  Leben  eingeführt  werden  soll,  so  musz  sie  sicli 
als  nolwenthg  erweisen  und  es  gilt  dies  von  dem  Wunderbaren ,  was  die 
Jungfrau  von  Orleans  für  Ihre  Nation  wirkte,  in  vollem  Masze.  Die  Hohen 
und  Mächtigen  waren  viel  zu  sehr  von  der  Selbstsucht  des  Partetwesens 
hingenommen,  als  dasz  sie  den  ernsten  Gedanken  an  die  Reitung  der  Na* 
tion  hätten  fassen  und  ausführen  können:  im  Volke  dagegen  war  noch 
jene  natürliche  kindliche  Vaterlandsliebe  vorhanden,  welche  an  den  Glau- 
ben sieb  anknöpli  und  aus  ihm  unerscbötterliche  Begeisterung  und  Zuver- 
sicht schöpft.  Die  Männerwelt  war  entweder  gleichgflltiger  Resignation 
oder  der  Verblendung  verfallen.  Die  schwachen  konnten  atts  Hoffnungs- 
losigkeit nicht  zur  Entscliiossenhcit  sich  aufraffen,  die  kräftigen  fttbrtan 
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den  Krieg  mir  um  eigner  Inlcrcs'^cn,  nicht  um  des  Vnierlands  willen,  ja 
sehr  viele  betrachte icn  die  WaUenführnng  als  veriiauriiclies  Handwerk  und 
wandten  die  Scliwerler  ebenso  oft  zurn  Raub  an  dem  Freund,  wie  zum 
Kampf  gegen  den  Fi  iiid:  in  allen  solclicn  Zeiten  flüchtet  sich  die  Gemüts- 
innigkeit in  die  IIcizl'ii  des  weiblichen  Gcsclilecbts  und  erzeugt  in  ilinen 
ejne  Aufopferungsfähigkeit  und  Tlialkraft.  welclie  dem  Manne  unmöglich 
ITilIl:  der  Vorgang  des  Weibes  veining  dann  erst  durch  die  tiefste  Be- 
schämung das  starke  Gosclil(  In  der  Verzweiflung  und  der  Pflicbtverges- 
senheit  zu  enlreiszen.  Wii  i^egreifeu  dcumach,  wie  das  Auflieien  der 
Jungfrau  von  Orleans  etwas  Notwendiges  war,  wie,  indem  Gott  das 
ciiil.tLho  Luadniüdchen  zum  Werkzeuge  seiner  Vorsehung  erwählte,  dies 
das  nalüriichijl  (jeüii;;ncle  war,  das  Wunderbare  denmuch  nur  darin  i)e- 
stcht,  dasz  Niemand  jenes  ahnete  und  bcgrid'.  Dem  cnlspricbl  die  Auf- 
nahme, welche  sie  bei  dem  französischen  Volke  fand.  Die  Begeisterung 
fOr  sie  ist  in  den  mittleren  und  niederen  Standen  die  michtigste,  leben» 
digste,  die  allgemetnsie,  weil,  was  sie  sprach  und  Ibalf  in  den  Herzen 
derselben  der  BetbAligung  harrend  vorhanden  war,  in  ihr  die  Idee  ver- 
körpert heraustrat.  Auch  in  den  höher n  Kreisen  des  Lebens  hat  es  nicht 
an  Solchen  gefehlt,  welche  durch  sie  zur  Erkenntnis  der  Gultespflicht 
und  damit  zum  Gotlvertrauen  und  zur  energischen  Thatkraft  geweckt 
wurden ,  aber  erinnern  wir  uns,  wie  die  selbstsfichligcn  Rälbe  des  Königs 
alle  Nittel  der  Arglist  anwandte»,  um  .si(>  nicht  völlig  triumphieren  zu 
lassen,  wie  beim  König  selbst  —  und  sulile  sein  Vorgang  nicht  von  An- 
dern befolgt  und  in  ihnen  das  Gleiciie  erwirkt  gew  esen  sein?  —  der  durch 
Ausschweifung  und  Verzweiflung  erzeugte  Widerwille  gegen  Anstrengung 
niul  ZusammenralTnng  des  bessern  Selbst  ihr  lahmend  in  den  W^eg  tritt, 
wie  endlich  diejenigen,  welche  clwas  Auszerordentliclies  an  ihr  erkannt 
haben,  doch  selir  «jcbwer  sich  enlschlieszen,  den  zur  Hegel  gewordenen 
Gang,  ihre  Weisheit  und  dirc  Erfahrung  unterzuordnen ,  <!0  können  wir 
vom  Adel  nicht  dasselbe  rfdimen ,  wa«;  wir  vom  Vt  lkr  gesagt  baln^n.  Wol 
tritt  uns  aiicJi  aus  dessen  Scliiclileu  der  Zweifel  entgegen,  ob  Juli.uiueiis 
Geisl  aus  (ioll  rdci  voui  Teufel  sei,  aber  vorlierschend  bestellt  er  doch 
in  den  höheren  K:i'i--r>u.  Sichtlich  liegt  davon  «lic  Ursache  dann,  dasz  mit 
dem  Krslarrcu  und  i-.rslerben  des  (danbens  auch  die  Gabe  der  Liilerseliei- 
dung  der  Geisler  verloren  gegangen  ist,  aber  winde  er  so  barlnackig  den 
thatsächlichen  IJewcisen  gegenüber  sich  gehalten  haben,  wenn  er  nicht 
in  dem  Stolze  der  weltlichen  Groszcn  gegen  das  niedere  Volk ,  in  dem 
Vorurteil,  welcher  dem  weiblichen  Geschlecht  innige,  geschweige  denn 
thätige  Teilnahme  an  den  ölTentlichen  Interessen  als  ungeziemend  und 
widernatflrllch  abspricht,  Stütze  und  Nahrung  gefunden  hätte?  Wenn 
wir  nun  im  französischen  Volk  einen  alle  Schichten  der  Gesellschalt,  alle 
Geschlechter  durchdringenden  Patriotismus,  ein  freilich  oft  einseitiges, 
aber  doch  die  Leidenschaft  zum  Schweigen  bringendes  und  grosze  Theten 
erzeugendes  Vaterlands-  und  NationaliUtsgefOhl  finden,  Sollen  wir  nicht 
in  Johanna  von  Orleans  diejenige  finden,  in  welcher  diese  Eigenschaften 
zuerst  aus  dem  Volke  herausspringend  erscheinen,  sollen  wir  nicht  jene 
Gefühle  als  von  ihr  zu  wachem  Leben  gerufen  betrachten  dürfen?  Einen 
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lli.il.s.ulilichen  Beweis  dafür  liaben  wir  dodi  wo]  darin,  dasz  mil  dem 
VViicliseii  jener  VolliseigcnUlmlichkcit  aucli  das  elirende  Ciednrliüns  dei- 
Jun^^fi  au  starker  und  allgemeiner  geworden  isl,  dasz  es  jeUl  niclil  luelir 
der  ßerufiingen  auf  die  Ach  n  iles  Uosiilutionsproccsses  bedarf,  damit  sie 
als  eine  echte  Märlyreriu  für  die  iieiiige  Sactic  der  Naliou  geehrt  und  be- 
wundert wcido. 

Es  scheint  nicht  weitläufiger  Erörterung  zu  liLulürfeii,  wie  die  Er- 
scheinung der  Jeanuc  d'Arc  jenen  heideu  Zügen  des  französischen  Clia- 
raklers  entspricht:  in  dem  Denken  von  und  über  Ideen  ohne  That  eine 
nichtige  Schwärmerei  zu  sehen ,  und  die  Belbätigung  der  Kraft  im  Dienst 
des  Staats  und  des  Vaterlands  aber  alles  Andere  ausschliesslich  su  setien. 
Damit  ist  aber  die  einseitige  Auabildang  dessen  beseicbnet,  was  in  Johanna 
verkörpert  und  lebendig  hervortrat ,  die  sittliche  und  religiöse  Seite  in 
ihrem  Wirken  hat  nicht  so  bleibende  Folgen  hinterlassen.  Verstehen  wir 
unter  Sittlichkeit  das  energische  Dransetzen  der  ganzen  Persdnlichkeit  an 
einen  an  sich  nicht  verwerflichen  Zweck ,  dann  freilich  erscheinen  die 
sittlichen  Folgen  von  ihrem  Vorgang  als  ungemeui  grosz,  fassen  wir  aber 
den  ßegritr  im  ciiristlichen  Sinn  als  demütige  Beugung  vor  Gott,  Erkennt- 
nis der  Sände  und  Hasz  gegen  sie,  so  wird  sich  das  Urteil  etwas  anders 
stellen.  Ungerecht  würde  es  sein ,  wollten  wir  die  sittliche  Seite  ihrer 
Erscheinung  in  diesem  Sinne  als  wirkungslos  beim  französischen  Volke 
im  Ganzen  darstellen.  Man  kann  die  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans 
nicht  studieren ,  olmc  gegen  Karl  VII  einen  tiefen  sittlichen  Unwillen  zu 
enijdinden.  Die  Frai-'p:  warum  für  diesen,  fiir  einen  solchen  König? 
wird  durch  allgemein  mcnsrlienfreundliches  Bedauern  seiner  Lage,  so 
wie  durch  die  Inbetrachtziehung  der  unvorschuJdelen  traurigen  Verhält- 
nisse seines  Jugendlebens  nioiil  zum  Schweigen  gebracht;  erst  tiefen* 
von  der  Person  absehende  Erwägimuen  lassen  die  Wege  der  Vnrsebnn;^ 
begreifen.  Oer  Heslitnlionsproce«^/  miil  was  er  zum  Andcniieri  seinur 
gruszlen  Wollliaicrin  ausserdem  tmcli  Llial.  scheinen  uns  freilich  wenig 
gegen  die  Versclmldung,  welche  er  durch  die  Erkl.u  nng  des  Erzbischofs 
von  Reims,  die  er,  wenn  er  sie  nicht  auluiisiert  lialle,  liäüc  unter- 
drucken iuüsscn,  auf  sich  geladen,  iniuier  aber  wird  uns  dadurch  das 
Erkennen  der  Dankverpflichtung,  eine  richtigere  Würdigung  des  Wesens 
der  Jungfrau,  ein  edleres  GefQhl  bezeugt,  und  alle  Geschtchtforscber  sind 
darflher  einig,  dasz  als  er  das  Ziel  der  Verhciszungen ,  welche  Jeann« 
d'Arc  ihm  gebracht,  erreicht  hatte,  er  ein  besserer  König  gewesen  sei. 
Aber  ist  die  Predigt  wider  die  SQnde,  welche  Johannas  Thaten  verkflndigt, 
in  einem  scharfen  Erkennen  und  Hassen  dessen ,  was  wider  die  Seele, 
weil  gegen  Gott  streitet,  in  den  Herzen  geblieben?  flat  es  nicht  «ine 
Zeit  in  Frankreich  gegeben,  wo  ausschweifende  Liederlichkeit  von  Hof 
und  Adel  als  ein  Vorrecht  der  Höhern  angesehen  wurde ,  wo  Sittenver- 
derbnis die  besten  Kräfte  verzehrte  und  vergiftend  selbst  in  die  Schichten 
des  niedem  Volks  drang?  Johanna  hat  das  Volk  als  die  beste  Stütze  und 
Kraft  des  Staats  und  damit  sein  Accht  und  seine  Freiheit  achten  gelehrt ; 
ist  nicht  eine  Periode  des  auasaugendstcn  Despotismus  in  Frankreich  ge- 
wesen, eine  Zeit,  wo  das  Volk  lu  zertreten  und  su  mishrauchen  för  Uebang 
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lies  IlecliLs,  \vü  sliiinmos  Sciiutii^en  zu  all<*m,  was  Hof  und  Adel  llialen, 
für  L'uloiUiaueuUcupllicIil  gall?  i>ie  Hevoluliuii  isl  ein  seliweres  Suaf- 
gericht  für  den  Abfall  vom  Wege,  den  Johanna  gewiesen,  gewesen.  Ilie 
Gesandlen  Gutles  werden  durch  die  Buszen,  welche  für  das  Vergessen 
ihrer  Lehren  gexahlt  werden ,  heglaubigi. 

Gehen  wir  endlich  auf  die  Wirkungen  der  l[irchlichen  Seite  von  Jo> 
hannens  Wesen  Ober,  so  mflssen  wir  uns  an  das  oben  Bemerkte  erinnern, 
dass  eine  Reformation  im  Grunde  der  Lehre  derselben  ganz  fern  liegt. 
Wir  können  demnach  denen  nichts  Wesentliches  entgegensetzen,  welche 
ihr  Beispiel  als  die  Anhinglichkeil  an  die  katholische  Kirdie  im  franzd* 
siscben  Volk  su  kräftigen  ganz  geeignet  betrachlen  wollen.  Immer  aber 
ist  von  ihr  ein  mächtiger  Zug  zu  einem  innerlichen  frischen  Glaül>ens- 
lehcn  ausgegnngen,  der  mit  dem  kirchlichen  Sinne  der  Zeit,  dem  starren 
Pesthallen  des  Rucltstahens  im  Kirchengesclz  und  in  der  Tradition  in 
Widerspruch  stand.  Falsch  wäre  es  zu  leugnen ,  dasz  kein  Hauch  innigem 
Glaubens  seit  ihrem  Auftreten  im  französischen  Volke  ffihibar  gewesen, 
deutliche  Beweise  des  Gegenteils  sinil  vorlianden.  Aber  wie  rsl  es  damit 
gehliebon^  Mit  Reclil  h;d  der  Herr  Verf.  unseres  Burlips  dannif  liiiiüc- 
wiescn,  liasz  durch  Juhannens  Verurteilung,'  die  Inquisilion  in  Misrjcdif 
gekommen  und  ihre  Formen  prniildert  worden  seien,  aber  wann  hui  m,\u 
die  I>ehre  (l.Haii:>  heliallcn  und  übt,  dasz  man  den  (ieisl,  den  ninn  niclil 
begreift,  wol  zu  prüfen,  aber  nicld  zu  verdammen  habe,  da>»z  man  den 
Glauben  nicht  vorschreiben  und  niciil  erzwingen  wollen  dürfe?  DieScheiter- 
haufen,  auf  denen  man  Ketzer  verbrannt,  die  Religionskriege,  die  Bar- 
tholomäusnacht,  die  Dragonaden,  mit  welchen  man  die  Protestanten  ver* 
folgt,  sind  Wirkungen  desselben  Geistes,  der  Johannas  kircliliche  Richter 
beseelte.  Wer  wollte  widersprechen ,  wenn  mal)  die  grosse  Verbreitung, 
welche  die  Reformation  anßnglich  in  Frankreich  gefunden,  der  Anregung, 
zu  welcher  auch  sie  milgewirkl,  zuschreibt?  Wenn  jedoch  der  Religions- 
streit  in  das  politische  Gebiet  hinfibergetragen  und  dadurch  der  Prolestan-  . 
tismus  unterdrückt  ward,  ist  das  nicht  jener  Einseitigkeit  des  franz(^ 
sischen  Wesens  zu  danken,  welcliewir  oI)cn  hervorgehoben  haben?  Ware 
die  freigeisterisclie  Leugnung,  welche  in  Frankreich  so  breiten  Raum  ge- 
wonnen, nicht  für  die  Jungfrau  ein  üireui  innersten  Wesenskorne  wider- 
streitender Greuel  gewesen  '/  Und  ist  nicht  das  starre  Wesen  des  Klerus 
auch  wieder  eine  Ursache  zur  Hevolution  gewesen? 

Möge  der  Herr  Verf.  aus  dieser  Anzeige,  die  unter  manrlien  Störun- 
gen und  HinderiniiTon  verfaszt  wan!.  entnehmen  können,  wie  viel  lief, 
seinem  treffliclxM)  Buche  an  Belehrung  und  Anregung  verdankt!  Möjrc  ihm 
von  allen  Seilen  aus  dem  doulschcn  Volke  lohnender  Beifall  und,  was  er 
ja  noclf  höher  anschlägt,  ernste  und  liebevolle  BeschäfliguDg  mit  seinem 
Gegenstände  entgegen  kommen! 

Plauen.  Kudolf  Dietscu. 


4V.  Jftbrb.  (.  mU  tt.  Päd.  II.  Abt.  im-  Uft.  1^,  4li 
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50. 

HBRONIS   AlEXANDUINI    (iKOMKTRlCORl'M   TT   STPR  ROM  KTKICO- 

KTM  hp:uquiae.  Accedunt  Didy.mi  Alkxanduini  mexsurak 

MARMORUM    ET    ANONYMI    VAUIAE    COLLECTIONES    EX  HeROVF 

Euc'LiDE  Gemino  IMioCLO  Anatolio  aliisqi^e.  E  LIBIUH 
MANU  scRiPTis  i  r  iniT  Fridericus  Hultscu.  BeroUni 
apud  Weidm^uoö  MUCCCLXIV.  p.  XXiV  et  333. 

Id  rascher  Folge  hat  Hr.  Ruitsch  nach  dem  ersten  Bande  der  Jfefro- 
iogieontm  scripierum  reUgviae  die  Uebcrreste  der  Geometrie  und  Ste- 
reometrie des  Hero  von  Aleiandria  bekannt  gegeben  und  damit  allgemein 
tngingltch  gemacht,  was  bisher  ausreichend  nur  hi  den  Nannscripten 
der  Bibliotheken  von  Paris  zu  finden  war.  Ist  durch  ersleres  Werk  der 
Alter tttmswissenscbafi  in  Bezug  auf  Masze  und  Münztin  cio  bedculeuder 
Dienst  geleistet,  so  ist  es  die  Geschichte  der  Mülheuialik  vorzöglichy 
welche  durch  das  zweite  Werk  eine  höchst  dankenswerthe  Förderung 
erhält.  Nicht  solche  Zeilen  belrifTt  diese  Arbeit,  welche  durch  die  Grosz- 
arlifrkcil  ihrer  l.cisttingcn  denjenigen  erfreuen ,  der  sie  liclrachtet  und 
darzn^fpllru  snr.lii,  sondern  gruszen  Teils  jene,  in  denen  wissensclufl- 
licher  binn  immer  mehr  verschwand  und  Gewöhnliches,  j.i  !  n!>Pflculeti«ies 
und  Falsches  (imslSndlich  und  kritiklos  heliandell  und  uuinnulich  vcr- 
.seiiieclilerl  wurde.  An  vielen  Stellen  geliörl  Deherwuidung  tl  i/u.  seine 
Zeit  solchen  GcgeusLaudeu  zuzuwenden,  und  um  su  mehr  Atii  ;  kt  iinung 
verdient  es,  dasz  dieses  nicht  nur  mit  ausdauernder  (udul  l,  suudeni  mit 
solchem  Fleisz  un«l  solcher  Sachkenntnis  geschah,  das/,  der  geschichl- 
licheu  Furschuiig  eine  sichere  Grundlage  gegeben  ist.  Ein  weiteres  Ver- 
dienst nimmt  lir.  U.  selbst  nicht  in  Anspruch.  Er  weisz  es  {Praef.  p.  V), 
dasK  die  Abhandlungen  erst  su  schreiben  sind,  durch  welche  die  ur- 
sprOngliche  Gestalt  der  Werke  Heros  wieder  hergestellt  wird,  und  es 
ist  sehr  zu  wQnschen,  dasz  er  selbst  diese  Abhandlungen  schreiben  möge, 
nachdem  er  wie  kein  Anderer  sich  mit  den  erhaltenen  Schriften  bekannt 
gemacht  hat.  Gut  wire  es  indessen  gewesen,  wenn  Ur.  H.  in  der  Prae- 
fatio  den  Ausspruch  wiederholt  hätte,  der  sich  bi  den  ifefr.  scripL  reL 
proUg,  p.  19  findet:  Quo  quidem  nomine  {üenmiM)  nos  gwgtie  iure 
tileniKr,  äummodo  de  origine  ei  qmtsi  fontr.  uou  de  ipto  auei^e  in- 
tellegamus.  Es  ist  überhaupt  zu  empfehlen  diese  Prolegomena  aucli  als 
Prolegomena  zur  Ausgabe  der  Werke  Ueros  anzusehen  und  vor  der  Be- 
nutzung dieser  sich  damit  bekannt  zu  machen. 

Was  flr.  n.  von  Hero,  Didymus  u.  A.  mitteilt,  ist  aus  Mauuscripten 
entnommen;  es  hat  aber  auch,  was  früher  davon  gedruckt  wurde,  seine 
gehörige  ncicltltirii:  f^cfuudL'u.  Das/,  alle  Manuscriptc  benutzt  sein  soll- 
ten ,  die  Martin  lu  M  inrn  flecheiches  e^c.  anfuhrt ,  wfue  eine  unbillige 
Forderung;  wiiuschcfi  k  inn  man  höchstens,  dasL  das  Ms.  C  (387  du 
suppl.)  Hrn.  H.  weniger  >cliwii  i  -keiten  möchte  geboten  haben,  um  es 
vollständiger  zu  verwerthen;  <.U-iin  es  ist  teils  von  kuuüitrtr  Hand  ge- 
schrieben {praef.  F/},  teils  ciiihall  es  nach  Marlin  (!•  c  b.  i^-ij  unter 
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auderen  Problemen  eioen  TToXuirXactacfiöc  6oufi6ctO€,  der  vielleicht, 
aucli  weuD  er  oidil  von  Hero  ist,  für  die  Geschichte  der  Matbemalik  In- 
teresse hat.  Doch,  wie  gesagt,  wo  so  viel  mit  Uebcrvvindung  zahlloser 
Schwierigkeiten  geboten  ist,  ist  nur  ein  Wunsch,  keine  Klege  berechtigt. 

I)ie  Werke  H»^ros  sind  in  8  Abteilungen  gegeben:  1)  definilionos 
noiiiiiium  geoiiiclriac,  2]  geoinctria,  3)  gcudacsia ,  4;  inlroductioiics  sle- 
reoinelricoriim  (sler.  I),  5)  stercomctricorum  culieclio  altera  (sler.  II), 
6)  niensurae,  7)  ltl)cr  gecponicus,  8)  mensura  trilnguli.  Waruni  Hr.  H. 
den  fQr  die  ersten  7  Abteilungen  von  Martin  angenommenen  Namen  jyt€- 
TpiKd  nicht  angewendet  bat,  erfahrt  man  in  den  Proieg.  S.  14 — 16.  Es 
dfirfte  aber  zu  bedenken  sein,  ob  nicht  Hr.  H.  der  Geometrie  des  Hero 
eine  allaugrosze  Ausdehnung  gibL  Beschiünkt  man  dieselbe  auf  die  An* 
%veisung  zur  Berechnung  bestimmter  Geraden  und  Fliehen,  was  den 
IlaupUcil  der  vorliegenden  Geometrie  ausmacht,  dann  ist  es  nicht  un- 
wabrseiicinlich,  dasz  dieselbe  in  Verbindung  mit  Anweisungen  sur  Kdr* 
perberechnuog  und  in  Verbindung  mil  den  nötigsten  Definitionen  und 
MaszbcsUmmungen  ein  Ganzes  bildete,  das  den  Namen  |Ll€TptKd  ganz  in 
dem  Sinne  verdiente,  den  Hr.  If.  sollist  nngiht:  doctrina  meiUuäi  tei 
dicum  praecepia  de  mensurü  et  rebiis  dimeliendis. 

Die  Definitionen  (S.  1 — 40)  enihallen  von  dem,  was  die  Ibs. 
unter  dem  Titel  öpoi  toiv  Y€uj)i€Tp(ac  övoMdmv  geben,  nur  den  Teil, 
von  dem  auch  Martin  anninunt  (1.  c.  S.  109),  dasz  er  einige  Glos^^en  und 
Felder  der  Copiaten  abgerechnet  sehr  wol  vom  alten  Hero  sein  könne. 
Die  übrige  ungeordnete  Compilalion,  die  aber  in  den  Mss.  vom  ersten 
Teil  nicht  gescl»ieden  ist,  steht  als  Anonymi  variac  collectiones  S.  245 — 
280.  Hr.  H.  gii)t  sell)sl  zu  [praef.  p.  XlÄ\  <!:isz  es  zweifeliiafl  ist,  ob 
er  die  riehlige  Grenze        der  Tcilnng  gefunden  hat.   Denn  aucii  das  in 
d'^n  In  Teil  Aufgenouiuieuc  bat  zum  Teil  viele  Bedenken  gppfen  sich  und 
Hr.  H.  hat  desliall)  manches  mit  feiner  Sciirift  drucken  l  iv^en,  anderes  in 
klaniuiern  eingeschlossen.  Es  ist  kein  Zweifel,  das/  noch  mehr  Ausschei- 
dimgcn  nötig  sind.  So  kann  man  fragen:  uenn  S.  7,  12 — 17  einzuklam- 
intTn  war  und  S.  12,  12 — lö,  sollte  aiciit  das  iSeinlichc  S.  8,  8  — 18  und 
S,  10, 16 — 20  der  Fall  sein  ?  Während  man  S.  28, 3  noch  für  echt  finden 
kann,  erwartet  mao  Klammern  auf  S.  29  im  $  103  um  die  Worte  TO  bk. 
ireVT^Tuivov  bis  nXeupuiv.  Vergleicht  man  aber  die  Definitionen  mit 
dem  liber  geeponicus,  so  Itommt  man  noch  auf  andere  Gedanlien.  Dort 
(S.  208)  ist  der  Anfing  mit  def.  27  geinaclit  Sollten  die  früheren  nicht 
von  Hero  herrühren?  Vergleicht  man  ihren  babalt  mil  dem  was  Geom*  3, 
3—17  steht,  so  ist  es  nicht  undenkbar,  dasz  def.  2 — 24  späterer  Zu- 
satx  sind,  hingegen  def.  25  und  26  bei  dem  lib.  geep.  weggefallen  sind. 
Bestärkt  wird  man  in  solchen  Gedanken,  wenn  man  weiler  findet,  dasz 
im  lib.  geep.  S.  209  def.  36—  39  fehlen,  die  höchst  wahrscheinlich  einer 
spateren  Zeit  angeboren,  ferner  def.  öö  (S.  210),  welche  neben  50  selir 
überflüssig  ist,  ferner  63  nnd  64,  wonach  die  Trapeze  iu  icoCKeXfj  und 
CKa\r)vd  eingeteilt  werden,   wälirprid  ukm]  nnrh  rjpHMi   fj2 — Sf»  die 
Unterscheidung  in  öp60Tubvta,  IcockcAi)  und  dvica  erwarten  sollte ^ 
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endlich  S.  211  def.  74^  die  weder  an  das  Vorhergelien»le  noch  an  das 
Folgende  sich  anschlieszt.  Andererseils  sieht  das,  was  als  Cap.  130 — 
IM  der  definiliones  feingedruckl  ist,  S.  221  als  Cap.  9Q  —  93  unter 
dem  grosz  Gedruckten,  so  dasz  es  zweifelhaft  ist,  oh  der  veränderte  Druck 
die  Arbeit  als  eine  nicht  von  Hero  herrührende  bezeichnen  oder  nur  an- 
deuten soll,  dasz  die  belrefTende  Stelle  einem  anderen  Werke  desselben 
angehört,  als  dem,  in  welchem  sie  erscheint.  —  Es  sind  hiermit  noch 
nicht  alle  Stellen  bezeichnet,  die  ein  Bedenken  gegen  sich  haben,  aber  es 
wurde  zu  weit  führen ,  hier  darauf  einzugehen. 

Die  Geometrie  (S.  41 — 140)  bietet  zur  Untersuchung,  was  echt, 
was  unecht  ist,  ein  nicht  minder  groszes  Feld.  Dasz  sie  mit  dem,  was 
als  Is  Cap.  angegeben  ist,  nicht  begonnen  hat,  sondern  mit  dem  2b^  geht 
wol  aus  dem  Text  selbst  zur  Genüge  hervor,  insbesondere  aber  aus  dem 
Cap.  106,  welches  von  Hrn.  IL  mit  Recht  als  die  ältere  Fassung  unter 
den  tabulae  Heronianae  angesehen  wird  (Proleg.  S.  23 — 24).  Man  ver- 
gleiche auch  Gcep.  Gap.  M<  Der  §  21  des  3ji  Cap.  scheint  zu  beanstan- 
den, weil  im  %  1  von  den  öpoi  keine  Rede  ist;  ebenso  erscheint  Cap.  9 
als  späterer  Zusatz  aus  der  Geod.  Cap.  9.  —  S.  bj^  20—21  dürften  Klam- 
mern ganz  am  Platz  sein;  vgl.  Geod.  12^ —  Cap.  31_i 3  erweist  sich  als 
spatere  Zuthat  dadurch,  dasz  es  lieiszt,  die  Aufgabe  werde  Kaioi  Tf|V 
7TpOYpot(p€icav  ^(pobov  durchgeführt,  wahrend  das  Verfahren  doch  in 

a  -f>  b  -|-  c 

der  That  ein  anderes  ist,  indem  s  nicht  nur  aus  ,  sondern 

Jt 

weiter  noch  aus  (s  —  a)  +  (s  —  b)  +  (s  —  c)  gewonnen  wird ,  eine 
sehr  müssige  Verschnörkclung  der  Sache.  Cap.  32  erregt  zunächst  kei- 
nen Vcrdacht^  gegen  sich,  obwol  die  Behandlung  des  stumpfwinkligen 
Dreiecks  noch  besonders  nach  der  Mitteilung  des  für  alle  Dreiecke  gelten- 
den Verfahrens,  und  nachdem  das  Cap.  30  auch  vom  stumpfwinkligen 
Dreieck  handelte,  wenigstens  auffällig  ist.  Gewis  aber  wird  es,  dasz  es 
ein  späterer  Zusatz  ist,  durch  das  Cap.  82,  welches  selbst  eingeschoben 
ist,  und,  indem  es  auf  dasselbe  Dreieck  zurückkommt,  das  im  Cap.  32 
enthalten  ist,  vollständig  erklärt,  warum  diese  Zusätze  gemacht  wurden. 
Cap.  33  dürfte  einer  noch  späteren  Zeit  als  das  Cap.  32  angehören,  we- 
nigstens sprechen  dafür  die  Ausdrücke  f|  dTToXafißavo^evr)  dirö  rflc 
KaG^TOu,  Tflc  TTpoßXiiGeicnc  KaB^iou,  Tfic  7TpocaTO|n^viic  n/r|q[)ou. 
Wegen  der  merklich  von  den  vorhergehenden  Capiteln  abweichenden 
Ausdrucksweise  sind  auch  Cap.  19  und  8ü  als  späterer  Zusatz  zu  be- 
zeichnen. Ueberdies  gibt  der  Schlusz  des  Cap.  8ü  nichts  anderes  als 
was  in  den  Cap.  B2.  Qä  von  der  Zerlegung  der  Trapeze  angegeben 
ist.  Die  besondere  Behandlung  der  spitz-  und  stumpfwinkligen  Trapeze 
in  den  Cap.  81  und  82  ist  nicht  von  Hero.  Martin  (1.  c.  S.  153 — 154) 
sagt  sogar,  dasz  die  Unterscheidung  solcher  Trapeze  einem  unwis- 
senden Feldmesser  des  Vn  Jahrhunderts  anzugehören  scheine.  Es  ist 
auch  die  Sprache  in  diesen  Capiteln  verschieden  und  ähnlich  der  in  den 
Cap.  Z9  und  80*  Der  Verfasser  scheint  der  nemliche  zu  sein ,  der  Cap. 
31  ]  3  und  32  eingeschoben  hat.  Darauf  deutet  der  Ausdruck  djLißXcia 
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TrXcupd  hin,  ferner  die  Berechnung  des  Dreiecks  aus  den  drei  Seilen, 
die  31 ,  3  angegeben  ist,  wozu  noch  kommt,  dasz  die  Dreiecke  in  den 
Cap.  ^  und  S2  dieselben  Zahlen  haben ,  wie  3)^  3  und  32^  Die  Qua- 
dratwurzel heiszt  TrXeupd  TexpdTtüVOC,  während  in  den  am  wahrschein- 
lichsten echten  Stücken  leTpaYtuviKH  steht.  Hr.  IL  gibt  zwar  im  Index 
S.  312  an,  dasz  beide  Formen  gleich  gebräuchlich  seien;  aber  es  dürfte 
doch  einer  näheren  Untersuchung  werlh  sein,  ob  nicht  T6TpdYU)V0C  vor- 
wiegend an  solchen  Stellen  sich  findet,  deren  Echtheit  aus  anderen  Grün- 
den zweifelhaft  ist.  Der  Ausdruck  XoHii  ist  auch  Hrn.  U.  verdächtig 
(S.  299) ;  das  Gleiche  könnte  von  Trjv  TrXciova  juiovaba  angedeutet 
sein,  welchen  Ausdruck  man  im  Index  eher  unter  jiovdc  als  unter  tto- 
Xuc  sucht. 

Von  den  vielen  übrigen  Stellen  in  der  Geometrie  und  den  folgenden 
Abschnitten,  gegen  welche  sich  Zweifel  über  ihre  Echtheit  vorbringen 
lassen ,  sollen  hier  nur  noch  zwei  kurz  erwähnt  werden.  S.  1^9  ist  der 
Zusatz  zum  Cap.  22  mit  Recht  in  Klammern  gesetzt.  Es  enthält  derselbe 
aber  eine  ganz  richtige  Bemerkung,  dasz  nemlich  das  Cap.  22  von  Patri- 
kios  herrührt.  Es  bestätigt  dies  der  Ausdruck  Kpdrei,  welcher  nicht, 
wie  Hr.  H>  im  Index  angibt,  =r  divide,  sondern  =  Xdßc  ist,  und  sich 
Geom.  104  findet,  welches  Capitel  gleichfalls  dem  Patrikios  zugeschrie- 
ben wird.  Es  konnte  also  das  ganze  Capitel  mit  feineren  Lettern  ge- 
druckt werden.  —  Die  2e  Stelle  ist  der  ganze  Abschnitt  mensura  trian- 
guli^  unstreitig  der  werthvollste  des  ganzen  Werkes;  aber  es  scheint 
nötig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  die  Grunde,  die  für  Hero  als 
Verfasser  sprechen,  noch  sehr  schwache  sind.  Der  Umstand,  dasz  diese 
Stelle  in  ein  anderes  Werk  des  Hero  eingeschoben  ist,  spricht  eher  da- 
gegen; ferner  spricht  dagegen  die  Wahrnehmung,  dasz  die  Fläche  des 
Dreieckes  in  den  Stellen  der  Geometrie,  welche  wahrscheinlich  echt  sind, 
mit  Hülfe  der  Berechnung  der  Höhe  gefunden  wird.  Endlich  bietet  aucli 
das,  was  in  der  Geometrie  des  Pediasimus')  über  Hero  und  sein  Ver- 
fahren gesagt  ist,  keinen  Anhaltspunkt,  einen  so  vollendeten  Beweis  der 
theoretischen  Geometrie  dem  vorzugsweise  der  Praxis  lebenden  Mann 
beizulegen. 

Der  Text  der  einzelnen  Stücke  ist  auf  das  sorgfältigste  hergestellt 
und  an  vielen  Stellen  mit  grüstem  Scharfsinn  verbessert,  wovon  beson- 
ders die  mtnsura  IrianguU  ein  ausgezeichneter  Beleg  ist.  Die  Varianten 
sind  fast  mit  übergroszem  Flelsze  angegeben,  z.  B.  iß'  für  buübCKa, 
für  f\)Liicu;  dagegen  wäre  es  wol  gut,  wenn  die  Verbesserungen  von 
138,  32i  TCiliJüV  M^Tpticiv  und  biavo^f)V,  nicht  erst  in  den  metr. 
Script,  rel.  S.  180  zu  suchen  wäre.  Da  aber  immerhin  noch  vielfach 
Emendationen  nötig  sind,  so  sei  es  erlaubt,  einige  Beiträge  hier  zu  geben. 


1}  Ich  habe  einen  ausführlichen  Auszag  dieses  Werkes  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  Aufsatzes  des  Hrn.  Hultscb  in  der  Zcitschr.  f. 
Math.  u.  Phye.  der  Redaction  der  Jahrbücher  zugesendet  und  es  ist 
derselbe  im  7n  Hefte  S.  366—383  abgedruckt. 
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S.  4i  8  dTTiq)aveiac  statt  dTTicpepeiac,  wie  24j  IL 

9^  2h  q)€pO)Li€VOU  statt  cpepofi^vnc,  weil  der  Punkt  selbst  sich  bewegt, 
wie  es  im  Vorstehenden  auch  heiszt:  (pipr\Tai  Ti  crmeiov. 

10,  1  scheint  nach  TT€pi€V€x6^v  noch       TÖ  statt  TO  ^i^v  zu  schreiben. 

11,  Ifi  IfiTTpocGev  Glosse  zu  Trpöcuü. 

26a  Ii  und  IS  sind  dXdTTUiV  und  |Li€iZu)V  vertauscht. 

27,  iß  ist  Hrn.  Ilultschs  Verbesserung  beizupflichten ,  aber  auszer  TO- 

)Liai  scheint  auch  noch  a\  bk  kukXoi  ausgefallen  zu  sein. 
30,  21 — 22  ist  vielleicht  zu  schreiben:  öca  ^KOiCTriv  tiüv  tw^viuiv 

iiTTÖ  TpiüJV  Twviuüv  öpGiuv  TrepiexojitVTiv  lx€i  euöUTpoMMUiv. 
43,  11  nach  diTÖßaciv  ist  cpavepd  ifiveTO  ausgefallen ;  vgl.  130,  ^ 
45,  4  scheint  statt  T)iri8eica  TeGeka  oder  ToOeica,  vielleicht  sogar 

ctxÖetca  zu  schreiben. 
67,  2li  diaßXeiav  statt  öpBnv. 

71,  11  ö£uTU)Viov  statt  6p6oTtuviov. 

72,  8  Ktti  CKaXnvoö  Glosse. 

ist  zwischen  §  24:  und  2h.  ein  §  ausgefallen;  vgl.  Geep.  187. 

149,  21 — 22  scheint  zu  schreiben:  TOiHac  TtpOTCpov  Tf)v  )li^v  fieiJova 
Tujv  TrXeupujv  ßdciv,  tüüv  bi  ^Xarrövujv  Trjv  ixkv  jiCiCova  utto- 
Tcwoucav  TTjv  bi  dXdrrova  \jKOT€ivoucav. 

161,  U  ist  iß'  statt  0'  zu  schreiben. 

161,  Ifi  nach  Tracüüv  Strichpunkt;  eH  UJV  statt  dHaiOüV. 

161,  18 — 19  dpi6fir]TiKf)  statt  T6UJ|Li€TpiKr|. 

161-,  24l  ist  eine  gröszere  Lücke,  die  nach  dem  Schlusz  der  Arilhroelik 
des  Nicomachus  oder  nach  Boetius  de  arithm.  2_j  ^  auszufüllen  ist. 

162,  lA  TeGpaucjidvri  Glosse. 

195,  1 — 17  läszt  sich  in  folgender  Weise  aufklären:  G'-'  scheint  den 
Titel  richtig  zu  haben.  Nach  ciüXilVUJV,  Zeile  3_2  ist  ein  Punkt  zu 
setzen.  Z.  6  ist  nach  y  einzusetzen  Ktti  [tÖ  ?]  t  '  [sc.  TOU  iroböc] 

und  vor  Eb  [t6?]  b".  Z.  Z  ist  statt  ÖTTUJC  vielleicht  Öttocov  zu 
schreiben.  Z.  9  ist  nach  \g"  absichtlich  der  kleine  Bruch  weg- 
gelassen. Z.  10  ist  genauer  iy"  statt  r\"  zu  setzen;  vor  xai  SdKTu- 
Xoi  ist  ein  Punkt  zu  setzen,  und  xai  baKTuXiwv  i'  [sc.  ciuXi^v]  zu 
schreiben  und  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden;  ebenso  Z.  12.  LL 
15.  —  Z.  11  ist  statt  des  ersten  b"  ib",  statt  r|"i"  irj"  zu  schrei- 
ben. Z.  12  ist  K  vor  r\  zu  streichen.  Z.  13  ist  statt  des  ersten  X]" 
KT]'  zu  setzen.  Z.  14  könnte  nach  noch  Kt]"  stehen.  Z.  1^ 
musz  es  statt  i^'heiszen.  Z.  Iß  könnte  nach  3  noch  ib"  stehen; 
von  Ka"  scheint  a  zu  streichen ,  doch  kann  Ka"  um  des  T'  willen, 
das  bei  den  fiöbiOl  steht,  gebraucht  worden  sein,  da  1  CTCp.  TioOc 
=  3  ^Öbioi ,  also  4^  ^öb.  =  ^  CT€p.  TT.  Z.  II  scheirU  Xg"  weg- 
zulassen ,  wenigstens  steht  es  für  CKb".  Darnach  ist  je  ein  cujXrjv 
mit  einer  Grundllächc  von  12^  10,  6^  4  bdKT.  als  Durchmesser 
zu  denken  und  einer  Höhe,  welche  der  Einheit  gleich  ist  Dann  ist 
1  CTcpeöc  TTOuc  =3  2h&  ^lißabixoi  bdxTuXoi 

=  IM  ouff 
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ifiß.  bÖKT.      CT«p.  nob.         oÜTY.  MÖb. 
12«.  II  =  1 13  4     =  H     [yk]  ==  63  i  1+1  =  1 1  ^  (^) 

10.  H=  78i,V  =  iA(lfW    -  44  [Uj  =  H  i  (HiS) 

6iH=  2aiA  =  AAW5)  ==ifi[-Al=i(«e) 
4'-H=  inA=A(AV^     =  7  TAI  =U^1  ' 

Es  isl  IlClIllicIl  1  €juß.  bdKT.  ^  CT€p.  TT.  =         OUYT-  = 

M^^'  '^i^^  eckige  Klamiuern  eingeschlossenen  ßräclie  sind 
die  weggelassenen,  die  in  runde  eingeschlossenen  die  durch  he- 
(juemere  Näherungswcrlhe  ersetzten.  Dasz  hei  den  Guy^iai  auch  die 
gröszeren  Bruchteile  fehlen,  kommt  daher,  dasz  man  die  unvoll- 
stAndigen  Bruchzahlen  bei  dem  CT€p.  ttouc  mit  144  mulliplicierte. 
214,  12  ist  nach  pQe'  eine  Lücke;  zu  ergänzen  scheint:  q>av6p6v  ÖTi 
KCtöCTOC  TOÖ  TpiTUüVOU  dCTl  TTOblüV  iß'.    TOt  pQc'  U.  d.  ü. 

227,  2h.  vor  öttö  einzusetzen  Qi\i)C. 

227,  2fi  vor  Kai  einzusetzen  öpTi  KaGoXiKUJC  iLv  t". 

220,  20  ß"  isl  allerdings  =  ^.  Es  ist  nemlich  vor  le'  eine  Lücke  und 
die  Angaben  für  das  9-Eck  sind  ausgefallen  und  die  für  das  IQ  Eck 
sogleich  geschrieben.  Vgl.  Geom.  102 ,  8  und  105,  13  und  lA. 
Aus  letzterem  Capitel  ergibt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Zahlen  \r] 
und  g"  (229,  22);  137,  31  finden  sich  die  richtigen  Zahlen  V  und 
b'\  mit  welchen  das  für  die  Rechnung  bequemere  Verhältnis  ^  ^" 
die  Stelle  von  ^  gesetzt  wird.  Da  man  beim  Rechnen  mit  30  we- 
niger einem  Fehler  ausgesetzt  ist  als  bei  dem  mit  15 ,  so  ist  dieses 
Verfahren  in  so  weit  dKpißecrepa. 

230,  lü  V  vor  r  isl  zu  tilgen ;  vgl.  138^  11  und  115^  26—27. 

236,  16  und  18  ist  oOtiüc  nicht  gerade  unumgänglich  notwendig. 

237,  4  isl  vielleicht  statt  J^v  UTTepox^v  zu  schreiben  urrcpox»! » 

254,  12  ist  vor  caqpuic  vielleicht  Xi'xii  ausgefallen. 

Die  Indices  sind  sehr  genau  gefertigt  und  dadurch  ein  sehr  werth- 
voller Teil  des  Werkes.  Ein  Mangel  liegt  etwa  darin,  dasz  bei  Worten 
aus  Abschnitten,  die  in  verschiedenen  Abteilungen  vorkommen,  wie  Kiv- 
CT€pva,  KoXu|ißr|6pa  u.  a.  nur  die  le  Stelle  citiert  ist,  in  der  auf  die 
späteren  in  der  Regel  nicht  verwiesen  ist,  während  dieses  an  der  2n  Stelle 
geschieht,  so  dasz  also  die  Citation  dieser  nützlicher  wäre.  Einige  Nach- 
träge sind:  Mens.  Ml  zu  diip;  X^P^OV  X^^piou  Tr€pi)neTpuj  icov 
Geep.  19  zu  icoc;  IjHiHav  Sler.  1  22^  3  zu  )iiYVUvai;  Geom.  81^  2  zu 
Movdc.  Bei  XiTpa,  öpyuid,  cxoiviov  sollte  Geom.  7^  4  beigefügt  sein 
wegen  der  dort  angegebenen  Beziehungen  derselben  zu  einander.  Von 
den  Stellen,  in  denen  XiTpa  neben  ^6blOC  steht,  sollte  wenigstens  eine 
angegeben  sein  z.  B.  Geom.  15^  2.  36^  1_L  Unter  öHuiftuviOC  ist  gegen 
das  sonstige  Verfahren  die  Stelle  Var.  14,  10  aufgenommen.  Da  aber 
def.  95  eben  das  enthält,  was  zur  Erklärung  von  Var.  l^  10  angegeben 
ist,  so  durfte  eher  im  Index  zu  den  var.  coli,  die  Verweisung  auf  def.  95 
am  Platz  gewesen  sein. 
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Von  Druckfehlern ,  die  durch  groszc  Sorgfalt  auf  möglichst  wenige 
heschrankt  sind,  dürfleu  folgende  zu  etwaiger  Aenderung  vor  der  Be- 
niU/iing  zu  erwähnen  sein:  S.  27, 14  T€VÖM€VOü  —  T€v6m€V01.  38,  12 
7ipocT€0€ica  —  TTpoTCÖetca.  60,  24  xk€'  —  xot'.  76,  33  c" 
—  € "  €"  t'.  79,  3  €"  —  € .  92,  31  KSf'  —  Kt*  III,  1  fiavdbcc  — 
Movdbcc.  134,  6  ß€'  -  ,ßp'.  142,  7  jyt'  -  k'.  142,  19  felUl  v"  nach 
t";  vgl.  50,  9.  143,  17  l  vor  g  xu  Ulgen.  145,  30  mP'  -  Mn«  170, 22 
fehlt  piß"  nach  T;  vgl.  175,  10.  177,  3  XiSoc  —  XiOou?  196, 17 
o  —  c  200,  24  titVOVTOt  —  T»TVOVTai.  272,  30  Punkl  —  Komma. 
282  uoler  alp€tv  88,  2  —  88,  2*.  287  unter  TP^MM^  KüjüwriiXTi  — 
Ka^1ruXt|. 

Ansbach*  6.  Fribdixih. 


51. 

VERSAMMLUNG  VON  LBHEERN  HÖUEKEK  SCHULEN 

DER  RHEINPROVINZ 
ZU  DÜSSELDORF  AH  18  APBIL  1866. 


Die  VerBammlung  war  von  aiebenundsecbziff  Lehrern  büherer  bcbulen 
der  RheinproTiiK  betncht.  Es  nahmen  in  Folge  ergangener  Einladong 
der  Geheime  Regiemngsrath  Dr.  Land  form  an  n  ans  ('oblens  und  der 

Geheime  Rcgicrnncsrntb  Altgelt  ans  Düsseldorf  Toil .  Anszfrdem  wa- 
ren vier  Lehrer  buuachbartor  höherer  Scholen  der  l'rovinz  Westphalen 
als  Gäste  erschienen. 

Die  Versammlting  wurde  nm  10  Uhr  Vormittage  crütlnet,  tndeiB 
seitens  des  im  vorif^'en  Jahre  g'ewiihlten  Ausschusses  die  Gründe  dar- 
gelegt wurden,  we.shnU»  ^egen  den  vorjähripcn  Reschhisz  die  Versamm- 
lung nicht  nach  Cüin,  sondern  nach  DUä&eldorf  eingcladcu  worden  nei. 
Daranf  flbertrog  die  Versammlnng  den  Vorsits  dem  Ojmnasialdirector 
Kiesp]  nus  Düsseldorf  und  ernannte  auf  dessen  Vorschlag  zu  Protokoll- 
führern Oberlehrer  Dr.  Schmitz  aua  Düren  und  Q^mnasiallehrer  Dr. 
Schwenyer  aus  Kmmerich. 

Reetor  GS  ts  so«  Neuwied  stellt  den  Antrag,  die  Versammlung  möge 
das  bisherige  Verfahren  des  Ausschusses,  Mitglieder  der  Unterrichts- 
behörden  zn  den  Sit/ntK^en  einrnladen,  ausdrücklich  hillipfen  und  den 
§  1  der  Geschüflsorduuiig,  welcher  von  den  Teilnehmern  der  Versamm- 
lung handle,  durch  eine  diesf&llige  BrklSrung  ergänsen.  In  einer  Er- 
örterung, au  welcher  sich  Director  Dr.  T! einen  aus  Düsseldorf,  Ober- 
lehrer Dr  Schauenburg  aus  DiisscUlorf ,  K  v  e  rs  aus  Crefeld,  Schmie 
der  auH  liarmcn  und  Director  Schacht  aus  Elberfeld  beteiligen, 
Icommt  die  Ansicht  zur  Geltung,  dasz  die  Anwesenheit  Ton  Mitgliedern 
der  Unterrichtsbehörden  für  die  Versammlung  von  groszem  Werths  sei, 
weil  ihre  lU-teili^ung  den  Berathnnp;^en  nur  fOrflerln  h  «ein  könne  und 
den  Behörden  dadurch  eine  wünschr'iiiswerthe  Kenntnis  von  Ansichten 
und  Bctitrebungeu  des  Lehrstandes  vermittelt  werde.  In  letzterer  Be- 
siehung hob  namentlich  Director  Dr.  He  inen  hervor,  wie  durch  eine 
solche  unmittelbare  Kenntnisnahme  dem  Uebelstande  vorgebeugt  werde, 
dasz  ungenaue  oder  irrige  N«<'hrichtcn  über  die  Verhandlungen  zn  nach- 
teiligen Deutungen  und  ungcgnindeter  Misbillignng  Anlaaz  gäben.  2wci- 
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felhaft  blieb  ea  nur,  ob  fler  von  dem  Antragsteller  geforderte  Zusatz 
zur  Geschäftsordnung  notweudig  sei.  Wahrend  derselbe  damit  den  Aus- 
iebnu  fUr  die  Folge  gegen  jeden  Vorwurf  sichern  wollte,  wurde  ander* 
seit«  hervorgehoben,  dasz  dem  Ausschusse  selbstverständlich  auch  Be- 
fugnisse, die  in  der  Geschäftsordnung  nicht  ansp^cdrückt  seien ,  beiwoh- 
nen müsten  und  oiu  so  angemessenes  Verfahren,  das  bereits  die  Ueber« 
liefemng  für  sich  babe,  nie  als  eigenniKcbti^  beseicbnet  werden  könne. 
Auf  den  Vonoblag  des  Vorsitzenden  wurde  von  dem  Antrage  der  erste 
Teil  angenommen,  der  zweite  als  nicht  nötig  abgelehnt. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  zunächst  der  dem  Aossohusse  geäu- 
sserte Wonseb,  aass  In  den  Kreis  der  Veibandlungen  aneb  wlsseiHK»baft> 
liebe  Vortrilge  ntöchten  aufgenommen  werden»  Der  Vorsitzeode  befttr- 
wortet  den  Wiin'^cli  Namens  des  Ausschusses  mit  (}or  Bemerkung,  dass 
man  sich  von  einem  zu  Anfange  der  Sitzung  zu  haltenden  wissenschaft- 
lichen Vortrage  eine  auch  den  übrigen  Verhandlungen  günstige  Hebung 
der  Btimmong  TOrspreehen  dürfe.  Einen  diesfälligen  Zusatz  /mt  Ge- 
scliiiftsnrdnung  hielt  er  für  entbehrlicb,  da  dieselbe  als  Zweck  der  Zu- 
sammenkünfte anszer  Vortragen  und  Besprechungen  über  pädagogische 
und  didaktische  Gegenstände  auch  Erörterungen  über  andere  mit  der 
Sebnle  und  ihren  Disciplinen  im  nächsten  Znsammenbang  stebeade 
Gegenstände  brznichne.  Rector  Löllbach  aus  Andernach  erklUrt  sich 
dagegen,  weil  man  die  Zeit,  welche  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  in 
Anspruch  nehme,  für  die  übrigen  Verhandlungen  nicht  entbehren  könne 
nnd  weil  dann  bei  der  Versebledenbeit  der  wissensebaftlioben  Interessen 
eine  Trennung  In  Scctionen  nötig  sein  werde,  damit  nicht  etwa  Matfi 
matiker  ihre  Geduld  im  Anhören  phi]rdofri*^clH'r  Vorträge  zu  üben  Ii  it- 
ten.  Kector  Dr.  Schumann  ans  Solingen  verwahrt  die  Mathematiker 
gegen  den  Yerdaebt  eines  Mangels  an  Teilaabme  f^r  pbi1ologi8cbeVor> 
träge  und  befürchtet  Tielmehr  von  Bebandlnng  mathematischer  Gegen- 
stände eine  Ermüdung  für  die  Philologen.  Es  erfolirt  s  >  lann  (»ine  Reihe 
von  Aeuszortmgen  zu  Gunsten  des  Vorschlags.  Gymnasiaidirector  Dr. 
Jäger  ans  KVfn  will  angesicbts  des  nnsweifelbaften  Vorteils  den  Zeit- 
aalwand  nicht  angeschlagen  wissen,  der  ancb  nicht  grosz  sein  werde, 
da  mftn  sich  in  jeder  Sitzung  auf  einen  Vortrag  der  fraglichen  Art  be- 
schränken könne  und  es  nicht  auf  erschüptcnde  Behandlung,  sondern 
auf  Anregung  abgesehen  sei,  auch  der  Ausschosz  für  Beobacbtnng  eines 
passenden  Zeitmaszes  sorgen  k9nne.  Gymnasiallehrer  Dr.  Weidner 
aus  Cöln  ivrist  darauf  hin,  dnsT  r<i  gcnng  GegenstUnde  von  allgemeinem 
Interesse  gebe,  dasz  wisscnschaitliche  und  pädagogische  Fragen  eng 
zusammenhängen  und  dasz  auch  ein  Beweis  von  wissenschaftlichem 
Sinne  der  Versammlung  wünschenswerth  sei.  Pöppelmann  aas  Sieg« 
bürg  legt  Gewicht  auf  den  höliercn  Ton,  der  durch  einen  wlsscnschaft- 
lirhon  Vortrag  angeschlagen  werde,  weshalb  er  oinon  snlchm  auch  vor 
Kriediguug  der  Formalien  gehalten  wissen  will,  l^ur  äcbinieder  hält, 
obgleieb  er  den  Znsammenbang  wissensebaftlicber  und  pIdagogiseberFra* 
gen  zugibt,  das  Bedenken  fest,  dasz  eine  Teilung  in  Soctionen  werde 
erfolgen  müssen,  während  er  den  wissenschaftlich rn  Vorträgen  für  Nach- 
weis wissenschaftlichen  Sinnes  keinen  Werth  beilegt.  Geh.  Hath  Dr. 
I/andfermann  erinnert  sn  Gunsten  des  Vorschlages  an  dieVersammlnn« 
gen  rheinischer  und  wcstphälischer  Schulmänner  in  den  Jahren  1887^ 
1847,  die  den  wissenschaftliehen  Vorträgen  einen  Teil  ihres  Reizes  njid 
ibres  Nutzens  verdankt  Auch  bei  den  mittel  rheinischen  Lehrerversamm- 
Inngen,  deren  er  mebrere  betnebt,  sei  dnreb  solcbe  Vorträge  das  In- 
teresse sehr  gefördert  worden.  Eine  Verwerfung  des  Voraoblagas  werde 
nac!i  Anszen  hin  einen  seltsamen  Eindruck  machen.  Eine  nnzweck- 
mäszige  Beschränkung  der  Zeit  für  Behandlung  der  pädagogischen  Fra- 

fen  werde  ja  der  Ausschnsz  vermöge  seiner  discretionären  Gewalt  TOr- 
Uten  können.    Hinsiebtlicb  der  Gegenstände  der  fraglichen  VortrXffe 
folgen  nocb  Bemerknngen  von  GymnasiaUebrer  Dr.  Kocks  ans  Cwn 
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und  Kector  Schuuiauil,  nach  welchen  anf  den  Gebieten  der  Sprach- 
wissenschaft, der  Philosophie,  der  Geschichte  und  der  Naturkunde  sich 
des  allfpemein' Aoxiehenden  ^enupf  finde.  Dr.  Zahn  ans  Barmen  will, 
im  Fall  die  Versamnilniig  sich  für  Zula^jsong  wissenschaftlichor  Vor- 
tr?itr''  «'ntsclir^idc ,  den  Ausseht!  s/  hcaut'trarrt  sehen,  nicht  blo.sz  die(icpon- 
htamio  zu  bestimmen,  sondern  auch  die  Personcu  auszuwählen,  liier* 
ge^en,  hanptsftchUch  gej^en  den  sweiten  Teil  erklXrt  sich  Direetor  Dr. 
Heinen^  weil  es  ganz  unausführbar  sei.  Hierauf  fasr.te,  da  der  Schlosz 
der  Discussion  q-owüuscht  wurde,  der  N'nrsitzendo  die  fiir  den  Antrag 
sprechenden  Gründe  zusammen.  Daran  knüpfte  er  dun  Wunsch,  dass 
man  vor  unbefriedigenden  Erörterungen  nicht  in  sehr  besorgt  sein  und 
den  Ansschusz  nicht  zu  diesem  Zwecke  durch  XU  viele  Vorschriften 
rjnPTipfon  solle.  Da  die  Au88chnszniitrrlio«ler  nach  dem  Verständnisse 
des  Zweckes  der  Versammlungen,  weiches  man  bei  ihnen  voraussetze, 
gewählt  würden,  lasse  sieh  eine  zweckmlüizige  Feststellung  der  Tages* 
Ordnung  im  Allgemeinen  erwarten.  Tti vollkommene  Vorträge  trugen  wa 
Kni:iohung  des  Zweckes  auch  l)ei,  da  sie  Meintmgf attstatisch  veran- 
laszten,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  würden  durch  die  nachfol- 
genden Erörterungen  schon  gelieferfweraen.  Hierauf  wurde  mit  grosser 
Mehrheit  die  Zulassung  wissenschaftlicher  Vorträge  beschlossen.  Auf 
Antrag  des  Kector  Götz  wurde  hinzupf'fÜL't ,  dasz  tHeselben  den  Zeit- 
raum von  20  Minuten  nicht  überschreiten  sollten.  Dieser  Heschlnsz 
wurde  auf  Antrag  des  Dr.  Weidner  auf  alle  in  den  Versamminngcn 
SU  haltenden  Vorträge  ausgedehnt. 

Den  zweiten  Teil  der  Tafresordnung  bildete  die  Hesjircchung  der 
im  vorigen  Jahre  nicht  erledigten  unter  den  von  (Tymuasialdirector  Dr. 
Jäger  gestellten  Fragen  über  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler. 
Die  Besprechung  war  bis  su  der  Frage  gelangt :  'Hat  die  Prodamierang 
einer  bestimmten  Arbeitszeit,  welche  an  einzelnen  Schulen  geschieht, 
wirklichen  Erfolg  gehabt?  ist  hier  eine  wirksame  Controle  möglich? 
Haben  die  Hausbesuche,  auf  welche  an  manchen  Orten  ein  übertrie- 
bener Werth  gelegt  su  werden  scheint,  sich  in  dieser  Bemehung  er> 
folgreich  erwiesen?'  Der  Fragesteller  leitet  die  Besprechung  ein  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Frage.  80  sehr  es  sich  eraptohle, 
das  JLeben  des  Schülers  auszerhalb  der  Schule  zu  beaufsichtigen,  her- 
sehe doch  in  dieser  Beziehung  an  den  verschiedenen  LehranstaRen  keine 
Uebereinstimmung.  Es  stellten  sich  auch  einem  regelmäszigen  Schüler- 
besuche  Bedenken  entgegen.  Einmal  sei  rs  nicht  rathsam,  bei  einem 
Schüler  die  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  dasz  er  nie  vor  Besuchen 
des  Lehrers  sicher  seL  Dann  seien  die  Wahrnehmungen ,  in  deren  Be« 
siti  der  Lehrer  durch  solche  Besuche  gelange,  doch  80  vereinzelt,  dafls 
es  gefährlich  «-m  ,  ^ie  ler  IJenrtoihmg  der  Schüler  zu  Gründe  zn  le^^en. 
Das  Wahrgenonanone  könne  zufällig  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
des  Schülers  gaofe  abweichen  und  su  einem  irrigen  ßchlnsse  auf  Ge- 
wohnheiten benutzt  werden.  Das  schwerste  Bedenken  bestehe  endlich 
darin,  dasz  der  I^ehrer  mit  dem  Vi  rsiuhe,  auf  das  hänsliche  Leben  des 
Schülers  einzuwirken,  deswegen  seheitern  müsse,  weil  er  sich  damit 
auf  einem  von  ihm  nicht  beberschten  Gebiete  befinde.  Dessenungeachtet 
könne  man  die  Besuche  nicht  unbedingt  verwerfen.  Daher  halte  er  es 
fiir  nützlich,  wenn  l'rfalinmgcn  nnd  Kinrielitnngen  einzelner  Anstalten 
jetzt  ausgetauscht  würden.  In  Mors  seien  wiihrend  der  drei  .Talire  sei- 
ner dortigen  Wirksamkeit  keiue  regelmäszigen  besuche  gemacht  wor- 
den, doch  habe  man  durch  solche  ^en  Grund  von  MÜngeui  nnd  UebeU 
ständen,  die  bei  einzelnen  Sehiilern  im  Unterrichte  walirgenommen  wor- 
den, zu  entdecken  gesucht.  Dr.  Stammer  von  der  Kealschule  zu  Düs- 
seldorf spricht  sich  gemäsz  der  Praxis  der  Schule,  an  welcher  er  wirke, 
über  Notwendigkeit  des  Besuehes  zunftchst  der  auswilrtigen  Schüler  sus, 
die  an  ihren  llanswirthon  keine  hinreichende  Aufsicht  hätten  und  denen 
das,  was  durch  Treoaung  von  ihren  Acltern  ihnen  abgehe,  durch  die 
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Schule,  soviel  als  möglich,  ersetzt  werden  müsse.  Wcnu  nun  der  Be- 
such auswärtiger  Schüler  A&zn  diene,  die  Grenzen,  mit  welchen  die 
Schule  in  Vertretung  ihrer  Aeltern  sie  umgehe,  zu  erhalten,  so  sei 
auch  der  Besuch  einfi finiischer  Schüler  sehr  empfehlenswerth ,  weil  fr 
einen  Verkehr  der  h>chule  mit  den  Aeltern  begründe.  Gymnasiallehrer 
Krumme  aus  Duisburg  berichtet,  dasz  am  dortigen  Gymnasium  in  Folge 
eines  Torgekooimenen  Conflictes  einheimische  Schüler  nicht  mehr  be< 
sucht  würden,  wol  aber  die  answärtigen  während  der  ihnen  von  Seiten 
der  Schule  bestimmten  Arbeitszeit.  Director  iSchacht  erklärt,  dasz  an 
der  Kealschule  zu  Elberfeld  einheimische  Schüler,  wenn  aie  Veranlas- 
sung XU  Tadel  geben,  mit  grossem  Vorteil  besaeht,  auswSrtige  aber 
durch  die  Besnclie  strenge  beanfsichtijjrt  werden.  Jedoch  sei  eine  be- 
stimmte Arbeitszeit  nicht  festgesetzt,  weil  die  Besuche  doch  nie  häufig 
genug  sein  könnten,  um  darüber  eine  scharfe  Controle  zu  führen,  und 
die  icbnle  durch  Erlassnng  Yon  Bestimmungen,  su  deren  Handhabung 
ihr  die  Mittel  fehlten,  in  eine  miszliche  Lage  gerathe.  Man  besuche 
lieber  den  Schüler,  den  man  nicht  zu  Hause  ffetir^tTon  habe,  bald  dar- 
auf wieder.  Kector  Götz  sagt,  dasz  auch  am  i'rogymnasium  zu  Neu- 
wied die  auswärtigen  Schüler  regelmSssig,  die  einheimischen  nur  nach 
hervorgetretenem  Bedürfnis  besucht  werden,  dasz  man  jedoch  unge- 
achtet dif  sf  V  Unterscheidung  sich  wol  hüte,  ein*'  "^zweite  Classe'  des 
Sohülerstapdes  zu  begründen,  bchmieder  aus  ßaraien  findet  in  den 
Besuchen  etwas  Erbitterndes,  verlangt  aber,  wenn  sie  gemacht  werden 
sollen,  dasz  die  Schule  bei  entstehenden  Conflieten  den  Lehrer  Hchütse 
und  den  Schüler,  der  sich  dessen  Anordnunjfen  nicht  fii{2;en  wolle,  ans- 
schliesse.  Director  Kiesel  beantwortet  die  Frage,  ob  Ilausbesuche  für 
Beobachtung  einer  bestimmten  Arbeitsseit  wirluam  gewesen,  für  das 
Gymnasium  zu  Düsseldorf  mit  Nein.  Er  fügt  hinzu,  dasz  an  der  ge- 
nannten Anstalt  cino  solche  Arbeitszeit  aiieb  nicht  vorgeschrieben ,  viel- 
mehr nur  eine  Tagesstunde,  im  Sommer  im  Winter  8  Uhr,  fest- 
gesetzt sei,  nach  welcher  kein  Schüler  seine  Wohnung  verlassen  dürfe, 
wenn  es  nicht  in  Begleitung  oder  auf  Anordnung  seiner  Aeltern  ge- 
schehe. Wende  er  sich  aber  zu  dem  Zwischensätze  der  Jägerschen 
Frage,  dera  Satze  'auf  welche  an  manchen  Orten  ein  übertriebener 
Werth  gelegt  zu  werden  scheint',  so  meine  er,  dasz  den  Hausbesuchen 
kaum  ein  su  grosser  Werth  beigelegt  werden  könne.  Alles  Unange- 
nehme verschwinde,  wenn  man,  wie  es  der  Zweck  ja  auch  erfordere, 
Alles,  was  den  Scliein  einer  polizeilichen  Controle  errepo ,  fernhalte. 
Dsui  Leben  auswärtiger  Schüler  bedürfe  auszerhalb  der  Schule  eineH 
Sehutses  tou  Seiten  der  Schule.  Doch  seien  auch  einheimische  Schüler 
von  der  Wolthat  des  Besuches  nicht  ausziischlieszen.  Von  Besuchen, 
die  ZU  genauerer  Erkenntnis  der  Sachlap^e  und  zti  zweckmäszipj^on  Ver- 
abredungen der  Schule  mit  den  Aeltern  geführt,  habe  schon  mancher 
Bcbäler,  besonders  in  unteren  und  mittleren  Classen,  eine  Periode  ge*- 
deihlicheren  Fortschreitens  datiert. 

Dr.  Weidner  berichtet,  dasx  an  süddeutschen  Gymnasien  gesetz- 
lich jeder  Schüler  nach  seiner  Aufnahme  einmal  behufs  .der  Kenntnis- 
nahme Ton  seiner  Blnriehtong  besucht  werde.  Aueh  habe  Döderlein 
sich  gegen  Sehulerbesuche  ausgesprochen«  Nichtsdestoweniger  seien  sie 
oft  rathsam. 

Rector  Schumann  iindet,  dasz  sich  die  Besuche  zu  Besuchen  der 
Aeltern  gestalten  und  dass  Conflicte  yermieden  werden  müssen. 

Qeh.  Bath  Dr.  L an df ermann  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  An- 
ordnungen fl«  r  Schule  iibf  r  die  Verteilung  der  Stunden  zwischen  Arbeit 
und  Erholuug  leicht  zu  einem  Eingriffe  in  die  vätorliehe  Gewalt  wer- 
den können.  Vor  solchen  Eingriffen  müsse,  da  sie  unberechtigt  seien, 
die  Schule  sich  wol  hüten.  Auch  werde  der  Lehrer,  wenn  er  sich  da- 
durch  in  Conflicte  verwickle,  auf  Schutz  von  Reiten  der  Schulbehördcn 
nicht  2tt  rechnen  haben.   Es  möge  daher  Jeder  wol  bedenken,  was  er 
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wagen,  wieviel  Kntgegeukomraen  er  erwarten  dürfe.  Aach  sei  nicht 
zu  vergessen,  dasz  der  Fall,  wo  ein  angehender  Lehrer  dem  Vater  eines 
Schülers  über  dessen  hausliche  Leilunp  rsrhriften  zn  machen  ver- 
suche, an  die  Welt  erinnere,  in  welcher  das  Pfertl  den  Schmied  be- 
schlage.  Der  Beäuch  der  Schuler  werde  jedoch  fruchthar  sein,  wenn 
er  den  Charakter  einer  Wolthat  trage  und  kein  Mistranen  verrathe. 
Jtder  Vatf  r  .vrrde  es  zu  schützen  wissen,  wenn  fin  Lehrer,  der  doch 
auch  Zeit  tiir  Studien,  Erholunpj,  bildenden  geselligen  Umgang  brauche, 
dem  Schüler  zuweilen  eine  halbe  Stunde  auszerhaib  der  8chule  widme. 
Anf  das  OemSt  de«  Schulers  aber  die  rechte  Wirkung  herrorsobringen, 
gebe  es  kein  besseres  Mittel,  als  Erinnerung  daran,  wie  es  einem  0elott, 
da  man  noch  Schüler  war,  zu  Mute  gewesen  sei. 

Direcior  Dr.  Jäger  glaubt  den  Ertrag  der  bisherigen  Erörterung 
in  dem  Gedanken  sosammenfassen  sa  können,  dass  die  Besnche  nicht 
ans  Mistranen,  sondern  aus  dem  Bedörfoisso  persönlicher  Einwirkung 
auf  den  Schüler  und  freundlichen  Einvernehmens  hervorzugehen  haben. 
Doch  finde  er  die  Controle  peinlich,  welche  über  SchiUerbesuche  da- 
durch gefibt  werde,  dass  die  Lehrer  dcsfalU  in  der  Confereni  Mittei- 
lungen zu  nuiohon  hätten,  die  in  das  Protokoll  aufgenommen  würden. 

Direcior  Kiesel  vertheldigt  die  von  Dircctor  Jäger  angegriffene 
Einrichtung  mit  der  Bemerkung ,  dasz  es  nicht  uöiig  sei,  hierbei  an 
Controle  sn  denken,  dass  aber  die  Berichte,  welche  ein  Lehrer  ttber 
gemachte  Besuche  gebe ,  die  übrigen  bei  dem  Unterrichte  des  SehiUers 
hotciligten  Lehrer  mit  nützlicher  Kenntnis  von  dessen  inneren  und 
äuszereu  Verhältnissen  bereichern  und  zu  manchen  für  die  fernere  Be- 
handlang  des  Schülers  werthvollen  B«->>prechungen  Anlass  geben.  Was 
ZOT  Kenntnis  der  Individualität  des  Schülers  beitrage,  müsse,  auch 
wenn  es  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden  sei,  nicht  versäumt  werden. 

Director  Jäger  erklärt,  dasz  er  sich  dieser  Auffassung  freue  und 
nur  wünsche,  die  Einrichtung  möge  in  diesem  Sinne  gehandhabt  werden. 

Rector  Götz  tritt  dieser  Ansicht  bei. 

Schmieder  möflite  denselben  '/.wcrl:  erreicht  sehen  durch  Be- 
sprechungen, die  nicht  an  jüngst  gemachte  Schülerlichuchc  sich  an- 
schlicszen  und  durch  Berichte  darüber  hervorgerufen  werden,  üudet 
namentlich  die  Nennung  der  Namen  der  besnehton  Schüler  in  dem  Pro- 
tokolle unnötig. 

Rector  Hansen  tritt  d<^m  hoi  mit  der  Erklärung,  dasz  diese  Art 
von  Tliütigkeit  des  Lehrers  äicli  auf  dorn  Gobiete  der  Freiheit  bewe* 
gen  müsse. 

Director  Kiesel  antwortet  hcldt-n  Vorredn.'vn,  dasz  die  ausdrück- 
liche Erinnerung  an  eine  wichtige  und  iiiihf  qu*^me  Obliegenheit  recht 
nützlich  sei,  um  Versäumnissen,  die  uuiieiivüii  werden  könnten,  vor- 
subeugen.  Ohne  Zweifel  sei  auch  die  betreffende  Vorschrift  durch  (Jebel- 
stbide,  die  durch  Unterlassen  der  Besuche  entstanden,  hervorgerufen 
worden.  Wenn  man  das  annehme,  werde  man  sich  mit  ihr  versöhnen 
können.  Was  aber  die  Freiheit  betreffe,  so  sei  diese  für  die  gesamte 
Lehrerthätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  werde  auch  durah  Vor» 
Schriften  nicht  verkümmert.  Man  brauche  nur  mit  Freiheit  zu  thun,  was 
die  Vorschrift  verlange. 

Nach  einer  halbstündigen  Pause  wird  von  den  Jägerschen  Frage  n 
Nr.  6:  'Was  ist  von  den  Strafarbeiten  zu  halten?'  zur  Besprechung  ge- 
bracht. Director  J äger  erinnert,  indem  er  sie  einleitet,  daran,  dasz  in 
der  vorigjähriffcn  Versaminlun^^  Director  Kie.'üel  vorgeschlapen  habe, 
sie  mit  'Nichts'  zu  beantworten.  Geh.  Ruth  Landf ermann  wünscht» 
^  dasz  dieses  Nichts,  mit  dem  er  übrigens,  da  Arbeit  dem  Schüler  eine 
Freude  und  nicht  eine  Strafe  suin  müsse,  ganz  einverstanden  sei,  mo- 
tiviert ".^f^rde.  Kiesel  erwidert,  ihn  bestimme  dabei  die  Erwäßfnng- .  dr\«x 
keiner  der  Zwecke,  um  derentwillen  man  eine  solche  Arbeit  aufgeben 
könne,  durch  sie  erreicht  werde,  dasz  dagegen  die  Fehler,  um  die  es 
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Bicb  bandle,  oft  erit  befestig  würden,  der  Sebtiler  an  Zeit  für  die 

laafenden  Arbeiten  verliere,  der  Widerwille  ,  den  die  »Strafarbeit  errege, 
Bich  anf  andere  Verpflichtungen  ausdehne,  bis  in  dif-  Familie  hinein 
Bich  Misstimmun^  verbreite  und  das  Verbältnis  des  iichüJers  zum  Leh- 
rer sieb  verBcblioiinere. 

Weidner  glaubt  die  Beibehaltung  der  Strafarbeiten  als  eines  not- 
virendigen  UelH-I-^  vMiipfehlcn  zu  sollen.  Sie  aeien  doch  geoif^net,  bei 
dem  Schüler  da»  liewustsein  zu  wecken,  dasz  er  seine  Pflicht  thuu 
müsse.  Sie  seien  anch  bei  der  geringen  Zahl  der  Strafmittel  durch  kein 
anderes  tu  ersetzen.  Jedenfalls  seien  sie  nicht  so  schädlich  als  cor» 
poratives  Nachsitzen.  Freilicli  mnssu  di  r  Ontndsats  feststehen,  dass 
sie  selten  und  nicht  mechanischer  Natur  seieu. 

Rector  Hansen  entscheidet  sich  für  Nachsitzen  unter  Aufsicht  und 
mit  Beschäftigung. 

Oberlehrer  Erers  spriebt  für  Strafarbeiten,  insofern  sie  eine 
Söhne  seien. 

Hiergegen  sucht  Director  Kieäul  die  Auäussung  geltend  zu  machen, 
dasi  die  Fsbler  des  Scbülers  Krankbetten  seien»  die  ein  Heilverfabren 
nütig  macben,  dass  aber  eine  diesfllllige  Kraft  den  Strafarbeiten  nicht 

betwohne. 

Oberlehrer  Evers  erklärt,  dasz  er  das  Wort  Sühne  nicht  in  dem 
strengen  Sinne,  wie  Kiesel  es  genommen,  gemeint  habe. 

Geh.  Rath  Altgelt  erklärt  den  Begriff  der  Strafe  für  nnrereinbar 

mit  dem  der  Schnle,  deren  Aufgabe  die  Erziehung  sei.  Selbst  das 
bürgerliche  Gesetz  kenne  eine  Strafe  nnr  für  Individurii,  die  eine  ge- 
wisse Altersgrenze  üburscliritteu  haben,  und  weise  bulchuu,^  diu  ohne 
diese  Orenae  erreiebt  sa  haben  Verbreeben  begeben,  das  Znchtbans 
an,  wodurch  es  Zucht,  Besserung,  Erstehung  als  die  an  diesen  Indi- 
yiducn  zu  lösende  Aufgabe  be^.eiehne. 

Nachdem  der  Schlusz  dieser  Bespreehiuif^  beliebt  worden,  folg't 
Nr.  7  der  Jagerschen  Fragen,  die  Privatatudieu  betretlend.  Der  Ver- 
fasser wünscht  namentlich  sn  wissen,  ob  sie  scbulmttsstg  controliert  oder 
freigegeben  oder  in  einer  mittleren  Weise  behandelt  werden  sollen.  Er 
bittet  um  Auskunft  über  da»  bei  den  versclü' denen  Anstalten  beobachtete 
Verfahren.  £r  selbst  erklärt,  in  Mörs  bei  der  kleinen  Zahl  der  ächüler, 
um  die  es  sieb  gebandelt,  nnr  einselne  nach  Hassgabe  ihrer  Befähigung 
an  Piivatstadien  veranlasst  nnd  sie  dabei  nnters^tst  au  haben. 

T>irF  ctor  Scliacht  gibt  in  der  fraglichen  Beziehung^  Naclirielit  über 
das  an  der  Realschule  zu  Elberfeld  beobachtete  Verfahren.  Zu  dem 
Ende  gedenkt  er  der  Einrichtung,  nach  welcher  die  ÖchUlerbibliotliek 
ans  sechs  den  einseinen  Classea  entsprechenden  Abteilungen  bestehe, 
und  beschreibt  die  für  die  Benutzung  dieser  Bibliothek  geltenden  Re- 
geln. Man  habe  die  Schüler  dahci  in  soweit  beschränkt,  als  man  der 
Entstehung  der  Loüewuth  gewehrt,  habe  die  Gestattung  der  Benutzimg 
als  Ansseicbnung  behandelt,  die  Wahl  Übrigens  frei  gegeben  nnd  sam 
Zwecke  der  Controle  die  Schüler  nach  dem,  was  sie  gelesen  hätten, 
befragt. 

Der  Vorsitzende,  der  schon  während  der  letzten  Mitteilungeu  um 
ein  dlrecteres  Eingehen  auf  den  Gegenstand  gebeten,  ersucht,  bei  der 

ferneren  Besprechung  im  Sinne  des  Verfassers  der  Fragen  darüber  su 
reden,  erstens  ob  Privatstndien  ^«  trieben  werden  müssen  ntid  zweitens 
ob  und  was  die  Schule  dafür,  das/,  sie  ins  Leben  treten,  zu  tlum  habe. 

Weidner  unterscheidet  zwischen  productiven,  receptivcu  uud  reiu 
gymnastischen  Arbeiten,  findet  die  prodnctiTen  nnm< »glich  und  unnatBr« 
lieh,  weist  in  Betreff  der  ruceptiTen,  welche  in  der  Lectttre  bestehen, 
der  Schnle  die  Aufgabe  zu,  in  p^ewissen  Grenzen  und  unter  gewissen 
Bedingungen  zu,  helfen,  widerrtith  störendes  Eingreifen  in  die  Lieb- 
liaberei  des  SobfllerSi  legt  endlich  den  rein  g7mna8tiscbeo  Arbeiten, 
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wosn  Ueberaetsniiiren  aut  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  wnA  ans 

dem  Lateinischen  in  das  Deutsche  gehören,  einen  besonderen  Werth  bei. 

Ohcrlehror  Dr.  Schanenburg  spricht  unter  Hinweis  auf  die  von  dvr 
letzten  westphüJlischen  JÜirectoreocoDfereii2  über  den  Qegenstaod  ge- 
pflogenen Verhandlungen  die  Ansieht  ans,  dass  es  eine  Verpfliehtwig 

des  Schfilcrs  in  Botreff  der  Privatstadion  nicht  geben  könne ,  der  Lehrer 
viehnchr  sich  auf  Aiirepung-,  Rath,  Empfehinng  zu  beschränken  habe 

Director  Jäfrer  tritt  der  lot^ton  Ansicht  bei,  indem  er  eine  Kolehe 
Bebaudlung  allein  dem  Namen  i^rivatstudieu  eutbprechend  ündet. 

Ein  weiterer  Austausch  von  Erfahrungen  und  Oedaoken  fand  über 
den  Gegenstand,  da  die  den  Verhandlungen  bestimmte  Zeit  %n  Ende 
gieng,  nicht  statt.  Ans  demselben  Grunde  kam  die  achto  der  Järer- 
schen  Fragen,  in  wiefern  ein  auf  Beseitigung  des  Nachmittag^anter- 
richts  gerichteter  Wunsch  sieh  verwirklichen  lasse  und  In  wiefern  diese 
Verwirklichung   vilnschenswerth  sei,  nicht  mehr  zur  Verhandluil|f. 

Es  folgte  eine  Krörterung  über  den  für  da«  nächste  Juhr  zn  wühlenden 
Versammlungsort.    Auf  Vorschlag  des  (jFymuasialdirectors  J  ü  g  e  r  wurde, 
nachdem  der  von  anderen  Seiten  beantragten  Wahl  von  Cüln  oder  Dnis- 
burg  oder  Elberfeld  Gründe  entgegengesetst  worden,  abermals  Düssel- 
dorf gewählt.    ITicrauf  wurde  der  Ausschusz  zur  Vorbereitung  der  iiTu  b- 
sten  Versammlung  durch  Abstimmung  ge>bildet  aus  den  Mitjrlie.lorn  Di- 
rector Dr.  Ue  in  en  von  der  Realschule  zu  Düsseldorf ,  G^mtiaäxa.idlrcctar 
Dr.  JSger  aus  Cdln,  Reetor  Göts  aus  Neuwied,  O^mnasialdlreelor  Dr. 
Kiesel  aus  Düsseldorf  und  Oberlehrer  Dr.  Schauenburg  von  der  Keal* 
.schule   zu  Düsseldorf.    Der  neue  Anssrhnsz  wählte  den  Director  I>r. 
Keinen  sum  Vorsitzenden.  Während  die  Wahlen  für  den  Ausschusx  durch 
die  Scrutatoren  festgestellt  wurden,  erhoben  sich  auf  eine  Anfrage  des 
Vorsitzenden  aus  der  Versammlung  mehrere  Vorschläge  zn  Besprechun- 
gen für  die  nächste  Versammlung'.    Es  machten  namhaft  1)  0\  mnasial- 
h'lircr  Döring  ans  Elberfeld :  Schulfoste,  2)  Director  Dr.  D  r  o  n  k  e  von 
der  i'rovinzialgewerbeächule  zu  Coblenz:  Gleichheit  der  Ceusurprildicate 
.  an  den  höheren  Lehranstalten,  S)  Bector  Oöts;  Behandlung  des  La- 
teinischen an  Realschulen,  4)  Director  Schacht:  Werth  dt?s  Weeh- 
sels  der  Schülerplätze ,  5)  Director  Dr.  Ileincnr  Rerücksichtiprnnir  de« 
Altertums  an  den  Kealscbulen,  6)  Progyronasiailehrer  Pöppelmann: 
Vertanschung  deutscher  Chrestomatbieen  in  Tertia  gegen  ganae  Werke 
deutscher  Schriftsteller.     Der  Vorsitzende  wünscht,  dasz  MitgUeder, 
welche  sich  von  einzeluen  der  prenannten  f^egenstände  besonders  nnz^- 
.»<proehcn  fühlen,  desfalls  den»  iteueu  Ausschusse  Ancrbietnngen  zu  d»  r.  q 
Bearbeitung  machen  möchten.    Damit  wurde  die  Sitzung  geschlossrn. 

i>üä8ELD0Ri\  Dr.  Heinkn. 


52. 

Charakter  ümd  BESruiMtmo  dbb  ornKASTiK  m  Athbm«  Vax 
6.  LÖBKBR.  (Programm  zum  G3nnna8iiim  sv  MfinsteT.) 

GlüiclimUszige  und  möglichst  hohe  Ausbildung  des  Gei> 
stes  und  des  Körpers  war  der  Gedanke,  welcher  der  gesamten 
hellenischen  Ersiehung  zu  Grunde  las.  Jene  begriffen  sie  unter  dem 
Namen  der  Musik  (Musenkunst),  diese  unter  dem  der  Gymnastik. 
Die  körperliche  Ausbildung  durch  gymnastische  Uebungen  vemach- 
läszigen,  galt  allgemein  als  Zeichen  einer  gemeinen  Erziehung.  Darum 
sanetionierten  ihre  berühmtesten  Gesetzgeber  die  Gymnastik  als  Haupt- 
ersiehungtinittal  dor  Jugend. In  kemem  Staate  Orieobenlanda  aber 
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wurde  dieser  Qiuiidgttdanke,  Bnicliungf  des  gauzen  Menschen  dureh 

IVrusik  1111(1  GytTittnstik ,  m  rein  nm\  scharf  ansgebildet  und  fcstf^tdialten 
wie  in  Athen,  uirgcinLs  die  Gyiniiastik,  die  körperliche  Erziehunjjf  der 
freien  Jugend,  von  der  Agouiätik,  der  Aituhildung  der  Athleten,  so 
streng  geschieden.  Auf  diese  Weise  erhielt  die  Gymnastik  In  Athen 
eine  Bedeutung,  daaz  die  ansgeseichnetsten  Männer  des  Staates,  Po- 
litiker und  Philosophen,  derselben  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten. 
Am  reinsten  wurde  ihre  Auwendung  auf  Jugendbildung  vou  Platou 
anfgefasst,  dessen  Ansichten  nnn  dargestellt  werden.  Wir  heben  aus 
densclhcii  nur  einige  hervor.  Von  der  Erziehung  der  Kinder  hängt  das 
<^;iilc:k  der  Familien  und  des  Staates  nh.  r»nt  erzogene  Kinder  werden 
auch  brave  Männer  wer<l*Mi;  denn  wie  einmal  der  Grund  durch  die  J'.r- 
zichung  gelegt  ist,  bu  bildul  äich  der  Mensch  auch  tiirder  l'urt.  Wer 
eine  schöne  Geistesbildung  und  eine  ihr  entsprechende  nnd  mit  ihr  über> 
einstimmende  Ausbildung  des  Körpers  besitzt,  ein  solcher  Menscli  ist 
das  Schönste,  was  man  auf  Erden  sehen  kann.  Deswegen  hat  der- 
jenige, welcher  Musik  und  Gymnastik  im  passendsten  Masze  vereinigt 
hat,  diie  schönste  Stufe  der  Ausbildung  erlangt.  Alle  übrigen  körper- 
lichen Uebungen,  welche  über  diesen  Zweck  hinausgehen,  sind  bei  der 
Hildini;:^  (\cr  freien  Jupjend  niclit  anzuwendi  ii ,  sondern  den  Athleten  zu 
überlassen.  —  Spater  werde  der  Knabe  im  freien  Spiele  er- 
zogen, weil  sich  dort  am  besten  beohnchten  iSszt,  wozu  ein  jeder 
Anlage  hat.  Aber  einseitige  Ansbildnng  durch  Gymnastik  ist  nicht  zu 
hllli^^en.  Schönheit  des  Körpers  ein[)iii  hlt  sich  nicht,  wenn  nieht  die 
Kraft  der  Seele  durch  die  Aii<;eii  und  dureh  die  fjrauze  Haltun;^  hin- 
durch blickt.  In  beiden  Künsten  sind  die  Knaben  zu  gleicher  Zeit  zu 
üben,  wenn  sie  schön  nnd  gut  werden  sollen.  Denn  es  gibt  nur  ein 
Rettnngsmittcl,  weder  die  Seele  ohne  den  Koiiter,  noch  den  Körper 
ohne  die  äeele  zu  üben.  Gymnastik  ohne  Musenkunst  verwil- 
dert den  Menscheni  Musenkunst  ohne  Gymnastik  verweich- 
Ueht  ihn. 

Herr  Löbkor  war  anfangs  gesonnen,   an  diese  Ansicht  der  Hel- 

jrnen  über  die  Gymnastik  eiiiip;e  Gedanken  über  das  Turnwesen  an 
unseren  holujren  Bildunysniistaitt  n  anzuknüpfen,  liesz  sich  aber  hcstim- 
uien,  dieoeiben  dem  Prograiuine  nicht  beizufügen.  15ei  der  Wichtigkeit, 
die  der  Gegenstand  in  unseren  Tagen  gewonnen  hat,  möchten  sie 
indes  manchen  Erzieher  der  Ju<rcnd  zum  Nachdenken  auffordern  und 
desliuDj  hier  einen  nicht  nnwillkummcnen  Platz  Huden. 

'Ich  kann  diese  kurze  Abhandlung  über  die  gymnastische  Erzie- 
hung der  athenischen  Jugend  nicht  schlieszen,  ohne  einen  Blick  auf 
unsere  Turnan  t  ilien  geworfen  zu  haben.  Nachdem  seit  dem  Anfange 
der  LS.iOer  Jahre,  besonders  !,eit  1810,*)  In  den  höchsten  Rcp-ionen  un- 
HiTi-r  Staaten  ein  rmsehwuug  in  den  Ansichten  über  das  Turnwesen 
eiugetrotiiu  ist,  wird  überall  mit  ancrkennenswcrther  Fürsorge  von 
Seiten  der  Regierungen  die  Verbindung  von  Tumanstalten  mit  den  öffent^ 
liehen  Schulen  empfohlen.  Auch  bei  uns  ist  wie  ehedem  in  Griechen- 
land das  Turnwesen  nnter  die  Obhut  dps  Staates  prestellt.  Aber  von 
Ttelen  Seiten  werden  die  Klagen  laut,  dasz  die  Jugend  so  wenig  Sinn 
und  Lust  SU  diesen  Uebungen  offenbare.  Liegt  diese  Erscheinung  in 


*)  In  Preuszcn  wurden  schon  im  Sommer  1*^.'^1  ^  »»n  Selttii  des  Mi- 
nisteriums die  gymnastischen  Uebungen  emptolden  und  die  Anstalt  in 
Magdeburg  öffentlich  belobt.  Vgl.  Verfügung  des  Ministeriums  vom 
24.  October  1887,  Programm  des  Mänsterschen  Gymnasiums  1887/B  und 
die  Cabinetsordre  vom  IC.  .luni  1842!  —  Allgem.  Schulzeit.  1843  Nr.  51 
S.413.  An{rsb.  Allg.  Ztp-.  18.S8  Nr.  fit)  Heil.  Am  weitesten  ist  man  inWürt- 
temberg  gegangen,  wo  nach  einer  Verordnung  von  18&4  für  junge  Leute, 
welche  gute  Zeugnisse  yon  der  Jugendwehr  Tomwoiien  nahen,  tin^ 
PioDitsdt  von  ••Chi  MQiiateii  gtattgt, 
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dem  Wesen  dos  Turnens  selbst  hogründet?  oder  in  der  Art  und  Weise, 
wie  e«  betrieben  wird?  oder  in  dem  Geiste  nnscrer  jetzigen  Jugond? 
Die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  2um  Naclidenken  auüufordern. 

Weit  eutfernti  hier  ein  absebKeezendes  Urteil  geben  sn  wollen, 
kann  ich  nicht  umhin,  auf  bc8cheidene  Weise  meine  Ansichten  anszu> 
sprechen.  Gar  oft,  wenn  ich  die  Turnplätze  unserer  Knaben  besuchte, 
traten  mir  die  fröhlichen  »Spiele  vor  die  Seele,  die  iu  uicinem  Knaben- 
alter nns  Kinder  in  den  freien  Nachmittaga  -  nnd  Abendstonden  in  die 
Strasien  der  Stadt  oder  auf  den  Anger  und  die  Felder  vor  dei>>  II  en 
hinauBriefen  nnd  oft  bis  spät  in  die  Dunkelheit  fortgesetzt  wurden,  l^s 
war  das  die  ganze  reiche  und  mannigfaltige  Welt  der  deutschen  Kuh- 
benapiele,  welche  nach  dem  Wechsel  der  Jahreaaeiten  wunderbar  wie 
dorch  einen  Zauberschlag  fast  zur  selben  Stande  die  Knaben  alter  Or- 
ten zu  demselben  Spiele  nnfriift,  und  die  uns  Krnmmachor  in  seiner 
Kiuderwelt  so  reizend  dargeätcllt  hat.  Ich  konnte  mich  dann  des  Ge- 
fühles nicht  erwehren,  dasz  dieses  freie»  fröhliche  Leben  und  diese 
lautere  Freade  und  Lost  dem  Knaben  anf  nnaeren  Tarnplätzen  durch- 
Nchnittlicb  nicht  n^rboten  wird  Den  g;n;;^rii  Tag  von  7  I  hr  Ärorireiis 
bis  7  Uhr  .\))ends  nach  fester  Zeiteinteilung-  ^^eregclt  und  j^edriiil  und 
in  den  Gyiuuaäieu  unter  Aiiütreugungeu  gebildet  und  gescLull  wird  er 
Abends  wieder  gesetEmlasi^  sum  Turnplatz  gerufen,  und  in  Abteilungen 
und  Kieoren  {gestellt,  nimmt  er  nacb  Commaudo  künstliche  T'ebirngr'^n 
vor,  in  denen  er  nur  eine  none  Schulauf^yahe,  eine  neue  PtlirbttTtül- 
luDg  sieht,  deren  Nutzen  ihm  obendrein  noch  sehr  oft  unklar  bleibt. 
Ich  habe  wahrlieh  nichts  gegen  unsere  TumUbungen,  im  Gegenteil  ich 
erkenne  ihren  Werth  gar  sehr  und  wünsche  sie  bestens  gefordert,  kei- 
neswegs verbannt  zu  sehen;  ich  wünsche  nur,  dasz  sie  dem  Geiste  des 
Knaben  entsprechender  mehr  zur  Natur  wieder  zurückgeführt  werden. 
Und  das  kann  nur  geschehen,  wenn  unsere  Geist  und  Körper  bildenden 
Knabenspiele  nicht  anagesehlosaen  bleiben,  wenn  anaere  Turnplätze 
wieder  Spielplätze  werden.  Im  freien  Spiele  werde  der  Knabe 
iu  den  freien  Stunden  erzogen;  in  diesen,  wo  noch  einzig  in  allen 
Yerhültniasen  des  Lebens  der  Knabe  als  Mensch  an  dem  Menschen  tritt, 
offenbaren  und  bilden  sich  am  besten  seine  Anlagen,  seine  Keigungen,  ^ 
sein  «i^-an^iies  Wesen.  In  diesen  Spielen  möge  er  seine  Jugendlust  aus- 
toben, seine  Glieder  stärken,  gesunden  Hunger  und  gesunden  ächiaf 
erwerben.  *)  Wio-  viele  oder  nach  welchem  Masze  deren  aufgenommen 
werden,  hängt  natürlich  von  Zeit  and  Umständen  ab  und  verschlägt 
nicht  so  viel,  wenn  mnn  nur  dem  Finpfcr  der  Natur  folgt.  Im  Winter 
Schlittsehuhlaufen ,  im  Öuuimcr  liaden,  im  Frültl!n<r<^  nnd  llcrb.st  die 
uiunnigfaltigcn  Spiele  mit  dem  Dalle  und  dem  Kciteu  und  dem  Wind- 
Vogel,  die  Spiele  anf  dem  Anger  nnd  im  Walde,  Wanderangen  zu  Fasse 
in  Gottes  friselier,  freier  Natur,  durch  die  reizenden  Landschaften  un- 
seres herrlichen  deutschen  Vaterlandes,  das  er  als  Knabe  und  Jüngling 
kennen  und  lieben  lernen,  als  Mann  ehren  iind  vertheidigen  soll,  das 
sind  Uebungen,  welche  den  Leib  kräftigen,  den  Oeiat  erheben,  welche 
eine  gesunde,  frische,  fröhliche  Jngend heranbilden,  die  aich  mit  Freu- 
den ihnen  hingibt.* 

*)  Vgl.  Krüh!  über  den  aittlichen  Werth  der  gymnasttischen  Ue- 
bangen.   Programm  Leobschüta  1846.   Bigge  Programm  Coblens  S*  16. 

KrnmmaCher  die  Kinderwelt.  Gutsmuths  Spiele  zur  Erholung  und 
Uebuug  des  Körpers  und  Geistes  für  die  Jugend,  letzte  Aufl.  yon 
Klumpp.  ^ 
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Ueber  die  GymiiMien  des  KnrfüratentnoiB  Hesaen  beriohteii  wir 

nach  den  zu  ORtern  1864  erschienenen  Programmen,  Avir  foVryt: 

1.  Fulda.  Mit  dein  Beginn  fl(  s  Schuljahres  trat  der  zum  Director 
ero&nute  bisherige  Oberlehrer  dea  katholibcheu  Gynrnasinms  au  Aposteln 
in  K5lii,  Dr.  Eduard  Ooebel,  sein  Amt  an.  Bald  nach  dem  Anfange 
des  Winterhalbjahres  wurde  der  beauftragto  Lehrer  Anth  mit  der  Aus- 
hiilfclclstung  am  Gymnasium  zu  Rinttln  beaaftragt;  zu  gleicher  Zeit 
wurde  der  Caudidat  des  Gynmasiallebrauites  Uth  zur  Abbaltune  des 
Frobcjahrea  ala  Praktikant  sngelaasen.  Der  beauftragte  Lehrer,  Keal* 
lehrer  Pfarrer  Breunnng,  wurde  snm  ordentl.  Lehrer  ernannt.  Der 
evnn^cl.  Rclig'ionslehrer,  Pfarrer  Dr.  Clans,  welchem  die  zweite  Pfar- 
rerHtello  an  der  altaiädfcer  Gemeinde  zu  Casiiui  übertragen  war,  schied 
iu  Folge  dessen  ans  aeiner  Stellung  am  Gymnasium  aus.  Lebrereotle» 
gium:  Director  Dr.  Goebel,  die  ordentliclien  Lehrer  Dr.  Weiainann, 
Dr.  (Sies,  Ilaliu,  Dr.  Lötz,  Bormann,  Donner,  Gegenbaur, 
Dr.  Ostermann  (während  der  Osterferien  an  das  Gymnasium  zu  Cassel 
versetzt),  Schmittdiel,  Pfarrer  Breunung;  evang.  Keligiousleiirer 
Pfarrer  Dr.  Claus,  Praktikant  Uth,  Seminarlehrer  Henkel  (Oeaang), 
Binder  (ZeichneiOi  Kathmann  (Schreiben).  Den  T^iiterricht  im  Tur- 
nen erthciltp  Rath  mann,  seit  Neujahr  Uth.  I)as  Gymnasium  be- 
suchten 270  Öuhüler  (löl  einheimiBche  und  uuüwärtige;  171  Katho> 
liken,  98  Evangelische  und  6  Israeliten;  I  85,  U  86,  ifi«  80,  lU^  40, 
IV  43,  V  49,  VI  47).  Abiturienten:  9  (Herbst  3,  Ostern  6).  —  Den 
Schulnachrichtcn  ist  voransrjeschickt:  1  Hfitrat]  zm  philnaophiachen  Pro- 
pädeutik auf  Gymnasien.  t'S  S.  4.  2.  ife  inierroyatworum  relativorumque 
emneiatorttm  eonfinio^  maximmn  partem  apud  J^erodt^um.  11  8.  4.  Beides 
von  dem  Director  Dr.  Ed.  Gouhcl.  Zu  1.  Der  Verfasser  erklärt  sieh 
für  die  Behandlung  der  philosophischen  Propädeutik  als  eines  beson- 
deren Uuterrichtsgegcnstandes,  und  zwar  auf  Grund  concreter  Erfah- 
rungen. Da  sich  die  Frage,  wie  sie  am  besten  an  lehren  sei,  alseine 
Frn<:c  der  Praxis  durch  allgemeine  Aussprüche,  Winke  und  Kathschläge 
nicht  so  klar  und  bestimmt  beantworten  l.iss«  al.s  durch  die  thatsUeh- 
lichc  Darlegung  einer  für  bewahrt  gehaltenen  Methode,  so  glaubt  der 
Verf.  diesen  Gegenstand  am  besten  zu  iurderu,  wenn  er  auf  diu  prak' 
tische  Frage,  vorläufig  dureh  Behandlung  eines  Capitels  der  philoso- 
phischen Propädeutik,  eine  praktische  Antwort  zu  geben  versuche. 
Das  Capjti  l  behandelt  die  Lelire  vom  Begriffe.  I.  Wesen  und  Ent- 
stehung der  Begriffe.  Ii.  Inhalt  und  Umfang  der  BegriÜ'e.  III.  Ver- 
hftltnisse  der  Begriffe  au  einander.  IV.  Klaiheit  und  Dentlichkelt  der 
Begriffe.  V.  Von  der  Definition.  VI.  Von  der  Divi.sion.  —  Zu  2.  Der 
V*  rf.  geht  aus  von  dpTi  Stellen  Horod.  I,  120.  Kupou  bi  rr^pi  ßouXeuU)V 
tKuAee  Touc  auTouc  tuuv  p.ufaiv,  oi  xö  ivunviöv  oi  xauxTi  ^Kpivav,  dui- 
KOii^vouc  hi  etpeTO  6  'Acrudpic,  ^Kptvdv  oi  tV^v  öt^iv,  und  II  82.  «al 
Tdbfi  &\\a  AltuTTTioid  kxi  ^ScupriM^va,  fick  xe  xal  iK&CTr\  öcuiv 

öxeu  kxl  Knl  xfj  ^kocxoc  i'm^pri  Tfvöuevoc  öx^oici  i^'^^Pi^cci  ktX.  Da« 
Kosultat  der  Untersuchung  ist  folgendes:  ^niihi  videor  evicisse  in  hoc 
enunciato  vere  interrogathot  cTpcTo  'AcTtMipic ,  (immo  Kfj)  ^Kpivdv  oi 
Tf|v  6\|iiv,  pronomini  vel  advcrbio  reiativo  nequaquam  locum  esse.  Cor- 
rnit  oiiIiM  lex  ista  interpretnm ,  quibus  noii  t.uu  dicendum  erat:  in  obli- 
qui»  intcrrogandi  enunciatis  apud  Ilerodotum  saepe  inveniri  pronomen 
relativum,  quam  hoc  potius:  saepenumero  fieri^  ut  Graecis  quae  sint  re- 
vera  relaUoa  enuneuUa  noAtt  iinfftumt  vel  vernaculmit  vel  Uüinam  camparam- 
iibuM  viäeantur  ette  inierrogaüva, 

N.  Jahrb.  f.  PMI.  u.  PAd.  it.  Ab».  1865.  Bfr.  U.  44 
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2.  TTanat.  Noch  vor  dem  Beginne  des  nonen  Schuljalires  wurde 
der  ordentliche  Lehrer  Cassel  mann  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
GTmnasinm  za  Casffel  renretist.  Zu  gleicher  Zeit  wnrae  der  Lehrer  der 
OeBchiehto.  deutschen  Sprache  und  Moral  bei  dem  Cadettencorps  zu 
Cassel  O,  Witz  (1  zum  Tlülfslehrer  am  hiesigen  Gymnasium  hestollt. 
Der  mit  Erthciiuug  von  Luterricht  am  Gymnasium  beauftragte  Pfarrer 
Fuchs  schied  aus  seinen  bisherigen  FtinctioDen  aus,  da  sich  die  fer- 
nere Wirksamkeit  desselben  am  Oymnasiom  mit  dem  ihm  übertragenen 
Amte  als  dritter  Pfarrer  an  der  hirplp  n  Johanniskirchc  nicht  mehr 
vcreinip^cn  liesz.  Im  Laufe  des  hichuljahros  wnrden  der  Hülfslehrer 
Witz  ei  zum  ordeutUchcn  Lehrer,  die  beauftragten  Lichrer  Dr.  Gund- 
lach  and  Dr.  Krause  sn  Hfilfslehrem  ernannt.  Lehrercolleginm:  Di- 
rector  Dr.  Piderit,  die  ordentlichen  Lehrer  Lichtenberg,  Dr.För- 
•stenau,  Dr.  Fliedncr,  Dr.  R.  Suchier,  Spangenberg,  Witze!; 
die  Hülfslehrer  Dr.  G und! ach  und  Dr.  Krause;  die  auszerordentlichen 
Lehrer  Zimmermann  (Schreiben  und  Rechnen),  Bichenberg  (O«- 
sang).  Schiilerzahl:  97  (I  12,  II  16,  HI  31,  IV  10,  V  12,  VI  8).  Abi- 
turienten:  5  (Herbst  1,  Ostern  4).  —  Den  bclniln  -u  hrichten  ist  voraus- 
geschickt: Die  Lehre  vom  Masx  der  Kräße  und  ihrer  Effecte  nchsl  An- 
wendungen.  Von  Dr.  Fliodner.  40  8.  8.  — • 

8.  Cassbl.  Der  Gymnasiallehrer  Casselmann  wurde  vom  Gym« 
nasinm  zu  Hanau  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt.  Die  bisherigen 
Hülfslehrer  Riedel,  Dr.  Preime,  Dr.  Auth  und  Ernst  wurden  zn 
ordentlichen  Lehrern,  die  bisher  beauftragten  Lehrer  Körb  er  nnd 
Zuschlag  xn  Hülfslehrem  ernannt.  Der  Praktikant  Grosz  vollendeta 
seinen  VorbcrcTtnTi^'sdienst  im  Januar  d.  J.,  von  welcher  Z'  it  an  rr  mU 
Ausliülte  im  Unterriehte  beauftragt  war.  Lebrerporsonal :  Director  l)r, 
Matthias,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Flügel,  Dr.  Schimmel- 
pfeng,  Dr.  Klingender,  Schorre,  Casselmann,  Dr.  Weber, 
Dr.  Grosz,  Dr.  Lindenkohl,  Riedel,  Dr.  Preime,  Dr.  Auth, 
Ernst;  die  Hülfslehrer  Petri,  Körber,  Zuschlag;  die  beauftragten 
i^elircr  Kaplan  Breidonbach  (für  katholischen  Keligionsnnterricht), 
Candidat  Orosz;  die  ansserordentlichen  Lehrer  Geyer  (für  Sehrdben 
und  Rechnen),  Schwarz  (Tür  Zeichnen),  T e m m o  (für Singen).  Schiiler- 
sahl:  354  (I  24,  II«  27,  11»»  33,  III»  36,  IIP«  31,  IIT»''  .32,  IV»  37, 
IV«  86,  V»  32,  V*  32,  VI  36).  Abiturienten:  11.  ~  Den  »chulnach- 
richten  ist  voransgesehickt  eine  Abhandlung  vom  Hilfslehrer  K5rber: 
(y'ebcr  den  HketOT  Seneea  und  die  romische  Rhetorik  seiner  Zeit.  66  8.  8. 
I.  Das  Leben  Senecas.  Geburtsjahr  ':>  \.  Ch.  (Clintnn  u.  A,  01, 
Rnrsian  nimmt  54  an);  der  Vorname  läszt  sich  nicht  ermitteln;  der  An- 
fang des  ersten  längeren  Aufenthaltes  in  Rom,  bei  wolchcm  8.  die 
Absicht  hatte  sich  unter  der  Leitung  der  Rhetoren  zn  bilden,  fUlt  in 
i1i  Zeit  bald  naeh  Ciceros  Tode,  der  des  zweiten  wahrscheinlich  in  flas 
Jahr  8  n.  (>li.;  das  Todesjahr  38  oder  89  n.  Ch.  II.  Der  Charakt^  r 
Senecas.  In  welchem  Verhältnis  steht  >S.  zu  dem  Sittenverderbnis  des 
Zeitalters?  Die  Antwort  finde  man  hanpitsüchlich  in  den  ProömieB  an 
den  einzelnen  Büchern  seines  Werkes,  in  denen  sich  8.  als  ein  Mann 
zeige,  der  von  der  all<rcmcinen  FHnlnis  nicht  ancresteckt  worden  sei. 
Ein  groszer  Bewunderer  des  M.  Porcius  Cato,  gehöre  er  seinem  ganaen 
Wesen  nach  <der  alten  Zeit  römischer  Einfachheit  nnd  Sittsaoi' 
koit  an;  gegen  die  Tu  Sittlichkeit  ziehe  er  wiederholt  sn  Felde; 
trt»t'/  >tf>hic^  fi?if  jfUHis  rif^or  dürfe  innri  sirh  nlicr  Sencca  nicht  ?ils  »'inf-n 
starren  und  ünstercu  Charakter  denken,  er  sei  kein  Feind  des  Froh- 
sinns gewesen.  Was  die  Beziehungen  betreffe,  in  denen  Seneea  sn  den 
politischen  Verhältnissen  der  Zeit  gestanden,  so  lasse  sich  ver* 
muten,  er  sei  der  Anhänger  einer  gemäszigteu  Freiheit  gewesen.  Ueber 
die  religiösen  Ansichten  desselben  f^ebe  nur  eine  Stelle  (Pr.  C.  X ,  0) 
einigen  Aufschlnsz.  Kr  scheine  den  hergebrachten  Qötterglauben  nicht 
über  Bord  geworfen  zn  haben,  sicher  habe  er  das  Watt«n  einer  strafen- 
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deu  Gerechtigkeit  angenommen.  III.  Die  ^chrifteu  Öcnocas.  A. 
Aeiiueres.  B.  Innereg.  Die  römtselie  Bhetorili.  IV.  Das  Verhält- 
nis Senecas  zu  der  iihetorik  und  den  Rlietorca.  — 

4.  RiRTSLM.  Der  Gymnasialpraktikant  Ed.  Auth,  bisher  nm  Oym- 
nasiom  sa  Fulda  beschäftigt,  wurde  mit  Aushülfeleistimg  bcauttragt. 
Der  beauftragte  Lehrer  Br.  Brana  mirde  mm  HOlfBlemrer  emannt. 
Lehrerpeieonal :  Director  Dr.  Riesz,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Fonszner,  Dr.  Kysoll,  Pfarror  ^fmirer,  Dr.  llartmann,  Dr. 
ätacke,  Kutsch,  Dr.  8uchier;  iiüllsichrer  Dr.  Braun;  beauftr;ip;ti>r 
Lehrer  Auth;  die  auszerordentlichen  Lehrer  Storck  (Zeichnen  und 
Schreiben),  Cantor  Kapmeier  (Gesang).  SchUlersaU:  77  (I  13,  II  8, 
lUg  12,  Illr  6,  IV g  9,  IVr  11,  V  18).  Abiturienten:  3.  —  Den  Schul- 
nachrichten  ist  vorausf^esehickt;  Commeyitiidonis  de  ellipsi  in  linyud  La- 
tina  particuia  prior.  Vom  Director  Dr.  Kiesz.  60  Ö.  8.  'Est  i^itur 
ellip^,  quam  orationia  non  intermptae  pars  omittitar  non  ex  pro[)in- 
quo  repetenda,  sed  ex  nniversa  sententiae  indole  aut  dicendi  consue- 
tadine  intelligenda.'  —  'Ac  prima  q indem  causa  (cur  perfcctae  senten- 
tiae imperfecta  respondeat  oratio)  cernitur  in  conmuni  vonnuetufline, 
Onüttantar  enim  ▼oeabnla,  quae  com  quibasdam  aliis  tam  saope  oon'» 
iimcta  dicnntur,  audiuntur,  iegantor,  nt  altero  nominato  altorom  nitro  > 
in  mcntem  redeat.  In  omnibus  autem  rebus,  qnarum  crebrior  est  usus, 
faciie  commoditatem  et  brevitatem  sequimur.  —  Alia  causa,  qua  &üi> 
peea  efficiuntur,  ea  est,  quod  brevüaie  via  et  ceteritaa  mtgetttr,  Ubi  Ita 
dieimafl,  nt  et  ipsi  paullo  eonmotiores  simus  et  aliorum  mentes  quo- 
r!?imrnof!o  comnioveri  cnpiamus,  lenis  illa  et  quieta  (»ratio,  (juao  nibil 
praetcrmittit,  scd  omnia  ex  omni  parte  quam  religioäiüüime  e.xpiieat 
atque  perseqnitur,  languere  et  frigere  videtur.  lu  narrando  et  uxpli- 
eando  qni  ad  finem  properant  remqne  pancia  coroprehendunt,  per  elUpsin 
satis  frequentem  dicere  solent:  ne  mnttu,  nc  phira,  nvmuJfis;  properanti.s 
enim  p??t  parcere  verbif«.  Noque  secus  est  in  clliptieis  interrogationibü« ? 
quidi  quid  ila  'i  quid  eninii  quid  eryo!  rariter  in  vocibus  pavcutiuin, 
Opern  fanplorantiam,  enm  enpiditate  et  ardore  rogantium,  flagitantium, 
imperantiiim,  in  quibus  faciie  cognoscitor,  qaanttim  breviloquentia  va> 
leat,  non  solum  ad  velocitatem,  verum  etiam  ad  vini  orationis  aupen 
dam.  Hinc  se^tur,  ut  in  iocando  quoque  et  cavillaudo  cUipsoö  multum 
adblbeantor.  Jbiterdnm  etiam  in  eadem  oratione,  si  scriptam  legimna^ 
deesae  aliqnid  Tidetar»  ai  ab  oratore  pronunciatam  audimos,  nihil  leU 
qniritnr,  quia  multa  non  verbis,  sed  sigiiis.  fnif  in  verborum  vif'>?n 
succedunt,  indicantur.  —  Ac  primum  ille  (u.'iu.s  eliipüiuni)  couveuit  irs,  • 
qui  Tulgaris  sermonis  similitudinem  sectantur  et  gratu  (juadam  ne^liiren- 
tia  quam  orationis  granditate  et  aplendore  probari  se  malunt.  h  l  juq 
ex  prosa  oratione  in  opisUiHs  frr  qiimtissimuB  o'*.  qnr'r  rcmissiu» 
scriptae  sunt,  quoque  magis  iTitimam  ;inimoruni  lamiliaritaiem  Spirant, 
eo  magis  ellipsibus  refertae  sunt  (cl.  (Jic.  epLst.  ad  Atticum  et  JSenoeac 
ad  Lnellinm  epist.).  Nnsqnam  antem  freqnentiores  sunt  elltpses  quam 
apnd  eomoediarum  scriptores  {in  coraocdiis  potis^inium  eeloritas  in  dicendo, 
acumen  in  iocando,  ambiguitas  in  cavillando,  }];'cstuuin  copia  in  pro- 
nonciando).  Proxime  accedunt  ad  comoedia»  UuratU  salirac  et  cpi^ 
tMae,  Nemo  antem  Tadto  ellipilnm  amantior  fnit,  sed  in  eo  contraria 
eanta  valnit:  nemo  enim  magis  abhorret  a  comtnunis  sermonis  commoda 
et  parnm  astricta  ratione;  omnia  in  eins  sciplis  ad  «TavitTtt^m  rt  nn- 
iteritatem  quandam  composita  sunt,  quam  6olam  scriptorcm  tcmporum 
foediasimomm  rerumque  atrocissimarum  deccrc  existimabat.  Hane 
qnaeationem  ita  instituemos,  nt  videamna,  <|uao  ellipses  inveniantnar 
in  coniunctiotir  subiecti  cum  praedicato,  noi  nis  cum  attributo,  oViT<^f*ti 
cum  vcrbo  vel  adi»*ctivo,  ex  quo  pendet.  Quum  autern  orationis  partes 
duplici  modo  exprimi  possint,  aut  singulis  vcrbia  aut  cuuuciationibus 
sive  ampliortbns  Terbonun  eomplexionibna,  de  ntroqne  seorsim  diapata'  ' 
blmns  deqne  üt  elHpalbni,  quibni  non  partes  sententiamm,  sednntTOf^  ' 
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sae  seutcntiae  tolluntur,  ab  illo  altero  ellipsinm  genere  mtilio  sunpU- 
ciore  atque  tenniore  separatas  explicabimua  (cf.  Maeifolsbach !  ellipftia 

intra  enunclatlonem  et  ellipsis  iiitra  periodum).' 

6.  Martu-ro.    Mit  dorn  Bcp^iniie  des  Scbttljalires  trat  der  dem  liif- 
•igen  Gymnasium  zugewiesene  Caiididat  Rümheldt  den  Vorbcroituii^t»- 
dienet  an.  In  der  Mitte  des  Semmerhalbjahres  gieng  der  beanftragte 
Ijehrer  Dr.  Mauritius  als  ordentlicher  Lehrer  der  Mathematik  um! 
Naturkunde  an  das  herzoglich  sächsische  Gymnasium  zu  Coburp  über. 
Um  dieselbe  Zeit  begann  der  Gymnasiallehramtscandidat  Gerland  sei- 
nen Vorbereltnngsdienat.  Die  bisherigen  Hilfslehrer  Krause  und  Dr. 
Sohimmelpf  eng  wurden  in  ordentlichen  Lehrern  ernannt.  Der  bcauf- 
traptf  T.oliror  Hartwig  gienn-  zu  Anfang  d.  J.  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymnasium  zu  Hersield  über;  in  seine  Stelle  trat  der  zum  Hülfe- 
lehrer  ernannte  Dr.  Rotb fuchs.   Lehrerpersonal:  Direetor  Dr.  Fr. 
Mttnscher,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Sold  an,  Dr.  Ritter,  Pfar- 
rer Fenner,   Dr.  Collmann,  Pfarrer  Dithmar,    Fürstenau,  Dr. 
Buchenau,  Krause,  Dr.  Schimmelpfeug;  liiihslehrer  Dr.  Koth- 
fuchs;  die  auszerord entlichen  Lehrer  Pfarrer  Will  (für  kathol.  Ke- 
ligionslehre),  Conrector  Kutsch  (für  Schreiben);  die  Praktikanten 
R5mheldt  und  Gcrland.    Schiilerzahl:  208  (I  24,  II  40.  Hl*  27, 
III»»  24,    IV  43.    V  26,    VI  24).    Abiturienten:   12.  —  Den  Schnlnach- 
richteu  ist  vorausgeschickt:   Beiträge  zur  Erklärung  der  Germania  von 
TaeUut»  8e  Abteilung.  Vom  Direetor  Dr.  Fr.  Müns  eh  er.  48  S.  4.  In 
dem  Ostern  1863  veröffentlichten  Programm  des  Gymnasiums  zu  Marburj» 
findet  sich  die  lo  Abteil unp^  von  Beiträgen  zur  Erklärung  der  GermnniH, 
au  welche  sich  die  vorliegenden  Beiträge  anschlieszen.  In  dieser  liatto 
der  VeriP.  sunttehst  die  Oesiehtspunkte  entwiekelt,  welche  er  bei  der  Er- 
klärung der  Germania  vor  Augen  gehabt,  sodann  eine  Ucbersieht  über 
den  Plan  und  Zusammenhang  der  Germania,  namentlich  des  ersten  .\h- 
Schnitts  derselben,  f^e^^eben.   Nachdem  weiterhin  die  von  Tacitus  Cap. 
1 — 4  eur  Germania  gegebene  Einleitung  erörtert  war,  folgte  suerst  eine 
Uebersicht  über  den  2n  Abschnitt  des  ersten  Ilauptteils  der  Germania 
(8childernn<T  flcr  Sitten  des  offentl.  Lebens),  dann  die  Erklärung  der  Cap. 
5 — 8,  welche  die  Beächreibung  des  Landes,  sowie  den  In  Abschnitt  der 
Beschreibung  des  öffentl.  Lebens,  nemlich  die  Schilderung  dos  Kriegs» 
Wesens,  Enthalten.  In  der  jetzt  erschienenen  2n  Abteilung  werden  nun 
erstens  die  Cap.  0 — 14,  in  welchen  Tacitus  die  Besehreibunix  der  Götter- 
verehrung und  des  litleutlichen  Rechtes  gibt,  sodann  die  ('aj>.  15 — 27,  in 
welchen  er  die  bitten  des  häuslichen  LebeuH  darstellt,  nach  den  von 
dem  Verf.  in  der  In  Abteilung  dargelegten  Gesichtspunkten  erklSrt 

6.  Hkbsfeld.  Dr.  Budt^rus  und  Pfarrer  Vial  wurden  zu  HUlCs- 
lehrern  ernannt;  der  dem  Praktikanten  BirkenHf  am?n  erteilte  Auftrag 
wurde  zurückgezogen,  und  an  dessen  Stelle  trat  l'raktikaut  Uartwigt 
bisher  am  Qjmnasium  an  Marburg.  Lehrerpersonal:  Direetor  Dr.jphil. 
n*  theol.  W.  Münscher»  ord.  Lehrer  Dr.  Deichmann,  Pfarrer  Wie- 
pHud,  I  h  .  Wisk  cmann,  Dr.  T>  5  o  t  c  ri  ch ,  Dr.  Ritz,  Heormann;  die 
ilüitsl.  Pfarrer  Vial,  Dr.  Buderus;  Hartwig;  Praktikant  Schmidt; 
ao.  Lehrer  Anaeker  (Gesang),  Matsbauer  (Zeichnen  u.  Schönschrei* 
ben).  Schülerzahl:  153  (I  21,  II  88.  lU«  S3.  IH»  30,  IV  20,  V  1«,  VI  10). 
Abiturienten  Mlcb.  18^3:  10,  Ostern  1864:  5.—  Die  ;Je  Clas.^e  war  seit 
Beginn  des  Schuljahres  in  2  Abteilungen  geschieden,  welche  getrennten 
Unterricht  erhalten.  —  Abhandlung  de»  llülfslohrers  Pfarrer  A.  Vial: 
Oeber  ßr.  Conrad  Mel  (Hofprediger  und  Prof.  der  Tbeol.  in  Königsberg« 
spätem  Rector  des  Gymnasiums  und  gcistl.  Inspector  zu  Hersfcld},  ein  Le- 
bembüd  au$  dem  Ende  des  IJn  und  JMftu^e  dee  18n  JaJtrhunderta.  45  ti.  4. 

Cassel.  Djr.  Ostbhuamk. 
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iiilialtsvcrzeichnis. 


Antikes  iti  moderner  Form.    (Stndelmann)  S.  80  f. 
Artikel,  «IcHscn  Anlohinui^r  im  Dcntschcn.    (Andreaen)  S.  305  f. 
Athüte»üu,  deren  Zulassung  lu^iicliulausgabGu  der  komeriAcbeD  Qediohte. 
(Dfintzer)  8.  419  f. 

Bude:  Iii  itfjiden  für  den  riiterriclit  in  der  Geographie.  4e  Aafl,»  be- 
sor^ift  von  Bomiikcr.    Paderborn  1863/64.    (Guthc)  8.  609  f. 

/iecskow:  Uebuugsstückc  zum  Ucbersetzen  aus  dem  Deutschon  ins  La- 
toinische.   2e  Aufl.  Berlin  186H.    (Dzialas)  S.  576  f. 

ßerger:  Nattirwissenschaft,  Qlaabe,  Schule.  Frankfurt  a.  !£•  (Proiptaiiim) 
s.  13a  f. 

Uerichtigungon  S.  3U3.  34cS.  4y7.  Ö96.  597. 

Bonifag-Guixot:  Nonvolle  graramaire  hdbrsique.  Montaiibaii  1866.  (Hex' 

gcr)  8.  115  f. 

Brückner:  Hebräisches  Lehrbuch  für  Anfänger  und  Geübtero,  de  Aufl. 
Leipzig  1863.    (liuddebcrg)  8.  442  f.    (Mozger)  8.  639. 

/;      ^  ctassischc  Studien  und  Brunctto  Latilii*   (Schiiek)  8.  845  f. 

1»!  iir!i;i  pncfl.ii;<)<ri(  ;i.     Keitlier)  S.  201  f. 

Doli:  Hebungen  für  den  ersten  Unterricht  in  der  latemiachen  Bpracbe. 
Karlsmbe  1863.   (Dzialas)  S.  575  f. 

Eilend,  siclie  SrvfVert. 

Knylmnun  und  Kurz:  Grammatik  der  griechischen  6|>racbe  für  Schulen. 

Ir  Teil.  Bamberj?  1863.  (Dsialas)  8.  383  f. 
ßjfsell:  Johanna  d'Arc,  genannt  die  Jungfrau  von  Orleane«  Begenabitrg 

1864.    (Dietscb)  8.  612  f. 

Flihjgc:  Lehrbuch  der  bibliscbon  Geschichte.  Ilr  Teil.  Hannorer  1863. 

(Scheffer)  S.  387  f. 
Funk:  Do«  Euklidische  Sjretom  der  Ebene.  Berlin  1864.  (Fahle)  8. 526  f. 

Geographische  Repetttionen  ^  siebe  Island. 

Qoethos  Elegie cn  und  Epigramme  und  ihre  Erklärer*  (Heller)  8.  397  f. 

4r.ß  f.  508  f.  nr,  t  f. 

Griechenland,  litterariseho.  und  cuUurUidtorisobe  Mitteilungen.  (Kind) 
ir^.  Ol  f.  179  f.  251  f.  309  f. 

Handwrik  oder  Kunst?    Kino  oratio  pro  domo.    (A.  N.)  S.  86  f. 
Jiaupt  und  Krahner:  Vocabularinm   latinum  für  Quinta  und  Quarta. 

2e  Auü.  Tosen  1863.    (Polle)  »S.  122  f. 
Hebräiscbe  Poeeie,  Formen  derselben.  (Lcy)  8.  69  f.  697  f. 
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ffetmeberger:  Griecbische  Geschichte  in  Biographien.  HiMbnrghansen 

J864.    (Sibelis)  S.  580  f. 
Hemer:  LitteraturgoBcliichfce  des  18n  Jahrhunderts.    (Stern)  8.  91  f. 
Bottenberg:  Biblisches  Lesebnch  für  Schale  und  Hans.  Berlin  1868. 

(Scheffer)  S.  388  f.  .  . 

HuUürh:  Herouis  Alexandrini  Geomctricoi  um  et  Storcometnconim  reli- 
quiac.  Acceduüt  Didymi  Alexandriiii  mensurae  marmorum  et  Ano- 
nymi variae  coUectiones  ex  flerone  Bnclide  Gemino  ProcIo  AnatoUo 
alUsqae.  Ex  Ubris  mann  sciipUs  edidit.  Berolini  1864.  (Friedlein) 
8.  6ao  f. 

Island.  Geographische  Bepetitionen.  (Foea)  S.  358  f. 

Jnbilftmn,  SOOjKhriges  des  Gjmnasiums  sn  Parchim*  (Hahn)  S.  212  f. 

Klix:  Andreas  Gryphius,  Festrede  am  6  Juli  1864.  (Eckstein)  S.  327  f. 

Krtämgr^  Voeabnlarinni,  siehe  Haupt 

Km:  griechische  Gnunmatik,  siehe  Enghnann. 

Lattmann ^  griechische  Formenlehre,  siehe  Müller. 
Lehrfach,  höheres,  Vorbereitang  fHr  dasselbe.  (Eiselen)  8.  588  f. 
LSbker:  Charakter  und  BestimiDiuig  der  Gymnastik  in  Athen.  Münster. 
(Programm)  B.  642  f. 

Mathematik,  über  den  Unterricht  in  derselben.   (FaMe)  8.  181  f. 

  (Drenke)  8.  433  f. 

Zum  Mathematiker  ist  fL  r  Mensch  peboren.    ''nüchnf^r)  S.  318  f. 
Mehler:  Hauptsätze  der  Elementarmathematik.    Berlin  1869.  (Fahle) 

8.  625  f,  ^  . 

MüBgr  n.  .^alliMmn:  Griechische  Formenlehre  für  GymnasieB.  Göttingen 

1868.  (Pftibl)  8.  8S4  f. 

Nachtrag  zu  Band  90,  Heit  12  S.  610.    (Rüdiger)  S.  343  f. 
NdgeMmek:  HebrtUscfae  Grammatik.  8e  Anfl.  Leipsig  1868.  (Masger) 

S.  475  f. 

Noctes  Bcholasticae.  8.  1  £.  a49  f. 

Pe^Hatimotf  die  Geometrie  dcssclbcu.    (Friedicin)  S.  366  f. 

Porsonalnotizen.    (Herausgeber)  S.  67  f.  262.  313  f.  148  f.  593  f. 

Pfeiffer:  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Waltlier  ?on  der  Vogel- 
weide.   Leipzig  1864.    (Zacher)  S.  449  f. 

PhilologenTersaamuang  zu  Hannover,  Bericht.  (Müller,  C^elle»  Stein- 
metz, Pfannciiachmid .  nntlic)  8.  86  f.  IS6  f.  816  I. 

Pro  nn*1  contra.    (Mezger)  ö.  308  f. 

Programmbe sprechungen.    (Ostermann)  S.  389  f.  587  f. 

A^:  Aua  früherer  Zeit.  Berlin  1868.  (X.)  8.  131  £. 

Sekaefer:  Oesehichtstabellen  snm  Answendiglemen.  9e  Anfl.  (Sehaafer) 

8.  109  f. 

Schmifit:  Deutsche  Nationalbibliothek.    (Schmidt)  8.  329  f. 

Seufferl:  Dr.  F.  Ellends  lateinische  Grammatik  für  untere  und  mittlere 

Classen  der  höheren  Untenricfatsanstalten.  Berlin  1864.  (Milhlberg) 

8.  438  f. 

Stenographie,  über  Unterricht  in  derselben  an  höheren  Lehranstalten. 

(Tietz)  8.  291  f. 

Strategen  nnd  Bcholmelster.  Ein  Vefgleieh  nach  Xanophon  nsw,  (A-^.) 
8.  195  f. 

Trautmann:  Elementarbucii  zur  Einübung  der  lat.  Formenlehre.  Halle 
1868.  (DaiAlas)  &  575  t 
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Verben  starker  Form,  dem  Deutscbeu  fremdher  angeeignete.  (Andresen) 
8.  199  f. 

Versammlang  dentieher  PMlglogeii  mid  SchnlmKoner,  aiehe  PhUolog«ii- 

vorj»ftnimlung. 

Versamiulimg  von  Lehrern  höherer  Schulen  der  liheinproviuK  lu  DÜBsel- 

aorf.   (Keinen)  8.  686  f. 
VersfoBs,  Vers  und  Strophe.  (Hermann)  S.  16  f. 
Versmasz,  das,  in  seinen  allgenieineB  VerhUlnifleen.  (Hennann)  S.  497  f* 

S   556  f. 

Victorius,  Petrus.    Beitrag  zur  Geschichte  der  classischeu  Studien  iu 

Italien.   (Kümmel)  8.  645  f. 
Voscn:  Rodimenta  Ungnae  Hebraleae.  Editio  altera.  Früinrg  1862. 

(Mesger)  8.  639  f. 

Wiine:  Das  höhere  Schalwesen  in  Prenssen.  Berlin  18G4.  (Herans- 
geber) S.  481  f. 

Woüerstorff:  Bilder  .ihb  dem  rdmisohen  Altertnm.  Ualberstadt  1866. 
(Heraosgeber)  ä.  444  f. 


Namens  Verzeichnis 
der  an  diesem  Bande  lieletiiglen  Miturbeiter. ' 


^tufresea,  Dr.,  Oberiehrer  an  der  Realsehale  sn  Mülheim  an  der  Rahr. 

A-z. 

Buddeberg,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  za  £ssen.  f 

Büümer^  Dr.,  Professor  in  Uildbnrghaiisen. 

CapeUe^  Dr.,  Gjmnaslallelirer  in  Hannover. 

DieUchf  Dr.,  Professor  n.  Gymnasialdirector  in  Plauen. 

Dronke ,  Dr.  A.,  Director  drr  ProvinzialpfowrrVtc  schale  in  GoblenS, 
Düntzer,  Dr.,  Profes««or  u.  Üibliothokar  in  ICuln. 
Diialasy  Dr.,  Gymuasiailehrer  in  Breslau. 

Sektiein,  Dr.,  Gymnasialdireetor  a.  Professor  der  UntTersitftt  In  Leipzig. 
Eiaelen,  Dr.,  Director  der  Realsohule  in  Wittstock. 
Fahle,  Oberlelircr  am  Gymnasium  in  Nenstadt  (Prenssen). 

Fos$^  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

FViedlein,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  sn  Ansbach. 
Gut  he  ^  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  sn  Hannover. 

/lohn,  Gymnasiallehrer  in  I'archiml 

i/eincn,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Düsseldorf. 

Heller^  Dr.,  in  Berlin. 

Herwumm,  Dr.,  Professor  der  Universität  Leipsig. 

Kaemmel,  Dr.,  Professor  n.  Gymnasialdirector  In  Zittaa. 

Kind,  Dr.,  Justirr.ith  in  T>ei|)zi|>. 

Zre|f,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  baarbriicken. 

Mezyer,  Dr.  L.,  Professor  In  SehSnthal. 

Mühlberg,  Dr.,  Conrector  cm,  «u  Mühlhansen. 
Müller^  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnaaiam  sn  Hannover. 
N.  in  Bbg. 

(kiermofutt  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasiom  ts  Cassel. 

PßnnenMdMdy  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hannover. 
Pfuhl^  Dr.,  Professor  nm  Vit7:tlinin''cheii  Gymnasium  zn  Dr(»sflpn 
Polle ,  Dr.,  Oborh'hrer  am  Vitstbamscbeo  Gymnasium  su  Dresden. 
HeiUunr  (Pseudonym). 
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Ortsvemichnts  der  besproclieucn  Progranmie. 


Rüdiger^  Dr.,  Rcctor  eni.  zu  Dresden. 

Schaefer^  Dr.,  Professor  der  TTnivf rsitHt.  Itoun. 

Sche/fer,  Pastor  zu  Neustadt-Majjclcburg.  , 

Schmidt  1  Dr.,  Prorector  des  Gymnaaiam«  zn  Schweidnits. 

Sc/iiick,  Dr.,  Oberlehrer  am  M.  Magdelenenjyiniwi-Ium  eu  Brcsintt. 

Sibeüs,  Dr  ,  Profpc'^or  am  Gymnasium  7M  llilüburghauseti. 

Sladelmann,  ]jr.,  btudienlelirer  iu  Flemmingen. 

SiHnmetz^  Dr.,  G/mnaaiallehrer  in  Hannover. 

5*101*11,  Dr.,  in  Sehaadan. 

TSeiXf  Oberlehrer  am  Gymnaeiam  zu.  Braonsher^. 
X. 

Zacher^  Dr.,  Professor  der  Univeraitüt  ITalle. 
Der  Verfasaer  der  'Noctea  aeholasUcae'. 


Ortsverzeichnis 

der  in  diesem  Bande  besprochenen  Programme. 


Arnberg  389.  587. 
Ansbach  :5S'9.  587. 
Aschattenbur^aiH).  588. 
Augsburg  389.  588. 
Bamberg  .391.  688. 
Bayreuth  391.  689. 
Cassel  G46. 
Dilliugen  391.  589. 
Eiehsatt  891.  589. 
Erlangen  .392.  589. 
Preising  892.  689. 


Fulda  645. 
Hanau  G40. 
Tiersfeld  G48. 
Hof  392.  58il. 
Kempten  392.  689. 
Landshut  3'.)2.  589. 
Marburjr  018. 
Metten  ii'Xi,  58U. 
München  393.  590. 
Miiiinerstadt  r>93.  591. 
Neuburg  393. 


Numberp:  393.  591. 

Piissnn  591. 
lve{,'cnsbjir«r  394.  591. 
Kintoln  647. 
Schweinfnrt  394.  691. 
Spcier  n'.>r».  5'>2. 
Str.iubingr  390.  592. 
Würzburg  39G.  592. 
Zweibrücken  396.  r>9:^. 
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